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Labbe. 


Meer⸗Alet 
ehe fheinich, ver Kaͤffts-⸗Alet, 
— Labeo, ba deutſchen 
— ers, ©. 37: der von feinen 

icken, fleiſchichten, bervorragen. 
den Rippen auch Die: Ripp ge 
nannt wird, ‚Chelon des Ron: 


fya.p. 11g. 
P. 1. Caluc ver gr. de de 


G. Laberdan, 
ne Are getrockneter oder einge 
Stock 


Anchias, Koller — 


her. beſonders 


Ba aues "tel; 
aus dem Gadus 
‚ orhua, des Linne‘, gen. * 
D- 3. dem Müßerifchen gemeinen 
Tabeljau oder dem Callarias 
arbatus, ;, dem Pamuchel, des 

Kleins, zubereitet, und für pen 
und ſchmackhafteſten 

schalten wird, Es 


an den Ku en v is 
Sönfsee pe von Morde 


Are von den Hollaͤn. 


Schottland, bey Marr oder Aber⸗ 
been, beſonders wohl zub reitet; 
daher. ihn die Schort- und Irr⸗ 


auch Habberdeen. nennen, woraug 
deun dag |’ Aberdain ud Laber- 
dan entflanden. f. unfere Artikel, 


“Aberdeen aut Aabbeijaue, 


Labiza 


Eine Art eines wohlriechenden 
Gummi, fo aus einem Baume in 
Carolina fließt, wenn man darei 
ſchneſdet. E8 ift gelb, wie der 
Bernflein, und wird fo hart, dag 
man Arms und Halsbänder dar 
aus machen kann; wie denn auch 
ber Name Labi:a, womit die In⸗ 
bianer dieſes Gummt zu belegen 
Pflegen, “ein Kleinod bideurek, 
Mehrere Nachrichten habın wie 
davon nicht auffinden konnen. 


Labkraut. 
S. Megerkraut. 


Lablab. 
A— Rabe 


# 


2 ' Labr 


Labradorthee. 
— Spierſtaude. 


Labrus. 
Labrus; Artedi, Syn. pag. 53. 
hat zwölf Arten, als die Julig, 
den Scarus oder Cerebrum Jovis, 
alle Arten von Meerbrachſem, 
Meerdroſſeln, Meerpfauen, Meer⸗ 
papogoyen ꝛc. darunter begriffen. 
Richter. Bey dem Seba, Tab. 
XXXI. hat er nur acht Arten bey⸗ 
behalten; der Ritter Linne aber 
bat feinem 166ſten Thiergefchlech« 
te, Labrus, 41. Arten gegeben. 
Müller nennt dieſes Gefchlecht 
Zippfifche, unter welchem Namen 
wir von diefer Art von Fifchen 
ausführlich zu handeln gedenken. 
Vorlaͤufig merken wir an, daf in 
den Commentarr,  Petropol. 
Tom.IX. Tab.X. fig. 2. ein 

Labrus, valdeoblongus, tae- 
niis tribus candidis, diuerfae 
longitudinis, infignitus, cauda 
integra, befchrieben und abge 
jeichnet zu befinden, ber den Lin» 
ndifchen Arten vieleicht annoch 
beyzufuͤgen ſeyn dürfte, 


Labyrinthſchnecke. 
S. Perſpectivſchnecke. 


Lac oder Lack. 

©. Keucoje, 

Lachenknoblauch. 
Lachen ⸗oder Lackenknoblauch; 
Waſſerbathenig ʒ Waſſerknob⸗ 


Id 


£ade 
lauch; Scordienkeaur; Sc 
dium ofhein. Die Pflanze mad 
auf fumpfichten Wiefen und A 
bet im Sommer. Die dauernd! 
friechende, fäferichte Wurzel trei 
ecfichte, hanrichte, kaum einen? 
lange Stängel, welche mit Def 
untern Theile anf. der Erde h 
friechen, mit dem obern aber, u 
in Zweige abgetheilsen, fich in 
Höhe richten. Die einander 9 
gen über geftellten Blätter fiel 
platt an, find eyfoͤrmig, laͤngli N 
eingeferbt und mit weichen H 
von beſetzet. Aus dem Winl 
derfelben treiben. gemeinigl 
zwo, bisweilen. auch mehrell 


Blumen, fo auf ihren befond 
Stielchen ruhen. Der einbläft 


4 


richte Kelch endiget ſich mit ſpi 
gen Einſchnitten, davon die 
terſten etwas laͤnger ſind. D 
Blumenblatt iſt blaß purpurf 
big, und die Roͤhre verbreitet ſi 
nur in eine und die untere Lipp 
mit fünf Einſchnitten. Die 6 
den obern find etwas gekruͤmm 
und bie beyden mittelften m 
unterwaͤrts gerichtet ; die unter 
und breice ift eingeferbet. Diehl 
Pflanze haben die neuern Saprifl 
ſteller bilig mit dem Gamand 
gefchlechre vereiniget. Es IE 
ſich ſolche von den übrigen Arte 
wegen des beſondern knoblau 
artigen Geruchs, leichtlich ante 
ſcheiden. Herr von Haller me! 
ket an, wie folche und ihr SE 
Brauch. ehedem in Deurfhland 
gl 


£ade 


garız und gar ing Vergeffen gera⸗ 
then, bis Cordug felbige um Wit. 
tenberg wieder entdecker und von 
* bekannt gemachet. 

"der Apotheke Hat man die 
gerrockaete Pflanze, und berfertis 
ger daraug ein abgezogenes Waſ⸗ 
2 Eifen; und Extract. Es 

ird ſelbige auch unter biele jur 
fammengefenge Mittel genommen. 
er Theriaf, Morunter viel La⸗ 

enknoblauch koͤmmt, erhaͤlt 
groͤßtentheils ſeinen beſondern Ge⸗ 
ruch don demſelben; außer die 
—J pi dag Electuarium Dia. 
- ordi und Die Stahliſche EL 
entta alexipharmaca die vor⸗ 
hehmften Mittel, an deren nuͤtzli⸗ 
chen Wirkung unfere Pflanze eini⸗ 
gen Antheil hat. Am Geſchma⸗ 
cke iſt ſie ſehr bitter und beſitzt 
nebſt dieſen balſamiſchen, auch ein 
ſchatfes fluͤchtiges, dem Knoblau⸗ 
F aͤhnliches Sal. Die vorzügs 
— Eigenſchaft, weswegen ſchon 

—— Schriftſteller dieſe 
ie je — iſt dieſe, daß 
* er Faͤulniß kraͤftig widerſteht, 
= a * Galenus Zeugniß, hat 
—* eſes daher entdecket, weil 
z odten Korper an denjenigen 
a wo ‚Dief: Pflanze häufig 
n ſt, nicht, ober fehr langfam 
'aulen folten, Und deswegen hat 


Man ihren Gebrauch vornehmlich 


en folchen Krankheiten an. 
Tührmer, welche mit einer Zäul. 


Eder Säfte begleitet find, Dies 
ſelbige aber einige erhitzende 


Lache 3 


Eigenſchaft beſitzt, leicht vielen 
Schweiß treibt und Frieſel verur⸗ 
ſachet, ſoll man bey bosartigen 
und faulenden Fiebern ihren Ge⸗ 
brauch gehoͤrig einſchraͤnken, und 
nur alsdenn verſtatten, wenn hie 
Bine und ſchweißb foͤrdernde Mike 
tel nothig find. Judeſſen bleibe 
die Pflanze wider die angehende 


Faͤulung und den Brand der Äys 


Berlichen Theile des Koͤrpers ein 
kräftiges Mittel, wenn man folche 
auf den beſchaͤdigten Theil unmite 
telbar legen kann. Es find aber 
hoc, andere Krankheiten, bey wel⸗ 
hen folche ſich wirkſam und nuͤtz⸗ 
lich bezeiget. In Eungenfranfs 
heiten, fonderlich wo Geſchwuͤre 
zugegen, wird felbige angerathen, 
und Herr von Haller bezenget, 
daß. fie deswegen in ber Gchweig 
in großen Anſehen ſtehe. Sie 
fol die Geſchwuͤre . reinigen 
und ben Yuswurf des Eyterd 
befördern. Herr von Haller 
aber ‚erinnert billig, wie die 
Lungengefchwüre eine ganz an⸗ 
dere Heilart erforberten. - Herr 
Lange in der Abhandlung von 
den Hausmitteln melder, wie man 
in dem Braunſchweigiſchen bey 


dem Blutpeyen und der rothen 


Nuhr einer Latwerge, fo aus Las 
chenfnoblauch und Eanicel ber. 
reitet, ſich zu bedienen pflege, 
Man empfiehlt folche auch bey ber 
War» und Bleichfucht, und zur 
Vertilgung allerley Ungeziefer. 
Sie toͤdtet die Wuͤrmer bey den 

ur Kindern, 


* 


y.t { 


4 Lache 
Kindern, und Braſſavola hat ein 
gleiches bey den Pferden ange⸗ 
merfet, und eine, aus dieſer Ur 
fache entftandene, Seuche bey ih« 
nen damit geheilet, und Zorn 
behauptet, wie man die Motten 
von den Kleidern abhalten koͤnne, 
wenn man ein Buͤſchlein von dies 
ſem Kraufe dazu leget. Zudem 
innerlichen Gebrauche ift, außer 
der Effenz und dem Extracte, vor, 
züglıch der ausgepreßte Saft, 
wenn man die Pflanze friſch has 
ben kann, zu empfehlen, oder man 
vermifchet dag, zu Pulver geſto⸗ 
Bene, Kraut mit Honig, auch 
Fleiſchbruͤhe, oder gebraucher fol- 
ches als einen Thee. Zum dus 
Berlichen Gebrauche kann man 
das Pulver mir etwas Myrrhen 
und Salz vermifchen, mit warmen 
Meine einen Brey daraus verfer⸗ 
tigen, und biefen, fo warm es zu 
leiden, über den entzündeten, und 
zum Brande geneigten Theil I 
sen, und oͤfters wieder erneuern. 


Weil diefe Pflanze bey ung 
und auch in andern Gegenden 
Sachſenlands wild wächft, wird 
man fich nicht Feicht bemühen, fel« 
Eige im Garten zu unterhalten, 
zumal folche nicht anders, als in 
einem befliindigen feuchten Erd» 
reiche ausdauert. Wir haben 
ſolche im Scherbel, melcher mit 
Mooß anarfüllet, und an einen 
ſchattichten Ort geſtellet worden, 
viele Jahre hindurch erhalten. 


Lachs 

Lachnaͤa. 
Lachnaca Linn. Herr plan⸗ 
nennt dieſes Geſchlecht Zaͤhgern 
Die Blume zeiget nur eine De 
welche einige für den Kelch, and! 
re für das Blumenblatt a 
nommen; fie befteht aus di 
langen und ‚dünnen Rohre ul 
vierfach abgetheilten Kant) 
Der obere Einfchnitt iſt der Fell 
fle und aufwärts gerichtet ; N 
drey übrigen find unterwaͤrts 
kruͤmmet, und der mittelfte dav 
iſt der größte. Das Blumenbl 
enthält acht Staubfäden und 
Fruchtkeim treibt ſeitwaͤrts eim 
Griffel, mit einem koͤpfichten, r 
chen Staubwege. Der Saal 
ift beerenartig, und von ber Si 
mendecke eingefchloffen. Hr. 
Linne führer zwo Arten an, wel 
in ‚biefigen Gärten nicht. nel 
fommen. | 


gabe. 
Salmo nobilis, in der Elbe, 
Norden, Oſtbothnien, bey Dani 


bey Deffan, in der Oder, in Schl 
fien ec. Richter. Diefe Sina 


fung wird bey uns, im Sad) 
und Meißen, zu allın = 


a Pole 


"Sommer und Winter, in fel 


Jugend und Alter, Lach 9 
nannt, am Rhein und in daft 
Gegenden aber bald ein Sa 
bald ein Lachs. Da aber 9 
ſel. Muͤller die Benennung eh 
Salms beybehalten, fo a 
Ä 


Lachs 
wir auch, unſerm Verſprechen ge 
maß, die unter den Aleinifchen 
Sorellen noch nicht angefuͤhrten 
Ainnäifeben Lachſe oder Salme, 
unter dieſer letzten Benennung, 
auffuͤhren. Indeſſen koͤnnen, be⸗ 
* Hon unſern vortreff lichen 
be und Miulden; Aachfen, une 
fere Artikel, if, Sp, III, ©.78. 
* « 170. nachgeſehen wer⸗ 
n. Aachs, kleiner Lachs, einen 
hing: lang, Salmulus, bey Dan; 
— Bey uns werden 
nlan aͤchslei 
Lachskinder a A 


Labs: Fore 


Face: Sorette, Trutta denta. 


"29. des Kleins,f. unfern Artifef 


Sorelle, Th. III. ©. 176. 


Lachs: Morene, > 
Las » Yforene oder Kachs: 
Muraͤne, eine befondere und groͤ⸗ 
ßere Art der Morenen, die ſich nur 
— einem einzigen großen See 

Madduje 

enann 

dem Staͤdtlein ae 
Solbag, finden fol. Sie find fo 
groß, wie ein Lachs, und weil fie 
dieſem Fiſche auch an der Geſtalt 
emlich aͤhnlich kommen, nur daß 
* 2* und nicht fo buntfle⸗ 
a find, auch mehr und groͤße⸗ 
pr: chuppen, als der Lachs, ha 
7 * ſie von einigen, zum 
von "de Yon andern Mori 
* achs⸗Worenen, genannt 


Lachs 5 


zu werden, Man fünge fie des 
Jahre zweymal, naͤmlich im Ze 
bruar unter dem Eife und im No- 
vember bey offenem. Maffer: 
Friſch ſchmecken fie faft wie die 
Torelen; gedoͤrrt aber wie ein 
Lachs. Man Fan fir, in Stuͤ⸗ 
cken zerfchnitten, auf einem Roſte 


‚braten, oder mit Steckruͤben, wie 


die trockenen Hechte, (Salzhechte) 
zurichten. Richter u. Chomel. Nach 
dem Srifch werden fie auch: Lachs, 
forellen genannt. Sie iff Trutta 
edentula 5. des Kleins, f. unfern 
Yıtifel, Forelle, no: 16. Th. IH. 
S. 182. 


Sachs» Stöhrez nach dem 
Pontoppidan, Rorweg. Naturhis 
ſtorie, Th. U. ©: 288. finderman 
dafeldft viererley Sorten von 
Stöhren, (Sturio, Acipenfer) 
die den Fifchen ähnlich find, bie 
fie am liedften freffen, und unter 
denen fie alfo für Helden anzufes 
hen find; naͤmlich Lachs⸗ Stöhr 
re, Makreel⸗ Herings⸗Sey⸗ 
oder Koͤhler · Stoͤhre. Der Lachs⸗ 
Stoͤhr iſt der allerfetteſte, und ſein 
Kopf kann zuweilen allein eine 
Tonne Thran geben. Sie ſind 
von verſchiedener Groͤße. Einige, 
und die gemeinſten, werden zu ei⸗ 
ner bis anderthalb Ellen lang; 
dann aber auch ſolche, die zu 
zwanzig Schuh lang ſind, und 
auf tauſend Pfund wiegen ſollen. 
Die erſtere Art iſt ſchmackhaft 
und fett; die andere Art aber 

43 zaͤhe, 


5 Lachs 

sähe, und fäfericht, reis Kalbfleiſch, 
daher auch ſchwer zu verdauen. 
Sie find große Raubfiſche, und 
richten unter ben Lachfen große 
Verwuͤſtungen on. Der Lachs iſt 
alſo nicht ſowohl ein Leiter und 
Fuͤhrer der Stohre, ſondern wird 
vielmehr von ſelbigen, als gewal⸗ 
tigen Jaͤgern, vor ſich hergetrie⸗ 
ben; daher auch der Stoͤhr zum 
oͤftern in ben Lachsnetzen mit ge⸗ 
fangen wird. 


Lachswurm. 
© Biemenwurm, 


Lachtaube. 


olumba turturindica, iſt eine 
Art der. Turteltauben, fo groß, 
wie der. Kuckuck, oben gelblicht, 
mit einem fchwarzen mondformi- 
gen Streifen am Halſe; bie 
Ehming + und Schwanffedern 
blaͤulicht. Ihr Vaterland iſt eis 
gentlich Indien, von wannen ſie 
nach Europa .herübergebracht 
- worben, 


Lachter. 
Loachter ift ein, bey den Bergwer⸗ 
fen gebräuchliches, Maaß, fo aber 
nicht an allen Orten einerfey ift, 
In dem Saͤchſtſchen Erzgebürge 
iſt ein Lachter drey und eine hal⸗ 
be Elle lang. ‚ Gemeiniglich wird 
biefelbe in 80 Zoll getheilet. 


Lack. 


Lacea. Es werden verſchiebene 


Eack 


Sachen mit dieſem Namen Ki 
get, deren einige durch die Na 
andere durch bie Kunſt hervo 
bracht werben. Zu den ei! 
ehoͤret: 
das Gummi Lacese, il 
Lackgummi, auch Schellack 
nannt, welches mehrentheils 
den Indianiſchen Konigreich 
Pegu, Bengala und Guzuratt! 
bracht wird, Es iſt hart, jed 
leicht zu zerbrechen, belle, d 
ſichtig, an Farbe den rothen 
rhen faft Ähnlich, faͤrbet, wenn 
gekauet wird, den Speichel b 
roth, und giebt, wenn es a 
zuͤndet wird, einen guten Ger 


‚von ih. Der Urfprung und 


eigentliche Beſchaffenheit di 
Gummi ſcheint ungewiß zu 
Man giebt zwar dem Baume, fl. 
chen Herr von Rinne’, Crol 
lacciferum genannt, und fich 
den übrigen Arten dieſes © 
ſchlechts durch die geſtielten, 
förmigen, zart eingeferbten, i 
gen Blätter und gleichfalls N 
lichten Kelch unterſcheidet, gen! 
niglich für denjenigen aus, # 
welchem ſolches gefammelt werd 
und verſchiedene, auch Hr. ai 
rich, halten dafür, dag bi 
Gummi, wie andere derglei 
von felbigem augfchwige; 
eias ab Horto aber har ſch 
angemerket, wie dieſes Lack 
einer Art Ameiſen gefommlet, 4 
an die Aeſte dieſes, pielleicht 
anderer Baͤume, abgeleget or 


Sad 


und Geoffroi behauptet) «S. Ya, 
riſer Acad. Abhandl. 4 Theil 473: 
©. daß diefes ein Wachs ſey, fo 
von. den; großen Indianiſchen 
Fliegen, oder gefluͤgelten Ameiſen 
von dem Thaue verſchiebene 
Bäume geſammelt, und hernach 
— Und auf die Aeſte anderer 
aume abgeleger und angefchmie, 
ret werde; daher auch die In⸗ 
dianer, niehrerer Bequemlichkeit 
willen/ an den Orten, mo bergkis 
hen Ameiſen ſich Häufig aufhal⸗ 
ten, viele kleine Reiſer in die Erde 
ſtecken. Wenn nun dieſe die Rei⸗ 
ſer mit dem Wachſe bedecket, ſich 
ſelbſt aber darinnen, lg in ihren 
Neſtern, begraben haben, laſſen 
die Indianer vermittelſt befonde- 
ter Schleußen Waſſer darüber 
‚berlaufen, und bierauf die Neifer 
eine. Zeitlang an der Sonne fie 
„ben, ba bern der Lack rocken und 
fo hatt wird, mie wir folchen bey 
den Materialiften finden. Obgleich 
aber des Geoffroi Meynung, wie 
= Lack gleichſam die Neſter von 
ergleichen Wuͤrmern fey, von den 
neuern Schriftſtellern faſt durch⸗ 
gehends angenommen: worden, 
hat man ſich doch uͤber die wahre 
Veſchaffenheit deſſeiben nicht ver⸗ 
gleichen koͤnnen. Man kann es 
nicht fuͤr ein Gummi halten, in. 
dem davon in dem Waſſer nichts 
aufgeloͤſet wird, Neumann will 
olches mit dem Wachſe verglei⸗ 
* es iſt aber viel härter, und 
ch mit Del nicht vermiſchen. 


Lack 7 


Man kann es auch nicht fuͤglich 
ein Harz nennen, ſondern es iſt 
ein ganz beſonderes Weſen, und 
gleichſam ein Mittelding zwiſchen 
Gummi und Harz, oder vielmehr 
zwiſchen Wachs und Harz, und 
daher hat ſolches Herr Cartheu⸗ 
fer eine Maſſam hermaphrodi- 
ticam genannt. Wenn ed Auf 
slühende Kohlen geleget wirdı 
giebt es anfangs einen angeneh⸗ 
men, bernach aber einen finfens 
den Geruch von fich, welcher letz⸗ 
tere den Urfprung aus dem Thier⸗ 
reiche zu beweiſen ſcheint. Ob 
aber dieſer ſtinkende Geruch der 
eigentlichen Lackmaſſe, oder den 
darinnen aufbewahrten Würmern 
zusufchreiben, ſcheint ungemiß; 
jedoch nad) den, von Herr Leder⸗ 
müllern angeftellten, Berfuchen ift 
das letzte mwahrfcheinlich zu ber 
haupten. Es hat derfelbe durch 
das Vergrößerungsglag wirklich 
Käferinfecte in dem Lacke, went 
er folcheg zuvor zwifchen den Zins 
gern zerdrücker, wahrgenommen, 
und felbige in den mifroffopifchen 
Beluftigungen auf der zoſten Tas 
fel abgebilder. Man koͤnnte dem⸗ 
nad) biefes Lack ald eine Ark 
Wachs kuchen betrachten, welches 
die Nefter der jungen Würmer ums 
fliegt, die Nefter ſelbſt aber 


mit den Wefpenneftern vergleichen. 


Man erhält dieſes Lackgummi in 
verfchiedener Geftalt, welche es 
nicht ſowohl von Natur, als durch 
Kunſt und Betruͤgereyen erhält, 

A4 indem 


n 


8 Lack 
indem die Engländer und‘ Hollaͤn⸗ 
ber die darinnen befindliche ſchoͤ⸗ 
ne vorhe Farbe ausziehen, und 
das, was übrig bleibt, theils für 
ſich, theils mie Zugas von andern 
Harzen, in verſchiedene Geflalten 
Bringen. "Man unterfcheidet al 


ſo 1) das Bolzlack oder Stock⸗ 


lack Lacca in baculis oder ra- 
mulis. Diefes: hängt an Kleinen 
and ohngefähr fingerslangen Aeſt⸗ 
chen, und ift dag natürliche, oder 
wie es in Indien erzeuget wird ; ei⸗ 


ne der beſten aber theuerſten Sor⸗ 


ten. 2) Granulirtes Lack, Lac- 
ca in granis, beficht aus fleinen, 
gelblichersshlichen,aus dem Stock, 
lacke zwiſchen zwey Steinen bes 
reiteten, aber des rothfaͤrbenden 
Weſens meiſtentheils beraubten, 
Koͤrnern⸗ und iſt wenig oder gar 
nichts nuͤtze. 3). Plattlack, Lac- 
ca in tubulis,erhält man in breis 
tern Tafıla, welche aus dem ges 
ſchmelzenen Holzlacke auf einem 


‘ Mermorfteine gemacht worden; 


es iſt roch, auch gelb oder ſchwarz, 


wenn e8 Klar, durchſichtig, Dunfel- 


roth und nicht Eörnicht iſt, iſt es 
gut. 4) OEhrlack, Laque en 
oreilles, wurde vor dieſen in Ges 
ſtalt ines Ohres aus England 
nach Frankreich verhandelt, der⸗ 
gleichen man aber jetzo keines 
‚mehr zu ſehen befönmmt. 5) Ge 
hoͤrt vielleicht hieher dasjenige 
Lac, wilches, wie Tavernier be 
sichtet, in dem Koͤnigreiche Pegu 
in großen Klumpen gefunden 


Lack 


wird, aber brauner und mit Hl 
len Uureinigfeiten vermifcher 
Man hält felbiges mit dem Hell 
lacke für einerley, und nur dar 
nen für unterſchieden, daf die 
fecten dieſes Kack auf die Erpe 
gen, und dadurch —* 
wird. In Madagaſcar ſoll nid 
eine andere Art von dieſem Lad! 
zu finden ſeyn, melche zwar ni 
bengalifchen ziemlich ähnlich, ab 
von Zarbe gelb feyn und dem 
ruche nach mit unferm gemeind 
Machfe übereinfommen fol. ” 
Lack wird ſowohl in der Farbe al 
Arzneykunſt gebraucher. Man 
hält davon eine ſchoͤne rothe Zul 
be, welche aber, nach Herr. & 
muͤllers Erfahrungen, nicht ſowoh 
von dem Lacke ſelbſt, als den dat 
innen aufbehaltenen Würmern ul 
ſpruͤnglich herzuleiten iſt. Er ha 
den Außerlichen Theil, oder glei 
fam die Schale von berglei 
Stocklacke in Waffer und ſtarke 
Beingeift geleget, und beyde 
etwas rorhgelb gefärbet gefund 
Als er aber die, in der Mitte de 
Lacks befindlichen, dunklern opt 
ſchwarzen Theilchen befonders # 
diefe flußige Wefen geleger, mar 
nach kurzer Zeit beyde, Waſſer ul 
Weingeiſt, anfangs rofenroth 
nachher purpurroth, und die gel! 
be übertraf noch die Farbe DE 
Cochenille. Da es aber zu mil 
ſam feyn dürfte, dieſes färbendt 
Weſen, oder die Würmer von De 


anflebenden und dieſe bedeckend 
— 


ga 


Lacktheile abzuſondern pfleget | 


man lieber das Lack ganz zu ges 
Brauchen, und folche Yuflsfungs, 
mittel zu erwählen, wodurch die 
Tarbe ausgezogen werden fann. 
Effig, mit Waſſer vermiſcht, ſcheint 
bierzu am geſchickteſten zu ſeyn. 
Wean das Siſcklack damit abge⸗ 
kochet wird, erhaͤlt man eine u. 
gemein ſchoͤne Farbe mit welcher 
auch die Indianer die Cattune, 
Zitze und Seidenzeuge, die ihre 
darbe nicht verlieren, ingleichen 
die Einwohner in der Levante ih⸗ 
re rothen Saffiane färben, ‚ Hel⸗ 
lot giebt in den Schriften der 
Pariſer Akademie 141. eine bes 
fondere Art an, wie die Farbe dar⸗ 
aus vermittelſt der großen Bein⸗ 
wellwurzel gezogen werden koͤnne. 
Man kann auch von den verſchie⸗ 
denen Arten, das Gummilack zum 
Faͤrben geſchickt zu machen, Cho⸗ 
mels Ueberſetzung V.Th. 1297. 
S. nachlefen, Dan gebraucher 
Auch dieſes Lack in China und Fan 
pan zu Verfertigung verſchiedener 
Lackfirniſſe, ingleichen zu Berfertis 
gung des fpanifchen Eiegellacks 
hier zu aber pfleget man gemeini⸗ 
glich nur das Plattlack zu nehmen. 
N der Arzneykunſt pfleget man 
Nur die daraus bereitete Tinctur 
zu gebrauchen, Han verfertiget 
aber ſelbige auf verſchiedene Art 
und mit verſchiedenen Aufloͤſungs⸗ 
Mitteln, Diejenige, welche mit 
aanantpaffer bereitet wird, ift ein 
ireff liches Mittel, die Geſchwuͤ⸗ 


Lack 9 


re des Zahnfleiſches zu reinigen, 
ſolches zu färken, und die mas 
ckelnden Zähne zu befeftigen; dies 
jenige aber, fo. mie Weingeift ver⸗ 
fertiget wird, nachdem zuvor das 
geſtoßene Lad etlichemal mit Weine 
ſteinoͤl vermiſchet, und wieder ge⸗ 
trocknet worden, hat Herr Boer⸗ 
haave bey Gliederſchmerzen, der 
laufenden Gicht, Waſſerſucht un® 
weißem Fluſſe empfohlen. 


Eine ganz andere Art von Lad 
iſt das Tunquiniſche Lad, Lacca 
Tonquinenſis. Es iſt ein flüs 
ßiges, weißes, dickes Gummi, wel⸗ 
ches in dem Koͤnigreiche Tunquin 
aus dem Stamme und Aeſten ges 
wiſſer Baͤume dringt und an der 
Luft ſchwaͤrzlich wird. Die Tun⸗ 
quineſer gebrauchen ſolches zu ih⸗ 
rer beruͤhmten lackirten Arbeit. 
Sie koͤnnen auch dieſem Lacke ei⸗ 
ne Farbe geben, welche ſie 
wollen. 

Es melden auch einige Schrift⸗ 
ſteller, und beſonders Kaͤmpfer 
fuͤhret an, wie aus dem Baume 
Sir oder Sirzdfiu, welches der 
eſchenartige Giftbaum, Rhus 
vernix Linn. ſeyn ſoll, ein mils 
chichter Saft quille, toelcher von 
ber Luft ſchwarz, und ald ein Fir⸗ 


niß zum Lackiren gebraucher wer⸗ 


de, Nach den neuern Beobach⸗ 
tungen aber giebt dieſer Gift⸗ 
baum keinen Firniß. Vielleicht 
iſt der Tunquiniſche von dieſem 
nicht unterſchieden, und daher 

%5 noch 


to Lack 
noch zweifelhaft, ob ſelbiger wirk⸗ 
lich zu haben ſeyn duͤrfte. 
Der Jeſuit d Incarville hat eis 
ne weitlaͤuftige Nachricht von dem 
Chiueſiſchen Lacke gegeben, und 
behauptet, daß dieſer Lack keine 
zufammengeſetzte Materie, ſondern 
en Gummi oder Harz ſey, welches 
aus dem Baume fließt, den bie 
Chineſer Tfichou oder Lackbaum 
nennen. Da aber die Beſchrei⸗ 
bung dieſes Baumes ſehr mangel« 
haft, und bie Verfertigung dieſes 
Lacks weitlaͤuftig iſt, wollen wir 
diejenigen, fo mehr Nachricht da 
von verlangen, auf das allgemei⸗ 
ne Magazin verweiſen, in beffen 
ı2ten Bande biefe Abhandlung 
au® den Mem. de Math. er 
Phyf. Tom. III. deutſch überfe 
get worden, Wir erinnern nur 
noch, wie diefer Chinefifche Lack⸗ 
Baum. einige Nehnlichkeit mit dem 
eſchenartigen Giftbaume zu has 
ben fcheine, und daher dieſer Daum 
noch weiter bie Yufmerkfamfeit der 
re verdienen dürfte, 
Durch die Kunſt werden 
vielerley verſchiedene 
von Lacken verfertiget. Die 
bekannteſten ſi ſind: 1) das Slo⸗ 
rentiner Lack, 2) das Kugel⸗ 


lack oder Aadkugeln, Lacca in 


globulis, fo aus dem Slorentiner 
Lacke gemachet wird. 3) Platts 
lack oder Colombinenlad, Lacca- 
columbina,; mird aus den Flo⸗ 
fen, fo von den Scharlachtüchern 

abgefcheren werben, bereitet, und 


l 


Arten 


Laͤng 


ſolche in einer ſtarken Lange voß 
ausgebrannten Alaun, Arfenifund 
alicantifcher Sode gefocher. Pa 
fe gefärbte Lauge wird durchgeſi 
chet, über weiße Kreide uud gepuͤl 
verten Alaun geſchuͤttet, ein Ted 
daraus gemachet, und ſolcher M 
die Geſtalt kleiner Taͤfelchen ge 
bracht. Das Plattlack, fo au 
Venedig koͤmmt/ wirdfür das be 
fie ‚gehalten. Audmuß ode 
blauer Tornis, oder Torneſol⸗ 
Lacca mufica, ift eine blaue Fat⸗ 
be, welche in vierecfichten, blau 
lichten Stücken aus Holland M 
Flandern koͤmmt, und aus zerfid! 
Genen, mit ungeloͤſchtem Kalftı 
Grünfpan und Salmiaf bie zul 
gebührenden Dicke gekochten, HP 
delbeeren bereitet werden fol. DW 
Maurer !gebrauchen folches zum 
Weißen, zumeilen auch die Male 
©. auch Touenefol. f 


Lackenknoblauch. 
©. Lachentnoblauch 


— 
Sichte. 4 
gadanım. 7 
©. Liftenröslein. 7 


tämmerlattich. 
©. Baldrian i 


Laͤmmerohren. 
S. Melte. 


Laͤngen. 
Langen in Schweden, cd 


' gätia 
Stockfiſch, Gadus; ſonſt auch 
Ling, auf Zettland und in Enge 
land; Richter. Leng nennt ihn 
auch unter feinen Cabeljauen 
Müller, nämlich den Gsdus Mol. 
ua, Linn. gen. 154 Ip. 12. ſ. 
unfeen Artifel » Babbeljau, Th. 
e : ©. 332. no. ı2. Nach dem 

lein aber iſt er ein Aalbaſtart, 


Enchelyopus, 16. 
— * . ſ. ebenfalls 
38. 


Joh de Laet, aus Antwerpen, hat 
von Amerika geſchrieben, iſt aber 
nicht daſelbſt geweſen, ſondern hat 
alles aus andern Schriften ge⸗ 
nommen. Das, demfelben zum 
Undenfen gewidmete, Pflanzenge⸗ 
ſchlecht hat fuͤnf laͤnglichte, ver⸗ 
tiefte, zuruͤckgeſchlagene und ge⸗ 
faͤrbte Reich. und fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤtter, welche letztern aber bey 
der einen Art gaͤr zlich mangeln. 
Viele zarte Etaubfäden umgeben 
den laͤngl chten Fruchtkeim, mel. 
cher in einen zarten und langen 
Griffel ſich verlaͤngert und mit ei⸗ 
nem knoͤpfichten Staubwege ſich 
endiget. An derjenigen Art, bey 
welcher die Blumenblaͤtter fehlen, 
ift die Frucht eine wirkliche einfäs 
‚berichte Beere, bey der andern 
aber erſcheint folche als eine tro⸗ 
ckene Huͤlſe, fo ſich mit drey Klap⸗ 
pen oͤffnet, und viele, aber fleis 
Michte, Saamen enthäte, Be 


’ von Hrn, Jacquin beſchriebe⸗ 


Aalbaſtart, Th. 


EFT 


‚beybehalten. 


ıı 


Laͤuſ 


ne, und vom Herrn von Linne 
angenommene, Arten wachen in 


Amerika, und find bey ung zur 


Zeit unbekannt. 


Laͤuchel. 
©. Rnoblauchskraut. 


Laͤuchelgras. 
© Riſpengras. 


Laͤuſebaum. 
©. Faulbaum, Heckenkirſche 
und Sabadilbaum. 


Laͤuſegras. 
©. Rnoͤterich. 


Laͤuſekraut. 
Staphyfagria ofhein. Weil die 
Saamen wirflich die Läufe vers 
treiben, haben wir biefen Namen 
Sonft heiße auch) 
die Pflanze Maͤuſepfeffer, Spei⸗ 
chelkraut, Bißmuͤnze, Stepbenss 
koͤrner. Tournefort und auch 
Herr von Linne haben felbige un⸗ 
ter den Arten des Nitterfporng 
angeführet, Rivinus aber Daraus 
ein eigenes Gefchlecht gemachet, 
und ſolches Staphyfagria ges 
nannt. Die Blume bat feinen 
Kelch, fondern nur fünf, in einen 
Creiß geftellte, einander aber un» 
ähnliche Blumenblätter ; das ober» 
fte ift vorwärts ſtumpf, und rück 
waͤrts in einen geraden Sporn 
verlängert; die vier Übrigen find 


y⸗ eyfoͤrmig, zugefpigt, und einan⸗ 


der faſt aͤhnlich. In der Mitte 
dieſer 
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diefer Blätter ſitzen vier andere, 


fleinere, davon die zwey oberften 
fih verlängern, und anfangs 
halbe, am Ende aber ganze und 
fpisige Sporne abbilden, melche 
dicht an einander liegen, und bey⸗ 
de von dem ſpornfoͤrmigen Fort« 
faße des obern Blumenblattes, 
als von einer befondern Schei⸗ 
der umgeben find. Die zwey 
untern Blättchen find etwas aus⸗ 
gehoͤhlt und haben einen rinnen, 
formigen Anfang. 7 Diefe vier 
Blaͤttchen nimmt man für das Ho⸗ 
nigbehältnig an. Unter diefen 
ſtehen viele, anfangs breite,nach. 
ber ſchmaͤlere, kurze, aufwaͤrts ge⸗ 


bogene Staubfaͤden, und drey 


Fruchtkeime mit kurzen Griffeln 
und einfachen, gelruͤmmten Staub⸗ 
wegen. Es folgen drey laͤng⸗ 
licht ſpitzige Saamenbehaͤltniſſe, 
welche ſich innwaͤrts oͤffnen und 
viele eckichte, runzlichte, ſchwarze 
Saamen enthalten. Die faͤſerich⸗ 
te, fortdauernde Wurzel treibt vier 
bis ſechs Fuß Hohe, rundliche 
Stängel, welche mit”geftielten, 
handfoͤrmig eingefchnittenen, und 
in fumpfe Lappen abgetheilten 
. Blättern, und am Ende mit einer 
Fangen blauen Blumenaͤhre beſe⸗ 
Het find. DieBlumen erfcheinen 
im Brady» und Heumonathe. Die 
Pflanze leider ſonderlich in Anſe⸗ 
hung der Blätter viele Veraͤnde⸗ 
rungen. Zumeilen- zeigen folche 
meiße Striefen; fie find in drey, 
‚auch fieben Lappen zerfchnitten, 


‘ 


ſchwuͤre wegzunehmen. 


gauf 


und diefe fpigig oder ſtumpf, zu⸗ 
weilen glatt, auch haaricht; DEF 
Sporn iſt länger und Fürzer, und 
ber Außerliche, fo son dem ober 
Blamenblatte abſtammt und die 
andern einſchließt, iſt glatt, auch 
runzlicht. Da bekannt iſt, daß 
einige Arten des fortdauernden 
Ritterſporns gleichfalls mancher⸗ 
ley Veraͤnderungen leiden, zumal 
wenn ſelbige bey einander in den 
Gaͤrten ſtehen, ſo kann man leicht 
vermuthen, daß auch unſere Pflan⸗ 
ze von dieſen angeſtecket und ver⸗ 
aͤndert werden konne, wenn fit 
ſich in Geſellſchaft der andern 
befindet. Die Pflanze waͤchſt in 
ferien, Dalmatien, Calabrien, 
und wird vom Hrn. v. inne‘ Del- 
phinium ftaphyfagrialgenannt. 
Die Saamen findet man in 
der Apotheke. Dieſe purgiren 
heftig; weil aber dieſes nicht oh⸗ 
ne Gefahr geſchieht, ſoll man den 
innerlichen Gebrauch gaͤnzlich un⸗ 
terlaſſen. Sie haben einen bren⸗ 
nenden Geſchmack und eckelhaften 
Geruch. Aeußerlich gebrauchet 
man ſolche unter die Zugpflaſter, 
ingleichen als ein aͤtzendes Mittel, 
das wilde Fleiſch der alten Ge⸗ 
Andere 
bedienen ſich derſelben bey Zahn ⸗ 
ſchmerzen, um den zaͤhen Schleim 
aus dem Munde abzuführen. Al⸗ 
fein auch dieſes iſt unficher, und 
fann daraus Leicht Entzündung 
und anderer Schaden entfichen 
Der gewoͤhnlichſte und müglichfte 
Ge⸗ 


Laͤuſ 


Gebrauch ift, mit den zu Pulver ges 
ſtoßenen Saanıen diepg ufe zu ver: 
treiben oder vielmehr zu koͤdten. 
Man pfleget das Pulver entweder 
trocken aufzuſtreuen, oder in Eſſig 
zu welchen, oder mie Del zu vers 
miſchen, und damie die Haure zu 
beſtreichen. Weil die gemeine 
Laͤuſeſalbe, fo aus Dueckfilßer bes 


reitet wird, leicht ſchaͤdliche Folgen 
nach ſich 


und verſichern, daß dieſe mit den 

ockelskernen vermiſchet, und die⸗ 
ſes Pulber auf den Kopf geſtreu⸗ 
et, dergleichen Ungeziefer ſicher 
und gewiß toͤbte. Wenn man die 
Saamen mit der Wurzelin einen 
Teig wickelt, und daraus Kugeln 


Macht, foll man damit Ratten und 
Maͤuſe vertreiben fönnen, 


aͤhren unterhaͤlt man die Pflanze 
Bey ung dauert 


cht. Wer dem. 
8 Saamen cv 
Ichen ans Sta, 
» Welcher noch 


einmal ſo groß, alg der bey ung 
erzeugte, if, 


Laͤuſekraut, S. auch Baͤrlapp, 


itfch,Rellerfars, Nießwur⸗ 
Aitterſporn, Roͤdelkraut. 


ziehen kann, empfehlen 
wir den Gebrauch dieſer Saamen, D 


Tr re 
Räufefaamen, ' 
©. Sabadilbaum. 
Lagenen. 
gunen auch Pilchards, Ago- 


nus; ſ. unſern Artikel, Agumen, 
Th. J. S. 148. 


Lagermuſchel. 
©. Adoublet. 

Lagerſtroͤmia. 
ieſes Pflangengefchlecht hat 
Herr von Linne dem Schwedi⸗ 
fchen Commerzienrathe Magnus 
Lagerſtroͤm gewidmet, welcher mit 
vielen Koſten die rareſten Natura⸗ 
lien aus China kommen laſſen, und 
ſolche dem oͤffentlichen Gebrauche 
gewidmet hat. Die Pflanze waͤchſt 
in China, Die glatten, laͤnglich⸗ 
ten, vollig ganzen Blätter fichen 
wechſelsweiſe; die, nahe bey den 
Blumen befindlichen, find mehr 
rundlih. Die Zweige endigen 
ſich mit einem lockern Blumen- 
ſtrauße; der glockenfoͤrmige Kelch 
iſt ſechsfach eingeſchnitten, und 
umgiebt ſechs längere, eyfoͤrmi⸗ 
ge, krauſe und gewundene, mit 
zarten Naͤgeln verſehene Blumen⸗ 
blaͤtter und viele Staubfaͤden, da⸗ 
von die ſechs aͤußerlich geſtellten 
dicker und laͤnger als die uͤbrigen 
ſind. Griffel und Staubweg 
ſind einfach. Die Beſchaffenheit 
der Frucht iſt noch unbekannt. 


Lagetto. 
wird in Jamaika: er 


Legeno | 
; Baum . 


\ 
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Baum genannt, deſſen aͤußerliche 
Rinde hart und braun, die innere 
aber anfaͤnglich weiß und dichte 
iſt; die letztere beſteht aus vielen, 
übereinander liegenden Blaͤttchen, 
die man alle, ohne viele Mühe, 
Kon. einander abfondern kann. 
Das obere Blättchen, fo auf die 
äußere Rinde folget, ift dichte ges 
nung, daß daraus Kleider verfer⸗ 

tiget werden koͤnnen. Die übri. 
gen gleichen einer Leinwand und 
werden zu Hemden gebraucher, 
An den Eleinften Aeften find diefe 

‚ Innern Blättchen wie ein zartes 
Gewebe, oder feine Spigen, bie 
fih, gleich einem feidenen Neke, 

aus einander ziehen laffen.. Alle 
dieſe Zeuge finv fo ftarf, daß fie 
Bas Wafchen, gleich anderer Rein» 
wand, vertragen, König Carl 
den Zweyten fol ein dergleichen 
Spitzenhalstuch yon Lagetto ver 
ehret worden feyn. * 


Laich. 

Teich, Fiſchlaich, lat. Semen 
Piſcium, fr. Fray, oder Se- 
mence des Poiflons, heißt der 
von den Fiſchen meiblichen Ge 
ſchlechts zu gewiffen Zeiten aus⸗ 
gelafjene Roggen, wornach ber- 
nachnıald, nach der darüber aus⸗ 
gegofiynen Milch des Männchen, 

die fleinen Fiſchlein ſchliefen. 
Laichzeit, wird alfo diejenige 
Jahreszeit genennet, ‘wenn bie 
Sifche laichen, d. i. ihren Saa- 
nen, Roggen und Wild, aus 


Sama 


loffen, welches zu verſchiedenen 
Zeiten. gefchieht. Weil aber DIE 
meiften Fiſche son Oſtern bis Ja⸗ 
cobi laichen, ſo fol binnen ſolchet 
Zeit das Fiſchen unterlaffen,, und 
feine Nege noch Fiſchgarne bi 
zu Ende des Julius in die Fiſch 
waſſer, nach Borfchrift der Fiſch 
ordnungen gebracht werden. Aber 
es heißt auch bier gemeiniglicht 
Semper tibi pendeat hamus. 


Lama. 

Ein amerikanifches vierfuͤßiges 
Thier, welches fowohl der Hert 
von Linne als auch Herr Klein um 
ter bie Kameele rechnet. Von 
verfchiebenen Altern Schriftſtel⸗ 
lern wird es für eine beſondert 
Gattung von Echaafen gehalten 
und gemeiniglich dag peruanifch® 
Schaaf genannt, weil Peru fein 
eigentliches Vaterland ſeyn fol 
Sonft führer. es im Deusf nen auch 
ben Namen Erdſchaaf und 
Scaaftameel; doc iſt die Aehn⸗ 
lichkeit, die es mie den Schaafen 
und Kameelen hat, ſehr geringe 
Den Schaafen gleicht «8 in Anſe⸗ 
hung der Wolle, und den Kamel’ 
len in-Anfehung des Tangen Hal 
fed. Es war ehemals faft das 
einzige Hausthier der Amerika⸗ 
ner, welche Peru, Mexito und 
Ehily bewohnen. In der Lore 
Gegend wird es Zueque genanuf, 
daher es einige Rate, 
unter dem Namen Chillehueque⸗ 
d. i. Hueque von Chily anfügen J 

Gent 
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Besner gedenkt deſſelben unter 
der Benennung Allocamel us und 
Matthioli unter dem Namen Ela- 
phocamelus. Es bat, in Bers 
Hleichung mit feinem Körper, einen 
Fleinen, aber wohlgebuͤberen Kopf, 
der einigermaßen dem Kopfe eis 
nes Pferdes gleicht. Die Augen 
ind groß, die Schnauze etwas 
laͤnglicht/ und die Dicke Oberlefze, 
wie beym Hafen, in der nicte 9% 
fpalten. Durch dieſe Spalte läßt 
der Lama, deſſen Name auch Bla: 
ma und Khama geſchrieben wird, 
ſeinen Speichel auf zehn Schritte 
weit gegen diejenigen fliegen, die 
ihn beleidigen, In dem obern 
Kinnbacken hat ex feine Schneide» 
Oder Hundszaͤhne. Die Fuͤße ſind 
geſpalten, wie bey den Schaafen, 
aber nach hinten gu oben mit eis 
nem Sporne befege, welcher dies 
fen Thieren dazu dienet, daß ſie 
ſich damit auf den Felſen und 
Bergen anhalten Finnen. Die 
Länge des ganzen Tieres, Hals 
und Kopf mit gerechnet, beträgt 
Shngefäpe fünf big ſechs Fuß und 


uber acht Zoll. 
. Wolle auf den Kıicken und 
wanze iſt £ 
6. u urz, aber an 
h * 


thlere gebrauchen kann. Ihre 
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den Seiten und unter dem Bau⸗ 
che uͤberaus lang. Die Farbe 
des wilden Lama, der gemeini⸗ 
glih Ausnacus und Guanaco 
genannt wird, faͤllt ins Rothfahle. 
Unter den zahmen aber „giebt. es 
weiße, ſchwarze und gefprenfelte, 
Der wilde Lama ift auch flärker, 
wunterer und leichter auf. dem 
Beinen, als der zahme, Er flicht, 
tie ein Hirſch, und klettert, wie 
bie Gemg, über die fteilften Seljen. 
Das Fleiſch von den jungen Thies. 
ren biefer Art ift ein ſehr gu- 
tes Eſſen; das Fleiſch der Alten 
aber ift überaud hart. Dan zieht 
auch, ſowohl in Anfehung des 
Fleiſches, als auch in Anfehung 
der Wolle, die zahmen Lama den 
wilden vor. Sie zeugen gemein 
niglich nur ein einziges, felten 
zwey junge, auf einmal. Ihr 
Wachsthum iſt ziemlich ſchnell 
und ihr Leben von kurzer Dauer. 
In dem dritten Jahre find fie 
ſchon zur Zeugung geſchickt. Nach 
dem zwoͤlften nehmen ihre Kraͤfte 
wieder ab, und im funfzehnten 
find fiegemeiniglich ganz abgenus 
Bet, . Sie gehören übrigens uns 
ter die nüglichften Thiere der Ame⸗ 
tifaner und machen bey vielen den, 
ganzen Reichthum aus. , Man 
hält fie nicht nur wegen ihres Flei⸗ 
ſches und ihrer fchönen Wolle, die 
ſich vortrefflich verarbeiten läßt, 
fondern auch deswegen, weil man 
fie mit großem Vortheile alg Laſt⸗ 


ger 
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gewöhnliche Ladung ift hundert 
und funfzig, bisweilen auch zwey⸗ 
- Hundert und funfzig Pfund. Ihr 
Gang ift bedächtlich und geſetzt, 
und ide Schritt fiber. Sie le⸗ 
gen zwar in einem Tage nur vier 
Bis fünf Meilen zurück, gehen 
aber vier bis fünf Tage in einem 
Zuge fort, ohne auszuruhen, und 
klettern über die feilften Berge. 
Ihr Unterhalt Fofter uͤberaus we⸗ 
nig; denn ſie leben ohne Korn, 
ohne Hafer und Heu; ſie begnuͤ⸗ 
gen ſich an dem gruͤnen Futter, 
welches ſie ſich ſelbſt ſuchen. In 
Anſehung des Saufens ſind ſie 
noch maͤßiger. Sie traͤnken ſich 
gemeiniglich mit ihrem eigenen 
Speichel, der bey dieſen Thieren 
weit haͤufiger, als bey andern, zu 
fließen pflegt. 


Lamaſenſer Gift. 


enenum Lamafenfe . und 
Ticunafcenfe. Diefes hat von 


der Stadt Lamas, welche in der 


amerifanifchen Provinz Pıru liegt, 
und ben Spaniern, zugchört, feis 
nen Namen erhalten, dieweil die 
Einwohner, auch andere India⸗ 
niſche Volker, als die Tieuner, ſich 
deffen bedienen, und folche® aus 
verfchiedenen, fich mindenden, 
Pflanzen, welche die Franzoſen 
Lianes nennen, verfertigen. Sie 
ziehen folches durch das Kochen 
aus den Pflanzen und befireichen 
damit die Pfeile, um den Thieren 
bey der Jagd eine hoͤchſt toͤdtliche 


⁊ 
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Wunde beyzubringen. De h 
Condamine hat in feiner Keith! 
ſchreibung von Amerika die 4 
Nachricht hiervon gegeben, u 
diem Ken. Heriſſant etwas v 
dieſem Gifte mitgethellet —9— 
duch damit Verſuche angeſtell 
iſt aber ſelbſt, als er ſolches üb 
dem Feuer einkochen lich), dm 
den aufiteigenden Dampf in 
bensgefahr gerathenz’ein Tru 
Wein, worinnen Zucker aufge 
ſet war, hat ſelbigen noch vol 
Tode errettet; wie denn auch 
Indianer glauben, daß der —* 
das beſte Gegengift fip. Sollel 
die Preile eine tödtliche Wund 
machen, fo muß das darauf ge 
ſchmierte Gift troͤcken gewordil 
ſeyn, fonft bleibe folches an de 
Haut kleben und dringt nicht 
in die Wunde, und ıft entwed 
gar nicht, oder nur fehr langfal 
tödelih. Die vielen, vom ge 
tiffant angeftiliten, Verſuche pi 
weiſen, daß ale vierfüßigen Thiel 
und Vogel, melchen dieſes ei 
durch eine'ganz Heine Wunde be 
gebracht worden, in kurzer zel 
ſterben; die Fiiche Hingegen 
friecheuden Thiere, auch Inſect 
beym Leben acblichen, obalsich? 
Bige viele und heftige Zufäl: 
von erlitten. Die meiften S 
ve haben, mach beygibract 
Gifte, kein Zeichen eines heftig 
Schmerzes von fich gegeben, v 
mehr find fir alsbald am gar 
Korper gelaͤhmet worden. 
Mu 
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Mufceln waren nach den ode 
ſo zufammengegogen, dag auch, 
nicht ein Tropfen Blut daraus 
gefloſſen, wenn folche zerſchnitten 
worden; fie waren ſchleimicht an- 
äufühlen, wie dag Fleiſch, wenn eg 
zu faulen anfängt. In der Zeit, 
wenn dag Gift wirket, wird alles 
Gebluͤte gegen die Lungen und Re, 
ber geführeg, Das Blut aus der 
Hohlader eineg Hundes, welcher 
durch dieſes Gifrger 
bat Heriffant andern Thieren 


durch eine gemachte Wunde bey⸗ 
gebracht, worau 


Tage äußert franf gewefen, und 
am vierten oder fünften Tage ges 
ſtorben. Das Fleiſch yon den 
Thieren, welche mit diefem Gifte 
getoͤdtet worden iſt gänzlich un. 
hä lich, und wird von den In⸗ 
dianern gegeſſen. Je fetter das 
Thier, je langſamer wirket dieſes 
Gift; je munterer ſolches, je 
ſchneller erfolget der Top, Mes 
ber Arfenif, Noch andere Gifte has 
en bey den Thieren, welchen Ser 
riſſant ſolche durch gemachte 
mepoebracht dergleichen 
Nd geſchwinde a 

erreget, als nach dem nr 
Gifte gefhehen; nur das Ertract 


don der meißen Nießwurzel aus⸗ 


genommen. Außer dem Zucker 
* man auch das Meerfalz als 
Gegengift angegeben; beyde 
hat gemeiniglich die allzu⸗ 
winde Wirkung des Giftes 


am gem. das | 
Si n erg Das glüs 


oͤdtet worden, 


f felbige einige ı 
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hende Eiſen, wenn ſolches alsbald 
auf die gemachte Verwundung ge⸗ 
leget wird, hat ſich am kraͤftigſten 
bewieſen. Dieſe und noch meh» 
rere Erfahrungen, welche Hr. He⸗ 
riſſant angeſtellet, kann man in 
dem 47ſten Bande. der Philof, 
Transadt. leſen. 


Lamentin. 

Der Lamentin behauptet auch in 
dem Waſſer- und Fiſchreiche eis 
nen anfehnlichen Platz. Ich habe, 
fagt de la Eondamine, in dom Bes 
richte feiner Neife auf dem Ama⸗ 
sonenfluffe, zu St. Paul d Oma⸗ 
guas, dem größten von ben bes 
Fannten Zifchen in fügen Waffern, 
nad) dem Reben abgezeichnet, 

Die Spanier und Portugiefen ge⸗ 
ben ihm den Namen Perebucy 
ober Dchfenfifch, und nian muß 
ihn nicht mit dem Phoca oder See⸗ 
Falbe vermengen. Derjeige, wo⸗ 
von hier die Nede iſt, nähret fich 
von dem Grafe an den Ufern deg 
Fluſſes. Sein Fleifch und fein 
Fett fommen dem von einem Kal⸗ 
be fehr ähnlich. Das Weibchen 
hat Zitzen, die ihm dienen ſeine 
Jungen zu ſaugen. Der P. Acun⸗ 
ja machet die Aehnlichkeit mit dem 
Ochſen noch vollſtaͤndiger, indem 
er dieſem Fiſche Hörner beyleget, 


womit ihn die Natur nicht verſe⸗ 
hen hat. Er iſt, eigentlich zu re⸗ 


den, fein zweylebiges Thier, weil 
er niemals aus dem Waſſer geht, 
und auch nicht herausgehen kann, 

B indem 
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indem er nur zwo Floßfedern an 
der Seite des Kopfes hat, welche 
flach und rund, in Geſtalt der Ru⸗ 
ber, funfzehn bis fechzehn Zoll 
fang find, die ihm flatt der Arme 
und Füße dienen, ohne daß fie de, 
ven Geſtalt haben, wie Laet nach 
dem PEclufe fälfchlich vorausſe⸗ 
get. Er ſteckt nur feinen Kopf 
‚aus dem Maffer, damit er dag 
Gras am Ufer erreichen koͤnne. 
Derjenige, ben ich abgegeichner 
habe, war ein Weibchen. Seine 
Länge war achtehalb Fuß, und 
feine größte Breite ziween Fuß. 
Ich habe ihrer noch größere geſe⸗ 
hen. Die Augen diefes Thieres 
haben Fein Verhaͤltniß in Anſe⸗ 
bung feines Körpers. Sie find 
rund und haben nur drey Linien 
Im Ducchfchnitte. Die Oeffnung 
feiner Ohren ift noch Eleiner, und 
feheine nur ein Loch von einer 
Stecknadel zu ſeyn. Einige ha- 
ben geglaubt diefer Fiſch fey dem’ 
Amazonenfluffe befonders eigen: 
er iſt aber in dem Orknoko eben 
fo gemein. Er finde fich auch, 
obwohl nicht fo, Häufig in dem 
Dyapoc und vielen andern Fluͤſſen 
um Cayenne, an der Küfte von 
Guiana und den Antillen. Es 
iſt eben derſelbe, den man ſonſt 
Manati genannt hat, und heuti⸗ 
ges Tages auf den franzoͤſiſchen 
Inſeln von Amerika Lamentin 
nennt. Indeſſen glaube ich doch, 
daß die Art in dem Amazonen⸗ 
fluſſe ein wenig unterfchieden ſey. 
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Man findet ihn nicht auf der Ä 
ben See; man fieht ihn ni 
felten an den Mündungen F 
Flüffe: man finder ihm aber Ü 
taufend Seemeilen von dem 
re in dem Guallaga, Patacar 
a. w. Er wird in dem Ama 
nenfluffe nur durch den Po 
aufgehalten, über welchen hind! 
man ihn mweiter-nicht finder, 
Die Fiſche, deren ber — 
son Ilheos verſchiedene Aell 
ernaͤhret, ſind daſelbſt 
trefflich, und von einer befdl 
dern Größe, vornehmlich die 
nateen oder Lamentine, won 
man verfchiedene gefangen Bi 
welche vierzig Arroben, dag 
ungefähr tauſend franze 
Pfund, wogen. 
Unter den Fifchen iſt der 
nate oder famentin von einer 
fondern Güte in Brafilien. f. 
AR. B.XVI.G. 131.207.27 
Der Gefchichtfehreiber von D! 
Inſel Hifpaniola oder St. DI 
mingo bemerfet, daß der eins 
Lamentin, nad) einigen S N 
fielern, die meiften Merfmurdl 
feiten vereinigt befiße, die md 
vor Alterd der Sirene und d 
Delphine zugefchrieben hat, 
er feget hinzu, es ſey nicht le 
fie dafeldft zuerfennen. Der 
mentin, faget er, hat niemals I" 
fungen. Er weinet und minft 
wenn man ihn auf dag Land zi 
und daher koͤmmt der Name, 
er von den Fratzofen er 
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dat. Seine Geſtalt gleicht derje⸗ 
nigen nicht, unter der an ſich 
den Delphin vorſtellet, und die 
einzige Aehnlichket, 
ihm hat, iſt, 
ſchen ziemli 

eint. 


nde ausfehen, Haben ihm den 
‚amen Manati bey den Spa— 
hiern erworben. Er Bediener ſich 
derſelben zum Schwimmen und 
feine Jungen damit zu fragen. 
er eeſte, der dieſes Tpier für die 
irene der Alten angenommen 
hat, iſt Chriſtoph Columbus ge⸗ 
weſen: aber dieſe Einbildung ei» 
nes Mannes, der gern in das 


Wunderbare verfiel, um ſeinen 


Entdeckungen ein praͤchtiges An. 
fehen zu geben, hat nach ihm kei⸗ 
nen Beyfall gefunden. Das 
Weibchen des Lamentin bringt ſei⸗ 
ne Jungen wie eine Kuh zur Welt, 
und ſaͤuget fie auch fo; daher es 


auch den Namen der Seekuh ers 


haͤlt. De Ropfi , 
—— U Kopf iſt ſchon einem 


pfe ähnlich, aber die 
Schnauje tiefer eingedruͤckt, das 
Kinn fleiſchichter und die Augen 
Heiner. Die Farbe if dunkel. 
Braun, Man finder ihrer von 
Manzig Fuß lang und sehn Zug 
teit, wenigftens um die Schul. 
—* Denn dieſe Breite vermin⸗ 
- ch immer nach dem Schwan⸗ 
* Das Fleiſch des Samen. 
necket eingeſal;en wie Kalb⸗ 


Naturkuͤndigern. 
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fleifch, HR aber angenehmer, und 
erhält fich länger. Das Fett, 
das man von ihm bekoͤmmt, iſt 
auch fehr gut, und wird nicht ran» 
sicht. Seine Haut giebt vortreffe 
liches Leder. In feinem Kopfe 
entftcht eine Are von Bezoe, der 
man vortreffliche Wirfungen ges 
gen die Eolif und den Stein zus 
ſchreibt. Man toͤdtet die großen 
Lamentine nirgende, als am Ufer 
des Meeres oder ber Fluͤſſe, wenn 
fie auf die Weide dahin fommen; 
die fleinen aber werden oft ine 
gen gefangen. Von ihrer 34 
higkeit fich zähmen zu laſſen, hat 
man feltene Erzählungen. (.&.%, 
Reifen, 3. XII ©. 244. 

In ber Gefchichte von Kamt⸗ 
fharka, S.U.%.B. XX.©. 273. 
werden von den Herren Steller 
und Krafcheninnifom noch einige 
Umftände und Betrachtungen ans 
geführet, die doch auch hier einen 
Platz verdienen, da aus den Ges 
ſchichten die Charafterig herzu⸗ 
nehmen und vollkommener zu ma⸗ 
chen. Die Manateen ſind eine 
Materie des Streites unter den 
Einige geben 
fie für Fifche aus, weil fie einen 
Schwanz und Floßfedern und mes 
der Haare noch Füße haben. Ans 
bere halten fie für Secamphibien, 
weil ihre Voͤrderfloßfedern wahre 
Füße find, und fie Zigen Haben, 
bie fein anderer Fiſch hat. Aus 


diefem Widerſpruche wollen - 
noch andere fehleßen, die Ma 
"82 ‚ natee 
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natee ſey eine Mittelgattung zwi⸗ 
ſchen den vierfüßigen Seeunge⸗ 
beuern und, den Fifchen. _ End» 
fich will Steller und Krafchenin. 
nikow fie zu der letztern, (erſtern) 
Gattung rechnen, weil fie einen 
mit Wirbelbeinen verfehenen Hals 
haben, vermittelft deffen fie ihren 
beweglichen Kopf herumdrehen 
fönnen; ein Vorzug, den man 
bey den Fiſchen niemals antrifft. 
Steller faget, die meiften Schif- 
fer hätten diefed Thier mit dem 
Namen der Seekuh beleger, ver 
muthlich feiner Schnauze ivegen, 
die man im Anfange zuerft, und 
wohl gar auch nur allein, gefehen 
bat. Denn nur an dieſem Theis 
le ift es den Kühen ähnlich, da es 
fonft den Seehunden gleicht, nur 
daß «8 etwas größer if. Die 
Weibchen haben zwo Zißen vorne, 
und vieleicht war dieß die Urſa⸗ 
che, warum Columbus in der 
Meerkuh die Sprene der Alten zu 
finden glaubte. Weil fie ihre 
ungen mit ihren Sloßfedern, bie 
ihnen flatt der Hanbde dienen, an 
ihre Bruſt gefchloffen halten, fo 
haben fie die Spanier desivegen 
‚Manari genannt. Ihr Geſchrey, 
welches eine Art von Seufzen ift, 
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Verwunderung in den meiften® 
ſchreibungen bemerfer, die M 
von ihnen hat. Ihr ſchwa j 
rauhes, und gleich. der Rinde 
ner Eiche dickes, Fell iſt ſchupp 
und hart, ſo, daß es gar den 
ten widerſteht. Man will, 
die Meerkuh, anſtatt der zahl 
zween weiße und ‚platte Kno 
zreifchen ben Kinnbacken hi 
Ihre Augen, die. in. Vergleich 
des Kopfes fo klein ſind/ als # 
Kopf felbft in Vergleichung u 
übrigen Körpers, ſtehen in 
ber Linie mit ben. Nafenlschern! 
gleich) weiter Entfernung zwiſch 
ber Schnauze und ‚den Hpı 
welche beynahe unfichtbare Lo 
ſind. Ihre zwo Pfoten oder F 
federn, die gleich unter dem 
angehen, dienen ihnen, ſich da 
ſo feſt an den Felſen anzu 
mern, daß ihr Fell oftmals 
Stücken abgeht, ehe ſie die Zi 
Ioßmachen koͤnnen. Das fi 
berbarfte, was Krafcheninni 
von diefem Thiere anmerket/ 
ihre Länge und ihr Gemichte. | 
follen, nach ihm, ohngefähe EP 
Safchen ‚oder Faden lang fi 
und zweyhundert Pud miegd! 
das wäre denn, nach unſerer R 








hat fie von den Franzoſen La- 
mentins nennen laffen. Man 
findet dieſes Thier in allen den 

. Meeren, die zwifchen Afien, Afri» 
fa-und Amerifa find. Daher 
koͤmmt vermuthlich die große Vers 
ſchiedenheit, die man, nicht ohne 

x  % 


‚nung, ſechs/ big ſieben und zw 
sig Fuß lang, und fichen big a 
tanfend Pfund ſchwer. Cranz / 
auch einmal eine Meerkuh 

ſchreibt, giebt dieſem Thlere ni⸗ 
mehr als achtzehn Fuß in die" 


9%, und vierhundert Pfund S 1 
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re. Vermuthlich aber reben bey⸗ 
de Schriftſteller nicht von einer, 
ley uni 

iefe Thiere gehen Haufen. 
weiſe, und zur Zeit der Fluth, fo 


nahe an die Kuͤſte dv i 
ee: * ſte, daß man, wie 


ven Ruͤcken mit ber 

— befuͤhlen kann Wie kann 
der wohl ein fo großes Thier fo 
nahe ang Rand kommen, auf dem 
bi doch nicht gehen Kann? Aber 
ift diefes nicht die einzige 
chwierigkelt in dieſer Geſchichte. 
— man fie ſchlaͤgt oder ſonſt 
* get, fliehen ſte tief ins Meer, 
men aber Halb nieder. Diefe 
Zu faget Rrafcheninnifom, ha⸗ 
en nicht die geringſte Sorgfalt 
für ihre Erhaltung, fo baf man 
mit Booten unter fie fahren kann, 
Dder auf den Saut gehen, und 
tödten faun, welche man will, 
Jeder Haufen beſteht aus vier 
Manateen, einem Maͤnnchen, ei⸗ 
nem Weibchen, und zwey Jungen, 
* verſchiedenem Alter und Groͤ⸗ 
—* ‚Neberhaupt haben dieſe 
* ve „sungen,um fiein Si⸗ 


su ſtellen, mitten unter 
» Das mi i i 
Weibchen h vannchen liebt fein 


h fehr, daß es, wenn es 
alle Muͤhe vergebens — 
F ſolches gegen die Fiſcher zu 
* heidigen/ und es zu befreyen, 
es mit ihren Harpunen ans 

Rn siehen, demfelben, ungeach- 
— Schlaͤge, mit denen es 
li, fet twird, nachfolger, ploͤtz⸗ 

TU das Weibchen loßſpringt, 
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und zumellen wohl zween ober 
drey Tage lang, an beffen todten 
Körper feſt angeflammert liegen 
bleibt. Unterbeffen, daß man bes 
muͤhet ift, die Manatee von den 
Dertern loß zu reißem an die fie 
fih angehängt hat, durchfioßen 
fie die Ruderknechte mit Spießen. 
Sobald fie verwundet iff, fängt 
fie an ſich außerordentlich gu bes 
wegen, und fogleih koͤmmt eine 
Menge anderer ihr zu Hülfe, bie 
entweder mit ihren Rücken das 
Boot umzuwerfen fuchen, oder fich 
über das Geil legen, es zu zerrei⸗ 
Ben, oder fich bemühen, es mit ih⸗ 
ren Schwängen von der Harpune 
loß zu machen. ' Wenn die Mar 
nateen alt find, fo ſchmeckt ihr 
Fleiſch wie Kindfleifch, und wenn 
fie jung, mie Kalbfleiſch. Das et- 
ftere ift fehr hart, das andere aber 
leicht zu kochen. Es Läuft fo fehr 
auf, daß es gefochet noch einmal 
fo viel Raum einnimmt, ald roh. 
Das Fett ſchmeckt wie Schwein⸗ 
fett. Ihr Fleiſch iſt leicht einzu- 
falzen, obgleich einige das Gegen« 
theil haben vorgeben wollen. 
Nains fagt gar artig: wenn 
Diogenes den Aamentin gefannt 
hätte, würde er nicht nöthig ge» 
habt Haben, einen Hahn zu rus 
pfen, um ein zweyfuͤßiges Thier 
ohne Federn zu haben, teil ber 
Manati ein zweyfuͤßiges Thier 
ohne Federn fey. Doch, der ge⸗ 
rupfte Hahn hatte doch Hände 
und Füße, wie ber Homo Plato- 
3 nicus; 
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nieus; der Lamentin aber würde 
doch Feine gefpaltene Fuͤße auf. 
Meißen Ednnen. _ Bon dem La. 
pide Mansti, ift Klein, Hif, 
Pife. Miff, 1. p. 33. nachzulcfen. 


Lamien, 
Lamis, Lamna, wird 
Menſchenfreſſer, Canis Carcha- 
rias, genannt, Cynocephalüs 
albus, ı. des Zleins; f. unfern 
Art. Aundskopf,Sh.IV. ©, 161. 


Lamm. ©. Schaaf 
Lamm, ifraelitifcheg, S. Dar 


— 


man Iſrael. 


Lampe. 


Dieſer Name koͤmmt bey den 
Mufcheln vor. Man pflegte ehe⸗ 
dem einige Arten der Rlippfleber 
ober der Schuͤſſelmuſcheln das 
mit zu belegen; weil aber folcher 
in diefen Faͤllen nicht gehoͤrig be⸗ 
ſtimmt war, hat man jetzo dieſe 
Benennung nur auf zwo kielfoͤr⸗ 
mige Schnirkelſchnecken einge 
ſchraͤnkt. Die eine heißt: 
die oftindifche &umpe, He- 
lix ringens Linn. Die Größe 
iſt verſchieden; man finder wel⸗ 
che, fo im Durchſchnitte des Bo- 
dens anderthalb Zoll halten. Die 
Farbe iſt braunroth und weiß, mit 
etwas Gelben oder Roſtfaͤrbigen 
an dem Umfange der Gewinde; 
bie G-ftalt nur einigermaßen ficl- 
foͤrmig, und die Schale ſelbſt 
nicht durchbohret, oben erhaben 


auch der 


* 


Lamp 


rund, unten platt, mit einer 1 
gefaltenen Mündung, und pin 
mit einer berdoppelten Lippe 
ſehen ; daher ſolche einer Lam 
ähnlich ſeyn fo. | 
Die Baſtardlampe, nd 
earocolla Linn. führer bi 
deutfchen Namen, meil die M 
dung nur einfach ift, und nicht! 
‚ne gedoppelte Lippe hat. 
Schale ift erhaben rund ;. die E 
winde aber find fielförmig ecki 
Sie hält ohngefähe im Dur 
ſchnitte zween Zoll, und iſt bral 
wenn fie aber poliret worbl 
farbicht glänzend. Meftindil 
ift dag Vaterland, 


Lampe, S. auch Steinpid 


Lampertsnüffe, 
©. Haſelſtaude. 


j 
Lamprete. rn 


Lampreten im Amazonenfl 
Condamine hat, nach. dem Ber 
te von feiner Reife auf dem An 
gonenfluffe, in den Gegenden 1 
Para; welche Stadt, nach ver 
genommenen Sprache, an der 
lichen Mündung des Amazo 
fluffeg, vielmehr des Muju Mi 
einen, Puraque genannten, 
gefehen, deffen Koͤrper, tie D 
Lampreten ihrer, mit einer 
Ben Anzahl Deffnungen du 
bohret ift,und welcher über die 
noch eben die Eigenfchaft 6 
„wie der Torpedo oder Krampf 


fiſch, (TorpedoRais). Der? 
nig 










Camp 


nige, der ihn mie der Hand, oder 
auch nur mit einem Stoceanrüp- 
tet, empfindee in dem Arme eine 
fehmerzhafte Betäubung, und wird 
zuweilen, tie man faget, davon 
umgefoßen. De la Condamin⸗ 
ift Fein Zeuge von diefer That ge⸗ 
wefen; er verſichert aber, bie Bey. 
ſpiele waͤren ſo haͤufig, daß ſie 
—* in Zweifel gezogen werden 

unten. Daß Neaumür die ver, 
borgene Triebfeder entdecker, wel, 
che dieſe Wirkung bey dem Tor⸗ 
pedo, (nämlich bey dem Torpe- 
F Raia) bervorbringt, S. A. R. 

S. 172, f. unſern Arti- 
kel, Aal, Th. IS. 32. Nun 
ſcheint es ganz wahrſcheinlich, daß 
dieſe, Puraque genannte, Lam⸗ 
prete des Condamine, der Cayen⸗ 
niſche Zitteraal, Torpedo An- 
guilla £ Gymnotus Ele&trieus 
Linn. feyn folle; doch wird er 
ganz uneigentlich, Puraque, ge 
nannt, (vieleicht nur von der 
Ähnlichen Wirkung) da der Para, 
Que des Maregrabs, ©. ı 5 1.ale 
lerdings eine Art Raise, der Ro. 
> en iſt; viel eher würde er Mu- 

U zu nennen geweſen feyn, mit 

em er, nach dem Vorgange des 
mnatcgrang ſelbſt ©. 161. fihiek: 
—* zu vergleichen: Pifeistere- 

Corpore,vr Enneophthalmus; 


vulgo Lampreda, Germanis 
eunauge, Bey Biefer guten 


Kr enbei wollen wir unfern Ar. 
Sxampffiſch, Th. IV, ©. 
736. dahin erffägen und verbeſ⸗ 


Lamp 


fern, daß Mr. de Bomare, in ſei⸗ 
nem Artifel Torpille etc. dieſes 
Wort zwar Tediglih von dem 
Krampffifhe der Alten, Torpedo 
Raia, gebrauche, und felbige dar: 
unter befchreibe; doch aber auch 
©. 385. einer, einem Xale, Con- 
gre, ähnlichen Torpille, Zitter⸗ 
fiſches gedenke; wie wir gleich im 
Th. J.S. ı5. unter dem Artifel 
Aal angezeiget, dem wir noch mit 
einem Worte beyfügen, daß eben 
daſelbſt Zeile ı2. zu leſen: Reau⸗ 
mür aber habe feine Verſuche mit 
dem Gymnotus Electrieus nicht 
gemacht; woraus fich ergiebt, daß 
©. 740. zu lefen : es haben aber 
beyde folcheg von der Torpedo 
Raia, und alfo nicht von dem 
Gymnotus ‘Eletricus be⸗ 
hauptet. 


Lampreten, in der Elbe, bey 
Belgern in Meißen; Richter, ſonſt 
Neunaugen, Petromyzon, ein 
aalfoͤrmiger Fiſch nach dem Klein; 

ſ. unſern Artikel, Aal, Th. J. 5. 
28. und das 129. Thiergeſchlecht 
des Linnaͤus, Perromyzon, nach 
dem Müller Pricken; unter wel 
chem Artikel wir davon noch ein 
mal gebenfen werben. 
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Lamprete, in Indien. An dir 
Küfte von Guinea giebt es unter 
den Seefifchen eine ziemlich Fleine 
Art, welche zu ben Lampreten ges 
rechnet wird, und welche, wegen 
der Haare, die ihnen wie Baͤrte 
an dem Kinne hängen, bey den 

B 4 Hol⸗ 








24 Lamp Bart 
Aoldnbernasromanneries Seh, Langbart. 


gen. S.1-Reifen,B.IV.&,280, Q,, par: , uer m 

gbert nenne Muͤller 
f. aber unfern Artikel, Baaro feinen Welfen den Silurus 
mannetjes, Th. I. ©. 466. rias, Linn, gen. 175. Bf 
Lawprete, S. auch Seeigel. Welle: 





0. 

oO rn 

Lampretenfiſch ER —90— 9 
ampretenfiſch nenne Muller un⸗ ir ‘ u 
ser feinen Noßfifchen den Blen- Langfinne. 
nius Muftelaris, Linn.gen, 155. Langfinn⸗ — Müller N 
' \ £ 

P- 10.f. Ronffche, feinen Klippfiſchen den Chat 
don Pinnatus, Linn, gen, 10 

£ emp fp. 4. f. unfern Aetifet, Alip ' 
Eine afrifanifche Art von Zwerg⸗ Th. IV. ©. 558. a 
ochfen mic einem Höcker. 6. 3 
Dant und Zebu. La ngfloß 0.7 
Landchartenporcellane. Lengfloße nenne Müler 


h feinen Meerhaſen, die dritte, 

©: Enapichnecke terart der erfien Gattung, Cyd 
Landchartentute. pterus Lumbus, y. Diodon! 
©. Aäschen, granulirtes. _rior, Linn. gen. 139. ſp. 14 


Meerhaſen. 
Langafter. | F 
iefen Namen giebt Hr. Müller Lan afu ß. N 
einer. bersförmigen Venusmus Mit diefem Namen bezeich⸗ 
ſchel, welche Herr von Linne' Ve. Herr Muͤller in ſeinem —* 
nus petulea genannt. Die Scha⸗ gen Naturſyſteme bagjenige 6 
len find ven der Größe einer Ha- fhlecht von zweyfluͤgelichten I 
felnuß, weiß und braun gewölfet‘, fecten, welches vom Hrn. v. ginf! 
herzfoͤrmig, einigermaßen gruͤ⸗ Tipula genannt wird. Die af 
bicht und am Rande gekerbet; die ſten Arten, welche unter di 
Voͤrderſpaite iſt obal und Flaffee Geſchlecht gehören, haben auch 
ein wenig; die Nymphen ſind der That uͤberaus lange F 
ſcharf und der After iſt laͤnglicht. Die zwo Seiten des Kopfes 
Man erhaͤlt dergleichen aus dem gleichſam zwo verlaͤngerte Lippl 
Meere, welches das ſuͤdliche Eu⸗ und der obere Kiefer ift gewon⸗ 
nropa umgiebt. Die zwey gekruͤmmten Fahlerch 


m 


Lung 
Ed laͤnger/ als ber. Kopf; der 
Säffskaber iſt ſehr kurz und: zu, 
tücgebogen.... 

DieLarven diefer Inſecten hal⸗ 
ten ſich meiffentheite in der ar 
ander Wurzel der Pflanzen auf, 
bie ſie oft ſehr fart beſchaͤdigen 
einige aber werden auch im Mifte, 
Im Morafte, ober in fleinen Fluͤſ⸗ 
fen und Bächen, gefunden. Es 
giebt Larven mit Zügen und ohne 
Süße. In Anfehung der Geftalt 
find fie ehr yon einander unter. 
ſchieden; doch kommen ſie alle 
darinnen mie einander uͤberein, 
daß fie gegen bie Zeit ihrer Ver⸗ 
wandlung ihre Haut ganz abſtrei⸗ 
‚fen. Nach der Verwandlung hal⸗ 
ten ſich dieſe Tpierchen auf den 
Wieſen oder auf den Obſtbaͤumen 
“uf und find alsdenn nkeifkeneheifg 
sanz unfhädlich, Der Ritter von 
inne‘ führer ein und fechzig Arten 
an, welche er unter zwo Abthei⸗ 
lungen gebracht Hat; weil man in 
Abſicht auf die Haltung der Fluͤ⸗ 
Aa Unterſchied bey den 

ecten die 
* ſes Geſchlechts He, 

Einige halten die Flügel aus. 
gebreiter und haben eine muͤcken⸗ 
artige Geſtalt 
ren fuͤnf und zwa 


nzig Arten, tel. 
che die erſte Abtheilung, nach dem 


Mm. v. Linne‘, ausmachen, 
Andere hingegen bedecken ih» 
ven Körper mit den Fluͤgeln und 
Aben eine fliegenartige Geſtalt. 
on dieſen, welche die zwote Ab⸗ 


Hierunter gehoͤ⸗ 
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theilung ausmachen, werden Im 
Einndifchen Syſtem ſechs und drey⸗ 
Fig Arten angefüßrer. | 
Die größte Art yon dieſem es 
fchlechte ift die fO genannte Sachs 
müde, welche unter bie erfte Ab⸗ 


theilung gehoͤrt und diefen Nas _ 


men deswegen erhalten hat, weil 
fie gemeiniglich aus den Bächen, 
wo fich die Larve aufzuhalten pfles 
get, zum Vorſchein kommt. Die 
Flügel find glasartig und bey dem 
Männchen mie braunen Wolkchen 
und einem ſchneeweißen Flecken 
beſetzet. Die Länge eines jeden 
Fluͤgels berräge faſt einen Zoll 


und die Laͤnge der Hinterfuͤße zwey 
bis drey Zoll. 7 


Langhals, der geöhrte, 
S. Entenmuſchel. 


Langhalsdoublet. 
S. Pholad e. 
Langnaſe. 


Langnaſe nennet Muͤller unter 
ſeinen Seehaͤhnen, den Trigla 


Afiatica, Linn, gen. 172. {p. 7. “ 


f. Seebäbne. 


Langohr. 


Langohr nennet Muͤller unter 


\ 


feinen Eippfifchen den Labrus : 


Auritus, Linn. gen. 166. ſp. 9. 
toelcher einen gerheilten Schwanz 
und floßenähnliche Kiemendeckel 
bat, und bey dem Eatısby , Pag. 
etrab, 8, Perca Anuiatilis gib, 

B5 bola 


⸗ 








mus, und Janusfiſche, Amphi- 6; Lan N) enblatt. 1 
ne 
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bofa, ventre luteo, gar wahre _— - Lanfium. «7 
feheinlich zu ſeyn ſcheint. (Sippe · Janſium oder Lanfa. : um 
fiſche. dieſem Namen erwaͤhnet ns a 
Be — einen Baum, welcher in 
Langoſtin en. und ben "Bein — — 
Zangoftineny auch Camaronen waͤchſt, und eine Frucht traͤg 
und Summer; ſ. unſern Artikel, welche unſern Pflaumen -&h 
Camaronen, Th. IL ©. 19. = Die änßerliche gelbe hr 
2 Te laͤßt ſich Teichtlich abſchaͤ 
Langſchnaͤbel. Wenn ſelbige noch unveif it, al 
Langſchnaͤbel bey St. Vincent hält fie eine weiße, aber bitte 
an den afrifanifchen Küften, füh. Milch, welche Hände und Mu 
vet zwar Richter, ©. 672. als ſchwarz färber. Die vouig rel 
ein eigentliches Zifchgefchlechte, hat ein weiches Fleiſch und ei 
an, ohne die mindefte Befchreis angenehm fäuerlich füßen G 
bung und, Anzeige der Duelle; ſchmack; der Kern aber ift Hirte 
doch giebt es allerdings gefchnä- Die Einwohner eſſen von del 
belte und langgeſchnaͤbelte ifche. reifen Fruͤchten das fieifcjichl 
Er ſelbſt (chreibt S. 124. Man Wefen, zur Kühlung und Staͤ 
findet auch an ben Fifchen Rüf Fung, und geben folches mir Weil 
fel, Schnauzen und Schnaͤbel. oder Zucker vermifcher faſt allel 
Andere haben volfonmmeneSchnd- Kranken. Die Beſchreibung pie 
bel; wie man denn auch eine ſes Baumes mit: feinen Aban 
Gattung der Schwerdrfifche mit derungen fann man in Rump 
langen Schnäbelnantrifft. Der Herb. Amboinenf.L. 1. c. 45. 
zum oͤftern ziemlich langgeſchnaͤ⸗ nachlefen. | 
belten Wallfiſch⸗ Oerſchwein / und 
Meerſchweinarten zu geſchweigen, Lan gwurz. 
dürfen wir nur die Kleiniſchen ©. Melte. 
Schwerdträger; Xiphias, | 
Wurffſpies⸗ Maftaccembelus, » Lant. 
Sangenfehnaus - Pfalfoftomus, ©. Dant und Zebu. 
Koͤhrhohlſchnauʒ 5 Solenoſto. 


ar 


amerikanifche Btedermaud 
wovon fchon im dritten Theile 
ken Em. . 119; gehandelt worden iſt . 


Lan 


ſilen, zu Beyſpielen anfuͤhren. 


Lanz 


Lanzennadel; 
©: Nadelſchnecke. 


Lanzettenſchwanz. 

llops Saurus, Linn, gen. ı$1. 
nah Muͤllern, pie einzige Gat- 
gung der don ihrem Tangen ges 
Fem:idigen Körper benannten 
idechsfiſche; deren Kiemen⸗ 
baut gedoppeit, die äußere aber 
Heiner ift, Warum diefer Fifch 
eben, und gleichfam ger, EEoxXnU, 
ellops , murus piſeis, heiße, da 
dag, Magis mutus, quam pi- 


“5, VON allenffifchen gelten muß, 


tie Athenaeus, Deipnof. VII. 
16. bereit Yon feinen. weiſen 
Zifchgenoffen, und befonderg yon 
dem Soppiften Theflalus, beleh⸗ 
ret ſeyn wollen, iſt immer noch 
an ſeinen Ort zu ſtellen Doch 
giebt Muͤller einen zureichenden 
Grund an, warum er diefen EI- 
lops jum Eidechsfiſche mache; 
weil nämlich unter den Samen, 
NO. 14, eine Seeeidechfe unter 
dem Namen Saurus vorfomme, 
und der Ritter dieſen Beynamen 
urus auch feinen Ellops bey⸗ 
geleget. Die angegebenen Ge, 
fehlechesfenmeichen find: ein 
glatter Kopf; am Rande der fie, 
fer, wie auch im Gaumen, eine 
Rauhigkeit yon flein 
diemenhaut mit dreyßig Stra⸗ 
Rund auswendig mir fünf 
hen bewaffnet. Der Ritter 
Udert dieſen Saurus deswegen 
on den Salmen ab, weil er keine 


en Zaͤhnchen; 
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Fettfloße auf dem Ruͤcken har; 
baher-hat man ihm einen and 

Namen, Kanzettenſchwanz, ges 
geben, weil auch der Schwanz 
ein paar lanzettenfoͤrm ge Spis 
gen hat. Der Körper iſt fehe 
lang, der Kopf groß, glatt, 
glänzend, zuſammengedruͤcket 


und oben etwas flach; bie Augen 


zum Theil durch die Haut dee 
Körper bedecket. Die, die Zaͤh⸗ 
ne vorftelende, Rauhigkeit des 
obern Kiefers iſt länger, als am 
unfern. In der Mitten der gros 
Gen Kiemenhaut von dreyßig 
Stralen, befindet ſich eine andere 
kleinere mit fünf kuͤrzern Zähnen. 
Die Nückenfloße fichet in der 
Mitten, die Bauchfloße etwas 
vorwärts; die Afterfloße dichte 
an ber Schtwanzfloße, welche fehr 
tief eingefehnitten und gabelfoͤr⸗ 
mig ift, und ſowohl oben als uns 
terhalb, miteiner fnotigen Schup⸗ 
pe, oder mit einem horizontallie- 
genden lanzettenförmigen Dorne, 
bewaffnet if. In der Ruͤcken⸗ 
floße zaͤhlet Muͤller von vier und 
zwanzig vier ſteife, in der Bruſt⸗ 
fleße ſiebenzehn, in der Bauchflo⸗ 
Be vierzehn, in der Afterfloße - 

drey von ſechzehn, und in der 
Schmanzfloße dreyfig Sinnen. 
Das Vaterland if Carolina, 
nah dem D. Garden; Sloan, 
It, Jam. nennt ihn Saurus ma- 
ximus; tie denn auch Brom 


‚von ihm nachzufehen. 


Laphorn. 





Laph 
Laphorn. 
S. Fechter und Großlappe. 


LCLappenblume. 
©. BSornkuͤmmel. 


Lappenſchnecke. 
Verſchiedene Fluͤgelſchnecken 
fuͤhren den Namen Aapbörner 
oder Lappenſchnecke. Im ge 
nauen Verſtande aber werden nur 
zwo Arten darunter verſtanden, 
wovon auch nur eine zu dem Ge⸗ 
ſchlechte der Fluͤgelſchnecken und 
beſonders zu der Ordnung, der 
Schmalfluͤgel gehoͤret. Dieſe 
heißt ſchlechtweg die 
Lappenſchnecke, und iſt Strom- 
bus marginatusL. Die Hollaͤn— 
der nennen folche Vlerkhoorens, 
und iſt vieleicht nur eine Abaͤn⸗ 
derung bed Zeigers, obgleich Fein 
‚ Meifer oder Zeiger porne an ber 
tippe zu bemerfen, indem bie 
Schale nur eine weit vorragende 
Lippe hat. Der Rücken ift ge 
randet und flah, und der 
Schwanz nicht gefpalten. 

Die andere gehoͤret zu ben 
Spindelwalsen und heißt 
die lapplaͤndiſche Lappen⸗ 
ſchnecke, Voluta lapponica L. 
weil man ſolche zuerſt aus Lapp⸗ 
land erhalten. Man hat aber 
nachher dergleichen auch in Oſt⸗ 
indien und Amerika angetroffen. 
Die Lippe iſt ein wenig glatt und 
laͤuft, nach Art der Lappenſchne⸗ 
cken, erweitert aus. Die Schale 
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herʒzfoͤrmigen Blaͤttchen, welch 
u 


Laſe 

iſt eyfoͤrmig/ glatt, der Wirh 
zugeſpitzet, der Koͤrper deßnetll 
in die Breite. An der Spin 
ſieht man drey bis vier Falle⸗ 
die Farbe ift verfchieden ; 
finder gelblicht weiße, mit feel 
zen Punften und Flecken, 
andere pomeranzenfärbig ge 
te und mit braunen Punkten 
jeichnete Schalen. Die Well 
difchen haben gemeiniglich —* 


ger Flecke, und ſind von der or 
| 


Be einer Handflaͤche. 


Lappenſchnecke, S. auch Di 
phinſchnecke. 4 


Larvenſchnecke. 
©. Mondſchnecke. 


Laſerkraut. 
Laſerpitium Linn. iſt ein D 
dengeſchlecht, deſſen Dolde al 
vielen ausgebreiteten Aeſten 
ſteht, und eine allgemeine, at! 
befondere kleine, gemeinigll 
vielblättrichte Hülle zeiget. Pi) 
Blümchen find einander aͤhnlich 


und die fünf herzfoͤrmigen, ei 


waͤrts gebogenen Blumenblaͤtt 
ebenfalls von gleichen uni 
Die Frucht beftcht aus zwey 

Ben, Länglichten, auf ber ein 
Seite platten, auf der ande 
mit vier Fluͤgeln beſetzten 
men, Here von Linne fühl! 


zehen Arten an, wir bemerfen nu 


das große Laſerkraut 


gafe 


unter dem Namen weißer En⸗ 


zian, auch große oder weiße 


Birſchwurzel bekannt iſt; dieſes 
haben wir bey de 
gefuͤhret. 

2) Das Aa 


ſerkraut mit voͤl⸗ 
lig ganzen, 


lanzetfoͤrmigen, ae» 
ſtielten Blaͤttchen Wind 
ler Linn, wird unter Siler, 
raut vorkommen. | 
3) Das Preußifche Kafer- 
kraut mit klebrichten Saamen, 
Eleine Birſchwurzel, falſche 
Mohruͤben, Laſerpitium pru- 
75* L. Die Pflanze waͤchſt 
m gemäßigten Wiefengrunde, 
Aud) zumeilen in den Heiden in 
der Marf Drandenburg, auch 
Sachfen, wo fie mic den wilden 
Mohruͤben den ganzen Sommer 
über, oder auch fpäter bluͤhet. 


Die Wurzel iſt zwehna 
Stänget, zweyjaͤhrig. Der 


ngel, fonderlich am untern 
Theile, ift mit heißen Haaren be, 
* Blaͤtter haben viel 

iches mit dem giftigen Wuͤ⸗ 
trich, Cieuta —— 


AM dem Stiele und 
haaricht N 


tig eingefchnitten, und die Ich 
tern unter einander verwachſen. 
Die weißen Dolden Haben einen 
* Fr, werden 

es Wachſes und Ho⸗ 
—* wegen, von den —* 
vor — Die Saamen ſind 
EN 
—* u ’ DENE Und ges 


m Enzian an. ], 


Eaſu 
Laſtholz. S. Linde. 


Laſurſtein. 
apis Lazuli, iſt ein blauer 
Stein mit gelben Streifen und 
Flecken, die wie Gold ſchimmern, 
aber nach den genaueſten Unter⸗ 
ſuchungen nichts anders, als ein⸗ 
geſprengte Kieſe ſind. Wallerius 
Mineral. S. 130. zaͤhlet den 
Laſurſtein unter die Jaſpisarten, 
und unterſcheidet von ſelbigen 
zwo Unterarten, nämlich 1) den 
Yrmenifcben Stein; 2)denAas 
furftein. Wir halten aber das 
vor, daß beyde Steine von ein« 
ander unterſchieden find, und 
nicht zu einer Claſſe geheren, 
Pott Fortſ. der Lithogeogn. S. 
72. zeiget den Unterſchied an, 
und faget, daß der Armeniſche 
Stein eine, alfalifche Erde und 
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ber Lafurftein eine Kiefelerde zum : 


Grunde habe, und der Armenis 
ſche Stein überdies feine blaue 
Farbe im Feuer verliere, 


Eronftede Mineral. ©. Ira. 
ſetzet den Laſurſtein unter diejeni⸗ 
gen Arten, fo er Zeolitarten nen⸗ 
net, und fuͤhret einige Verſuche 
an, welche darthun, daß der La⸗ 
ſurſtein Silber und Eiſen ent⸗ 
halte. 


Wenn wir die, von verſchiede⸗ 
nen Chymiſten angeſtellten Ver⸗ 
ſuche mit dieſem Stein in Erwaͤ⸗ 
gung ziehen, ſo muͤſſen wir den 
Laſurſtein unter die zuſammenge⸗ 


* 


ſetzten 
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ſetzten oder gemiſchten Steine 
ſetzen, und zwar unter diejeni⸗ 
gen, welche aus einer Shen oder 
Kiefelerde beftehen , mit welcher 
zugleich eine alalifche Erde genau 
gemifche: iſt. Die blaue Sarbe 
ſcheint der Lafurftein nicht vom 
Kupfer zu haben, indem die ge⸗ 


naueſten Verſuche darthun, daß $ 


nichtd von ſelbigem darinnen ent 
halten iſt. Ob aber die blaue 

Farbe von dem mit Silber ver⸗ 
mifchten Eifen herruͤhret, laͤßt 
fich zwar noch nicht ungezweifelt 
darthun, doch ſcheint folches ganz 
wahrfchernlich zu ſeyn, vornehm⸗ 
lich, da es nicht zu laͤugnen iſt, 
daß man Eiſen, aber kein Kupfer 
aus ſelbigem erhalten kann. 


Aus dem Laſurſteine wird eine 
koſtbare blaue Farbe: gemachet, 


die man Ultramarin nennt. Es 
wird naͤmlich der Laſurſtein in ei⸗ 
nem Schmelztiegel gegluͤhet, hier⸗ 
aufin Weingeiſt abgeloͤſchet, und, 
wenn er zerreiblich genug worden, 
auf bem Keibftein zu einem zarten 
Pulver gerieben. Dieſes Pulver 
wird mit Waffer vermifcher und 
berumgerührer; man gießt hier. 
auf dag Waſſer ab, und wieder⸗ 
um neues darauf, und wiederho⸗ 
let folcheg etlichemal ; man reibt 
alsdenn das abgeſpuͤlte Pulver 
auf dem Reibſtein erſt mit Wein⸗ 
geiſt zu einem Teig und hernach 
zu dem feinſten Pulber, welches 
zuletzt mit einer aus Harz, Ter- 
penthin und Maſtix, ingleichen 


Latb 


aus Weyrauch und einst zufall 
mengefegten Maffe vermirdt 
und im Waſſer fo lange beruf 
gerühret wird, bis fich die piad 
Farbe von der Maffı — 
Dieſe Farbe wird nochmals 
Waſſer abgefpület und getrochtl 
€. Spielmann, Inftitur. Chef 
. 43: Exper, ı, 
Man gebraucher dieſelbe j 
ber Malerey; es iſt eine D 
theuerften Karben, welche bil 
Golde gleich gefchäget und Kl 
teilen noch theurer bezahlet witl 
Außer diefer Farbe werden a 
dem Laſurſteine Dofen, Pettſ 
te und andere Dinge verferrigl 
Man finder diefen Stein in are 
Afrifa und Europa, . 


Latanbaum. ©. Dat 


garbrachßmen. 


atus, eine Art der Mel 
brachßmen, ähnlich den Meerrall 
pen, ded Gesners, ©. 29. # 
aber nicht fo breit; har fein! 
Warzen an dem Maule; root 
farbene Schuppen, Zähne, Mi) 
Steine im Kopfe; koͤmmt # 
mächtiger Größe; iſt ganz braͤ 
ig zu Nom, und in dem Adrie 
tifchen Meere, durch dag 8 
Italiaͤniſche Land. In dom ZN 
Nilo kommen ſolche Zifche 4 
zween Gentner, von etlichen 
den diefe Fiſche weiße Meerrah, 
pen genennet. Er ıfk wohl, 
Muͤlleriſchen Seelraͤhe feiner u 
berfiſch⸗ 
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berfifche, Sciaena vmbra, Lihn,. 
Sn. 167. fp. 4. wie auch unter 
den Rleiniſchen Pärfchen, der 
zwoͤlften Gattung, ſehr aͤhnlich, 
zumal das Umbergefchlecht, Sei- 
aena, von den Labris und Per- 
as, als ein Mittelgeſchlecht, 
ſelbſt nach dem Linnaͤus, nicht 
genugſam zu unterſcheiden. 


Laterne, 
Eieirng 


» Wird die Meerſchwal⸗ 
e genenner, weil ihre Augen 


und Floßfedern des Nachts, Ra 
fernen gleich glänzen, Richt. Tri- 
gla Lucerna, Linn. 


ſp. 5. Müller Meerleuchte ſei⸗ 
nt @e haͤh e; 


de RKleins; ſ. unſern Artikel 
Belmfiſch, <p.] Se761. 
Laternenfiſch. 


Laternenßſa⸗ i 
wie der B 


den Samml. 4, Reif, 
a —— — Bonitto, 


n Afrika, fo groß, 


in der zwoten Hrds 
"ung, nämlich, unter den Inſe⸗ 


ten mie halben Fluͤgeldecken ehr. 
Diefeg Gefchlecht —— 
von den uͤbrigen vorzuͤglich 
— die hervorragende Stirn, 
e inwendig hohl, und ein 


Onetto, Richter, nach 


Flecken beſetzet. 


Late 
trompetenartiger 
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Fortfag des 


Kopfes iſt. Dieſer hervorragen⸗ 


de Fortſatz wird die Laterne ge⸗ 
nannt, weil er des Nachts einen 
uͤberaus feurigen Schein von ſich 
giebt. Die Fuͤhlhoͤrner befinden 
fich unterhalb der Augen mit zwey 
Gelenken, wovon das Äußere ku— 
gelfoͤrmig und größer, ald dag 


andere iſt. Der Schnabel ift ges 


bogen, und die Füße find zum 
Schreiten gefchickt. 


Der Nitter von Linne’ führet 


neun Arten von Laterntraͤgern an, 
wovon nur eine einzige, nämlich 
die neunte Art, in Europa gefun⸗ 
den wird. 

Die erſte Art, Fulgora later- 
naria Linn, ift der ‚große weft, 
indifche oder amerifanifche Latern⸗ 


träger, welcher oft eine Länge 


von fünf Zoll und darüber errei« 
het. Die fogenannte Laterne, 


nämlich der Kohle, blaſenartige, 
leuchtende Theil, welchen dieſes 


Inſect vorne am Kopfe fuͤhret, 
iſt ſo dick, und ſo lang, als der 
hintere Koͤrper. An den Seiten 
iſt dieſe Laterne, deren Grundfar⸗ 
be ins olivengelbe faͤllt, zackicht 
und mit rothen knopffoͤrmigen 


man auf dieſem Theile hin und 
wieder auch andere dunkle Strei⸗ 
fen und Flecken. Der Hinterleib 
iſt ziemlich dick, und beſteht aus 
acht, groͤßtentheils gelben Abſaͤ⸗ 
gen, wovon jeder etliche ‚große 
und kleine a 

vet. 


— 


Sonſt findet 


⸗ 
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set. Der letzte, zum Theil auch der 
vorletzte Abſatz iſt weißlich, und 
ſieht fo aus, als wenn er mit einem 
Schimmel uͤberzogen waͤre. Die 
ſechs Fuͤße, womit dieſes Inſect 
verſehen iſt, haben eine blaſſe, 
ockergelbe Grundfarbe und brau⸗ 
ne Flecken. Die beyden Hinter⸗ 
fuͤße ſind nicht nur etwas laͤnger, 
als die uͤbrigen, ſondern auch an 
ihrem langen Mitteltheile breiter 
und an der aͤußern Seite mit ſaͤ⸗ 
gefoͤrmigen Zacken beſetzet. Die 
Fluͤgel find gelblicht und mit ver⸗ 
ſchiedenen braunrothen und an⸗ 
dern Strichen und Flecken gezie⸗ 
ret. Die Unterfluͤgel ſind etwas 
kuͤrzer, aber breiter und noch ſchö⸗ 
ner gezeichnet, als die Oberflügel; 
benn fie prangen gegen die Spitze 
zu mit einem großen, gelben Au⸗ 
ge, welches äußerlich eineungleich 
breite, bunfelbraune Einfaffung 
bat, in der Mitten aber einen 
Halb dunfelrothen und halb mei. 
Ben, runden Flecken zeiget. Ne 
ben dieſem großen Flecken ſteht 
noch ein anderer, etwas kleinerer, 
von eben der Farbe, welcher aber, 
wegen der Halte, die hier der Zlüs 
“gel machet, nicht. gleich in die Au⸗ 
gen fälle. Zwiſchen den Border 
füßen haben diefe Thiere, deren 
Nahrung im Safte der Blumen 
beftehen fol, einen Eaugrüffel. 
Das Licht, welches fie bey Nacht 
von ſich geben, ift ſo flarf, daß 
man dabep Iefen und fehreiben 
kann. Die Amerikaner pflegen 
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ſich daher folcher Laterntraͤge 
wenn fie bey Nache reifen, M 
einer Fackel zu bedienen. A 
dungen von diefem Inſecte fi 
man nicht nur in dem Werfe 
rau Merianinn, fondern “ 







zweyten Theile der Roͤſeliſch 
Inſectenbeluſtigungen. 

Die übrigen Arten von gatell 
trägern, die man meiftentheild " 
Amerifa und in Aſten anırl 
find nicht fo groß, als die itzt 
fehriebene Art, von ber fie M. 
auch theils Durch die Farbe, ehr 
durch die Geſtalt der Laterne W 
terfcheiden. Der chinefifche 
terntraͤger, Fulgora Cande 
ria Linn. von welcher Roͤſel eb 
falls im zweeten Theile feiner { 
fectenbeluftigungen eine ſcho 
Abbildung Liefert, Hat eine ruf 
förmige, vorn etwas in die DLR 
gefrümmte Laterne, welche v 
gelbbrauner Farbe und nicht 
durchſichtig ift, wie bey dem gl 
Gen amerifanifchen Laternträgl 
Der Körper iſt groͤßtentheils rol 
braun und mit ſchwarzbrauf 
Flecken gezeichnet. Die Operfll 
gel find fchön grün, und mit 9 
ben, auch weißen Flecken gezietl! 
Die Unterflügel haben eine 
meranzengelbe Farbe und an D 
Epiße eine breite, ganz ſchwa 
Einfaffung, welche gegen ben 4 
zu immer fchmäler wırd, 

Der europkifche Katerntt 
ger, Fulgora europaca Lob 
der aber nur in etlichen ſudlch⸗ 

proof 
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Provinzen yon Europa gefunden 
wird, hat eine kegelfoͤrmige Las 
terne, einen grünen Körper, rothe 
Tüße und gruͤnlichte Fluͤgel, wel⸗ 
che wie gruͤnes Glas ausſehen. 


tat⸗e 
Par 


08, auch, Luth, ingleichen Re⸗ 
ſcherfiſch ſ. dieſen unſern Arti⸗ 
kl, Th. iV. S. 457. 


Lathyrus. 
Diefer Name wird faft durchge⸗ 
hends auch im Deutſchen beybe⸗ 

en; ſonſt pfleget man auch 
diefeg Geſchlechte Platterbſe zu 
nennen; Herr Planer hat den 
Namen Kechern erwählet. Die 
ſchmetterlingsfoͤrmige Blume jei- 
get einen glockenfoͤrmigen Kelch 
mit fünf ſpitzigen Einfchnitten, 
davon der unterſte der längfte 
IR und die beyden oberfien die 
kuͤrzeſten find, , Das Helmblät 
hen iſt ‚groß, bersförmig, am 
Rande ruͤckwaͤrts und mit: dem 


obern Theile unter einem geras 
ben Winkel aufwaͤrts gebogen; 
den Fluͤgel ſind kurz, laͤng⸗ 
liche, ſtumpf und mondfoͤrmig; 
das Kielblaͤttchen ifk der. Größe 
nad) den Fluͤgeln aͤhnlich und 
balbmondfsrmig. Reun Staub- 
fäden find verwachſen; ‚der zehn⸗ 
te ſteht einzeln. Der plattge⸗ 
drückte, laͤnguchte Fruchtkeim 
verlaͤngert ſich in den platten, 
— gebogenen, oberwärgg 

und am Ende ſpitzige 

dnfter Thel. —* 
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Griffel, welcher von der Mitte 
bis zum Ende mit Haaren befeget 
iſt, welche gleichſam den Staub- 
weg vorſtellen. Die lange, wal · 
zenfoͤrmige oder platte, ſpitzig 
zulaufende Huͤlſe oͤffnet ſich mie 
zwo Klappen, und enthaͤlt viele 
walzen» oder kugelfoͤrmige, glat⸗ 
te, oder eckichte Saamen. Herr 
von Linne uud die mehreſten 
neuern Ehrififteller Haben vier 
Geſchlechter des Tourneforre in 
dieſem einzigen vereiniget; und 
da ber Unterfchied derſelben nicht 
von der Blume und Frucht, fons 
dern nur von den Blaͤttern enfe : 
Ichnet worden, müffen wir ders 
felben Billig beypflichten, und 
alle Hier zugleich “anführen; ers 
Innern aber noch ; wie -die Ges 
ſchlechtskennzeichen der Erbſen, 
Pifom, von dem Larhyro wenig 
verſchieden ſeyn, und der Haupt 


unterſchied in dem Staubwege 


beftehe, welcher bey den. Erbſen 

auf dem obern Winkel des dreys 

eckichten Griffeld als eine haar⸗ 

ichte Beſetzung erſcheint. Herr 
von Linne fuͤhret ein und zwan⸗ 

zig Arten an, und bringt dieſe 
in drey Abtheilungen, nachdem 

der Blumenftiel entweder einzelne, , 
oder zwo und mehrere Blumen 

trägt. Ale Arten haben ſchwa⸗ 

che aͤſtige Stängel, und die meh— 

reſten verlangen eine Stuͤtze, um. 
fih daran mit ihren Gaͤbelchen in 

Die Hohe zu ziehen. . 


€ 5 Lathy· 
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a) LCathyrus mit einzelnen 
Blumen. 


1) Der blattloſe Cathyrus 
mir herzfoͤrmigen Blattanſaͤtzen, 
Ackerplatterbſe, Aphaca Tourn. 
Lathyrus aphaca L, mächft in 
Sranfreih, Stalin und der 
Schweis unter dem Getraide. 
Die Wurjel iſt jaͤhrig. Die 
Blattanſaͤtze ſind groß, breit, 
pfeil» oder herzfoͤrmig, die Gaͤ— 
belchen aber gemeiniglich nackend, 
jedoch) zutweilen mit einigen lan⸗ 
gerförmigen Blaͤttchen, wie bey 
den übrigen Arten, befeßet. Die 
Eleinen gelben Blumen erfcheinen 
Am Sommer, und der Blumen- 
ſtiel verlängert ſich in ein duͤnnes 
Faͤdchen. Wir ziehen folche jähr- 
lich im freyen Lande aus den 
Saamen ohne befondere Wartung. 


2) Der einfachblätteichte, 
ober gabellofe Lathyrus, Niflo- 
lia Tourn. Lathyrus niſſolia 
L. waͤchſt in Frankreich und der 
Schmelz; bey ung iſt die Wurzel 
jährig, der Stängelzwar ſchwach, 
doch erhält ſich ſolcher von felbft 
aufgerichtet; die Blattanſaͤtze 
find ganz klein und pfriemenar- 
tig, und die Blätter ſelbſt ein« 
fach, ſchmal und grasartig; die 
Gäbelchen fehlen ganz, und flatt 
ber Blattanfäge fiche man nur 
Eleine Borſten. Die hochrothen 
Blumen erfcheinen im Junius. 
Wir erziehen folche, wie dig vo⸗ 
rige. 


Lath 
- 3) Der zweyblaͤttrichte # 
thyrus mit einfachen Göbeldl 
Syrifche Platterbfe, Lathy 
amphicarpus L. Diefe jd 
Pflanze wächft in Syrien. 
Blätter ſitzen auf dem gemd 
ſchaftlichen Stiele, und di 
verlängert fih in ein einft 
Gaͤbelchen. Die Blumen 
blaß purpurroth. —* 
um deſto gewiſſer reifen Sa 
erhalte, kann man diefen auf 
Miſtbeet ausfden ; man muß # 
die Pflanzen daſelbſt ſtehen la 
indem biefe und andere Arten 
thyrus dag DVerfegen nicht 
lich vertragen. _ 
4) Der zweyblättrige Aal 

tus mit gefurchter Huͤlſe, 
purrothe Platterbfe, Lachyfl 
Cicera L. Die jährige Pfi 
waͤchſt in Spanien und fon 
mit der vorherſtehenden und n 











die Blattanſaͤtze find breit, 
die beyden Blaͤttchen Tanzeff 
mig, die Blumen roth, die 
fen. zufammengedrücer, «nd 
merflich geflügele, fondern 
bem Rüden nur mit einer 
he durchzogen. Der Anbau 
fordert Feine Kunſt. Nach 
Erfahrungen des Duvernoi 
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kete auf den Genuß berſelbigen, 
als Brod, bey einer ganzen Far 
milie Lähmung der Knie. 
5) Der zweyblaͤtterichte Ca⸗ 
tbyens mit doppelt geflügelter 
Huͤlſe, Kichern, deutſche Kuͤ⸗ 
chern, zahmer Platterbiß, La- 
Thyrus fatiuus Linn. waͤchſt auch 
N Spanien und Frankreich, und 
iſt gleichfalte jaͤhrig. Der Stän. 
gel iſt geflügelt ; die Gäßelchen 
find gemeiniglich ungerheilt, Der 
gemeinfchaftliche Stiel traͤgt zwey, 
ten vier ſchmale, grasartige 
Blaͤtter; die Blaueta tze ſind 
fo breit, als vie Blättchen felbft, 
auf · und unterwaͤrts abgetheilet. 
Die Blumen ſind blau oder weiß, 
Dder aus beyden gemiſchet; die 
Huͤlſen platt gebruͤckt und mit 
zween erhabenen Rändern verſe⸗ 
hen. In Thüringen pfleget man 
felbige unter dem Namen Riıchern 
auszuſaͤen und auf dem Felde zu 
erbauen. Aus ben mehlichten 


b) Wirgweybiämichten Stie, 
en, 


6) Der 
wohlriechende 
Fauchen Hůͤlſen, 

latterbſe, 
Lathyrus odorarus Linn. wächft 
in Siecitien, if jährig. Der Stän. 
BA ſteigt bis pfer Fuß in die Hg, 


e; jedes Blatt beſteht aug w 
oroßen laͤng —* 


weyblaͤtterichte, 
Lathyrus mie 
wohlriechende 


lichten, ſpitzigen Blaͤtt⸗ 


ſpaniſche Wicke, 
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chen. Die platten Saamenhuͤl⸗ 
fen find rauch. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter find theils hellblau, theils 
roth, und man findet eine Spiel⸗ 
art mit weißen und roſenrothen 
Blumen, welchediegemalte Sram 
enerbfe genanng wird. Die Blu⸗ 
men zeigen fi den gangen Som⸗ 
mer über, haben einen ſtarken, 
moſchusaͤhnlichen, manchen Per⸗ 
ſonen widrigen Geruch. Man er⸗ 
sieht ſolche ohne Kunſt aus dem 
Saamen, welcher auch bey uns 
zur Reife gelanget. 

7. Der Sweyblätterichge gel⸗ 
be Kathyrus mit gerbeilten 
Blattanſaͤtzen, Lathyrus hiſpa· 
nieus Riu. Lathyrus annuus L, 
Dieſe jaͤhrige Art waͤchſt in Spa⸗ 
nien und Montpellier. Der ge⸗ 
fluͤgelte Staͤngel ſteigt fuͤnf bis 
ſechs Fuß hoch; die Blastanfäge 
find gefpalten; die beyden Blätts 
chen ſchwerdfoͤrmig, und die Saa⸗ 
menhuͤlſen glatt; die blaßgelben 
Blumen ruhen auf langen Stie⸗ 
ben. Die Vermehrung gefchiche 
leichtlich Durch den Saamen. 

8) Dersweyblärterichte,fchars 
lachrothe Kathyrus mit monds 
förmigen Blattanfänen 5 die 
ſcharlachrothe Wolfsbohne, La- 
thyrus tingitanus. Dieſes Sony 
mergewaͤchſe waͤchſt in Maurita⸗ 
nien. Der Stängel ſteigt vier 
bis fünf Fuß Hoc); Die Blattan⸗ 
füge find mondfscmig, und Diebeps 


ey ben lanzetſoͤrmigen Blaͤttchen ſte⸗ 


hen wechſelsweiſe an dem Stiele, 
Ga welcher. 





lande. 
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welcher ſich, wie bey den uͤbrigen, 


in das Goͤbelchen verlängert. Die 


hochtothen Blumen ſtehen auf 
kurzen Stielen. Man behandelt 


ſolche, wie die vorige. 


9) Der vielblaͤtterichte Ca⸗ 


tbyrus mit ausgezackten Blatt⸗ 
anſaͤtzen, vuͤhnerwicke, mauri⸗ 


taniſche Platterbſe, waͤchſt in 
Mauritanien und dem Morgen- 
Die Blattanfäge find ge 
zahnet; viele Blättchen figen an 
dem gemeinfchaftlichen. gabelfoͤr⸗ 
migen Stiele;. dag Fähnchen der 
Blume iſt roth, die Flügel aber 
find blau. Die mehlichten Saa- 


men kann man zu Brey und zur 


Zeit der Theurung zum Brodba- 
den gebrauchen. Die Vermeh 
zung geſchicht jährlich aus den 
Saamen. 4* 

e) Mit vielblämichten Stier 
len. 
10) Der 3weyblaͤtterichte, 


eauchbülfige Lathyrus mit raus. 


ben Saamen, bie zotige- Platt. 
.eedfe, Lathyrus hirfutus Linn, 
waͤchſt in England und Frankreich 
unter dem Getraide. ‚Bey ung 


iſt die Wurzel jaͤhrig. Der ſchwa⸗ 


che, geflügelte Stängel ſteigt ohn⸗ 
gefähr zween Fuß hoch; die 
Dlattanfäge find ganz, auf- und 
unterwaͤrts gerichter; die Gaͤbel⸗ 


chen aͤſtig; die beyden Blaͤttchen 


lanzetförmig; jeder Blumenſtiel 
traͤgt gemeiniglich drey, auch zus 
weilen nur zwey, oder auch nur 
eine purpurfarbige Blume, deren 


a». 
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Faͤhnchen mic einer gern 
getheiler if. Die Saamend! 
iſt haaricht, der Saame aber} 
rauh und ſcharf anzufuͤhlen 

11) Der zweyblaͤtterichte 
thyrus mit knollichter Wun 
Lathyrus tuberofus, ſ. Erdo 


12) Der 


















Vogel⸗ oder Aonigwide, M 
fentichern, Lathyrus prare! 
L. Diefe, in der kriechen 
Wurzel fortdauernde, Are ne 
bey und in mancherley Gr 
auf den Wiefen, Zeldern, um 
Wälder, in den Heden und A 
bet häufig im Sommer, 
ſchwachen, viereckichten Staͤ 
ſteigen bis ſechs Fuß Hochs, 
Blattanſaͤtze ſind groß, m 


ſchnitte endigen ſich gleichfam 
einer Granne, der unterfte iſt 
längfte und fchmälfte. Die! 
ben, mohlriechenden Blumen 
gen ſich vom May big in den 
guſt. Die Blumenſtiele find ® 
eckicht. Die Pflanze iſt gruͤn 
getrocknet, ein gutes Futter für 
Vieh, und verdienet auf kro 
Wieſen angepflanzet zu wer 
Die Blumen werden von ben 


nen häufig beſuchet. — 


7 DL, 
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3) Der ſchmale, zweyblaͤt⸗ 
erichte Latbyrus mit gefuͤgel. 
ten Stängeln; wilde Erve; 


Waldkuͤchern; wilde Platterb⸗ 


fe, Lathyrus fylueftris Linn.’ 


waͤchſt um die Mälder, Hi el und 
Weinberge, an — 
Ben Orten unter den Hecken und 
Dornſtraͤuchern und geht mit ſei⸗ 
her dauernden Wurzel ſehr tief. 
Der geflügelte Stängel verbreitet 

in viele auffteigende Zweige, 
Die Blaͤtter find ſchmal und laus 
zetfoͤrmig; die Gaͤbelchen aͤſtig; 
bie Blattanſaͤtze Fein, ſhmal und 
ſpitzig; die Bumen roth und ſchoͤn 
Headert. Dieſe Art unterſcheidet 
ſich von der folgenden vorzuͤglich 


durch die wenigen und kleinen 
lumen und 


ſchmaͤlern Blätter, 
Es ſchickt ſich dieſe Art, indem die 
Stängel acht und mehr Fuß hoch 
Reigen, recht gut zu Beziehung 
der Lauberhütten. Sie fol den 
Schaafen ſchaͤdlich feyn. Die 


ienen achten folche auch weni 
weniger 
als andere Arten. uns 


14) Der beeite 
— “ reite zweybloͤtte⸗ 
Stängel; große breitblaͤtterich⸗ 
te wilde Platterbſe Lathyrus 
narbonenfis Riu, Larhyrus la- 
tifolius Linn. wird mie dem vor⸗ 
berfiehenden und zu einer Zeit in 
ber Bluͤthe gefunden; die dauern⸗ 
de Wurzel geht ſehr tief in die Er⸗ 

» Und treibt viele dicke, aͤſtige, 


i8 acht Schuh feigende,ge« 


Stängel. Die Slastanı 


‚ hen, 


byeus mit gefluͤgeltem 
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fäße find eyfoͤrmig zugeſpitzt; die 
beyden Blaͤttchen groß, breit, lang 
und ftumpf, bie obern aber ſchmal 
und langerförmig. Die Blumen⸗ 
ähre befteht aus großen, roͤthli⸗ 
tohlriechenden Blumen. 
Diefe fcheinen den Bienen nicht 
fonderlich angenehm zu ſeyn. 

15) Der vielblätterichte La⸗ 
thyrus mit lanzetfoͤrmigen Blatt« 
anſoͤtzen; Bruchwicke, Waſſer⸗ 
wicke, Lathyrus paluftris, waͤchſt 
auf tiefen Wieſen. Die ausdau⸗ 
ernde Wurzel treibt ſchwache, aber 
aufgerichtege, ohngefähr zween 
Fuß Hohe, geflügelte Stängel. 
Gemeiniglich befteht jedes Blatt 
aus ſechs lanzetfoͤrmigen und 
gleichfam mit einer Granne geen⸗ 
digten Blästchen, nach Art der ge 
ficdertin; das Gaͤbelchen ift äftig. 
Im Sommer erfcheinen die wohl 
ticchenden, purpurfarbenen oder 
blaurothen Blumen, welche den 
Bienen fehr angenehm find. Bey 
dem Fleinen Kelche: find die drey 
obern Einfchnitte dreyecficht und 
kurz, bie beyden untern länger, 

Bon allen diefen Arten verdies 
net No. 6. 12, und 14- in den 
Gärten einen Platz. Die beyden 
letztern dauern in der Wurzel, und 
koͤnnen ſowohl dadurch, als den 
Saamen vermehret werben. Von 
der ſechſten Art empfiehlt Grotian 
die Ausſaat im Auguſt zu veran⸗ 
ſtalten, und behauptet, daß die 
jungen Pflaͤnzchen den Winter 
über feinen Schaden litten, und 
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vielmehr groͤßer wuͤrden, als die 
Brühlingspflangen. Es iſt dieſes 
nach unſerer Erfahrung ſehr un⸗ 
ſicher, und wir ziehen die Frühe 
lingsfaat vor, 


Lattenſtrauch. 

nter dieſem Namen verſtehen 
wir mit Herr Planern Aegiphila 
Linn. Die Pflanze hat Hr. Jac⸗ 
quin auf dem Eylande Martinique 
gefunden, und zuerft beſchrieben. 
Die einfachen Blätter find geftiele 
und flchen einander gegen über; 
die Slumenfträußer treiben ſowohi 
aus dem Winkel der Blätter, als 
den Enden der Zweige hervor. 
Der kleine, einblätterichte Kelch 
ift mie vler Zähnen beſetzet; des 
Blumenblattes dünne, walzenfoͤr⸗ 
mige, aufgerichtete Roͤhte ver. 
breitet ſich in vier Lappen, enthaͤlt 
vler Staubfaͤden und einen ges 
ſpaltenen Griffel, Die Frucht ift 
eine rımdliche, einfächerichte Bee⸗ 
re, und enthält vier Saamen. 


Lattich. S. Saar. 
Lattucke. ©. Salat. 


Lava. 


Lena, Unter diefem Namen 
wird das jenige Product verſtan ⸗ 
den, welches als ein gluͤhender 
Strom aus den feuerfpeyenden 
Bergen oft viele Meilen weit het 
ausfließt, und nach dem Erkalten 
meiftenshelld eine Steinhaͤrte er⸗ 


r 


Lava 


hält. Die Lava, wie Joh un 
der inden Philofophical. Tr?! 
actions Vol. 47: Ao. 1753. 
4774. meldet; ifb eine aus © M 
Spießglas, Schwefel und 
zen zufammengefchmolgene J 
Wilhelm Hamilton, ſ. deſſen 
obachtung über den Veſub, zul 
1773: befchreibt bie manchel 
Veränderungen und bie naht 
che des Veſubs, ſo er felbgt wel 
genommen, und ſaget son 
Lava, daß fie des Nachts dad] 
fehen eines in Fluß gebra 
Metalls gehabt, bey Tage hi 
gen nicht wie Feuer ausgefe 
ihren Lauf aber ein dicker, m 
Rauch bezeichner Habe. Er nd 
bet auch, daß die Lava biswe 
in zween, drey und bisweilen 
tern Stroͤhmen gefloffen, ihre 
Be aber fo groß geweſen, daß 
ihm nicht geſtattet habe, 
Strohme näher als. jehen 
weit zu kommen. Obngen 
die Lava fo flüßig wie Waſſer 
ſchienen, ſey fie doch ſo —9— 
weſen, daß ſie dem Eindrucke 
nes langen Stabes beynahe 
derſtanden. Große Steine, 
hineingeworfen, find niche 
geſunken, fondern haben nur e 
leichten Eindruck gemachet, L 
auf der Oberfläche fortge 
men, und im Eurer Zeit a 
dem Gefichte geführet m nd 
Der Strohm der Rapa, fo er 
mals wahrgenommen; iſt der I 
ee ofnerachte, fihe — * 
o 


Lava 


floſſen, an ſeiner Quelle ohnge⸗ 
faͤhr zehen Fuß breit geweſen, bald 
hernach aber noch breiter gewor⸗ 
den, und Hat ſich in drey Fluͤſſe 
zertheilt/ welche durch ihre Hitze 
die Kohlen der alten wiſchen inne 
liegenden Lava entzůnder haben, 
1r daß die ganze Gegend des 
Nachts dag Anſehen eines unun- 
terbrochenen Feuerſees gehabt, 
Welcher vier englifche Meilen lang 
und zwo Meilen breit geweſen. 
Am aͤußerſten Ende ihres Laufs 
von der Quelle an hat die Lava 


einem Haufen glühender Kohlen 
ähnlich geweſen, welcher einen 
Wall ausgemachet, der an einie 
gen Drten zehen big zwoͤlf Fuß 
hoch geweſen, alsdenn ſich vom 
Gipfel uͤberwaͤlzet und bald einen 
andern Wall gebildet hat, doch ift 
diefe Art des Borrückeng fehr lang» 
fam gegangen, und binnen einer 
Stunde nur Ohngefähr dreyßig 


Fuß weit fortgegangen. Die Ra, L 


va, welche im Jahre 1765. aus 
dem Berge Yeına 46 iſt, 
nach Hamiltons Derichte, in zween 
lüffen bervor gebrochen welche 
wenigſtens ſechs engliſche Meilen 
lang und eine Meile breit geweſen. 
Die Beſchaffenheit der Lava 

+ tie Hamilton anzeiget, ver, 

‚ Mhieben. - Meifkentheilg if fieeis 
NE vitrifieirte Maffe, doch eine 
* als die andere; es hat aber 
abe eine Lava gefehen, 
mehlicht geweſen. Wir be⸗ 


wicht üßig gefchienen, fonbernit L 
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ſitzen ein Stuͤck, das wie ein 
ſchwarzgrauer Stein ſieht und 
auch dergleichen Haͤrte hat. So 
viel iſt gewiß, daß die Lava nicht 
allezeit von einerley Beſchaffenheit 
iſt; welches daher koͤmmt, weil bie, 
Materien, welche bey dem Aus⸗ 
bruche des Veſuvs in Bewegung 
kommen, manchmal mehr erdicht, 
zu einer andern Zeit mehr falls 
nifch, ober ſchweflicht, oder metal» 
liſch feyn können. - / 


Lavaret. 
auaretus, zu Gonftang, Adels 
fiſch, Bangfifeh ; franz. Lavarer, 
Lavaron; eins edle Albel oder 
Adelfifch des Gesners, ©. 187.2. 


Salmo Lauaretus, Linn. gen. 


178. fp. ı5. und Trutta eden- 
tula, 2. des Kleins; f. unſern 
Artikel, Forelle, Th. ILS. 179. 
und Gangfiſch, Th. II. 6.268. 


Lavaronus. 
avaronus mit einem dicken 
Kopfe, weißen Fleiſche, und Sil⸗ 
berſchuppen, im Mittelmeere, 
Richter. Nach dem Chomel ein 


Seefiſch, dem Lavaret, Alſe oder 
Aloſe, ziemlich gleich; von einem 


weißen, leichten, wohlſchmecken⸗ 
den und gut zu verdauenden Flel⸗ 
ſche; er foll ein fluͤchtiges Salz 
und Del haben, und feine zwey 
Steinchen aus dem Kopfe, ge 
puͤlvert eröffnen, und Grieß und 
Sand befonders abführen. 


4 Lana 
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WLavatera. 


ieſen Geſchlechtsnamen hat 
Tournefort dem Andenken eines 
Zuͤrchiſchen Arztes und feines 
Freundes gewidmet; auch ift fols 
her von andern Schriftftellern 
beybehalten worden, obgleich die⸗ 
fer Lavater weder durch Schrifs 
ten, noch auf eine andere Art ſich 
bekannt gemachet. Es iſt dieſes 
Geſchlecht aus der. Familie der 
Malven oder Pappelpflangen, und 
zeiget in der Blume einen doppels 
£en, ftehenbleibenden Kelch, davon 
ber äußerliche bis zur Hälfte in 
drey ſtumpfe, der innerliche in 
fünf fpigige Einfchnitte gerheilee 
iſt; ferner fünf große, ausgebrei⸗ 
tete, herzfoͤrmige, unterwärts mit 
einander vereinigte Blumenblaͤt⸗ 
ter; viele unterwaͤrts unter ein 
ander in eine Scheide verwachſe⸗ 
ne und oberwärts wieder abge, 
fonderte Staubfäden mit nierens 
förmigen Staubbeuten, und ei 
nen kurzen Griffel, welcher fih 
in viele Staubwege verbreiten 
Die Frucht beſteht aus vielen, zir⸗ 
kelförmig um. den Sruchthalter 
end neben einander geftellten Bes 
häftniffen, ‚welche fich. eintwäree 
Öffnen, und einen nierenförmigen 
Saamen enthalten. Ueber der 
Fruchtſchelbe ſteht in dereinen Art 
ein Teller oder Schild, wodurch 
jene ganz bedecket wird. Und dies 
ſes hat auch Tournefort als dag 
Hauptkeũzeichen dieſes Geſchlechts 
angenommen, und Herr Ludwig 


* 


natera trimeſtris Linn. w 


Lava 
und andere ſind demſelben a 
nen gefolget; Herr von MI 
aber hat auf diefen befondern 
fand nicht acht gegeben, fo 
bey dieſem, tie bey vielen and 
Malvengefchlechtern, das 
ſcheidungsmerkmal von dem 
che hergenommen, mithin ve 
dene andere Pflanzen, und all 
jenigen, welche an dem 
chen einblaͤtterichten Kelche 
Einſchnitte zelgen, in dieſem 
ſchlechte vereiniget. Da bie 
gentliche Pappel, Malua, | 
zween Kelche Hat, und der a 
liche aus drey Blaͤttchen b 
möchte es zuweilen zweife 
ſcheinen, ob dieſer Kelch aus 
Blaͤttchen oder nur drey 
ſchnitten beſtehe, und ob die P 
ze zur Lavatere oder Malbe 
re. Es waͤre daher wohl 
beſten, nur eine Lavatere anzu 
men, und bie übrigen som ! 
von Linne' angeführten neun 
ten mit ber Malbe zu verein 
Dod) folgen wir dem Herrn 
Einne und erwähnen die 
Fannteften. i ; 
1) Die ſhrige ſchildtrag 
Cavatera, ſyriſche Lavatera 

















in Syrien, Spanien und Sie 
Die fäferichte Wurzel treibt 
rauhen, ohngefähr zween 9 
ben, ſchwachen und in Yefte 

breiteren Stängel. Die —9— 
ſtehen wechſelsweiſe. dm DI 
ſtiele ſitzen zween Blat 






Lava | 
Welche aber geitigabfallen. gie 
Blätter find Haaricht, und die un⸗ 
teen rundlich, ganz, nur am Ran- 
de geferbet, die obern aber in 
drey auch fuͤnf ſpitzige, eingeferh, 
getheilet; die ober, 
Fr ganz,’ aber lanzetfoͤr⸗ 
Winkel der ober⸗ 
en treiben lange, nackende, aufs 
rechtſtehende einbluͤmige Stiele. 
Der aͤußerliche Kelch zeiget drey 
Sufammengezogene, kielfoͤrmige, 


hinterwaͤrts ein ekerbte Ei 
te, mit dre er 


abw 
——66 


Dieſer Unterſchied erhaͤlt ſich auch 
meiſtentheils im Saamen, doch iſt 
die weiße nur eine Spielart bon 
der rothen. 


Zeller. 


ann das Wache, 
je nicht auf Mo⸗ 
e der Beyname 
n Linne angiebt. 
tung, und 
Saamen, 


ne beftändige, thuͤringi⸗ 
avatera mit eingeſchnitte⸗ 
nem Blumenkelche ae 


große thuͤringi 
— ringiſche 


iſt ſehr dauer. 
et ſich ſtark und bluͤ⸗ 
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Het im Sommer Häufig und lan⸗ 
ge. Die Wurzel reißt jaͤhrlich 
toollichte Stängel, ohngefähr vom 
ſechs Fuß Hoͤhe. Die Blätter 
ſind lang geſtielt, und die untern 
rundlich oder herzfoͤrmig, die 
obern aber in Lappen abgetheilet. 
Die großen purpurrothen Blu. 
men ftehen in dem Winkel der 
obern Blätter. Der Kelch iſt ein ·⸗ 
geſchnitten. Bey dieſer und den 
folgenden Arten fehlet bey der 
Frucht der ſchildfoͤrmige Teller. 
Im Garten kann man ſolche oh⸗ 
ne Kunſt unterhalten, und aus 
dem Saamen am beſten ver⸗ 


iß. mehren, 


3) Die baumartige rund⸗ 
blaͤtterichte Lavatera, ber un: 
aͤchte ſtaudichte rundblaͤtterich⸗ 
te venetiſche Meeribiſch, Laua- 
tera arborea L. Zwiſchen Piſa 
und Livorno waͤchſt dieſe Art 
wild. Der Stamm iſt zwar 
krautartig, aber ſtark und dicke, 
und machet oben eine ſchoͤne gro⸗ 
ße Crone. Die geſtielten Blaͤtter 
ſind weich und haaricht, rundlich, 
jedoch in ſieben ſtumpfe, gefaltes 
ne Lappen abgetheilet. Jeder 
Blumenſtiel traͤgt zwar nur eine 
purpurrothe Blume, viele aber 
fichen bey einander an dem Blatt» 
winkel. Die Pflanze iſt wegen 
der Blätter immer grün; da aber 
bie Blumen nicht groß find, iſt 
das Anſehen nicht fonderlich» 
doch unterhält man folche in den 
Gärten, erzieht fie aus Saa⸗ 

€ s ‚ men 





























terland. 
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men, feßet die Stoͤcke, welche 
ſchnell in die Hohe machten, in 
Toͤpfe, und biefe ben Winter über 
in ein gemeineg Glashaus, Es 


dauern felbige gemeiniglih nur 


zwey oder drey Jahr aus. 


4) Die baumartige glänzen. 
de Lavatere, Lauatera micans 
L. waͤchſt in Spanien und Por⸗ 
tugall. Der baumartige Stamm 
verbreitet ſich oberwärts in Arfte, 
an welche immergruͤnende, wol ⸗ 
lichte, oberwaͤrts mit glaͤnzenden 
Flecken bezeichnete, und in ſieben 


ſpitzige, eingekerbte und gefaltene 


Lappen abgetheilte Blätter ſtehen. 
Die Blumenfträußer treiben aus 
dem Ende ber Aeſte. 


5) Die ſtrauchartige fpigblär- 
terichte Lavatere mit einfachen 
Blumenſtielen, unaͤchter ſtau⸗ 
dichter Ibiſch mir zugeſpitzten 
Blaͤttern und kleinen Blumen, 
Lauatera olbis L. Das Eyland 
Olbia in der Provence iſt ihr Va⸗ 
Es iſt ein ſchwacher, 
aber Hoher, immergruͤnender 
Strauch, deffen weißgraue Blaͤt⸗ 
ter fpondonförmig und in fünf 
Lappen abgerheilet find. Die 
Kleinen, glänzenden, purpurro⸗ 
then Blumen ſtehen einzeln auf 
kurzen Stielen. Die Blüthe 
dauret lange, und die Wartung 


dieſer, und ber vorherſtehenden, 
fomme mit der dritten Art uͤberein. 


CLaub. S. Blatt. 


Lauben. 

Lachanum ‚eine Art von 
fiſchen im Drterfee; werden I 
l 


CLaub 


nem Striche zu tauſenden 
einem Striche gefangen, wel 
nämlich fo einen ftarten Ge 
haben, baf fie den Köder, 
ſchon im tiefſten Winkel ſte 
ſtracks riechen, und haufen! 
zur Angel kommen. Nic 
nach des Steinbocks Fiſch 
E. art. 4 
Laubenftraud. 
ieſer Name wird der Pe 
laria L. von Herr Plenern 
geleget: Dieſes neuerlich 
ſtimmte Gefchlecht hat mit 
Sundswinde viele Achnlich 
Der ftehenbleibende Kelch ift fi 
fach eingefchnitten. Das 
fentirtellerförmige Blumen 
zeiget eine walzenfoͤrmige Ro 
und einen in fuͤnf Lappen a 
theilten Rand. Die fuͤnf H 
behaͤltniſſe find halb pfeilfo 
und laufen in eine krumme 
tze aus. Die fuͤnf Staubb 
ſitzen auf dem abgeſtutzten Sta 
wege, welcher unter ſich kein 
Griffel zeiget. Herr von Li 
fuͤhret zwo Arten an; ale 
glatten und filsichten —* 
ſtrauch, Pergularia glab" 
und tomentofa. Beyde 
ben fich um alle nabfepene 













per, und die Blume der fi 
welche in Oſtindien waͤchſt / 
nach Empfindung der Euren 


— 


£aub 


einen aͤußerſt twibrigen, den In⸗ 
dianern aber angenehmen Geruch 
von fich geben, und daher von 
diefen zu Laubenhuͤtten gepflanzet 
werden. Aus den Blaͤttern und 
Zweigen troͤpfelt ein gelber zäher 
Saft. 


Laubfroſch S. Sroſch. 
V.. Laubhahn. 


rogallus minor, fo heißt der 


befannge Birkhahn, deſſen oben 
bereits gedacht iſt. 


Laubholz. ©. Baum. 


Lauch. 


m. Bon dieſem Geſchlech⸗ 
in wie ferne es Yon dem 
Knoblauch und ber Zwiebel ver⸗ 
ſchieden, jedoch aber nicht füglich 
befonders bepzubehalten, fondern 
vielmehr mit diefen zu vereinigen 
ſey, und von den Gefchlehtsfenn. 
jeichen überhaupt » haben wir un- 
ter dem Worte Knoblauch aus. 


fuͤhrlich gepanpele. Hier befchrei- 
en fir nur diejenigen Arten, 
welche mi h 


r ehedem unter obigen 
Namen angefuͤhret und von ung 


bey den Knoblauchgargen nur 
dem Namen nach angemerket ha⸗ 
ben. Diefe find, 
1) Der hohlblaͤttrichte g, 
chnittlauch, Schnittling, Hol⸗ 
N ryßlauch, der mit roͤh⸗ 
kenfoͤrmigen Blaͤttern und Staͤn⸗ 
abte Knoblau 


&, Por- 


Lauch 43 
rum ſectiuum, Allium fchoe- 
noprafum L. Es ift utfprüng« 
lich eine Alpenpflanze, und wird 
in der Schweiz, Sibirien und 
Oeland reichlich wachſend ange⸗ 
troffen. Die laͤnglichte Zwiebel 
treibt viele walzenfoͤrmige, hohle 
Blaͤtter und Staͤngel, welche ein⸗ 
ander ganz ähnlich und ohnge⸗ 
fähr einen Fuß hoch ſind. Die 
Blumenſcheide ift weißlich, mit 
eöthlichten Adern durchzogen, furg 
und fpaltet fih von einander. 
Die Blumen ftellen ein. dolden. 
förmiges Köpfchen vor, und find 
aufwaͤrts gerichter. Die Blu⸗ 
menblätter find eyfoͤrmg zuge⸗ 
ſpitzet, blaß purpurfärbig, in 
der Mitte der Länge nach mit eie 
ner dunklem Linie bezeichnet, in 
zwo Reihen geſtellet, und unters 
waͤrts faft mit einander verwach⸗ 
fen. Die ſechs Staubfaͤden find 
untertwärts mit den Blumenblägs 
fern. und unter ſich ſelbſt verwach⸗ 
fen, und endigen. fich. nur mit 
einer Spitze. Die Frucht iſt 
laͤnglicht, ſtumpf, und aus drey 
rundlichten Klappen zuſammen. 
geſetzet; die Saamen find eckicht 
und ſchwarz. Der ſtarke und 
befondere Geruch macher die Pflan- 
ze leicht lenntlich, und wo diefels 
be auf den. Wiefen, mie in ber 
Schweiz, häufig waͤchſt, erhält 
Milch und Butter einen unanger 
nehmen Gefchmad. Man findet 
hiervon in den Gärten eine gro⸗ 
Bere Art, weiche unser —— 
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men Cepa fiffilis oder Cepa ſecti⸗ 
lis maior, auch Ciboule vor» 
fommt, welches aber nur eine 
Epielart if. 

2) Geasbläctrichter Rauch 
mit fefter Wurzel, der grasblaͤt⸗ 
trige Eugelförmige Knoblauch 
mit der feſten Seitenwurzel,, 
Allium ampeloprafumL. Die 
fe Art ſtammet aus dem Morgen 
Kande her. : Die fugelförmige, 
dichte, Fleifchichte Zwiebel treibt 
unterwärtd neue, um einander 
ſtehende, fleinere. Der Stän: 
gel erreichet drey Zuß Hohe, und 
ift unterwärts mic blaulicht an⸗ 
gelaufenen + faftigen, flachen, 
grasartigen, und der Länge nach 
in der Mitte gefurchten Blättern 
beſetzet. Die Blumenfcheide ift 

einblaͤttricht, kurz, kegelfoͤrmig, 
und faͤllt zeitig ab. Die Bluͤth⸗ 
dolde iſt faſt kugelfͤrmig. Die 
Blumenſtiele ſind lang und pur⸗ 
purfaͤrbig. Die Blumenblaͤtter 
weißlich, und die innerlich geſtell⸗ 
ten breiter und rundlicher als die 
aͤußerlichen, welche ruͤckwaͤrts 
mit einer rauch anzufuͤhlenden 
Linie bezeichnet. Bon den Staub ⸗ 
faͤden ſind die drey aͤußerlich ge⸗ 
ſtellten viel breiter als die drey 


übrigen und oberwaͤrts dreyfach 


geſpalten; die beyden aͤußerlichen 
Spitzen endigen ſich gleichſam in 
eine Granne, auf der mittlern ſitzt 
der Staubbeutel. Der Geruch 
iſt wie bey der erſten Art, doch 
fol das Rindvieh davon freffen, 


‚vermittelt feines ſcharfen 


£aud 


ohne daß die Milch sah 
ändert werde. 

3) Grasblätteichter 
mit bäutiger Wurzel, Aſchl 
zabmer Kauch, Porre, 
blöttrichter kageiföemigerä] 
lauch mit der bäutigen W 
Allium Porrum L. Der eig 
liche Geburtsort ift undefanl 
und vielleicht ift diefe Art aus! 
vorherſtehenden entftanden. - * 
bäuchichte Zwiebel treibe ml 
waͤrts Wurzelfäferchen, und 
fteht aus vielen , weißen, glafll 
über einander liegenden Haͤul 
aus der Mitte derfelben entſpri⸗ 
ber unterwaͤrts mit grasartil 
Blättern befegte, vier bis fe 
Fuß hohe Stängel. Die SM 
bolde ftellet eine große Kugel # 
Die Blumenftiele find purpurl 
big, und die Slumenblärter ® 
purpurfärbig, in der Miete! 






















anzufühlenden Linie begeicht! 
Die Staubfäben find wie bei! 
vorigen Art befchaffen. ; 


derlich, doch mehr in der KUN 
als Apotheke gebräuchlich. 
tollen ihren Gebrauch, alg fü 
lich, verwerfen; Geoffeoi aber 
andere haben bey folchen PT 
nen, welche den“ Lauch Häufig ” 
foeifet, außer Blähungen, 
ſchlimme - Wirkungen sent 
fönnen. Es jertheilet der f 
—*— 


Lauch 


Mächtigen Salzes, die’ sähen, 
ſchleimichten Feuchtigkeiten, und 
vermehret ſonderlich den Abgang 
des Urins. Der Trank von der 
abgekochten Wurzel ſoll den Bla⸗ 
ſenſtein zermalmen wie Lobs ver⸗ 
ert. Hippocrates lobet ſol⸗ 
hen bey den Krankheiten des 
weiblichen Geſchlechts, und wenn 
dieſe von ſchleimichten Saͤften 
abftammen;, kanmn man demſelben 
billig Behfall geben. Einige be⸗ 
dienen fich des Lauchſyrups bey 
Steckfluͤſſen und andern fchlei. 
michten Zufaͤllen der Bruſt. 
Die erſte Ye iſt viel wirkſa⸗ 
mer, und ſoll den Kraͤften nach 
wmit der gemeinen Zwiebel über. 
einfommen. Sie ift auch leichter 
als die übrig 
kann im Fruͤhjahre und Herbfte 
Durch Zertheila 
mehrer werden. 
che faſt mie jebem 
ten vorlieb. 


einem 
* mals, 
sein verderben nicht 
Außer, menn * 
einem Or 
die haͤufi 


M erſticket wird. 
Amir 


te geftanden, und durch 
Man kann 


Man Blaster und Staͤn⸗ 


ſie gar zu lange an 
9 angefeßte Brut gleich⸗ 


die i 
we Sartenbeete einfaſſen, 
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gel zuweilen abſchneidet, iſt dieſe 
Einfaſſung ſchoͤner als von Buchs⸗ 
baum; unterlaͤßt man aber das 
Verſchneiden, und die Blaͤtter 
wachſen zu hoch, werden ſolche 
von Wind und Regen aus einan⸗ 
der getrieben, und erhalten ein 
verwirrtes Anſehen. Das Ab⸗ 
ſchneiden aber ſoll nicht bey reg⸗ 
nichtem Wetter geſchehen, weil 
das Waſſer in die abgeſchnitte⸗ 
nen Stängel und Blätter eine ⸗ 
dringt, und felbige gelb machet. 
Die Vermehrung mit Saamen ift 
ganz unndthig, un 

Die beyden Ießten Arten kom⸗ 
men in den Gartenbüchern unter 
den Namen des fpanifchen, oder 
italiaͤniſchen, oder franzöfifchen 
Aauchs vor. Auch pfleger man _ 
foldhe, weil die großen Zwiebeln 
die Kochtoͤpfe Teiche ausfüllen, : 
Afch » oder Topflauch zu nennen. 
Man unterfcheider die. Sommer ⸗ 
und MWinterart. Die erſte iſt 


weichlich und verdirbet zur Win 


tergzeit gemeiniglich im Lande; 


des andern Wurzel dauert auch 
den Winter über im freyen Lande 


aus. Dieſe treibt auch ſtaͤrkere 
Zwiebeln als jene. Man ſaͤet 
beyde Sorten zu einerley Zeit, 
nämlich aufs Miſtbeet im März, 
ing freye Land aber im April, 
Im Juni werden-die Pflanzen in 
wohl gegrabene und. mit kurzem 
Miſte geduͤngte Beete, etwan 
neun bis zehn Zoll von einander, 
mis dem Pflanzholze verſetzet, 4 
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vor aber an Kraut und Wurjeln 
etwas verſchnitten, und gleich 


nach dem Pflanzen begoſſen. Der 


Winterporre leidet von der Kälte 
feinen Schäden, und fann bis 
zum Fruͤhjahre ſtehen Bleiben. 
Wenn man aber im Winter da 
von Gebrauch machen will, fo 
kann man die Bollen gegen den 
Winter ausheben , auf ein Beet 
zuſammen einfchlagen, und mit 
Stroh oder auf andere Art bede⸗ 
‚Een, und zu beliebiger Zeit her- 
ausnehmen. Man Fan folche 
auch im Keller in frifche Erbe 
oder frifchen Sand dicht an ein. 
ander einfegen, Der Sommer: 
porre ift der gemeinfte, und da 
dieſer im Binter leicht Schaden 
nimmt, pfleget man im fpäten 
Herbſte die Zwiebeln augzugraben, 
auf einem Beete reihenweiſe ein. 
zuſchlagen, und gehörig zu bedes 
den, oder auch im Keller zu un 
terhalten. Die Vermehrung ge 
ſchieht durch Saamen, und da 
diefer bey ung felten zur gehört, 
gen Reife gelanget, pfleget man 
felbigen aus Italien zu verfchrei- 
ben; bey den Kaufleuten ift fol- 
her ummohlfellen Preiß zu haben, 


Lauchdiftel. 
S. Mennstren. 
Lauche. 
S. Grenzbaum. 
Lavendel. | 
Pavendel oder Kevendel, La- 


vendelarten und werben bie 


Ende 


uandula. Den eföeigen 
umgiebt ein befonderes Deckb 
und ift am Rande faft unmel 
eingeferbet. Des = 
tes Roͤhre ift länger als ver 
und theilee fich in zoo 8 
davon bie obere aufwaͤrts 
tet, groß und zwepfpaltigr ' 


unfere aber in drey faft gle 
tundlichte Lappen zerſchnitten 
Die vier Staubfäden Liegen 
ber Blumenroͤhre, beren —9* 
etwas kuͤrzer, als die bepben 
bern find. Der Griffel erre 
auch nur bie Länge der Blu 
roͤhre, und träge zween fu 
gegen einander gerichtete S 
wege. Nah dem Merb 
zieht fich der Rand des Kell 
zuſammen, und enthält vier 
förmige Saamen. Die Blu 
ftellen eine Achre vor. Das 
fchlecht, welches Tournefort sid 
chas genannt, koͤmmt in u 
hung der Blume und Frucht 
lig mit dem Lavendel uͤber 
nur die Blüchähre fcheint 
wirtelförmig zufammen gef 
zu ſeyn, und über derfelben 
eine blättrichte gefärbte Cro 
daher die neuern Schriftſt 
beyde Gefchlechter billig ver 
ser haben. Wir betrachten 
doch hier nur die eigentlichen 








gen unter Stoechas anführel 

1) Der ganzblaͤttrichte f 
vendel, Lauandula fpica 9 
Man unterſcheidet zwar die 
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fe ober breitblätterichte Art, 
und nennet dieſe Spicke, oder 

picanard und die kleine oder 
ſchmalblaͤtterichte uud nennet 
dieſe eigentlich Lavendel. Die⸗ 
fer unterſchied aber ſcheint nicht 
beſtaͤndig zu feyn, Der verfchie, 
dene Geburtsort, und ein beſſeres 
oder ſchlechteres Erdreich wird 
bie Größe der Stocke und der 

lätter verändern; daher die 
neuern Schriftſt ller dieſe nur 
für Spielarten annehmen. Bey 
de Gattungen Wachen in Stalien, 
Languedoc in da Provence. Die 
holzichte, faͤſerichte Wurzel treibt 
bolzichte, zween auch drey Fuß 
hohe, und in 
—* Zweige abgerheilte Staͤn⸗ 
5 
ander ſtehenden Blaͤuer halten 
faſt keine Ordnung; 


g ganz ‚, am 
gemeiniglih Tickwärte 
geſchlagen, und weißlicht uͤberzo 


gen. Die blaͤulichten Blumen 
ehen wirtelfoörmig um die En. 
den der groͤßtentheils nackenden 
Zweige; da aber die Wirth, zu⸗ 
mal die obern, dichte bey einan. 
der fie N, find die Blumen mehr 
aͤhrenweiſe geſtellet. Bey per 
froßblaͤtterideen find die Blaͤtter 
Pr ger, breiger und weißer, aber 
nid Stängen und Zweigen 
ſo zahlreich, wie bey der 
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ſchmalblaͤtterichten. Auch ſind 
die Blumenaͤhren und die Stiele 
laͤnger, die Blumen ſelbſt Eleiner, 
ihr Geruch aber ſowohl, als der 
ganzen Pflanze ſtaͤrker, als 
bey der Heinblätterichten Sorte. 
Die Blumen find bistveilen in 
beyden Sorten weiß. 

Der Lavendel beſitzt ſowohl in 
den Blaͤttern als Blumen, doch 
vorzuͤglich in dieſen, falzicht oͤlich⸗ 
te, gewuͤrzhafte, ſcharfe, und 
fluchtige Theile, und ann billig 
für. ein nerdenſtaͤrkenbes Mittel 
angenommen werden. 
den Reiz, welchen die nervichten 
Faſern davon empfin. in, wird die 
geſchwaͤchte Kraft derſelben wie⸗ 
der hergeſtellet, und die zaͤhe Be, 
ſchaffenheit der Säfte verbeſſert; 
daher man ſolchen vorzuͤglich bey 
Krankheiten, welche die Sinnen 
und Bewegung betreffen, al® 


» beym Cihlage, der Lähmung, 


Krampf, Schwindel, Schlafſucht 
und dergleichen, zu gebrauchen 
pfleget. Man empfichle ſolchen 
auch in andern Krankheiten, tel» 
che von einer Schwäche der feften 
Theile entflanden , ingleichen als 
ein ſchmerzſtillenbes Mittel b 
ben Schmerzen der Kindbetterinn; 
auch will man angemerfet haben, 
daß folder gefaner, vielen Spei ⸗ 
chel herbeylocke. Eo nuͤtzlich 
aber der. Lavendel if, fo kann 
doc) der unrechte und allzuhäne 
fige Gebrauch Teiche ſchaͤdlich ſeyn, 
indem ſolcher, wie andere Gewuͤr⸗ 
6, 
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ger die feſten Theile zu fehr rei⸗ 


zen, und das Blut in Wallung 
und Hige feßen kann; es iſt aud) 


die Wirfung nach dem verfchie- 
denen Gebrauche und der Zube 


reitung des Lavendels merklich 


unterſchleden, und bald fehtvächer, 


bald ſtaͤrker. Man bedienet fich 
ſelten der Blaͤtter, und erwaͤhlet 
gemeiniglich die Bluͤthe. Dieſe 


‚aber fol man. ganz nehmen, in⸗ 


dem ber Kelch mehr wirffame 
Theile enthält ald dad Blumen- 
blatt.  Diefe pfleget man zum 
aͤußerlichen Gebrauche aufzuhe⸗ 
halten, mit andern ſchicklichen 
Sachen zu vermiſchen, und als 
Raͤucherpulver zu gebrauchen; 
verfertiget aber auch daraus ein 
abgezogenes Waſſer und weſent⸗ 
liches Del, und bedienet ſich bey⸗ 
des ſowohl aͤußerlich als inner- 
lich; vorzuͤglich wird itziger Zeit 
mit dem Lavendelwaſſer, oder 
Lavendelgeiſte, L'eau de Levan- 
de ein ſtarker Handel getrieben. 
Das weſentliche abgezogene, oder 
Spickoͤl wird in Frankreich zu 
Montpellier, und an andern Oer⸗ 


teen, wo die Spicke häufig wild. 
toächft, in geoßer Menge bereitet; 


da aber ſolches mohlfeil ift, kann 
man leicht vermuthen, daß felbi- 


ges gemeiniglich verfaͤlſchet ſey. 


Die Verfaͤlſchung kann mit Wein⸗ 


geiſt, oder Terpentind! geſchehen. 


Den erſten Betrug erkennet man, 


wenn das Waſſer, womit man 


dieſes Oel vermiſchet, anfangs 


‚beiten des Hauptes, auch! 
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milchfaͤrbig wird, und ſich 


lich eine wenigere Menge 7 
als man damit vermiſchet / 
der Oberfläche des Waſſers HF 
indem der dabey gemifchte W 
geift fich mit dem Waſſer vr 
get hat. Reines, oder mit 
geift vermifchtes Del giebt ni 
es in einem Löffel angegil 
wird, eine blaffe bläulichte $* 
me, ohne fonderlichen 
und hinterkäße nur etwas 
ges, fo einem Firniß aͤhnlich 
hingegen das mit Terpe 
verfaͤlſchte giebt einen 
ſchwarzen Rauch von ſich 
binterläße mehr Firniß, 
ſchwarzes  pechartiges 
Das, fonderlich mit Terp 
verfälfchte tauget zum Art 
gebrauch gar nicht, kann ab 
Bereitung der Firniſſe, und 
Emailliren genußet, und © 
darack, Bernflein, Copal, 
andere dergleichen Harze 
aufgeldfet werden. Das 
fälfchte Spickoͤl wird mit I 
fhiedenen Salben, Pflaſtern 
Balſamen vermifcher, auch 
beſonderer Lavendelbalſam 
aus bereitet, und dieſe alle’ 
Schlagfläffen und andern KÜ 











Magens angerühmer. 4 
abgezogenen Waſſer pfleget 

das Haupt, auch die Gegend) 
Magens äußerlich zu waſchen 
Herr Cohauſen verſichert, mit 
einem fehr ſchwachen Mage, 


gave 


Waſchen mit Wein, worinn Ra, 
bendelblumen geweichet worben, 
den beſten Nutzen geleiſtet. Die 


Roßaͤrzte gebrauchen dag Laven⸗ 


deloͤl bey verſchiedenen Krankhei⸗ 
tem der Pf 


erde, und die Parfu- 
meurg zu Verfertigung verſchiede⸗ 
ner wohlriechender Sachen, als 
Seife, Pomade und dergl. Mot. 
ten, Läufe und andere Inſecten 
fliehen por dem Geruch dieſes Dels; 
gen auch dergleichen Poma- 
üßlich ſeyn koͤnnen. Loͤſch⸗ 
papier mit dieſem Oele beſtrichen 
und auf den Kopf,oder auf ande- 
te Theile deg Körpers geleget, fol 
bie Läufe toͤdten. Aus dem breit⸗ 
blätterichten Lavendel erhält man 
Mehr Del, ald aus dem ſchmalblaͤt⸗ 
terichten; es ſoll auch jenes ſchwe⸗ 
Fer und hitziger, als dieſes feyn, 
wie Hr. Cartheuſer angemerket. 
Die Erziehun 
des Lavendels er 
derliche K 
töcke i 


benn 


wenn fie oben 


verſtutzet wor⸗ 
den, ſofort wieder ei 


oͤnnte auch die Vermehrung durch 
aamen unternehmen; doch wirb 
er bey ung felten völlig teif, 
a daraus erzeugten jungen 
nicht $ ee Winter über 
Sn rar . e aͤltern, wel. 


g tenlavendel. 
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he die Winterkaͤlte ziemlich ver⸗ 
fragen, doch, wenn dieſe fehr 
firenge iſt, auch davon verderben, 
welches um deſto eher geſchieht, 
je laͤnger die Stoͤcke an einem Or⸗ 
te geſtanden und nicht verſetzet 
worden. Man pfleget mit dem 
Lavendel die Gänge und Nabat- 
ten einzufaffen, und damit ſolcher 
nicht zu dicke und hoch wachſe, 
jährlich im Yugufimonathe mit 
der Scheere zu befchneiben, 

Man finder in den botaniſchen 
Gaͤrten einen Lavendelſtrauch mit 
großen breiten Blättern, welcher 
aber niemals bluͤhet, Lauendula 
iterilis, gder von florida, Es 
iſt dieſes eine Abweichung von der 
Spicke, oder dem breitblaͤtterich⸗ 
ten Lavendel. Seine Blaͤtter ſind 
gruͤner, breiter, kuͤrzer und ſtum⸗ 
pfer, als bey dem gemeinen Gars 
Der Stamm wird 
drey bis Hier Fuß Hoch und wohl 
Armes dicke. Er dauert wohl 
zwanzig bis dreyßig Fahre und 
treibt niemals Bluͤthen. Wenn 
ſolcher aber verpflanzet wird, treibt 
er zuweilen geile Zweige, welche 
dem großen Gartenlavendel aͤhn⸗ 
lich ſind; und wenn man von die⸗ 
ſen Zweigen neue Pflanzen erzieht, 
fo erhält man zumeilen Blüte, 


‚Man muß biefen Strauch den 


Winter ind Glashaus fegen. Eis 
ne andere, aber wahre Art iſt: 

2) Der gefiederte Aavendel, 
Asvendel mit zerſchnittenen 
Blaͤttern, Lauendula multifida- 

D Linn, 
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Linn, Diefer waͤchſt in Anda⸗ 
luſten und iſt ein Sommergewaͤch⸗ 
fe. Die fäferichte Wurzel treibt 
einen wollichten, ohngefähr einen 
Fuß hohen und mit wenig Zwei⸗ 
‚gen beſetzten Stängel, woran ein 
ander gegen über doppelt gefieder⸗ 
fe und weißbeftaubre Blätter, und 
an dem nackenden  Dbertheile 
bichte Blumenähren figen. Die 
Blumen erfiheinen im Heumona- 
the und find gemeiniglih blau, 
zuweilen auch weiß. Weil man 
diefe Art allein durch den Saamen 
forrpflangen kann, halten mir ch 
nige Stechen im Scherbel, und 
- feßen dieſe gegen den Herbfi hin⸗ 
ter die Fenſter des Glashaufes. 
Die Saamen fäet man im Früh. 
jahre zeitig auf dag Miſtbeet; zu- 
'weilen erwachſen auch von den 
ausgefallenen Saamen junge 
Pflanzen. Das Anfehen diefer 
Are iſt zwar ſchoͤner als der er- 
ftern, ihr Geruch aber viel ſchwaͤ⸗ 
cher; daher fie nur zur Zierde un« 
— wird, 


Lavendel, wilder, oder Berg- 
S. Poly. 


Lavendelgras. 
©. Ruͤchgras. 


Lauer. S. Wein, 
Laufkameel. 


o nennt man, wegen ihrer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, diejenigen Kameele, 


Laug 
bey denen man nur 4 
antrifft, wie bereits im ol 
Theile unfers neuen Scha 
unter dem Artifel Kameel / 
355. angemerket worden if 


Lauffraut. 


Wir haben dieſen Namen 
Hinlauf, womit Herr Plant 
Pflanzengefchlecht Proferpl 
Linn. beleget, annehmen 
Es iſt zur Zeit hierbon mut! 
Art bekannt, welche in Bir 

in Sümpfen waͤchſt, und — 

pfichte Lauf kraut, Prof 
naea paluftris, genannt ie 
kann. Die Wurzel Eriecht # 
dem Waffer hin. Die rundll 
Stängel werden gegen einen 
lang. Die wechfelsweife 9 
ten und geftielten Blätter nd 
jenförmig, fägartig ausge! 
und diejenigen, fo unter dem” 
fer zu ftehen kommen, in gleich! 
te Duerftüche abgetheilet. 
Blumen firhen einzeln an T 
Blattwinfel. Diefe Haben! 
Blumenblart, fondern auf, 
großen, dreyeckichten Fruch 
ſttzen drey ſpitzige Kelchblaͤtt 
und dieſe umgeben drey Stau 
den, und drey haarichte, 
Staubwege oder Griffel, DI 
förmige, dreyeckichte Frucht i 
dem geſchloſſenen Kelche BA 
und zeiget drey Faͤcher. 


Laugeln. 
Laugeln, im Genferſee; 
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Laͤuck, 


da fpecies, des Gesners, ©. 162. 
Cyprinus Leueifcus, 
189. fp. ı2. f. 

Digänen und Dr 
©. 322. und O5. ingleichen 
Zarpfe, Sp, IV. ee 
Dach den Boruare, der ihn Dard 
Pu Vandoife nennt, fol fein 
Fleiſch ſo geſund ſeyn, daß man 


Sprichworte ſage Sain com- 
me Dard, 


Linn, gen, 
unſern Artikel, 
ittfiſch, Th. II, 


SLaugenblume. 
Laugenbiu nennt man das 
Geſchlechte Corüla Linn. Diejes 
higen Arten, welche Tournefort 
unter dieſem Namen angefuͤhret, 
enthaͤlt das Geſchlechte Anacy- 
elus Linn, Die Blume ift aus 
der Zahl derjenigen, welche aus 
eherley Blümchen zuſam̃engeſe⸗ 
tzet ſind. Der gewoͤlbte, gemein⸗ 


Die mittlern, dicht an ein. 
—* geſtellten Zwitterbluͤmchen 
= an roͤhrenfoͤrmiges vin. 

mit Hi i i 
— * vier ungleichen Ein. 


+ bier kurze Staubfaͤden 


Kaͤugele, Leuciſei ſecum 


gruͤnen möchte, 
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mit einem walzenfoͤrmigen Staub⸗ 
beutel, und auf dem Fruchtkeim⸗ 
einen Griffel mie zween ftumpfen 
Staubwegen. Das Blumenbette 
if platt und nadend. Die Sam 
men fragen feine Haarkrone, find 
aber unter ſich verfchieden. Auf 
ber Scheibe figen Hleinere, eyfoͤr⸗ 
mige, faſt dreyeckichte, am Rande 
aber größere, herzfoͤrmige, auf 
der einen Seite platte, auf der 


andern gekruͤmmte Saamen die⸗ 


ſe gehoͤren zu den weiblichen, jene 
zu den Zwitterbluͤmchen. Die 
Arten kommen ſelten vor, ſind 
auch noch nicht alle gehoͤrig be⸗ 
ſtimmet; daher wir nur 

die niedrige geſtrahlte Are 
genblume, 
lia Linn. anführen wollen. Dies 
fe hat Pontedera als ein befonde, 
res Gefchlechte unter dem Namen 
Lancifia vorgefragen. Der 
berühmte Paͤbſtliche Leibarzt Joh. 
Maria Lancifius haͤtte wohl vers 


dienet, daß fein Andenfen auch 


im Gewaͤchsreiche unvergaͤnglich 
Die zarte, faͤſe 
richte Wurzel treibt ſchwache, ge⸗ 
meiniglich auf der Erde ausge⸗ 
breitete, ohngefaͤhr ſechs Zoll lan⸗ 
ge, und in Zweige abgetheilte 
Staͤngel, welche die faftigen, ſchma⸗ 
len, lanzenfoörmigen ‚am hintern 
Theile ſpitzig ausgezackten oder 
federartig eingeſchnittenen Blät. 
ter wechſels weiſe umfaſſen. An 
den Spitzen der Zweige ſtehen ein ⸗ 
zelne gelblichte Blumen, bey wel 
D 2 


chen 


Cotula coronopifo. 
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chen die Randbluͤmchen ein zun⸗ 
genförmigee, ftumpfeg, weißliches 
Blumenblatt zeigen. Die Bly« 
men ftehen anfangs aufgerichter, 
biegen fich nachher untermärtg, 
und wenn der Saame zu reifen 
anfängt, richten fich folche wieder 
in die. Höhe. Die Pflanze ſtam⸗ 
met urfprünglich aus Aethiopien 
ber, ift aber in den botanifchen 
Gärten gleichfam einheimifch ge 
worden, indem fich felbige durch 

den ausgefallenen Saamen ver 
mehrer und unterhält, Sie ift 
ein Sommergewächfe. 


Laugenkraut. 
S. S$Sellfrsur 


Laugenſalz. 
S. Alkali 


Laugeria. 

augeria, wird auch Laugieria 
geſchrieben, indem der ehemalige 
Lehrer der Kraͤuterkunde zu Wien, 
deſſen Andenken dieſes Geſchlecht 
gewidmet worden, Robert Laugier 
heißt. Es iſt nur eine Art be 
Fannt, welche in Amerika wächft, 
und die woblriechende, odorata 
Linn, genannt wird. Sie zeiget 
einen holzichten, zuweilen mit Sta 
cheln, und einander gegen über 
geftelten Blättern befegten Staͤn⸗ 
gel. Der fleine- einblätterichte, 
roͤhrenfoͤrmige Kelch hat einen un. 
gleihen Rand, fie auf dem 


Fruchtkeime und falt ab; dag 
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Blumenblatt hat eine tran 
Farbe und deſſen lange 
verbreitet ſich in einen Rand 
fuͤnf eyfoͤrwigen : Eingchnll! 
Die fuͤnf Staubfaͤden ſind 
bie Staubbeutel aber langı n 
in der Röhre eingeſchloſſen, 
welche aber der Griffel mit Y 
‚töpfichten Staubwege etwas 
vorraget. Die rundliche 
frucht enthält eine fünffi 
fürchte, und fünffächerichte 
In unfern Gärten wird die 

ze nicht Teiche anzutreffen 


- aurier. 
©. Lorbeerbaum 
i 


Laus. 

ediculus. Die allgemeh 
Kennzeichen dieſes weincufth 
unter die ungefluͤgelten In 
gehoͤrigen Geſchlechts find, 
dem Ritter von Linne fech 
ße, zwey Augen, ein Saugſt 

am Kopfe, welcher ſich her 
ſchieben läge, Fuͤhlhoͤrner, I 
lang, als das Bruftftück finds 
ein platter, durch Lappen ein 

maßen abgetheilter Hinte 
In dem Linnäifchen Syſtem! 
den vierzig Arten von dieſen 
fecten angeführet, welche 3 
aber leicht ſehr anfehnlich v 
ten ließe, da nicht nur der * 
und die meiſten vierfuͤßigen ? N 
te, fondern auch die Voͤgel/ # 
l 








Fiſche und ſelbſt die Inſecten 
beſondern Laͤuſe haben, die 


N 


Laus 


in der Geſtalt, theils auch in der 
‚Größe von einander unferfchieden 
find, darinnen aber mit einander 
übereinfommen , daß fie auf an⸗ 


gemeine Laus, oder bie 

ſo Benannte Menfchenlaus, Pe- 
Iculus humanus Linn, deren 
Geſtalt und Große Hinlänglich bes 
kannt if, ſitzt nicht nur dem Men. 
ſchen auf dem Kopfe, fondern auch 
bisweilen in den Kleidern, 


Fenigen Käufe, weich⸗ ſich in den 


dam hat in feiner 


Bibel der Nas 
tut S 


30. u f. eine ſehr genaue 
und ausfuͤhrliche Beſchreibung 
von den innern und aͤußern Theis 
len dieſes Inſectes geliefert und 
unter andern Umſtaͤnden auch bie, 
ſen bemerket, daß er bey vierzig 
forgfäftig anatomirten Laͤuſen als 
lemal einen Eyerſtock gefunden 
babe. Dieſes bringe ihn auf die 
uthmaßung, daß vielleicht eine 
jede Laus ſowohl maͤnnlichen, als 
auch weiblichen Geſchlechts ſey, 
zumal da man diefe Einrichtung 
der Natur ſchon bey den Schne- 
en bemerfer bat. 
Ohngeachtet aber bie Läufe ges 
Meinigfich unter die Plagen der 
1 gerechnet werden, ſo 


wan ihnen dennoch nicht al⸗ 


Die ⸗ 


Laus 53 
len Nutzen abſprechen. Sie ver⸗ 


ſchaffen den jungen Kindern bie, 


ilen einen wichtigen Vortheil, 
2 fie ihnen die Köpfe IR 
fen, indem fie dadurch den * 
ſprung befoͤrdern, und auf die 
Art den Schnuppen, den Außen, 
ja die fallende Sucht und ie ee 
fchlimme Krankheiten verhi er 
In Indien giebt es Leute, von 
nen die Laͤuſe ſebr begierig ur 
fucht, und als Leckerbiſſen ver; 
tet werden. 


Bon der dilzlaus iſt ſchon 
dritten Ch. ©. 44. unter einem 


ſondern Artikel gehandelt worden. 


Die fliegende Laus, — 
ſea L. wird als ein beſondre 


ſchlecht betrachtet, welches in bie 


Drdnung der —— 
cten gehoͤret, und ſich von nz 
gen Gefchlechtern biefer Dr 


durch eine ſtumpfe, etwas nieder⸗ 


gebogene, zweyklappige — 
und durch verſchiedene, an En 
Fuße ge en 
ß er Ritter v. 

* —— von dieſem —— 
an, die ſich, theils auf den Ka 
ben, Kühen und Schafen, * 
auch auf den Voͤgeln aufha * 
Die erſte Art, welche — 
nehmlich auf den Pferden antr 
Hippoboſea equina Linn. # 
die größte und hat ee 
gel; ein weißbuntes WERE ar 
nen platten Körper, vier Kla 


an den Füßen and eine ſpinnen⸗ 


artige 
D 3 


























erhalten. 
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artige Geſtalt; daher fie bon den 


Srangofen Mouche araignde ges 
nannt wird, 

Die vierte Art, welche fich In 
der Wolle der Schaafe aufzuhals 


ten pfleget, Hippobofcea ouina 


Linn. verdienet eigentlich den Pa« 
men ber fliegenden Kaus nicht, 
weil ihr bie Flügel mangeln, Sie 
bat einen ziegelrothen Körper, eis 
nen fadenfdrmigen Schnabel und 
taubharige Füße, 


Den Namen Laus bat auch ei. 
he gefäumte Porsellanmufchel 
Cypraea pediculus 
Lion. Die Schaale ift gerän« 
delt und über dem Rücken der 
Duere nach mit Zurchen befeßet. 
Herr Müller hat davon drey Vers 
ſchiedenheiten angefuͤhret; als ı) 
eine aus Indien, faſt wie eine 


Bohne groß, an welcher die Duers - 


furchen der Länge nach mit einer 
feinen Furche durchfchnitten find, 
von Farbe gelblicht, mit ſechs brau⸗ 
nen Zlecken bezeichnet. 2) Eine 
fleinere europäifche, bey welcher 


die der Länge nach binlaufende ı 
3) Eine englifche. 


Burche fehler. 
und afrifanifihe, welche ganz weiß 
und nicht größer, als eine Erbfe 
iſt. 


Lausfiſch. 


Leußtiſch, Alaufa Clupen , ſ 


Thryffa, des Gesners, ©. 197. 
b. Clupea AlofaLinn, gen. 188. 


Sp. 3. Müllers Alfe der Heringe. 


Laza 
Harengus 6. des Kleins [H 
fern Artikel, Hering, SH . 


8.797. 4 
Laute. 
©. Seigenfchned# 

Lawele. 


S. Pappeibaum 
Laxierfiſch. 


Larierfſch nach Muͤllern / 
ſechſte Gattung ſeiner Meerb 
ſeme, Sparus Maena, Linn. 
165. fp. 6. nach dem Ho 

Zee -Schyter, zu Folge der 
länder, die ihn Cackerell ne 

teil er denjenigen, die ihn 

den Leib Sffnen fol. Er iſt 
Aleins Maenas, ı. ſ. defll 
Parſchbaftarte. 


Laxoert. 
Lazarusllappe das Wei 
von dem Krogoert; SalmoT 
ta Linn. gen. 178. fp. 3. 
dem Pontoppidan. f. unfert 
tifel, Krogoert, Sh. IV. ST 


— 







ieſer Conchylien Geſchlech 
name iſt in Holland und De 
land bekannt, und har feinen" 
fprung von den hoͤlzernen 
pen, deren fich Ffters die BA 
bedienen, Almofen eingufam 
denn man kann mit —— 
ſcheln, wenn man die untere Br 
le feſt Hält und die obere be f 


> 


Laza 


ein Klappern ober klappernden 
Schall erregen. Die griechiſche 
Benennung, Spondylus, iſt noch 
beſſer ausgedacht. Es bedeutet 
dieſe ein Charnier oder Gelenke, 
wo ein Theil in den andern paſ⸗ 
fet, wie z. €, ein Deckel an einer 
Dofe oder Kanne, und nur bey 
diefem Gefchlechte ift das Schloß 

er Schalen mit einem folchen 
Gelenke verſehen. Herr Leſſer 


nennt bie hieher gehörigen Arten, 
Steinguftern, 


Der Inwohner der Lazarus⸗ 
klappe iſt ein Seehaſe. Die bey · 
den Schaalen ſind ungleich und 
rauh. Das Schloß beſteht aus 
zwey gekruͤmmten Zzaͤhnchen, die 
durch ein Gruͤbchen abgeſondert 
Mind, und in zweh Grübchen der 
andern Schale einfchließen, Ue⸗ 
brigens haben dieſe Muſcheln ein 
auſterartiges Anſehen, und ſind nur 
wegen der beſondernBeſchaffenheit 
des Schloſſes von den Auſtern un⸗ 


terſchieden. Hr. v. Kiane fuͤhret 
nur drey Arten an. 


1) Die gezackte Lazarusklap⸗ 


pe, Spondylus gaederopus L. 
Mit dem legten Namen belegten 
die Griechen diejenigen Mufcheln, 
deren Umfang. einem Efelshufe 
Ähnlich war. Man verſteht aber 
unter der gegenwärtigen Art fol- 
5er deren Deckel mit langen 3a. 

Oder Blättern beſetzet ift und 
m Schloffe einigermaßen mit 
Ddren yerfehen And, Hr. Muͤller 
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beſchreibt davon drey Unterarten, 
als —— 
a) die Maltheſer Lazʒarus⸗ 
klappe. Diefe verſteht eigenilich 
Herr von Linne untet obigem 
Namen. Die Oberſchale iſt platt, 
purpurfärbig und mit langen Za⸗ 
Een beſetzet; die untere hingegen 
baͤuchicht, ſchmutzig muß, * 
Blaͤttern oder Schiefern Ai 
und bat am Schloffe eine‘ Sl n 
als ob fie abgefäger wäre. —* 
findet dergleichen von einem z0l 
big über einen halben Schub im 
Durchſchnitte, und die geöß-rn 
find wohl vier Zoll dicke. * 
Art waͤchſt an den Klippen und 
lebet wie die Auſtern. 
b) Die weſtindiſche et 
Elappe wird fo groß E e 
als die vorige; der 5* en 
ift bäuchichter und beyde wars 
find ſchmutzig weiß, und m i > 
teen, felten mit Zacken —* 
welche roth, gelb oder ver > 
genfärbig erfcheinen. Auf gle h 
Weiſe ift auch der innere Kan 
t. 
—— oſtindiſche Baer 
klappe. Beyde Schalen ſind 
Ohren beſetzet, ſchoͤn gefärbt, baͤu⸗ 
chicht und zackicht, ſo daß man ſie | 
nirgends als beym Schloffe * 
faſſen kann. Oefters ſiad vie 
in einen Klumpen an einen Felſen 
zuſammengewachſen. Man en 
det auch ganz weiße, oder. bie % 
ne eigentliche Farbe haben. D ji 
Corte iſt Oſtreum a Hr 
D 4 un 






































Laze 


Leſſer machet gang 
nen Bettlersmantel 


's6 

 Rumphii. 
unrecht ei 
daraus, 

2) Stacheltlappe, Spondy- 
lus regius Linn. Die Schalen 
haben Feine Ohren und die Zacken 
oder Stacheln ſind lang und ſpi⸗ 
Big, nach dem Rande zugekehret, 
einige davon weiß andere roth. 
Diefe Urt mwird ſehr groß und 
koͤmmt aus Dftindien. 

3) Die Salrenklappe, Spondy- 

us plicatus Linn, Dieſe oſtin⸗ 
diſche Art hat weder Ohren, noch 
Zaden, fonderh zeiger nur Falten. 
Die Schalen ſind uͤberdieß dick 
und purpurfaͤrbig. 


Lazerol. 
©. Birnbaum. 


Lebensbaum. 
Lebenbaum, oder Baum des 
Lebens, auch Baum des iedis 
ſchen Paradieſes genannt, Thuia. 
Diefer träge männliche und weib« 
liche Blumen auf einem Stamme, 
Die erſtern ſtellen unter fich ein 
kleines Kaͤtzchen vor, und jede be, 
ſteht aus einer enförmigen, per. 
tieften Schuppe, an beren Boden 
Hier Staubbeutel, ohne merklis 
he Staubfäden, figen. Die 
feißlichen ſtellen unter fich einen 
eyfoͤrmigen Zapfen vor, welcher 
aus eyformigen / erhabenen, und 
der Laͤnge nach an einander pafe 
fenden Schuppen beſteht. Unter 
jeder Schuppe eben zween fleine 


Erbe 
Fruchtkeime, deren jeder pi 


pfriemenartigen Griffel mit 0 
einfachen Staubwege trägt. ? 
Fruchtzapfen iſt laͤnglicht, ſtu 
ſpringt ber Länge nah auf / 
theilet ſich In laͤnglichte, einall 
aͤhnliche, auswaͤrts erh 
ſtumpfe Schuppen, unter w m 
jedesmal zween braungelblich 
laͤnglichte, mit einem haͤutich! 
eingekerbten Rande der f 


























mit geflügelten Saamen, abi 
laͤndiſcher Lebensbaum, Tb) 
occidentalis L. waͤchſt in © 
noͤrdlichen Amerika, -fonderl 
Canada, wie auch Sibirien, 
Sümpfen und Moräften, je! 
auch auf ſteinichten Anhoͤh 
In Canada gelanget folcher 
einer jienlichen Höhe und DIE 
waͤchſt aber fehr langſam. & 
größten Stämme, die Herr KU 
dafelbft angetroffen, waren oh 
gefaͤhr fünf big ſechs Klaftt 
hoch, und in Anfehung des Al 
machet er die Bemerkung, 
ein Stamm im Durchſchnitte od 
einer halben Elle 92 Saftri 
ein anderer von einer halben ® 
und drey Zoll, 136, und f 
ein anderer von einer halben 
und Hier Zoll, 142, vergl 
Saftringe dargefteller. Bey 
erreichet der Baum ſelten 

ſechs bis acht Ellen Hoͤhe. 1 
dunkelgruͤnen Blätter bedecken 

Aeſte gänzlich; fie find Hein, gr 


Lebe 
den aber auf den breit gedruͤckten 
Zweigen dichte bep« oder diel- 


Mehr übereinander, fo, daß eing 
um das andere 


eingefchoben 
ſcheint. Sie bleiben beſtaͤndig 
gruͤn/ Mur Mich die Farbe im 


Winter ſchmutziger Die Rinde 
an dem often ift braunroth, un. 
gleich mit Kiffen "verfehen; das 
Holz weißcätpficht, leicht und Io» 

er. Das Wahsthum des Baus 
mes iſt fperricht, und läßt fich in 
eine regelmäßige Geftalt ziehen; 


—* haͤngen die Aeſte, wenn 
ie noch jun d 
—* wi. g find, unterwaͤrts, 


en eine wagerechte Men: 
dung, Er dauert im freyen Lan⸗ 
de, nimmt mit einem fchlechten 
ſchattichten Orte jm Garten ver⸗ 

eb, und brauchet feine Wartung. 
Herr Kalm machet, bey Gelegen- 
beit dieſes Baumes, eine allge: 
meine Anmerkung; 
dieſe Thuia und 


dern in Men 
inen S 


hingegen 


ge wachſen, daſelbſt 
aamen hervorbraͤchten; 
wenn ſolche an dem 
aͤußerſten Theile eines Waldes, 
am Strande, oder auf dem Fel⸗ 
de, wo die freye Luft beffer hin. 
nne, zu ftehen fämen, 

haͤu g Saamen truͤgen. 
leicht iſt auch diefe⸗ die Urſach, 


warum dieſer Baum bey uns nie. 
nals, oder doch ſehr ſelten Saa⸗ 
MEN träge » indem man folchem 
gemeini 


ſolchem 
iglich die abgelegenſten 
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Oerter im Garten anweiſet. Man 
erhält die glatten, aus ſtumpfen 
Schuppen zuſammengeſetzten Saa⸗ 
menzapfen in den amerikaniſchen 
Kuͤſten; es wird dergleichen Saa⸗ 
men meiſtentheils vergeblich. auge 
gefäet. Wenn man Ableger im: 
Herbfte in die Erde leget, werden 
folche gemeiniglich im. folgenden 
Herbſte Wurzel getrichen haben. 
Die Wurzel geht nicht tief in die 
Erde, und der Baum wird daher 
leicht vom Winde umgeriffen. 
Wenn man die Ableger abfchneir 
det, fol. man behutfam damit vera 
fahren, indem, wenn die Erde 
von ben ſchwachen Wurzelzaͤſer⸗ 
hen abfällt, das neue Stöckchen 
lange ſchmachtet, und leicht ein- 
geht. Der Baum, fonderlichdie 
Blätter riechen ftarf, aber unanges 
nehm. Wir haben von diefem 
Baume feinen Vortheil; es konn⸗ 
te ſolcher aber auf verſchiedene 
Art nuͤtzlich ſeyn, wenn wir den 
Amerikanern nachahmen wollten. 
Herr Kalm in dem III. Th. 473 
©. feiner Reifebefchreibung mel. 
bet: wie das Holz der Fäulnig 
lange widerſtehe, und daher Pfaͤh⸗ 
le und Palliſaden daraus verferti⸗ 
get, und aus den Reißern in ganz 
Canada die Beſen gemachet, auch 
in. der Arzneykunſt gebrauchet 
werden. Man lobet ihn gegen 
die rhevmatiſchen Schmerzen, 
ober Hielmehr, man machet aus 
den frifchen und zerſtoßenen Bläte 
fern, mit Schweinefett gefochet, 
D 5 einge 
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Ane Salbe und leget ſolche auf 
die fehmerzhaften Stellen. Den 
Trank von den Blärtern gebrau« 
hen die Wilden wider ben Huften 
und bag Wechfelfirber. Camera⸗ 
rius hat ſchon laͤngſt angemerket, 
wie bas daraus bereitete Waſ⸗ 
ſer und Oel bey den Gichtſchmer⸗ 


zen dienlich ſey. Boerhaave em 
pfiehlt das Waſſer bey der Waſ⸗ 
ſerſucht. 


2) Der chineſiſche Lebens⸗ 
baum mit ungefluͤgelten Saa⸗ 
men, morgenlaͤndiſcher Kebens⸗ 
baum, Thuia orientalis L. iſt 
in dem noͤrdlichen Theile des Chi⸗ 
nefifchen Reichs zu Haufe, und 
der erften Art dem Anfehen nad) 
ziemlich ähnlich. Herr du Roi 
giebt folgende Unterſcheidungszei⸗ 
chen an: die Blaͤtter ſind zwar 
in einander geſchoben, allein fei⸗ 
ner und hellgruͤner, ſie ſind brei⸗ 
ter und ſtehen weniger herabhan⸗ 
gend an den fteifen und mehr auf- 
gerichteten Zweigen; fie werden 
im Winter braun; überhaupt iſt 
der Stamm blärterichter, bie 
Rinde des Holzes hellbraun, ber 
Sruchtzapfen cypreſſenartig, und 
die Saamen find nicht aeflügelt. 
Die Vermehrung ift mit der er 
ften Art einerley. Es verlanget 
auch dieſer feine befondere War- 
tung, doch leiden die Wefte bey 
firenger Kälte leicht Schaden. 

Eine genaue Anweiſung tie 
diefe Arten des Lebensbaums zu 
erziehen und zu warten, fan 
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man in Buchotzs Briefen ud 
26 u. f. ©. nachlefen. 
aber felbiger die Sache über! 
ben, und den Anbau allzuſeht 

pfohlen. Wer wird fich ent) 
men laffen, dieſen Baum 

Oberholz zu erziehrn, da ga 


fehr langfam wächft? | 
Leber 
epar, lecur. Diefes ed 


weide iſt ziemlich das größte 
anfehnlichfte unter allen d 
welche im Unterleibe any 
find, auch fogar im Verhaͤl 
gegen alle übrigen gewiß 
ſchwerſte. Es liegt. eigen 
auf der rechten Seite, und mini 
faft den ganzen Obertheil des ir 
terleibes ein, neiget ſich jenil 
aber um deftomehr auf die F 
Eeite, ſowohl in Menfchen al 
Thieren; je jünger nämlich „ 
Körper iſt; wie man e8 denn 
den Voͤgeln faft beftändig in 
linfen Duͤnnung antrifft, 
nämlich bey dieſen Thieren 
Magen und die Milz mehr” 
der Mitte des Körpers fiege® 
Ueberhaupt ift es fehr ſchwer / 4 
Graͤnzen der Leber allgemein 
beſtimmen, weil in dieſem Ei 
weide dießfalls uͤberaus ice 
fehiedenheiten und gang fondi 
bare Spiele ber Natur ——— 
men pflegen. Man kann —* 
andern hieher den beſondern u 
feltnen Gall rechnen, da die gebt 
bisweilen nach den — 


ein 


= — 


gebe 
einiger Zergliederer Ähren- anges 
wieſenen Plag mit dem Mile ver 
wechſelt, und dieſe in der rechten, 
jene aber in der linken Seite ges 
troffen worden, Meiftentheilg 
fuͤllet fie auf der rechten Seite die 
sone Woͤlbung des Zwerchfells 
aus, bedecket nach vorne zu einen 
großen Theil des Magens von 
Obenher, und erſtrecket fich fogar 
big zur Mi, und Hintermärte 
Big an dag Ruͤckgrad. Der Ge 
ſtalt nad) iſt dieſes Eingeweide 


ſehr ungleich und unfoͤrmlich, und 
unterſcheidet man obenher eine 
gewoͤlbte Flaͤ 


che, welche eines 
Theils, wie bereits erwaͤhnet wor⸗ 
den, die ganze hohle Woͤlbung 
der rechten Seite des Zwerchfells 
einnimmt, theils an die Bauch ⸗ 
Muffeln, beſonders gegen die 
Stelle des Nabels zu, antrifft, 
unterwaͤrts aber einen hohlgebo⸗ 
genen und eingedruͤckten Theil, 
welcher ſich an ſehr verſchiedene 
Theile, naͤmlich außer dem Magen 


und der Mit, auch an den Grimm⸗ 
IM und die rechte Niere ans 
ſchließt, un 


d zugleich die Gallen: 
blafe in fich faffer, Diefe beyden 
Flaͤchen unterſcheiden fich auch 
noch von einander in ſo ferne, 
daß jene, die aͤußere 
und eben, dieſe aber, die innere, 
ungleich und voller Erhöhungen 
Und Vertiefungen ift, Man thei- 
ber dieſes die Reber in zween 
— Seitentheile oder CLap⸗ 


lobos, wovon der eine, 


hin. 


‚mehr glatt, 
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oder der groͤßte, weil er zur rech⸗ 
ten Seiten liegt, der rechte Le⸗ 
berlappen, lobus dexter hepa- 
tis, und der andere , welcher klei⸗ 
ner als jener, und die linke Seite 
einnimmt, der linke Leberlap⸗ 
pen, lobus ſiniſter hepatis, | 
genannt wird. Der Grund dies 

fer Abtheilung liegt fomohl indem 
daſelbſt befindlichen Bande der 
Leber, als auch in einer zum Vor⸗ 
fchein Fommenden großen Spalte, 
oder Kige, die mit dem Bande 
felöft einerley Richtung hat, das 
durch eben diefe Abfonderung bes 
werkſtelliget wird. Der rechte 
Lappen machet alfo den rechten 
Seitentheil, und zugleich das dis 
de Ende der Reber aug, liegt ziem⸗ 
lich abhängig, und bedecket mit 
feiner untern und hohlen Fläche 

ſowohl die rechte Niere, als auch 
einen Theil vom Bogen des die 
den Darms, und erftrecket fich 
über- die untere Magendffnung 
Es hat derfelbe einen klei⸗ 
nen dreyeefichten oder pyramiden⸗ 
förmigen Anhang oder Fortſatz, 
ber ſich gegen die Mitte ber nächft- 
gelegenen Wirbel bin erſtrecket, 
und mit dem Eleinen Nee umge 
ben ift, und welchen man für eis 
nen befondern und britfen Leber 
lappen angefehen, und deswegen 
von ſeinem Erfinder den Spigel⸗ 
ſchen Lappen, lobulum Spigelii 
betitelt hat. Der linke Lappen 
liegt horizontal, einen’ > —* 
derthalb Zoll unter hie am 
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migen Nnorpel des Bruftfnochen: 
Zwey Drittheile davon. nehmen 
ben mittleren Theil von der obern 
Gegend der Bauchhoͤhle ein, und 
der Reſt geht vollends nad) dem 
linken Seitentheile biefer Höhle 
hinein, wo eben ber Lappen ſelbſt 
ſich mit feiner hohlgebogenen Zlä- 
che über ben vordern Theil des 
- Magens bin erftrecfet, und felbft 
der Grimmdarm einigermaaßen 
bedecket. Außerdem bemerket 
man auch noch an der inwendigen 
hohlgebogenen Flaͤche ber Leber, 
verſchiedene Erhabenheiten und 
Erhoͤhungen, ingleichen einige 
Vertiefungen und Furchen. Un⸗ 
ter den erſteren, welche gleichſam 
wie beſondere Huͤgelchen ausſe⸗ 
hen, iſt vornehmlich diejenige ſehr 
merkwuͤrdig, die man gegen den 
rechten Leberlappen eben an der 
Stelle antrifft, wo die Pfortader 
ſich mit ihrem Stamme in die 
Leber ſelbſt einpflanzet, und wel⸗ 
che die Alten deswegen die Pfor⸗ 
te, porta, genannt haben; mie 
denn auch die in diefer Gegend 
befindliche Dueerfurche darum ber 
fonders den Namen der Pfort- 
aderhoͤhle, finus venae portae, 
führe: Unter den übrigen Fur 
en find übrigens ſowohl die 
lange Horigontalfurche, welchen 
oberwaͤrts am linken Leberlappen 
der Blutadergang, canalis ve- 
nofus, einpräget, als auch die 
hohle eyförmige Vertiefung Im 
rechten Leberlappen, worinnen 


Lebe 


die Gallenblaſe verwahret lieſ 
die erheblichſten. Zu dem 9 
gen Umfange der Leber gehött! 
auch endlich noch die beyden is 
der, wovon ber eine oder vorden 
mehr ſcharf, ber andere abet, nel 
her die Hinterftelle — 
mit jenen verglichen, faſt ſt 
Es Hat hieraachſt ‚pie! 
Eingeweide an drey Orten ein! 
feften Zufammenhang, nam 
nit dem Zwerchfelle, ferner J 
dem Nabel, und endlich mit w 
nen ihm zugehörigen Gefähtl 
Die erfte Verbindung gechie 
anf eine doppelte Weiſe, ehe 
durch ein fogenanntes Schw 
band, ligamentum fufp 
forium, welches aus der untell 
hohlen Släche eben um die 
gend entfpringe, wo bie Theilun⸗ 
der Leber durch eine große Syeh 
te geſchieht, an der oberen gewo 
ten Zläche derfelben faft in de 
Mitte zum Vorſchein koͤ 
und ſich in einer ſchiefen KRichrufl 
an der hohlen Milbung DE 
Zwerchfells befeſtiget, dadu 
denn dieſes Eingeweide gleich 

im Schweben erhalten wird) 
theild durch eine vom vorder 
fharfen Rande des rechten af 
linken Leberlappeng abgehen" 
Haut, die man bald für eine eig 
ne Haut der Leber, bald für 
nen Fortſatz des Darmfelles alt 
geſehen, und melche fich vo 
unvermerket am Zwerchfelle ver 
bier. Am Nabel ift fie —* 


"gebe 

dag fogenannte runde oder Na⸗ 
belband; ligamentum rotun- 
dum ſ. vombilicale, befeftiget, 
dag zwiſchen den beyden haͤutich⸗ 
ten Schichten deg Darmfells ein 
— if, von der Gegend des 

abels in einer etwas ſchiefen 
— nach der untern hohlen 

aͤche der Leber zugehet, und 

ch da, wo das Schwebeband 
ſeinen Urſprung nimmt, einſetzet. 
Bey ungebohenen: oder ganz neu⸗ 
gebohrnen Kindern ffehere daſſel⸗ 
” vormals. ein offenes Gefäß, 
nämlich die Nabelblutader por 
welche aber nach der Zeit dere 
waͤchſt, und ſo die Stelle eineg 
Bandes vertritt. Endlich hat 
auch die Leber mit allerhand gro⸗ 
gen Hauptgefaͤßen einen uͤberaus 
genauen und unzertreunlichen Zus 
—— welches beſonders 
= von der Pfortader gielt, 
„ welcher fie durch die Haupt. 
äfte derfelben verbunden iſt, 
—* von der Hohlader mit der 
Ne durch die eigene Eeberblutader 
zuſammenhaͤngt Man rechnet 


Haͤute, womit 
— if, nämlich 
| ge gemeinfchaft- 
a e, die fich entweder —— 

"von den vorher erwähnten 
— oder auch mittelbar 
em Darmfelle herleiten läßt, 
Oben die ganze Außerliche 
—* e der Leber herumgeht, 
der Ine inwendige, welche unter 

vorigen befindlich, mit der⸗ 


Lebe 
ſelben genau verknuͤpfet, und nicht 
nur an der Außerlichen Oberfläche 


anzutreffen iſt, fondern ſich auch 
bis in die innere Subſtanz der 


Leber felbft verlaͤngert. Sie um⸗ 


giebt alle zur Leber gehoͤrigen Ge⸗ 
fäße ſowohl außerhalb derfelben, 
als in der Leber felbft, theiler fich 
einem jeden, auch dem kleinſten 
Gefaͤßchen in Form einer beſon⸗ 
dern bedeckenden "Scheide mit; 
und ſondert dieſe auf folche Art, 
alle und jede einzeln von einander 
ab, und wird von ihrem Erfinder 
die Gliffonifcbe Tapfel, capfula - 
Gliffonii, genannt. Unter den 
Gefäßen, welche der Leber eigen 
find, hat man einige als zufühs 
rende, andere ald abführende, 
und eine dritte Art als abſondern⸗ 
de Gefäße anzufehen. Unter die 
erftern gehöret fowohl die eigent« 


liche Aeberpulsader, arteria 


hepatica, welche als ein Aft von 
der Bauchpulsader,  arteria 
coeliaca, entfprungen, ald auch 
die Pfortsder, vena portae, 
twelche fich mit fünf Hauptäften 
in die Leber ſelbſt einſetzet, und 
meiter barinnen verbreitet, worzu 
man etma auch noch bey unge⸗ 
bohrnen Kindern die Nabelblut⸗ 
ader, venavmbilicalis,die, fo lan⸗ 
ge fie offen iſt, ihr zufuͤhrendes 
Blut der Leber felbft mittheilet, 
rechnen koͤnnte. Unter die ab» 
führenden hat man außer den 
lymphatiſchen Gefäßen, die auf 
ber äußerlichen ohern und untern 

 Släche 


— 
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Flaͤche ſehr deutlich wahrzuneh⸗ 
men ſind, ſowohl eine beſondere 
Leberblutader, vena hepatica, 
welche zur großen Hohlader geht, 
ald auch die Ausführungsgänge 
der Galle, ductus excrerorios 
bilis, und vielleicht auch den 
Blutadergang, canalis veno- 
fus, bey neugebohrnen Kindern, 
der entweder unmittelbar in die 


Hohlader felbft,, oder vermittelft 


der Leberblutader daB zur Reber 
gebrachte Nabelblut in dieſelbe 
abfeget, zu rechnen. Die Abfon- 
berungsgefäße der Leber machen 
eigentlich die fogenannten Gal⸗ 
lengänge, pori bilierii, aus, 
welche von den in der Gubftanz 
der Leber verbreiteten Pfortader- 
äften abſtammen, und würflich 
die Galle von dem Blute abfchei- 
den. Ueberdieſes hat die Leber 
auch noch ihre eigenen Nerven. 
In altern Zeiten glaubete man , 
die ganze Lebermaffe beſtuͤnde aus 
einem zufammengetretenen und 
geronnenen groben Geblüte, dag 
fih daſelbſt um die Blutgefäße 
angehäufer haͤtte. Ein angefehe, 
ner italiänifcher Artzt und Zer⸗ 
gliederer Malpighi legte ihr nach 


‚ber im 17 Jahrhunderte mit fei- 
‚nen Anhängern ein druͤſenhaftes 


Wefen bey; bis es endlich in 
neuern Zeiten durch die kuͤnſtlichen 
Einfprigungen des Holländers 
Ruyſch deutlich erwwiefen und dar: 
gethan wurde, daß fie eben fo, 
wie viele andere dergleichen Ein» 
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geweide aus einem Gewebe u 
Zufammenfeßung feiner Gefll 
und Canaͤle von verfiel 
beftehe, und diefes Gefäßen 
von einem darzwifchen kom 
den marfichten Wefen zuſamm⸗ 
und an einander gehalten wuͤth 
Die Farbe diefes Eingeweides it 
nad; Verſchiedenheit der Shi 
fehr abwechfelnd und mann, 
tig. In den meiften Fiſchen 
fie entweder gelblich oder. mel 
lich, in einigen aber auch big 
Ien blau und grün, und in 
dern purpurfärbig. Su ei 
Huͤhnchen, das noch im Ey lieh 
iſt fie anfänglich afchgrau , roll 
bald darauf blaßroth, und endild 
gelb, mit grün vermifcher. 

einem erwachſenen Menfchen u 
fie meiftens ein dunfeleorhe! 
und mit einem mehr oder mod 
ger Gelben vermifchtes Ynfehel 
In fetten Hühnern und Gäufl 
ift die Leber weiß oder fleifchfal 
big, und es ift befannt, daß mil 
befonderg in den letzteren Hau 
thieren, durch einen in der Ha 
haltungskunde in Abfiche 9 
Maͤſten bekannten Kunftgriff, 
£eber zu einer außerorbengli 
Größe und Wachsthum bring 
kann, woriunen e8 befonders pi 
Alten follen. ſehr hoch gebrall 
haben. Ohnerachtet die geh 
bey Menfchen an einigen grtit 
gefpalten ift, fo ift fie doch 
mal in Bergleihung mit det A 
ber anderer Thiere mehr einfad 


und 
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Und tveniger gerheilet. Bey pen 
viecf Bigen Ehieren mit gefpalte- 
nen Klauen iſt fie bald ganz ein- 
fach, bald mie eine Menfchenleber 
zweyfach getheiler, da fie hinge⸗ 
gen bey andern dergleuchen mit 
Zehen verſehenen Thieren meh⸗ 
ventheils aus vielen Kappen be 
ſteht. Bey den Vögeln iſt ſie 
oft fo groß, daß fie beynahe bey. 
de Dünnungen ausfuͤllet, uͤbri⸗ 
gens zwar eigentlich nur zwey⸗ 


lappicht, aber doch mit vielen 


E 
9 ſe 


an faſt als ſo viele 
Lappen anſehen koͤnnre. Unter 
den Amphibien haben einige die 
Leber in zween, andere in drey, 
bald auch in vier und mehrere 
Lapyen getheilet, 
Umſtand überhaupt fo mannich. 
faltia, baß fogar in einen und 
bemfelben Geſchlechte dergleichen 
Lebe: abthe lungen ſehr unbeſtaͤn⸗ 
dig und oft anders ausfallen, 

ey den Fıfchen liegt die ‚Leber 
ohne Unterfcheip bald in der rech⸗ 
ten, bald in der linken Seite, 
Oder auch vorwaͤrts, und nimmt 
beynahe zwey Drittheile der Bauch⸗ 
hoͤhle m; und iſt uͤbrigens bie. 
teilen einfach, in den mehreften 
—* zweylappig oder dreplappıg. 

% den meiſten Schaalthieren, 
Inſecten, und einigen Wi mern 

Ndet man zwar auch fo etwas, 
—* serfihicdene Naturgefchicht- 
J er als ein ſolches Einge⸗ 


* 


und iſt dieſer L 


namhafft gemachet haben, 
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welches aber im Grunde einer 
wahren Leber nicht ganz ähnlich, 
fondern vielmehr hohl und. fäs 
hericht if, und eher den Pfoͤrt⸗ 
neranhängen gleich ficht, an des 
re Gegenwart man vielleicht 
aber darum nicht zweifeln muß, 
weil man wenigſtens bey Dielen 
Gallengefäße, die in den Magen 
laufen, wil wahrgenommen ha» 
ben. So wenig auc) der eigente 
liche Nusen der Leber der Alten 
befannt gemefen, fo weiß man 
es doch heut zu Tage deſto zuver⸗ 
laͤßiger, daß fie Lediglich zur Abe 
fonderung und Ausarbeitung ber 
Galle beſtimmet ſey. 


Leberbalſam. 


eberkraut, kleiner Coſtenbal⸗ 
ſam, Malvaſierkraut, Rheins 
blume, Eupatorium Meſues, 
Coftus hortorum. Boerhaave 
und andere fuͤhren die Pflanze un⸗ 
ter dem Namen Ageratum, und 
Tournefort unter Parmica an. 
Mit diefem Gefchlechte oder dem 
Dorant kommt felbige auch gänz« 
lich überein, und da felbiges mit 
der Schaafgarbe, und bepde mit 
der Achillaea vereiniget worden, 
findet man folche beym Hrn. von 
inne‘ unter dem Namen Achil- 
laea ageratum. Aus der fäfe- 
richten Wurzel treiben viele, etwa 
einen Fuß hohe, in Zweige abge 
theilte, ſteife und holzichte Staͤn ⸗ 
gel, mwodurd die. Pflanze em 
flrauchartiges Anſehen er 


BE: 


Die Blätter ſtehen wechſelsweiſe; dadurch die Kinder von 5 

die untern fißen platt auf, find Gäften befreyet Haben. u! 

längliht, ſtumpf zugefpiget, am ern zeiten ift dieſe Pflanze 

Rande ſcharf ausgezahnt; je wei· ang der Mode gefommen, u 

ter folche nach oben zu fichen mir mehrere dergleichen und 

Tommen, je Heiner werben fie. Fräftigere Haben, koͤnnen wir! 

Aus den Enden des Stängelsund che Teiche entbehren, | 

der Zweige treiben gelbe, knoͤpfich⸗ h , 3 

16 Blumenbäfchel. Die Beſchaf · Leberbluͤmlein, wel 

fenheit der zuſammengeſetzten Su  &. Parnafjenkranl 

me kann man bey dem Dorant { 

nachlefen. Die Pflanze wächftin „ Leberbracdhfemelt 

Languedoc und um Florenz. Die epatus, de8 Gegners, 4 

Wurzel und immergrünenden b.ſ. den baldfolgenden Lebe 
Stängel dauern zwar einige Jah⸗ 
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re, beyde aber gehen in hieſigen Leberdiſtel. 

Gaͤrten gemeiniglich im Winter ©. Cichorie— 
verlohren. Die Bluͤthe erſcheint E 
im erfien Sommer, und man er- Lebererz. 


haͤlt auch im September reifen Leberbeſchlag braun Kupfl 
Saamen, welcher im Fruͤhjahre ers, leberfarbiger Rupferkif 
aufs Mifibeet gefäet wird. Die Minera cupri hepatica, iſt 
ganze Pflanze hat einen gewuͤrz· gelbbraunes Rupfererz, fo I 
haften Geruch und dergleichen et. einigen unter die Kiefe gerech 
‚was bittern und gelinde zufam- wird. Wallerlus Mineral." 
menziehenden Gefchmac, Man 364. gedenft zwoer Arten # 
hat folche chedem wider die Krank. felbigem; 1) reichen Cebet 
heiten der Leber, des Magens und ſchlag, Minera cupri hepal! 
anderer Eingetweide, als ein ftär- kulua, fo reich an Kupfer MM 
kendes und aufldfendes Mittel, fol; 2) dinnbette, Minera® 
gebrauchet. Sie foll auch die pri heparica liuida, fo # 
Würmer toͤdten, und Simon Pai-- nahe bleich, wie Zinn und 
li behauptet, daß der Saame ftatt dunfler braunblauer Farbe IT 
des befannten Wurmſaamens 
koͤnne gebrauchet werden. Derſel⸗ Lebe rfiſch. 


















be hat das davon bereitete we— Ein Zelfeufifch, nach Muͤlle 
fentliche Der zu etlichen Tropfen Teuthis Hepatus, Linn. $ 
‚eingegeben, auch mit Baumwolle 176. fp. 1. Marocke Vifh # 
auf den Nabel geleget, und wi Indianer, und Valentins 

mil! 


i 
/ f rm £ 4 






Lebe 


nichter Klippfiſch. Nach dem 
Ritter ſoll er des Catesby Tur- 
dus Rhomboidalis, die rautenfoͤr⸗ 
mige Meerdroſſel, Pag. et tab. X. 
ſeyn; und bey dem Klein, Rhom · 
botides, 1. obfcure caeruleus, 
f. unfern Artifel, Bottbafiger, no, 
& . . 


1. Th. J. S. 922. 


Leberfiſch, ein Lippfiſch, nach 
Muͤllern / Labrus Hepatus, Linn. 
Zen. 166, ſp. 4. und nach dem 
Klein Synagris, 3. ein Meerbea 
ßem; f. unfere Artikel, Hepatus, 


Th. UL. ©. 778. und Kippfifche, 
Theile, 


in diefem 
Leberklee. 
S. Leberkraut. 


Leberklette. 
Odermenge. 


Leberkraut. 
Foelteberkeau, Güldenleber; 
kraut, Gäldentlee, Leberklee, 

ebatiea nobilis ofhc. 
auf die neu 
diefe Pflanze als ein beſonderes 
eſchlecht 
meiniglich 
niſchen Na 
von Halle 
nitas, weil die 
Hr. v. 
Ane hat, obgleich. derfelße das 
— t und den Namen He- 
a lange Zeis beybehalten, 
dennoch endlich beybes abgeſchaf⸗ 
Fünfter Tpeil, Sen 


- 
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fet, und mit der Anemone verel⸗ 
niget. Es iſt demnach Anemo- 
ne Hepatica Linn. und Herr von 
Haller iſt in der neuern Ausgabe 
der Schweizerifchen Pflanzen hiera 
innen Hrn. von Linne gefolget. 
Weil aber, ſonderlich in Anſehung 
des Kelches, unter Leberkraut 
und Anemone ein wirklicher Un⸗ 
terſchied ſich zeiget, koͤnnte man 
es wohl bey dem alten laſſen, und 
das Leberkraut für ein eigenes 
Geſchlecht noch ferner annehmen. 
Die Pflanze waͤchſt in Deutſchland | 
an fhattichten Orten, in ben Hei⸗ 
ben. und unter den Sträuchern. - 
Die dauernde Wurzel beſteht aus 
dielen, rothfchwärzlichten, in eine 
ander vertvickelten Fafern, welche 
oberwärts in verſchiedenen Kno⸗ 
ten vereiniget find. Aus jedem 
Knoten treiben im Fruͤhjahre vie⸗ 
le Knoſpen, welche von einigen 
haͤutichten, bisweilen etwas roͤth⸗ 
lich gefaͤrbten Schuppen bedecket 
ſind. Einige Knoſpen enthalten 
Blumen, andere Blaͤtter. Die er⸗ 
ſten entwickeln ſich zeitig, gemei⸗ 
niglich zu Ende des Maͤrzes, in 
rauche, kurze, etwa einen Finger 
lange Stiele, deren jeder eine Blu⸗ 
me traͤgt; nachher, und wenn 
dieſe aufgebluͤhet, folgen andere 
aͤhnliche, gleich hohe Stiele, auf 
deren jedem ein Blatt ſitzt, welches 
mehr trocken als ſaftig ſcheint, 
glatt, oberwaͤrts dunfel« untere 
waͤrts blaßgrün, zuweilen auch 
purpurfärbig und der * 
E 

































































66 Lebe 


nach dreyeckicht, bis zur Mitte in 
drey herzfoͤrmige, ſpitzige, am 
Rande völlig ganze Lappen abge⸗ 
theilet iſt. Der mittelfte Lappen ras 
get über die beyden Seitenlappen 
hervor. Die Blume bat einen 
drepblätterichten rauchen Kelch, 
welcher etwas weniges von dem 
Blumenblatte entfernt ſteht. Die 
Anzahl und Farbe der glänzenden 
Blumenblätter iſt veränderlich. 
Gemeiniglich zaͤhlet man derfelben 
ſechs bis achte, blau gefärber. 
Zwifchen diefen figen viele Staub» 
fäden, und in der Mitte ein Kopf 
chen, fo aus vielen Fruchtfeimen 
mit. einfachen Griffeln befteht, 
welche fih nach und nach mehr 
von einander abfondern, und viele 
nadende, rauchlichte Saamen dar⸗ 
ftellen. Diefe fammelt man und 
fäet fie wieder In Käften aug, da⸗ 
‚nie man Spielarten daraus er⸗ 
halte. Außer den blauen finder 
man Stöde mit rothen, fleiſchfar⸗ 
bigen und weißen Blumen, und 
diefe verfchiedentlich gefärbte Blu⸗ 
men findet:man auch ſchoͤn gefuͤl⸗ 
lee. Die weiße gefüllte ifE die 
feltenfte, und Hr. Miller hat der- 
gleichen. niemals bluͤhen fehen. 
Bey den gefüllten Blumen find 
die Blumenblätter Eleiner, als bey 
ben einfachen, die Menge derfel- 
ben aber, und ihre regelmäßige 
Stellung giebt dergleichen Blumen 
‚ ein recht gutes Anfehen, und wer⸗ 
den baher zur Zierde in den Gär- 
ten unterhälten. "Man will beob⸗ 


Lebe 4— 
achtet haben, daß Stoch 
blauen Blumen, wenn fit in 
anbere Gegend verfchicket ME 
ſelbſt gepflanzet werden, A 
gefärbte Blumen hervorgebt® 
wenn aber diefe wieder an M 
fen Dre zurück gebrache MT 
toleder blaue getragen. DI 
fühten Stoͤcke vermehret 
durch Theilung der Wurzel 
ches aber nicht zu oͤfters, Mil 
wa in drey Jahren einmal 9% 
ben fol. Ueberhaupe will 
Leberkraut das oͤftere Dell 
nicht Hertragen, wenigſtens 
ben die Stoͤcke aledenn ! 
häufig. Die, aus Saamen! 
genen Pflanzen, werden au! 
dritten Jahre erft häufig DUFT 
Ale Sorten dauern im ff 
Lande; fie verlangen aber, 
da fie zeitig blühen, einen DM 
fie die Sonne genießen fü 
Das Erdreich foll auch gut 
fett ſeyn. Herr Gleditfch d 
fet, wie die Stöcke den frild 
auch fogar warmen Urin v fi 
gen. Man hat den Blaͤttett 
fer Pflanze ehedem eine erölll 
de und heilende Eigenfchaft 17 
ſchrieben, und vornehmlich MT 
oͤffnung der verftopften Lehel 
pfohlen. Itzo wird dieſes 1 
tel nicht geachtet, und die al) 
benen Wirfungen find auch #7 
ungewiß. Es kann daher 7 
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arten, ſo koͤnnte man ſolche arg 


ein gelinde zufammenziehendeg 
Mittel bey fchlappen Theilen, und 
fonderlich zum Gurgelwaſſer ge⸗ 
brauchen. 


Leberkraut, S. auch Leber⸗ 


balſam, Lebermoos und Au 
nigundkraut. 


Leberkraut, Waſſer, S. auch 
Ranunkel | 


Lebermoos. 
Seinflechre, Steinmoos, Mar- 
chantia. Dieſer Name empfiehlt 
uns das Andenken zweener, um 
die Kraͤuterkunde verdienter, fran⸗ 
zoͤſiſcher Männer. Der juͤngere 
Marchant hat ſelbigen zuerſt auf⸗ 
gebracht, und mit ſeinem Vater, 
welcher der erſte Botaniſte bey der 
Pariſer Akademie geweſen, ein 
findliches Denfmal geftifge. Die, 
feg Pflanzengeſchlecht iſt aus der 


Familie der Aftermooſe, und die 
Pflanzen beſtehen aus ausgebrei⸗ 
teten Blaͤttern, welche keinen Stiel 
haben, und aus der untern Flaͤche 
Wurzelfäferchen, und aus ber 
obern zweyerley Fruchtkeime rei. 
ben. Der eine ſitzt platt auf und 
ſtellet anfangg eine kleine Erhe 


ung oder Wulſt vor, welche ſich 


Rad) und nach Öffnet, und neun, 
Einem 


zarten Staube Ähnliche, 
Vlaͤttchen enthaͤlt. Der andere 
MR geftien, 


i 
fpringe und diefer Stiel eng 


aus einer Echeide, np 


gebe 


trägt auf der Spige viele vertief— 
te, ober ausgehoͤhlte, mit Blumen« 
ſtaube gefüllte Blümchen , welche 
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bey einigen Arten von einem bes’ 


fondern Schilde bedecket ſind. 
Man findet auch dergleichen uns 
fruchtbare Schilder, welche Feine 
Blümchen unter fich zeigen. _ Dr, 
von Linne‘ nennt dem erſten bie 
weibliche und den legten bie 
männliche Bluͤthe, und befchreibt 
bey der weiblichen einen plattaufs 
fißenden, glockenfoͤrmigen, voͤllig 
ganzen oder eingekerbten Kelch, 
und viele fugelförmige, auf ben 
Boden bes Kelches liegende Saas 
men. Diefe Kelche erben von 
einigen auch Scyphuli ober Cya⸗ 
thi genannt, Bey ben männlie 
hen Bläthen beſchreibt Herr von. 
Linne einen Kelch, aus welchem 
der lange und aufgerichtete Sta, 
chel entſpringt, fo einen gemeine 
fehaftlichen, ganzen, meiftentheilg 


in vier, fünf, auch mehrere Eins 


nitte gefheilten, Fegelförmigen 
* —— Kelch traͤgt, auf deſ⸗ 
fen untern Flaͤche viele kleine, ein. 
blaͤtterichte Bluͤmchen ſitzen, deren 
jedes einen Staubfaden enthaͤlt, 
und deſſen Staubbeutel in ſo bie 
le Theile zerfpringer, ald ber ges 
meinfchaftliche Kelch Einfchnitte 
bat. Bon ben Spielarten, tele. 
he Herr von Linne anführer, iſt 
die befannteftes 

ber fiernförmige Lebermoog, 
Leberkraut Brunnenleberlraut 
Steinleberkraut, Hepatica fon 

E2 tana 


6 gebe 


tana oflic. Marchantia poly. 
morpha Linn. waͤchſt allenthal⸗ 
ben an den Wäffern und an ſchat⸗ 
tichten Dertern, und beſteht aug 
Blättern, welche ohngefähr einen 
Singer lang, einen Zoll breit; und 
in verfehiedene Lappen zerfchnitten 
und ſchuppenweiſe über einander 
geleget find. Die obere, dunkel. 
grüne, glänzende Fläche: zeiget 
toeißlichte Flecke, und in der Mit- 
te ſchwarzbraͤunliche Adern, und 
aus der untern braunen Flaͤche 
treiben, nach ber Lage der obern 
Adern, rauche Fäferchen, wodurch 
die Blätter genau mit der Erde 
vereinigee werden. Im Fruͤhlin⸗ 
ge,und auch zu Anfange des Sum. 
mers, entfichen aus den Abtheilun« 
gen der fappen zwey⸗ auch drey⸗ 
zoͤllige, rundliche, unterwaͤtis 
vöthliche, mit weißlichten Haaren 
befeßte, und mit einem erhabenen 
Hüschen geendigte Stiele. Das 
Huͤtchen ift anfangs grün, wird 
zulegt weißlich und theilet fich bey⸗ 
nahe bis auf den Mittelpunct in 
acht oder zehn rundliche, gegen 
das Ende breitere Strahlen, wo⸗ 
durch diefes Hütchen die Geſtalt 
eines Sonnenſchirms enthält. 
Hin und wieder auf der Oberflaͤ⸗ 
che der Blaͤtter erſcheinen die 
kaum merklich geſtielten, kegelför⸗ 
migen, und mit einem weiten, ein⸗ 
gekerbten Rande geendigten Be⸗ 
cherchen. Man finder eine Ab- 
‚änderung, bey welcher die Blaͤt 
ter Heiner, gruͤngelblicht, die Stich 


‚von fehr feinen, goldgelben, DM 


ſichtbarlich verlängern, und un 


kebe 


chen eckicht, durchaus woch 
kuͤrzer, die Huͤtchen platt, 9 
theilet, und am Rande nur 

oder neunfach eingekerbet 
Der jüngere Marchand par el! 
befondere Beobachtungen by 
ſem Aftermoofe angeſtellet, 
ſolche in den Schriften der 

fer Akademie beſchrieben. © 
deutfche Ueberſetzung 4- 
275 ©. Ben den Sternblll 
iſt jeder Strahl der- Länge fl 
mit etlichen grünen, durchfichth 
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Aus deſſen Hoͤhle geht 
Stiel mit einer Bluͤthe, die 
eine, bey ben alten gebräuchl® 
Schale geftalter iſt. Sie if 4 
trongelb und fälle in die Pol 
tanzenfarbe. Der Kand iſt ſ 
gesähner, und wendet fich € f 
waͤrts. Die Schale, deren Du 
meſſer höchftens eine halbe & | 
hält, iſt gemeiniglich untermdl® 
geneiget. Zu eben der Zeit 7 
bie Bluͤthe aufbricht, entdeckt 
barinn intvendig einen Stel 


an einander ſtehenden Seiten⸗ 
den, welche ſich nach und M , 


lige Eleine gelbe Tpeilchen um, 
freuen. 


Diefe fahren frogm" 
heraus, und verthelien ſich in" 


Lebe 


kuft, fo wie von eine 
r angezuͤnde 
ten Fackel die Funken De 
een, wenn man einmal über d f 
andere darauf fhhläge, Wenn N 
Blüten zwey oder drey : 


en ei 
Yung der Faͤ * 
Diefe Fäden 


beftändige Bewe⸗ 
ann nähtgenommen. 
R erlängern-fich, wie 
Ne, von Würmern, an der 
aufhärn > (be Saame wird un. 
N ch in die Luft ausgeſto⸗ 

——— Bluͤthen ſoll man 
—9 ich nach einem Sturme, 
an Regen ſuchen, und 
—* ffnen ſich nur bey warmen 

a Wetter völlig, 

offroi will diefer i⸗ 

hen bittern, ER lan 
henden Geſchmack, und einen ge⸗ 
linden, geivürzhaften, wie mit Sa, 
fir bermifchten Geruch, aud) eine 
erbinnende, veinigende, zufama 

Menziehende und heilende Kraft 
dueignen, und mit den Altern 
— ſolche bey Verſtopfung der 
Der, Milz, Lunge und anderer 

ingeweide empfehlen, Man 


x 


rkungen vergebens 
ran ſuchen, und wir Finnen bey 


Menge anderer und i 
unglei 
kraͤftigeret Midel, dleſes — * 


Saladin Doch Hält Herr von 


/ 


In diefen Fleinen 


flanze für ſcharf, und 
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nicht gaͤnzlich fuͤt unwirkſam. 
Die Weiber bereiten oͤfters dar⸗ 
aus ein Bad, und baden darin⸗ 
nen bie Rinder, welche abnehmen;- 
daher fie ſolches much Zehrkraut 
zu nennen pflegen. 


Leberraute. 
©. Mondkraut. 


Leberwurm. 


S. Bindwurm. 


Lechea. 

Dieſer Geſchlechtsname iſt dem 

Andenken des oͤffentlichen Lehrers 

zu Abo, oh. Lechen, welcher die 
um Schonen wild wachſenden 

Pflanzen aufgezeichnet, vom Hrn. 

Kalm gewidmet worden. 
Blume beſteht aus drey ſtehen⸗ 
bleibenden, eyfoͤrmigen, vertieften 
Kelch und drey Ähnlichen, aber 
ſchmaͤlern und faft längeren Blu— 
menblättern; drey, zuweilen aud) 
mehrern, noch längern, den Stem⸗ 
pel bedecfenden Staubfäven und 
drey  feberartigen Staubwegen 
oder Griffeln. Die breyedfichte, 
deepfächerichte Frucht oͤffnet ſich 
mit drey Klappen, außer welchen 
noch drey andere inwendig ange⸗ 
bracht ſind, welche die Scheide⸗ 
waͤnde ausmachen. In jedem 
Fache liegt ein eckichter Saame. 
Here von Linne fuͤhret zwo Arten 
an, welche beyde in Canada wach⸗ 
ſen, zur Zeit aber in hieſigen Gaͤr⸗ 
ten nicht vorlommen. 

€ 3 i Leck⸗ 


Die 


























vo Leckk 

ELeckkrizenholz. 
© S ve b nu 3. 
Leckpfote. 


Den Namen Leckpfote, Leche- 
patte, haben einige demjenigen 


Faulthiere gegeben, welches unter 


dem Namen Unau bekannt ift, 
ohngeachtet daſſelbe weder feine 
Füße, noch irgend einen andern 
Theil eines Reibes zu lecken pfle⸗ 
gel. Das Thier ſelbſt fol unter 
dem Artikel Unau Befchrieben 
erben. 


Leckſteinchen. 
Schraub e. 


Lederblume. 


it dieſem Namen beleget Hr. 

‘ Planer die Xylopia Linn. Der 
glockenfoͤrmige, in Hier ſtumpfe 

Einſchnitte gethellte Kelch ums 

giebt ſechs lederartige, lanzetfoͤr⸗ 

mige Blumenblätter, davon die 
drey Außerlich geftellten größer 

find. Eigentliche Staubfäden 

fleht man gar nicht, und die pie, 

„Ten Staubbeutel figen auf dem ey⸗ 
formigen Fruchtkeime und beb⸗ 
cken ſolchen faſt gaͤnzlich. Der 

Griffel traͤgt einen einfachen 

Staubweg. Die rundliche, gleich, 
ſam mit einem Schnabel befegte, 

trockene Steinfrucht enthält eine 

rundliche Ruß, Hr. Bromnehat 

3100 Arten davon in Jamaika 9% 

funden und juerft. befchrieben, 

Die eine hat glarte, die andere 


.6. 


Eeea 


böcerihte Seite. Dani 
‚außer ihrem Vaterlande, | 
nirgends anzutreffen. 


Lederblume, S. auch pe) 


Lederhotz, 
©. Mäufeholz 





Herrn von Linne' Grundfägen 
folget. Männliche und wei 
Blumen wachfen auf einer 
ze. Die männlichen Beftchen 
‚dem glocfenförmigen, fünffad 
theilten Kelche, dem in fünf j 
che, facförmige Einſchnitte 
theilten Blumenblatte, einem! 


zenförmigen, in fünf zwenfpa j 


Lappen zerfehnittenen und u 
waͤrts mic dem Blumenblatte 
wachſenen Honigbehaͤltniſſe, | 
Staubfäden und einem Griffeh 
ne Fruchtkeim. Bey den well 
chen find der Kelch und das ev 







doppelt, und dag innere Fell 
als das Äußerliche, Der Fruch 7 
trägt einen einfachen Griffel mit — 
nem zerriſſenen Staubwege. 4 


Leerdar 


— nein 


Leer © 


Leerdarm. 
S. Gedärme. 


Leertänne, 
Lerchenbaum. 


k 


Leervt 
Beeren. Shen. 


er —* werden in Holland 
—* Kbe, Stromateus, von 
* kiechiſchen ‚Zrewues; ges 
Nr weil fie gleichfam mit ztosen 
unten D 
em Linne machet er dag 1 
Thiergeſchlecht —— * 


unſern Arti 
Ha Dedfifche, Th. II. 
Lefard. 
S. Achanaca. 
Lefzen. S. Lippen. 
Lefzend 
* doublet. 


iegerzunge. 


Legfohre. S dichte 


M Legiren. | 
— compofitio, heiße 
gentlich, wenn man edle Metalle 
Mit geringern derfeßt, und zus 
fammenfehmelzer ; ſo faget man 
* wenn Gold oder Silber mit 
ae verſetzet ift, das Gold oder 
Silber iſt mit Kupfer legirt. 


Leguan. 
Eine y 2 


te von 
Kommeidedyfe, 


ecken bekleidet find. Bey 


Eidechſen. GS. 


Zehn | 
Lehm. 


Leimen, Limus, ift ein mit Sand 
und Eiſenerde, auch etwas Kalch⸗ 
erbe vermiſchte Thonart, welche 


74.0, 


mæeiſtentheils eine gelblichte, bie» 


weilen auch roͤthlichte Farbe hat: 
Diefe Thonart koͤmmt im flarken 
Feuer in Fluß, und wird gemeinis 
glich zu einer fchmärzlichten oder 
bläulichten Glasſchlacke; im md 
Bigen Feuer Hingegen brennt er 
fich harte und roth. Der Lehm 
wird in der Defonomie vorzüglich 
zum Bauen gebrauchet, too er oft 
flatt des Kalchs, nicht allezeit aus 
Mangeloder Erfparniß, gebraucht 
wird. Man bedienet fich deſſen 
gemeiniglich bey Erbauung der 
Backoͤfen und anderer Oefen, wie 
auch der Heerde, fo in der Oeko⸗ 
nomie und mancherley Werkſtaͤd⸗ 
ten nöthig ſind; meil die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß der Lehm an den 
Drten, wo viel mit Zeuer umge⸗ 
gangen wird, ungleich mehrerm 
Nusen als der Kalch Teiftet. 
Diejenige Lehmart, aus welcher 
man Ziegel brennt, wird Ziegel⸗ 
erde, Terra lareritia, genannt; | 
fie unterfcheidee ſich von dem Leh⸗ 
me nur darinnen, daß fie mehr 
thonichte Erde und weniger Sand, 
als ber Lehm enthält; daher fie 
alfo im Feuer mehr zufommen» 
baͤckt und fefter wird. 


re 
©. Ahornbaum. 
€ 4 Leib. 
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Leib 
Eeib. 
Corpus. Man leget biefem 


Ausdrucke in der Zergliederungs⸗ 
kunſt gemeiniglich einen dreyfa⸗ 
hen Sinn bey, Einmal wird er 
im allgemeinen Berftande genom⸗ 
mien, und begreift alsdenn übers 

haupt entweder bag ganze zuſam⸗ 
mengeſetzte Gebaͤude eines jeden 
thieriſchen Koͤrpers mie allen eins» 


zelnen, ſowohl feften und fügte 


gen, ald auch aͤußerlichen und in 
nerlichen Theilen, oder doch we⸗ 
nigſtens eben diefe thieriſche Ge⸗ 
baͤude, in foferne man daran dus 
Berlich den Kopf, den Stamm, und 
bie obern und unsern Gliedmaßen 
oder Extremitaͤten beſonders un. 
terſcheiden kann. In einem an⸗ 
dern und einigermaßen engern 
Verſtande ſtellet man ſich biswei 
len auch unter dem Leibe bloß den 
Stamm des Koͤrpers mie oder 
auch ohne den anhaͤngenden Glied⸗ 
maßen vor, und ohne alle Rick. 
ſicht auf den Kopf, welchen man 
vielmehr alsdenn gänzlich aus⸗ 
ſchließt. Sn diefer Bedeutung 
theilee man ihn fofort ſowohl in 
ben Oberleib und Unterleib, als 
auch in den Vorderleib und Hin. 
ferleib. Endlich hat man auch 
bieroon einen noch eingefchränf. 
tern Begriff, indem man nämlich 
damit Tediglich ben Unterleib, 
theils nur äußerlich, theils auch 
zugleich innerlich mit allen feinen 
enthaltenen Tpeilen und Einges 
weiden angeiget, ohne dabey weiter 


“ 
! 


* Eeib 


auf den Kopf, die Bruſt nel 
maßen zu fehen. Am Leibe 5 
haupt genommen, werben I 
nun vorzüglich die aͤußer r 
Kennzeichen und Merkmale A r 
troffen, wodurch die Thierd N 
von einander unterſchieden 4 
und welche hernach den na 

chen Grund zu ihrer Einspeil 
abgeben. So hat aljo ;. 9 
erſte Claſſe der Thiere einen 


— 


oder weniger haarichten und 
vier hervorſtehenden Gliedm 
verſehenen Leib, welche man 
füßige Thiere nenne, —* 
nige nur zwey derſelben zum⸗ 
ben, bie andern beyden zum Ol 
fen und andern Verrichtung 
brauchen, nämlich der Menſche 
Affe, und etwa einige dem I ö 
ähnliche Thiere; andere aber! 
lediglich auf diefen vier Griehl 
gen von einem Orte zum a #) 
bewegen, welches alfo die vi #) 
ßigen Thiere im eigentlichen 
engſten Verſtande find. Die jl j 
Claffe Haben einen Leib Außer! 
mit Federn beſetzet, und über 3 
ſes an demſelben zween 3 
und eben fo viel Füße zu GN 
maßen, vermoͤge welchen fie 
wohl auf der Erbe und and 
waͤrts gehen, als in der Luft! 
umherſchwebend bewegen 
fliegen koͤnnen, und diefes find 
Vögel. Einige Amppibien I, 
außer einem glatten, ober —* 
pichten, ober warzichten, oder — 
einem breiten Schilde verſehel 












Leib 
kelbe, und daß fie mit ihren Glieh⸗ 
maßen ſowohl auf der Erde ge 

ben ober kriechen, alg auch im 
Waſſer ſchwimmen koͤnnen, unter 
weichen hiernaͤchſt par Drache 
m ED Me vier Gäusiche 
En eitennaͤgeln verſehen ift, 
ae den äußerlichen deibes 
we . ichen nach wenig von den 
füßigen Thieren unterfchieben ; 

k * man ſie auch ſonſt mit 
ah n gerechnet hat. Das zu den 
Amphibien gehörige Schlangen: 
geſchlecht Hat gar keine, Gliedma⸗ 
en an feinem Leibe, fondern bes 
weget fich twellenförmig, vermit⸗ 
telſt feiner Schuppen, Schilder und 
Ringe, womit fein Leib äußerlich 
verſehen iſt, und ſchleicht auf der 
rde. Die ſchwimmenden Am 
phibien unterſcheiden ſich durch 
Floßfedern am Leibe, Der Leib 
eines Fiſches Hat mehrentheils ei⸗ 
ne enge, von beyden Geiten zu⸗ 


ſammengedruͤckte, und platte, bis⸗ 
weilen eine me 


hr niedergedruͤck 
oder auch wohl eine er = 
mwige Geſtalt; die Oberfläche iſt 
Alb niit hornattigen Sahuppen 
bedecket, bald mit einem ſchmie⸗ 
richten Schleime überzogen, und 
anſtatt der bey andern Thieren 
. gewöhnlichen Gliedmaßen, iſt ders 
ſelbe mie allerhand Sloßfedern ver, 
Üben, welche den Fiſchen zum 
5 hwimmen dienen, und welche 
——— ale zuſammengenom. 
en beſondere Unterſcheidungs⸗ 
m abgeben, wodurch die ein. 


e walzen⸗ 
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zelnen Fiſcharten beſtimmet wer⸗ 


den muͤſſen. Die Verſchiedenhei⸗ 
ten, welche man äußerlich am Leis 
be ver Inſecten wahrnimmt, und 
wodurch diefelben fich vor allen 
übrigen Thiergefchlechtern befon« 
ders auszeichnen, betreffen theilg 
ihre mannichfaltige Geſtalt, theils 
ihre mehrern Gliedmaßen und 
andere Herporragungen. Die 
Geſtalt des Leibes ift bey ihnen 
bald walzenfoͤrmig, bald Fugeln 
rund, bald halbfugelartig, eyfoͤr⸗ 
mig, platt, ober auch bisweilen 
ganz ſchmal und lang. In An⸗ 
fehung der Gliedmaßen unterfcheis 
den fie ſich ſowohl durch mehrere ° 
Fuͤße, als irgend bey einem ana 
bern Thiere vorkommen, ald auch 
noch durch befondere zween, oder 


wohl gar bisweilen vier Fluͤgel. 


Zu den am Leibe befindlichen Her⸗ 
vorragungen koͤnnte man die, ih⸗ 
nen eigenen, Fuͤhlhoͤrner rechnen. 
Am einfachften ift endlich der Leib 
der Würmer, indem derfelbe ent 
weder bloß aus einem einzigen oder 
aus an einander hängenden, rin⸗ 
gelförmigen oder auch gliedtweife 
an einander gefegten Stückchen 
beſteht, bisweilen - eine fehr ums 
foͤrmliche Geſtalt von außen zei⸗ 
get, und eigentlich ohne alle Glied⸗ 
maßen iſt, daher. fie ſich bloß 
durch eine faft wellenförmige und 
toechfelsweife Zufammenziehung 
und Ausdehnung ihres Leibes von 
einer Stelle zu der andern lange 
fam fortwälzen und bewegen, 

Ez —* wenn 
































er: 

wenn man niche etwa Die fo ger 

nannten Fühlfäden oder nur man⸗ 

cherley andern Hervorragungen 

und Arme, welche bey einigen vor; 
‚ handen find, für Gliedmaßen aus. 

geben will. 


Leichtholz. 
S. —— 


Leid⸗ oder Leit⸗Braßem. 

eid» oder Leit Braßem, mie 
Ihn diegifcher, nach dem Schone- 
veldt, befonders im Stein, nen« 
Ren, eine Art breiter Karpfen, die 
Ihnen zu einem reichem Fiſchzuge 
gute Hoffnung machen follen. 
Klein führet ihm unter feinem 
Brama, no. 2. Brama Nana; ſ. 
unfern Artifel, Berdem, Th. L 
6.933. 


Leimahre. 
S. Ahornbaum. 


Leimbaum. 
S. Ruͤſtern. 


Leimfiſch. 

seimfifch in Suͤdamerika; ſ 
Cazon. Richter, ohne einen Ges 
waͤhrsmann anzuführen. Er ge 
denfer zwar, ©. 35. unter ben 
Schlamm: und Keimfifchen, 
daß Giebel und Peißker dazu ge 
bören; aber, wer kann beſtim⸗ 
men, ob die Süpamerifaner auch 
folche Leimfifche find, f. indeffen 
unfere Artikel, Giebel, Th. III, 


{ 
[ 


Leim | 
S. 404. und Berauf, Chat 1 
Th. IV. ©. 383. 


Leimkraut. 


eimkraut nennen wir mit 
Planern Silene Linn. Es if! 
ſes Geſchlecht mit der Lye 
genau verwandt, auch von 
wig und Boͤhmern damit nertll 
get worden. Weil aber, wenn! 
diefe beyde, und noch and 
eben fo wenig von der Lych 
unterſchiedene, Gefchlechte verd 
ben, die Anzahl der Arten 
groß und ſchwerlich von einamd! 
zu unterfcheiden feyn dürfte, 
gen wir bier Herrn von Lin 
und nehmen obigen deueft 
Namen um fo viel lieber an, 
folcher einigen Arten der LyC 
nis bepgeleget worden, und au 
einige hieher gehoͤrige Elbe 
oder leimicht anzufühlen ſi 
Der roͤhrenfoͤrmige oder. vielme⸗ 
Bauchichte und ſtehenbleiben 
Kelch iſt fuͤnffach ausgezahne 
Die fünf Blumenblaͤtter befteh 
aus ſchmalen, gerändeten Nägel 
welche mit dem Kelche gleich 
Länge haben, und aus dem 
chen, fiumpfen, zuweilen $ 
fpaltigen Rande. Wo die NE 
ſich in den Rand verbreiten, PF 
ben zwey Zaͤckchen, mithin iſt d 
Schlund der Blume mit zehn v 
ragenden Spitzen beſetzet. 
nennen einige Honigbehättnill® 
welchen Namen ſie aber nicht 
dienen, indem fie immerfort 6% 














Leim 
cken find, 
faͤden figen wechſelsweiſe fün 
| menblaͤtter. 


Der Fruchtkeim traͤgt drey lange 


Griffel, mit einfachen Staubwe⸗ 
gen. Das w 


alzenformige, von 
dem Lelche bedeckte — 
bil fne ſich oberwaͤrts mit 
fünf Spigen, und enthält in drey 
daͤchern viele nierenfoͤrmige Saa⸗ 
Men. Die Ziehen der Blu! 
menblaͤtter machen den Hauptun⸗ 
Kerfchich diefes und der nahver- 
Mandten Gsfchlechter aus. Hr, 
don Rinne’ führer fünf und drey⸗ 
Big Arten an, wenige davcn find 
ſchoͤn oder fonft merkwuͤrdig, und 
. erden nur in den botanifchen 
teen unterhalten, ir be⸗ 
merken nur einige. 

1) Rauches CLeimkraut mir 
ganzen Blumenblättern und zus 
ruͤckgebogenen Fruͤchten, Vifca- 
80 ceraftii foliis vafcy 
dulis Dill, H. Elch, 
Silene anglica Linn, 
England, Frankreich und ift ein 
aͤhriges, niedriges, haarichtes 

* Flebeichtangufülendespfläng. 
en, 


Die paarweiſe geftellten 
Blaͤtter find verkehret eyfoͤrmig, 
die untern kuͤtzer, die obern an 
ger und ſchmaͤler, und bey den 
oberſten, an deren Winkel die Bluͤ⸗ 
then aͤhrenweiſe ſtehen, bemerket 
Man, daß ein breiteres und 
ſchmaͤleres wechſels weiſe einander 
gegen über geftellt find. Die Bluͤth⸗ 


And Anfangs kurz, die Blu⸗ 


lis pen- 
fig. 398. 
waͤchſt in 
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men ſtehen aufgerichtet, nach und 


fe nach verlängern ſich die Stiele, 


und die Fruͤchte hangen unter⸗ 
waͤrts, richten ſich aber zuletzt, 
wenn der Saamen reifet, wieder 
in die Höhe. Am Kelche ſieht 
man zehen gruͤne Striefen, und 
die fuͤnf Ecken deſſelben ſind mit 
kleinen Stachelchen beſetzet. Die 
Blumenblaͤtter find klein, herzfoͤr⸗ 
mig, völlig ganz, nicht, mie bey 
ber folgenden Art; eingekerbet 
und weiß. 


2) Rauches Leimkraut mit 


eingeferbten Blumenblättern 
und zuruͤckgebogenen Fruͤchten, 
Viſcago hirta lufitanica Dill, 
H. Elth, fig. 401. Silene lufita- 
nica Linn. Diefe jährige, über- 
all haarichte Art waͤchſt in Portu- 
gall. Aus der zäferichten Wur⸗ 


zel treiben viele, in Zweige ver⸗ 


breitete, einen halben, auch gan⸗ 
gen Fuß hohe Stängel. Die 
Blätter find eyförmig, die 
bern aber viel fchmäler, als bie 
untern. Die Blumen ftellen eine 
Aehre vor, fichen aber einzeln in 
den Blaͤtterwinkeln. Der ger 
ſtreifte Kelch iſt ganz mit langen 
Haaren befeßet; die kleinen Blu. 
menblätter find blaß purpurfaͤr⸗ 
bicht, geftreifet, und am Rande 
eingeferbet. Die Stelung der 
Frucht koͤmmt mit der erften Art 
überein, F 
3) Rauches Leimkraut mit 
ganzen Blumenblaͤttern und 
aufrechtsftebenden Fruͤchten, 
Silene 





























76 £eim 
Silene quinque vulnera Linn. 
waͤchſt in Spanien, Portugall 
und Frankreich, iſt jaͤhrig und 
uͤberall haaricht. Die Blumen 
 Fellen eine einſeitige, Anfangs ger 
bogene Aehre vor. Der Kelch iſt 
auch haaricht und klebricht. Die 
Blumenblaͤtter find ganz, faft 
rundlicht, purpurfärbicht, und 
weiß eingefaffe.. Die Früchte 
ſtehen aufgerichtet. 

4) Rauches Leimkraut mir 
einſeitiger Blumenaͤhre und ge⸗ 
fpaltenen Blumenblaͤttern, Vi- 
fcago hirta noctiflora Dill, fig. 
400. Silene no&urna Linn. 
waͤchſt in Spanien und um Mont- 

pellier, tft auch jährig und rauch- 
klebricht. Der Stängel erreichee 
gegen zween Fuß Hoͤhe; die un. 
teen Blätter find ſteif, eyfoͤrmig, 
vertiefet; die Bluͤthen ſitzen platt 
auf, find mit kleinern Deckblaͤt⸗ 
teen umgeben, und fielen eine 
einfeitige Hehre vor. Die Blu⸗ 
menblaͤtter find weiß, herzfoͤrmig 
oder geſpalten, auf der untern 
Flaͤche gruͤnlicht. 

5) Rauches Leimkraut mit 
geſpaltenen Staͤngel und zehn⸗ 
edichten Kelche, Silene nocti- 
flors L. waͤchſt in Deutſchland, 
Schweden und der Schweiz, ift 
‚ein Sommergewächfe und durch. 
aus rauch. Der Stängel errei⸗ 
chet einen auch anderthalb Fuß 
Hoͤhe, theilet ſich gabelfoͤrmig in 

einige Zweige, und iſt faſt mehr 
rauh als rauch, Die Blaͤtter find 


1 


Linne Befchreibung find die DW“ 


Leim | 
eyfoͤrmig zugeſpitzet, und 
ſtielet. Die Blumen ſtehen⸗ 
dem Winkel der oberſten eingelf 
Der ſeelch iſt unterwaͤrts uch 
uͤbrigens walzenfoͤrmig, au 
grünen vorragenden Gtrülf 
durchzogen; bie Blumenblaͤt 
find herzförmig und eötpliche 


6) Baarichtes Leimkrauen 
lanzetfoͤrmigen Blaͤttern 
einſeitigen Bluͤthen, Silene 
pleuroides L. waͤchſt in Per 
die Wurzel iſt ausdauernd. 
einfache, roͤthlichte, haarich 
Staͤngel erreichet zween bis 
Fuß Hoͤhe. Die Blaͤtter ſi 
platt an, und ſind faſt mit ei 
der verwachſen, ſchmal, la 
foͤrmig, am Rande und auch bil 
terwaͤrts um die Nerven —* 
Die obern Blätter werden nal 
und nach Fleiner, verlieren DI 
grüne Farbe, und ftelen nur De 
blätter vor, aus deren Winl⸗ 
auf beyden Seiten einzelne Sul 
ſtlele entfpringen; die Bricht! 
aber richten ſich alle nach ein 
Seite, und machen eine einfeitld" 
Aehre. Der Kelch ift lang, ai 
zenfoͤrmig, mit zehen Streil f 
durchzogen; bie Blumenblaͤtt 
ſind blaß ſchwefelgelb, und "= 
gefpalten. Nach des Herrn HF 
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men kuͤrzer, als die Deckblaͤttet⸗ 
welches mir niemals bemerkel⸗ 
die Deckblaͤtter werden nach oben 
zu immer kuͤrzer, und gemell N 

gl 


Seim 


Zich Haben diefe mit den 
fielen einerleh Länge, 


Linn i 

| HE in England und 

Sen » Auch) in Deutfchland 
ichten Hügeln und fandi- 

gen — —S 


Sefähr einen Fuß hoch, mit vielen 
Meigen befeet, glatt, blaͤulicht 
angelaufen, und nu an den obern 
Belenken der Zweige mit einem 
klebrichten Weſen bedecket. Die 
Blätter find faft mit einander 
Serivachfen, ey· oder mehr herze 
fürmig, und vollig ganz. Die 
luͤthſtiele ſind gabelfoͤrmig ge⸗ 
theilet, und in dem Theilungs⸗ 
winkel ſitzet ein einzelnes Bluͤm⸗ 
chen, die uͤbrigen aber ſtellen eis 
nen flachen Strauß oder Buͤſchel 
dor. Der Kelch iſt lang, wal⸗ 
enfoͤrmig geſtreifet, und zeiget 
fuͤnf kurze, ruͤckwaͤrts gebogene, 
N der Mitten braune, und mit 
einem Striefen durchzogene Ein⸗ 
ſchnitte. Die Nägel der Blus 
menblätter find länger als der 
elch, und der Rand ift einge, 
ferher. ‚Man finder Stöcke mit 
Purpurfärbigen, und andere mit 
Weißen Blumen, Die Pflanze 
in den Gärten faft einheimifch 
etoorden ‚ und vermehrer ſich 
urch die ausgefallenen Saamen 
% Die aͤltern Schriftſteller 


ruͤhmten biefe pflanze wider den 


Iſt jaͤhrig, ohn⸗ 
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Biß und Stich der giftigen Thies 
re, bie uenern fchweigen davon 
ganz. * 

8) Slattklebrichtes Leim⸗ 
kraut mit eyfoͤrmigen Blaͤttern 
und uͤberhangenden Bluͤthbuͤ⸗ 
ſcheln, wild Margenroͤßlein, 
wilder Miederftoß, weiße Kleb⸗ 
nelte, Silene nutans L. mwächft 
in trocknen Wäldern unter ben 
Eichen und Fichten, auch auf ho⸗ 
hen magern Teifften. Die Wur⸗ 
gel ift ausdauernd. Der Staͤn⸗ 


gel erreicher gegen zween Fuß 


Hoͤhe, und verbreitet ſich in Zwei⸗ 
ge, welche klebricht ſind. Die 
untern Blaͤtter ſind geſtielt und 
eyfoͤrmig, die obern ungeſtielet 
und gleichbreit. Die Blumen 
ſitzen ſeitwaͤrts an den Zweigen, 
kehren ſich auf eine Seite, und 
ſtellen einen uͤberhangenden Buͤ⸗ 
ſchel vor. Der Kelch iſt lang, 
klebricht, roͤthlicht, mit zehen 
Striefen durchzogen. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind weiß, oder ganz 
mattroͤthlicht und geſpalten, rol⸗ 
len ſich bey dem Scheine der 
Sonne zuſammen, und breiten 
ſich die Nacht uͤber aus. 

9) Glattklebrichtes Leim⸗ 
kraut mit loͤffelfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern und Bluͤthwirteln, Lych- 


-nis fedi arborefcentis folio, 


Silene gigantea L. €8 ſtammet 
aus Afrika her. Die Wurzel iſt 
ausdauernd, träge im erften Jah⸗ 
26 eine große Blaͤtterroſe, und im 

2 ep 
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ätvegten einen vier bis ſechs Fuß 
hohen, faft nackenden, und mit 
wenig Zweigen beſetzten Stängel, 
Die Wurzelblaͤtter find lang ge, 
fielet, rundlicht, oder mehr loͤf⸗ 
felförmig vertiefet, und blaͤulicht 
angelaufen. Der Raum zwi⸗ 
ſchen den untern Gelenken des 
Staͤngels iſt furz und etwas haa⸗ 
richt, zwiſchen den obern aber 
weit, lang, und leimicht anzufuͤh⸗ 
len. Die Blumen ſtehen faſt 
wirtelformig, und die Bluͤthſtiele 
find gabelfoͤrmig getheilet. Der 
Kelch iſt haaricht, die Blumen. 
blätter find mehr grün, als weiß. 
licht, bie Zaͤckchen derfelben kaum 
merklich, und nur zur Nachtzeit 
ausgebreitet. Die Vermehrung 
gefchicht auß dem Saamen auf 
dem Miſtbeete. Die Stöcke hält 
man in Töpfen, und feßer diefe 
den Winter über in ein, gemäßig- 
tes Glashaus. 


Leimſchwalbe. 


eimſchwalbe, iſt die gemeine 


Hausſchwalbe, hirundo dome. 
ſtiea, und heiße deswegen alſo, 
weil ſie von außen an den Haͤu⸗ 
fern niſtet, und ihr Neſt von Reim 


aber Koth, ohne Stroh und an⸗ 


dere Verbindung, klebet und an. 


kuͤttet. 

Lein. 
Linum. Die Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen find fünf Eleine, aufgerich« 
tete, lanzetfoͤrmige, ſtehenbleiben⸗ 


£ein 

de Kelch» und fünf größere, 
lichte, mit dem ſchmalen Anfall 
gleihfam eine Roͤhre, und 
dem breiten ſtumpfen Ende eh 
ansgebreiteten Rand vorftell 
Blumenblätter; zehen Sta 
den, deren’fünfe mit, bie 
übrigen ‘aber ohne Staubb 
fich zeigen, und fünf aufre 
hende Griffel mit ruͤckwaͤrts g 










mit fünf Klappen, und ent! 
in zehn Fächern zehn eyfoͤr 
platte, glatte Saamen. 


Die befanntell® 
Arten find: 1 

1) Der jäbeige Lein mit | 
Bigen Fruͤchten, Zeinfaaml 
Slachs, Linum vfitariffimum J 


die daran wechſelsweiſe platt a + 
figenden Blätter find laͤnghe 
zugeſpitzet und voͤllig ganz. 2 
Dlümen figen zu oberſt an 2 
Zweigen, jede auf ihrem ‚z 
been Stiele. Die blauen DM 
menbläster find ae fi 

' e 
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ſpitzet, und 
zarten 
welche man Anoten ee 
ſich mie einer ſtei⸗ 
Die Bluͤthe erſcheint 
monathe, und der roͤth⸗ 
ng glatte Saame wird 
* monathe reif. Das ei. 
—3 e Vaterland ift vielleicht 
— Die Pflanze fol im 
En g gen Europa unter dem Ge. 
ide wild wachſen. Man findet 
dey den Schriftſtellern verſchiede⸗ 
ne Spielarten angemerfet. Der 
wild wachſende und gebauete dein 
ätiger Außerlich wenig Unterſchied. 
Die Länge des Stängels und deſ⸗ 
fen ſchlechtere und beffere Befchaf. 
fenheit Haben ihren Grund in 
er Gegend, dem Boden und 
Sartung. - Der afrifanifche fein 
träge etwas größere Früchte und 
Caamen, welches. wir auch bey 
diehjähriger Ausſaat unverändert 
beobachtet haben. Die Art, ſo 
von Ancona koͤmmt, unterſcheidet 
vbornehmlich dadurch, daß 
—* im Herbſte ausgeſaͤet wer⸗ 
* muß. In Thüringen unsere 
a Man, zwo Spielarten; 
& eine nennet man den Rlänges 
—— den Klang, Rleng, 

il die Se i 

— — mit einem 
Der Saame wird 
nd iſt von Farbe hel⸗ 
Pflanze ſelbſt niebri⸗ 
er, giebt aber wei⸗ 


eher teif, u 
Fr und die 
ger und aͤſtig 


ange an der Sonne: 
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het und meißen Flache. Die 
andere Arc wird Drofch, Droſch⸗ 
fein oder Schieslein genannt; 
diefe wächft höher, treibt weniger . | 
Zweige, giebt einen Dunkeln Saar 
men, ben man ausdrefchen muß; 
der Flachs davon fält mehr ins 
sränlichte, und, wenn er ſtark ge⸗ 


roͤſtet wird, ins ſchwaͤrzlichte. 


Der Monillifehe-Zlachg, welcher 
unter dem Namen Abaca, ange 
führet wird, koͤmmt von einer 
andern Pflanze. ©. Abaca auch) 
Libby. Von diefer möglichen 
Pflanze mollen wir zuleßt daß‘ 


nöthige ferner anführen, jego 


aber noch) einige Arten befchreiben. 


2) Der dauernde fibirifche 
Kein mit ftumpfer Seucht, Li» 
num perenne L. waͤchſt um 
Cambridge, fonderlih aber im. 
Sibirien. Die. fäferichte, fort 
dauernde: Wurzel treibt viele 
Stängel, welche im guten Boden 
vier bis fünf, in einem mittelmaͤ⸗ 
Bigen aber gegen drey Schuh 


Hoͤhe erreichen, und fich ober 


waͤtts in viele Zweige verteilen. 
Die wechſelsweiſe geftellten und 
platt auffigenden Blätter find 
voͤllig ganz, lanzetfoͤrmig und 
dunkelgrün. Die großen blauen 
Blumen zeigen fi) im Brachmor 
nathe, und find, wie bey ber vo⸗ 
tigen Urt, geftellet; die Kelch⸗ 
blätschen und die Frucht find 
flumpf. . Bon dem näslichen: 
Anbau und. Behandlung Ben 

—— 
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Art wollen wir zum Veſchiuſſe 


handeln. 

3) Der gelbe Lein mit wech⸗ 
felsweife geftellten Blättern, 
Seeffeandslein, Linum mari- 
timum L. waͤchſt in Defterreich, 
bey Montpellier und im Italien 

nahe an der See. Die fäferichte 
Wurzel dauert viele Jahre, und 
treibt einfache, ohngefaͤhr zween 
Fuß hohe, ſteife Stängel, welche 
oberwaͤrts viele blühende Zweige 
austreiben. Die Blaͤtter am 
untern Theile des Staͤngels ſte⸗ 
ben einander gegenüber, am 
obern Theile aber wechſelsweiſe, 
alle find ganz platt, völlig ganz 
und lanzetfoͤrmig. Die gelben 
Blumen zeigen ſich im Sommer, 
und blühen nach und nach auf. 
Die Keichblättchen find- eyformig 
zugeſpitzet, jedoch am Ende niche 
mit einer befondern Spige befeger. 
Dieſe Are unterhält man zur 
Zierde in den Gärten, zieht ſolche 
anf dem Mifibeete aus Saamen ; 
toelcher jedoch bey ung felten pol. 
lig veif wird, oder vermehret fie 
durch die Theilung der Wurzel. 
Im fregen Lande dauern die Std. 
cke den Winter über nicht wohl 
aus; man hält ſolche lieber im 
Scherbel, und bringe diefe gegen 
den Herbft in ein gemeined Glas- 
haus, 
4) Der gelbe Lein mitgegen« 
übet geftellten Blaͤttern, Linum 
africanum L. waͤchſt in Afrika 
‚und bat dem ganzen Anſehen 


waͤchſt bey ung auf Bergen, PL 


Sein J 
nach mit der vorherſtehet 
Urt viel aͤhnliches; die DW 
aber ftehen alle einander gM 
über, und find ſchmaͤler , all 
förmig. Die an den Enden” 


















Die Pflanze ift fortdauernd! 
treibt beftändig neue Staͤn 
mithin iſt folche, tie die voll! 
Immergrünend. Die Warll 
koͤmmt mic der vorherſtehen 
uͤberein. | 
5) Der gelbe Lein mit 
fichten Blätteen, Linum - 4 


wechſelsweiſe und ſitzen 4 
auf. Die Kelchblärtchen P 
mit ben übrigen Blättern N 
gleicher Länge, und die Se 
iſt ſpitzig. Man erzieht und W 
‚tet biefe, wie die dritte Art. 
fe und die vorherſtehende Hat N 
in der Onomat. bot. verwechſ 
und bey der vierten Art die? 
ſchreibung ber fünften angebrad 
6) Der Heine weiße Purg 
lein, klein Leinkraut, Purgi 
flachs, Bergflachs, oil 
flachs, Linum catharcticum 


gein 

fen und Triften. Die Mur) 
iſt jaͤhrig. Die zarten, kaum 
eine Spanne hohen Stängel 
theilen fich gemeiniglich in zween 
und die wieder in andere * 
ſpaltige Zweige, und ſind mit 
te Oder einander gegen. 
—— Platt aufſitzenden, 
* am gepuderten, fchmalen, 
mig ſtumpfen, kieinen Biat. 
ER von ungen auf bis ohngefaͤhr 
dur Hälfte befeßet;. die an den 
Zweigen fichen find gemeiniglich 
wechſelsweiſe geſtellet, und faſt 
ſpltziger. An den Zweigen ſihen 
weiße kleine Blaͤmchen melde, 
ehe fie aufbluͤhen, unterwaͤrts 
hangen. Die Blumenblaͤtter ſind 
fißig, wodurch ſich dieſe Art faſt 
von allen uͤbrigen unterſcheidet. 
Die Staubfaͤden find unter ein⸗ 
ander verwachſen. Dem Anſe⸗ 
hen nach gleichet dieſes Pflaͤnz⸗ 
en den Vogehmeper; nad) der 
Frucht aber Kann man beyde leicht 
unterfcheiden, Daß diefeg Heine 
Plängchen einen Bittern Gr 
ſchmack und die Kraft befige, den 
Leib gelinde zu eröffnen, finder 
man in allen Schriftſtellern auf⸗ 
gezeichnet, und doch ift ſelbiges 
wenig in Gebrauch gefommen, 
—* man ſuchet ſolches vergeblich 
n ben Apotheken. Es verdienet 
aber alle Achtung, Wenn man 
von der ganz feifchen Pflanze eine 
= voll, oder von der getrock 
pe —* Quentchen mit Waſſer 
ein, oder mis Hoffen ein 


Fuͤn fter Theil. 
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zel weicher, und diefen Trank ein⸗ 


nimmt, wird ſowohl der Leib ge⸗ 
oͤffnet, als auch ein gelindes Era 
brechen erreget werden. 

7) Der kleine weiße Kein 
mit vier Blumenblätteen, Cha- 
maelinum, Linum radiola L, 
waͤchſt in denjenigen Gegenden, 


wo der Boden vom Sande bede⸗ 


cket worden. Die jährige, zarte 
Wurzel treibt einen niedrigen, 
gemeiniglich in gegenüber fichen« 
de Zweige verbreiteten Stängel , 
an welchen bie eyfoͤrmig zugen 
foigten Blätter einander, gegen« 
über fiehen., Die Blumen figen 
auf zarten Stielen, und feller 
unter fich einen Büfchel vor. Affe 
Theile ber Blume halten die 
gevierte Zahl, und bey den Staub⸗ 
fäden, wie auch bey den Fächern 
der Frucht, finder man bie achte, 

Nun gehen wie zu ber 'erften, 
bekannteſten und nüglichfien Are 
zurück, und bemerken erſtlich, 
wie man den gemeinen Lein oder 
Flachs erziehen koͤnne. Es ver⸗ 
langet ſelbiger einen guten, wohl 
zugerichteten, und vor Winters 
geduͤngten Acker. Der Duͤnger 
ſoll nicht ſtrohicht, ſondern klein 
und kurz ſeyn, und im Herbſte 
untergepfluͤget werden. Die 
neue Duͤngung iſt noͤthig, wenn 
man den Lein in Brachfelder ſaͤet; 
erwaͤhlet man aber hierzu einen 
Acker, worauf Kuͤchengewaͤchſe, 
oder Getraide gemachfen, und 
welcher hierzu gebünger worden, 
8 g kann 
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fann man bie neue Duͤngung er⸗ 
fparen, und barf den Acker nur 
vor Winters wohl umpflügen, 
und mit der Ege beftreichen. 
Andere pflegen die Beſtellung deg 
Ackers erſt im Fruͤhjahre vorzu⸗ 
nehmen, welches aber, außerdem 
Nothfalle, nicht anzurarhen. Dag 
Land ſoll fein gerade, oder auch 
etwas abhaͤngig zugerichtet wer⸗ 
den, damit nirgends Vertiefun⸗ 
gen bleiben, und darinnen den 
Sommer Über das Waſſer ſich 
auf halten koͤnne; indem der Lein 
die vielen Feuchtigkeiten nicht 
vertraͤgt, und wenn er auch auf 


geht, dennoch im Wachsehume ; 


uuruͤckbleibt, und vor der Zeig 

geld wird. Man kann das Land 

zur Ausſaat nicht forgfältig ges 
nug wählen, indem davon fomohl 

bie Beſchaffenheit des neuen Lein⸗ 

ſaamens, als bie Menge und 
Staͤrke der Flachshaͤlme abhängt. 
Die Saͤezeit wird in frühe und 
fpäte eingetheilet; die erſte faͤllt 
in den April, die andere geſchieht 
zu Anfange des Junius big gegen 
den Johannistag. Die erfte iſt 
der letztern vorzuziehen, fonder, 
lic) weil man alsdenn den Flachs 
zeitig einbringen, und dein Acker 
wieder umpflügen, und zu einer 
neuen Winter» oder Sommerfaat 
zurichten ' fann. "Der Saame 
muß dicke ausgeſtreuet werden, 
Wird folcher duͤnne ausgeſaͤet, 
erhalten die Staͤngel einen gro. 

Gen Kaum zu wachſen, und 


Lein i 
werben dicker ; je ſtaͤrker ab 
Stängel ift, je. größer will 
Flachs werden. Da nım jedt 
nen und £laren Flache zu el 
wuͤnſchet, fol man die dicke⸗ 
der dünnern vorziehen. " 
iſt auch zu merken, wie dert 
dicke aufwachfende Lein bi‘ 



















Hoffnung, ſowohl tücheigen 
faamen, als guten Flachs # 
halten, verloren gehe, Bid 
Eönnte dieſem Zufalle vorgel 
werden, wenn man, wi 
Schleßwig geſchieht, und 
n den neuen Wahrnehmu 
XI. St. beſchreibt, auf die gl 
beete, wenn der Stängel F 
eine viercheil Elle gewach 
zwo Ellen lange und einen * 
dicke Reiſer ſtecke, wodurch 


werden, indem der Stängel] 
um deſtomehr verduͤnnet, je 
ger er wird. Auch bey ul) 
der Belziger Gegend iſt das gl J 
ſtaͤngeln mode. Man ve n 
dabey alfo. Wenn der ‚Stil 
die erwuͤnſchte Länge er 9 
ſetzet man gabelformige Hohch 
welche die Halbe Flachepänl, 
länge Haben, in fehicklicher 9 





| £ein 
aus einander, 
Bohnenſtangen 


guter 
Wenn 

un durch Wind und Regen die 
rgeſchlagen werden, 

che ſchichtweiſe an die 
es d koͤnnen um fo viel 
N ON dem erfien trocknen Wins 
de wieder aufgerichtet, und vor 
er Faͤulniß bewahret werden: 
as muͤhſamſte hierbey ift, daß 
man oͤfters nachſehen muͤſſe, ob 
auch die Gabeln noch feſte ſtehen. 
Andere merken, wag ber Flachs 
durch den erften Mind für eine 
Richtung erhalte, und nach wel⸗ 
er Himmeldgegend die Spigen 
neigen; bierauf ſtecken fie 

drey bis Hier 300 breite, unten 
sugefpigte Spaͤhne, in ſchiefer 
Lage, auf den Acker hin und ber, 
und erreichen dadurch den Ende 
zweck, daß der erſte entgegen ge⸗ 
hende Wind die gebeugten, aber 
in der Schwebung erhaltenen 
tängel faſſen, ſie in vortheilhaf⸗ 
tere Richtung bringen, und vor 
daͤulniß bewahren Fann. In 
den Wirthſchaftsbůͤchren findet 
Man hierbey viel aberglaͤubiſche 
Vorſchlaͤge. Wir wollen nur eis 
nen anführen. Man giebt vor, 
der Saame müßte in einem reis 
nen Sacke auf das Feld gebracht, 
d aus einem veinen Tuche ge⸗ 
en ‚Inden, wenn eineg 
ERS andere mehlicht wäre, 
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viel Flachsſeide darunter wuͤchſe. 
Gegruͤndeter iſt der Vorſchlag, 
zum Flachsbaue jedesmal ein ſol⸗ 
ches Land zu waͤhlen, auf welchem 
ſeit einigen Jahren kein Flachs 
gewachſen, ſondern fo viel möglich 
eine Veraͤnderung mit dem Acker 
vorzunehmen. Wenn der Flache. 
flängel zween bis drey Zoll hoch 
gewachſen, foll man bey trock⸗ 
nem Wetter das Jaͤten vorneh⸗ 
men, und bierbey-fonderlich dag 
große und grobe Unkraut ausrau⸗ 
fen; das kleine wird durch den 
dicke aufgegangenen Lein von- 
ſelbſt erſticken. Wenn der Rein 
veif geworden, werden die Stäne’ 
gel mit der Wurzel auß der Erde 
gegogen, oder, wie man zu reden 
pfleget, geraufer, Man fol da 
mit nicht warten, bis die voͤllige 
Reife erfolget, fondern ſolches 
vornehmen, wenn er noch nicht 
voͤllig reif iſt, welches man dar _ 
an erfennet, wenn bie untern 
Blätter am Stängel abfallen, 


‚und die Knoten oder Früchte gelb 


erben. Der in dieſem Zuſtan⸗ 
be geraufte Flachs giebt feinere 
Haare und ein beſſeres Gefpinfte, 
Hernad) wird er auf dem Acker 
dünne ausgebreitet, und bleibe 
daſelbſt ohngefaͤhr acht Tage lie⸗ 
gen. Faͤllt unter der Zeit Regen 
ein, hat es nichts zu bedeuten, 
und barf dergleichen Flachs kuͤr⸗ 
zere Zeit geröfter werben.  Nadhe‘ 
ber wird folcher in Bündel ge⸗ 
bunden, oder gebüßels; die Land⸗ 
82 u leute 
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leute nennen die Flachsbuͤndel 
Büffen, Buͤßeln oder Pofen, 
. und diefe Buͤſchel werden durch) 
‚Rüffeltämme, oder Reffe gego, 
gen, damit die Knoten abgehen, 
Dergleichen Kämme find nicht al⸗ 
Ienthalben im Gebrauche. Man- 
che pflegen die Knoten von ven 
Buͤſcheln abzuflopfen, oder aus⸗ 
zudrefchen. Die erfte Art aber 
ſoll vortheilhafter ſeyn. Das 
Ruͤffelwerkzeug iſt ein eiferner, 
mit vielen ſtarken Zähnen befeßter, 
und auf einem Holje befefigter 
Kamm; durch welchen die Buͤſchel 
gezogen werden. Man fann flatt 
des Kammesauch nur ſtarke eifer- 
ne Nägel auf einem Holze alfo 
einſchlagen, daß die Spitzen oben 
zu fiehen fommen. Die abges 
ftreifelten Knoten werben getrock- 
net, nachher ausgedroſchen, und 
mit Reinigung des Saamens, 
wie bey andern Getraibearten, 
verfahren. Der von feine Kno⸗ 
ten entledigte Flachs wird eini⸗ 
ge Tage uͤber in Waſſer einge⸗ 
weichet, welches man Roͤſten 
oder Rotten nenut, ſodann aus, 
gewaſchen, und in der Sonne, 
auch wohl im Backofen getrock⸗ 
net. Das Roͤſten ſoll nicht zu 
lange geſchehen, deswegen muß 
man etwan den vierten Tag eini⸗ 


ge Buͤßen aus dem Waſſer neh⸗ 
‚ men, ‚an ber, Sonne trocknen, 


und mit der Breche unserfuchen , 
um dadurch zu erfahren, ob mit 
der Roͤſtung noch weiter fortzu ⸗ 
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fahren oder nicht. Dieſe Probe 
fol nachher taͤglich gefchehen 
Wobey noch zu merfen, daß dee 
Flachs im Helen und frifchen 
Duellmaffer, oder auch bey kal⸗ 
tem Herbſtwetter niemals fo ge 
ſchwinde und fo gut roͤſtet, als 
in ſtillſtehenden Sümpfen und 
langfam fließenden Bächen. Hier⸗ 
bey iſt zu merken, daß dergleichen 
Waffer, worinne Flachs geroſtet 
worden, für die Fiſche ſchaͤdlich⸗ 
und zum Bierbrauen unfchicktich 
ſey. Eine andere Probe if 
wenn man die Stängel zerfchneh 
bet, und wenn folche im ſtillſte⸗ 
benden Waffer nach und nad) 
unterfinfen; fhmimmen felbige, 
muß das Köften fortgeſetzet wer» 
den. Wenn die Stängel ſich 
wohl brechen laffen, und die dw 
Bere Schale oder der Baſt leicht 
abgeht, iſt es ein gewiſſes Zeichen 
daß das Roͤſten gehörig geſche⸗ 
ben. Durch das allzulangt 
Roͤſten verliere der Baſt ſeine Fe⸗ 
ſtigkeit, indem durch dag Roͤſten 
zwar der Baft oder die äußerlich 
Schale des Stängeld von dem 
grünen Safte  gereiniger und | 
mehr theilbar gemacher, vorzuͤg⸗ 
lich aber der innere Theil oder 
der Kern des Staͤngels zum St | 
den oder Faulen gebracht werben , 
muß, damit: folcher bey der fer’ 
nern Bearbeitung abgehen koͤnne 
Der Kern giebt eigentlich die for 
genannten Scheben. Nach dem 
Nöften wird der Flache im ge | 
ie 


[4 


£ein 


fer rein abgewaſchen, bie Buͤndel 
auf einem fehieklichen Orte aufge 


ſetzet, durch Luft und Sonne ger 


trocknet, und alddenn an einem 
trocknen umd Iuftigen Drte auf 
bewahret. Das Abtrocknen in 
den Backöfen ober Stuben ift ger 
fährlich. Die getrockneten Flachs⸗ 
Bündel werden endlich mit einen 
Blauel oder Handfeule auf einem 
Steine ſtark geklopfet, ferner auf 
ber Breche gebrochen, geſchwun⸗ 
gen, gehechelt, und von dem 
Merg ober Beede nad) eines jer 
den Gefallen mehr oder weniger 
geſaͤubert, und zu ben befannten 
Nusen, Garn und Leinewand, 
angewendet. 

‚Um den Lein⸗ ober Flachsbau 
mit Vorthell zu treiben, wird je⸗ 
der verſtaͤndige Landmann ſich 
nach beſondern Umſtaͤnden rich« 
ten. Man waͤhlet gemeiniglich 
einen fetten Boden dazuz doch 
ziehen andere das leichte und Hei» 
Be Erdreich vor. Auf dem Ich 
teen erhält man einen fehsnern, 
feinern und weichern Flachs auf 
der Hechel; man erhält aber we⸗ 
nig, und der auf dieſem magern 
Acker erbauete Saame fchlägt zei⸗ 
tig aus der Art. Die Hollaͤnder 
follen in der Provinz; Holland, 
woſelbſt der Boden mager, we⸗ 
nig Lein bauen, hingegen in See⸗ 
land, wo das Erdreich feuchte 
und ungemein fett iſt, ſolchen 
Häufig erziehen. Der Saame, 
welchen fie aus dieſer Provinz 


bringt. 
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ziehen, wird theuer verkaufet 
und für weit beſſer gehalten, als 
der, ‚den man von der Oſtſee 
Die Holländer laffen 
zivar jährlich Leinfanmen von Ri⸗ 
9a Eommen, nicht aus der Urfa« 
che, weil der Saame in ihrem 
Lande aug der Art fchlägt , ſon⸗ 
bern weil fie ſelbſt nicht genug 
erbauen, die Auswärtigen damit 
nach Verlangen zu verforgen. 
Außer der Güte des Erdreichs 
muß mar vorzüglich auf bie Güte 
des Saameng fehen, welchen man 
ausſaͤen will. Der Eürzefte, der 
rundlichſte, der feftefte, der oͤlich⸗ 
fie, der ſchwereſte und hellbrau⸗ 
ne wird für den beften gehalten. 
Der holländifche Saͤemann nimmt 
eine große Hand voll davon, und 
deucket ihn in der Hand zuſam⸗ 
nen, bis ber Saame zwiſchen 
den Fingern und dem Daumen 
durchdringt; aus der Menge, 
die dieſer Druck heraustreibt, 
und nad) der groͤßern oder gerin⸗ 
gern Geſchwindigkeit, womit er 
herausſpringt, urthellet er, ob 
der Saame mehr oder weniger 
dichte und feſte ſey. Zu erfah⸗ 
ren, ob er ſchwer ſey, wirft man 
eine Hand voll in ein Glas Waſ⸗ 
fer; der gute muß in kurzer Zeit 
zu Boden finfen; derjenige, fo 
oben ſchwimmt, iſt untauglich. 
Zu verſuchen, ob er recht oͤlicht 
fey , wirft man etwas davon Ind 
Feuer; wenn er fich entzündet 
und knallet, fobald er auf die 
53 Kohlen 
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Kohlen komt, iſt ſolcher gut. Auch 
‚ der beffe Leinſaame fchlägt aus ber 
Art, wenn folcher immerfort auf 
einerley Erdreich geſaͤet wird. 
Einige empfehlen daher auf ein 
fettes und ſchweres fand Sau 
men zu bringen, den man auf 
einem leichten Boden erbauet hat, 
‚und auf ein leichtes Erdreich Saa⸗ 
men, auszuſaͤen, der auf einem 
fettern Grunde gewachſen iſt. 
Und dieſes seht auch an, wenn 
ein Haus wirth in dem erſten Sale 
Nur auf die Feinhelt des Flachſes 
ſein Abſehen richtet; indem Saas 
Me bon einem leichten Acker nie 
mals. guten £einfaamen liefern 
fann. Man darf aber diefen Un⸗ 
terſchied des Bodens eben nicht 
in entgegen geſetzter Beſchaffen⸗ 
heit annehmen; auch ein kleiner 
Unterſchied iſt öfters binreichend, 
Durch die Verwechfelung bey gu: 
ten Saamen zu bleiben, Vielleicht 
aber ift e8 beffer Saatfaamen von 
Auswärtigen Orten zu. verfchreis 
ben. Der Nigaifche wird Yor« 
zuͤglich empfohlen. Da man 
aber dergleichen blindlings kaufen 
muß, ba man nicht wiſſen kann, 
auf welcherley Boden folcher er⸗ 
sugen worden, mithin nicht be⸗ 
ſtimmen kann, ob ſich folcher für 
leichtes oder fettes Erdreich beffer. 
icke, iſt dieſer Einkauf nicht an⸗ 
zurathen. Im Magdeburgifchen, 
Halberſtaͤbtiſchen und andern Ge⸗ 
‚genden gebrauchet man keinen an⸗ 
dern Saamen, als den man ſelbſt 
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erzogen bat. Und es M 
Zweifel/ daß man dieſes a 
ung nachahmen, und guten 
Ausſaat tuͤchtigen Saamen 
gen koͤnne, wenn man nu 
Saamen auf dem Staͤn 
ſeiner voͤlligen Reife komm 
ſen wollte. Wir haben 
oben geſagt, daß das Au 
des Flachſes vor der voͤligen 
fe geſchehen ſoll. Allein 
ſoll in Holland nicht be 
erden, vielmehr fol man 
ſelbſt zu Batiſt und anderer 4 
Leinewand bie Pflanze fo} 
fiehen laffen, big der Saame⸗ 
lig reif iſt. Mir merken no n 
fie einige behaupten, daß F 












ve fo friſch, als er eingen \ 
worden, wieder auggefäer f 
gar bald auszuarten. Der! 
Rigaer Leinſaame verlaͤßt, 
man ſolchen zwey bis drey 
ohne Ruhe hinter einander 4 
feine Art dergeſtalt, daß mal 
sulegt von dem gemeinen fu 
eigen Landflachfe wenig meht Ya 
terfcheiden kann. Laͤßt man a 
den gemeinen Lein ein Jahr 
ruhen, fo kann man fin f 
lein eine weit teichere Erndte 
ſprechen, fondern es wird 
derſelbe feine natuͤruͤch⸗ = f 
4 
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Eigenfhaft weit länger behalten. 
Doch muß man folchen in. ben 

ülfen oder Knoten liegen, und 
Nur erſt kurz zuvor, wenn er ge⸗ 
ſaͤet werden foll, dreſchen und zur 
Yusfaat reinigen laſſen. 


Ver Yet, oder der Sibir 
* ein wird gleichfalls zum 
* au empfohlen, und von eini⸗ 
gen der gemeinen Art vorgezogen. 

a die Wurzel einige Jahre dau⸗ 
*% felbige unſere Winter aushält, 
die zarten Schöglinge den Win- 
er über grünen, aus einer Wurs 
fl viele Stängel aufſchießen und 
dieſe Höher, als bey ber gemeinen 
Art, ermachfen, und bie daraus 
bereiteten Faͤden eben ſo ſtark, wo 
nicht ſtaͤrker find, auch uͤberdieß 
in einem 
foyttoͤmmt, fo koͤnnte man leicht 
bewogen werden, die gemeine Art 
abzuſchaffen. Da aber dieſes, al» 
ler Empfehlung ohngeachtet, hie, 
ber unterblieben, ſo muß man 
doch ſeinen Vortheil dabey nicht 
gefunden haben. In hieſigen 
Gärten find die Stöce im Wins 
fer mehrmals ausgegangen. Eis 
Ne andere Unbequenslichkeit beſteht 
darinnen daß die Staͤngel ungleich 
wachſen, und nich zu einer Zeit 
reif werden, daher man folche mer 
der taufen noch abmähen fann; 
die Stängel aber einzeln, wie fie 
dur Reife gelangen, abzufchneiden, 


Ede zu viel Mühe erſodern. 
wird dieſes ungleiche Wachs, 


um ui 


. cht allein, wie einige vor⸗ 


ſandigen Erdreiche gut 
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geben wollen, im erſten Jahre ge⸗ 
ſchehen, ſondern auch in den fol⸗ 
genden, wenn die Wurzel ſich auch 
ſchon mehr beſtocket. Die 
Staͤngel dieſer Art geben allemal 
einen groben Faden und grobe 
Leinwand. | 
Der Leinfaame wird nicht als 
lein zur neuen Ausfaat gebrau» 
het, fondern auch von ben Haus⸗ 
wirthen, Künftlern und Nerzten 
auf mancherley Weife genuket: 
Es giebt derfelbe, wenn er im 
Waſſer eingemweicher wird, viel 
Schleim, und wenn man folchen 
preffet, viel Del. Da das fchleis 
michte Wefen ſich im Waffer auf- 
Iöfet, und eine lindernde, ſchmerz⸗ 
fillende, ermeichende, und bie 
Schärfe einwickelnde Eigenfchaft 
befigt, pflegen die Aerzte berglei- 
chen Traͤnke bey dem Brennen des 
Urins und Steinfehmerzen, bey 
dem Huften, Seitenftechfieber, ro⸗ 
then Ruhr u. f. f. öfters inner. 
lich, mehr aber in Elyftiren mider 
das Bauchweh, rothe Ruhe, den 
Stuhlzwang und andere Kranke 
beiten zu verordnen. Weil bie 
daraus bereiteten Tränfe bem 
Magen leicht beſchwerlich fallen, 
pflegen einige den Saamten auf 
dem twarmen Ofen zu trocknen, 
oder gelinde zu röften, hernach zu 
zerſtoßen, kochendes Waſſer dar 
auf zu gießen, und dieſen Thee 
bey jetzt erwaͤhnten Zufaͤllen, auch 
bey der Lungenſucht zu trinken. 
Man ſtoͤßt auch die Saamen ohne 
54 ſolche 
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folche zu roͤſten, und bereltet par. 

aus ein Mehl, farina Lini, wels 

ches als ein erweichen des Mittel 

aͤußerlich gebrauchet, und entwe. 

der allein, oder mit Foͤnugraͤcſaa⸗ 
men, Meliloten/ Habergrüge und 
andern gleich toirfenden Mitteln 

vermiſchet, in Waſſer oder Milch 

zu einem dicken Brey eingekochet 
und als ein warmer Umſchlag auf 

diejenigen Thelle geleger wird, wo 

verhaͤrtete oder entzündete Beulen 

zu ertveichen,. oder främpfichte 

E pannungen zu befän ftigen. Aug 

den zerftoßfenen Saamen preffee 

man auch das bekannte⸗ Leinöl, 

welches zwar mit andern ausge⸗ 
preßten Oelen, als dem Baumoͤle, 

gleiche Eigenſchaften hat, und zu 

Clyſtiren, erweichenben Salben 
und dergleichen gebrauchet wird, 

jedoch von andern ſolchen Oelen 

wirklich unterſchieden iſt; es 

ſchelnt etwas harzichtes mit dem 

Slichten vermifcher, zu befigen, 

Es befigt folcheg eine heilende und 
balfamifche Kraft, und wird aͤu⸗ 
Berlich als ein erweichendes Mit 
tel bey mancherley Zufaͤllen, fon, 
derlich bey der ſchmerzhaften gůt⸗ 
denen Ader und bey Brandſchaͤ⸗ 
den gebrauchet, und innerlich den 
Lungenſuͤchtigen, zumal wenn das 
Blutſpeyen ſich einfindet, als ein 
kraͤftiges Mittel empfohlen, wie 
wir aus pielfacher Erfahrung ver⸗ 
ern. Es wird 
das Del, täglich zu einem und 
zween Loͤffeln getrunken, dem Ma⸗ 


ausdauern. 


zwar öfters © 


£eih 
gen noch mehr, als die 
ganzen Saamen bereiteten 
fe, zur Laſt fallen; da abet 
meiften £ungenfüchtigen mod, 
ten Appetit und hinl aͤngliche ’ 
dauungsfräfte Haben, werden 
fe felten von den Genufle 
Oeles einige Befchnyerlichke 
pfinden; zumal wenn manı 
es wegen deg innerlichen 
brauchs noͤthig iſt, Feifched 
lalt, nicht aber durch Hilft 
Feuers warm ausgepreßtes 
hierzu erwaͤhlet. Wenn mol 
Rothfalle altes und unangi 
ſchmeckendes gebrauchen m! 
kann man ſolches mit Iauend 
fer in einer großen gläfernen y 
ſche fleißig herumſchwenken, 
das Waſſer zum oͤftern verand 
bis der unangenehme Geruch 
Geſchmack ſich verlohren. 1 
wird dieſes Oel auch gar # 
ſtatt der Butter mir Brod 9% 
fen, und zu verfchiedenen Spl 
sebraucher, vornehmlich Pfa 5 
chen und ander Backwerf - 
bereitet, auch von den Malern" 
andern Kuͤnſtlern gebrauchet: 
trocknet geſchwinder, als My 
Del, und giche den beften ON, - 
niß, und wird zu denjenigen 
ten gebrauchen, welche im W 
Was von ven, 
men, nachdem das Oel ausg * 
ſet iſt, uͤbrig bleibe, — 
el⸗ oder Aeinkuchen, ") 
als Zutter für dag Vich 
chet, auch zerſtoßen und in 9— 
| ge 


* 
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Yekochet, bey den ein 


Bruͤchen aͤßerlich 
den. Wenu ma 


geſchloſſenen 
aufgeleget wer⸗ 


wieder zerſtoͤßt * Leinkuchen 


ud das Pulver 
einen Kür AM feuchter, eehäleman 
v Oder Utum, womit 
s — Chymie die Glaͤſer 
Und Her efaͤße verſchmieren 
m "den kann. Diefer Rütt 
— als ein 

r, und kann 
ehrmals wieder gebrauchet 9 
Scheben mit Lehm vers 
* geben dieſem eine mehr 
ende Kraft, und man kann 


deſſen nuͤtzlich bedienen 
bie 
Ziegeldaͤcher inwärte damit zu 


beſchmieren 
um den Du 
de Schnees und R rchgang 


Leinahre. 
hornbaum. 
Leinbaum 
ornbaum und Sichte, 


Leindotter 
otter⸗ 


L. Eeinfiſch. 
Sl wird auch Key ung, 
h —— die Schleye, 
lein vegen ihrer gold, und 
onen Farbe, genannt, mie 
h denn auch ‚die 
die Schwel 


S. 


©. % 


Wenden Lin, 
eben Linnare, nen, 


Leit 89 
nen, f. unfere Artikel, Bradem, 
1. ©. 935. weil er bey dem Klein 
Brame, 6:ift,und Karpfen, Th. 
IV. ©. 403. unter welches Ge 
fchlecht Artebi und Linnaͤus in 
aufgenommen. 


Leineraut, 
S. Srauenflachs, Goldens 
haar und Theſium. 


Leiſte. S. Weißauge. | 


Leiter. 
Reiter der Sifche, werden fonfl 
auch Führer, Könige und Koͤni⸗ 
ginnen, ber Sifche genannt. ſ. uns 
fern Artikel, Koͤnige, Th. IV. 
©. 656. welchem noch beyzufüs 
gen, daß Kleins neunter Pamus 
chel, Callarias barbatus, 9. zu 
deurfch, auch Dwerg- Dorſch, 
Beumfteet, vorzüglich aber Leit⸗ 
fiſch, genannt. werde, dux reli- 
quorum ‚Afellorum, ein Leiter 
und Heerführer der Stockfiſche, 
der, wenn er zuerft mit gefangen 


‚worden, einenreichen Zug verſpre⸗ 


he: f. unfern Artikel Pamuchel, 
Leiter der Wallfiſche, Muſeu- 
lus, Myſticetus, ber gemeine 
Wallfiſch des Gegners, S. 99. b. 
nach Muͤllern der groͤnlaͤndiſche 
Wallfiſch, Balaena myſticetus, 
Linn. gen. 38. fp. 1. Balaena 
vulgaris edentula, 1. feu Balae- 
na vera Zorgdrageri; Myfti- 
cerus Ariftorelis, Von ſelbi⸗ 
gem fingt Orrıanvs; Hali. 
55 . eu 
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eut. V. 67. ſehr ſchoͤn, und 
CLavoıanvs in ‚Eutropium 
Il. 425. folgee ihm mic gleichen 
Schritten: 


Sic ruit in rupes » amilo pifce,, 


odali, 
Bellua, ſulcandas qui praeuius 
„. edocet undas, 
Immenfumguepecus parune mo- 
deramine caudae, 
Temperat, et tanto coniungit 
foedera monftro. 


Leitfiſch. 
Säifisteiter, Shiffgefeit, 
Pompilus, nad) dem Gesner S. 
60.8. und b. und Kichter, ©. 279. 
Der Zeitfifch, Pompilus, Begleis 
tet die Zifher, und, wenn das 
Schiff dem Lande nahe koͤmmt, 
ſchlagen fie alle aus einander, 
wenn auch das Volk noch Feine 
Ufer ficht; warum? Se näher 
der Fiſch dem Lande kommt, je 
mehr empfindee er Veränderung 
des Waffers, der warmen und fü. 
Ken Stroͤhme, daher e8 von dem 
»  Keitfifcheheißt: Per te divinant 

tranquillas aequoris auras, Er 
iſt Coryphaena, 3. Artedi, Syn. 
P- 29. und Coryphaena Pompi- 
dus, Linn. gen. 158. Sp. $. 
Müllers geſtreifter Stußfopf, ſ. 
unſern folgenden Artikel, Stutz⸗ 
E j £ 


Leitgeiſter. | 
Leitgeiſter oder Geiſterleiter, zu 
Danzig, Leucifeus, 7, Kleinii, 
ein Schwaal; ſ. unfern Yetikel, 


art, fo ganz fein und zart if 


em 1 
Geiſtersleiter, Th. II. © a 
und Schwaal. 9— 


Leitharl. 
© Slachs ſeide 


Lemniſche * 


erra Lemnia, iſt eine Bol 


— — — 










eine Fleiſchfarbe hat. Den 
men hat fie von der Inſel Le 
befommen, woher fie zuerft 
gebracht worden feyn. Man 
vor dieſem fehr viel in der A 
funft auf diefe Erde gehalten; 
Ihr befondere und große Heil 
te zugefchrieben, und um den? 
frug zu vermeiden, auf dieft 
ein Siegel mit einem halben 
de, oder drey Sternen, —* 
tuͤrkiſcher Schrift gedruͤcket. 

her fie auch einen Platz unter. 
fo genannten Siegelerden befol 
men, welche meiftentheilg fü 
und sarte Boluserden find, meld 
gefchlemmt, in chlindriſche 
hen gebracht, gefiegelt und 
mals gefiegelte Erden oder 
gelerden genannt merben. . 












genommen, daß andere feine 2 
Iusarten eben ben Nußen haben 
welchen die Lemnifche Erde Keil 
ſoll. 3 
A 
Leming. 
Mus Lemmus Linn. Eine “2 


wegiſch 


7 


| 


Lemi 
wegiche Maus, Die auch Kay; 


Mender und Zummik e 
wird. Sie hat ſo — 
Geſtalt einer gemeinen Maus, nur 
IE fie etwas größen auch anders 
—* und mit einem biel für. 
Füße —5 verſehen. Die 
fünfzehig und ſehr kurz. 
* * des Koͤrpers betraͤgt 
gefaͤhr fünf Zoll. Der Kopf 
oe gelblicht, vorn aber 
— ſo wie der Hals und die 
ultern; der uͤbrige beib hat ei⸗ 
roͤthliche Grundfarbe und iſt 
mit einigen ſchwarzen Flecken von 
derſchiedener Figur beſetzet. Der 
Unterleib iſt gelblich weiß. Der 
chwanz iſt nur einen halben 
OU lang und mit ſchwaͤrglich gels 
ben Haaren betvachfen, Um bie 
Anauze ſtehen verſchiedene fteife 
Haare, vom denen einige länger 
und ſtaͤrker find, alg die übrigen, 
Die Dberlefze iſt, wie bey den Eich. 
hoͤrnchen, geſpalten. In jebem Kie⸗ 
fer befinden ſich zween lange, ſpitzi⸗ 
J 8 wu frue Schneide zaͤh⸗ 
ve 
— y Backenjaͤhnen auf 


Der gewoͤhnliche Au ent al 
bdieſer aet, tie, 2 = 
N aufgetvorfenen 
Höhlen wohnen, find bie —*— 
und Lappland. 
gewiſſen Jahren aber, wenn 
ihrer großen Menge 
hinlaͤngliche Nahrung 
fie we Baterlande finden, ziehen 
eerdenweiſe yon einem Orte 
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zum andern. Sie ſollen allemal 
ihren Zug in gerader Linie fortſe⸗ 
gen, fo daß fie lieber durch dag 
Waſſer ſchwimmen und über die 
ihnen im Wege liegenden Schiffe 
Hlettern, als daß fie ihre Richtung 
ändern. Sie belfern beynahe 
wie die kleinen Hunde. Sie ſind 
uͤberaus herzhaft und fluͤchten 
nicht, wenn fie Menſchen erblie 
den. Wenn man fie mit einem 
Stocke fchlägt, fo fahren fie nach 
bemfelben zu und faffen ihn mit 
den Zähnen fo fell, daß man fie 
damit im die Höhe heben kann. 
Sie erfcheinen bisweilen in fo 
großer Anzahl, daß dadurch oft 
die fürchterlichffen Verwuͤſtungen 
angerichtet werden. Sie verheeren 
nicht nur die Gaͤrten und beſaͤeten 
Felder, ſondern auch die Wieſen. 
Sie beißen das Getraide bis an 
die Wurzel ab und laſſen nichts 
uͤbrig. Es ſcheint auch, daß ſie 
die Gewaͤchſe durch ihr NRagen ver⸗ 
giften, weil die Weide auf denje⸗ 
nigen Plaͤtzen, uͤber welche ihr Zug 
gegangen iſt, dem Viehe toͤdtlich 
wird. Doch haben ſie das Be⸗ 
ſondere an ſich, daß ſie niemals 
in die Haͤuſer oder Huͤtten kom⸗ 
men. Die gemeinen Leute in 
Norwegen glauben, daß dieſe 
Maͤuſe vom Himmel regnen. 
Mit ihrem Untergange geht es 
eben ſo ſchnell zu, als mit ihrem 
Hervorkommen. Sie ſterben ge⸗ 
meiniglich, wenn das wa 2 
erſcheint. te Hermeline u 
ſch Die H Güchfe 






























































"ig Ende 


Büchfe Helfen ihren Untergang bes 
Bisweilen töbten 
fie einander auch, ſelbſt, vornehm⸗ 
lich alsdenn, wenn es ihnen an 


fchleunigen. 


Futter mangelt, 


Das Zell kann, ohngeachtet 
der Schönheit und Zeinheit der 
Haare zu Pelzwerk nicht gebrau- 


et werden. 


Lenden. 
Dumbi. £. Regio lumbaris, 
Hierunter verſteht man eigentlich 
die ganze Gegend am Hintern 
Theile des Leibes ober des Ruͤ⸗ 


ckens, welche ſich von den letzten 


Ruͤckenwirbeln an bis zu den 
Ereugknochen erſtrecket, und folg- 
lich fämmeliche Lendenwirbel in 
ſich faſſet. 


Lendenkraut. 
S. Grindkraut. 


Lenne. 
©. Ahornbaum 


Lenock. 
Salmo Lenok, eine Art von 
Lachsforellen nach dem Pallas. f. 
die Muͤlleriſchen Beytraͤge in den 
Supplementen, ©. 208. und un« 
ſern folgenden Artikel, Salmen. 


Lenzblume, 
Menderle. * 


Leopard, ©: Parder. 


+ 


s Pepivorus in Egypten, bauen” 


Eerche A 
Leopard, S. auch Tiergerl 
Tute. 


Leopardenwurzel⸗ 
©. Ranuncel. 


Lepaden. 
©. Mee reichel⸗ 


Lepidotus. 


A 


| 
| 


i 






Alten fo viel gemacher; Richl 
nämlich Cyprinus, Aula 
nicht aber Cyprianus; ber, # 

dem Athenäus Deipnof. VII: 

unter die berühmteften Fiſche 
Nilſtromes gehöret hat. 1 
von ſeinen großen Schuppen 
Beynamen bekommen, ſcheint 
dem Spiegelkarpfen äpntich I 
ſeyn. I 






unfer dem allgemeinen — 
ber Sperlinge. Die Lerchen 
ben zu ihten Characteren; por! i 
Pfriemartige Schnäbel und fh i 
pfe Schneiden, die Kinniaden 
gleich lang, hinten etwas un * 
waͤtts von einander abfiehend, 
Zunge nicht bey allen — 
das eigentliche Geſchlechtszeich 
aber iſt der ſehr lang au rn 

= fire 1 


J 


Lerche 


Mache, will i 
ern eine Beſchreibung —* 
RXxamnen Fey, unp Sanglerche 
fing — Kopf, Ruͤcken und Schwanz 
* chwar braͤumch und erdfar⸗ 
2 mit ſchwaͤrzlichen Streifen 
ufhet, Kehle und Bruſt dans 
elweiß mie ſchwarzbraunen Streis 
fen, die. gegen den Bauch zu gelb 
ich fallen, Schwanz lang und 
gabelfoͤrmig, dunkelbraun, die 
dien aͤußerſten Federn mie weißen 
Spiegeln. Die braimen Süße 
proportionirlich, ſtark und hoch; 
am hinterſten Zaͤhe die fange ſpi⸗ 
tzige Klaue oder der Sporn. An 
den Fluͤgeln lange Schwingfe⸗ 
dern; beſouders find die dr — 
welche zunaͤchſt am deibe anliegen, 
ſehr breit, lang und ſpitzig und 
machen gleichſam einen eigenen 
Heinen Slügel aus. Dies dienet 
dem Vogel zum beſſern Fliegen, 
und zum Schutze der übrigen Fluͤ⸗ 
gelfedern gegen die Naͤſſe. Die 
fe Art brůtet in ben Korn» und 
Brachfeldern, auf den Wieſen und 
Heiden; ihr Neſt ift ein rundes 

In die Erde, mie bürrem Gra⸗ 

. ausgeleget. Sie bat drey big 
bier Eyer, groͤßer ai⸗ des Feldfpers 
ke 98 feine, durchgehends mie duns 
braunen Striemen, doch am 
f Pfen Ende dichter, marmor. 
überzogen, Die Jungen 
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Hleiben nicht lange im Nefte, ſon⸗ 
bern laufen mit den alten hie und 
da herum, und werden vom die · 
fen, big fie fich helfen, gefüttert“ 
Die Lerchen freffen Würmer, Amei⸗ 
feneyer, allerley Geſaͤme and Gruͤ⸗ 
nes. Sie kommen ſehr zeitig im 
Fruͤhlinge an, und ziehen im 
Herbſte am ſpaͤteſten fort: Beyde⸗ 
nal ſind ſie gemeiniglich ſehr fett. 
Das Maͤnnchen iſt an Ruͤcken und 
Bruſt viel dunkler, auch groͤßer und 
anſehnlicher, als das Weibchen, 
hat dabey noch einen weißlichen 
Ring von den Kinnbacken gegen 
den Nacken zu. Die Feldlerche 
ſingt ſowohl im Sitzen als Flie⸗ 
gen, und haͤlt mehrentheils einen 
ganz fenfrechten Flug auf und 
nieberwärts in der Luft. Die , 
Heider Waldlerche, alauda du- 
metorum, fyluarum, iſt etwas 
Heiner als die Feldlerche, liebet 
bie Gehälter ſonderlich die 
Schwarzhoͤlzer auf Bergen, wor⸗ 
im fie auf dem Erdboden, wie je⸗ 
ne, unter kleinen Sträuchen, un⸗ 
ter Fichten» MWachholder - und- 
Schrenfträuchern bruͤtet. Shr 
Braͤuuliches ift mehr mit Weißen 
geflecket, als bey der Zeldlerche, 


. Der Kopfhat über den Augen und 


am Genicke eine Einfaffung mie. 
weißen Sederchen. Der Schwanz 
furz, oben mie hellbraun, unten 
weißlich; die Schwanzfedern faſt 
ale mit weißen Spiegeln und Tuͤ⸗ 
pfeln. Gegen den Herbft fänefie 
auf die Getraidefelder, and art 

a 






























































\ 


94 Reiche 
da Körner und anderes Geſaͤme 


Sie ſingt noch im Herbfte, wenn fie 


fich gemauſtert, und hat eine ans 
genehme Weife, laͤßt fich auch ſo⸗ 
gar bey hellen Nächten Horen. 
Im liegen machet fie weitere 
Kıeife, als die Feldlerche. Noch 
eine gemeine Lerchenart ift bie 


— Kothlerche, Wegelerche, vom Zorn 


Braachlerche genannt, die wegen 
ihrer Kothfarbe, oder auch, weil 
ſie ſich meiſtens an kothigen Feld⸗ 
wegen auf haͤlt, den Namen fuͤh⸗ 
ret. Ihre Farbe iſt am K 
und Ruͤcken mehr fahl, als der 
Feldlerchen ihre, iſt aber an der 
Bruſt weniger ſchwaͤrzlich. Sie 
bat ben laͤngſten Schwanz, und 
benfelben beweglich; die Füße 
find weißlich. Sie haͤlt fich in 
weiten Feldern auf, und zwar ne⸗ 
ben den Wegen und Kainen, wo 
fie auch ihr Neft macher. Shre 
Stimme koͤmmt einigermaßen der 
Feldlerche beys doch iſt es kein ors 
dentlicher Gefang, fondern mehr 
ein Locken und ein abgefegtes Ge 
fehrey. Sie koͤmmt zu Ende 
Aprils an, und zieht erſt im ſpaͤ⸗ 
ten Herbſte weg. Der Fang der 
Lerchen auf verſchiedene Art, vor: 
nehmlich mit Negen und Nacht» 
garnen, ift befannt, wie auch der 
große Gebrauch, der von ihnen 


im menſchlichen Leben gemachet 


wird. Zu den Arten kann man 
nun folgende rechnen. 1) Acer. 
lerche, Himmelslerche, Gaugler. 
che, Feldlerche, alauda coelipeta, 


—F 


* 


opf 3) Baumlerche, alauda 4— 


Lerche * 


aruenfis. Die zwo aueh 
Schmwanzfedern an der Außel 
te weiß; bie mitteifte an ve} 
nenfeite roſtfarbig; der nr 
etwas gelblich, die Füge gra f 
ihre Sporen bie laͤngſten. 
Biefenlerche, Braachlerche, ei 
da pratorum, noualiumj? 


J 


‚wo aͤußern Schwanzfedern M 


außen zu weiß, und ein der! 
Ken Streif über den aut 
Scheint eine Varietaͤt der p 
meld«.oder Ackerlerche zum 
mit einem runden weißen 
um ben Kopf; die kleinſte uf 
den Lerchen mic ſchwarzen F 
Sf in Europa. 4) Rafenl 
Graslerche, alanda campeli 
mit braunen Schwanzfevern/H 
der unterfien Hälfte weiß, diell! 
mittelften ausgenommen, 
und Kehle gelblich; auch in 
ropa. 5) Picker, Hacker, ald 
triuialis, mit braunen Sch 
federn, die äußerften Halb weiß) 
Wote an der Spitze weiß a 
fend, ein doppelter weißer 
fen auf ‚den Fluͤgeln Halt! 
im nördlichen Europa auf. 
Gehaubte Berche, Haidelerche, 
bellerche, Roth Wegelerche, —9 
a eriſtata, viarum; mit Pe 
sen Schtwanzfedern, die mo" 
Berften am Rande weiß; auf 49 
Kopfe ein Schopf, den fie ind! 
Höhe heben kann; haͤlt fich I 
ung ben Winter über unter dd 









“ 


Goldammern und Spetingenä 


erqe 


dor den Viehſtaͤllen und 
Ren, und fonft an ben 2* 
vor den Doͤrfern. 7) Rochflügel 
alauda alis fufeis; an —* 
ng einem blaffen Schopfe 
3 — Streife Fluͤgel oben 
* chle welß mit ſchwarzen 
* 1 ‚die obern Schwingfe⸗ 
* Weißlich, Iſt auch in Eu⸗ 
Dee 8) Lerche mit weißem 
Uche; an Farbe gran, braunen 
». Hopfe, ſchwatz gepickeft, weißer 
h auch. In Europa. 9) Spino⸗ 
et, ſpindletta Lerche mit bratt- 
nen Schwangfedern, die zwo au— 
fern ſchtaͤg über zur Hälfte weiß. 
In Italien. 10) Lerche vom Gap, 
Capenfis alauda; die drey Sei⸗ 
tenſchwanzfedern an der Spitze 
weiß, Kehle gelb, ſchwarz gerän. 
dert, Wimpern und Buͤrzel gelb. 
Auf dem Cap. ı 1) Senegalfche 
Lerche; Braun, am Bauche meig, 
abhängender Schopf, äußere 
Schmwanzfedern weiß, die mittleren 
ſchwarz, die übrigen braun. Auf 
der Küfte von Senegal. 13) Ra 
lander, calandra ; die beyden aͤu⸗ 
Berfien S chtwanzfedern ganz weiß, 
die zwote und dritte an der Spis 
— ſo, ein Brauner Streifen 
nen Bruft, 13) Gelbbärtige 
Be 

% abel ſchwarz m 

einer ſchwarzen Linie — * 
ugen bis auf die Backen, die 
gen mit gelben Federn beſetzet, 
Ki ® Eitrongelb, Bruft mic eis 
ſchwarzen halbmondfoͤrmi⸗ 
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gen Fleck verſehen, Bauch 
bis unter den halben Schwanz 
weiß, Ruͤcken lichtbraun, Fuͤße 
grau mit langen Sporen. 14) 
Gekragte berche; ale Schwanzfe- 
dern braun, Augenlieder meiß', 
ſchwarzer Streifen, wie ein Kra⸗ 
gen um den Hals. 15) Braun⸗ 
bruͤſtige Lerche; braun von Farbe, 
unten etwas bfeicher, an ber Bruſt 
ein hochbrauner Fleck. In Eu 
ropa. 16)-Amerifanifche Lerche, 
alpeftris alauda; die Schwanzfe⸗ 
been zur Hälfte weiß, Kehle geld, 
ein ſchwarzer Bandftreifen unter 
ben Augen und um die Bruft. In 
Nordamerika. 17) Große Lerche 
Dubbellerche, hat eine vorzuͤgliche 
Groͤße. Der ganze Unterleib 
gelb, Bruſt mit einem ſchwarzen, 
breiten, krummen Guͤrtel wie ein 
Hufeiſen, gezeichnet, die deep 
Seitenſchwanzfedern weiß, traͤgt 
den Schwanz hoch, und ſingt 
Melodeyen; in Afrika und Ame⸗ 
rifa. 18) Droßellerche; braun, 
unten weiß, Bruſt und Kehle gelb 


mit halbrunden, mondfoͤrmigen 


Flecken, an den Schwanzfedern 
laͤuft der Schaft ſpitzig aus; 
Buͤffon nennt ſie Calandrotte. 
Man hat auch etliche Arten im 
aſiatiſchen Rußlande neuerlich ges 
funden, und im Catalogo auium 
petrop. finden ſich p. 376. noch 
unterſchiedliche geoͤhrte Lerchen, 
alaudae auritae, gelarbte tungu⸗ 
ſiſche Lerche, und andere. Es 
kann aber immer ſeyn, Daß ed 
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der angegebenen Arten ' nur 
 Mannichfaltigfeiten von einer 
und eben derſelben Art find, 
. Bon der Amerifanifchen Lerche iſt 
überhaupt zu bemerken, daß fie 
durchgängig ‚größer, als die eu⸗ 
ropaͤiſche ausfaͤllt, vermuthlich 
von der Waͤrme des Clima. Ihr 
Schnabel iſt auch ıgrößer und 
dänger, und auf dem Kopfe hat 
fie jederzeit. einen. kleinen Feder⸗ 
buſch. Ihre Federn find weni⸗ 
ger geflecket, fallen ganz grau, 
und gar nicht von der ſanften 
Schoͤnheit unſerer europaͤiſchen 
Lerchen. Ihr Hals hergegen iſt 
mit einem ſchoͤnen Ringe gezieret, 
wodurch fie ſich von den übrigen 
ihrer Act unterſcheidet. Sie haͤlt 
ſich in dortigen Laͤndern mehren⸗ 
theils an den, Seeufern auf. End» 
lich ſo hat man auch in den eu⸗ 
‚ropäifchen Nordlaͤndern gan 
‚weiße Lerchen gefunden, dergleis 
chen etlicher Here Pontoppidan, 
‚in Seeland gefangen, gedenkt. 


Lerche, Meerlerche, Alauda, 
gehaubte und ungehaubte Ler 
che, Alauda criftata et non cri- 

Rata; Schleimlecche, die Rich⸗ 
‚ter angeführet, gehören nach dem 
Vorgange des Artedi, zu bem 
155. Gefchledhte des Linnaͤus, 
‚toelches Müller Rotzfiſche genen- 
net. f. daher in folgenden unſern 
Artikel, Rogfifehe. | 


Lerchea. 


Dieſer Name erinnert uns an 


5 oder drey Faͤcher. 


Lerche 
Herrn Dr. Joh. Lerche, MM 
die Pflanzen um Aſtracan au 
fuchet, und felbige Herrn v⸗ 
mitgetheilet hat. Die Herru 
Haller, in dem Verjeichniſſt 
Goͤttingiſchen Pflanzen, nnd 
Einne‘ Haben zwey verſchied 
Geſchlechter damit beleget⸗ = 
von Haller Lerches ift vom? 
ter Line‘ mie dem Salstrf 
vereiniget worden. n 
fhe Lerchea hat einen zohl! 
förmigen, fünffach einge ve 
Kelch; ein trichterfoͤrmiges, N 
fach eingeſchnittenes Blumenbl⸗ 
fünf Staubbeutel, welche 
dem verwachfenen und eine n 
dem Sruchtfeime figende, RM 
vorſtellenden Fäden ruhen, um! 
nen Griffel mit zween oder 
flumpfen Staubwegen. 7 
Saamenbehaͤltniß geiget in‘ 
Die Buhl 
fielen eine dünne, fehr Lange! 























Lerchenbaum. 

erchendamm, Leertanne, 
baum, Lorchbaum, Rothbal 
Brechtanne, Schoͤnebaum/ 
rix. Daß Tournefort und 
einige neuere Schriftfteller ?F 
£erchenbaum als ein eigened 
ſchlecht vorgefrägen, andere —* 
mit dem Herrn Linne dieſen 
ber Fichte und Tanne vereinig 
und in wieferne diefe Bäume w 
einander Übereinkommen, Perl 
von einander unterſchieden ga 


Lerche 
haben wir * ‚Sicht | 
Angeme * Tg 
nur, tie die 


| utfhibungspichen, wie 
* anzurathen fcheint, 
— verdienen follte, 
—* an die Geſchlechter daraus 
* men wollte, der Lerchen⸗ 
um mit der Tanne, Abies, 
vereiniget erden müßte, wie 
hmer in den Ludwigſchen De⸗ 
nitionen auch gethan hat. Hr. 
von Haller hat in der erſten Aus⸗ 
gabe der Schweijeriſchen Pflan⸗ 
dengeſchichte die drey Tournefor⸗ 
tiſchen Gefchlechter beybehalten, 
n der neuen aber iſt felbiger Hrn 
von Linne gefolger, In bein 
Derzeihnife der Göttingifgpen 
Pflanzen vereiniget derſelbe den 
—* mit der Tanne, und 
—J die Fichte beſonders an. 


nicht von s 
Und. Feucht ber Bluͤthe 
Würde der Le 


nen, indem dieſer 
— —— ſondern den 
‚uber kahl iſt, und jedes 

Se ipjapr nene Nadeln hervor⸗ 
* Herr von Linne hat auch 
—— 2 Murrayiſchen 
e © 4 
Suͤnfter Theil, ch 


«ne fremde Farbe annehmen, 
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aber) zwo, wirklich verſchiedene 
Arten des eigentlich fo genannten 
Lerchenbaumes angeführet. Au⸗ 
Ber dem gemeinen finden wir auch 
den fchwarzen Nordamerikani⸗ 
ſchen. Um den Unterfchied ges» 
nauer zu beftimmen, nennen wir 
den erften 

1) ben europäifchen Kerchen« 
baum; wenn man aber felbigen 
mit den Fichtenarten vereinigen 
wollte, £önnte man felbigen die 
Sichte mit abfallenden Blaͤtter⸗ 


büfcheln nennen, Pinus Larix 


Linn. Diefer wächft in Bohmen, 
Schlefin, Ungarn, Tyrol, des 
Schweiz, Frankreich, Sibirien auf 
erhabenen Gegenden, felten In der 
Ebene. Der Stamm ift gerade, 
ſchlank, und wächft nach Befchafe 
fenheit de8 Bodens in einem Jahr ' 
re öfters vier bis fünf Fuß, folg⸗ 
lich iſt er eben fo fchnellwüchfig, 
ald Tannen und Fichten. Die 
Aeſte Hängen über einander, und 
beugen fich gegen die Erde Die | 
Rinde ift dicke, braunroth und 


bekoͤmmt, wenn der Wuchs farf 


it, viele Riſſe. Das Holz if 
hart, braunroth, ober auch roth⸗ 
gelblicht, zuweilen weiß, obgleich 
ſolches Herr von Haller nicht zu⸗ 
geben will. Geſundes Holz iſt 
vielleicht niemals weiß; wenn ſol· 
ches aber die harzichten Beſtand⸗ 
theile verlohren, kann es wohl ei⸗ 
Es 
iſt ſchwerer, als Fichten» und Kie⸗ 
fernholz. Der Splint iſt weiß⸗ 
G lich. 
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Ih. Die Blätter oder Nabeln, 
zehen, zwoͤlfe, auch mehrere, ent⸗ 
ſpringen aus einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Puncte, machen unter ſich 
ein Buͤſchelchen, und dergleichen 
Büfchel ſitzen rund um die Aeſte 
herum, fie find hellgruͤn, fchmal, 
ſpitzig / obgleich berſchiedneSchrift⸗ 
ſteller ſelbige als ſtumpf beſchrei⸗ 
ben, und fallen gegen den Winter 
ab. Die maͤnnlichen Blumen ſind 
in der Geſtalt eines kleinen zirkel⸗ 
runden Ballens an einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Stiele befeſtiget, und 
beſtehen aus vielen kleinen Schup⸗ 


pen, deren jede zween gelblichte 


Staubbeutel fuͤhret. Sie treiben 
zu Ende des Maͤrzes oder im An⸗ 
fange des Aprils vor dem Aus⸗ 
bruche der Blaͤtter aus den Augen 
der Blaͤtterbuͤſchel. Eben dieſes 
gilt von den weiblichen Blumen, 
welche an den naͤmlichen Aeſten 


neben einander, als kleine laͤng ⸗ 


lichte, ſchuppichte Zapfen ſitzen, 
und theils gelblich, theild roͤth⸗ 
lich, theils purpurfärbig gefärber 
find. Sie beftehen ebenfalls aus 
kleinen Schuppen, davon die dus 
ßerliche Länglicht und mit drey 
Spitzen verfehen ift, davon bie 
mittlere, aldein feiner Faden, her⸗ 
vorraget, bie innerlich geſtellte iſt 
mehr rundlich. Die Fruchtzapfen 
werben im October oder Nobem⸗ 
ber reif, und ſtehen an gebogenen 
Stielen gerade in die Hoͤhe. Ihre 
Größe beträgt in der Länge et⸗ 
was über. einen, und bie Breite 


Bee 1 
auf einen Zoll. Wenn be“ 
des Baumes ſtark ift, wachſ 
der Spiße der Zapfen neue 
ge. Die äußerlichen S 
diefer Zapfen find Länglichh 
foigig, kürzer als die innern 
haben einen, aus der MIN 
vorragenden feinen Stachel 
her. den ganzen Zapfen ra) 
het. Die innen Schupp! 
ſtumpf und fehr kurz, fie M 
aber, faft bis zue Reife des 
meng, immer größer und 
gen eine grüne Farbe. Ink 
















Die Zapfen: fallen ! 
alle Fahre ab, und man find 
einem Afte alte und junge 34 
jene Teer, dieſe mit Saamen 
füllet: 


ben einige verfehicdene Sort 
ſes Lerchenbaumes annehmen 
behaupten wollen, wie ſo "4 


gehalten, und den Grund 9% 
in der Stärfe und Schwaͤch 
Baumes fuchen wollen. 5” 
erwähnet Bäume mie weiße 
rothen Bluͤthen, die fich 
Farbe ber Blätter von e 
unterfcheiben, indem diefe * 
weißen Bluͤthen heller, bey m 
then aber dunkler 


Baͤume mit weißen zu 
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— auch niemals 
s die übrigen gefchienen, 
Beckmann, in den Verfuchen > 
der Holzſaat, erwaͤhnet einen yyeis 
Gen und harten Serchenbaum ; 
bey jenem ſollen pie Bluͤthen ans 
faͤnglich roth und purpurfaͤrbig 
—* Mh) aber braun werden 
d dieſem aber anfangs grün, 
MD zulege geiblche erfcheinen. 
er Weiße fol auch die Nadeln 
itiger und ſchon im Detober,der 
harte aber erſi im ber Mitte des 
bemberg fallen laſſen. Herr 
duͤ Roi ift auf diefe Verfchieben. 
heit beſonders aufmerffam gewe⸗ 
fen, und hat die weiblichen Bluͤ⸗ 
then ober Zapfen bald weißgelb⸗ 
licht, bald hellroth, bald purpur⸗ 
faͤrbig bemerket, und zugleich 
wahrgenommen, wie die Nadeln 
‚derjenigen Stämme, welche weiß⸗ 
gelblichte Bluͤthen getragen, in ih⸗ 
rem Baue feiner und von Farbe 
heller, als bey den uͤbrigen bey⸗ 
den ausgefallen, und ſowohl die 
Bluͤthe als der Zapfe kleiner, als 
bey andern von gleichem Alter 
geweſen, dabey aber auch bemer⸗ 
ket, daß viele dergleichen Bäume 
nach etlichen Jahren abgeſtorben; 
daher derſelbe hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich urtheilet, daß die mehr ſchwa⸗ 
Ge Farbe der Bluͤthen und Nar 
n eine Schwäche des Baumes 
eige. Es iſt demnach dieſe 
tſchiedenheit der Bluͤthe ſowohl 


3 auch des Holzes für unbeftän. 


nehmen. Hr. duͤ Hamel 


ſo ſtart, | 


! 
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will zwar bemerket haben, daß in 
der Provence weißes und rothes 
Lerchenholz bey geſunden Staͤm⸗ 
men angetroffen werde, und dieſe 
Verſchiedenheit der Farbe von 
dem verfchiedenen Alter der Baͤu⸗ 
me herleiten; Herr duͤ Roi aber 
erinnert nicht unbillig, tie dieſes 
mit gleichen Rechte von ihrer 
Schwäche abgeleitet werden koͤn⸗ 
ne, zumal, nach duͤ Hameld Ber 
richte, das rothe Holz viel harz⸗ 
reicher als dag weiße geweſen iſt. 
Der vielfache Nutzen des Ler⸗ 
chenbaumes verdienet alle Ach⸗ 
tung, deswegeu iſt folder auch 
bereits in verſchiedenen Gegenden 
angebauet worden, und es iſt nicht 
zu zweifeln, daß der Anbau noch 
weiter vermehret werden dürfte, 
ba ber Saame in allerley Arten 
von Erbreiche fortkoͤmmt, und die 


daraus erzogenen Stämme ohne 


viele Wartung gedeihlich wachen, 
Jedoch ift in einem ehonichten, Falts 
grändigen, fonberlich in. naffen 
Boden das Wachsthum fchlechter, 
als in einem warmen, leichten, mit 
Sande vermifchten, auch ſteinich⸗ 
ten Erbreiche, Der gute, ſchwe⸗ 
ve und reife Saame wird im Fruͤh⸗ 
jahre nach Verlauf von vier big 
fünf Wochen aufgehen. Im er⸗ 
fien Sommer fehießen die jungen 
Baͤumchen vier bis fünf Zoll Hoch 
in die. Höhe, und behalten in dem 
erften Winter ihre, noch niche zur 
Vollkommenheit gelangte , Nadeln. 
Diefe werden die Kaͤlte vertragen, 
G 2 und 
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und brauchen Feine Bedeckung. 
Sollten durch einen ſtarken Froſt 
die Staͤmmchen in die Höhe ges 
zogen, und die Wurzeln loßgema⸗ 
het worden feyn, muß man fol» 
\ he mit den Fingern mieder nie 
ber» und das Erdreich feſt andruͤ⸗ 
Een. Will man dergleichen Baͤu⸗ 


me verpflangen, fo werden ſie im 


dritten Fruͤhjahre ausgehoben, zu 
welcher Zeit fiefchon big drey Fuß 


Höhe erreiche Haben werden. Um 


beſten geſchieht dieſes zu Ende des 
Maͤrzmonaths oder mit Anfange 
des Aprils. Es ſind beym Aus⸗ 
heben die Wurzeln ſorgfaͤltig zu 
ſchonen, und wenn bie Stämm: 
hen wieder eingeſetzet werden, fol 
man das Erdreich um ſelbige lie, 
ber erhöhen als erniedrigen, dar 
mit ſich nicht Waſſer und Schnee 
daſelbſt ſammle, und bey einfal⸗ 
lendem Froſte dadurch die jungen 


Staͤmmchen Schaden leiden. Es 


iſt vielleicht dienlich jedes Baum. 
chen zweymal zu berſetzen. Das 
erſtemal Fönnen ſolche dicht an 
einander, ohngefähr einen ober 
zween Fuß von einander gepflan⸗ 
zet werden, damit bie jungen 
Stämme durch ihren engen Stand 
ſich gegen Wind und Wetter feibft 
ſchuͤtzen, und die Seitenäfte deſto 
gerader in die Hoͤhe wachfen koͤn⸗ 
nen; bey dem zweyten Berpflan« 
‚sen, weiches etwa im fünften ah. 


te geſchehen koͤnnte, find fie wes - 
nigſtens vier Fuß weit Yon einan. - 


der zu entfernen. ‚Wollte man 


durch den frifchen Wuchs gr 
Sruchttragennicheverhinderemeß 


ganze Wälder davon ergebe 
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ſolche acht Fuß weit von eina 
ſetzen, ſo wuͤrden folche von #7 
Windfiäfen leicht nach einer @ 
te gebogen werden. Sonſt tel 
der Lerchenbaum feine Mur * 










nicht vor dem jehnten oder zu! 
een Jahre, auch nur den Mint 
über gefchehen, damit die harzich 
ten Beſtandtheile nicht auslan 
und dadurch der Wuchs verh 
dert werde, Baͤume, welche HR". 
im fiebenten oder achten Fahll 
Bluͤthen treiben, werden dadu 
merklich entkraͤftet, daher Hr 
Roi angerathen, füldhe, fonderfid 

die weiblichen oder kleitien Zapf 
mitBehutfamfeie abzubrechen, ud 
verſichert, daß fich dieſe hieral 













merflich von andern umerſche 
den; an welchen dieſes fruͤhzeitig⸗ 


den; dieſes alles aber gilt mut 
von einzelnen Pflanzungen 
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der derchenbaum auch bey uns 
vortheilhafter, als die gemeine 
ichte oder Küferfey. Weil der 
berchenbaum im Winter kahl ift, 
leidet ſolcher vom Froſte und Glat. 
eiſe wenig; werden die jungen 
Staͤmmchen abgebrochen oder 
fonft verſtuͤmmelt, fo treiben fie, 
wider die Natur des Nadelholgeg, 
AUS der Wurzel neue Sprößlinge, 
Der Wuchs eines jungen Stam⸗ 
mes bis zum dritten Jahre ge 
ſchieht, nach Hen. duͤ Roi Bemer⸗ 
ung, ohngefaͤhr in diefem Ders 
haͤltniſſe Im erften Fahre waͤchſt 
er nur auf drey Zoll lang, im 
zweyten wird er noch einmal fd 
doch, verdoppelt dabey feine Scho⸗ 
e immer mehr und mehr, und im 
dritten Fruͤhjahre iſt er zum Ver, 
Pflanzen ſtark genug. Nach an⸗ 
dern Erfahrungen, vergleichen dů 
Roi viele anführet, waren Bäume 
von ein und dreyßig Jahr Alter 
ſieben und ſechzig Fuß hoch, und 
ſtebenzehn Zoll im Durchmeſſer. 
einer andern Gegend war ein 
vier und zwanzigjaͤhriger Baum 
bierzig Fuß hoch und im Durch⸗ 
meſſer dreyzehn und einen halben 
oll ſtark. Eine im gleichen Bo» 
u aufgewachſene, eben fo alte 
\ ichte, betrug in der Höhe nicht 
Pi zwey und zwanzig Fuß, und 
en atehmeffer nur ſechs und ei. 
x halben dollz aus welchen und 
re left Erfahrungen Hr. dů Rot 
Ber. ? DAB der Stamm eines 
chen 


aumes ein Jahr in das 
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andere gerechnet, zween Fuß Hoͤ⸗ 
he und beynahe einen Fuß Stän 
fe im Umfreife erlange. An dies 
fem ſchnellen Wuchfe wollen je» _ 
doch manche zweifeln, von wel⸗ 
den wir nur den Hrn. v. Münch 
haufen und Hr. v. Haller nen, 
nen wollen. Dem letztern ſcheint 
folches deswegen nicht glaublich 
zu ſeyn, weil die Feſtigkeit bes 
Holzes und ein folcher fehneller 
Wuchs nicht wohl beyſamen feyn 
fönnen. Auch der Herr Hofrath 
Gleditſch behauptet, wie der Ler⸗ 
henbaum, in Anfehung feines 
Wuchfes, eben fo wenige Wunder 
zeige, als das übrige Nadelholz. 
Er meldet auch, wie dieſer Baum 
gegen achtzig Fuß Höhe erreichen 
koͤnne, jedoch würde man derglei⸗ 
her: felten, und nur in dicken ge 
fhloffenen Hölgern antreffen. 
Daß daB Lerchenholg fehwerer, 
mithin auch dichter und härter, 
als Fichten » und Kiefernholz fey, 
haben wir bereit8 angemerft, und 
Herr duͤ Roi aus eingegogenen 
Nachrichten dieſes auch durch bie 
Kohlen beftätiget. Das Lerchen- 
holz verhält fih, nach deſſelben 
Dorgeben, gegen das Fichtenholz 
in der Schwere wie gu 7. Die 
daraus gemachten Kohlen betras - 
gen in dem Maaße gegen Fichten 
und Kiefern , mehr, und find 
im Gewichte wiederum gegen Fich⸗ 
tenfohlen wie gzu 5, und gegen 
Kiefernkohlen wie zu 6. Die 
Lerchenkohlen follen auch ein ſtaͤr⸗ 
63 feres 


| 
| 


gzwiſchen den Schuppen 
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keres Feuer geben. 


Indeſſen 


„enthält doch der Lerchenbaum 


mehr waͤſſerichte Theile als das 
Fichtenholz, indem fünf Maag 
von dem lichten Waffer, welches 


man bey dem Verkohlen auffamm. 


Tet, nur fieben Loth Pech, hinge⸗ 
gen fuͤnftehalb Maaß Waſſer bes 
Sichtenholzes acht Loth Pech ge⸗ 
geben. 


Außer dem ſchnellen Wuchſe, 
beſſe rm Holze und beſſern Kohlen, 
find noch viele andere Umftände, 
welche uns den Perchenbaum 
ſchaͤzbar machen. Unter dem der 
chenbaume mächft häufiges und 
guted Gras, indem die fahlen 
Bäume im Winter dem Schnee 
und Regen zur Defeuchtung ber 
Erde Kaum laffen. Auch die ab⸗ 
fallenden Nadeln ſind weich, ver⸗ 
faulen geſchwinde und geben dem 
Erdreiche mehrere Duͤngung als 
die harzichten Nadeln von andern 
Baͤumen. Wenn die Blätterbiir 
fhel im Fruͤhjahre hervorkom̃en, 
haben ſie einen ſehr angenehmen 
Geruch, und in Ungarn und an⸗ 
dern Gegenden pfleget man ders 
gleichen Aeſte in die Stuben zu fer 
gen, fo tie diefes bey uns mit 
den Birken zu gefchehen pfleger. 
Die Saamen gleichen am Gefchma« 
de den Pinichen, und die Vögel, 
fonderlich die Maifen, fuchen fol« 
che begierig auf, und wiſſen folche 
mit  befonderer Geſchicklichkeit 
heraus zu 
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holen, indem ſie die zanfen 
ſchen die fchuppichte Rinde " 
Stammes zwingen, und anal 
durch das oͤftere Hacken mil 
Schnabel die Schuppen 
Plinius und Vitruvius glat 
daß dieſes Holz unverbrennl 
oder vielmehr, daß es gar Mi 
brenne. Es ift aber laͤngh 
Fannt, wie diefes fich vorteil 
zu Brennholge und Kohlen 
auch überbieß vorzüglich zum 
en nuͤtzlich zu gebrauchen fee, 
dauert lange in der Erde, im 
fer und inder Luft, wird auch! 
leicht son Würmern unse 
deswegen auch die Stalin" 
Maler felbiges vorzůglich 
wählen pflegen. Die 9 | 
Stämme dienen zu Maften M 
zum Schiffbau und die Anm / 
ber Genferfee ziehen es dazu⸗ 
Here von Haller meldet, 
übrigen Holzarten vor. Im 
fer dauert es vorzüglich Lang 
Gmelin in der Flor. Sibit 
bauptet, daf es darinne eine! 
nahe einartige Haͤrte erhalte 
fol mit der Zeit einegang ſch 
Farbe erhalten, wenn es 
Sahre von Feuchtigkeiten 4" 
ben worden, Man empf 
vorzüglich zu ſtarken Mühl * 
und in Sibirien werden d 
die tauglichſten Bier und I 
Schtweiz die beften Weinfälle 
fertige. Daraus 


gefchn 4 
Schindeln ſollen ganze —* 
ausdauern. In Tyrol werde 
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dem untern Boden der Geigen die 
reter vom Lerchenholze genom⸗ 
men. Das Holz laͤßt ſich auch 
gut poliren, wie Here duͤ Koi, ges 
gen Gmelins Vorgeben, beweiſet. 
Herr Gleditſch will ſolches auch 
wegen des beſtaͤndig ausſchwitzen⸗ 
den Balſams zu feiner Arbeit, als 
zum Fourniren und Taͤfelwerken 
nicht empfehlen, es muͤßte denn 
dag Hol; mager ſeyn. Einige 
tollen auch behaupten, wie dag 
—— ſich werfe und zu Bre⸗ 
nicht tauge. Herr Hofrat 

Bleditſch aber —— an Mr 
diefe vorzuͤgliche Eigenfchaft, daß 
«8 ſich weder verwerfe, noch riſſig 
werde. Die davon gehauenen 
Balken fragen, nach neuern Bes 
richten, zehnmal mehr Laſt, als 
Eichen. Da aber dieſes Holz ges 
ſchwinde Feuer fängt und daffel, 
be ftarf und lange unterhält, waͤ⸗ 
ve es gefährlich hölzerne Gebaͤnde 
davon aufzuführen. Doch mel: 
det bi Kamel, wie man ganze 
Haͤuſer von diefem Hole auffühs 
#6 welche anfangs ganz weiß td. 
ren, in zwey oder drey Fahren aber 
ſo ſchwarz als Kohlen, und alle 
Fugen mit Harz welches die Sons 
nenhitze aus dem Holze gezogen, 
verſchloſſen würden. Diefer Fir⸗ 
niß verwahret zwar die Haͤuſer 
dor Wind und Regen, machet fie 
aber fehr verbrennlich, deswegen 
— worden, ſolche in ei⸗ 
biſſen Weite von einander 
u erbauen. Die Rinde ber jun 
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gen Baͤume kann, nach duͤ Ha⸗ 
mels Angeben, zum Ledergerben 
genutzet werden. In Rußland 
ſollen, wie Herr Hanow Selten. _ 
beiten II. Theil 44 ©. berichtet, 
aus der innern Rinde feine weiße 
Handfchuhe gemachet erden. 
Die Sibiriſchen Jaͤger, welche 
auf Zobel ausgehen, ſchaben die, 
unter der äußern Rinde befindlis 
che faftige füße Haut mit dem 
Meffee ab, weichen folche in 
warmes Waffer, vermifchen fie 
mit Mehle, graben diefen Teig 
zwoͤlf Stunden lang in Schnee, 
und erfegen dadurch), nach Gme⸗ 
lins Berichte, den Mangel des 
Sauerteiges. Der Lerchenbaum 
liefert, nach ben meiften Nachrich« 
ten, den befannten Benetianifchen 
Terpentin; Gleditfch aber behau⸗ 
ptet, daß felbiger niemals dar⸗ 
aus gegogen worden, obgleich ein 
flüßiges Harz in felbigem ſich aufs 
halte. S. Terpentin. Außer 
dem Harze enthält auch ber Ler⸗ 
chenbaum ein Gummi. Pallas 
im zweyten Theile feiner Neifen 
durch das Nuffifche Reich meldet, 
wie die Rinde und das Holz defs 
felben dergeftalt mit Harz erfüllet 
fey, daß der Baum leicht Feuer 
fange, und man wenig alte Ler⸗ 
chenbaͤume antreffe, welche nicht 
durch den Brand des Graſes, mo» 
mit die Bafchkiren im Fruͤhlinge 
bie Weide bereiten, ergriffen amd - 
ander Wurzel auf der einen Seite 
angebranns find. Und an fol 
84 gen 
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chen Baͤumen wird dag, 
fer auflögliche, branne, fonft dem 
Arabifchen ziemlich ähnliche ger, 
- bengummi, das man feit einigen 
Jahren in Rußland unfer dem 
Namen des Örenburgifchen 
Es iſt 
der im dem innern Marke des 
zaͤhe 
die 
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ſtelle des Baumes zu einem wirk⸗ 
lichen Gummi gerinnet, und an 
Farbe immer braͤuner wird, je⸗ 
doch ziemlich durchſichtig bleibt. 
Der Lerchenbaum enthält alſo ein 
Harz und. ein Gummi, und zwar 
quillet das Harz nur aus der 
Rinde und zwiſchen den aͤußern 
Holzringen hervor, da hingegen 
das innere alte Holz das Gummi 
enthaͤlt. Junge Baͤume ſollen 
kein Gummi beſitzen. Dieſes 
Gummi gebrauchen die Wogulen 
zum Leimen, auch kauen fie eg, 
weil es fülich fchmecker, und die 
Zähne befefligen and tein halten 
fol, 


‚Die fogenaunte Hanne von 
riancon ſchwitzet auch der Rer« 
enbaum aus. © Manna. 
Bey ung koͤmmt, mie Her Öle 
ditſch wahrgenommen, auf. den 
Nadeln bey beißen Sommertagen 
eervaS ſchueeweies zumBorfchein, 
welches weich it, und fich zwi⸗ 


im Waſ⸗ 
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ſchen den Fingern srl 
fie die Sahne von ber M 
oder ald ein Schimmel von ® 
ſtalt feiner Körner. Es zerflid 





fo auf 
Lerchenbaume ſich anſetzet, ein! 
den Kopf betaͤuben 
Geruch und reizende Eigen 
babe, und als ein Mittel, 
Niefen zu erregen, nuͤtzlich ſey 
Außer dieſem bemerken 
noch 
2) den Nordamerikaniſche⸗ 
Lerchenbaum, ſchwarzen Amt 
rikaniſchen Kerchenbaum, ge 
von Linne hat diefen nicht ange 
führet; Hr. Gronob aber ala ein 
beſondere Art beſchrieben. 
duͤ Kot beſchreibt dieſe Art und 
dem Namen Pinus Laricint 
Er wachſt in dem oſtlichen Zerfl 
und in Kanada, Der Saarll 
iſt über England nah Deu 
land gebracht - foorben. 
Nadeln find etwas dunfier, und 
mehr ſeladonfaͤrbig, und 
Blaͤtterknoſpen beynahe ſchwarh 
die Blumen, maͤnnliche ſowohl 
als weibliche, kleiner, und De 
reif gewordenen gelbbraunen IE 
pfen haben nur einen halben gef 


Laͤnge und etwas über —— 
the 


.. Beh 

Keil Zoll Breite: DIE Anzahl 
der Schuppen: if geringer, und 
fie ſelbſt find Breiter, tundlichter, 
weniger geftreifet und dicker, fie 
ſtehen auch weiter ab, und bilden 
einen viel lockern Zapfen, Die 
geflügelten Saamen find eben. 
falls Eleiner, als bey der gemei⸗ 
nen Ark. Es ſcheint, als ob ber 
felbe niemals zu einer folchen Hd. 
be und Stärke gelangen moͤchte, 
als der Europäifche, Duͤ Hamel 
meldet, wie dieſe Art ein trocknes 
Harz liefere, welches auf glühen, 
ben Kohlen einen angenehmen. 

Geruch, faft wie Storag, von 
fich gäbe, und fuͤr die Rauchfäffer 
der nordamerifanifchen Miſſio⸗ 
narien gebrauchet wuͤrde. 


Lerchenblume. 
‚+ & Primel. 


Lerchendamm:. 
©. Lerchenbaum. 


Lerchenklaue 
- Ritterfporn. 
Lerchenſchwamm. 


©. Loͤcherſchwamm 


Lernaͤa. 
©. Riemenwurm, 
Letten. 
venarum metallica⸗ 
Um, iſt eigentlich ein bergmaͤn⸗ 


* Wort, und bezeichner dies 
enige zäpe, fette und ſchmierichte 


Arpilia 


vVeilchenholz. 
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Bergart, welche ſich in der Gru⸗ 
be zwiſchen dem Geſtein und oft 
neben den Erzgaͤngen findet, 
Der Farbe nach ift der Letten roͤth⸗ 
licht und gelblicht, auch weiß, 
blau und ſchwaͤrzlicht. Der Be⸗ 
ſchaffenheit nach iſt der Letten 
nichts anders als eine thonichte 
Erde, oder ein Thon, welcher 
mit einer metalliſchen, gemeint: 
glih Eifenerde und auch. mit 
Kalcherde vermifcher ift. 


Letterholz. 
Lignum litteratum,, bey den 
Amerifanern Pira-timinere 98 
nannt, iſt ein fchönes roͤthlichtes 
Holz, mit ſchwarzen und purpur⸗ 
farbenen Adern durchzogen, wel⸗ 
che in demſelben, wie in einer auf⸗ 


geſchnittenen Muſcatennuß, ſpie⸗ 


len, daher es auch oͤfters Muſ⸗ 
catenholz genannt wird. Den 
Namen des bLetterholzes aber hat 
es daher erhalten, weil die 


ſchwarzen und purpurfarbenen 


Adern oͤfters wie Buchſtaben an⸗ 
zuſehen ſind; die Franzoſen hei⸗ 
ßen es Bois de la Chine. Es 
kommt aber nicht aus China, ſon⸗ 
dern aus Amerika, und zwar aus 
Gujane; einige wollen auch dies 
ſes mit dem Campechenholz für eis 
nerley halten. Die Tifchler ges 
brauchen es zu ihrer ſchoͤnen eins 
gelaffenen Arbeit; ſiehe auch 
Der Baum, wel⸗ 
her das Letternholz liefert, wird 
von Herr Aublet in dem Verzeich“ 
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niſſe der Pflanzen, welche in bem 
franzoͤſiſchen Gujane wachſen, 
beſchrieben und Piratinera Gu- 
janenſis genennet, jedoch noch 
nicht genau beſtimmet, indem 
derſelbe nicht angeben koͤnnen, 
ob ſolcher maͤnnliche und weibli⸗ 
che Blumen auf einem, ober 

zween verſchiedenen Bäumen trage. 


Leuchel. 
S. — und Knob⸗ 
lauch. 


Leuchte. 
& Seefedern 


Leuchter. 
Dieweil eine Art des Geſchlech⸗ 
tes Ceropegia L. unter fih han⸗ 
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gende Bluͤthdolden mic aufgerich⸗ 


teten Blumen trägt, und bier 
durch einige Aehnlichkeit mit ei» 
nem Armleuchter zeiget, hat man 
dieſen Namen dem ganzen Ge 
fehlechte beygeleget, obgleich bey 
den drey übrigen Arten derglei⸗ 
hen Blumenftand nicht beobach⸗ 
tet wird. Der Eleine Kelch ift 
in fünf fpigigeZähnchen abgethei⸗ 
let. Das Blumenblatt iſt unter- 
waͤrts weit und bauchicht, ver⸗ 
laͤngert ſich in eine walzenfoͤrmi⸗ 
ge Roͤhre, und endiget ſich mit 
einem kleinen, in fuͤnf ſpitzige, ge⸗ 
gen einander gerichtete Einſchnit⸗ 
te getheilten, Rand. Am Boden 
des Blumenblattes ſitzen fuͤnf 
kleine, gegen einander gebogene 


Leuc 


Staubfäden, und der tlen 
Fruchtkeim traͤgt zween zur 
Griffel oder Staubwege. 
Frucht beficht aus zwo wall” 
förmigen, fpißigen, fehr lange 
und geraden Schoten, welche 

Länge nad) fich öffnen, und pic! 
übereinander gelegee, Länglich!! 
und mit einer weichen Haare 
befeßte Saamen enthalten. gl 
unfern Gärten find die Yrremd® 
von noch gänzlich unbekannt. f 


Leucoje. 

nter dieſem Namen begre | 
wir nicht allein die eigentlich I 
genannten Pflanzen, fondern au 
bie gelben Veilchen oder vs 
Zac, und noch andere, in ar 
fehung der Bluͤthe und Fruch 
wirklich mit einander uͤbereinko 17 
mende Arten. Herr Planer nim 
Lackblume zum Geſchlechtsna 
an. Man wird aber den! 
leicht, oder ſchwerlich bie C 
jen unter der Lackblume, als d⸗ 
Lack unter den Leucojen fi 
Tournefort bat diefes vereint 
Gefchleht Leucojum genant) 
Herr von Linne' aber den 
ſchlechtsnamen vom Lacke entlch 
net, und Cheiranthus hewaͤhl⸗ 
CLeucoje und Rad zeigen P 
aufrechtsftchende, laͤnzetfoͤrmig 
ausgehoͤhlte, abfallende Kt uf 
blätter, davon bie beyden mM 
äußerlich seftellten am B 
höckeriche find; vier ereugwel 
geſtellte, rundlichte Ztumenblk 


Ss“ 


» 
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ter, deren Nägel mit den Kelch, 
blaͤttchen einerley Länge und eis 
nem breitern Rand haben; von 
den ſechs Staubfäden ſtehen die 
beyden fürzern an den beyden 
böderichten Kelchblaͤtternvie 
Staubbeutel find. unterwaͤris 
zweyſpaltig, und am fpigigen 
Ende rückwärts gebogen ;. anden 
beyden kuͤrzern Staubfaͤden ſteht 
eine Honigbrüfe; der Fruchtkeim 
iſt auf beyden Seiten mit einer 
Erhebung beſetzet, und traͤgt ei⸗ 
nen ganz. kurzen Griffel, mit ei⸗ 
nem zwenfpaltigen dickern Staub ⸗ 
wege. An der langen plattge⸗ 
druͤckten Schote ſteht man am 
Ende die beyden Erhebungen bey 
einigen Arten deutlich, bey am 
dern fcheinen folche zu mangeln; 
ber kurze Griffel mit dem geſpal · 
tenen Staubwege aber, iſt be 
en Arten kenntlich wahrjuneh. 
men Sie oͤffnet ſich mie zwo 
Klappen, und enthaͤ 


lt in zwey 
Faͤchern viele eyfoͤrmige, platte, 
und mit einem beſondern Rande 


eingefaffete Saamen. Herr von 
inne hat in der Murrayiſchen 
Ausgabe ſiebenzehn Arsen ange⸗ 
fuͤhret. Wir bemerken davon 
i) bie gelbe Leucoje mit 
edichten Zweigen, gelbe Veil⸗ 
chen, gelbe Piole, gelbe Naͤge⸗ 
lein, gelbe Mauerblume, Cack, 
lores Keiri oder Cheirj. Chei- 
- Fanthus Cheiri Linn. wächft in 
Hland, Frankreich, Spanien 
der Schweiz auf Manern 
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und Dächern. Die zarte, faͤſe⸗ 
richte Wurzel treibt einen ſchwa⸗ 
chen, etliche Fuß Hohen, und in 
eckichte Zweige getheilten Staͤngel. 
Die Blaͤtter ſtehen dicht bey ein⸗ 
ander, doch wechfelömweife; ſie has 
ben feinen Stiel, find anfangs 
fhmal, werden nach und nad) 
breiter, und endigen ſich fpigig; 
der Rand iſt ganz, und bie Obere 
fläche ‚glatt und grünlicht. Die 
Zeige endigen ſich mit einer. gele 
ben Blumenähre; der Kelch if 
gemeiniglich blaͤulicht gefaͤrbet. 
Die Groͤße der Blume und ihre 
Farbe iſt bey den Stoͤcken, die 
man im Garten zieht, ſehr ver⸗ 
ſchieden. Man findet Stoͤcke, 
welche kleine gelbe Blumen in 
Menge tragen, andere, auch ein⸗ 
fache, welche große, prächtige, 


y gelbe, mit einer braunroͤthlichten 


Farbe gemifchte Blumen hervor⸗ 
bringen , welche man ins befons 
dere bie Stangenviole oder ben 
Stangenlad um deßwillen zu 
nennen pfleget, weil jeber Zweig 
eine lange Reihe Blumen, in Ges 
ſtalt einer. Stange hervorbringt. 
Diefe Sorte erhält ale Achtung. 
Man achtet aber auch die Stoͤcke 
mit gefüllten Blumen, von wels 
chen es auch zweyerley giebt. Es 
giebt gelbe gefuͤllte Stoͤcke, welche 
keinen Saamen bringen, und an⸗ 
bere, deren gefüllte Blumen reife 
und vollfommene Schoten tragen 
Die letzte Sorte erhält umbe 
willen vor der erfien den — 
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‚Überdies find. auch dle Blumen⸗ 
blätter anfehnlicher und größer, 
und gemelniglic, gelb und braun⸗ 
roth gefaͤrbet. Man finder auch 
Stoͤcke mie vergoldeten und an— 
dere mit werſilberten Blaͤttern. 
Die Blumen von allen dieſen 
Sorten geben einen angenehmen 
ftarfen Geruch von ih, und bes 
figen einem bitterlichen, etwas 
fcharfen Geſchmack, daher man 
ſolche auch in die Apotheken ein. 
geführer hat. Man zählet folche 
zu den zereljeilenden, reinigenden 
und fchmerzfiillenden Mitteln, 
batfelbige vorzüglich der Gebähr- 
mufter gemwibmer, und bey ver» 
baltener monathlicher Reinigung, 
fehwerer Geburt und zuruͤckgeblie⸗ 
benen Nachgebure angerathen, 
Camerarius empfiehlt folche auch 
beym Schlage und der Lähmung, 
und Here Schulze in der Streit. 
ſchrift von der Gelbfuche, Hat die 
eröffnende Kraft von Neuen an- 
sepriegen, und Cramer in dem 
Nürnbergifchen Commercio da« 
durch den Mangel der Galle erſe⸗ 
tzen wollen. Man hat ſelbige in 
Wein, Bier oder Waſſer abgeko⸗ 
chet. Jetzo uͤberlaͤßt man der 
Naſe und den Augen die Benu⸗ 
gung diefer Blumen, unterhält 
dergleichen Stöce nur zur Ziers 
de, und machet in ber Arzney⸗ 
kunſt davon ſelten oder gar keinen 
Gebrauch, denn die getrockneten 
Blumen haben Geruch und Kraft 
verloren. 


—— 
Leuc 
2) Die weißbläneeicheesufl 
jährige Keucoje, welfehe Viol⸗ 
graue Leucoje, gemeine J 
tenleucoje, Leucojenkoͤniginn/ 
Leucoium hortenſe, Chei 
thus incanus L, wächft in j 
nien am Strande wild, und wirh 
in verſchiedenen Spielarten M 
unſern Gärten unterhalten. D 
Störfe dauern gemeiniglich nit 
zwey Fahr, zeigen im erften Som 
mer gegen den Herbſt zwar einl 
Bluͤthen, welche aber viel haͤuf⸗ 
ger in dem zweeten Fruͤhlinge er⸗ 
ſcheinen. Zuweilen dauern dit 
Stoͤcke, bey muͤhſamer Wartung/ 
drey Jahr, welche aber alsd 
ſchwach bluͤhen. Die Murj 
beſteht aus ſtarken, weißlichten 
Faſern. Der Stamm ift ftach 
faft ſtrauchartig, treibt viele Sch 
tenzweige, und erreichen die HU 
be von ein big zween Zug. DIE 
Blaͤtter figen wechſels weiſe, ode 
ohne beſtimmte Ordnung, platt 
auf, find lang und fchmal, lan⸗ 
zetfoͤrmig, am Ende ſtumpf, am 
Rande voͤllig ganz, zumeilen wel⸗ 
lenfoͤrmig ausgehogen, und auf 
der Oberfläche beftäußer und weiß⸗ 
licht, An dem Ende der Zweige 
fliehen lockere Blumenähren. Die 
Schoten find plattgedruͤcket, und 
an der Spitze abgeftußer. DIE | 
Blumen erfcheinen Sfters gefuͤllet/ 
und zeigen verſchiedene Farben⸗ 
als hochroth, dunkelroth, ziegel⸗ 3% 
roth, Lilla oder blaßroth, hell⸗ 
blau, violetblau, weiß, die erſten 
au 
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auch mit verſchiedenen Puncten 
bezeichnet oder piccottirt, welche 
alle man fuͤglich fuͤr Spielarten 
annehmen kann, obgleich Herr 
Miller behauptet, auch jeder, der 
mit der Ausſaat umgeht, ſelbſt 
wahrnehmen kanm, daß die Ber- 
mandelung der Blumen durch den 
Saamen felten oder. gar nicht ge 
ſchehe, und Saamen von rothen 
oder blauen Sticken auch wieder 
dergleichen blaue und rothe Std- 
fe liefere. Hierdon und. der 
Wartung wollen wir am Ende 
diefes Gefchlechtes handeln. Ge- 
füllte und einfache Haben einen 
gleich ftarfen und angenehmen 
Geruch, welcher fih zur Abends: 
zeit am beſten empfinden laͤßt. 
Die Saamenfchoten ſowohl, alg 
der Saame felbft haben einiges 
Merkmal von der Farbe der Blu⸗ 
me. Bon den violetnen Blumen 
wird die Schote etwas violetnes 
zeigen, und der Saame blaͤulicht 
mit einem weißen Raͤndchen ein. 
gefaffee ſeyn. Au den rothen 
Stoͤcken wird die Schote eine 
rothgelblichte Farbe haben, und 
der Saame auf gleiche Weiſe ge⸗ 
faͤrbet, und mit einem weißen 
Rändchen eingefaffet ſeyn. Der 
aame von weißen Blumen iſt 
emjenigen, ſo nach blauen folget, 
vollig aͤhnlich. 
3) Die Fenſterleucoje mit 
weiß gedraͤngten Blättern, Chei- 
“anthus feneftralis Linn, Herr 
on Linne allein hat diefe Artan- 
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genommen, und von der vorher⸗ 


ſtehenden unterſchieden, ob der - 
ſelbe gleich erinnert, wie beyde 
meiſtentheils mit einander uͤber⸗ 
einkommen. Der Staͤngel ſoll 
einen halben Fuß hoch, einen Fin ⸗ 


‚ger dicke, und big an den obern 


Theil oder das Ende nadendfepn. 
Am Ende ſtehen die Blätter ge 
draͤnget bey einander, und jftellen 
gleichfam einen beſondern Kopf, 


‚wie, bey dem Kohle, vor, der Ge⸗ 


ſtalt und übrigen Befchaffenheit 


nad), kommen foldhe wie auch 


Bluͤthe und Frucht, mit der zwo⸗ 
ten Art überein. In der Mur- 
tapifchen Ausgabe merket Herr v. 
Linne noch an, tie die Blumen 
blätter ganz wären. 
4)Dieweißblätterichte Soms 
merleucoje, ‚Cheiranthus an- 
nuus L. wächft im mittiägigen 
Europa am Meerftrande. Außer 
dem, daß die Stoͤcke fehiwäcer 
und weicher find, und den erſten 
Sommer über häufig blühen, im 


Winter aber abfterben, laͤßet ſich 
zwiſchen diefer und ber zrooten 


Art ſchwerlich einiger Unter fchied 
angeben. Herr von Linne‘ will - 

ſolchen vornehmlich. in der Saa⸗ 
menfchote finden, welche bey die⸗ 
fer Ark walgenförmig und zuge⸗ 
ſpitzet, bey der zwoten aber platt» 


"gedrücket und am Ende flumpf 


if: Wir Haben dieſen Ui ter 
fchied gar nicht bemerfen föm en, 
vielmehr auch’ bey der Sommner⸗ 
leucoje die Schote allemal | r 
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und abgefluget wahrgenommen ; 
daher Here Grotian gang recht 
fhreibt: Sommerlencojen find 
eine befondere Art des Leucoii 
iocani, nämlich unſerer zwoten 
Art, den Winterleucojen in allen 
Süden gleich, fie haben ein 


ıro 


gleihförmiges Laub, gleichartige, 


Blumen, eben folhe Saamen- 
fchoten, eben ſolche Saamen und 
Wurzeln. Nur in zwey Stücken 
weichen fie von einander ab, 1) 
Wegen der unterfchledenen Größe 
der Stoͤcke. Die Winterleucoje 
erwaͤchſt zu einem großen Strau⸗ 
he, und wird wohl viermal groͤ⸗ 
Ber und flärfer, als die Sommer- 
leucoje. 2) Wegen der unser 
ſchiedenen Dauer; ein Winter 
leucojenſtock laͤßt ſich zwey und 
mehrere Jahre erhalten, ein Som⸗ 
merleucojenſtock aber nur ein Jahr, 
oder vielmehr nur ein halb Jahr, 
ober giebt nach) gefchehener Ueber 
minterung nichts fonderlich tuͤch⸗ 
tiges mehr von Blumen. Mir 
. haben noch einen andern Unter 
ſchied zwiſchen dieſen beyden Ars 
ten, und ziemlich beſtaͤndig wahr, 
genommen. Die erfien Bluͤth⸗ 
knoſpen zeigen fich bep bem Win 
terleucoje an ben Spitzen der 
Zweige, und diefe allein, nicht 
aber den Hauptſtamm unterſuchet 
ber Gärtner, um zu erfahren, 
ob ‚det Stock gefühlte oder einfa- 
de Blumen tragen, und Fünftig 
einige Achtung verdienen werde; 
. bey den Sommerlencojen aber fol 


man diefe Unterfuchung nicht # 
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a 
ben Zweigen, fondern an pi 
Hauptſtaͤngel felbft vorneh 
An dieſem zeigen ſich die 
Bluͤthen, und die Blumen 
den Zweigen kommen ſpaͤter zu 
Vorſchein. Die Spielarten 
men bey ber Sommerleucoje ch 
fo haͤufig vor, wie bey der 4 


terart. 


5) Die grͤnblaͤtterichte me 
leucoje, Cheiranthus maß 
mus L. Diefe hat in der D 
und dem übrigen Wachsth 
viel ähnliches mit der Som 
Teucoje. . Die Blätter find la 
förmig, am Ende ftumpf, 
Rande völlig ganz, und auf 
Flaͤche gruͤn, glaͤnzend. ol 
Farbe der Blumen ift weiß: 4 
ten violet und roth. Die m 
iſt die gewoͤhnlichſte, und dem@! 
ruche nach die ſtaͤrkſte und a 
nehmfte. DB die blaubithen 
als eine Art davon unterſchiet 
fey, ſcheint zweifelhaft; a 
aber bey den andern Arten 
Farbe , der Blume gemeinid 
unveraͤnderlich und einerley bl 
und dieſer Unterfchied doch 
Spielarten ausmacher, fo fall 
dieſes auch von der Meerlen MN 
gelten. Auch, diefe Are gt 
Stoͤcke mit gefühten umd e 
hen Blumen. 

6) Die dreyzinkichte gen? 
ie, Cheiranthus vrieufpideig 
L. Diefe jährige Pflanze md 
in Ztalien , Spanien und vo 
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gall, und iſt durchaus weiß bes 


Ränbe. Der Staͤngel treibt biele 


Zweige, welche fich über der Erde 
Ausbreiten. Die Blaͤtter find 
Ieperförmig, Die Blumenaͤhreiſt 
locker, der Kelch wollicht, die 
Blumenblaͤtter ſind purpurfaͤrbig, 
und die duͤnne walzenfoͤrmige 
Schote iſt am Ende gleichſam mit 
einem Creutze, oder mit drey vor⸗ 
ragenden Spitzen beſetzet, davon 
woe ſeitwaͤrts, und eine in der 
Mitte ſteht. Mir erziehen diefe 
auf dem Miftbeste, und erhalten, 
ohne befondere Wartung, jährlich 
teifen Saamen. 

Kun wollen wir von dem Ans 
baue und der Wartung der ver 
ſchiedenen Leucojenarten das nd- 
thigſte anmerken. Die erfie Art 
Ober der gelbe Lad, fonderlich 
derjenige, welcher große braun. 
gelde Blumen trägt, zicht man 
aus dem Saamen. Man fann 
folchen auf ein Miſtheet, oder aueh 
in Scherbeln und Käftchen aus⸗ 
fäen, fol aber ſelbigen nicht allzu⸗ 
e ausſtreuen, und nur flach, et⸗ 

wa einen halben Finger hoch, mit 
guter Erde bedecken und mit lau« 
lichten Waffer begießen, Es wird 
folher in furger Zeit auffeimen. 
So lange die Nachtfroͤſte anhal- 
“ten, hält man die Pflaͤnzchen nur 

Inter den Fenftern, fo daß fieden 

Onnenfchein reichlich genießen 

Anen. Im Junius Fan man 

Sin Auf Beete verpflanzen und 
DEN haiben Schuß weiten eins 


A "art 


ander fegen. Sie blühen im er⸗ 
ften Sommer nicht, daher muß 
man fie zu Anfange des Herbfteg 
wieder in Toͤpfe pflanzen, und dies 
fe, wenn die Kälte fich finder, an 
einen Iuftigen, bedeckten Ort, 
nachher aber in einen Keller oder 
Glashaus bringen. Zu biefer 


Zeit muͤſſen fie gar nicht oder ſel⸗ 


ten und wenig auf einmal begof 
fen werden. Im Frübjahre bringt | 
man fie wieder an den bedeckten 
und Fuftigen Dre, oder feget fie 
hinter die Fenſter gegen Mittagz 
im legten Falle wird man ſchon 
zu Ende des Maͤrzes die ſchoͤnſte 
Flor erhalten, da die andern, mel. 


‚he die Sonne nicht genießen, erſt 


im Anfange des Maymonaths 
bluͤhen werden. Sollten auch 
die Stoͤcke im Fruͤhjahre einigen 
Froſt empfinden, leiden ſie doch 
davon nicht leicht Schaden. Sie 
halten auch zuweilen den ganzen 


Winter im freyen Lande aus; 


men Fanıt aber auch alle verlieh⸗ 
ven, und bie Stoͤcke, welche and. 
dauern, werben boch Feine gute 
Flor geben. Um ſchoͤne und gros 
Be Blumen zu erhalten, haͤlt, 
man bie Stoͤcke im zweeten 
Sommer und auch in folgen 
ben Jahren in Topfen. Im Lan⸗ 
de würden ſich folche zu fehr aus⸗ 
breiten, und viele Zweige, aber 
auch unanfehnliche Blumen tree _ 
ben, Je weniger Ztveige, je geh 
ßere Blumen. Daher Key r 
iu ben Saamen folche | meßle, 
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wählet, : woran \wenig ober gar 
keine Zweige ſtehen. Auch ſieht 
man darauf, daß die Blumen nebſt 
dem Gelben auch braunroth ge⸗ 
faͤrbet ſind. Von dieſen fallen 
zwar ganz gelbe, aber auch gewiß 
Stoͤcke mit der ſchoͤnen braunro⸗ 
then Farbe. Den Sommer über 
muͤſſen die Toͤpfe öfters begoffen 
werden. Wenn die Schoten an⸗ 
fangen duͤrre zu werden, muß man 
ſolche, ehe ſie noch aufſpringen, 
abnehmen, damit der Saame nicht 
verlohren gehe, und weil die un⸗ 
terſten Schoten zuerſt, und nach 
und nach die obern zur Reife ge⸗ 
langen, muß man das Einſamm⸗ 
len oͤfters wiederholen. Um den 
Saamen deſto länger gut zu er⸗ 
halten, laͤßt man ſolchen in den 
Schoten liegen. Er laͤßt ſich 
ohngefaͤhr vier Jahre gut erhal⸗ 
ten. Die Stoͤcke koͤnnen zwar, 
wenn ſie Saamen getragen, noch 
ferner auf behalten werden; da 
aber bey der kuͤnftigen Flor die 
Blumen immer ſchlechter ausfal⸗ 
len, pfleget man ſolche nicht wei⸗ 
ter zu achten, und zieht lieber al⸗ 
de Jahre neue Stoͤcke zu. Mit 
dem gefuͤllten Lacke, welcher Saa⸗ 
men trägt, verfaͤhrt man auf glei- 
he Weiſe. Zum Saamen erwaͤh⸗ 
let man diejenigen Stöde, welche 
bie meiften undfchönften gefüllten 
Blumen tragen. Es fallen aug 
diefen Saamen zwar auch Stöcke 
mit einfachen Blumen, doch wer- 
den viele, ja die meiften, wieder 


bey dem Lacke, finder man nich 


£eurc 


gefüllte Blumen hervorbr 

Die Blumen bey diefer Sortell® 
zwar eigentlich nur halb gefißl 
da felbige aber dichte bey eina 
der ſtehen und eine kurze u 
abbilden, iſt ihr Anfehen den 

fon, und man ſchaͤhet dieſe 
bilig hoch, zumal auch die 
‚men gemeiniglich nebft dem 
ben etwas braunroͤthliches ze \ 
Die getvohnliche Sorte mit 
füßten Blumen giebt nien 

















Die abge! 
nen und geftecften Zweige w ; 
fen langſam, da hingegen die 
leger zeitig Wurzel fchlagen ; U 
damit man diefe deſto befjer MT 
häufiger ablegen koͤnne, pre 
man ben Stoc in die Erde # 
Pflanzen. | 

Die zwote Art oder bie zw 
jährige graue Leucoje koͤmmt zu 
in der Dauer und Wartung 4 
der- vorigen in vielen überein, oe 


fung, Die Dauer des Saamen⸗ 
und die Einſammlung deffeigenß 
mie dem Lacke einerley. Dies" 
füllten Leucojenſtoͤcke geben, kein 
Saamen, und halbgefüllkte, 


Indeſſen foll man doch den ar 
men nicht von jedem nur einfach 
blühenden Stocke einfammle | 
Man findet Hfters Stöcke, aut 
hen, außer den ordentlichen A| 
face" 


Leue 
Rachen, auch einige halbgefuͤllte, 


oder gleichſam verſtůmmelte Viu 


Men ſich zeigen. Dieſe Haben 
Manchmal fechg, auch acht Blu⸗ 
Mmenblätter, welche kraus und wun⸗ 
derlich geſtaltet find, Man haͤlt 
gemeiniglich die daraus erwachſe⸗ 
nen Schoten Hoch, und glaubt 
MS diefen Saamen viel gefüllte 
Stoͤcke zu erhalten. Diefes ift 
aber falſch; meiſtentheils träge 
diefer Saame gar nichts, Es 
find aber dennoch) dergleichen Std, 
de forgfältig zu. erhalten, indem 
die übrigen einfachen Blumen af 
felbigen meiſtentheils Saamen 
liefern, woraus bie meiften ge 
fülten Stöcke erwachſen. Man 
bat mancherley Mittel und Wege 
borgefchlagen, folhen Saamen 
zu erhalten, woraus viele gefuͤll⸗ 
te und weniger einfache Stoͤcke 
erzogen werden. Faſt allgemein 
will man annehmen, daß je älter 
ber Saame ſey, deftomehr gefüll- 
te Stoͤcke daraus zu erlangen 
ſeyn dürften, Die Erfahrung 
aber ſtimmet damn nicht uͤberein. 
Alles Ausleſen der Bluͤthen und 
Saamenfchoren, alle Beobach⸗ 
tungen deg Mondflandes und an 
derer Himmelszeichen find hier 
eh vergebens. Es liegt in die⸗ 
er Sache etwas verborgenes. 
Dat man einmal Samen erlan⸗ 
get, der viel gefuͤllte Stoͤcke giebt, 
man ſolchen zu erhalten, alle 
Muͤ Anwenden, die, daraus er. 


Stoͤcke ſorgfaͤl⸗ 
Suͤnfter Theil. ——— 


gem us 
ig Marten, den Saamen davon 
einfammlen, umd ſolchen wieder 
ausfireuen, mithin die einmal er⸗ 
langte gute Urt felbft ferner er. 
bauen. Man fann zwar die ges 


füllten Stoͤcke felbft durch abge⸗ 


riſſene Zweige vermehren, oder 
von gefüllten Stoͤcken aufeinfache 
oeuliren ; beyde Arten aber ſchla⸗ 
gen felten gut an, und die Ders 
mehrung durch den Saamen ift 
allen: andern Kunſtgriffen weit 
vorzuziehen. Man ſaͤet den Saas 
men im März big zu Anfange des 
Aprils auf ein Miſtbeet ober 
wenn dieſes mangelt, in Scherbel 
und Käften, lieber zu dünne, alg 
zu Dichte, bedecket folchen nur we⸗ 
nig mit Erde, und begießt diefen, 
fo oft es noͤthig fcheint, und ſetzet 
die Kaͤſten in ein Zimmer, toels 
ches nicht geheigee wird, deffen 
Fenſter aber gegen Mittag ſtehen. 
Eine allzuſehr geduͤngte Erde, 
womit man die Käften erfüllen 
wollte, ift nicht anzurathen. Die 
aufgefeimten Pflaͤnzchen werden 
darinnen felten beftehen, vielmehr 
gemeiniglich umfallen und verder⸗ 
ben. Alle geile Erde iſt zu ver 
meiben. Erbe, fo man aug ei⸗ 
nem ſonnenreichen fruchtbaren 
Beete des Kuͤchengartens nimmt, 
iſt Hierzu Die beſte. Im May, 
beſonders in der Mitte dieſes 
Monaths, kann und ſoll man 
die jungen Stoͤcke ins Land, in 


ſchicklicher Weite von einander # 
‚entferne, in frepe und fonnenreir · 
9 


che 
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che Beete, wo wenig oder gat 
kein Schatten ſtatt findet, verſe⸗ 
tzen, bamit ſich die erſten Bluͤthen 
zeigen, und man in Zeiten unter⸗ 
fcheiden moͤchte, welche Stoͤcke 
gefüllte Bluͤthen tragen, und aus. 
zuwintern ſeyn dürften. Da 
aber die Stöde im erſten Som⸗ 
mer oͤfters ſpaͤt oder gar nicht zur 
Blüthe gelangen, und man nicht 
erfennen fann, welche einfache, 
der gefüllte Blumen treiben 
möchten, pfleget man im Juli 
den Hauptſtaͤngel augzubrechen, 
wodurch die Seitenzweige gend. 
thiget werden, die Blächfnofpen 
früher, als fonft gefchehen wuͤr⸗ 
de, hernorzutreiben. Here Gro- 
tian giebt den Kath, die Ausfaat 
im Juni in Kaͤſten vorzunehmen, 
bie Pflanzen darinnen big folgen- 
bes Jahr im May ſtehen zu Iafı 
. fen, und alsdenn auf die Beete zu 
verpflanzen, ba denn dieſe ſchnell 
treiben, und zeitig Blumen liefern 
werden. Die jungen Pflanzen 
In Kaͤſten laſſen ſich, wie die di. 
tern Stoͤcke, auswintern. Die 
Auswinterung aber der Leucojen⸗ 
« Röcke iſt nicht ohne Schwierig. 
keit. Man hält die Toͤpfe big 
su Anfang ded Octobers im Gar⸗ 
een, bringe folche hierauf an einen 
trocknen luftigen Ort, entlediget 
die Stoͤcke des überflüßigen Lau— 
bes, und begießt fie nur im Noth⸗ 
falle mäßig. Zu Anfang des 
Decembers, und: wenn die Erde 
in ben Toͤpfen recht ausgetrock. 


x 
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net, und das Laub welf un 
dem anfängt, bringt man N 
den Keller, und ſetzet fie auft, 
ſtementer. m Keller fol 
fie gar nicht begießen. 
Wurzel faulet fehr Teiche und 
feuchte Kellerlufe laͤßt ſie 
ganz austrocknen, und went 
auch fcheint, als ob fie erſtot 
waͤren, ſind ſie oͤfters doch 
beſten Zuſtande. 
nach Beſchaffenheit der auf! 
hen Witterung verſtopfet und 
öffnet werben. Einige Kälte! 
tragen zwar die Stöcke, abet” 
ftarfen Srofte gehen fie verlö® 


f 





















mehr in den Gebäuden friere, br! 
man die Topfe auf einen mod 
Saal, begießt foiche mäßig ! 
laulichten Waffer,  miederdl 
dieſes, ſo oft die Erde trocken — 
trägt fie int May in den Garu 
verfeget die Stöcke, befchnd” 
die Wurgel ein wenig, und pf 
zet folche entweder in Toͤpfe PT 
che mit friſcher Erde gefuͤllet N Fi 
ober auch ing freye Land. EC, 
des Kellers erwählen einige MT 
eine Kammer, welche an Shl : 
und Fenſtern wohl verwah 
werden kann. Sollte auch 
Kälte eindringen und. die SA 
darinnen gefrieren, wird doch 
ten daraus ein Schaden entſteh⸗ 
wenn man nur die Stoͤcken 9 
durch angebrachte Waͤrme 

thauen, fondern gefroren N, 
läßt, bis dag Thauwetter 


ein! 






— 
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inſtellet. Der Keller und bie 
Kammer müffen fein trocken feyn, 
in dumpfichten und feuchten Wins 
terquartieren gehen die meiften 
Stöde verloren, Die ausge. 
Winterten Stöcke treihen im frey⸗ 
en Lande viel mehr und laͤngere 
Zeit Blumen, als diejenigen, ſo 
in Toͤpfen ſtehen bleiben; doch 
wachſen jene flattericht, und freie 
en lange, aber lockere Blumen« 
aͤhren, da folche bingegen in, den 
Topfſtoͤcken dichter erfcheinen. 
Die vierte Art, Dder Soms 
merleucoje, Was pen Saamen, 
deffen Farbe und Dauer betrifft, 
koͤmmt diefe Art mit der Winter 
leucoje überein. Aus einerley 
Saamen fallen auch einfache und 
gefüllte Stöcke. Die Yusfaat 
kann im März und Anfang des 
Aprils auf einem Miſtbeete oder 
auch in Käften geſchehen. Man 
foL ſolchen nicht zu dicke ung, 
Freuen, auch nur leichte bedecken. 
Man thut wohl, wenn man bie 
Aus ſaat nach zwo oder drey Wo⸗ 
chen wiederholet, und den Saa⸗ 
MEN. Auf verſchiedenes Erdreich 
bringe, damit Man theils zu ver 
fehiedenen Zeiten blühende Stoͤcke 
erhalten, theils aber auch die 
Hoffnung nach der Ausfaat nicht 
leicht fehlſchlage, indem die auf⸗ 
gekeimten jungen Pflanzen oͤfters 


umfallen und verderben. Starf 
e Erd» 


nDüngtes Erdreich und di 
$ de find die größten Verwuſter 
2 jungen Pflanzen. Werben. 


Y 
\ 
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diefe warm gehalten, treißen fie 


zu geil, und wenn fie nachher an 
bie freye Luft kommen, fallen fie 
um und verberben. Der Stock 
treibt am KHauptflängel. zeitig, 
und wenn folcher kaum einer 
Spannen hoch ift, und noch feine 
Zweige zeiget, ohngefähr zu Ende, 
des Juni feine Bluͤthknoſpen. 
An folchen laͤßt ſich, wie auch 
bey den Winterleucojen, durch 
Huͤlfe einer Stecknadel Teicht ers 
kennen, ob unter den vier Kelch» 
blättchen,, vier oder mehrere Blu⸗ 


menblätter liegen, und ob der 


Stock gefühlte oder einfache Blu⸗ 
men fragen werde. Die einfa⸗ 
chen läßt man, um Saamen da⸗ 
von zu erziehen, ftehen, die ges 
fülten pflanzet man auf ein an 
ber Beet oder in Töpfe: Plans 
zen, fo ſchon viele Zweige getrie⸗ 
ben, hoch erwachſen find, und aufs 
geblüchere Aehren tragen, müffen 


nicht weiter verpflangetwerden. Jr, . 


ber Bluͤthzeit find dergleichen ge⸗ 
füllte, und mit verſchledenen Far⸗ 
ben prangende Stoͤcke eine vor⸗ 


treff liche Zierde, und werden von 


vielen Gartenliebhabern höher 
als die Winterleucojun geſchaͤtzet. 
Die einfachen Stöcke unterhaͤlt 


man, um reifen Saamen davon " 


zu erlangen; und zwar fol man 
diejenigen, ‘von welchen man 
Saamen verlanger, je cher je lie⸗ 
ber in Toͤpfe ſetzen, und dieſe in 
ſonnenreiche Oerter ſtellen. Der 
Saame wird erſt in dem Herbſt⸗ 

H 2 maonath 

9 


J 
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monath recht reif. Sonſt iſt 
hierbey dasjenige zu beobachten, 


was bey dem Einſammlen des 


Winterleucojenſaamen angemerket 
worben. 

Bon beyben Arten der Leuco⸗ 
jen findet man Stoͤcke mit fche- 
dichten oder piccottirgen Blumen. 
Wie diefe entftchen, finder man 
zwar in den Gartenbüchern vier 
les angegeben, das meifte aber, 
wo nicht alles, iſt irrg. Der 
Grund davon iſt in zufälligen 
und nicht zu beſtimmenden Urſa⸗ 
hen zu fuchen. Vornehmlich 
mag bie Erde vieles dazu beytra⸗ 
gen. Wie folche aber eigentlich 
befchaffen ſeyn muͤſſe, iſt für ung 
ein Geheimnis. Here Grotian 
behauptet, tie er durch eine 
Schaafmiſtlacke einen einfärbig 
rothen blühenden Stock, biñen vier 


und zwanzig Stunden in einen 


piccottirten verwandelt habe. 

Die. fünfte Art, ober grüne 
Meerleucoje verhält ſich in der 
Wartung wie die Winterleucoje, 
Die Wurzel ift jedoch zaͤrter, und 
verfaulet leichter, daher man bey 
dem Auswintern die Näffe noch 
mehr, ald bey der andern Art, zu 
vermeiden hat. 


Levendel. 
©. Lavendel 


Leviathan. 
Loviathan, Richter, ©. 469. 


Da es nunmehr bey allen durch, 


' Aquatil. Animant. p. 160. ar 


Lei | 
gaͤngig mehr, ala ausgemach 
ſeyn ſoll, daß der Behem 
das Nil⸗ oder Flußpferd/ 9 
der Leviathan der Krokod 
19, oe ſichesneuichi Sch 
zer in feiner Phyfica Sacra 10 
mit den grundgelehrten Boa" 
Thevenot, Ludolph, J. H a 
chaelis, behauptet und gezeige 
daß alles bey dem Flußpferde u 
Krofodille eintreffe, was von # 
nen im Hiob gefagee mordil 
So wird es genug feyn, and 
fem Orte theils auf den Richt! 
teils auf unfern Artikel, SWE 
pferd, Hippopotamus, Th. W 
©. 164. desgleichen, in RUF 
fihet auf den Keviarban, M 
bie Artifel, Alligator, Th. I © 
186. Cayman, Th. II. ©. I 
und Krokodill, Th. IV, &. 77% 
zu verweifen. Schon Geil 
bat in feinem Nomenclatö 












gemerfet, daß ber Leviathan u 
Alters her, unter die Dreerund! 
heuer, Belluas marinas, cat 
gerechnet, und von den Hebf 
ern, Thannin, Thannim, 

nennet worden. Bey dem gr 
naͤus ſteht der Krolodill, mel 
her bed Hiobs Leviathan IM! 
unter den Eidechfen, als die © 
fie Gattung, Läcerta Crocodl 
lus, gen. 122. oben an. er 
tesby beſchreibt auch den Era 
dill, p. er tab. 63. unter De 
Namen, Lacertus omnium MM 
ximus, Crocodilus dictus, MP 


Pi 


zugsweiſ/ 


Leot 


gugbweiſe, und geichnet die Groͤ⸗ 


‚ee und Geftale deffelben , tie es 
nur aus ſeiner Schale hervorge⸗ 
kommen. So kann auch hierbey 
Vomare unter den Artikeln, Cro- 
codile und Leuiathan, nachge⸗ 
ſehen werben, 


Lewatoͤl. 


Unter dieſem Namen iſt jetzo in 
Frankreich zweyerley Oel bekannt 
gemachet und angepriefen wor» 
den. Es wird’ aus zweyerley 
Saamen gepreſſet. Den einen 
Saamen nennen die Franzoſen 
Colſat, und die Pflanze, welche 
diefen giebt, ift die Braffica cam- 
peftrisL. ©. Kohl, Der andere 
Saamen wird Kewar genannt, 
und iſt der eigentliche Räbfen, 
Napus. Beyde Dele hält man 
für ſchlechter alg Baumoͤl, fie 
follen auch im frifchen Zuftande 
ſchon ranzig ſeyn, und ben ſchlei⸗ 
michten Theil zeitig fallen laſſen, 
demohngeachtet empfichle man 
Olche zur Bereitung. der Mole, 


und haͤlt fol fü 
often, folche hierzu für Die 


g Leyen 
Teyer von Harwich, Hol. Lier 
van Harwich, nehmer Petiver 
autjenigen Sich; den 
® erfien Gattung feines 151. 
| Sefelechrs gemachet, und Callio- 
Pb Lyra genennet; den Muͤl⸗ 
Er fliegenden Teufel feiner 
ſiſchteufel fe unſere Artikel, 
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fliegender Teufel, Ih. ur SS” 
126. und Selmfiſch, Coryftion 
7. des Aleins, Th. III. S.704. 


Leyſera. 
Vaillant nennte dieſes Geſchlecht 
Afteroptorus, Herr von Linne 
aber hat felbigeg dem Andenken 
Heren Wilhelm Leyferd gewidmet, 
telcher neuerlich die um Aa \ 
wachſenden Pflan am 
bat. Es gehoͤret zu den zuſam⸗ 
mengefegten Blumen. Der gt 
meinfhaftlihe eyfoͤrmige Kelch 
beftcht aus ſtumpfen, ausgehoͤhl ⸗ 
ten und faſt trocknen Schuppen. 
Die zungenförmigen meiblichen _ 
Randbluͤmchen find lanzetfoͤrmig 
und ganz, und ber Heine Frucht. 
feim trägt einen Fürzern Griffel 
mit gefpaltenem Staubwege. Auf 
ber Scheibe figen viele roͤhrenfoͤr⸗ 
mige, fünffpigige Zwitterbluͤm⸗ 
chen, welche einen walzenförmi- 
gen Staubbeutel, und Fleinen 
Sruchtfeim mit dem Griffel fra» 
gen, deffen Staubweg nur einge 
ferbet ift. Das Blumenbette ift 
zwar nackend, boch find bie Rand» 
blämchen durch Spelzen von ein. 
ander abgeſondert. Alle Saa⸗ 
men find länglicht, diejenigen, 
fo nad) den weiblichen Blümchen 


Linnaͤus Fommen, tragen eine Crone von 


Spelzen, bey ben andern aber iſt 
diefe Spelzenerone von einer an« 
bern laͤngern Haarcrone umgeben. 
In der Murrayiſchen Ausgabe hat 
Here von Linne' drey Arten auf⸗ 
Mi geyeich⸗ 
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hejeichnet, welche in hieſigen Gaͤr⸗ 
ten noch nicht eingefuͤhret find. 


Lianenapfel. 
. ©. Paſſionsblume. 


Libby. 


Libby nennt man eine Art Flachs, 


welche die Einwohner von Min 
banaoy einer Philippinifchen In⸗ 
fe, in großer Menge bauen, und 
felhen mehr zur Verfertigung 
des Oels, als zur Spinn- und 
Weberarbeit gebrauchen, Das 
Del dabon ifk für biefe Barbarn 
‚ein fehr-anfehnlicher Gegenſtand 
der Handlung, ſie verſehen damit 
unterſchiedene indianiſche Voͤlker, 
die Chineſer, und ſogar die Spas 
hier, wenn fie nicht im Kriege mit 
ihnen vermickele find. Sb bie 
. Pflanze eine Art Lein, oder davon 


verfchieben fey, iſt ung nicht bes 
kannt. 


WLibelle. 
©. Waſſernymphe. 


Libidibibohne. 
© DPfauenfchwang 


Meer EA W > 
Lii oder Macao- Lichias, iſt 
eine Frucht, welche in der-Chir 
nefifchen Provinz Fochien auf bo: 
ben und ſtarken Bäumen waͤchſt, 
deren Blaͤtter des dorbeerbaums 
feinen gleich find. Aus ben du 
Berften Enden der Zweige kommen 


Licht 


Trauben hervor, an meh 
Fruͤchte hangen. Die Frucht ah 
die Geftalt eines kleinen Herpt n 
und iſt von der Dicke 
fhen Ruß. Sie hat mit e m 
kleinen Tannzapfen viel Ol # 
beit, die Rinde ift rauh J 
ler Schuppen; der Kern 9 
nd ſaftig, von einem guten 4 
ſchmacke, und einem, den Re 
ähnlichen, Geruch. Wenn fiel! 
ift, iſt fie violetbraun, und 
purfärbig. Se Feiner diefe Ft 
ift, defto Höher fchäger man 

ber Kern zergeht im Un 
Diefe Nachricht haben wir an 
getreulich nachgefchrieben, G 
wir keine beſſere finden koͤnne 


Licht. 
Wer vom Daſeyn des Aeth m 
und deffen vielfältigen wunder 
‚ren Eigenfchaften überzeuget 
bem wird dasjenige, was ich —* 
Lichte vorzubringen babe, 1 \ 
weiter fremd vorfommen; j@ 
wird mich entfchuldigen, went" 
mich in den Beweis von € MM 
bung des Lichtes nicht nach f 
nem ganzen Umfange einld 
Der erfte einfältige Begriff 2 
Lichte, lux, iſt diefer: es fen gi 
jenige Erfcheinung, wodurch uf 
Körper fichtbar werden, Dal 
wird auf-die eigentliche Wirf 
bes Lichtes gefehen, und da m 
folchergeftalt von einem — 
den Koͤrper unterſchieden, we 


ah 
auch gar oft unterm — er 







ee 
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Licht 
humen, vorkoͤmmt. Sobald man 
aber die Entſtehung des Lichtes 
nur etwas hiſtoriſch kennen lernet, 
ſo wird man ſich leichtlich einen 
gruͤndlichern, und zwar einen gene⸗ 
tiſchen Sachbegriff deſſelben ma⸗ 
hen können, Wenn man aus 
einem / Raume bie grobe Luft weg. 
ſchaffet, und darinn nichts, als 
eine feinere Luft, ich will nicht eins 
mal fagen, der wahrhaftig reine 
Aether, übrig Bleibt: fo wird in 
diefem Raume augenblicklich: ein 
merkliches Licht entſtehen, fobald 
eine Bewegung darinnen verur⸗ 
fachet wird. Das thun Röhren 
und andere gläferne Gefäße, die 
ziemlich rein von Luft ausgepums 
pet find; das thun andere, date 
aus die grobe Luft durch ſtarkes 
"Teuer herausgetrieben, und fie 
während dieſes Zuftandes zuge. 
ſchmolzen worden. Das thut 
endlich das Reiben an Glasroͤh⸗ 
ten, Glaskugeln, und andern glas⸗ 
achtigten, ähnlichen Körpern. 
Wenn man num bedenfer, daß 
nichts in den Glasroͤhren, und 
Inftleeren Räumen vorhanden ift, 
als die feinere Luft und der Ae— 
ther, daß beym Reiben an Glas 
und dergleichen Körpern, die groͤ⸗ 
bere, Äußere Luft ſchnell fortge- 
ſchaffet, und zwiſchen den Berüh- 
tungsflächen nur der Aether in 
den Räumchen an ber Oberfläche 
WWrückbleipe: fo laͤßt ſichs einſe⸗ 


U, daß eben die ruͤckſtaͤndige fei⸗ 


und in Bewegung geſetzte Luft, 


Eicht 
der Aether, die wahre Urſache von 
der Entſtehung des Lichtes ſey. 
Laͤßt man ben luftleeren Raum in 
Ruhe, ſo leuchtet er nicht; laͤßt 
man aͤußere grobe Luft hinein, ſo 
leuchtet er ebenfalls nicht, wenn 
man gleich die vorige Bewegung 
in demſelben verurſachet. Glan 
bet man, daß die Glasmaterie zu 
diefem Leuchten das Weſentliche 
beytrage, fo müßte eine Glasſtan⸗ 
ge gerieben, mehr Licht geben, als 
eine ausgepumpte Glasroͤhre. 
Letztere aber giebt beym ſanften 
Streichen ſchon Blitze, wenn er⸗ 
ſtere kaum ein ſo ſchwaches Licht 
durch ſtarkes Reiben blicken laͤßt, 
als eine gewoͤhnlich offene Glas⸗ 
röhre von gleicher Die. Da 
alfo durch dieſes Meiben der Ae⸗ 
ther in den gedachten luftleeren 
Räumen ſtark und Häufig erfchüts 
tert wird, und in eine zitternde 
Bewegung geräth: fo muß man 
zugeben, daß fich dag Licht gar 
füglich durch die fehnellen und 
häufigen Zitterungen der Aether⸗ 
theilchen erflären laffe. Es kann 
feyn, dag oftmals diefe Schwin⸗ 
gungen des Aethers ſchwach und 
unmerflich Bleiben; folglich auch 
für unfere Augen fein Licht here 
vorbringen. Diefe Stufen des 
Lichts, wie fich in der Folge zei⸗ 
gen wird, zu beftimmen , pfleget 
man die Aetherſchwingungen von 
folcher Staͤrke and Echneligfest 
anzunehmen, daß fie fürd Auge 
mertlich nnd empfindlich, folstih 
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Licht 
zur Entſtehung der Bilder im Au⸗ 
ge, oder zum Gehen der Körper 
binveichend werden. Hängt auf 
diefe Weife das Licht Lediglich vom 
Aether ab, fo ift es feine für fich 
beftehende Materie, fondern eine 
bloße ‚Eigenfchaft des Aethers, 
und lediglich eine Erfcheinung, 
phaenomenon. Inzwiſchen fin» 
dee man dennoch in den Lehrbuͤ⸗ 
chern viel von der Materie des 
Lichtes, und ihrer Verſchiedenheit 
von andern Materien. Sch bin 
der Meynung, daß bie mehreften, 
welche fich eines folchen Ausdrucke 
bedienen, bag Licht eben für feine 
eigene, abgefonderte, für ſich ber 
ſtehende Materie in ber Natur 
halten; denn darinn thäten fie 
. unrecht, Aber man pfleget unter 
der Materie des Lichts insgemein 
den Aether, und zwar den in ſtar⸗ 
ke Zitterung geſetzten Aether, ats 
zunehmen, deffen & 
oder Schläge, vibrationes, pul- 
fus, geradelinicht fortgepflanzer, 
die Körper in der Melt fichtbar 
machen. Sind nun die Aether⸗ 
theilchen, als eine wahre Mate⸗ 
rie, undurchdringlich, fo ſind es 
auch die in zitternde Bewegung 
geſetzten Theilchen deſſelben; und 
da dieſe wiederum gemeiniglich 
Lichttheilchen genannm werden, ſo 
verſteht man, was die Ausdrücke 
bedeuten: die Eicherheilchen find 
materielle Theilchen fie find un. 
durchdringlich, fie bewegen fich 
durch andere Körper, fie Springen 
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chwingungen 


von andern Koͤrpern zuruͤck uf 
Die Verſuche lehren, daß def 
ther überall zuruͤckbleibt, wo 
feregrobe Luft aufhoͤret, und 
geſchaffet wird. Dieſemnach 
theilet man mit Kechte, daß 
überall in den allerfeinften MM 
ſchenraͤumen aller und jeder 
per, ſelbſt ber Luft, befindlich 
daß er alle Materie erfülte, I 
er vielleicht die wahre Urſache 
mehreſten Eigenſchaften der $ 
ſey, und daß er endlich die 
ı meßlichen Räume zroifchen 
großen Himmelskdrpern ein f\ 
me, fo weiter feine grobe 
feyn kann. Daher iſt der & 
zum Lichte in der ganzen Na 
in allen Rörpern, in allen —* 
rien und Raͤumen vorhanden, 9 
wird in ihnen fichtbar, fobad 
Maſſe des Aethers darinn in fl 
fe Schwingungen gefetger wird“ 
Me Körper haben alfo 7 
Materie zum Lichte bey fich z 
alle leuchten doch nicht. D r 
nigen, von denen dag Licht hl 
fommt, oder um welche der un 
mittelbar anliegende Aether ind! 
gehoͤrig ſtaͤrke Zitte rung gebrad" 
wird, Daß dieſe ich üßeraif per 
derbreiten und mittheilen fan 
heißen leuchtende Körper, und! 
Dit, vondem dag Licht herkoͤm 
der leuchtende Punct: verm 
lich von dem Leuchten der Geſite 
ne, oder von jedem andern 
fernten Lichte, die als helle 9— 
cte, zumal durch die Glaͤſer I 
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Augen fallen. Dieſe leuchtende 
örper, wenn fie gleich nur als 
lichte Punete erfheinen, Können 
berali und von allen Seiten ge 
fehen werben; deswegen ſaget 
Mans das Licht ſtrahle von einem 
bergleichen Korper nach allen Sei. 
ven umher. Jeder Gang des 
Lichts, dag heiße, jede fortgefeßte 
Zitterung in den einander beruͤh⸗ 
tenden oder naͤchſt anliegenden Ae⸗ 
thertheilchen, iſt ein Lichtſtrahl, und 
dergleichen werden von einem 
leuchtenden Koͤrper nach allen 
Puneten umher erreget. Diefe 
gemeinſchaftliche Fortſetzung in 
der Bewegung und Zitterung der 
Aethertheilchen iſt die eigentliche 
Fortpflanzung des Lichtes, Sie 
geſchieht, wenn es nichts hindert, 


durchgehends in geraden Linien; 


ſelbſt denn noch, wenn fie von ih⸗ 
rer Richtung abgebracht wird, und 
bie und da eine andere annehmen 
muß. Ja fogar die krumme Rich⸗ 
tung, welche ein Lichtſtrahl anzu⸗ 
nehmen gezwungen wird, entſteht 
aus vielen kleinen, zuſammenge⸗ 
ſetzten, geradlinichten Richtungen, 
welche durch die ſtaͤte Brechung 
des Strahles beym Durchgange 
durch einen überall ungleich dich 
ten Koͤrper verurfacher wird. Sie 
berdem von fo erflaunender 
Schnelligkeit, daß ein Lichtſtrahl, 
er von der Sonne anfaͤngt, in 
ht Minuten zur Erde koͤmmt, 
and nach, dieſer Erfahrung in eis 
ecunde neun hundert Mil⸗ 
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llon Londner Fuß durchläuft, mes 
ches über 37000 deutſche Mei⸗ 
len betraͤgt. Wenn nun der 
Lichtſtrahl in feiner geraden Rich ⸗ 
tung ungehindert fortgeht, ſo iſt 
er der gewöhnliche geradlinichte 
Strahl; wenn er aber von ſeinem 
Wege abgelenket, und eine andere 
Richtung. zu nehmen genoͤthiget 
wird, fo entficht daraus eine Vers 
änderung im Gange beffelben. 
Und diefe Veränderung geſchieht 
vornehmlich auf eine zwiefache 
Meife. Einmal von einem dun⸗ 
fen, fehr glatten , undurchfichtis 
gen Körper, aufdender Lichtſtrahl 
auffaͤllt, und von bemfelben, nach 
Art der elaſtiſchen Korper, zuruͤck. 
prellet; zweytens von einem dun⸗ 
keln durchſichtigen Koͤrper, durch 


welchen zwar der Lichtſtrahl durch⸗ 


geht, aber doch von ſeiner vori⸗ 
gen Richtung mehr oder weniger 
abweicht. Die erſte Veraͤnderung 
heißt die Zuruͤckwerfung oder Re⸗ 
flexion des Lichts. "Der Lichts 
ſtrahl wird alſo nach derſelben 
Seite, von welcher er hergekom⸗ 
men, wiederum zuruͤckfahren; aber 
dergeſtalt, daß der Winkel, unter 
welchem er von der glatten Flaͤ⸗ 
che abſpringt, eben ſo groß iſt, als 
der, unter welchem er auf dieſelbe 
auffaͤllt. Dieſer Gang des Lich⸗ 
tes bringt unzaͤhlige Erſcheinun⸗ 
gen hervor, und machet eine be⸗ 
ſondere Art des Sehens aus, wel⸗ 


che in der Katoptrik ihrem ganzen 


Umfange nad) abgehandelt wird- 
25 Die 


Zn; 
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Die zwote Veränderung heiße die 
Brehung oder Nefraction des 
Lichtes. Ein Lichtſtrahl behaͤlt 
nur ſo lange ſeine Richtung in ei⸗ 
ner geraden Linie, fo lange er durch 
ben nämlichendurchfichtigen Kor ⸗ 
per. durchgeht. So bald er aber 
in einen andern von ungleicher 


Dichtigteit ſchief eintritt: ſo geht er 


durch denſelben in einer veraͤnder⸗ 
ten geradlinichten Richtung fort. 
vaͤllt er auf diefe Körper ſenkrecht 
ein, fo geht er ohne veränderte 
Richtung hindurch. Nach einem 
ſchiefen Einfalle aber wird. er im 
dichtern Körper gegen das zur 
Brechungsfläche errichtete Perpen 
difel hingeneiget, imbünnern Koͤr⸗ 
per aber von dieſem Perpendifel 
abgeneiget. Das Verhaͤltniß die- 
fer Brechang , dag Ift, der Abweis 
dung von der vorigen Richtung, 
tichtet fih nach der Dichtigkeit 
und Beſchaffenheit der durchſich⸗ 
tigen Koͤrper, durch welche das 
Licht durchgeht; und wird durch 
ein Verhaͤltniß der Winkel ange⸗ 


geben, welche das Perpendikel, 


oder die durch den Brechungs⸗ 
punct gezogene Achfe, mic dem ein« 


‚fallenden und dem gebrochenen 
Strahle machet; dag ift, durch 


ein Verhaͤltniß des Neigungswin⸗ 
kels zu dem gebrochenen Winkel. 
Diefe Art des Sehens durch ge 


brochene Lichtſtrahlen iſt der Ges 


genſtand der Dioptrik, welche in 
neuern Zeiten durch Erfindung 
beſonderer Glasarten von unge⸗ 


— — 


| Eiche j 
nein vie hund 
und Farbenzerftreuung, al 
vorigen alten, große Emart 
gen befommen hat. * 
andere Veraͤnderung * 
ſtrahles iſt es: wenn er — 
gewiſſe kleine Entfernung * 
nem Körper vorbeygeht, ſo 
er entweder von ihm tocg, oD#T 
ihm hin gebogen, und Ieidel 
eine Art von unvollkommener⸗ 
rückwerfung oder Brechung. #% 
fe Veränderung hat man nel 
Zeit die Bergung des Lichred 
nannt, und es werden dau 
manche Erſcheinungen bei e 
hen erklaͤret. 4 
Beſteht dag Licht, wie gef 
ift, aus den Schwingungen 4 
Aethertheilchen, und wird es du 
die wiederholten Schlaͤge bel 
ben mit verfchiedentlicher MT, 
und Sefehwindigfeit fortgebrad 
fo erhellet daraus, daß es el, 
zuſammengeſetztes ſeyn müfle- 7, 
fönnte außerdem auch gar nF 
gefehen werden, oder er 5 
aufs Auge machen. Y 
jufanımengefegten Natur ea 
tee, ſowohl was bie —— J 
keit in den auf einander fol“ 
ben Schlägen, als auch was ! 
in und um den Körper befil 
hen Aether anlangt,; der 
Schläge eines auffallenden ach 
ſtrahles aufnimmt und Fr 
laͤßt fich nicht nur der Durch9 ie 
des Lichtes durch die durchſi 
gen, und die Verſchluckung uf, 
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ben bey den undurchſichtigen Koͤr⸗ 
Pern, ſondern auch die Zrennung 
eines jeden Lichtſtrahles in feine 
gewöhnlichen Farbenſtrahlen ers 
Hören. Dieß letztere ift eine ber 
fondere Erfcheinung und bringt 
und auf die Entſtehung der Far⸗ 
be aus einem weißen bichtſtrahle. 
Wenn diefer auf eine brechende 
Flaͤche ſchief fällt, ſo wird er in 
verſchiedenen andern Strahlen 
aus einander gehen, und zwar nach 
der Verſchiedenheit der Brechung, 
die ein jeder von ihnen leidet. 
Die Verſchiedenheit dieſer Bre⸗ 
chung koͤmmt, außer der Natur 
beyder Koͤrper, durch welche das 
Licht durchgeht, noch auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Vibrationen oder 
der Schlaͤge in den Aethertheil⸗ 
hen eines jeden Strahles am; 
Strahlen alfo, deren Schläge mie 
verſchiedener Geſchwindigkeit auf 
einander folgen, werden auch un. 
terſchiedlich gebrochen, und brin⸗ 
gen ſolchergeſtalt derfchiedene Far⸗ 
ben hervor, ‚Die Lichtfirahlen 
Anen daher am wenigſten ge- 
brochen werden, in welche die An⸗ 
zahl der Schlaͤge oder Schwin⸗ 
gungen am ſchnellſten und haͤu⸗ 
figſten auf einander folgen; die 
bergegen am meiften, in dewen bie 
wenigſten Schläge, in der namu. 
Gen Zeit, wie bey den erſtern, ger 
ſchehen. Die rothen Strahlen 
babenin ihrer Brechung die groͤß⸗ 
mahl Schläge, und leiden al⸗ 
egeringſte Refraction; denn 
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unſer Auge ſieht eigentlich denje⸗ 
nigen Strahl roth, der am me 
nigſten gebrochen wird. Die vio⸗ 
letnen Strahlen haben bey der 
Brechung die wenigſten Schlaͤge 
in ſich, und leiden alſo die ſtaͤrkſte 
Refraction. Wenn demnach die 
Entſtehung der Farben zwar von 
der mehrern oder mindern Bre⸗ 
Yung eines jeden Strahles herge⸗ 
leitet wird: fo ſieht man doch» 
dag alles zuleßt aus der unter 
fchiedlichen, Gefchtwindigkeit ber 
Schläge in den Aerhertheilchen, 
folglich aus der. Gefchtwindigfelt, 
womit der Farbenſtrahl fortgeht, 
erfläree werben muͤſſe. Es fallen 
aber bie durch ein gläfernes Pris⸗ 
ma gebrochenen durchgehenden 
Strahlen folgendermaßen auf ein» 
ander. Der unterfte ift roth, auf 
ihn koͤmmt der orangefärbige, beit 
ber-gelbe, der grüne, der himmel⸗ 
blaue, der indigblaue und zuletzt 
der violetblaue oder purpucne 
oben. So ift die natürliche Ord⸗ 
hung. Sm Auge aber ift diefe 
Ordnung der durchs Prisma her⸗ 
vorgebrachten Farben umgekehret, 
der rothe iſt zu oben, und der 
purpurblaue zu unterſt. Dieſe 
einfache prismatiſche Farben ſind 
unveraͤnderlich; denn dafern je⸗ 
der Strahl beſonders wieder ge⸗ 
brochen wird, behaͤlt er ſeine 
Farbe unveraͤndert. Hergegen 
wenn man dieſe gebrochene Far⸗ 
benſtrahlen durch ein Collectivglas 
wieder ſammelt und in einen 
Punct 
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- Punet ober Strahl zuſammen⸗ 


Bringt, fo erfcheine wiederum der 
weiße Lichtſtrahl, wie zuvor. 
"Alle Koͤrper, bie geſehen wer⸗ 
bden ſollen, haben entweder ihr eis 
genes, oder gebrauchen fremdes 
Lichte. In Abſicht auf dag Licht 


laſſen fich die Korper in vier Klaſ⸗ 


‚fen bringen. Su der erften find 
ſolche, die durch ihr eigen Licht 
leuchten. In der zwoten diejeni⸗ 
gen, welche das Licht zuruͤckwer⸗ 
fen, das iſt folche, deren Theilchen 
an der Oberfläche durch bie auf 
fallenden Lichtfirahlen in Feine 
merflihe Schwingung geſetzet 
werden, ſondern wo die Lichtſtrah⸗ 
len unter einem beſtimmten Win⸗ 
kel wieder abſpringen. In der 
dritten ſtehen die durchſichtigen, 
welche die Vibrationen des Ae⸗ 
thers geradlinicht durchlaſſen; 
daher man anzunehmen pfleget, 
daß dieſer ihre ganze Structur, 
und die Lage der Zwiſchenraͤume 
ſehr regelmaͤßig, und uͤberall von 


der Beſchaffenheit ſeyn mag, daß 


fie von jedem äußern Berührungs« 
puncte, unter allen Winfeln und 
nach allen Richtungen gerade Li- 
nien machen. Die vierte enthaͤlt 
die undurchſichtigen Koͤrper, de⸗ 


ren Theilchen an der Oberflaͤche, 


nebſt den daſelbſt vorhandenen 
Aethertheilchen durch das auffal⸗ 
lende Licht in eine gehoͤrige ſtarke 
Schwingung gerathen, und ſol⸗ 
chergeſtalt Lichtſtrahlen von ſich 
erregen, wodurch fie dem Auge 


durchlaſſen. 
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ſichtbar werben. Gewiſſerm 
gehoͤren die reflectirenden 
brechenden Koͤrper auch zu 
Klaſſe, weil fie doch ſaͤmtlich du 
fremdes Licht geſehen werd 
Die Farben der Körper komn 
auf den Grad der Spannung 
ter eigenen und der: in ihnen 
findlichen Aethertheilchen, ſ 
lich auf die Geſchwindigkeit 
Schlaͤge an, wodurch dag IM 
auf ihrer Fläche erreget w 
Schen aber die Körper weiß 
fo iſt dieß ein Merkmal, daß # 
ihrer Oberfläche die Schwing! 
gen der Theilchen nach allen OF 
den ber Gefchtwindigfeie um“ 
miſcht gefchehen. Dadurch MT 
ſteht eine Vermifchung aller $ A 
ben des natürlichen Lichtes, MT 
bie iſt es, was wir weiß nenn“ 
Wenn dagegen wenige und FF 
Schwingungen auf der. KIM 
fläche in den Theilchen erredl 
werben, fondern vielmehr dagall 
fallende Licht meiſt —*— 
wird, fo hat der Körper ein ſchw⸗ 
zes Anfehen, und man nennt 
daher auch ſchwarz. Dieeclt 
ze iſt entweder gar Feine, dad" 
eine negative Farbe, oder die EA 
tingfie und ſchwaͤchſte unter 1) 
bekannten. 

Mit dem Lichte iſt der ech ; 
fen verfnüpfet, den dunkle Ko 

















‚per in einer erleuchteren eg" 


machen, indem fie dag Lich 
ruͤckwerfen und nicht durch nf 
Die Stelle — 


kit 


dem Koͤrper wird alfo der Erleuche 


fung beraubet, und das nennt man 
Schatten Haben. Ohne Licht giebt 
es alſo Eeinen Schatten 5 biefer 
mug ſtets hints einen dunklen 
Körper, ‚dem erleuchtenden Puncte 
gegen über, fallen, und fich in Ans 
ſehung der Größe, Lage, und dus 


Fern Figur nach jenem. richten, 


Der zarte Schatten um. den 
Hauptſchatten heißt der Halb⸗ 
ſchatten, und dieſer verliert ſich 
ſo unmerklich in das eigentliche 
Licht, daß man deſſen Uebergang, 
oder die Graͤnzen zwiſchen behden, 
aͤußerſt ſchwer beſtimnen Fann. 
So wie es hier im Schatten eine 
ſtarke Entziehung des Lichtes giebt, 
(denn: eine abſolute Deraubung 
des Lichtes laͤßt ſich auch in der 
ſtaͤrkſten Finſterniß nicht anneh⸗ 
- men,) fo finden fich auch im Lichte 
ſelbſt unterfchiedliche Stufen feis 
ner Klarheit und feiner Schwaͤ⸗ 
che. Es beruhet aber alle Yus- 
meſſung des gerade fortgehenden 
Lichtes auf deſſen Entfernung, deſ⸗ 
fen Größe und Iutenficät. 
erſte Hat den 
bie Helligkeit des Lichtes; die 
Wote deutet die Ausdehnung des 
Lichtes über einen gegebenen 
aum an. Die dritte hat bie 
Dichtigkeit der Lichtſtrahlen zum 
runde, die ſich an einer. Stelle 
Befinden, und diefe giebt eigent⸗ 
Üd) die Klarheit des Liches, und 
J bornehniften Grund zu aller 
deſungdeſſtiben. Die beſe wäre 


Die 
größten Einfluß auf. 


.. gidt 
Indeffen diejenige, da man die An⸗ 
zahl der Schwingungen der Ae⸗ 
thertheilhen in einem Strahle 
für ein beſtimmtes Zeitmoment 
ficher angeben koͤnnte; welches 
gleichwohl eine kaum zu hoffende 
Sade if. Sonſt hat man in 
vielen Fällen dag Yuge ſchon ges 
woͤhnet, von der Stärfe eines bes 
kannten Lichtes, auf die, eines ans 
bern zu fchließen. Man hält ein 
Licht dem andern gleich, wenn 


man, bey einerley Befchaffenheic 


des Auges, in gleicher Entfernung 
einerley Sachen Dadurch gleich 
gut unterfcheiden und erkennen 
kann. 
noch die Kraͤfte des einen und des 
andern, mittelſt anderer Erſchei⸗ 
nungen, Viele haben ſich bemuͤ⸗ 
het, die Staͤrke des Sonnenlichtes 
mit dem Mondlichte zu verglei« 
chen, und gefunden, daß letzteres 
um 300,000 big 500, ooomal 
geringer oder. ſchwaͤcher, als er. 
ſteres, ſey. 

Endlich, wie vom Aether das 
Licht entfpringe, fo werben von 
diefem Iegten, befonderd wenn eg 
zu den hoͤhern und ſtaͤrkſten Gra⸗ 


Dan prüfee auch ſonſt 


ü 


den feiner Intenſitaͤt gelangt, die 


Wärme und zuletzt dag euer her, 
geleitet. Und recht zu reden 
ſcheint kein Licht ohne einen ihm 
zugehoͤrigen Grad von Waͤrme zu 
ſeyn. Dieſer iſt aber vielmal ſo 
geringe, daß man ihn weder em⸗ 
pfindet, noch mit dem Namen der 
Wärme beleget; daher den * 

en 
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ſten Leuten dieſe Dinge, wo nicht 
widerſinnig, doch ſehr geringfü- 
gig und Feiner Aufmerkſamkeit 
werth zu ſeyn ſcheinen. Das 
Licht hat übrigens alle natürliche 
Aehnlichkeit mit dem Schalle, man 
mag beyder ihre Entſtehung, Fort- 
pflanzung und Ausbreitung, Stu⸗ 
‚fen, ſelbſt das flüßige Wefen bes 
trachten, worinn fie erzeuget wer⸗ 
ben. Dieſem zu Folge muthma⸗ 
Ger man nicht ohne Grand, daß 
die unserften Stufen des Lichtes 
da anfangen, wo die oberften und 
hoͤchſten des Schales aufhören, 
und daß die hoͤchſten Töne die una 
terften Grabe bes Lichte zur Be. 
gleitung haben; welches eine nd. 
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; Lichebaum. 
S. Wurzelbaum. 


Lichtblume. 
©. Zeitloſe. 


Lichtholz. 


©. Citron baum. 
Lichtflechte. 
EN LEHE 


Lichtmyrthe. 
S. Wachsbaum. 


Lichtroßlein. 
S. £ydnie 


Lidmee. 
Unter dieſem Namen wird ind. 


' £ieb 
Shaws Keife und von ein 
andern Schriftſtellern ein si 
Figes Thier aus dem Gefch Ar 
ber Gazellen angeführer, w 
ſich in Afrika und zwar vorgidl 
in der Barbarey aufhält. EN 
eben bie Farbe und Bildung 
die im dritten Theile S. 299 
fhrichene gemeine Gazelle, 
es etwas größer, und hat 
noch einmal fo lange Hoͤrner f 
die gemeine Gazelle. 1 


 Liebäuglein. 
» Ochjenzunge 


Liebesapfel. 







Mielanzenapfel, Tollapfel, } 
nannt, Pomum amoris. 
coperficum Tourn. Lyco iu 
Heift. Herr von inne und! 
alle Neuere haben dieſes 
ſchlecht mie dem Nachtſchat 
vereiniget. 


aus, und kriecht mit den * 
gen, zumal wenn die Pflanze of 
wächft, auf ber Erde bin.- 
wechfelöweife geſtellten, tn, 
fielten, großen und gefiedt 

Blätter beſtehen aus pielen — 


Lieb | 


ten einander gegen über geftellten 
Blaͤttchen, von verfchiedener Groͤ⸗ 
fe und Geſtalt; einige find groß, 
Hförnig zugefpiget, fcharf einge: 
kerbet und ſtehen auf beſondern 
Stielchen, die andern dazwiſchen 
geftelten find ganz klein, rundlich, 
und voͤllig ganz. Bon ven groͤ⸗ 
Fern ſteht am Ende des Blarteg 
ein einzelnes, Dem Blattſtiele ges 
gen Über entfpringe der Blumen⸗ 
fick, welcher fich in viele Zweige 
theilet, deren jeder eine Blume 
traͤgt. Der Kelch und dag Blu⸗ 
menblatt find bey dem Nachtſchat⸗ 
ten in fuͤnf Einſchnitte getheilet, 
und man zaͤhlet fünf dichte anein⸗ 
ander gelegte Staubbeutel. Dies 
fe Zahl aber wird man felten bey 
diefen Bluͤthen antreffen, und 
nach dem verfchiedenen Mache: 
thume der Pflanze bemerket man 
ſowohl bey der Blume ale Seuche 
mancherley Veränderungen. Der 
haarichte, ausgebreitete Kelch zei⸗ 
get ſechs, auch mehrere ſchmale, 
lange, fpigige Einfhnitte. Das 
lumenblatt iſt gelb, radfoͤrmig 
ausgebreitet, und in ſechs, auch 
mehrere krauſe, laͤnglicht jugefpig« 
te Rappen getheilet Die Staub- 
eutel ruhen auf ganz kurzen 
Stiefen, find gegenund an einan⸗ 
der geſtellet, ſo daß felbige eine 
1uongefärbige Pyramide vorftel- 
* gemeiniglich zaͤhlet man der, 
. en ſechſe, auch wohl zehen Der 
© Griffel raget über die 


Sraubbeuge hervor und hat eis. 
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nen ſtumpfen Staubweg. Die 
reife, ſaftige Frucht iſt gemeini⸗ 
glich ganz glatt, kugelfoͤrmig und 
roth, ruhet auf dem Kelche, haͤngt 
unterwaͤrts, iſt in verſchiedene 
Faͤcher abgetheilet und enthaͤlt 
viele Saamen. Gar öfters vers 
wachen zwo Blumen mit einan⸗ 
der, erhalten dadurd ein. unges 
ftaltes Anfehen, die Frucht wird 
viel größer und zeiget in der Mike 
te eine Zurche, als dag Merkmal, 
baß zween Fruchtkeime vereiniget 
worden. Die Beeren find auch 
zuweilen geld, felten weiß. Man 
erzieht dieſe amerifanifche Plan 
je jährlich aus den Saamen anf 
dem Miftbeete, und verpflanzet im 
May die jungen Stoͤcke in 
das Land weit auseinander, in⸗ 
dem fie ſich ſehr ausbreiten, 
Man kann felbige auch an Wins 
de und Hecken fegen, und daran 
die Zweige befeftigen, damit fie 
nicht auf der Erde friechen, und 
man um deſto getoiffer reife Fruͤch⸗ 
te erhält, indem felbige erſt gegen 
den. Herbſt die vollkommene Keife 
befommen. Die Pflanze fauger 
den Erdboden fehr aus, und da 
folche nur wegen der fchönen ro⸗ 
then, traubenmeife bey einander 
ftehenden; und einer Kirfche aͤhn⸗ 
lichen Fruͤchte, zur Gartenzierde 
dienet, eingn ſtarken, aber hoͤchſt 
unangenehmen Geruch hat, und 
bey uns eher einen ſchaͤdlichen 


als nuͤtzlichen Gebrauch leiſten 


moͤchte, ſo wird ein eig 
‘ \ er 


\ 
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ber mit dergleichen Stoͤcken fich 
nicht belaͤſtigen. Diereife Frucht 
wird in Italien, Spanien, Por 
tugall und Egypten, fo wie bey 
ung die Gurfen, mit Fleiſch ger 
fochet, oder als ein Salat mit 
Eſſig, Del, Pfeffer und Salz ges 
geffen. Der Öftere Genuß aber 
ſoll auch bey dieſen Voͤlkern ſchaͤd 
lich ſeyn; daher auch viele dieſe 
Fruͤchte überhaupt für verdächtig 
halten, und zu den Giften 
nen. Bey und wird ſich wohl 
niemand einfallen laſſen, dieſe 
Kirſchen zu effen, jumal da bes 
kannt, daß felbige in unferm kaͤl⸗ 
tern Himmelöfteiche niche zu der, 
jenigen Volllommenheit und. Reife 
gelangen koͤnnen, als in Eghpten 
‚und andern waͤrmern Rändern ges 
ſchieht; überdies wird ber Ge 
ſchmack niemanden zum Genuffe 
reisen. 


Liebesbaum. 
©. Judas baum. 


Liebesfackel. 
© Gießkanne. 

Liebſtoͤckel. 
uiſtieum, oder Liguſticum 
Linn, iſt aus der Familie der 
ſchirmtragenden Pflanzen. Bey 
dem Hauptſchirme ſteht eine ſechs⸗ 
oder ſiebenblaͤtterichte und bey 
den kleinen Schirmen eine vier. 
blärterichte Hülle. Alle Blaͤm 
chen find einander ähnlich, und 


veche 


cher fich in viele Zweige were 
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die fünf Blumenblaͤtter von I 
her Größe, völlig gang, Fell! 
mig wertiefet und umgefchlad 
Nebſt fünf Staubfaͤden fichtn 
befonder8 bey den Saam 
zween Griffel. Die Frucht 
länglicht,, eckicht, mie fünf 
chen durchzogen, und theiletſ 
in zween laͤnglichte, glaͤnzen 
auf der einen Seite platte, © 
der andern mit fünf erhaben 
Streifen bezeichnete Eaall 
Here von Linne’ hat ſieben M 
angeführet, von welchen wir A 
bemerfen: namlich» J 
den gemeinen Apothekerli⸗ 
ſtoͤckel, Badkraut, Saukräl 
Leuiſticum officin. Liguftied. 
Leuifticum Lion. waͤchſt in J 
Genueſiſchen Gebiethe wild. u 
ber flärfern, gleichfam Enonlich a 
aͤſtigen und mit Zäferchen be“ 
ten Wurzel kommen große, bl 
te , langgeſtielte, äftig geficder! 
gelblicht glänzende Bıärzer, I 
von bie legten Blätschen gemeil 
lich in drey breite, vorwaͤrts el" 
ſchnittene Lappen getheilet FM 
und ein Dicker, ſechs Big acht 8 
hoher, geftreifter Staͤngel, 










* 


let, und innerlich meiſtenthelt 
hoch if. Die Blätter, mild! 
wechſelsweiſe mit breiten Sch J 
den an dem Staͤngel und — 
Zweigen anfigen, find den 9— 
zelblaͤttern gleich, nur werden ſ 
che nach oben zu immer klein 7 
und ſind weniger vn 


vs 


Lieb. 

Kt, fo dag die ganz oberſten 
Mir aus drey oder fünf Blaͤttchen 
eſtehen. Die Blumenſchirme 
ſtehen an den Enden der Zweige, 
find dichte, und die Blumen gelb» 
liche. Die ganze Pflanze hat eis 
nen ſtarken, getofczhaften, nicht 
angenehmen Geruch, und eis 
nen ſcharfen, doch zugleich füßlich- 
ten, ganz befondern Geſchmack; 
Man bedienet ſich aber nur ber 
Wurzel und des Saamen. Die 
Wurzel enthäle viele harzichte hal. 
famifche Theile, welche man glaͤn⸗ 
zen ſieht, wenn man fie im frie 
fhen und guten Zuftande auf 
fehneidet, und befigt eine erwaͤr⸗ 
Mmende, reizende, zertheilende, 
und ſonderlich Schweiß erregen. 
be Kraft. Dan hat folche ches 
dem zu denjenigen Mitteln gezaͤh⸗ 
let, welche dem Gifte wiberſtehen 
und ſolchen aus dem Körper krei⸗ 
ben, und daher die Wurzel in 
Eſſig eingemeicher, und folche wi⸗ 
ber die anſteckende boͤſe Luft ger 
kauet. Außer dem Schweiße, 
treibt ſolche auch den Urin ‚and 
die monarhliche Reinigung, und 
befoͤrdert den Thleimichten Aug; 
Wurf durch die Bruſt. Dieſes zu 
erlangen, pflegen einige Thee uber 
andere Getraͤnke durch die hohlen 
Stängel zu trinken. Sie ftärker 

M Magen und führer die Bd 

ungen Eräftig ab. "Auch den 
Pe und wird bey Mutter⸗ 

uͤn 


eben iſt der beſondere Geruch 


ungen öͤfters nuͤtzliche 
$ fen Chef. tzliche 
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Dlenſte leiſten. In Itallen wird 


von dem gemeinen Volke der Saa⸗ 
me ſtatt des Pfeffers an die Spei⸗ 
fen gebrauchet. Wenn es ges 


wiß, daß der Saame innerlich ger . 


nommen, ben Urin fchtvarz färbet, 
wuͤrde man dieſe Pflanze noch hoͤ⸗ 
ber ſchaͤtzen, als jebo geſchieht, 
ba fie von Aerzten ganz vernachlaͤ⸗ 
Biger wird. Auch die Erfahrun« 
gen, weldye bey ben Kühen ange» 
ſtellet worden, beftätigen bie fräfe 
tige. Wirkung  derfelben. Die 
Kühe frefien das Kraut gern, 
aber Fleiſch und Milch erhaͤft das 


von einen eigenen Geſchmack. 


Wenn die Kuh Heute nur eine 


Hand vol frifche Blätter gefrefe . 


fen, wird morgen bie Milch nach 
Liebſtoͤckel riechen. Die Viehaͤrz⸗ 
te bedienen ſich der Wurzel ſehr 
haͤufig, und die. Bienenväter fe⸗ 
ben gerne dergleichn neben ih⸗ 
ven Bienenſtoͤcken wachten. Man 
erzicht die Pflanze leicht auß dem 
Saamen und kann auch die Ver⸗ 


mehrung durch Thellung ber Wure 


gel erlangen, Cie verlanget kel⸗ 
ne fonberlihe Wartung. Ein 
ſchattichter Ort fcheine ihr angee 
meſſen zu ſeyn, und dafelbit wird 
fiein guter lockerer Erde große und 
ftarfe Stöcke machen, 


Bienbaum. 
& Aborn baum 


Lienen. 
S. Brennkraut. 


2 


J— 


Lier⸗ 


— 





‚eier 
Lierbaum. 
©. Lerchenbaum. 


Lieſchgras. 
Piefengras, fonft auch Kolben. 
gras ober Sönich genannt, Gra- 
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men typhoides, Phleum Linn, 


die Aehre, oder Kolbe beſteht aus 
vielen, dicht an einander, geſtell⸗ 
‚ten Blumenbuͤſcheln, und jede 
„Blume zeiget zwey gleich große, 
einander bedeckende, ausgehohlte, 
abgeſtutzte, jedoch mit ‚einer Fur. 
zen Öranne geendigte Bälglein, 
‚und zwo kuͤrzere Spelzen, davon 
die innere noch kuͤrſer iſt; drey 
Staubfaͤden und ziveen Griffel 
‚mit haarichten Staubwegen. Die 
geſchloſſenen Baͤlglein und Spel⸗ 
‚gen umgeben einen rundlichen 
„Saamen. Man kann diefeg 
Grasgeſchlecht an den laͤnglich⸗ 
‚ten, oben quer abgefchnietenen 
‚und zugleich gehoͤrnten, feitwaͤrts 
‚mit glängenden Haͤrchen gefranz⸗ 
ten Aehrchen leicht erkennen und 
von andern, mit walzenfoͤrmigen 
Kolben verſehenen, Graͤſern unter 
ſcheiden. 


fuͤnf Arten an, 


) Das langaͤhrichte Wie⸗ 


ſenlieſchgras, groß Kolbengras, 
langes Suchsfchwansgeas, Wies 
fenfönich mit langen Kolben, 
und weil, diefes Gras ber Timo. 
theug Hanfan durch angeftellte 
Verſuche in Amerika beruͤhmt ge⸗ 
machet, wird es auch Timotheus⸗ 

gras genannt, Phleum pratenſe 


! 


L. &8 mächft in allen Cul 


Herr von Linne führer 


‚liche, und zurückgebogen, 
ſch aber. darauf in die Hohe 
Aehren find Heiner, die % 







ſchen Ländern, auch in dem 9 
lichen Theile von Afien und? 
rika bey ung an Waffergedl 
auf feuchten Nafenplägen, “ 




















der angebaueten Pflanze viel! 
fhießen, find zwar am def $ 
nicht knollicht, doch mir ba, 
Blattſcheiden uͤberdecket, en 
mal gebogen, und mie Gel 
berfehen; von da gehen fiel 
de in die Höhe mit braunen 
ten, oberwaͤrts werden fie! 
ner, und erreichen bie Hohe 
drey und mehrern Schuhen 
unterſten Blätter find zwo 
breit, und glatt anzufühlen. ” 
Aehre iſt walzenfoörmig, 
bis drey Zoll lang. Diet — 
fen Bluͤthen find unbollkom 
die übrigen ſttzen auf kurzen 


len, und ein Stielchen traͤte 


che Bluͤthen. um 
2) Das Enollichte AUT, 
$tas, Phleum nodofum 9 
waͤchſt auf trocknen Wieſen⸗ 
Aeckern, und bluͤhet, wie DI 9 
Art, vom May big in den Q, 
Diefe Pflanze iſt viel niedt 
ber Halm unten merklichee 7 


= 


\ 


-. 


lein Breiter, und bolsl 
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Spitzen verhaͤltnißweiſe kuͤrzer; 
die untern Bluͤthen auch unvoll. 
fommen. TR 
3) Das kurzaͤhrichte Alpen. 
lieſchkraut, Phleum alpinumL. 
foll nur auf den Alpen mwachfen. 
Der Halm ift, in Vergleichung 
mit der erften Art, kuͤrzer; ‚die 
Blätter ſind breiter, und die kurze 
Achre ift in den jungen Pflanzen 
eyfoͤrmig. Die Bälglein jeigen 

“ gleichfalls am Rande Heine Här- 
hen, es ſcheint aber, als wenn 
die Aehre im ganzen betradhter, 
haarichter fey. Die Grannen 


find länger, und fo lang als die ' 


Bälglein, da felbige in der erſten 
Are nur die Hälfte derſelben 
betragen. 

Bir Haben dieſe Unterſchei⸗ 
dunggzeichen aus Herr von Hals 
lers Abhandlung von den Futter 
kraͤutern entlehnet, indem derfel. 
be Hertn von inne’ beypflichter, 
und diefe drey Arten, als wirklich 
verſchleden, angenommen hat. 
Herr Schreber hingegen will be⸗ 
haupten, wie die Wurzel, die Be⸗ 
ſchaffenheit der Halme, und die 
Größe der Kolbe nad) der hohen 
und niedrigen Lage, rockn ober 
Raffe, und andere Verſchiedenheit 
bes Bodens fehr veränderlich aus. 
falle, und die 
als Abweichungen - zu betrachten 
ſeyn dürften. Wegen ber erflen 
und zwoten Art ſcheint Herr von 

ler ſelbſt noch ingewi zu ſehn, 
ſelbige wirklich ala beſtaͤndige 


ſe drey Arten nur 
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Arten anzunehmen; > erinnert 
aber weißlich, wie man für den: 
Sandmann die Gräfer noch ge⸗ 
naner, als für die Kraͤuterkenner 
unterfceheiden muͤſſe; indem dag 
fnollichte Liefchgrag , wenn es 
auch nur eine Spielart ſey, nie 
mals einige Achtung bey den Zum 
terfräutern verdiene, und feines 
niedrigen Wuchſes, und magern 
Weſens wegen niemals angebauet 
werden duͤrfte. — 
Von der erſten Art findet man 
in den Schriften der Englaͤnder 
große und zum Theil uͤbertriebe⸗ 
ne Lobeserhebungen, und Herrn 
Noquens Anpreißung, unter derg 
unbefannten Namen Timotbensr 
gras, und als ob ſolches eingang 
neues, aus Amerika abftammens 


des Futterkraut fey, hat viele vers 


anlaffet, damit unnoͤthigen Auf⸗ 
wand zu machen, indem es bey 
ung einheimifch iſt. Es iſt auch 
noch nicht ausgemachet, ob man 
ſich viel beſonderes davon bey 
der Fuͤtterung verſprechen fönne. 
Herr Hofrath. Gleditfch empfiehlt 
folhes, und Herr von Haller 
fehreibts es hat dieſe Pflanze we⸗ 
gen ber Größe ihres Wuchſes 


und ihrer Blätter, wegen ihres 


leichten Anbaues, ihrer Dauer ⸗ 
baftigkeit und ihres angenehmen 
Geſchmacks verſchiedenes eigen 
thuͤmliches und vorzuͤgliches, 
deswegen ich fie auch zum An⸗ 
bauen nicht mißrathen wuͤrde. 
Sie waͤchſt nicht nur in feuchten, 
J22 ſondern 


\ 
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fondern auch in moofichten Wie: 
» fen, auf denen fonft von felbften 
nur das fchlechtefte Gras wächft, 
und Here Schreber erinnert, wie 


bie Halme und Blätter zwar nicht 


übel ſchmecken, auch der Genuß 
davon dem Viehe nicht nachtheis 


lig, aber etwas hart feyn. Doch | 


friße dad Vieh dergleichen Gras 
und Heu, welches mit vielen 
Lieſchgraſe vermenget iſt, fehr 
gerne, beſonders die Pferde, 
welche es noch lieber, ais das 
Rindvieh freſſen. Den Schaa⸗ 
fen ſoll das Lieſchgras nicht 
ſchmecken, die Schweine aber ſu⸗ 
chen die kleinen ſaftigen Knollen 
an der Wurzel begierig auf. Wir 
pflichten Here Schrebern billig 
bey, und halten dafuͤr, daß der 
Anbau des Lieſchgraſes vor ſich 
allein, oder auch auf kuͤnſtlichen 
Wieſen nicht mit Vortheil zu ver⸗ 
anſtalten ſey, zumal da man an⸗ 
gemerket, daß dieſes Gras, wenn 
es ein» oder zweymal abgemaͤhet 
worden, ein hartes und ſonderlich 
fuͤr die Pferde unangenehmes 
Zutter abgebe. 

4) Das Kleine zweigichte 
Sandlieſchgras, Sandkoͤlblein⸗ 
gras, Phleum arenarium Linn. 
waͤchſt in den ſandichten Gegen⸗ 
den, dauert nur einen Sommer 
über, und iſt Dadurch leicht kennt. 
lich, daß die eyfoͤrmige Aehre in 
ber Scheide des oderſten Blattes 
feſte innen ſteht, und faſt Nies 
mals ganz herausgeht. Es kann 


kila 
zu Befefligung des Flugſan/ 
dienen: 4 

Liefht 

8, 


Kolben. 


m 
olbe! 


J 








dieſen Tournefortiſchen Na 
Die bekannteſte Art von bi 
Gefchlechte Hat zwar viele and 
Namen erhalten, beren di 44 
aber unſchicklich, und einige 
andern Bäumen beygeleget wi 
ben, wodurch leicht Bermirtill 
‚entitehen kann. Herr Du, 
erwaͤhlet Slieder zum Geſchlech 
namen, worunter bey ung, jed! 
mann den rechten Holunder 0" 
ſteht. Man koͤnnte auch Sl 
genbaum annehmen, da Hert 
Linne dieſes  Gefchlecht ul 
Syringa anführet. Der kl 
roͤhrenfoͤrmige Kelch ift vierſt 
eingeferbet, Das trichterfd 
ge Blumenblatt verbreitet m 
aus der langen Roͤhre, in 
audgebreiteten Rand, deffen N 
ſtumpfe Einfchnirte etwas 
waͤrts gebogen find. Su 1 
Blumenroͤhre figen zween Etat 
beutel, und der garte Griffel 
diget fich mit einem dickern m) 
fachen Staubwege. Die KAM 
liche ſpitzige, zuſammengedruͤ 
zweyfaͤcherichte Frucht oͤfnet MM 
mit zwo Klappen, welche mit d 
Scheidewand eine entgegengefll 
fe Richtung haben; in jmd, 
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de Liegt ein laͤnglichter, an bey⸗ 
den Enden ſpitziger, und mit ei⸗ 
nem haͤutichten Rande eingefaß⸗ 
ter Saame. 


einander gegenüber, und die Bus 


men wachfen in länglichten Spräus 
em. Es find zmo aber drey 
Arten bekannt. 

‚N Der ſpaniſche bersbläster 
richte Lilac, blaner ſpaniſcher 
Bolunder, tuͤrkiſcher Holunder, 
Syringenſtrauch „Sirenien, 
Pfeifenſtrauch Zuck auf die 
Magd, blaue Bluſt, Kandel: 
bluͤthe, Syringa vulgaris Linn. 
Man pfleget Perfien für das Bas 
terland diefes Baumes auszuge⸗ 
ben, Herr von Haller aber mel. 
det, wie folcher im der Schweiz 
In Hoch gelegenen Wäldern ange- 
troffen werde. Die Höhe und 
Staͤrke iſt verſchieden, nachdem 
man den Baum vor ſich wachſen, 
und aus der weitauslaufenden 
Wurzel Schoͤßlinge aufſchießen, 
oder dieſe fleißig abnehmen laͤßt. 
Die aͤußerliche Rinde iſt afchgrau, 
und nebſt der darunter befinbli. 
Hen grünen Schale ſehr zaͤhe, 
daher auch die jungen Aeſte bieg · 
ſam und ſchwer iu zerbrechen find. 
Die geftiekten Blätter find herz⸗ 
foͤrmig zugeſpihet, dunkelgruͤn, 
glatt, und am Rande voͤllig ganz. 
Sie bleiben ſpat in den Herbſt 

sen. Die Blumen erſcheinen 

* und Juni, auf den En⸗ 
* der Aeſte, in großen Straͤu⸗ 

" Diefe haben einem anger 


Die Blätter ftehen: . Bern. 
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nehmen Geruch, ba hingegen bie 
übrigen Theile dieſes Baumes ei⸗ 
nen hoͤchſt bitten Geſchmack dur 
Die Farbe der Blumen 
ift veraͤnderlich. Gemeiniglich 
ſind ſolche blau; Baͤume mit wei⸗ 
Gen Blumen find auch nicht felten, 
roth wird man nicht oͤſters an. 
treffen. Beh der weißen Spiel⸗ 
art pflegen bie Aeſte mehr auf⸗ 
waͤtts zu ſtehen, und die Blätter 
hellgruͤner zu ſeyn. Unter dent 
Namen weißer ſpaniſcher 0. 
lander verſtehen einige ben, 
von unfern Baume ganz verfchie, 
denen Afterjeſmin, Philadel- 
phus. Man findet auch Bäume 
mie weißlicht oder gelblicht ger 
ſcheckten Blättern. Weil die al⸗ 
ten Stoͤcke Häufig bewurzelte 
Schoͤßlinge treiben , achtet man 
ben Saamen nicht; man. darf 
diefe nur ausheben, ober atıch die 
Arfte davon einfenfen, welche in 
kurzer Zeit Wurzeln fchlagen. 
Der Baum wächft faß in jedem 
Erdreiche, wenn es nur nicht zu 
troden, oder zu naß if. Man 
pfleget folche an bie Wände und 
an fchastichte Devter zu verwei⸗ 
fen. In den erfien Jahren wächft 
er ungemein ſchnell und machet 
gerade lange Triebe mit großen 
Markroͤhren. Man kann auch 
ben blauen auf den weißen, oder 
umgekehrt oeuliren. Man unter 
hält felbigen wegen der wohlrie · 
chenden Blumenſtraͤußer, und ge 
brauchet ſolchen auch zu Bede⸗ 

33 ungen 
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Fungen dee Lauben. Er ver⸗ eyfoͤrmig zugeſpitzet, oberlafl 
trägt auch dag Befchneiden mit fürmig voͤllig gang, und DU 
der Scheere. Man würde fol, grün. Die lockern Stumen]lÜ 
chen noch Höher achten, wenn die Ber treiben im Juni aus den =" 
ſpaniſchen Sliegem nicht darauf Ken der jährigen Schuͤſſe bel! 
ihren Sammelpla hätten. Das fie haben einen angenehmen 
Holz iſt weißgelblicht, ziemlich nicht fo ſtarken Geruch, find! 
hart, umd' an. alten Stämmen merfort rörhliche, und Bi 
* Shin a Es laͤßt länger als bey der erſten Ark 

ch gut glätten, die Drecheler abe | erich 
und Tiſcher bedienen ſich deſſelben, ee 
und wiſſen ſolches durch eine kal ⸗ ne haͤlt biefe * für eine er" 
te * — Scheidewaffer ſchon 
roth zu faͤrben. Herr duͤ Not ler aber und di Koi fuͤhren f 
os: A 4 ——— chen beſonders an, indem se r 
fentliches Del erhalten koͤnne, —— —— —* em echt 
welches im Geruche bem Rhodi⸗ ler Fear ff 
ſerholzoͤle gleichfonme, und Herr länglicht jugefbiter * wie | 
Ehrhart meldet dieſes von dem ber zwoten Art Sefcjaffen an, 
gerafpelten Holze, und berichtet, te * tief‘ ein efchnitten 9 
wie biefes Del fh wie. Wachs fe una ee 
anfühlen laffe, und im Geſchma⸗ hen, ED Weiſe der ge { 
nn son Copaioa derten, zuſammengeſetzet (hell 
2) Perfifeber ſchmalblaͤtte⸗ F ee Pb un 
richter Ailac, morgenländifcher * — ih 
Rilacfteauch mit Rbeinweiden: e i Be, hr 
blättern, blauer. falfcher — Beyde Arten treiben auch 
min, Syringa perfica Linn, Murzelte Schoͤßlinge, oder ae 
Sol urfprünglich aus Perſien zu durch Ableger Teiche verme 

uns gebracht worden ſeyn. Der Merden. Sie find gegen U 
Stanım bleibt niedrig, und errei- Winter nicht empfindlich, v 9 
chet nur drey big fünf Fuß Hohe, gen Feine beſondere Marta 
breiter ſich mie feinen biegſamen, laſſen ſich zu niedrigen Heck di 
dünnen, fperrichten Aeſten weit hen, werden auch zum Fruͤht 
aus, und fieht gemeiniglich mehr ben angewendet, und in 2 * 

‚Auen Strauche als Baume aͤhn. den Winter über ing Gh” 
lich. Die Slätter find ſchmat, ‚Sefeßet. al 
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Llac, indianiſcher, S. Aze⸗ 
darach, Y 


Lilgen. S. Kilie, 
Lilie 

Pie, auch Rilgen oder Gilgen 
genannt, Lilium Linn. Die Blu 
me hat feinen Kelch und befteht 
Nur aus ſechs "Blumenblättern, 
welche fich aus dem fhmalen An. 
fange nad) und nad) ausßreiten 
und mit einer fchmalen, ffumpfen 
und dicken Spitze endigen. Sie 
umgeben oder bedecken vielmehr 
unterwaͤrts einander und theilen 
ſich oberwwäres mehr von einanı 
der, wodurch die ganze Blume ein 
gockenfoͤrmiges Anfehen erhält. 
An jedem Blumenblatte zieht fich 
von dem Boden bis in die Mitte 
eine vertiefte Linie oder Zurche 
bin, welche Herr von Linne‘ für 
ein Honigbehaͤltniß annimmt, und 
bey einigen Arten glatt, bey ans 
dern aber der Länge nach) mit 
dorragenden Spitzen oder Haas 
ven beſetzet ift. Auch find die 


Dlumenblätter bey verſchiedenen 
Arten mehr und weniger ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen und zuſammen ger 
rollet. Die ſechs aufrechtſtehen⸗ 
den Staubfaͤden ſint 
bie Blumenblaͤtter Der walzen⸗ 
foͤrmige Griffel iſt laͤnger, und 
er Staubweg dicke und drey⸗ 
Das trockene laͤnglichte 
aamenbehaͤltniß ift ſechsfach ge⸗ 
urchet, am obern Thelle ſtumpf 


ſind kuͤrzer als 


AA. 13% 
und. dreyerficht, es öffnet fich mit 
drey Klappen, welche zuvor gleich. 
fam durch befondere gegitterte 
Haare mit einander verbunden 
waren, und zeiget drey Fächer, 
in welchen die platten, halbrund⸗ 
lichen Saamen in geboppelten 
Reihen über einander liegen. Hr. 
von Linne führee neun Arten an, 
von welchen fünfe zurückgebogene - 
oder. zufammengerollte Hlumens 
blätter Haben, weil nun diefe mehr 
unter dem Planen Tärkifcher 
Bund, als Kilie bekannt find, 
wollen wir folche auch unter dien 
ſem Worte anführen. Von den 
vier übrigen find nur zwo in hie⸗ 
figen Gärten bekannt. 

I) Die weiße Kilie, Lilium, 
candidum Linn. Sie ift un 
fprünglich aus Sprien und. dem 
gelobten Lande zu ung gebracht 
foorden. Die Zwiebel befteht 
aus fleifchichten, weißlichen, über 
einander gelegten Schuppen, aus 
welcher viele lange, fchmale, zuge: 
ſpitzte, vollig ganze, glänzende 
Blätter hervortreiben, welche auch ' 
den Winter über dauern, aber im 
Fruͤhjahre, wenn der einfache, 
runde, zween bis drey Fuß hohe, 
aufgerichtete Stängel auffchießt, 
meift ganz abfterben. Der Staͤn⸗ 
gel ift faſt durchaus mit Ähnlichen, 
nur fürzern, platt aufſitzenden, 
unordentlich geftellten Blättern, 
und oberwaͤrts mit langen, einfas 
hen Bluͤthſtielen beſetzet. Bey 
jedem Stielchen ſteht ein Eines 

— —— 
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Blatt, und jeder träge eine feit« 


fuͤllten Blumen, 


£ilie 


x 


waͤrts gerichtete, große, weiße Blu⸗ 
me, deren aber viele, und zumeilen 
eine große Anzahl zugegen find, 
und alle unter fich eine Achre ab. 
bilden, Die Bluͤthzeit ift der Zus 
Fiug, 
inwendig glaft; die Honigfurdhe 


iſt nicht ſehr merklich, und am 


Nande mie feinen Zaͤckchen befes 
get Aeußerlich laufen durch dies 
fe Blätter einige erhaßene Binien, 
Der Staubweg ift dreyfach ges 


ſpalten, und jeiget eine Höhle, die 


durch den Griffel gehe. Man fin⸗ 
bet in den Gärten mancherley Ab⸗ 
änderungen, Gar öfters ift der 
Stängel breit oder bandförnig, 


Lilium fafeiatum; die Blätter 


find zumeilen am Rande gelb oder 
weiß eingefaffet, Lilium variega- 
zum; es gicht auch eine Spielart 


mit gefüllten Blumen, Lilium 


flore pleno. Diefe ungerfcheie 
bet ſich merklich. von andern ges 
Man fiche 
nichts als weiße, gerade,oberein. 
waͤrts gebogene Blumenblaͤtter, 
welche ſchuppenweiſe und wie 
Dachziegel über einander liegen, 


und einen eyfoͤrmigen Kopf ab« 


bilden. Es haben diefe gar kei⸗ 


nen Geruch, da die einfachen be⸗ 


ſonders ſtarkriechen, Nicht allein 
diefe, fondern auch die Zwiebeln 
werden in der Argnepkunft gebraus 
chet. Die Zwiebeln beſthen ein 
fchleimichtes Weſen, und wegen 


dieſes äußern fie eine etweichende 


Die Blumenblaͤtter find. 


il 
1 
ae: — | 
Kraft. Man gebrauchet P 
nur äußerlich, und pfleget da 
einen Breyumfchlag zunerft g 
um die harten entzündeten 
len zu erweichen, und gutes 
zu erzeugen. In wie well 
Nachricht, welche man bepm 
tarb lieft, und nach welcher” 
aus der Wurzel geprefite, * 
Gerſtenmehl vermiſchte Safl⸗ 
das daraus gebackene Brod⸗ 
Waſſerſucht heile, gegruͤndet 
muß durch mehrere Erfahr 
geprüfet werden. Die fril 
weißen Blumenblärter be 
gleiche Kräfte und werden 
nur aͤußerlich gebraucher. * 
erweichen, befördern die Sn 
rung, und ſtillen zugleich © 
Schmerzen. Am gemshntihl, 
bedienet man ſich des et 
welches Baumoͤl if, worinnen 
Blumenblaͤtter geweichet wor 
Geoffroi will nicht zugeben, · 
man dieſe Blätter lange in * 
Oele liegen laſſe, weil ſelbige da pi 
nen leicht verfaulen und dad * 
verderben. Das Gegentheit iſt 
son bekannt, und man pfl 
nicht allein dag Del, ſondern 
die, viele Monathe darinnen 
gerveichten, Blätter mie gleich s 
tem Erfolge zn gebrauchen. * 
bag dieſes Del auch eine Heil! 
Kraft, und bey Brandſcha 
wird es, theils die Schmeren 
lindern, theils die Heilung ju Ä 
fördern, häufig gebrauchet. * 
kann auch aus den Blumen. 


Eilie 


kark riechendes Waſſer abziehen, 
lches einige zu Befoͤrderung 
t Geburt, auch wider die Eng. 


bruͤſtigkeit und den Huſten ange 


ruͤhmet zum innerlichen Ge⸗ 


brauche aber wird eg felten ange⸗ 
waudt; dag junge Frauenzimmer 
ſetzet es rn 


: lieber auf ihren Nacht. 
tiſch, um dag Gefichte damit zu 
waſchen, und ſich eine glatte, feis 
ne Haut zu verfchaffen. Die 
Wehmuͤtter pflegen die Staubbeu, 
tel bey ſchwerer Geburt anzupreis 
fen. Der flarfe Geruch diefer 
Bluͤthen kann leicht die Sinnen 
beräuben und einen koͤdtlichen 
Schlaf verurſachen; daher man 
ſolche nicht in verſchloſſenen Zim⸗ 
mern, wenigſtens nicht lange und 


ra mit einander aufbehalten 
ou, ! 


2) Die Seuerlilie, goldgelb 
Kilie, Lilium ——— 
cum, Lilium bulbiferum L. 
Diefe waͤchſt in Italien, Defters 
—* tele auch in Sibirien. Die 
| ſt —* vorigen ähnlich, 
‚ efaͤrbet. Die Wurzels 

blaͤtter * * > —* 
Blatt und ſpitzig, in 
—* Mitte der Laͤnge Fu 
* Stängel wird auch ween big 
* Fuß hoch, und bat feine ans 
es Zweige, als die Blumenſtiele, 

lche oberwaͤrts hervorkommen. 
uſt iſt der Staͤngel gemeiniglich 
kurt kn Auch etwas wollicht an 
und mit vielen, dicht an 


- Blumen tragen. 
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einander geftellten, plaftauffigen- 


den Blättern bedecket, welche mie 
den Wurzelblättern gleiches An⸗ 
fehen haben. Nach Befchaffen 
heit des Alters von der Zwiebel, 
und des Bodens, darinnen ſolche 
fieht, wird der Stängel mehrere 
oder menigere aufrechtſtehende 
Zumeilen ſieht 
man gar nur eine. Die Blüth 
geit fälle zumeilen (chen in den 
Frühling, gemeiniglich aber kurz 
Bor der weißen Rilie. Die Blumen 
baben feinen Geruch. Die Blu⸗ 
menblätter find an Große der 
weißen Art gleich, aber feuer. oder 
ponceauroth gefärbet, und aufder 
innerlichen Fläche mit vielen 
sleichgefärbten Erhebungen und 
fteifen Haaren befeßet, welche ſon⸗ 
derlich haͤufig um die Honigfurche 
zu bemerken ſind. Gar oͤfters, 
ſonderlich wenn der Staͤngel we⸗ 


nig Blumen trägt, ſitzen an dem 


Winkel der untern Blaͤtter kleine 
zwiebelartige Koͤrper, deswegen 
uch Herr von Linne diefe Lilie 
bulbiferum genannt hat. Man 
foll auch von diefer Art gefüllte 
Blumen haben, dergleichen wir 
noch, niemals gefehen. Diefe wirb 
in der Arzneykunſt nicht geachtet. 
Die Ruſſen pflegen bie Wurgekuns 
ter der Afche zu braten, oder mit 
Mitch abzufochen und zu efen. 
Die Blumen von beyden Arten 
geben, nach Herr Gleditfchend Bes 
obachtung, den Bienen viel Stoff 
um Wachſe. 
d af Sende 
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Beyde Yeten dauern im freyen 


Lande aus, und verlangen weder 
eine beſonders zugerichtete Erde, 
noch ſonſt einige Wartung. Sie 


ſetzen häufig junge Bruth an die 


alte Zwiebel an, wodurch bie Ver⸗ 


| mehrung gegen den Herbſt leicht 


sefchehen kann. Wir haben be 
merket, daß die weiße Lilie, wenn 
fie verfeßet, oder die junge Bruch 
abgenommen worden, einige Jah⸗ 
re gleichfam fchmachtet, und jwar 
viele Wurzelblätter, aber felten 
einen Stängel treibt; hingegen 


die Feuerlilie in ihrem Triebe und 


Wachsthume fehr zurücke fomme, 
niedrige Stängel, und darauf mes 


nige Blumen treibe, wenn fie laͤn⸗ 


ryllis. 


ger als drey Jahre an einem Or⸗ 
te geſtanden, daher man die Ich» 


tere öfters, bie erfie aber felten 


perfegen foll. 
£ilie, gelbe, ©. Iris. 
Lilie, Heidnifehe, S. Affodit. 


h Lilie, perfianifche, ©. Seitil. 
larie. | 


Lilie, ſchwediſche, S. Ama- 


Lllie, Teich, ©. * 
Lilie, unaͤchte, S. Erdſpin⸗ 
nenkraut. 


Lilie, wilde, ©. Tuͤrkiſcher⸗ 
bund.. 


Lilienaffodil. 
S Affodillilie 


! 


ſchirmfoͤrmig geftellte Blumen 


Lilie 
Lilienfurcht. 
©. Te laͤnger, je liebt 


Lilienhyacinthe. 
S. Spacinthe 


Liliennarciffe 

ie verſtehen hierunter 
den Lilio - varciffum "To 
welcher unter Amaryllis beſchte 
ben worden; fondern das 
fehlechte Crinum Linn. meld 
mit diefem nahe verwandt if, 
wovon einige Arten unter ob 
Namen befannt find. Statt 
Kelches ficht man eine Tänglie 
ziweyblätterichte Scheide, we mM 
fi Öffnet, zurückfchläge und d MM 


ftellet. Das Blumenblatt # 
fieht aus einer walzenfoͤrmig 
aber gebogenen Röhre und UT 
fach getheilten Kande. 9— 
ſechs Einſchnitte find (eh 
ſtumpf, ausgehoͤhlet und 
waͤrts gebogen, und drey bel 
ben, welche mit den andern br 
abwechſeln, find mit einem vol 
genden Hacken befeget. *% 
Rande figen ſechs, von ein 9 
abſtehende Staubfaͤden — 
kurze Griffel trägt einen fl 5 
drepfpaltigen Staubmeg. 
trockene, eyfoͤrmige Saan 
haͤltniß zeiget drey Fächer * 
enthält vieleSaamen. Herr 
Linne hat in der Murrapif® ; 
Ausgabe fünf Arten angefuͤhth 
— 
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1). Die afrikaniſche blaue Li⸗ 
liennareiſſe mir ſtumpfen Blu, 
menlappen. Die blaue große 
Atbiopifbe falſche Tuberofe, 
Der geoße afrikani ſche Hyacinth. 
Nyacinthus africanus tubero- 
us. Crinum africanum Linn. 
Dieſes anſehnliche Zwiebelge⸗ 

a ſtammet aus Aethiopien 
her. Die Wurzel iſt mehr ein 
Knollen, als eine wahre Zwiebel, 
laͤnglicht rund, gelblicht, und am 
obern Theile mit vielen weißli⸗ 
chen langen Faſern beſetzet. Die 
Wurzel treibt viele lange, ſchmale, 
lanzetfoͤrmige, platte Blätter, wel. 
che ſich in einen Kreis ausbrei— 
ten. Zwiſchen dieſen erhebt ſich 
der nackende, runde, ohngefaͤhr 
zween Fuß hohe Stängel, an deſ⸗ 
ſen Ende viele blaue, langgeſtielte 
Blumen ſchirmfoͤrmig anſitzen. 
Um dieſe Art deſto gewiſſer von 
ben andern zu unterfcheiden, mer» 
ket man, wie bie Einſchnitte des 
Blumenhlattes mehr ſtumpf als 
ſpitzig find. Der Blüchftängel 
treibt nicht alle Jahre; ‚damit 
aber folches um -defto cher geſche 
be, und man die prächtigen Blu⸗ 
“men erhalte, fol man die Wurzel, 

be die Blätter Hersorfommen, in 
einfetted, doch lockeres Erdreich 
ſetzen, und die Scherbel nicht eher 
begleßen, bis die Blätter treiben, 
und nachher, fo lange Blätter da 
* fleißig mit Begießen anhal⸗ 


Yin bey ſtarker Sommerhitze 


N die Toͤpfe im freyen ſte⸗ 
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hen, muͤſſen aber bey Zeiten. wie · 
der in das Glashaus, jedoch na- 
be an die Fenſter geſtellet werden, 
da denn zu Ausgange des Som— 
mers der Staͤngel hervorbrechen 
wird. Die Vermehrung kann 
durch die Wurzel im Fruͤhlinge 
geſchehen, ehe die Blaͤtter hervor» 
brechen. 

2) Seylanifche. Liliennarciſſe 
mir kielfoͤrmigen Blättern, Li- 
lium Zeylanieum bulbiferum. 
Crinum afiaticum Linn, wächft 
in Zeplon und. Malabar. Die 
zwiebelartige Wurzel treibt faſt 
drey Schuh lange Blätter, weiche 
auf der obern Fläche in der Mir 
te eine vertiefte und auf dem Ruͤ⸗ 
den erhabene Linie zeigen. Das 
Blumenblatt iſt purpurfärbig und 
am Rande weiß eingefaflet: Die 
Staubfäden find unterwärtd ges 
bogen. In dem Saamenbehält- 
niffe liegen gemeiniglich kleine 
junge Zwiebelchen, welche zum 
Fortpflanzen dienen. 

3) Seylanifche Liliennarciſſe 
mir eingekerbten Blättern, Ceys 
lonifche Kilie, war ehedem Ama- . 
ryllis Zeylanica, jego Crinum 
Zeylanicum L. waͤchſt in Oftin- 
dien; gleicht dem Anfehen nad) 
ber zwoten Art. Die Blätter find 


faftig, am Rande eingeferbet und 


fcharfoder rauf anzufühlen. Der 
Blumenftängel ift mehr platt ge⸗ 


druͤckt als rundlich, und braun 


lich oder roͤthlich gelb gefaͤrbet. 
Die Roͤhre des Blumenblattes 
zeiget 
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zeiget gleiche Farbe, ber Rand 


aber ift weiß und bie lanzetfoͤr⸗ 


migen, ruͤckwaͤrts gebogenen Ein. 


ſchnitte haben unterwaͤrts in der 
Mitte eine rothe Linie. Die Staub⸗ 
faͤden und der Griffel find blut⸗ 
roth. 

Dieſe beyben Arten erforbern 
mehr Waͤrme, und muͤſſen, wenn 
man Blumen verlangt, auf einem 


7... Lohbeete unterhalten werben. 


\ 


Lifienfteine. 
©: Encriniten, 


Limbaum oder Limben, 
©. Ebereſchenbaum. 


Limen. 
S. Citronbaum, 


Limönchen. 


S. Citronbaum. 


Limonade. 
S. Citronbaum. 


Limonienbaum. 
© Citronbaum. 


RM ©. Leinfiſch. 


Linahl. 
Linahl e 
beſonders in Dalekarllen eine Art 
von Neunaugen genannt, weil 
dieſelben gern in die zum Roͤſten 
ins Waſſer gelegten Hanf» und 
Flachsbuͤſchel ſich niſten; ſ. un⸗ 
fern Artikel, Aal, Th. LG. Br 


wird in Schweben, und 


."  £inde 
weil er bey dem Klein ein a 
miger Fiſch, Petromyzon, 4 


bey dem Linne iſt er Perromy?” 
Branchialis, gen. 123. Ip: I 


EEE 


ſp· 
und Muͤllers Kieferwurm gel 
Prieken. 


Lindbaft. 
S. Röüfer m 


Linde y 
indenbaum, Tilia, 2* 
fallende, vertiefte, gefaͤrbte 
hat mit den Blumenblaͤttern 
che Laͤnge. Die fuͤnf Bl 
blaͤtter find laͤnglicht, umpfr 
ber Spitze eingekerbet. Die 
zahl der Staubfaͤden iſt 
ters über dreyßig. Der Of # 
träge einen fünfeckichten, kung 
Staubweg. Die —— 
kugelfoͤrmige Frucht oͤffnet 
af 


— ir 














von unten aufwärts in fünf. 
pen, und zeiget zuweilen fünf, 4 
wie Herr von Haller angem * 
ſechs Faͤcher, gemeinigtich ig 
koͤmmt nur ein Saame zur 

fommenheit, und die ganze 
beſteht nur aus einer Hoͤhle. 
ben amerikanifchen Arten 4 





pen ober Honigbehaͤltniſſe, w 
bey den europäifchen Arten —7— 
doch ſieht man ſtatt — 
nige feine Haͤrchen um den Sr ) 
keim ftchen, welche eine be 9 
Feuchtigkeit ausſchwitzen, 
viellelcht nur der Geſtal⸗ nad 
ben Honigfchuppen ver 


£inde 


find. > Herr von kinne führe nur 
wo, Miller aber und mit demſel⸗ 
ben Herr di Koi vier Arten an. 
Da man bey den Bäumen, noch 
mehr als bey andern Pflanzen die 
verſchiedenen Sorten, geſetzt, daß 
ſolche auch zumeilen nur Spielars 
ten wären, forgfältig unterfchei, 
den muß, fo wollen wir den Ieß. 
ten folgen, und hie Yier Arten ber 

fonderg anführen. 
1) Diegroßblätterichte Som: 
Merlinde; gemeine großblaͤtte⸗ 
richte CLinde; Waſſerlinde; gro⸗ 
ße Linde; hollaͤndiſche Linde; 
Laſtholz, Tilia Europaea Mill, 
Die Wurzeln breiten fich weit 
aus und gehen tief in die Erbe; 
auch die Aeſte breiten ſich weit 
AUS, und machen eine ſchoͤne Eros 
N, und weil ſie ſtark belaube find, 
geben fie einen 
Die Rinde an den jungen Stäm. 
men iſt glatt und faft dunkelgrau, 
im Alter wird ſolche ſehr dicke, 
taub, aufgefprungen, ſchwarz oder 
Khrärzlich, Das Laub bricht 
Mm Map, auch eriwag früher aus, 
Die aug dem Saamen erjogenen 
Pflanzen zeigen tief und vielfach 
eingefchnittene Blaͤtu und find 
den nachfolgenden ganz unaͤhn⸗ 
) . Dieſe find geſtielt, herzfoͤr⸗ 
ig, beynahe rundlich, doch unten 
teiter alg oben, und laufen in 
eine Spige aus, Der Rand ift 
zu, großen, tundlich zugefpigten 
Ru Su ausgezacket, und die obe⸗ 
De dunfelgrän, glänzend, 


dichten Schatten, 
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gleichfam mie einem Firniß über 
zogen, bie untere aber etwas mat⸗ 
ter, mit erhabenen weißlichen 
Adern bezeichnet. In den Win⸗ 
keln dieſer Adern ſtehen kleine 
weißgelbliche, wollichte, ſchwamm⸗ 
artige Druͤſen, und auf den Adern 
ſelbſt feine kurze Haare. Die größe 
ten Blätter find ſechs Zoll lang, 


‚und fünf ZoN breit, Die Blumen 


erfcheinen im Junius und Julius 
in kleinen Buͤſcheln. Sechs, auch 
mehrere ruhen auf einem gemein, 
ſchaftlichen Stiele, an welchem 
unten ein gelblicht grüneg, ſchma⸗ 
leg, laͤnglichtes, völlig ganzes 
Deckblatt ſitzt. Ale Theile der 
wohlriechenden Bluͤthe ſind ſchwe⸗ 
felgelb gefaͤrbet. Die Frucht iſt 
nicht fo wollicht, und noch einmal 
fo groß, als bey der Winterlinde, . 
äußerlich vierecficht rund und in 
vier Fächer gethellet. Hr. Mil 
ler behauptet, daß die Sommer. 
und Winterlinde durch die vier. 
und fünf Fächer der Frucht fich 
beftändig unterſcheide. 

2) Die Heinblätterichte Win. 
terlinde; Steinlinde; Wald: 
linde; Sandlinde; Tilia cor- 
data Mill. Diefe ift in unſern 
Holzungen gemeiner, und unters 
ſcheidet fih von der Sommerlin« 
de durch die kleinern, mehr weißli⸗ 
hen Blumen, durch die kleinern, 
mehr herzfoͤrmig zugeſpitzten, am 
Rande unordentlich gezahnten, in 


der Farbe dunklern, weniger 


glänzenden und unten blaͤulicht 
| grünen 
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gruͤnen Blätter; dleſe brechen 
auch ſpaͤter hervor und fallen ſpaͤ⸗ 
ter ab; und endlich durch die klei⸗ 
nern, mehr wollichten, runden und 
in fünf Fächer abgetheilten Fruͤch⸗ 
te. Das Holz iſt fefter, zäher, 
und wird nicht leicht verarbeitet; 
der Stamm wird auch nicht fo 
Hoch, als bey der erften Are. 

Diefe beyden Arten hat Herr 
von Finne‘ unter dem Namen Ti- 
lia Europaea vereinigee. Auch 
Here Hofrath Gleditſch haͤlt dieſe 
beyden Linden fuͤr wirklich von 
einander verſchiedene Arten, ob fe 
gleich in der Bluͤthe mie einander 
übereinfommen. 

Die Linde wächft in allen Ar⸗ 
ten Erdreichd, doch artet fie in eis 
nem fandigen trockenen Boden ber 
fonders gut. Man erziehe folche 
aus dem Saamen, welcher aber 
oft erſt im zweyten Jahre auffei- 
met, zumal wenn folcher nicht 
‚gleich nach feiner Reife im Octs⸗ 
ber gefäet wird. In der Jugend 
ifE der Wuchs bey den, darauf er. 
zogenen, Staͤmmchen fehr lang- 
ſam, daher man die Vermehrung 
lieber durch Ableger veranftalter; 
doch wird man niemals aus die 
fen fo hohe Stämme erzichen koͤn⸗ 

nen, ald aus den Saamen gt 
ſchieht. Um viele Ableger zu er- 
halten, empfichle duͤ Hamel eine 
‚große Linde nahe an der Erde ab- 
zuhauen, und in dem folgenden 
Fruͤhjahre, wenn der Stamm die 
le junge zarte Schoßlinge getrie⸗ 
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ben, den abgehauenen Steuinel 
mit Erde zu beſchuͤtten. Dieſel 
Baum kann man in verſchiedenen 
Alter verpflanzen, auch alte Sam 
me leiden felten dabey Schaden 
am beften werden fie von zwo 
Fuß Höhe verpflanger, umd w 
wan ſolche am Stamme noch 
her ziehen, ſchneitelt man fie M 
Sommer aus. Man finder we 
fehiedene Nachrichten von beſon 
ders flarfen und alten Linden 
Die zu Neuſtadt am Kocher, MM 
Herzogthume MWürtenberg, ſol 
gegen tauſend Jahre alt ſeyn, und 
ihre Aeſte ruhen auf mehr den 
hundert Säulen. Man fan 
hiervon Schrebers Beytraͤge ji 
Haushaltungefunde S. 224 
nachlefen. Herr von Delhafth 
in der Ueberſetzung des duͤ ham 
ſchen Werks beſchreibt eine 
fe Linde im Nuͤrnbergiſchen ©” 
biethe, welche Hohl und zioegmt 
außgebranne iſt, durch deren U 
hoͤhlung ein großer Menſch durch⸗ 
reuten kann. Der Umfang 
träge fünf und vierzig Fuß, 
bie Höhe Key fechzig Fuß. 
Alter wird auf taufend. Jahre 
fhäger. Here Miller fahret et! 
Einde an, die er felbft gemeflt!" 
welche anderthalb Fuß von 
Erde noch zehn Ellen im umfreif 
gehabt. Wegen des hohen 
ters empfiehlt Here Gleditſch ® 
Einde zu Gräng- und Mahlban 
men. Die Linde wird zu PT 
gung der Alleen undzu —* 


ei. 





J 
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der Lauben erwaͤhlet. Sie laͤßt 
ſich durch die Scheere und durch 
dag Anbinden leicht und gut ze, 
hen. She ſchoͤnes Laub, welches 
‚aber zeitig abfällt, und die ange- 
nehm riechende Bluͤthe empfehlen 


‚diefen Baum vor vielen andern. 


„Er widerſteht auch mehr, als vie. 


le andere Bäume, der Getvalt des 


Mindeg, Man erhält davon 
‚Noch andere und beträchtliche Nu⸗ 


. „gungen. In Preußen zapfet man, 


‚wie von den Birken, den Saft 
aus dem Stamme. Er fol bey 


dem boͤſen Wefen nuͤtzlich ſeyn. 


"Das Holz iſt auf mancherley Weir 
ſe vortheilhaft zu gebrauchen. 
Es ift weiß, leicht, und doch da- 
bey fefte; es ift dem Wurmſtiche 
‚und dem Werfen oder Schwinden 
nicht fonderlich unterworfen. Man 
verfertiget leichte Tifche, Schrän- 
‘fe, Stühle, Neifbreter, Lineale 
und ander Hausgeräthe daraus. 
‚Man bereitet daraus bie gewoͤhn⸗ 
‚lichen Holzſchuhe, und die Fuß⸗ 
bretlein oder Soden der barfuß 
gehenden geiftlichen Ordensperſo⸗ 
nen werden daraus verfertiget. 
Die Schuſter und andere Hand» 
werker, telche Leder werarbeiten, 
bedienen ſich der Tifche und Bre- 
‚ter von diefem Holze, weil bie 


Meſſer dadurch nicht fo Teiche 


ſtumpf gemacher werden, Bon 
„ven Bildhauern wird «8 haufig 
„Derarbeitet, Man kann es auch 
Ähwarz beitzen wodurch e8, dem 
Anfehen nach, dem Ebenholge 


Linde 143 
"gleich wird. Die daraus berei⸗ 
teten Kohlen gebrauchet man, we⸗ 
gen ihrer Feinheit, zum Zeichnen 
und wegen ihrer geringen Schwe⸗ 
“re zum Schießpulver. Zum Feu⸗ 
erholze tauget es nicht. Chomel 
Tobet den Tranf, aus dem Linden⸗ 
holz bereitet, wider die Wafferfücht, 
befonders wen junge Veſte dazu 98 
nommen werden. Aus der oberften 
harten Rinde werden in Rußland 
große Schachteln und Wagenkoͤr⸗ 
be, aus dem darunter liegenden 
glatten und biegſamen Baſte aber, 
In Rußland und Frankreich Der 
en und Matten, ingleichen Seile 
gemachet. In aͤltern Zeiten bes 
diente man fich dieſes Baſtes an- 
ftatt des Papiere, und Herr 
Guettard vermuthet, daß vdiefe 
Rinde wegen der Biegſamkeit ih⸗ 
ver Faſern zum Papiermachen ans 
gewendet werden koͤnne. Daß. 
die Raſenden, wenn fie mit Lin⸗ 
denbaft gebunden werben, fid) be» 
ruhigen; gehsret zu dem Aber- 
glauben. Das Laub ift ein gu- 
les Viehfütter. Doch berichtet 
‚Herr von Linne in der Reiſe durch 
Schweden ©. 243, wie die But ⸗ 
‘ter, wenn die Kühe Lindenlaub 
gefreſſen, härter und weiß wie 
Zalg werde, auch bel ſchmecke. 
Hingegen melder Pallas, mie in 
Rußland an den Orten, mo viel 
‚Schaafzuht ift, die jungen Zwei⸗ 
‚ge mit dem Laube getrock⸗ 
"net würden, um für" die Länimer 
im Winger ein angenehmes Fut⸗ 
ö ter 


F 
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ter zu haben. Die Slätter 
pfleget man ald einen naffen 
Umfchleg auf entzuͤndete Theile 
zu legen. Die Bluͤthen ‚geben 
den Bienen ein angenehmes Fut⸗ 
ter, und ber Honig erhält davon 
einen befonders angenehmen bal- 
famifchen Geruch und Geſchmack. 
Aus den Bluͤthen pfleget man in 
den Apotheken ein Waffer abzu- 
ziehen , und ſolches häufig in der 
Arzneykunſt zu gebrauchen. Man 
hält die Blüthen und Bad Waffer 
für hauptſtaͤrkend, und empfichle 
folches wider den Schwindel, 
Schlagfluß und diefallende Sucht. 
Wenn e8 auch diefe großen Tu⸗ 
genden nicht beſitzen follte, fo 
muß man doch ber Blüthe eine 
lindernde und den Nerven ange 
nehme Wirfung zueignen. Die 
friſchen Bluͤthen gähren auch von 
ſich ſelbſt, und man kann bavon 
einen wohlriechenden Geiſt abzie⸗ 
hen, dergleichen man * von 
den Blaͤttern erhaͤlt. Der letztere 
aber iſt nicht ſo wohlriechend, 
als der erſte. Wenn man die 
Bluͤthen mit andern Kräutern 
vermifchet, erhält der daraus 
bereitete Trank eine ſchoͤne roͤth⸗ 

lichte Farbe. Boerhaave ruͤhmet 
den Breyumſchlag aus geſtoßenen 
Lindenbluͤthen, als eines der wirk ⸗ 
ſamſten Mittel wider den Zwang 
des Maſtdarmes. Die Fruͤchte 
werben wegen ihrer gelinde zu⸗ 
fammengiehenden Kraft wider ben 
Durchfall angeruͤhmet. In neue 
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ern Zeiten hat man daraus einen 
wichtigen Nutzen ziehen wollen. 
Ein franzsfifcher Arkt, mit Nas 


men Miffa, hat zuerft bemerfet, - 


wie man aus diefen Srüchten ein 
Del oder eine Art Butter preſſen 
koͤnne, welche der, aus dem Ca» 
can, völlig gleichfomme, Es hat 
derfelbe auch aus den Früchten 
und Hlüthen eine Chocolade ver- 
fertiget, welche den Geſchmack 
und Geruch des Cacao und der 
Vanille haben fol. Herr Marge 


graf hat hierüber mancherley Ver⸗ 


fuche angeftelet, und dadurch be⸗ 
ftätiget, daß die Eindenblächen, 
feifch und getrocknet, leicht und 
von fich ſelbſt gähren, und ohne 
allen Zufaß einen angenehmen 
Brandemein liefern. Auch die 
Blätter geben dergleichen, nur 
bat ber Geift aus den Blättern 
nicht den angenehmen Geruch, 
tie derjenige, fo aus der Blüthe 
bereitet worden, 
gen Saamen bat derfelbe nur 
zwanzig Grane Del ausgepreffet, 
auch nicht mehr erhalten, ob er 


gleich dieſes Preffen mie der Wärs 


me angeftellet. Diefes Del ſchme⸗ 
cket wie friſch ausgepreßtes Dane 
deloͤl, wird aber nicht ſo ſteif, wie 
dasjenige, ſo man aus dem Cacao 
erhaͤlt; es bleibt auch in der 
Kälte flͤßig. Der gerdftere, und 
im Moͤrſel zu einem Teig geriebe⸗ 


ne Saame hat bey der heißen 


Preffe zwar mehr Del gegeben⸗ 
dieſes aber niemals die Dicke einet 
Buttet 


Aus zwo Un⸗ 
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Butter angenommen, fondern iſt 
beſtaͤndig flüßig geblieben; daher 
die daraus bereitete Chocolade 
niemald einige Härte erlangen 
kann. Endlich bat Hr. Marg⸗ 
graf den Eindenfaamen roͤſten, und 
in einem warmen Moͤrſel fo lange 
teiben laffen, big ein zufammens 
hängender Teig daraus gewor⸗ 
den, und dadurch eine Art Chor 
Eolade erhalten, welche zwar mit 
der aus dem Cacao einige Aehn⸗ 
‚ lichkeit Hatte, aber in Anfehung 
der Härte, des Geruchs und Ge» 
ſchmacks gar fehr davon unter⸗ 
ſchieden war: ©. bie Schriften 
‚ber Berlin. Acad, vom J. 1772; 
oder das neue Hamburg. Magaz. 
95. St. 452. SG. Es wird dem 
nach dieſe neumodiſche Chocolade 
eben das Schickſal zu erwarten 
haben, welches fo manche, ſtatt 
des Coffees, angeruͤhmte inlaͤndi⸗ 
ſche Wurzel und Saamen bereits 
erfahren, Es möchte auch das 
Einfammeln der Lindenfaamen 

beſchwerlich und koſtbar fallen, 
indem bey uns gemeiniglich nur 
ein Saame in jeder Frucht fich ber 
findet, Herr Denfo in der Phys 
ſical. Biblioth. 877. machet ei⸗ 
ne beſondere Anmerkung uͤber die 
Frucht des Lindenbaumes, naͤm. 

wie ſolche ganz und unver⸗ 

t abfielen, und man nicht wahr⸗ 
nehmen koͤnne, daß ſelbige von 


eln angefreſſen würden; auch. 


die Schweine haben ſolche unan⸗ 
Heruͤhret liegen laſſen. 
Fuͤnfter Theil, 
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3) Die wollichte amerikani⸗ 
fche Ainde, die ſchwarze ameris 
Eanifcbe Zinde, Tilia america- 
na Miller. Die Blätter find, 
ber Geſtalt nach unferer Winters 
linde aͤhnlich, jedoch mit Breiter 
Zähnen verfehen; bie obere Fläche 
ift dunfelgrün, und die untere mit 
erhabenen Adern und einer eis 
gen Wolle überzogen. Die Blu⸗ 
menbläeter find mehr ausgeſchnit⸗ 
ten, und um ben Fruchtkeim fies 
hen fünf fchuppichte Honigbehaͤlt⸗ 
niffe. Die Frucht iſt runder, klei⸗ 


‚ner und nicht fo mollicht, wie bey 


ben europäifchen Arten. Die Kine 
be iſt zähe und ſchwarzbraun, und 
daher ift folche die ſchwarze Lin⸗ 
de genannt worden. - Nach Hrn. 
duͤ Rot Erfahrungen kann dieſe⸗ 
wie die unſrigen, erzogen, ver⸗ 
mehret und gewartet werden. 
Sie ſcheuet feine Kälte. ce 
4) Die glatte Earolinifche 
Ainde, Tilia caroliniana Mill. 
Diefe Art begreift Here ©. Linne“ 
unter dem Namen Tilia ameri- 
eana. . Die Blätter find unferer - 
Sommetlinde ziemlich ähnlich, 
jeboch größer, mehr laͤnglicht, 
herzfoͤrmig, hellgruͤner, zarter, und 
auf beyden Flächen glatt, ohne 
daß Haare zu bemerken wären, 
Der Rand iſt doppelt gezähnt. 
Der Geruch der Bluͤthe ift viel 
ftärfer, als bey den inländifchen, 
und bie Slumenblätter find groͤ⸗ 
Ber und gelber. - Die Honig« 


ſchuppen find auch zugegen. Die 
8 Rinde 
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Rinde iſt braun und glatt. Sie 
Poll ziemlich ſchnell wachſen, und 
bie Blätter an den Zweigen nach 
der Erbe hin hängen, wodurch es 

geſchieht, daß man gemeiniglich 
einen belaubten Aſt von zwo Sei, 
ten gleichförmig erblickt. Man 
verfaͤhrt mit diefer nicht anders, 
als unfern Linden. 


Linde, welſche, S. Stein. 
linde. * 


Lindernie. 


ranz. Balth. von Lindern hat 
die, in Elſaß und ſonderlich um 
Straßburg wild wachſendenPflan⸗ 
gen aufgezeichnet, und darunter 
eine unter dem Namen Pyxidaria 
beſchrieben, welche Herr von Kin, 
ne Caprarie gratioloides ges 
nenne. 8 hat aber Allionius 
aus felbiger ein befonderes Ge 
ſchlecht gemachet und ſolches von 


biefem Kraͤuterkenner benennt, 


worinnen auch der Ritter gefolger 
iſt. In der Murrayiſchen Aus. 
gabe heißt die Pflanze Lindernia 
pyxidaria. Urſpruͤnglich fo ſel⸗ 
bige aus Virginien abſtammen, 
daſelbſt in den Cümpfen wachſen, 
und von daher nach Europa ges 
reiſet ſeyn. Sie ift ein Eriechen« 
des Sommergemwächfe mit gegen 
über geftellten, platt auffißenden, 
eyfoͤrmigen, vollig ganzen und 
glatten Blaͤttern, und einzeln län. 
gern Ylattflielen. Der Kelch ift 
fünffach eingeferbet, und das blaß⸗ 
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Purpurfärbige Blumenblatt in 
zwo Rippen abgetheilet, davon die 
obere ganz furz und eingeferbt, die 
untere aber in drey Lappen gethei⸗ 
let iſt. Von den vier Staubfäden 
find die beyden unsern und Fürs 
gern mit einer vorragenden Spi⸗ 
ße geendiget, fo daß der Staub» 
beutel feitwärts anfıge. Der 
Griffel trägt einen: eingeferbten 
Staubweg. Das trockene eyfoͤr⸗ 
mige Saamenbehältniß iſt einfäs 
chericht und enthält viel Saamen, 


Lineirter Barſch. 

ineirter Barſch iſt, nach Muͤl⸗ 
lern, die 29ſte Gattung ſeiner 
Baͤrſchinge, Perca Lineata, Linn. 
gen. 168. ſ. Parſch, Perca, bes 
Aleins, 

Ling. 

Bing der Engländer. Eine Art 
von Stockfifchen auf Zettland und 
in England, ift der Deutfchen 
Laͤnge, Keng, Gadus 'Molus, 
Linn. gen. 154. ſp. 12. f. unſern 
kurz vorherftehenden Artikel, des⸗ 
gleichen Aalbaſtart, Th. 1. S. 38: 


da er Enchelyopus, 16. bes 
Aleins iſt. 


Lingenkraut. 
reun Knotgras, Corrigiols 
Linn. waͤchſt im duͤrren Sande 
In den Wegen und Vertiefungen 
wo die Gewaͤſſer ihren Abflug ha 
ben, auch an dem Ufer der größten 
Stroͤhme. "Die zäferichte weine 
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iſt zwar nur jaͤhrig, geht aber tief 
in die Erde. Die ſchwachen Staͤn⸗ 
gel mit den Zweigen breiten ſich 
auf der Erde aus, ſind ohngefaͤhr 
einen. halben Fuß lang und mit 
vielen fchmalen, länglichten, vol. 
lig ganzen, blaulicht angelaufe- 
‚ven Blaͤttern befeget, YA Ende 
der Zweige fiehen viele berglei. 
chen Blätter bey einander, und 
umgeben die, in ein Köpfchen ver 
einigte, Blumen. Der glocken⸗ 
foͤrmige Kelch beſteht aus fuͤnf 
grünen Blättern, welche am Kan. 
be weiß gefärber find. Die ey 
förmigen, ganz weißen Blumen⸗ 
blaͤtter haben mit den Kelchblaͤt⸗ 
tern einerley Länge. Fünf Staub⸗ 
faͤden umgeben den drepecfichten 
Fruchtkeim, auf welchen drey 
ſtumpfe Staubwege ruhen. Es 
folget ein einziger, dreyedfichter 
Saame, welcher von dem mehr 
gefhlofenen Kelche umgeben if. 


Linksſchnecke. 
©. Kinzige Schnecke. 


5 „Lintsfehraube, 
6. Einzige Schnecke und 
Zahnſchraube. 


Linnäa, 


Jeder wird bey dieſem Namen 
des großen Naturforſchers, Kits 
kers des Koͤnigl. Schwerdordens 
dom Nordſtern, und Lehrers ber 
Kräuterwiffenfchaft auf der ho⸗ 
den Schule zu Upfal, deffen wir 


1 
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faſt auf allen Seiten dieſes Werks 
erwaͤhnet und die von demfelßen 
herausgegebenen Schriften ange» 
führer haben, ſich Teiche von ſelbſt 
erinnern. = Die Berdienfte deffele 
‚ben um alle Reiche der Natur find 
zu groß und zu vielfältig, daß wir 
bilig Bedenfen tragen, etwas da» 
von insbeſondere zu erwähnen, 
Wir wollen daher nur die Pflan⸗ 
je befchreiben , welche der vorzuͤg⸗ 
lichen Ehre gewuͤrdiget worden, 
bes Nifterd Namen zu führen. 
Es wächft felbige in dicken, ſchat⸗ 
tichten Wäldern, und andern rate 
hen wilden Gegenden , fonderlich 
häufig in Schweden, auch in der 
Schweiz und Canada. Die zaͤ⸗ 
ferichte Wurzel iſt dauernd. Die, 
zarten, jedoch holzichten und im⸗ 
mer dauernden, auf der Erde hin⸗ 
Triechenden, rauhen Stängel wer 


‚ben drey bis fech® Fuß lang, und 


ſchlagen überall neue Wurzelfao 
fern in die Erde. Die immergrüs 
nenden Blätter find einander ges 
gen über geſtellt, eyfoͤrmig, gleiche 
fam am Sticle verlängert, am 
Rande fparfam eingeferbet, und 
auf ber obern Fläche mit Haaren 
befeget. Die Zweige ſtehen aufs 
gerichtet und wechſelsweiſe, fie 
find einfach, etwa einen Finger 
lang, und mit drey oder vier paat 
Blaͤttern beſetzet. Die aͤltern 
Zweige endigen ſich mit zwey haa⸗ 
richten klebrichten Blumenſtielen, 
welche mit zwey kleinen pfriemen⸗ 
artigen Blaͤttchen umgeben find, 

8a ber 
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dergleichen. auch be jeber Blume 


ftehen. Die Blumen hängen un 
terwaͤrts; ber Sruchtfeim fißt unter, 
der Blume, und iſt durchgehende 
mit brüfenartigen Haaren befeber. 
Der Kelch ift gleichfalls haaricht, 
Hlebricht, und in fünf lanzetfoͤrmi⸗ 
se Einfchnitte getheilet. Das 
glockenfoͤrmige Blumenblatt ift 
biel länger und in fünf ſtumpfe 
Lappen zerfchnitten, Außerlich glatt 
und weiß, innerlich mit Haaren 
befeßet und in ber Aushoͤhlung 
mit blutrothen Adern bezeichner. 
Die vier Staubfäden find viel für- 
jer ald das Blumenblatt, und 
zween davon noch Eürzer, als bie 
beyden andern. Der längere Grif⸗ 
fel ift nach dem obern Theile des 
Blumenblattes gebogen, und deſ⸗ 
ſen Staubweg Fugelfdrmig und 
haaricht. Die Blüthe giebt, fon- 
derlich zur Nachtzeit, einen ange 
nehmen und fich weit verbreiten. 
den Geruch von fih. Die tros 
ckene Beere ift dreyfächericht und 
enthält in jedem Sache zween Saa⸗ 
men... In Schweden wird diefe 
Pflanze in den Aporhefen aufbes 
halten, und fie iſt auch wirklich in 
Dännemarf eingeführet worden, 
bey. ung aber noch nicht befannt. 
Man rühmer daran vornehmlich 
zweyerley Wirfungen. Gie foll 
den Abgang des Urins Fräftig 
befördern, und bey Gliederreißen, 
aud) andern Schmerzen eine lin. 
bernde Kraft äußern. Der Bis 
(choff Gunner meldet, wie man in 


Linſe 
Norwegen den, daraus bereiteten/ 


Trank haͤufig bey dem Scharlach⸗ 
fieber gebrauche. 


Linbaum, carpathiſcher. 
ni, ur hiſch 


Linſe. 
Lens Tourn. Herr von Linne‘ 
hat in feinen Schriften diefes Ge⸗ 
Schlecht zweymal mit den Kichern, 
und zweymal mit den Erven vers 
einiget, äulegt und in ven nepeften 
hat es bey den Erven feinen Plaß 
erhalten. Hieraus koͤnnte man 
fhon uetheilen, daß dieſe Verei⸗ 
nigung eben nicht fo nöthig ſey, 
und man vielmehr ſolches von bey⸗ 
den frennen, und wie Herr von 
Haler und Ludwig gethan, als 
ein befonderes beybehalten Ednne, 
Der Kleine Kelch ift in fünf lange 
und fchmale Einfchnitte getheilet; 
toelche bey den Erven viel feiner 
und faft haarfoͤrmig, bey den Kis 
cheen aber viel breiter und auch 
unter fich unähnlich find. Die 
Blumenblätter find ſchmetterlings⸗ 
foͤrmig geftelt. Das Helmblätt- 
chen ift breit und eingeferbe; die’ 
beyden Flügel find etwas für 
ser und unterwärtd mit einem 
Hacken verfchen; das Kielblaͤtt⸗ 
chen iſt am kleinſten und deffen 
Schnabel ſtumpf; neun Staub 
fäden machen eine Scheide, det 


zehente ſteht befonders, Der Grife 


fel mit dem ſtumpfen Staubwege 
richtet fich aufwärts, - Die ai 
i 
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iſt kurz und breit, und enthält 
zween runde, platte, etwas erha⸗ 
bene Saamen. Es giebt nur ei⸗ 
ne wahre Art von Linſen; die 
Größe und Farbe des Saamens 
find zwar verſchiedentlich, erhal. 
zen ſich auch in einerley Zuſtande 
bey der wiederholten Ausfaat, und 
doch kann die Pfenniglinſe, Lens 
maior, und die ſchwarze Linſe, 
Lens ſemine nigricante, von der 
gewoͤhnlichen und gemeinen Art, 
Lens vulgaris oder Eruum Lens 
Linn. nicht füglich unterfchleden 
werden. Die dünne, zäferichte, 
einjährige Wurzel treibt ſchwache, 
auf: ber Erbe liegende, oder an 
Debenkörpern in die Höhe fleir 
gende, anderthalb big zween Fuß 
Hohe, haarichte, eckichte, von uns 
ten aus mit Zweigen befegte Staͤn⸗ 
gel. Bey dem Blattſtiele ftchen 
zwey lanzetfoͤrmige Blattanfäge. 
Die gefiederten Blaͤtter ſtehen 
wechſelsweiſe und beſtehen aus 
fuͤnf oder ſechs Paar laͤnglichten 
und mit einem ſpitzigen Fortſatze 
geendigten, haarichten Blaͤttchen, 
deren Ribbe ſich in ein einfaches 
kurzes Gaͤbelchen verlaͤngert. Aus 
dem Blattwinkel treiben einzelne 
Stielchen, deren jedes zween oder 
drey unterwaͤrts haͤngende Blu⸗ 
men traͤgt. Die Blumenblaͤtter 
ſind weißlich, das Helmblaͤttchen 
aber iſt mit blaulichten Linien 
durchzogen. Die Saamenhuͤlſen 
haͤngen unterwaͤrts. In Frank⸗ 


reich waͤchſt bie Linſe unser dem 
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Getraide. Ob der Genuß der 
Saamen den Menſchen dienlich 
oder ſchaͤdlich ſey, find die Schrift« 
ſteller, fonderlich die ältern, nicht 
einerley Meynung. Viele be 
haupten, daß dieſe Speiſe, oͤfters 
und in Menge genoſſen, den Kopf 
beunruhige, das Geſicht ſchwaͤche, 
die Eingeweide verſtopfe, den Lelb 
aufblaͤhe, den Ausſatz und die 
Kraͤtze verurſache, und zum Stein, 
Verhaltung ber monathlichen Rei⸗ 
nigung und dem viertägigen Sie 
ber Gelegenheit gäbe. Galen bes 
hauptet, daß bie erſte Brühe, wor⸗ 
inn die Linfen, gekochet worden, 
ben Leib eröffne, die zwote aber 
ganz entgegengefegte Wirkung har 
be. Nach anderer Meynung fole 
len die Linfen, wenn man fie mit 
der Schale, welche den Saamen 
ſelbſt umgiebt, it, den Leib vers 
fiopfen; wenn fie aber durch das 
Kochen abgehuͤlſet, oder Ihrer 
Schale berauber worden, ſollen 
fie die zufammenziehende Eigen. 
fchaft verlieren und die Deffnung 
des Leibes befoͤrdern. Diefes kaũ 
mar überhaupt von alen Huͤlſen · 
früchten annehmen, und behau⸗ 
pten, daß auch die Linſen unter 
die ſchwer zu verdauenden Spel⸗ 
ſen zu rechnen, welche den geſun⸗ 
den und ſtarken Koͤrpern Nahrung 
und Kräfte geben, bey ſchwaͤchern 
aber leicht ſchaͤdlich ſeyn, und vor⸗ 
zuͤglich zus Blähungen Gelegenhelt 
geben koͤnnen. Je mehr und je 
weicher dergleichen Saqmen ge⸗ 
K 3 — kochet, 
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kochet, je leichter werden fie ver» 
dauet, und diefed wird auch ges 
fehehen, wenn fie ihrer Außerli. 
chen Schaale entlediget werden. 
Man kann die Linfen füglich mit 
den Erbfen und Bohnen- in Ver. 
gleichung ſtellen. Oh aber diefe 
Saamen auch einen befondern 
Nugen bey den Franfen Körpern 
haben möchten, ift noch viel unge. 
wiſſer. Linſenbruͤhe hat mar 
ſonderlich bey den Pocken und 
Mafern empfohlen, Einige has 
ben folche bey dein Ausbruche, anı 
dere bey dem Abheilen angeprie⸗ 
fen... Man kann diefes Mittel 
bey dergleichen Krankheiten füg« 
lich ganz entbehren, Nutzen wird 
Man davon gewiß zu feiner Zeit 
erhalten, und alle blähende Sa⸗ 
en können alsdenn leicht ſcha⸗ 
den. Der zerſtoßene Saamen, 
äußerlich aufgeleger, fol ermeichen 
und die Eyterung befoͤrden. Aus 
Linſen⸗ und Gerftenfaamen unter 
einander gemenget will man einen 
fräftigen Brandwein: bereitet Has 
‚ben. Die Linfen kann man, wie 
die Erbſen, erziehen und warten. 
Das Stroh oder der Ueberrefl, 


wenn die Saamen ausgedrofchen 


worden, iſt ein gutes Zutter für 
bie. Schaafe, Lämmer und Kälber; 
Pferde, welche an dergleichen Fut. 
ser nicht gewohnt find, werden 
davon leicht krank. Der Flei⸗ 
ſcher Vorgeben, wie man naͤmlich 
den Schweinen, welche Finnen 
haͤtten, eingeweichte Linſen unter. 


Lipa 
dem andern Futter reichen, und 
dieſe davon vergehen ſollten, hat 


‚feinen Grund, beſonders da man 


den noch Iebenden Schweinen die⸗ 
fe Krankheit nicht anfehen fann. 


Einfen, Meer» oder Waſſer⸗ 
©. Entengrieß. 


Linſen, welſche, &. Geiß⸗ 
Eee 5 


Linſenbaum. 
©. Bloſenbaum. 
Liparia. 
Diefes, neuerlich vom Hrn. von 
Linne beſtimmte Gefchlecht hat ei⸗ 
nen fuͤnffach eingefchnitsenert 
Kelch, woran der untere Ein 
ſchnitt am längften ift. "Die Blu 
menblätter find ſchmetterlingsför⸗ 
mig geftillet; die Ränder des 
Helmblaͤttchens rückwärts geſchla⸗ 
gen, bie Fluͤgel und das Kiel⸗ 
blaͤttchen unterwärrg sefpalten, 
neun Staubfäden unter einander 
verwachſen und der zehnte einzeln. 
Die Huͤlſe iſt eyförmig. In der 
Murrayiſchen Yusgabe ift noch 
angemerket, wie von des groͤßern 
vermuthlich verwachſenen, Staub⸗ 
fadens Spitzen, drey Eleinerefind. 
Zu. dieſem Gefchlechte hat der 
Ritter einige Arten des Genfters 
gerechnet, und vermuthlich hat 
daher. Here Planer diefem Ge 
ſchlechte den Namen Gip bey⸗ 
geleget. Zi 
Lippe 


Lipp 

Lippe. 
Leßze, Labium, ſ. labrum. 
Es iſt dieſes derjenige hervorra⸗ 
gende Rand der aͤußern Oeffnung 
des Mundes, oder derjenige flei⸗ 
ſchichte und muſculoͤſe Theil deſ⸗ 
ſelben, welcher die ganze Reihe 
der Vorderzaͤhne beyder Kinnba- 


| cken bedecket. Es find deren zwo, 


naͤmlich cine Oberlippe, labium 
uperius, die über ben obern 
Kinnbacken Herabhängt, und eine 
Unterlippe, labium inferius, 
welche jener in einer gleichen 
Richtung gegen über ſteht, und 
den Vordertheil der unsern Kiefer 
umgiebt. Beyde zufammenge- 
nommen beſtehen vornehmlich aus 
denjenigen vierzehn Muskeln, die 
zu ihrer Bewegung beſtimmt find, 
und aus haͤufigen Blutgefaͤßen. 
Aeußerlich ſind ſie mit den ordent⸗ 
lichen allgemeinen Decken umge⸗ 
ben, an beyben Raͤndern aber, 
welche genau an einander paſſen, 
und die ganze inwendige Flaͤche 
nur mit einer ſehr duͤnnen und fei⸗ 
nen Haut überzogen, daher es 
benn koͤmmt, daß an biefen Stel 
len die Blutgefäße befonderg 
durchfcheinen, und dieſelben des 
legen fehr roth- aussehen. Diefe 
Haut nun, welche die Lippen in» 
wendig übersicht, mache mitten 
über den Schneidezähnen ſowohl 
des obern ald des unsern Rinnba» 
Feng eine Talte, welche das Band 


{ * Oberlippe und Unterlippe ab⸗ 


giebt. Hiernaͤchſt find dieſe 
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Theile auch noch mit vielen Hleiv 
nen Drüfen verfehen, welche eine 
Feuchtigkeit abfondern, um fie ber 
ftändig naß und fchlüpfeig zu er- 
halten. Es leiften die Lippen im 
Kauen und Trinken, ingleichen in 
ber Ausfprache verſchiedenen Nu⸗ 
gen, wie fie denn auch nach ihrer 
verfchiebenen Bewegung, wodurch 
die Gefichtszäge auf verfchtedene 
Weiſe verändert werden Finnen, 
oͤfters allerhand Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen ausdruͤcken, welches be⸗ 
ſonders vom Lachen gilt, wobey 
dieſe Theile ſich vor allen andern 
geſchaͤfftig erweiſen. Eben ſo iſt 
es auch nichts ungewoͤhnliches, 
daß Taube, indem ſie bloß auf 
den Unterſchied und die verſchie⸗ 
denen Abfaͤlle der Lippen, wie ſol⸗ 
che im Sprechen auf einander fol⸗ 
gen, genau Achtung geben, dasje⸗ 
nige oͤfters verſtehen, was man 
ſaget, indem ſie, anſtatt es zu hoͤ⸗ 
een, gleichſam mit Augen fehen. 
Außer den vierfüßigen Thieren, 
worunter ber Haafe und dag Kar 
ninchen eine gefpaltene Oberlippe 
haben, fcheinen die übrigen Thies 
re nicht mit Lippen begabet zu 
ſeyn, wenn man nicht etwa bie 
an einer befondern Fiſchart ber 
findliche lippenartige Hervorra⸗ 
gung, die man deswegen auch 
Lippfiſch, Labrus, zu nennen 
pfleget, dafuͤr anſehen will. An 
den weiblichen Geburtstheilen ſind 
ein paar häufige Lappen vorhan⸗ 
den, die auch Lippen oder Lefjen 
84 heißen; 


‘ 
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beißen; / welche unser den weibl⸗ 
henZeugungsgligdern Befchrieben 
werden follen, i 


Lippfiſche. 
Lippfſche toird von allern pas 
166fe Thier · und Fiſchgeſchlecht 
des Linnaͤus, Labrus, deſſen Raͤ 
ckenfloße hinter den Finnen fa⸗ 

denfoͤrmige Angehaͤnge ober Fort⸗ 
fäße dat, und ſich dadurch pon den 
benachbarten Gefchlechtern unter: 
feheider, genannt. Labrus ſoll 


bier fo viel als Labiofus, einen, fi 


der dicke und große Lippen hat, ber 
beuten; daher auch der deutſche 


Name des Müllers fehr ſchicklich 


iſtz zumal er der Hol, inpu 
fchen vor ſich gehabt. Nach ven, 
Hon dem Nitter angenommenen, 
Geſchlechtskennzeichen find die 
Zähne ſcharf, (nicht ftarkeSchneid, 
oder Backenzaͤhne, wie bey dem 
kurz vorhergehenden Meerbrach. 


ſem, Sparus,) die Lippen einfach, ſ. 


jedoch dick und groß, (die ihn aber 
mit dem nur angeführten Sparo 
gemein, und alfo den Unterfchieh 
derfelben von einander ſchwerer 
-. machen.) - Die Kiemenhaut hat 
ſechs Strahlen; die Kiemendeckel 
find ſchuppicht, doch nicht nach 
dem Gronov; bie Finnen der Ki 
ckenfloße haben, nach hintenzu, je⸗ 
be noch einen faferichten Fortſatz; 
bie Brufifloßen find gleichfam zu- 
geſpitzet und die Geitenlinte gehe 


gerade fort. Die von ihm aufge. 


führten ein und vierzig Gat 


mit einer - gerade 


: feiner 
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kungen theilet er in dreh 
Trouppen: 
Eilf Arten mit einem gas 
belfoͤrmigen Schwanje; | 


B. Sünf und zwanzig Arten 

abgeflugten 
Schwanzfloße; und : 
©. fünf Arten, deren Finnen 


zahl in der Ruͤckenfloße nach nicht 


genugfam befannt, 


A. 1. Labrus Scarus, ber 
Springer. Nach dem Artebi, 
ya. P. 54. fp. 4. iſt er der 
Scarus aller Schriftſteller, und 
behauptet folglich den Namen -eie 
nes Springers, Hüpfers und 
Zängers, da oxaigeı dieſes ber 
deutet, vollkommen. Zu des Tis 
berit Elaudil Zeiten war er noch 


feltfam, und als eine Delicateſſe, 


In hohem Werthe, Befonderg fehe 
ne dreylappichte Leber, in deg Erz⸗ 
frefferg Vitellii Schüffel, patina, 


. elypeo Mineruge, Er fol, 


nach dem Ariſtoteles und Oppia⸗ 


nus, der einzige Fiſch ſeyn, der 


wiederkaͤuet, weil er nr Meer⸗ 
gras, Seemoos, und andere Kraͤu⸗ 


fer, aber Fein Fleiſch, freſſe, auch 


deswegen im Unterkiefer hreite 
Schueidezaͤhne, aber im Oberkie 


fer gar keine Zaͤhne, habe. Op⸗ 


plan, dieſer vortreffliche gricchifche 
Poet, beſingt dieſen Fiſch In 
Sprache 


welches ſich aus der lateinl⸗ 


ſchen Ueberſetzung yon ſelbſt 


erglebt 


> Incurud 


fehe ſchön/ 
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— — Incurui Scayus in⸗ 
cola faxi, 

Qui mites inter pifces clamore 
iremendo 

Intonai et folus pallentes yumi- 
t nat herbas, 

Ac veluti pecudes reuocat ſub 

Yilura paſtum 


& 
dem freylich Obid ſchon vorge⸗ 


füngen: 


Pt Scarus, epaflas Jolus, qui 


ruminat e/cas. 
Beym Geöner, S. 12.2.ifter ber 
Scarus, ein Mewer, deögleichen ein 
Mew · Stein. und Zaͤhnbrachsmen. 
Daher fuͤhret ihn auch Klein mit 


vollkommenſten Rechte unter fel- 


nen Breitzähnen, Sargus, no, 5. 
f-unfern Vreifel, Sreitzahn, Th. J. 
©. 968. no, 5: 

A.2. Labrus Cretenfis, der 
Cretenſer; mit vier Zähnen, gas 
belfoͤrmigem Schmwanze und grün, 
licher Farbe. Er hat den Bey 
Hamen “son feinem Vaterlande. 


Nach dem Artedi iſter fyn.p.g7.Lp. 


12. Labrustetraodon,virefcens, 
Cauda bifurca; des Aidrob. und 
Raius Scarus Cretenfis, und bes 
Lifters beym Willughb. p. 23. 

urdus viridis Indicus. Bey 
dem Klein iſt er ein Sreitsabn, 
Sargus, 7. Miſſ. V. p. 5, er 
Tab. X. fig. 3. f. diefen unfern 
Artikel, Breitzahn, Th. J. S. 
969. 


„A. 3. Labrus Anthias; der 
Toͤrhlingz fonft und von Alter 
ber Antbiasfifc genannt. Sy- 
Nagris, 17. ein Meerbraßem des 

Seins, f, unfern Artikel, Ans 


\ 
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sbiasfifeb, Th. J. ©. 337. Nach 
dem Willughb. p. 325. und dem 
Catesby ift er Anthea quartus 
des Rondelet; von welchem Op⸗ 
pian, Halieut. 1, 256, nach der 
Ueberfegung fingt: Euopos at. 
que Aulopos, (Evamss, auAn- 
78) hor nomine dieunt: Nam. 
que fupercilium eircum referas 
Zur in orbem. 

A. 4. Labrus Hepatus, dee 
Keberfifch, Artedi Labrus, 2, 
ſyne ps 53. wo er davon drey un · 
terarten anfuͤhret. 1) eine Art 
Sparbrachsmen, Sachero Vene, 
tor. des Gegners, ©, 24. a. 
2) deffeiben Kleinen Ginfiſch, Ca, 
nadella, ©. 15. b, 3) und noch 
befjelben großen Ginfifch, Chan- 
nus, f. Channa, ebendafelbft, 
fammtliche unter den _ Stein« 
fifchen; von welchen aber nur die 
erſte Art hieher zu bringen feheing, 
bie zwote und briete Art aber zum 
Labrus Hiatula, ſ. unſere Arti⸗ 
kel, Ginfiſch, Th. I. ©. 417. 
and Heparus, Th. II. ©. 778. 
bes auch wohl eigentlich hieher 
nicht gehoͤret. 
ihn, nach bem Ritter folgendere 
maßen. » Seinen Namen hat er 
von ber Leberfarbe; doch) ift er 
auch auf beyden Seiten mit einer 
ſchwarzen Duerlinie, und hinter 
ben Stachelfinnen mit einem. 
ſchwarzen Flecken bezeichnet; fein 
Unterkiefer ift länger ald der obe⸗ 
re; in ber Nückenfloße zaͤhlet man 
unter ein und zwanzig Finnen 

— a 


Müller heſchreibt 
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zehn ſtachlichte; in der Beuftfloße 
drenzehn ; in ber Bauchfloßefech® ; 
und in der Afterfloße neun Tin 
nen. Moden er noch anmerfet, 
daß auch hieher, des Jonſtons 
Channa oder Hiarula, welcher 
der Engländer Gaper oder Gin- 
“ fifh, und der, Jtaliener Canadel- 
la, if, desgleichen fein Hepa- 
tus, Tab. XIV. no. 12. und 
13. allerdings zu geboren ſchei⸗ 
nen, welche fämmelich für eine 
Art Meerbärfche gehalten wuͤr⸗ 
den, und in Frankreich unter dem 
Namen Serran, (ſ. Bomare) in 


Sitalien aber unter dem Namen 


Sopracielo , (zu Rom nach dem 
Gesner, Nomenel. f. 28.) ber 


kannt wären, ba ihr Aufenthalt 
im mittellaͤndiſchen 


befonderg 
Meere fey. 

A. g. Labrus Grifeus, der 
graue Lippfiſch; ein Meerbras 
gem des Kleins, Synagris, 18. 
f. unfern Artikel, grauer Aipp» 
fiſch, Th. I. ©, 510. _ 

A. 6. Labrus Lunaris, ber 
Gabelſchwanz; weil fih ber 


Schwanz diefer Fiſche dadurch. 


von den übrigen unterfcheide, 
daß, die Mitte der Schmanzfloße 


gerade abgeſtutzet ſey, und alſo 


auf beyden Seiten längere Fin⸗ 
nen hervorrageten, die alſo einer 
Gabel aͤhnlich fähen, wie ſich and 
Vergleichung ber Tab. VI.fig.6. 


(nicht fig. r. wie in unfrem Arti⸗ 


gel, Sh. II. ©. 244. geſetzet) 
mit andern Figuren gabelfoͤrmi⸗ 
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ger Schwänze bald erfennen ließe. 


Er Hat fgefaltete Lippen; der 


Kopf des Gronoviſchen Fiſches 
war purpurfaͤrbig, und eine der⸗ 
gleichen Linie zog ſich, nach dem 
Ritter, über die Rücken» und 
Schwanzfloße bin. Nach dem 
Eremplare des Ritters find in 
ber Ruͤckenfloße von. drey und 
jtvanzig acht ſtachlichte, in. der 
Bruſtfloße funfzehn, in der Bauch» 
floße ſechs, in der Afterfloße von 


funfzehn zwo ftachlichte, und ſech ⸗ 


sehn Finnen in ber Schwanzflo⸗ 
fe; da hingegen vom Gronov, 
in der Ruͤckenfloße Z;, in der 
Brufifloße 17, in der Bauchfloße 
5, Inder Afterfloße Zz, und in 
der Schwanzfloßenur 14 Finnen, 
zu zählen gewefen. 
enthalt ift in Indien. \ 

A. 7. Labrus Opercularis, 
der Kiemenfleck; da fich nach 


dem Nitter und Müllern, auf 


den Operculis, Kiemendedeln, 
diefes Fiſches zu beyden Seiten 
ein brauner Flecken befinder, fo 
iſt die Urfache obiger Benennung 
leicht einzuſehen. Außerdem hat 
der Körper auch zehen braune 
Bänder auf einem bleyfarbigen 
Grunde, und einen getheilten 
Schwanz Der Ritter hat it 
der Ruͤckenfloße dreyzehn flache 
lichte Finnen von zwanzig, in 
ber Bruſtfloße fechzehn, in der 
Bauchfloße eine von ſechs, in der 


Afterfioße funfjehn von acht und 
zwanzig, und in der Schwan" 
y floße 


5 


Sein Auf⸗ 
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floße fechgehn Finnen, in dieſem 
aſiatiſchen Fiſche gezaͤhlet. 

A. 8. Labrus Pauo, ber 
Meerpfau; bey ‚dem Artedi, 


fyn. p. 55. fp. 5. Labrus pul- 


chre varius, pinnis pe&torali- 
bus in extremo rotundis; und 
beym Haßelquiſt, Itin. 344. n. 
77. Labrus Pauo, mie bey dem 
Ritter. Die grüne, blaue, blut- 
torhe, und meißigraue, Farbe 
fpielen bey diefem Fiſche fo ſchoͤn 
untereinander, daß man ihn mit 
Necht mit den Pfauenfebern ver ⸗ 
glihen, und ihn in Rom Papa- 
gallo, (nach dem Bellen) in 
Engl. Peacockfilh, in Portugal 
Budia, (nad) dem Gesner No- 
mencl.fol. 23. Bodian, Budiam) 
und in Hol. Paauw-Vifch, ge 
nennet hat. Won den Schrift: 
ſtellern wird er für den ſchoͤnſten 
gehalten, der fich unter demjenis 
gen Gefchlechte, welches fie der 
unten Farben und Sprenfelhal- 
en, Turdis, Krammetvogel⸗ 
ſche, Krammetfiſche, nennten, 
befindet; wie Rondelet ſeinen 
zweeten Turdum mit dem Na⸗ 
men Pfau, Pauo, nach dem Vor⸗ 
gange der Alten, die die Namen 
der Voͤgel, Merularum et Tur- 
rum, ben Sifchen gegeben, 
Ausgezeichnet hat. Haßelquiſt 
at einen. an der forifchen Küfte 
defunden, der eine Spanne lang 
zween ZoN breit, mithin 
licht, auch von folgenden 
darben geweſen: das Maul blöw 
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licht grün, der Kopf, bie Kehle 
und der Bauch oberhalb dem 
Nabel weißgrau; auf dem Kopfe 
bogichte blaue Strichlein; auf 
dem Mücken, oberhalb der Sei⸗ 
tenlinie, desgleichen auch an der 
Bruft, ein hellgelber Flecken; die 
Ruͤckenfloße ſchoͤn marmoriret; 
der untere Thell des Bauchs theils 
ſchwarz, theils blau; der&chwang 
mit rothen und blauen Flecken 
und Strichen, und mit ſchwaͤrz⸗ 
lichten äußern Stralen der 
Schwanzfloße; ‚die Seiten dee 
Bauchs mit weißgrauen, grünen 
und eifenfärbigen, Duerftrichen, 
und der Anfang bed Bauchs mit 
einer hellgruͤnen Binde, gezieret. 
Die Schuppen waren ' groß, 
glatt, geftreifet, und Eleberen feſt 
an; bie Bruftfloßen. abgerundet, 
bie Kiemenhaut ſechsſtrahlicht; 
die Anzahl der Finnen in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße ein und dreyßig, in der 
Bruſtfloße vierzehn, in der Bauch⸗ 
floße ſechs, in der Afterfloße drey 
ſtrahlichte von vierzehn, und in 
der Schwanzfloße ſechzehn. Sein 
Aufenthalt ift im mittellaͤndiſchen 
Meere an ber Küftenon Syrien, 

A. 9. Labrus Auritus, das 
Bangobr; bey dem Catesby U. 


p. er tab, $..no, 3. Perca flu- 


viatilis gibbofa ; ventre luteo, 
der hochrüdichte Flußbarfch mit 
bem gelben Bauche; f. unfern Ar⸗ 
tifel, Slußbarfch, Th. II. ©. 
163. und Raulbarſch, oder Paͤr⸗ 
ſching des Rleins, Percis En 

en 
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Den Namen anlangend merket 


Muͤller an, daß er ihm deswegen 
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A. ır. Labrus Rufus, de 
Saurüffel, Turdus Aauus, pie 


beygeleget tworden, weil feine Nice gelbe Meerdroßel, der. Saufifch 


menbedel, in eine lederartige 
Yange, jeboch ſtumpfe Spike ee 


ſchwarzer Farbe ausgiengen, und 
dem Fiſche dad Anfehen gäben, 
als ob er Ohren Habe. Geine 
Augen haben gelbe Ninge; bie 
Ruͤckenfloße hat son ein und 
zwanzig Finnen zehn ftachlichte, 
die Bruftfloße funfzehn, die Bauch⸗ 
floße ſechs, die Afterfloße von 
vlerzehn drey ftachlichte, und die 
Schwanzfloße fiebenzehn Finnen. 
Man hat ihn in dem füßen Waſ⸗ 
fer. von Penſilvanien gefunden, 


A. 10. Labrus Falcatus, die 
Sichelfloße; ber Beyname 
ſchreibt ih von den fünf vorder ⸗ 
ſten weichen Finnen der Ruͤcken⸗ 
und Afterfloßen her, die viel län- 
ger. als die übrigen find, und das 
ber eine ſichelfoͤrmige Geftalt ha⸗ 
ben, da die übrigen Sinnen kurz 
und gleich find; die Bruftfloßen 
find gleichfalls Klein; das Maul 
mit ſcharfen Zähnen beſetzet; ber 
Koͤrper ſilberfarbig, etwan in der 
Breite eines Brachſem. Die Zahl 
der Finnen in der Ruͤckenfloße iſt 
von ſieben und zwanzig ſieben 
flachlichte; in der Bruftfloße fie» 
Benzehn, in der Bauchfloße fünf, 
In der Afterfloße von zwanzig 
drey Flachlichte, und in der 
Schroanzfloge zwanzig Finnen, 
Er if ein Amerikaner, 


364, II. p. er tab, XL. 
iela, 12. ſ. unfern Ar» 
tifel, Droßelmsul, Th. IE 

©. 416. 
B. ı2. Labrus Hiatula, ber 
Gaͤhnfiſch; ber erſte unter den 
abgeftugten Schwanzfloßern. Er 
ift oben, auch von ung, bey No, 
4: dem Labrus Hepatus, Linn, 
des Jonſtons Chauna oder Hiar 
tula, den die Englaͤnder Gaper 
oder Ginffh nennen, gedacht 
worden, welche Fifche barum als 
ſo genennet werden, weil das 
Maul allezeit offen ſteht, als ob 
fie gähneren, Weil fich nun an 
diefer Art die Lippen zurückziehen, 
wodurch das Maul geöffnet iſt, 
fo wird fie Hiatula, oder Gaͤhn⸗ 
fifch genennet; gleichwie matt 
auch eine Art Mufcheln, des Klaf⸗ 
fens halben, mit dem Namen 
Gaͤhnmuſchel, beleget. — Man 
zaͤhlet hier nur fünf Kiemenſtrah⸗ 
len; in der Ruͤckenfloße von acht 
und zwanzig ſiebenzehn ſtachlichte / 
in der Bruſtfloße fechzehn, in der 
Bauchfloße son ſechs eine fach" 
‚lichte, in der Schwanzfloße! ein 
und) zwanzig Finnen; die After 
foße aber foll ganz und gar er⸗ 
mangeln. Sein Maul iſt inwen⸗ 
dig rauh; in den Kiefern ſtehen 
Hundszaͤhne, im Gaumen aber 
runde Hoͤckerzaͤhne; die Kiemen⸗ 
deckel ſind vornenher ſchuppicht 

un 
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und haben einen punctirten Rand; 
ber Koͤrper ift mit ſechs big ſie⸗ 
ben ſchwarzen Banden umgeben; 
die Seitenlinie geht gerade; die 
Ruͤckenfloße iſt faſt fo lang, als 
‚ ber Rüden, vorneher mit Sta⸗ 
chelfinnen, die gleich groß, und 
mit fadenfoͤrmigen Furzen Fortſaͤ⸗ 
tzen verſehen ſind, und hintenher 
mit weichen Finnen beſetzet, uͤbri⸗ 
gens aber iſt dieſe Floße nach hin⸗ 
ten zu ſchwarz und abgerunder, 
Der Aufenthalt diefer Fiſche ift in 
Carolina; die Größe und übrige 
förperliche Geftalt aber koͤmmt 
fonft mit den vorigen Arten ziem⸗ 
lich überein... So komme ihnen 
auch der Aleinifche Parſchba⸗ 
ftart, Maenas, 7. fehr nahe, da 
Klein denfelben für den Labrus 
ecundus, Chauna recentio- 
tum, des Artedi hält. f. unfern 
Artikel, Ginfiſch N Th. II. 
Sam © 


B. 13. Labrus Marginalis, 
die Saumfloße; von dem gelben 
Rande oder Saume der Rüden. 

Und Bruſtfloßen, des fonft braͤun⸗ 
lichen Zifches. Nach der Beob- 
achtung des Eiflings, Itin. 103. 
bat er in der Ruͤckenfloße von 
Wey und zwanzig Finnen zwo 
ife, in der Brufiflofe ſieben⸗ 
sehn, in der Bauchfloße fechs , in 
der Afterfloße von zwoͤlfen dry, 
Und in der Schwanzfloße feben- 
ehn, Sinnen. Er iſt ein Eins 
Wwohner des Weltmeers. 
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B. 14. Labrus Ferrugineus 
ber roſtfaͤrbige Kippfifch, Er 
ift ein Indianer; über und über 
blaͤulichtbraun, ober eifen = odet 
toftfärbig, ohne Flecken; und‘ in 
feiner Ruͤckenfloße werden von 
acht und zwanzig zwo fleife oder 
ftachlichte, in der Bruftfloße fech« 
sehn, in der Bauchfloße von ſech⸗ 
fen eine, in ber Afterfloße von ſie⸗ 
benzehn drey ſteife oder fachlich 


te, und in der Schwanzfloße ſie 


benzehn Finnen gesähler. 

B. 15. Labrus Iulis, ber 
Meerjunker. Die außerordente 
liche Schönheit und Pracht der 
Farben, hat ihm dieſen Namen, 
Meerjunter oder auch Seefraͤu⸗ 
lein, erworben. Er iſt des Ar⸗ 
tebi, ſyn. p. 53. ſp. x. Labrus 
palmaris varius, dentibus duo- 
bus maioribus, maxillae ſu⸗ 
perioris; ber zugleich faft alle 
befannte Synonymien vom Aria _ 
ſtoteles an, angeführers er iſt 
auch bey bem Zlein ein Parſch⸗ 
baſtart, Maenas, 4. f. unfere 
Artikel, Donzella, Th. II. ©. 
360. und Julis, Th. IV. ©. 
315. Man hält ihn unter den 
Europäifchen Fifchen, da er fich 
im mittelländifchen Meere, beſon⸗ 
ders bey Genua, aufhält, für 
ben zierlichften , wenigftens follen 
bie Männchen, mit den ſchoͤnſten 
Farben prangen Daher ihn 
auch bie Engländer den Negenbo« 


‚genfifch nennen, da man an jeder. 


Seite faft alle abwechfelnde Ne 
genbo⸗ 
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genbogenfarben- fähe, Es iſt 
nämlich der Ruͤcken gruͤn; vom 
Maule- läuft über die Augen und 
Kiemen ein pierecfichter, anfangs 
gelber, hernach ſchwarzer, einge. 
faßter Flecken/ von der Mitte 
der Seiten an, welches Klein 
Miſſ. V. Tab. VIII. fig.-g. bey 
feinem Parfchbaftarte ſehr wohl 
ausgedruͤcket, geht ein gezacktes, 
‚und auf beyden Seiten gleichfam 
ausgefchnittenes, pomeranzenfär. 
biges Band bis zum Schwanze; 
und die Rückenfloße hat, zwifchen 
den drey vorberften Finnen, ei⸗ 
nen hochrothen, und außerdem 
auch noch einen ſchwarzen Fle⸗ 
cken. In dem obern Kiefer hat 


er zween große Zähne; (und an 


der Spitze des Unterkiefers hängt, 
nad) der Kleiniſchen Zeichnung, 
ein Bärcchen. Er erreichet et⸗ 
wan die Länge eines guten Fin⸗ 
gers, doch zeichnet ihn Klein 
fieben Zoll lang. In der Rücken. 
floße zaͤhlet man, nach drey Un. 
gerarten, von ein» bis zwey und 
zwanzig Finnen neun ſtrahlichte, 
in der Brufifloße drey » big vier- 
zehn, in der Bauchfloße von fech» 
ſen eine ffachlichte, in der After 
floße von drey ⸗ bis funfzehn drey 
fachlichte, und in der Schwanz. 
floße zwoͤlf bis fechzehn, Finnen. 
‚Sie hängen ſich gerne an, um 
Blut zu faugen, daher bie Tau» 
cher nicht gerne etwag mit ihm 
zu thun haben; wie ſolches Kon- 
delet einmal bey einem Meerbade 
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Serfe, faum abbringen Finnen; 
doch ſoll diefer Fiſch, nach: dem 
Salvian, zur Euppe gefochet, 


den Kranken dienlich feyn, auch 


gebacken recht gut ſchmecken. 

B. 16. Labrus Paroticus, 
das Blauohr; von den blauen 
Kiemendeckeln alſo benennet; 
ſonſt mit rothen Floßen, einer 


krummen Seitenlinie, und unge⸗ 


theiltem Schwanze. Zu der Ruͤ⸗ 
ckenfloße befinden ſich von ein 
und zwanzig neun Stachelfinnen, 


in der Bruſtfloße zwoͤlf, im der 


Bauchfloße ſechs, in der Afters 
und Schwanzfloße vierzehn, Fin 
nen; und im den amerifanifchen 
Meeren ift fein Aufenthalt. 

B. 17. Labrus Suillus, der 


ſelbſt » erfahren, da er fie 
von feinen Füßen, felbft an der 


Scweinsrüden; weil die Ruͤ⸗ 


denfloße faferıcht, und daher bor⸗ 


flenartig ausficht, indem. die Fin⸗ 


nen über der Floßenhaut, wie 


Borften herssrragen. Urber dem 


Schwanze befindet fich ein ſchwar⸗ 
zer Flecken. Man zäpler in der 
Nückenfloße von fiebenzchn Fin⸗ 


nen neun ftachlichte, in der Bruſt⸗ 


floße dreyzehn, in der Bauchfloße 
von fechfen eine ftachlichte, in def 
Afterfloße von zehn drey fachlich” 


te, und in der Schwanzfloße vier⸗ 


sehn Finnen. Man finder ihn 
in den europdifchen Meeren, und 
in dem Itin. Weſtgoth. 179 
wird er Sparus Bergfnylıra ge⸗ 
nenne. * 


B.ı 
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B. 18. Labrus Striatus, der 
geftreifte Lippfiſch; deſſen Ruͤ⸗ 
ckenfloße zwar auch fo faſericht, 
fie an ber vorhergehenden Art, 
doch unterfcheider fich der gegen» 
toärtige durch gewiſſe weiße amd 
braune Linien. In der Ruͤcken⸗ 
floße zaͤhlet man mit dem Nitter, 
von ein und zwanzig zehn flache 
lichte, in der Bruftfloße fieben- 
zehn, in der Bauchfloße von ſech⸗ 
fen eine ftachlichte, in der After, 
floße von eilfen zwo ftachlichte, 
und in der Schwanzfloße zwoͤlf, 
Sinnen. Er bewohnet bie ame 
rifanifchen Meere. 

B. ı9. Labrus Guaza, ber 
braune Kippfifch, von feiner 
bräunlichten Farbe alfo benenner; 
ber Schwanz ift abgerundet, und 
ragen an biefer Art bie Finnen 
Überall aus der Floßenhaut herr 
vor. in der NRückenfloße zäbler 
Man von fieben und zwanzig eilf 
Rachlichte, in der Bruftfloße ſech 
jehn, in der Bauchfloße ſechs, in 
der Afterfloße dreyjehn, und in 
der Schwanzfloße fünfzehn Fin⸗ 
nen. Sein Aufenthalt ift im 
Deran; und Loͤfling hat ihn, 
Itin. 104. beobachtet, 

B. 20. Labrus Ocellaris, dag 
Pfauenauge; der in der Mitten 
bey der Schwanztwurgel befindli- 
Ge, ſchoͤn gezeichnete, und einem 

fauenauge gleichende , Flecken, 
hat dieſem Fiſche obige Namen 

‚ egeben; ſonſt iſt die Ruͤckenfloße 
Die an der no, 17. und 18: des 


‚eulari. Gall. Vielle, 


v ep 
fhaffen; Hat aber von vier und 
zwanzig vierzehn ftachlichte, die 
Bruftfloße funfzehn, die Batch 
floße von fechfen eine, die After 
floße von dreyzehn drey fachlich" 
te, und die Schwanzfloße drey ⸗ 
zehn Finnen. Sein Vaterland 
iſt zur Zeit unbefannt. 

B. 21, Labrus Tinca, die 
Mieerfchleye, Turdus, 12. des 


‚Mondelet und des Gesners, ©. 


12. a. ber zwoͤlfte Krametfiſch; 
nach dem Artedi, Syn. p. 56. fp. 
9. ift er Labrus, roftro ſurſum 
reflexo, cauda in extremo cir- 
Ben bem 
Zlein ift er Ciela, 7. ein Dro⸗ 
Belmaul; f. diefen unfern Arti⸗ 
fel, Th. 14. ©. 414. allwo, ſtatt 
Meerſchlange, Mieerfchleye, zu 
lefen. Müller bemerfet in feiner 


Befchreibung, daß ihm bie aͤußer ˖ 


liche, ven Schleyen fehr ähnliche 
Geftalt, obige Namen gegeben. 
Er werde in dem Meere um Eng« 
land häufig gefunden; und werde 
auch von den Holländern Zee- 
zeelt genennet. Nach ihm if 
das Maul in die Hoͤhe gezogen; 
bie Lippen find dick und fleiſchicht, 
(daher Labrus, Lippfiih.) die 
Farbe bunt, an den Geiten ab- 


wechſelnde rothe, gelbe und brau⸗ 


ne Striche, welche der Länge nach, 
vom Kopfe bis zum Echwanze 
binunterlaufen; die Sloßen mit 
rothen, gelben und braunen Fle⸗ 


cken gefprenkelt, jedoch bey vers 


ſchiedenen Arten mit immer ab» 
mwechfelnden 


* 
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wechſelnden faft willkuͤhrlich ſpie⸗ 
lenden Farben. In der Ruͤcken ⸗ 
floße zaͤhlet man von ſechs und 
zwanzig funfzehn ſtachlichte, wor⸗ 
an ſich die weichen mit blauen 
Spitzen uͤber die Floßen erheben; 
in der Bruſtfloße vierzehn, in der 
Bauchfloße ſechs, und in der Af⸗ 
terfloße von dreyzehn drey ſtach⸗ 
lichte Finnen. Die Finnen der 
Schwanzfloße find noch nicht mit 
angegeben worden. So ſchoͤn 
er auch ift, ſoll doch fein Fleiſch 
ſehr unfchmackhaft ſeyn. Daß 
diefe Vieille, oder Taanche de 
mer, ber Sranzofen, von dem 
Afellus pifeis, einer Art Stock⸗ 
fifche, Altweib genannt, durch⸗ 
aus unterfchieden fey, läßt fich 
aus Vergleichung unferer Artikel, 
Altweib, &h. 1. S. 223. und 
Droßelmaul, Th. I. ©. 414. 
fehr leicht urtheilen; doch viel⸗ 
Teiche mit biefem Unterfchiede, 
daß bie Stockfiſchart von feiner 
äußerlichen Geftalt alfo benennet 
worden, dagegen aber ein ſchoͤ⸗ 
nes ſuͤhes Fleiſch habe; dieſe 
Droßelart aber, zwar wegen ih- 
zer aͤußerlichen Schoͤnheit einjun- 
ges Weibchen und Meerfraͤulein, 
dagegen wegen ihres unſchmack⸗ 
haften Fleiſches Vieille, Old 
Wife, zu nennen fey. Doc ber 
haupten die Alten, Gefonders ber 
Galen, dag Gegentheil: die Kra⸗ 
metfifche follen feyn, was ber 
_ Türdus inter aues, ey, 
B. 22. Labrus Bimacularus, 


erſten Sloße, von fünf und zwan 


⸗ 
fi » 
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der Doppelfteckz teil er nicht 
nur am Schwanze, tie no, 20, 


fondern auch in.der Mitten der 
Eeiten, einen, aber braunen, aus 


genähnlichen, folglich gedoppelte, 


Flecken hat, Seine Ruͤckenfloße 


iſt fäfericht, wie bey no, 175 es 


befinden fich aber darinnen von 


ſechs und zwanzig Finnen funf⸗ 


zehn ſtachlichte, in der Bruſtfloße 
funfzehn, in der Bauchfloße von 
ſechſen eine, und in ber Afterfloße 
von zwoͤlfen vier fEachlichte Sins 
nen; in der Gchmanzfloße find 
noch feine Finnen gezaͤhlet wor⸗ 


den. Sein Aufenthalt iſt im mit⸗ 


tellaͤndiſchen Meere. 
Muf. Ad.Fr. I. p. 66: gehoͤrete 
er noch zum Gefchlechte Seiaena, . 


B. 23. Labtus pundatus, 
der punctiete Aippfifch; weil 
diefe Art auf einem braunen 


Grunde, neun bis zehn parallel 
laufende, aus abwechfelnden wei⸗ 


Ben und ſchwarzen gleichweitigen 


Puncten beſtehende, Seitenlinien 


hat. Der Ritter fand an ſeinem 


Exemplare die Ruͤckenfloße mit 
‚hervorragenden Finnenfaſern bes 


feget, und zählte in felbiger von 
Bier und zwanzigen ſechzehn ſtach⸗ 
lichte, in der Bruſtfloße vierzehn⸗ 
in der Bauchfloße von ſechzehn ei⸗ 


ne ſtachlichte, in der Afterſioße von 


neunzehn drey ſtachlichte, und in 


der Schwanzfloße ſechjehn, Fin⸗ 


nen. Gronov aber hat in der 


zig 


Nach dem 


e 
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zig Finnen funfzehn ſteife, in der 
zwoten funfzehn, in der dritten 
don ſechſen auch eine, in der vier 
ten von zwoͤlfen nur viere, umd in 
der fünften Floße achtzehn Fin⸗ 
nen gezaͤhlet, und dabey angemer⸗ 
ket, daß die zwote Finne (der 


Bauchfloße naͤmlich) borſtenartig 


geweſen. Dieſe Fiſche kommen 
Aus Surinam. Ehedem gehoͤr⸗ 
ten ſie auch zu dem Geſchlechte 
der Sciaena. - 

B. 24. Labrus Melops;, dag 


. Schwarzauge; hat feine gries 
chiſche, Iateinifche und deutfche 


Benennung, von den hinter oder 
über den Augen gezeichneten, dun⸗ 
kelbraunen halben Monden. Geis 
ne Ruͤckenfloße ift ebenfalls faſe⸗ 
richt, unddie Schwanzfloße bunt. 
In der Rückenfloße hat der Kits 
ter von fünf und zwanzig fechzehn 
ſtachlichte, in der Bruftfloße drey · 


sehn, in der Bauchfloße von fech- 


fen eine, in der Afterfloge von 
Woͤlfen drey ftachlichte, (nad) 
üllern yon dreyzehn) und in 
der Schwanzfloße Muͤller zwoͤlf 
Finnen gezäple. Man fängt 
ihn in den füdlichen Dieeren von 
Europa. 
B. 25. Labrus Niloticus, bie 
Molkenfloße; weil er, auf den 
uͤcken⸗ After» und Schwanz 
oßen, gleichfam mit Wolken ber 
Beichner, uͤberdem aus Egypten 
hat er obige Benennungen er, 
—* Die Linnaiſche Zaͤhlung 
nen trifft mit der Haßel⸗ 
Fuͤnfter Era | m. 
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quiſtiſchen Be dem ee Itin· 346. 


no, 78. ebenfallg Labrus Nilo- 
tieus heißt, meiſtens uͤberein: 
in der Ruͤckenfloße von dreyßig 
fiebenzehn flachlichte; in der 
Bruſtfloße vierzehn zu fünfzehn; . 
in der Bauchfloße von fechfen 
eine; in der Afterfloße von zwoöl⸗ 
fen drey flachlichte; in ber 
Schwanzfloße aber ſiebenzehn 
und zwanzig Finnen. 

B. 26. Labrus Oſſifagus, der 
Europaͤer; faſt ohne alle Urfache 
des Beynamens. Müller muß 
anmerfen, daß aus der Verbin 
dung Os und Fagus eines Kuo 
chen und einer Buche, gar nichts 
zu machen; Ofhifragus würde 
einen Beinbrecher bedeuten ; (viel⸗ 
leicht, daß die Vogel auch einen 
Cameraden unter den Fiſchen ha⸗ 
ben möchte; und Offiphagus 
einen Beinfreffer, (da «8 aber 
auch wohl heißen möchte: Nein 
dich, oder ich freß Dich.) Euro⸗ 
päer kann er noch wohl am ber . 
fien genennet werden, weil er 
doch feinen Aufenthalt in dem 
europäifchen Deere hat. Zu dem 
ift er ja auch, vom der vorigen 
Art wenig, oder gar nichts uns 


terfchieden, und koͤnnte wohl da 


zu gerechnet werben; denn bie 
Nücenfloge hat nach der Ber 
fehreibung, (Labrus, labiis pli- 
eatis, pinna dorfali radüis tri- 
ginta) nnd) der Zählung von ein 
und dreyßig fiebenzehn ſtachlich⸗ 
te, in ber Bruftfloße pre 
8 
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‚In der Bauchfloße von ſechſen ei⸗ 
ne, in ber Afterfloße von funf⸗ 
zehn drey flachlichte, in der 
Schmanzfloge endlich dreyzehn 
Sinnen. Vielleicht giebt bie 
dreyzehnte Auflage bed Linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtems, eine tauglichere 
Etymologie an; wo nicht, koͤnn⸗ 
te er ja wohl Selten = ober Run⸗ 
zellippe gefaufet. werden. 
B. 27. Labrus Rupeftris, 
der Selfenkriecher; well er fich 
an ben felfichten Stranden In Nor⸗ 
wegen aufhält, fol er Felſenkrie⸗ 
her heißen. . (Doch, weil er 
Strom, fondm, 291. Carudfe 
benennet wird, und befonderg 
Pontoppidan bin. Naturhifl. ©. 
188. eben diefen Labrum Rupe- 
ſtrem, See⸗Karuſſe, Norweg. 
Raate, Soͤe⸗Karuſche, genannt 
hat: fo haͤtte der Fiſch feinen Bey⸗ 
namen auch nach dieſem Exempel 
bekommen koͤnnen. ( Von der vo⸗ 

rigen Art iſt er, in Anſehung der 
gezaͤhlten Finnen, wenig oder gar 
nicht unterfchieden; ‚nur zeichnet 
er fid) dadurch aus, daß er an 
dem obern Rande des Schwans 
je8 einen braunen Flecken hat, 
Man zählet, nad) zwo Arten, in 
der Ruͤckenfloße von ſechs und 
zwanzig Sinnen fiebenzehn ſtach⸗ 
lichte; in der Ruͤckenfloße dreyzehn 
bis vierzehn; in der Bauchfloße 
von fechfen eine fFachlichte, in der 
Afterfloße von zehn big vierzehn 
drey flahlichte, - und: in der 
Schwanzfloße dreyzehn zu — — 
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Sinnen. Ehedem mar biefer 
Norweger auch eine Sciaena. 

B. 28. Labrus Onitis, ber 
Schmusbauc; von feinem aſch⸗ 
grau und braun geflecftem Baus 
che, da fonft die mehreften Fiſche 
weiße Bäuche haben, alfo benannt. 


(Nach dem griechifchen wuͤrde das 


durch eine efelgraue, meiften® 
ſchmutzige, Farbe angezeiget were 
ben.) Die Rückenfloße iſt fafe» 


richt, und hat von fieben und: 


zwanzig Finnen fichenzehn ſtach⸗ 


lichte, die Bruftfloße funfzehn, die: 
Bauchfloße von fechfen eine, bie 


Afterfloße von eilfen drey ſtach⸗ 


lichte, und die Schwanzfloße vier⸗ | 


sehn Finnen. Sein Vaterland iſt 
unbekannt, 


B. 29. Labrus viridis, ber | 


Gruͤnling; nach den Rinne‘. Beym 
Artedi, gen. p. 34. Labrus viri- 
dis, lines veringue coerules; 
nad) dem Alein aber, deſſelben 
Cicla eubitalis, App. p. 112: 
fp. 2. Turdus decimus des 
Rondelets; daherer auch bey dem 


Blein ein Droßelmaul, Cicla 6 . 


ift, tie aus unferm Artikel, Dro⸗ 


ßelmaul, TH. 11. ©. 413. zu er⸗ 


fehen. Da er über und über, we⸗ 
nigſtens obenher, grün, und nur 
an jeber Seite einen blauen Strich⸗ 


CoieleichtKiemendecfelund Bauch“ 


flogen mit purpurfarbenen Raͤn⸗ 


dern) bat, fo kann er die Benen⸗ 


nung behaupten. Artedi haͤlt ihu 
auch ‚deswegen für den Tordo 


oder Verdone der Roͤner. Mat 


zaͤhlet 
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ͤhlet (aber nach dem Xrtehf, da 
der Ritter nicht gezähler) mie 
Mülern, in der Nücenfloße von 
dreyßig Finnen achtzehn ftachlich- 
te; woraus er vermuthet, daß er 
der Verdone des Salbiaus ‚und 
der Garzerto der Genuefer ſey; 
denn es habe Willughb. daſelbſt 
einen Gruͤnling geſehen, der vier 
und zwanzig Finnen in der Ris 
Eenfloße gehabt, moon fünfzehn 
fachliche gewefen, er wäre aber 
Aud) etwas breiter und dicker, als 


die andern Arten, und die Sloßen 


ein wenig geflecft gemefen; auch 
habe fih am Nabel ein violetfär- 


biger Hocker befunden. Die uͤbri⸗ 


gen aber follen, nach feiner Anzei⸗ 


ge, zuweilen am Bauche mit blau⸗ 


en Flecken bezeichnet ſeyn. In⸗ 
deſſen erhelle aus obigem, daß 
fein Aufenthalt mehrentheilg 
Im, mittelländifchen Meere ſeyn 
muͤſſe. 


B. 30. Labrus Lufcus, der 
Dlinzler; dag vorzüglichfte Merk: 
mal diefes Fiſches iſt, nach Mil, 
lern, dag die obern Augenlieder 
deffelben ſchwarz find, daher er 
dag Anfehen habe, als ob er die 

ügen zurück drückte und blinzel- 
te. Seine Floßen ale find gelb. 
IR der Kückenfloße merden von 
ein und dreyßig achtzehn ſtach⸗ 
lichte, in der Bruſtfloße vierzehn, 

M der Bauchfloße ſechs, in der Afı 
“efloße von vierzehn drey ſtach 
lichte, und in der Schwanfloße 
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vierzehn Finnen gezaͤhlet. Sein 
Vaterland iſt unbekannt. 

B. 21. Labrus Liuens, der 
bleyfaͤrbige Lippfiſch; der ganze 
Koͤrper iſt braͤunlich blau, der 
Schwanz abgerundet und die Kir 
ckenfloße fäfericht; in derſelben 
befinden ſich von dreyßig Sinnen 
achtzehn flachlichte, in der Bruſt⸗ 
floße vierzehn, in der Bauchfloße 
von fechfen eine, in der Afterfloße 
von zwoͤlfen drey, und in bee 
Schmwanzfloße eilf, Finnen. Auch 
diefer ift ein Srembling. 

B. 32. Labrus Turdus, die 
Meeramfel; des Artedi, ſyn. p. 
57. fp. ı1. Labrus oblongus 
viridis, iride Jutea; bed Wil⸗ 
lughb. p. 322. Turdus viridis 
meior; woraus zu erfennen, daß 
er mit dem Kleinifchen Droßels 
maul, Cicla, 6. und alfo mit dem 
Lebro viridi, Linn. fp. 29. ſehr 
nahe verwandt ſeyn müffe. Die 
Urfache der Benennung ift, nach. 
Muͤllern, weil die Alten dag Ges 
Schlecht der Meeramfeln, wegen ih⸗ 
ter bunten Farben, Turdos ges 
nanat haben. Die gegenmärti« 
ge Gattung iſt länglicht, faft wie. 
ein Hecht, obenher grün, untenher 
blaß und gelblich, mit afchgrauen 
und blaßblauen Stecken gefprens 
kelt; um die Augen geht ein gold⸗ 
gelber Ring, und die Ruͤckenfloße 
iſt, nach dem Artedi, gen, P- 34. 
mit zwey und dreyßig Sinnen bes 
feget, darunter neunzehn fcharf 
oder fachliche z die Übrigen Fin⸗ 

2, ‚nen 
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nen find wie bey den bereitd an⸗ 
geführten Arten, auch von dem 
Ritter zur Zeit nicht gezaͤhlet 
worden. 

B. 33. Labrus exoletus, der 
blaßfaͤrbige Lippfiſch. In dem 
großen oder atlantiſchen Ocean 
zeiget ſich noch ein Fiſch dieſes 
Geſchlechts, der die Ruͤckenfloße 
faͤſericht, den Körper mit blaß— 
blauen Linien befegee hat, und 
überhaupt blaßfärbig oder miß⸗ 
färbig if. Man zählet in der 
Nücfenfloße von fünf und zwan⸗ 
zig Finnen neunzehn fachliche, in 
der Bruftfloße dreygehn, in der 
Bauchfloße von fechfen eine flach» 
lichte, in der Ufterfloße von drey⸗ 
zehn fünf dergleichen, und in der 
Schwanzfloße dreyzehn Finnen. 
B. 34. LabrusChinenfis, der 

l Chineſiſche Lippfiſch. Die Gele⸗ 
genheit zu dieſem Beynamen mag 
wohl das Vaterland, Aften, allein 
gegeben haben. Geime Rücken. 
floße iſt gleichfalls fäfericht, der 
Körper bleyfärbig, und der Kopf 
oder Echeitel hoͤckericht ſtumpf. 
In der Ruͤckenfloße zählee man 
von vier und zwanzig neunzehn 
ſtachlichte, in der Bruftfloße drey⸗ 
sehn, in der Bauchfloße von ſech⸗ 
fen eine, in ber Afterfloße von 
zwoͤlfen fünf fachlichte, und in 
dem Schwanze zwoͤlf Finnen ; 
welches, ſetzet Müller hinzu, von 
voriger Art nicht viel abweicht, 
daher zu verwundern, daß über- 
haupt in dieſem Geſchlechte nicht 
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mehrere Arten zuſammengezogen 


worden. 
B. 35. Labrus Cromis, der 


Caroliniſche Lippfiſch. Der 


Nitter erkennt dieſen Fiſch fuͤr den 


Braſilianiſchen Guatucupa des 
Marcgravs, ©. 177. ſ. dieſen un⸗ 


fern Artikel, Th. IL ©. 5583 
aus Achtuug gegen den Brown 
aber, der ihn, Iamaic. 449. Cro- 
mis fubargenteus oblongus, 
radiis anterioribus dorlalis 
(Pinnae) aegre pungentibus, 


nennt, mag er wohl ben Beyna⸗ 


men erhalten haben. Bey dem 
Raio, pife. 96. fol er Coraci- 


nus Brafilienfis, und nach dem 


D. Garden ein Caroliner feyn.‘ Er 


hat diefen befondern Umftand ar 


fih, daß die Ruͤckenfloße nicht 
recht zufammenhängt, und fich in 
der Afterfloße eine fehr große dis 
cke Sinne befindet, twelche die zwo⸗ 
te in der Ordnung iſt, da bie erfle 


zwar auch ſteif und fRachlicht, aber 


ſehr kurz iſt. Uebrigens ſieht die 
fer Fiſch einem Flußpaͤrſching fehr 
ähnlich, und hat braune Bänder 
auf einem filberfarbenem Grunde: 
Die Kiemendeckel find niche ger 
ähnelt, fondern haben nur einen 
einzigen Stachel. In der gleiche 
fam gedoppelten Nückenfloße were 
ben zehn Finnen in der erften, und 
von zwey und zwanzig in der zwo⸗ 
ten eine fachlichte, in der Bruſt⸗ 


floße achtzehn, in der Bauchfloße 
ſechs, in der Afterfloße von ſie⸗ 


ben zwo ſtachlichte, und in der 
Schwanj 
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Schwanzfloße neunzehn Sinnen 
gezähler. ; 

B. 36. Labrus Linearis, der 
Indianiſche Lippfiſch. Vermuth⸗ 
lich wieder von feinem Vaterlande 
alfo benennt. Sein Körper ift 
laͤnglicht, zuſammengedruͤckt und 
von weißer Farbe. In der Ruͤ⸗ 

enfloße werden von ein und 
zwanzig Finnen zwanzig ſtachlich⸗ 
te, in der Brufloße zwoͤlf, in der 
Bauchfloße ſechs, in der Afterflo⸗ 
ße funfzehn, und in der Schwanz ⸗ 
floße zwoͤlf, Finnen gezaͤhlet. 

C. 37. Labrus mixtus, ber 
marmorirte Cippfiſch. Mir 
kommen jetzt, ſchreibt Muͤller, auf 
die dritte und letzte Abtheilung die⸗ 
ſes Geſchlechts, worinn nur ſolche 
Fiſche vorkommen, davon man die 
Anzahl der Sinnen, befonders in 

der Nückenfloße, noch nicht un« 
terſuchet hat, und die auch, ben 
Übrigen Umftänden nad), noch 
nicht genug bekannt find. Die 
erſte Art derfelben wird, wegen 
der Marmorirung, oder gelben und 
blauen Zarben, mixtus genannt, 
‚und Artedi haͤlt diefen Fiſch aus 
der Urfache für den Meerpfau. 
gen. p. 34. Ip. 3. und 4.Synon. 
P. 57. ſp. 6. und 10. Die Bor. 
dersäßne find bie größten, und fol 
man ihrer, nach dem Müller, fin- 
den, welche über einen Schuh lang 
Wären; wofern nicht, flatt Fuß, 

U zu Iefen, oder er etwa dem 
Suillus,dem großen Saufiſche des 
Catesbey, II, pag. er Tab, XV. 


genden, gerade, 
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ähnlich geweſen. Der Schwanz 
iſt an dieſer Art, wie an allen fol⸗ 
Sein Aufent ⸗ 
halt iſt in dem mittellaͤndiſchen 
Meere, beſonders zu Livorno, nach 
dem Artedi. 

C. 38. Labrus fuluus, der 
Gelbfiſch. Er ift das dreyzehnte 
Droßelmaul des Kleins, Cicla, 
und bey dem Catesby, 11. pag. 
et tab, X. fig. 2. Turdus, cau- 
da conuexa, die Meerdroßel mit 
dem runden Schwanze. Er bes‘ 
hauptet feinen Beynamen mit 
vollem Rechte, weil er faſt über 
und über goldgelb ift, und deswe⸗ 
gen von den Engländern Yellow- 
Fith, von den Sranzofen Poiffon 
Jaune, und von dem Klein Ci» 
cla aurea, genannt wird. f. uns 
fern Artifel, Droßelmaul, Th. II. 


S. 416. no. 13. 


C. 39. Labrus Varius, der « 
bunte Lippfiſch. Er ift bey dem 
Rlein ein Breitzabn, Sargus, 4. 
f. diefen unfern Artikel, Th. I. 
©. 968. 

C. 40. Labrus Merula, die 
See⸗Merle. Nach dem Ged- 
ner, S. 8 b. Merula, ein Meer⸗ 
amfel, ein Amfelfifh. Bey dem 
Artebi, Syn. p- 55. Sp. 7. Labrus 
coeruleo nigricans. Merula 
Auftor. Bey unferm Klein ift 
er ein Droßelmaul, Cicla, 10. 
f. diefen unfern Artikel, Th. IL 
©. 414.n0. 10. Müller mey⸗ 
net, daß ihm die obige Benennung 
vermuthlich der ſchwarzen Farbe 

“ug wegen‘ 
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wegen gegeben worden, denn er 
über und über bläulich ſchwarz, 
oder bleichbraun, ſey. Man wolle 
auch angemerfet haben, daß feine 
Leber weiß, in zween Lappen jet, 
theilet, und miteiner cplindeifchen, 
zweymal umgefhlungenen, fehr 
langen Galenblafe, verſehen 
ſey. 
C. 41. Labrus Cynaedus, 
der Steinfifch. Nach dem Arte. 
di, fyo.p. 56. fp. 8. if er La- 
brus luteus, dorfo Purpureo, 
Pinna a capite ad caudam con- 
tinua, und nach dem Gesner, ©. 
15. iſt er Alpheftes Cynedus, 
eine Art Steinlinge, Steinfiſche. 
Bey dem Rlein aber iſt er ein 
Meerbraßem, Synagris g. wobey 
unſer Artikel Droßelmaul, Cicla, 
I. des Kleins, Th. II.S. 412. 
no. 1. mit nachzuſehen. Nach 
Muͤllern iſt freylich der Name 
Cynaedus nicht: eben einer der 
ſchoͤnſten, welcher diefen Fiſchen, 
welche ſehr geil ſeyn, und ſich wie 
Hunde begatten ſollen, gegeben 
worden; daher ſie auch griechiſch 
Alpheſtes, (welches doch etwas 
honorabler klingt) genannt wer⸗ 
den. Da aber die Hollaͤnder die⸗ 
fe Fiſche Steenriſchen nennen, 
weil ſie ſich an ſteinichten Orten 
auf halten, (und deswegen bon 
unſern lieben Alten Steinlinge, 
‚Ochaeus, genannt worben,) fo 


iſt ihnen Müller billig bengetre« 


ten. Sie werden etwa einen 
Schuh lang, find ſchmal und die 
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de, der Farbe nach gelb, auf dem 
Nücen purpurfärbig,. und vom 
Kopfe bis zum Schmanze mit ei⸗ 
ner langen Sinne befeget. Sein 


Aufenthalt ift im mittellaͤndiſchen 
Deere. 
Lippia. 
Auguſtin Lippi, ein Franzoſe, hat 
eine Reiſe nach Egypten unter⸗ 
nommen, vorzüglich, um daſelbſt 
neue Pflanzen zu entdecken; er iſt 
aber in Abyſſinien geftorben. Sets 
ne hinterlaffenen Schriften find 
in des Herrn von Linne Hände 
gekommen, und auch genutzet; des⸗ 
wegen auch diefed Pflanzenge 
ſchlecht deſſen Undenfen gewib⸗ 
met worden. Herr von Linne 
fuͤhret drey Arten an, welche aber 
ſelten, und auch wegen der Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen noch nicht hin⸗ 
reichend beſtimmt find. Die Bluͤ⸗ 
then ſtellen unter ſich ein Knoͤpf⸗ 
chen vor. Der Kelch iſt vierfach 
ausgezacket. Das Blumenblatt 
zeiget vier rundliche Einfchnitter 
davon der obere und untere brel⸗ 
ter, als die beyden mittlern find- 
Don den vier Staubfäden find 
zween kuͤrzer und zween Länger, 
und dieſe laͤnger als das Blumen 
blatt. Der einfache Griffel traͤgt 
einen ſchiefen Staubweg. Das 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet fich mil 
zwo Klappen, und enthaͤlt einen 
laͤnglichten Kern, welcher aus 
Wwey daͤchern beſteht, und zween 
Saamen enthaͤlt. Die Lippis 
hemt- 
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hemiſphaerica, welche Jacquin 
beſchrieben und abgebildet, zeiget 
in den Geſchlechtszeigen einigen 
Unterſchied. Bon den Arten iſt 
bie amerifanifche, Lippia 
americana, die befanntefte. Sie 
woaͤchſt in Bera Grup, iſt ſtrauch⸗ 
artig und Wird fechzehn big acht ⸗ 
sehn Schuh Hoch. Der rundli⸗ 
che, rauhe Stängel ift bey den 
Selenfen zuſammengedruͤckt. Die 
Aeſte und Blätter ſtehen einander 
gegen über, und diefe find geftielt, 
taub, lanzenförmig, und fägenar- 
tig eingekerbet. Aus dem Win. 
fel treiben kurze, mit einem Flei- 
nen, vieredichten, eyfoͤrmigen 
Köpfchen beſetzte, Blumenſtiele. 
Die kleinen gelben Blumen fle- 
ben zwifchen vielen, ſchichtweiſe 
Über einander liegenden Schup- 
‚ pen, Man muß folche beftändig 
im Glashauſe, auch die meiſte 
Zeit uͤber auf einem Lohbeete un⸗ 
terhalten, jedoch ſolcher zuweilen 
one Luft und öfters Waſſer 
n. 


Lippmuſchel. 
Bon den bersförmigen Venus⸗ 
Mmufcheln haben verfchiebene die, 
fe Benennung erhalten, welche 
Wir Hier zugleich anführen, und 
auch eine andere, nah verwandte, 
damit vereinigen wollen. 

1) Zippdoublet, Venus fim- 
briara Linn, Die Schalen find 
eyfoͤrmig, baͤuchicht, der Länge 
Nach geftreifer, der Quere nach 
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grubicht, und am Rande alfo ge 
ferbet, daß fich die Kerben wie ei⸗ 
ne Lippe fihließen. Oſtindien ift 
das Vaterland. Einige heißen 
diefe Art das Waffeleiſen, von 
Herr Mühern aber wird nach der 
Holländer Weife 

2) Maffeleifen, 


Eiſenkuchenmuſchel oder bier 
nenftoc genannt. Dieſe iſt der 
vorherſtehenden ziemlich ahnlich, 
weiß, herzfoͤrmig, erhaben und 
über8 Creuze geſtreifet, dahet 
viereckichte Felder, nach Art der 
Waffeleiſen, entſtehen. Der Af⸗ 
ter iſt herzfoͤrmig und der Rand 
ungezaͤhnelt. Oſtindien und Afri⸗ 
ka liefern dergleichen ſeltene Mu⸗ 
ſcheln. Mit dem Waffeleiſen iſt 
ganz nahe verwandt 

3) bie Kindbetterinn, Venus 
puerpera Linn, Die Schale ift 


einigermaßen rund herzfoͤrmig, ei⸗ 


ner Fauſt groß, fehr ſchwer, baͤu⸗ 
chicht, blaßroftfärbig, vorneher 
braun, mit häutichten Duerfirk 
chen beſetzet, in der Länge aber 
ſchwach geftreifet. Inwendig, 
oberhalb dem Verberzickel, violet⸗ 
färbig, der Voͤrderzwickel nicht 
ausgefchnitten, fondern nur unter 
dem Häutlein verſtecket, und mit 
den Lippen, bie Biegfam find, oben 
auf liegend, am After oval, und 
am Rande geferbet. Man trifft 
dergleichen in Dftindien an. 

4) Die Blaulippe, Venus 
kaera Linn. Die Schalen find 

4 u nicht 


Venus reti- | 
culara Linn. von andern u 
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nicht groß, glatt, etwas gelblicht, 


mit einigen weißen, breiten Strah⸗ 
len beſetzet. Der voͤrdere Zwi⸗ 
ckel iſt violet und der After eyfoͤr⸗ 
mig. Der Aufenthalt iſt im mit⸗ 
tellaͤndiſchen und Indianiſchen 
Meere. 
5) Blutlippe, Venus deflo- 
rata Linn. Die eyfoͤrmige, mei. 
Be Schale iſt der Länge nach 9% 
zungelt, vorneher und gemeiniglich 
auch. inwendig vloletfaͤrbig, an 
den Lefjen des Voͤrderzwickels aber 
ſchwarz. Der Aufenthalt iſt im 
Europaͤiſchen Meere. 

6) Braunlippe nach der hol⸗ 
laͤndiſchen, Gourgandine nach 
der franzoͤſiſchen Benennung. 
Venus meretrix Lion. Die 
Schalen find platt, weiß, wenig 
gerungelt, und führen einen auf, 
getriebenen, etwas  Elaffenden 
Voͤrderzwickel und werden in Zu, 
dien gefunden. 


Lippſchale. 
S. Blippkleber. 


Liquidambar. 
©. Amberbaum. 


Lirium. 
Uner dieſem Namen begreift 
Herr von Kopen das Geſchlechte 
Lilien; Hr. Dyck aber beleger 
damit eine andere Pflanze, welche 


zwar bey uns noch unbekannt, je⸗ fi 


doch allen Gartenliebhabern zu 
empfehlen iſt. Aus der knollich⸗ 
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ten, feſten, braunen Wurzel trei⸗ 
ben einige Breite, laͤnglichte, fpigie 
9%, am Rande mellenförmige, 
grünlichte, unterwärtg purpurfär 
big / geftreifte Blaͤtter. Dernas 
ende, unterwaͤrts purpurfärbiger 
ohngefaͤhr einen Fuß Hohe Staͤn⸗ 
gel endiget fich mit einer großen 
Blume, welche in einer fpißigen 
Scheide verfchloffen iſt. Die 
Scheide zerſpringt in drey Raps 
pen. Bon den feche Blumenblät- 
tern find drey ſchmal und drey 
breit, dieſe ſtehen aufwaͤrts und- 
find ſcharlachroth, die drey une 
tern aber gelb mit grün vermi⸗ 
ſchet, und ihre Spitzen mit Kar⸗ 
meſin beſprenget. Dyck meldet, 
wie dieſe Pflanze zu den ſechsmaͤn⸗ 
nig⸗ einweibigen gehoͤre, beſchreibt 
aber nur drey fleifchfarbene Staub» - 
fäden, mit großen fcharlachfärbts 
gen Staubbeuteln, welche unter 
dem oberften Blumenblatte fie 
hen. Die Schönheit diefer Blu⸗ 
me wird noch um vieles durch die 
dunkelroche Ader vermehren, meh 
che in ber Mitte eines jeden Blu⸗ 
menblattes fich zeiget, und an den 
drey obern Blättern mit verſchie⸗ 
denen Kleinen gebrochenen Rinien 
gethellet wird. Vielleicht gehoͤ⸗ 
ret bie Pflanze zu dem Geſchlechte 
Ehrenſchwerd oder Alleemanns? 
barnifch, wofern felbige nur drey 
und nicht ſechs Staubfäden be 
St. Sie iſt in Afrika zu Haufe, 
vermehret fich durch die Wurzel 
und muß In fandiger, doch frucht⸗ 
barek 


Lith 


barer Erde gepflanzet, und den 
Winter uͤber in dem Treibehauſe 
unterhalten werden, zu welcher 
Zeit ſie auch zu bluͤhen pfleget. 


Lithoglyphiti. 


Figurſteine. 


Littorella. 
Dieſes ganz neuerlich von Herr 
Bergius beſtimmte Geſchiecht 
nennet Herr Planer Struͤndling, 
und war ehedem unter dem Na- 
men ber einblümichten Wege⸗ 
breite befannt. Plantago vni- 
flora Linn. Spec. Der gewoͤhn⸗ 
liche Aufenthalt diefes Gewaͤchſes 
ift an den Ufern in der Schweiz, 
Dännemarf, Schweden, auch in 
Frankreich und England. Aug 
der fäferichten Murzel kommen 
darte Nanfen, welche aus den 
Knoten weiße Wurzelfafern trei⸗ 
ben » und wodurch fich die Pflan⸗ 
3° häufig vermehrer. Das grasar- 
3 tige Stöckchen beſteht aus lauter 
lättern, welche ale auf der 
urzel figen und pfriemenartig, 
oberwaͤrts etwas platt, gefurs 
Gt, und mit ganz kleinen haa⸗ 
richten Pünctchen beſetzet, unters 
waͤrts erhaben ‚-rundlicht, gleich- 
fan mit gang Fleinen Erhebungen 
berfehen, übrigens etwan drey 
Finger lang, aufgerichtet, und 
Mit einer ; weißlichten Scheide, 
Unter einander vereiniget find. 
ug den Scheiden der äußerlichen 
Blätter ſteiget ein kurzer, etwan 
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einen Finger langer, nackender 
Stiel in die Hoͤhe, an welchem, 
ohngefaͤhr in der Mitte, ein ey⸗ 
förmiges, ſtumofes Afterblättchen 
platt anfiget, und oberwaͤrts mit 
vier fchmalen fpitigen Blattſchup⸗ 
pen umgeben, und mit einen Blu⸗ 
me männlichen Geſchlechts geen« 
biget if. Der glockenfoͤrmige 
Kelch beſteht aus vier lanzenfoͤr⸗ 
migen Blätechen; das trichterfoͤr⸗ 
mige, weißröthlichte Blumenblatt 
jeiget vier aufwärts gerichtete 
Einfchnitte; und die vier Staubs 
fäden ragen weit über das Blue : 
menblatt hervor; es zeiger ſich 
auch bey diefen ein Fleiner Frucht, 
feim, welcher aber unvollfommen 
ift und verwelket. Bey Diefer 
männlichen Blume ſtehen zo, ſel⸗ 
ten, drey weibliche. Jede derſel⸗ 
ben ift ſtatt des Kelches mit zmo 
Schuppen bedecket, davon bie 
untere laͤnglicht und gang, die an⸗ 
dere aber in drey zarte, ſpitzige 
Einfchnitte abgetheilerift. Das 
Blumenblatt ift fegelförmig, ganz 
durchfichtig, und mit einem kaum 
merflichen dreyfpaltigen Rande 
geendiget. Die Staubfäden feh⸗ 
len gänzlich. Auf dem Frucht 


feime ſitzet ein dünner, haazichter, 


weißlichter und fehr langer Grifs 
fel, mie einem unmerklichen 
Staubwege. Das vermwelfete 
Blumenblatt umgiebt die Frucht, 
welches eine Heine eyfoͤrmige Nuß 
if, und einen weißen Saamın | 
enthält. re 
25 


Lituiten. 


Litu 
Lituiten. 


Lituites, find verfteinerte Schne« 
den, welche, wie die Orthocera⸗ 
titen, die Geftalt von runden Roͤh⸗ 
ren haben, an den Enden aber 
krumm find. 


% 
Livreeſchnecke. 
Lioree⸗ oder Libereyfehnede, 
Diejenige, welche Herr Geoffroi 
unter biefem Namen befchrieben, 
haben wir bey der Bartenfchne, 
de angeführer. Die Holländer , 
und mit diefen Heer Müller, ver- 
ſtehen unter diefem Namen eine 
Marsenfchnede, aus dem Ge 
ſchlechte der Stachelfehneden, 
nämlich Murex rubecula Linn. 
Die einfache Schale ift kaum eis 
nen Finger lang, und der Geftalt 
‚nach den gewoͤhnlichen Kinkhoͤr⸗ 
neen ziemlich aͤhnlich; fie zeiget 
dicke Querrunzeln, die etwas hoͤ⸗ 
ckericht find, und durch Quernaͤ⸗ 
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the unterſchieden werden. Man L 


vergleichet ſolche, wegen der, auf 

den Runzeln abwechſelnden Far⸗ 
be, die bald weiß, Bald roth, 
bald gelb ift, mit den Bändern 
oder Schnuren, womii gemeinig- 
lich die Livree der Bedienten Befe- 
tzet iſt. Man erhälg dergleichen, 
aus beyben Indien. 


Lobelie. 


Bon bieſem Pflangengeſchlechte 
haben wir unter dem Namen Car⸗ 
dinalsblume gehandelt. Hier 


Lobi 
erinnern wir nur, wie Plumier 


zuerſt eine Pflanze mit dieſem Na⸗ 


men beleget, Herr von Linne’ aber 
viele andere damit vereiniger, und 
endlich Plumiers Pflanze, welche 
doch zuerft Lobels Andenken ge» 


wiedmet worden, nieder von den 


andern Arten getrennet, und un« 
ter dem Namen Scaeuola, als 
ein eigenes Geſchlecht angenom⸗ 
men. S. Benkelblume. Der⸗ 
gleichen Veraͤnderungen muͤſſen 
nothwendig die Kraͤuterwiſſen⸗ 
ſchaft hoͤchſt boſchwerlich machen, 
aber nothwendig erfolgen, wenn 
man Pflanzen vereinigen -oder 
trennen will, welche man nad) 
allen Theilen niche ſelbſt unterſu⸗ 
chet hat. Plumiers Lobelia 
haͤtte billig dieſen Namen behal⸗ 
ten, und die andern Arten einen 
neuen Geſchlechtsnamen bekom⸗ 
men ſollen. 


Lobillo. 

obillo iſt ein Fiſch, den bie 
Spanier alſo nennen. Er ſoll 
am Kopfe und Ohren einem Hun⸗ 
de gleichen, und einen ſolchen 
Schwanz haben, damit man = 
Eirenen malet. ©. A. Reifen, B 

XI. ©. 533. aus Careri Reifen 
vom Jahr 1696. allwo er ein 
felefamer Fiſch genennet wird. 


Lob ſt er. 


Lobſter in England, wird mat 


vom Richter S. 673. unter den 
Fiſchen mit awgeſthict, iſt aber 


ein 


Lochb 


ein Seekrebs, Hummer, Aftacus, 
bon welchem er ſelbſt ©. 571. 
einige Nachricht giebt. Engliſch 


Lobſter, Franzoͤſiſch Ecreviffe 
de Mer. 


Lochbaum. 


Grenzbaum. 


Lockenpholade. 
S. Pholade. 


Lodde. 
Lodde, iſt nach dem Pontoppi« 
dan, Norweg. Naturbift. U. 254. 
‚ein Seefiſch, der Geftalt nach faft 
wie ein Hering, aber dem Men 
ſchen ganz uneßbar, ob er fchon 
unbeſchreiblich fett iſt. Denn 
Wenn er zuweilen durch einen 
Sturm, oder farfen Strom, 
todt ang Ufer geworfen wird, 
und die Ziegen ihn freſſen, fo 
Wird fogar ihr Fleiſch von einem 
unangenehmen Geruche und Ge 
ſchmacke fo duschdrungen, daß 
Man es niche fpeifen kann. Herr 
Peter Daff hat in feiner Befchrei. 
bung von Nordland, wo diefer 
Gh allein befannt zu fen 
ſcheint, ihn als einen boſen und 
ſchaͤdlichen Fiſch vorgefteher, der 
Ale andere Fifche mir fih vom 
Ufer locket, und daher unter die 
kandplagen gerechnet zu merben 
verdienet, wie folgende Berfe 
digen: 
Bort, Lodde, med al bin forgif⸗ 


Lodd ‚a7 


Al Verden foroͤnsker dig-alf kens 


Skavank. 
Du eſt os et Riis og en Svoͤbe. 
Net ſaaſoen en Hore, der tragter 
at fiye, _ 
Saa römener Ungdommen med 
Hende ef Bye, 
Sam Buffe med Geberne loͤbe. 
u. ſ. w. 


Das iſt: Fort, Lodde, mit allem 
deinen giftigen Geſtank! Alle 
Welt verwuͤnſchet dich, du 
Schandfleck der Natur! Du biſt 
uns eine Ruthe und eine Geißel. 
Recht wie eine Hure, wenn ſie zu 


entfliehen trachtet; mit der als-⸗ 


dann die Jugend die Stadt raͤu⸗ 


met, ſo wie die Boͤcke mit den 


Ziegen laufen. u. ſ. w. 


Von dieſem nur genaũten Norb⸗ 
land bemuͤhet ſich (Jonas) Ramus 
zu beweiſen, dieſes Land ſey Bo⸗ 
mers Ogygia, und Alyßes ber 
Gott Odin; woraus folgen wür- 
de, daß diefe Provinz unmittelbar 


nach der Belagerung von Troja, 


wäre bewohnet worden, S. 4. 
Reiſ. B. XXL. ©. 54. Sonſt bw 
greift dieſes Nordland, Pracfe- 
Aura Saltenfis, den berüßmten 
Mälftrom, oder Mofköftrom, 


welcher täglich, nur ziwenmal 


drey Biertelftunden lang, ruhig 


und ſchiff bar ift, die übrige Zeit - 


aber, als ein Euripus, kreismaͤßig 
ber Ebbe und Fluch entgegen. 
läuft, und ale — * 


nicht zwo bis drey Me 
* von 


-. 
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4 


eckicht. 
—zwo Arten an, welche auch in 


Ende 


von Ihm entfernet halten, ver⸗ 
ſchlingt. 


Loden. ©. AR. 
Loͤchel. ©. Sembden, 
Loͤchergras. 


oͤchergras nennet Herr Planer 
Tripfacum Linn. Dieſes gras, 
artige Geſchlecht träge männliche 
und weibliche Blumen auf einem 
Stocke und auf einer Aehre. Bey 
ben männlichen umgeben zwey 
ſchifffoͤrmige Baͤlglein zwo klei⸗ 
nere Spelzen und drey Staubfaͤ⸗ 
den. Bey der weiblichen iſt das 
Baͤlglein zwey + oder vierfach ge⸗ 
theilet, und unterwaͤrts gleichſam 
durchloͤchert; drey Spelzen ums 
geben den Fruchtkeim und zween 
Griffel mit haarichten Staubwe⸗ 
gen. Der harte Saamen iſt 
Herr von Linne führer 


biefigen Gärten unterhalten 
werben, 
1) Das beftändige Löcher 


gras mir getrennten Geſchlech⸗ 


teen, Gramen dactylon maxi- 
mum, Tripfacum da&tyloides 
L. währt in Amerifa. Die 

urzel beſteht aus dicken, flei- 
1 en, flach unter der Erde feit« 


waͤrts hinlaufenden Knollen, wel⸗ 


cher an den vordern Enden viele 
lange ſchilfartige Blaͤtter, und 
zwiſchen dieſen einen aufgerichte⸗ 
ten, vier DIS fünf Schuh Hohen 


Esche 


einfachen Stängel treibt. Am 
Stängel ſitzen auch ſchilffoͤrmige 

Blätter, deren Rand zart und 
ſcharf eingekerbet iſt, welches 

man alsdenn merklich wahrneh⸗ 

men kann, wenn man die Blaͤt⸗ 
ter mit der Hand von oben nach 

unten zu ſtreichet. Die Blatt⸗ 

ſcheide iſt mit einem dreyeckichten 

braunen Flecke bezeichnet. Der 

Staͤngel endiget ſich gemeiniglich 

mit einer, ſelten mehreren, dich⸗ 
ten, langen und einſeitigen Aeh⸗ 
ren, melde eckicht, gleichfam 
durch Gelenfe abgetheilet, und 
jedes Gelenke mit einer auch zwo 
Blumen befeget if. Der Saame 
wird bey ung nicht reif, man 
fann aber die Wurzel theilen, - 
toben man fich aber in Acht nehr 
men muß, bamit die abgebroche 
nen Stöcke nicht faulen, und des⸗ 
wegen folche anfangs trocken hal- 
ten ; wenn aber die Wurzel treibt, 
fol man folche fleißig den Som⸗ 
mer über begießen, in geräuml 
hen Toͤpfen unterhalten, jaͤhr⸗ 
lich verfegen, und den Winter 
über in einem gemeinen Glashau⸗ 
fe auf behalten. 

2) Das zwitterblämichte 
Aöchergeas; Herr Gleditſch 
nennet folched den großen unaͤch⸗ 
ten Schwaden aus Jamaika: 
und Herr von Linne‘ Tripfacum 
hermaphroditum, weil diefe? 
Zwitterblumen träge. Es waͤchſt 
in Jamaika, iſt gleichfalls ein ho⸗ 
hes, anſehnliches, ſchilfartiges 

Stauden⸗ 


Loͤche 
Staudengewaͤchſe, welches ſehr 
dichte, ſchuppichte Aehren bringt, 
Here von Linne' giebt folcheg für 
jährig, Herr Gleditſch für fort. 
dauernd aus, und leßterer mel, 
det, wie man «8 zwar im Fruͤh⸗ 
jahre aus Saamen erziehen, aber 
auch im Herbſte aus der Wurzel 
vermehren, und die Stoͤcke den 
Winter über im Glashaufe unter⸗ 
halten koͤnne. 


Man hält diefe Arten nur der 


Abmechfelung wegen in den Gaͤr⸗ 


ten und fann davon feinen Nu⸗ 
gen hoffen. 


Loͤchermoos. 
Herr Dillen hat dieſes Moosge⸗ 


ſchlecht zuerſt beſtimmet, und ſel⸗ 


bigem den Namen Porella bey⸗ 
geleget. Es iſt davon nur eine 
Art bekannt, welche in Penſylva⸗ 
nien wachſen ſoll, doch hat ſolche 
Kerr Kalm daſelbſt nicht finden 
nen, auch Kerr von Linne’ 
dieſes Pflaͤnzchen niemals geſe⸗ 
hen. Dillen beſchreibt an die⸗ 
ſem Moofe gefeder te Blätter, und 
eine, in viele Fächer abgetheilte 
und durchlöcherte Buͤchſe , welche 


| Weder Deckel noch Haube hat. 


Loͤcherſchwamm. 
Mi diefem Namen wird fuͤglich 
Bolerus Dill. und Linn, beleget, 
indem dieſer, meiſtentheils platte 


amm oder Buͤlz auf der 
untern Släche mit vielen Kleinen 
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Hoͤhlchen durchloͤchert iſt. Here 
von Linne fuͤhret vierzehn Arten 
an, und theilet ſolche in zween 
Haufen, indem einige davon ge⸗ 
ſtielet ſind, andere aber platt auf⸗ 
ſitzen. Verſchiedene davon haͤlt 
Herr Gleditſch fuͤr Spielarten, 
und fuͤhret unter dieſen auch eini⸗ 
ge an, welche die Herren Dillen 
und von Rinne’ als ein beſonde⸗ 
res Gefchlecht unter ben Namen 
Erinaceus oder Hydnum, Sta- 
chelſchwamm befchrieben, indem 
derſelbe davorhaͤlt, daß der 
Stachelſchwamm gleichſam ‚eine 
Ausartung des Loͤcherſchwamms 
fey, und die Röhrchen oder Lo— 
cher bey einigen ganz, bey andern 
aber ausgezacketerfcheinen. Hr. 
von ‚Hafer hatte ehedem vier 
Gefchlechter des Loͤcherſchwamms 
angenommen, und diejenigen Are 
ten, bey melchen fich der untere. 
röhrenförmige Theil. von dem 
übrigen Sleifche de Schwammes 
unterfcheidet und abfondert, von 
denjenigen getrennet, bey welchen 
einiger Unterſchied, oder Abſon⸗ 
berung diefer zween Theile des 
Buͤlzes nicht ſtatt hatte, die erflen 
nennet derfelbe Suillus, die ans 
dern Polyporus; und da auch 


dieſer Kränterlehrer ehedem bie 


geftielten und ungeſtielten 
Schwaͤmme trennete, wurden die 
ungeftielten des erftern Geſchlechts 
Agarico Suilli, und des Ießtern, 
Agarico Polypori genennet. 
In der neuen Yusgabe — 
den 
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den Schweizeriſchen Pflanzen 
bat derſelbe dieſe alle vereiniget, 
und zum Geſchlechtsnamen Poly- 
porus angenommen, und dabey 
erinnert, wie man diefen Namen, 
welchen der große Beobachter von 
Schwimmen Michelli zuerft auf 
gebracht, billig beybehalten fol. 
se, da folder das Hauptkennzei⸗ 
chen dieſes Gefchlechts recht wohl 
ausdruͤcket. Wegen der Vereini« 
gung des Stachelſchwammes mit 
dem Loͤcherſchwamme erwaͤhnet 
zwar Herr von Haller des Hofr. 
Gleditſchens Beobachtungen, will 
aber, um die Arten in einem Ge⸗ 
ſchlechte nicht allzuſehr zu haͤufen, 
ſolche getrennet laſſen. Herr von 
Haller fuͤhret vom Loͤcherſchwam⸗ 
me etliche vierzig Arten an. Herr 
Hill nennet die geſtielten Loͤcher⸗ 
ſchwaͤmme Solenia, und die un⸗ 
geftielten Poria, hat aber noch 
ein andere® Gefchlechte unter dem 
Namen Amphetreria angebracht, 
bey welchem beyde Flächen, die 
obere fowohl als die untere, durch⸗ 
loͤchert iſt. Bey allen Löcher, 
ſchwaͤmmen ſtehen innerlich an 
bem Rande eines jeden Röhrchen 
fünf kurze Staubfäden mir läng- 
lichten Staubbeuteln, und bie in- 
nerliche Flaͤche diefer Röhrchen 
iſt mit den feinſten Saamen ganz 
beſetzet. Mir wollen hier die 
befannteften Arten des eigentli« 


chen Loͤcherſchvammes, die Sta. 


chelfchwänme aber unter diefen 
‚Namen anführen. 


£öche 


Y) Russftielichtee Blaͤtter⸗ 
ſchwamm, deffen ätchen mit’ 
Eiecullinien beseichner, Poly- 
porus lignofus et cefpitofus 
Mich. Tab, 70. fig. 6. Herr 
Gleditſch befchreibe folchen alfo: 
ein lederhafter, haufenweiſe wach⸗ 
fender Heydebuͤlz, mic einem plate 
ten, ausgezackten und ſchwaͤrzli⸗ 
chen Huͤtlein, welches oberwaͤrts 
einen dunkelbraunen Wirbel hat, 
und mit vielen Circullinien durch⸗ 


‚zogen iſt. Es wächft felbiger in 


den Gärten und trocknen Wäldern, 
2) ÜUngeftielterj Blaͤtter⸗ 
ſchwamm mit halben Circulli⸗ 
nien bezeichnet, Bolerus verfi- 
color Linn, Diefer fiser platt‘ 
auf, beſteht aus einem harten, . 
faft holzichten Wefen, und iſt 
balbrundlicht geftalter, oberwärt® 
mit vielen bunten, blauen, gele 
ben, braunen, und auderg ge⸗ 
faͤrbten halben Circullinien, un⸗ 
terwaͤrts aber mit den allerzärtes 
fien meißen Röhrchen verſehen. 
Er waͤchſt uͤberall in Deutſchland 
an alten Bäumen und Hölzern. 
Beyde Hereiniget Herr Gle 
ditſch, und nennet folche lederhaf⸗ 
te harte Heydebuͤlze, deren plat⸗ 
tes Huͤtlein oberwaͤrts mit ver⸗ 
ſchiedenen bunten Circeln bezeich⸗ 
net, und auf dem Wirbel mit ei⸗ 
ner Vertiefung verſehen ſind, und 
erinnert dabey, wie die Geſtalt der⸗ 
ſelben verſchieden ausfalle. Zur 
weilen wachſen viele dicht beyein⸗ 
ander, ober verwachſen gar un 
tereinan⸗ 


Loͤche 


tereinander, zuweilen ſtellen ſol⸗ 
he übereinander liegende Blätter 
dor. Die Vertiefung deg Wir 
bels ift auch nicht. bey allen mert⸗ 
lich, und flat deffen ift oͤfters 
nur ein befonderer Fleck wahrzu⸗ 
nehmen. 
3) Ungeſtielter ſchuppenar⸗ 
tiger und raucher Loͤcher⸗ 
ſchwamm, Agaricum fquamo- 
ſum füperne fericeum er verfi- 
Color infernealb. etc. Mich. Hr. 
Gleditſch nennet folchen den bunk- 
geſtreiften, Iederhaften, fhuppen- 
artigen und vielfach wachſenden 
Baumbuͤlz fonder Stiel, mit den 
allerzaͤrteſten eckichten Röhrchen. 
Die obere Flaͤche iſt gemeiniglich 
ganz rauch, gruͤnlicht und mit 
bunten Linien wellenfoͤrmig durch⸗ 
zogen. Man finder ſelbigen ing 
Winter, auch zu anderer Zeit an 
den Stämmen der alten Bäume, 
und dem faulen Hole, Herr 
Hofe. Gleditfch bemerket davon 
8100 Abaͤnderungen, als 

a) einen bunten, ſchuppenar⸗ 
tigen und vielfach wachſenden 
Baumbuͤlz ſonder Stiel, deſſen 
kammfoͤrmig zertheilte Lappen, 
in der. Geſtalt einer Roſe zuſam⸗ 
mengeſetzet ſind, unterwaͤrts mit 
den allerzaͤrteſten Röhrchen. Dies 
fe find gemeiniglich durchlächert, 
Und reiffen auf. 
b) Einen dergleichen, welcher 
Aber 
terwaͤrts weiß, aber nicht in Lap⸗ 
Pen zertheilet iſt. 


grau und ſammetartig, un⸗ 
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4) Trichterfoͤrmiger Koͤcher · 
ſchwamm, PFolyporus infun- 
dibuli forma Mich, Tab. 70; 
fig. 4. et 8. Diefer Ieberhafte, 
dunfelgelbe Baumbuͤlz bat ein 
umgefehrted, und in Geſtalt eir 
nes Trichters über ſich ausgebrei⸗ 
tetes Huͤtlein, welches man da⸗ 
her von dem Stiele nicht unter⸗ 
ſcheiden, auch bey dieſen, wie bey 
vielen andern, den untern loͤche⸗ 
richten, und obern lederartigen 
Theil nicht abſondern kann. Die 
Farbe aͤndert ſich zuweilen, und 
der Stiel iſt bald dicke, bald 
duͤnne. Man findet ſolchen im 
Herbſte an den Ruͤſtern, Pappeln 
und Kuͤfern. 

5) Purpurfaoͤrbiger krauslap⸗ 
pichter Loͤcherſchwamm, Aga- 
ricum ſquamoſum purpureum 
ete. Mich. Herr Gleditſch nennet 
ſolchen den ſchuppenartigen, und 


buͤſchelweiſe wachſenden, ſammet⸗ 


haften Erdbuͤlz, mit purpurfarbe» 
nen, krausfaltig zertheilten Lap- 
pen und ſehr zarten Roͤhrchen, 
und bemerket, wiefolcher fih vor 
züglich in denjenigen fandigen 
Gegenden aufhalte, wo die Rhein⸗ 
blume häufig waͤchſt, und oͤfters 
barauf, zuweilen auch mit Sande 
bedecket angetroffen werde. 

6) Schmppenartiger und in 
gefaltene Lappen tief gerbeilter 
Köcherfchwemm; Fungus in- 
tybaceus, aud) in deutfchen En⸗ 
divienſchwamm genannt.‘ Er 
wächft ſchuppenartig über — 

de 
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der, ohne Stiel, und iſt verſchie⸗ 
dentlich, nach Urt der Endivien« 
‚blätter, in gefaltene und tief jers 
fchnittene Lappen abgerheiler, mie 
fehr zarten Röhrchen. Die Farbe 
fälltgemeiniglich aus dem weißen 
ing afchfärbige, zuweilen ift fol- 
che firohfärbig. Es erſcheint fol» 
cher im Herbfte in dicken Wäldern, 
‚gemeiniglich an den alten Eich- 
ſtaͤmmen. €8 findet fich auch eis 
ne Abänderung, welche weich und 


noch blätterichter, und in zart ges 


kraußte, feine, braunekappen zer⸗ 
fehnitten, und mit fehr Eleinen, 
weißen Rohren verfehen ift, wel⸗ 
che Here Gleditſch zu diefer Arg 
rechnet, Here von Haller aber bes 
fonders anführer. Man finder 
diefen Schwamm gegen ben Herbft 
in den Wäldern; er enthält ein 
weißes, weiches, faftiges und 
ſchmackhaftes Fleiſch, und wird 
in verſchiedenen Dertern mit Salz, 
Pfeffer, Butter, Milch und Eyern 
zubercitet und gefpeifet, und Ba⸗ 
bichtſchwamm genannt. 
7) Ungeftielter, breiter, le 
berartiger Loͤcherſchwam̃, Aga- 
rieum efeulentum hepatis fa- 
cie Mich. Tab, 61. fig, ı. Hr. 
Gleditſch billiger die Gleichheit 
mit der Leber, indem diefer- weiche 
und faftige Buͤlz ſehr breit, und 
oberwaͤrts rothbraͤunlich gefärbee 
iſt. Er hat keinen Stiel, iſt ver⸗ 
ſchiedentlich zertheilet und unter⸗ 
waͤrts blaßgelb und hoͤckericht. 
Man kann den untern loͤcherichten 
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von dem obern Theile leicht ab⸗ 
ſondern. Im Auguſt und Ser 
ptember zeiget ſich ſolcher um die 
Rothbuchen und Eichen, und ges 
hoͤret unter die eßbaren Buͤlge 
Es wird ſolcher von einigen der 
Blutſchwamm genannt, viel⸗ 
leicht deswegen, weil ſolcher einen 
bluthrothen Saft enthaͤlt. 

8) Seimwärts geftielter, halb⸗ 
runder Koͤcherſchwamm, Feuer⸗ 
ſchwamm, Agaricus pedis equi- 
ni facie Tourn. Bolerus ignig- 
rius Linn.  Diefen weißgrauen, 
balbrunden, unferwärts platten 
Buͤlz vergleichet man gemeiniglich 
mit einem Pferdefuße. Es zeiget 
folcher die allerzärteften Röhrchen, 
zuweilen find felbige gar nicht 
fichtbar, und ruhet auf einem Eure 
zen, feitwärts angebrachten Stie« 
le. Man finder folche in den tro⸗ 
ckenen Wäldern zwifchen dem Hei⸗ 
befraute, auch an den alten Bir 
Fenflänmen. Das Wefen deffel- - 
ben ift mehr und weniger Hark 
oder sähe, oberwaͤrts gemeiniglich 
weißlich oder afchfärbig, zumeilen - 
auch roth gefärbet, auch die Ge⸗ 
ſtalt zuweilen mehr platt und die 
Oberfläche Hockericht. Zuweilen 
erhält folcher die Geſtalt eines 


Faͤchers, und die Oberfläche ift 


aledenn rörhlichtgelb und das 
Haͤutchen gleichfam ſchuppicht, une 
gleich, und mit einem klebrichten 
Sirniffe überzogen ; bisweilen 
fehlet auch der Stiel. Derglei⸗ 
chen Abänderungen haben Mi⸗ 


Weiden. 
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chelli und andere als beſondere 
Arten angeführet, Herr Gleditſch 
aber mit einander vereiniget. 
Der halbrunde, weißgraue, ge⸗ 
ſtielte und ungeſtielte wird vor⸗ 
zuͤglich zum Feuerſchwamme ger 
nommen, ſolcher in eine Lauge 
von Urin und Aſche etliche Tage 
über eingeweichet, hernach abge⸗ 


ſppielet, mit einem hölzernen Ham⸗ 


mer gefchlagen, auch wohl nach» 
mals in Afchenlauge eingemweichet, 
und damit, wern es ſchwarzer, 
oder fo genannter Pulverſchwamm 
erben foll, etwas Salpeter ver- 
. mifcher. Außer dem gewoͤhnli⸗ 
hen Gebrauche zum Feueranfchla 
gen kann man auch Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke daraus verfertigen. Herr 
Schreber hat eine daraus verfer ⸗ 
tigte Muͤtze, und Herr Gleditſch 
andere Kleidungsſtuͤcke, auch dar⸗ 
aus bereitete Stuͤhle geſehen. 
9) Ungeſtielter glatter wohl⸗ 
riechender Loͤcherſchwamm, Bo- 
letus ſuaueolens L. waͤchſt in 
Schweden und Lappland an den 
Bey ung iſt felbiger 
unbekannt, auch eben nicht aͤngſt⸗ 
lid) zu verlangen, indem die jun⸗ 
gen Purſche in Deutſchland der⸗ 
geichen Reizungsmittel nicht be⸗ 
dürfen, wie Here Sinne von den 
Appländern angeführee. Die 
Appländer pflegen dieſen 
chwamm in einem Beutelchen 
AM ihrem Leibe und gerade vor 


der Schaam zu tragen, damit fie 
durch deffen wohlrischende Aus⸗ 


Fuͤnfter Theil, 


"verfebener 
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duͤnſtung ſich bey ben Mädchen 
und ihren Weibern angenehm 
machen möchten. * 
10) Weißgeſtielter, gelbroͤh⸗ 
richter Aöherfhwamm, 
Schweinebuͤlz, Boletus luteus 
Linn. fol in den Wäldern wach⸗ 
fen und eßbar feyn. 
11) ÖGeftielter, gelber, und 
mitzufammengefegten Röbechen 
Loͤcherſchwamm, 
Kuͤhbuͤlz/ Boletus bouinuq 
waͤchſt in Waͤlbern und auf Wie⸗ 
fen; gehoͤret zu den verdaͤchtigen 
Arten, und wenn die melkenden 
Kühe dergleichen freffen, / geben fe 
eine eckele Milch, welche auch 
währenden Gerinnen zähe wird. 
Herr Dr. Schäfer fuͤhret noch 
verfchiedene Arten des Loͤcher⸗ 
ſchwammes an, welche aber nicht 
gehörig beſtimmet find, Wie 
denn überhaupt deſſelben Abbil⸗ 
dungen mehrentheils Spielarten, 
und mit andern Schriftſtellern 
nicht Leicht zu vergleichen find. 
Zulegt erwähnen wir | 
12) bee Zerchenfchwammes, 
Agarieus ofhe, welcher vielleicht 
eine Abänderung der achten Art 
ift , jeboch von Herr von Haller 
no. 2284. befonderd angeführet 
wird. Dieſer Schwamm iſt uns 
geftielt, oberwaͤrts mit verſchie⸗ 
dentlich gefärbten gelben Cirkel⸗ 
Linien bezeichnet, und unterwaͤrts 
mic gelblichten Rohren verfehen: 
Die kurzen, hohen und dicken Lap⸗ 
pen, aus welchen ſolcher befkebtr 
M zeigen 


V 
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jeigen einige Aehnlichkeit mit dem 
Dferdefuße. Es waͤchſt folcher 
an ben alten Staͤmmen des Ler⸗ 
chenbaums, vielleicht auch an 
andern Bäumen; zum Arzney⸗ 
gebrauche erwaͤhlet man aber nur 
diejenigen, fo am Lerchenbaume 
anfigen, indem man bafürhäle, 
daß dtefer allein dergleichen Wire 
kungen befise. Man erhält der» 
gleichen aus Tyrol, dem Delphin 
nat, auch aus andern Gegenden, 
Ehedem wurde felbiger aus der 
aſiatiſchen Landſchaft Agaria, 
oder Agria in Sarmatien gebracht, 
und daher auch mit dieſem Na⸗ 
men beleget. Noch jetzo will 
man denjenigen, der aus der Le⸗ 
vante koͤmmt, für den beften hal- 
ten. Er iſt wie eine halbe Kugel 
Heftaltet, unten breit, oben ſpi⸗ 
Big, ungleich, eckicht, Leicht, in⸗ 
nerlich weiß, zart und fafericht, 
äußerlich hart, afchgrau, ober 
törhlicht, vom Geſchmacke an 
fangs füße, hernach bitter, edfel. 
haft und zuſammenziehend. Wenn 
er feifch iſt, riecht folcher farf 
undunangenehm. Einige unter⸗ 
ſcheiden Maͤnnlein und Weiblein, 
ohne allen Grund. Diejenige 
Sorte, fo man fuͤr das Männlein 
ausgiebt, iſt viel ſchwerer, haͤr⸗ 
ter, groͤber, grauſchwaͤrzlich und. 
viel heftiger von Wirkung. Boul⸗ 
buc nenmer ſolchen den falfchen 
Lerchenſchwamm, und berichtet, 
mie felbiger das Waſſer ſchwarz 
faͤrbe, wenn damit aufgelößter 


nach) Boulducs Erfahrungen Au 
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Vitriol vermiſchet wuͤrde, und 
zum Schwarzfaͤrben dienen koͤnne· 
Doch verkaufen die Materialiſten 
einige Sorten, Den ganz ſchlech⸗ 
ten nennen fie Agaricum meila- 
num, den guten finum, und die 
kleinen Echwämmchen, welche 
noch nicht ihre gehurige Vollkom⸗ 
tiienheit erlanget, Rafurami aga« 
riei. Es wird felbiger, ſobald 
er anfängt trocken zu werden und 
Ritze zu zeigen, von dem Baum 
abgenommen, einige Zeit in die 
Sonne geleget, und wenn er weiß 
geworden, mit ‚hölzernen Ham⸗ 
mern gefchlagen , damit er nicht 
weiter aufreiffe. In Holland fol 
folchee mit der Raſpel überfahr 
ven, und mit Kreide weiß gefäts 
bet werben. Es mar dieſer 
Schwamm ehedem ein beruͤhmtes 
Purgiermittel, und es kann fol 
cher auch in den Krankheiten, wo 
bie wäfferichten Feuchtigkeiten im 
Uebermaaße vorhanden, nügliche 
Dienfte Teiften; doch werden def 
Magen und die ganzen Gedaͤrme 
davon flarf angegriffen und ge 
ſchwaͤchet, deßwegen man auch 
ſelbigen mit gewuͤrzhaften Mit⸗ 
teln verſetzet, und niemals im 
Pulver, ſondern nur auf eine 
ſchickliche Art mit Wein aufgel® 
fet, zu verordnen pfleger. DIE 
mit Beingeift bereitete Eſſenz fol 


ßerſt miderlich riechen und ſchme⸗ 

en, und eim ‘einziger Tropfen 

davon, welchen er auf die Zung® 
genom⸗ 
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denommen, Erbrechen und lang 
anhaltenden Eckel verurſachet ha⸗ 
ben. Es will Boulduc auch wahr⸗ 
genommen haben, daß das har; 

- dige und wirkſame Weſen allein 
In der äußerlichen Schale ſich 
aufhalte, und der innere, mehr 
mehlichte Theil ganz unkräftig, 
folglich die Wirkung immer unge: 
wiß fey, indem man nicht twiffen 
kann/ 06 der Apothefer mehr von 
biefem, oder jeriem Theile neh⸗ 
men möchte. - Auch find die dars 
aus verfertigten Küchelchen, Aga · 
rieus trochifcarus, und Tro- 
chifei de agarico, nicht füglich 
zum Gebrauche anzurachen. WIN 
oder muß man felbigen bey hart» 
naͤckigen Krankheiten, als ver 
Waſſerſucht und dergleichen ger 


uchen, kann man folchen in 


Leinewand einwickeln, in petia 
ligatus, in Wein weichen, und 
dieſen trinken laſſen. Die Alpen⸗ 
einwohner gebrauchen den Pers 
chenſchwamm als ein Hausmit- 

tel zu purgiren, auch bey ver 
fhiedenen Kranfheiten des Dies 
hes. Herr Gmelin ‚berichtet, wie 
bie fibirifchen Jäger, wenn fie 
auf den Zobelfang ausgehen, und 
unterwegens Mangel am Sauer 
teig Haben, bie, unter der äußern 
Rinde befindliche faftige Haut abe 

aben, mit Waffer eine Stunde 
lang über dem Feuer fochen, fol. 
che Hernach mir Mehl vermiſchen, 
Und dieſen Zeig zwoͤlf Stunden 
m Schnee vergraben, und da ⸗ 


ehe 
durch einen guten Gauerteig er- 
halten. Zum Schwarzfärben der 
Seide fol dieſer Buͤlz auch ſchick⸗ 
lich ſeyn. Di 


Die achte Art iſt auch beßwe⸗ 
gen berühmet, weil folche Außer. 
lich zum Blutſtillen gebrauchet 
worden. Wir haben zwar den 
Boviſt als ein gebraͤuchliches 
blutſtillendes Mittel angefuͤhret; 
es koͤnnen aber auch andere Buͤl⸗ 
ze, welche ein zͤhes Wefen befigen, 
gleiche Wirkung leiften, wenn fol 


che ‚gebdrig zubereitee, und auf 


bie blutenden Theile geleger wer⸗ 
ben. Man foll aber dergleichen 
Mitteln nicht zu viel trauen, in⸗ 
bem folche- im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande dad Blut nicht ſtillen, fon 
bern nur in fo ferne fie. an die blu⸗ 
tenden Gefäße genau angebrücken, 
und in ber Lage erhalten werden, 
biefen Nutzen leiften. Daher 
auch) viele Wunbärgte das Untere 
binden der Adern vorzüglich em« 
pfohlen, und ben Gebrauch die» 
fer Schwämme widerrathen har 
ben. Wenn. biefer Schwamm 
als ein blutſtillendes Mittel ge. 
brauche werben fol, muß folcher 


auch zuvor gehörig zugerichtee 


werden. Man kochet folchen als⸗ 
denn nicht in Lauge, ſondern 
ſchneidet ihn in Stuͤcke, und 
ſchlaͤgt dieſe ſo lange mic dem 
Hammer, big fie ganz weich, und, 
das fäferichte Wefen genugfam ‘ 
jeriheilet worben. , 0.00% 

Ma Unter 
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unter den vielen Schwaͤmmen, 
welche Herr Pallas in Rußland 
gefunden, war der merkwürdig: 
ſte derjenige eßbare Schwamm, 
welchen die Ruſſen Ofinowick , 
oder Efpenwaldfchwamm nen⸗ 
nen, und eine Art des Boleti, 
Befonderg mit dem Bolero vifci- 
do Linn. nahe verwandt, nur 
fleifchichter,, erhabener und trock⸗ 


ner if. Sobald derfelbe abge- 


brochen, und an die Luft geleger 
wird, bekoͤmmt der Hut an der 
untern Geite eine ſchmutzigblaue 
Farbe. Bricht man ihn durch, 
wird das weiße Sleifch in wenig 


Secunden bläulicht gefärbet, und 


allmählig is zur fchönften Ultra. 
‚ marinfarbe erhoͤhet. Preſſet man 
den waͤſſerichten Saft aus, wird 
ſolcher ſchon im Herabtriefen blaͤu⸗ 
licht, und nimmt in einem offe⸗ 
nen Gefäße gar bald die naͤmliche 
fchöne Farbe an, welche auch auf 
Leinewand färbet, aber in Furger 
Zeit wieder verbleicher. Die ge 
-färbten Pumpen und der Saft 


ſelbſt gehen ducch alle Schattirun. 


gen nad) und nach in ein ſaͤchſiſch 


gruͤn, und nad) vier und zwanzig 


Stunden in ein mattes blaugrün 
über, welches in der Folge noch 
mehr verbleichet, und durch feine 
der gewoͤhuchlichen Beigen Fann 
erhoͤhet oder erhalten werden. 
©. Pallas Reifen 1. Ch. 31. ©. 
Wir haben diefen befondern Um⸗ 
fand deswegen hier anmerfen 
tollen, weil vieleicht auch unter 


und wodurch) fich diefes Geſchlech⸗ 


Loͤffel 
unfern Loͤcherſchwaͤmmen derglel⸗ 
chen vorkommen koͤnnten, wenn 


man ſolche genauer unterſuchen 
wird. 


Loͤffelbaum. 
Die in Penſyloanien wohnen⸗ 
den Schweden haben dieſem Bau⸗ 
me deßwegen den Namen gegeben ⸗ 
weil die Wilden ihre Loͤffel und 
Kellen daraus zu verfertigen pfleg⸗ 
ten. Herr von Linne nennet das 
Gefchlechte Kalmia. Und mie 
werden des verdienten Naturfor⸗ 
ſchers Peter Kalms Andenken mit 


aller Hochachtung erhalten, ob 
wir gleich das Geſchlecht unter 
dem deutſchen Namen anführen- 
Der Hleine, fiehenbleibende Kelch 
iſt in fünf eyfoͤrmig zugeſpitzte 
Einſchnitte getheilet. Das Blu⸗ 
menblatt If einen Praͤſentiertel⸗ 
ler oder Trichter ähnlich, die Rohe 
ve länger als der Kelch, und der 
aufgerichtere Rand fünffach zer 
ſchnitten. Aeußerlich ftchen und, 
das Blumenblatt zehen Erhebum 
gen , welche Herr von Rinne‘ ge⸗ 
hörnte Honigbehältniffe nennet / 


te von allen verwandten unter⸗ 
fcheidet. In der Murrayiſchen 
Ausgabe werden nur fuͤnf der 
gleichen Hörnerchen angegeben 
Die sehen Staubfäden find Awas 
kuͤrzer als das Blumenblatt, der 


Griffel aber iſt laͤnger, gebogen / 


und ber Staubweg ſtumpf. Das 
kugelfoͤrmige Saamenbehälmiß 
zeiget 


| 


eoffel 


geiget fünf Klappen und viele 
Saamen. Es find hiervon zwo 
Arten bekannt. 

1) Der breitblaͤtterichte Loͤf⸗ 
felbaum, Bergroͤslein + Kalmia 
Iatifolia Linn, waͤchſt Häufig in 
Penfploanien, auf, Sandhaiden 
und andern magern Stellen ; über 
dem zwey und viersigften Grabe 
der nördlichen Breiteaber fol fol: 
Her nicht mehr zu finden feyn. 
Es wird diefer auch der niedrige 
Köffelbaum genannt, und Hr. v. 
Linne feget die Hoͤhe auf ſechs 
Buß ; nach deſſelben Angeben foll 
folcher auch beſtaͤndig grün und 
mit Blättern befeßet feyn, bey ung 
fallen folche meiftentheils ab. Die 
Blätter find geſtielt, wechſelswei- 
fe geſtellet, eyfsrmig, an beyden 
Enven zugefpiget, vollig ganz, faft 
Iederartig,, glatt und glänzend. 


Die großen Blumenbuͤſchel ſitzen 


an den Enden der Aeſte. Die 
Blumenſtiele find mit klebrichten 
Haaren beſetzet, und mit acht Klein 
hen ſpitzigen Afterblätschen ums 
geben. Sie treiben im May herz 
dor, und che die Blumen aufbres 
Gen, haben fie eine ſchoͤne rothe 
‚Rarbe, nachher werden fie von der 
Sonne ausgebleiche, daß fie zu 
et ganz toeiß werden; viele find 
auch rofenfärbig. Diefe vielen, 
Roßen und fchönen Blumen ge 
en dem Baume ein vortreff liches 
Anfehen; doch ift der Geruch von 
digen eben nichtgar angenehm. 
ie Blätter find einigen Thieren 
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ein Gift, andern aber dienen ſie 
zum Futter. Wenn die Schaafe 
von dieſem Laube freſſen, ſterben 
ſie entweder gleich darauf, oder 
werden doch ſehr krank und ſind 
kaum zu retten. Pferde und 
Rindvieh, die dergleichen Blaͤtter 
gefreſſen, haben ſich ſehr uͤbel dar⸗ 
nach befunden, ob ſie gleich nicht 
davon geſtorben. Hingegen ſind 
ſie im Winter ein gutes Futter 
für bie Hirſche; wobey aber merk- 
würdig ift, daß die Hunde, wel⸗ 
chen man das Eingeweide von 
Hirfchen, welche vergleichen Laub 
zuvor gefreffen, vorgeworfen, dar 
von ganz wild und gleichfam 
trunfen geworben; bie Menfchen 
hingegen haben von dem Genuffe 
bes Sleifches von dergleichen Hi · 
ſchen Feine Ungelegenheit empfune _ 
den. Das Holz ift fehr hart und 
wird vorzüglich zu Weberfpuhlen 
gebrauchet; auch die Tifchler ver- 
arbeiten folches gerne, indem es 
feft ift, nicht auffpringe und ſich 
gut glätten läßt; insbeſondere ge» 
brauchen fie die Wurzel, welche 
durchaus gelb if. Wenn bag 
Laub ind Feuer gemorfen wird, fo 
erreget es ein Gepraffel, als hätte 
man Salz hinein geſchmiſſen. 
Wenn in Penfplvanien gewiſſe 
Inſeeten faſt alles Laub an andern 
Bäumen verzehret, haben ſich fol- 
che doch nicht an die Kalmie gen 
mache, Man fann hierüber 
Hrn. Kalms Reifebefchreib. 2 Th. 
476. ©. nachleſen. In Kamt⸗ 
M 3 ſchatka 
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ſchatka ſollen die Blaͤtter wi⸗ 
der die Liebesſeuche gebrauchet 
werden. 
2) Der ſchmalblaͤtterichte 
Loͤffelbaum, Kalmia anguftifo- 
lia Linn, waͤchſt in Penfplvanien 
und Neuyork. Dieſes Baͤumchen 
iſt auch bey uns immergruͤnend, 
niedriger; und theilet ſich in flci» 
ne dunkelbraune Aeſte DieBläc- 
‚ ser ſind viel ſchmaͤler und merke 
ger fleif; die Blumenbuͤſchel fie 
ben feitwärts an den Acften, und 
gemeiniglich drey bey einander. 
Das Anſehen der Blume iſt eben 
fo ſchoͤn, als bey der erften Art, 
und bie Wirkungen und Eigen. 
ſchaften der Blätter fommen mit 
jener gleichfalls überein, 
‚In biefigen Gegenden dauern 
dieſe Bäumchen bey gelindem 
Winter im freyem Lande aus, bey 
größerer Kälte aber gehen fie ver. 
lohren. Ju Topfen treiben fie 
keine Schoͤßlinge und Abſenker ger 
rathen felten. Am beften gelangt 
man zu jungen Bäumchen, wenn 
man aus Norbamerifa Saamen 
erhalten kann. Beyde verdienen 
‚alle Hochachtung der Gartenlieb⸗ 
haber. 


Loͤffelente. 

Anas latiroſtra, platyrincha , 
iſt eine Art Enten, die wegen des 
breiten Schnabels alſo genennet 
wird; denn er iſt gleichfam wie 
ein Loͤffel geftalterz; die Schuei⸗ 
den mit kurzen ſcharfen Borſten 


eoffet 


beſetzet. Kopf bis mitten un 
Halſe roͤthlicht ſchwarz, Flüge! 
lichtblau und weiß; Unterleib 
kaſtanienfarben, und die Fuͤße 
zinnoberroth. Dieſe Ente haͤlt 
Klein für einen Zugvogel, fogroß 
wie eine gemeine wilde Ente, 


Loͤffelkraut. 
Coehlearia Tourn. und Linn 
Der Kelch beſteht aus vier eyfoͤr⸗ 
migen, ausgehoͤhlten, abfallenden 
Blaͤttern. Die vier großen und 
creuzweis geſtellten Blumenblaͤt⸗ 
ter zeigen kurze ſchmale Naͤgel und 
eyfoͤrmige Raͤnder. Von den 
ſechs Staubfäden haben viere 
mit dem Kelche einerley Länger 
und zween find etwas Fürzer. Det 
kurze Griffel träge einen ſtumpfen 
Staubweg. Das aufgeblafener 
bersförmige, rauhe Schoͤtchen iſt 
vorwaͤrts eingekerbet und mit dem 
Griffel beſetzet, und zeiget zwey 
Faͤcher, in deren jedem gemeinigl 
vier Saamen liegen. Herr von 
Linne hat den Meerrettig und 
Kraͤhenfuß mit dem bLoͤffelkraut 
vereiniget, beyde haben mir be⸗ 
ſonders angeführet, indem bie letz 


te Pflanze gar füglich ein eigenes 


Geflecht ausmachet, und de 
Meerrettig, ob, folcher gleich vor 
erwaͤhnte Gefchlechtszeichen fuͤh⸗ 
tet, doch dem Namen nach d 
gehends unterfebieben wird. Wah⸗ 
ve Arten des Loͤffelkrautes find 
2) dag rundblätterichte: 
thekerloͤffelkraut, Saurt⸗ 


ut / 


ET 
A <<< 
— — 
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kraut, Scharbocksheil, Cochlea⸗ 
ria offiein. Linn. waͤchſt am Meer⸗ 
ſtrande in den mitternaͤchtlichen 
Gegenden Europens. Die Bluͤth⸗ 
zeit iſt nach der Ausſaat verſchie⸗ 
ben. Die dicke und mit Faͤſer⸗ 
‚hen defekte Wurzel treibt viele, 
lang geftielte, faftige, fette, rund» 
lich herzfoͤrmige, »önig ganze,ober« 
warte glänzend grüne,untertwärte 
roͤthliche Blätter, zwiſchen wel. 
chen fich der, ohngefähr einen Fuß 
hohe, in Zweige abgerheilte, und 
wechſelsweiſe mit platt auffiten- 


den, herzförmigen, mehr zugeſpitz ⸗ 


ten, auch ſtumpf eingeferbten Blät- 
‚tern beſetzte Stängel erhebet. Die 
Zweige enbigen ſich mit Fur. 
zen weißen Blumenähren. Es ift 
diefe Pflanze eigentlich nur ein 
Sommergewächfe, und wenn bie 
Ausſaat im Fruͤhjahre gefchieht, 
treiben die Bluͤthen ohngefähr im 
Auguft hervor; da man aber in 
dieſen Faͤllen nicht leicht reifen 
Saamen erhält, pflegee man die 
Ausſaat im Junius oder Julius 
vorzunehmen, da denn Wurzel und 
Blätter den Winter über auſsdau⸗ 
ern, und im folgenden Fruͤhjahre 
die Stängel und Blächen hervor- 
treiben. Da man auch, wegen 
des nuͤtzlichen Gebrauchs, das 
ganze Zahr über frifche Blätter 
zu haben wuͤnſchet, und dieunter- 
ſten meiſtentheils, wenn der Stän- 
gel anfgefchoffen, vertrocknen, Fan 
Man die Ausſaat verſchiedentlich 
und zu meßrernmalen unterneh⸗ 


“ % 
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men, amd zu jeder Zeit junge 
Stöckchen Haben, zumal wenn 


‚man einige davon in Toͤpfen un. 


terhält, um auch den Winter über 
füglich die Blätter abbrechen zu 
fönnen. Eine kuͤnſtliche Wartung 
ift Hierzu gar nicht nöthig. Der 
Saame bleibt kaum zwey Jahre 
gut. : Obgleich die ganze Pflanze 
wirkſame Beſtandtheile befigt, ſo 
pfleget man doch vorzuͤglich die 
friſchen Blätter zu erwaͤhlen, von 
welchen auch der Name Loͤffelkraut 
entlehnt worden, indem felbige 
auf ber obern Släche gemeiniglich 
etwas vertieft. oder ausgehoͤhlt 
find. Die Beftandtheile fommen 
mie den. meiften kreßartigen Pflan- 
jen überein, und ihre Wirfung 
beſteht vorzüglich in Auflöfung der 
zähen dicken Säfte; doch fann 
das Löffelfraut auch die eigentli- 
he Mifchung der Säfte verbef 
fern, der Faͤulniß derfelben wider» 
ſtehen, und ift daher als ein vor⸗ 
zuͤglich bewaͤhrtes Mittel wider 
den Scharbock empfohlen worden. 
Da aber dieſe Krankheit von zwey⸗ 
erley Art iſt, und bey der einen, 
welche man den heißen Scharbock 
zu nennen pfleget, die Saͤfte all⸗ 
zuſehr aufgeloͤſet ſind, ſo wird 
man leicht einſehen, daß dieſe 
Pflanze nur bey der Falten Art, 
bey welcher die Säfte zähe und 
zur Stockung geneigt find, und 
wodurch ſolche verderben, auch 
dadurch endlich die feſten Theile, 
fonderlich im Munde, angefreffen 

MA werben, 
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werden, bie Süße aufſchwellen⸗ 
und andere Zufäle erfolgen, nuͤtz⸗ 
liche Dienfte leiſten könne. Diefe 
Krankheit plaget fonderlich diejes 
nigen, welche lange Zeit auf dem 
Meere zubringen, und fich mie 
ſchlechter Koſt behelfen muͤſſen. Der 
Gebrauch geſchieht iñerlich und 
äußerlich» und das letzte finder vor⸗ 
züglichftatt, wenn dag Zahnfleifch 
ſich von den Zähnen abfondert, weht 
ſolches öfters blutet, und wenn an 
diefem, mie in dem Munde übers 
haupt fich kleine Geſchwuͤrchen eins 
finden. Nur die friſchen Blaͤt⸗ 
ter enthalten und bewirken der⸗ 
gleichen Kräfte, denn da folche 
meiftentheils in einem flüchtigen 
Weſen beſtehen, fo. geht. diefeg 
beym Austrocknen verlohren, 
deswegen wir auch nicht anra⸗ 
then koͤnnen, die Blätterin Fleiſch⸗ 
Brühe, Milch oder Wein zu for 
chen, indem auch hierbey dag 
flüchtige meift verfliegt. Am kraͤf⸗ 
£igften iſt der ausgeprefite Saft. 
Der Aufgug mie Waffer, Mein 


ober Bier, und ber davon bereite 


te Splritus werben zwar ſchwaͤ⸗ 
her wirken, find aber doch nicht 
zu verachten. Loͤffelkrautmoſt zu 
verfertigen Ichret Grotians im⸗ 
merwaͤhrender Calender, 4 Th. 
366,6, Wenn man den friſch 
ausgepreßten Saft oder die zer⸗ 
quetſchten Blaͤtter auf die Haut 
leget, vergehen dadurch die Fle⸗ 
cke; zuletzt waͤſcht man die Haut 
mit einem Tranke von Kleyen ab, 


eiffer 


Daß das Loͤffelkraut und andere 
kreßartige Pflanzen kein fluͤchtl⸗ 
ges Laugenſalz enthalten, wie viele 
bisher geglaubet, hat Hr. Altmann 
in einer Streitſchrift de analyfi 
planterum antifeorburicarum, 
fo derfelbe zu Wien 1768. ver“ 
theidiget, Durch vielfache Verſuche 
bemiefen, und um deſto gemiffer 
kann man merflichen Nugen der⸗ 
felben bey der Faͤulniß der Säfte 
erwarten. j 


3) Das englifche Loͤffelkraut 
mit eyförmigen eingekerbten 
Blättern, Cochlearia anglica«' 
Man hat diefe Ark mit der vori⸗ 
gen öfters verwechſelt, oder ſolche 
doc) nur für „eine Abänderung 
gehalten. Here von inne’ harte 
beyde mit einander vereinigt, aber‘ 
in den neueften Schriften endlich" 


getrennet. Raius hat fehon an⸗ 


gemerfet, wie ſowohl in ben Blaͤt⸗ 
tern, welche alle mehr laͤnglicht, 
oder eyfoͤrmig und am Rande eine 
geferbet oder ausgefchmeifer finds 
als auch. in den Beftandtheilen in 
Anfehung der erften Arc ein merke 
licher Unterfchied fatt finde. Es 
fehlen diefem die feinen flüchtigen 
Theile, oder. wenigfteng find fol“ 
Che nicht fo Eräftig, wie bey der 
erſten Art, daher auch der Aubau 
bey ung nicht anzurathen, Die 
Stoͤckchen dauern auch bey uns 
diel fürzere Zeit, und ſollen ſelbi⸗ 
ge gut fortfommen, fo verlange 
fie ein ſalziges Erdreich; mie beit 
diefe® 


* 


\ 


‚ Rlaftifolia Linn, 


Loͤffel 


dieſes Kraut in England am See; 
Rande zu wachſen pfleget. 

3) Das dänifebe, fpondons 
blaͤtterichte KöffelEeaut, Coch- 
learia DanicaLinn. Es wächft 


‚In Dänemark und Schweden an 


falzichten Ufern. des Meeres, 


Durch die fpondonfsrmigen oder 


dreyeckichten, am Rande ausge 
böhlten Blätter kann man diefe 
Urt von ben beyden andern Leichte 
lich unterſcheiden. Der Stängel 
treibt feine Zweige, wirft aber 


auf der Erde geſtreckte Ranken 


aus; iſt ein Sommergewaͤchſe. 
4) Das groͤnlaͤndiſche nie⸗ 
renblaͤtterichte Loͤffelkraut, 
Coehlearia Groenlandica Linn. 
Es waͤchſt in Grönland, Island, 
Norwegen, und iſt eine jährige 
Pflanze; die Blätter findfleifchicht, 
die, faftig, nierenförmig, 
voͤllig ganz, und bie Wurzelblaͤt 
ter ganz klein, lang geſtielt, und 
auf der untern Flaͤche merklich er⸗ 
haben. 


5). Daß hohe pfeilblaͤtterich⸗ 


te Koͤffelkraut, das bohe arme. 


nifche Scharbockskraut, das tuͤr⸗ 
kiſche Koͤffelkraut, Coehlearia 
Dieſes waͤchſt 
im Morgenlande, und Tonene- 

that den Saamen aus der Le⸗ 
vante mitgebracht. Itzo foll es 
Auf den Feldern um Regensburg 
Wild wachen. Die Blätter find 
Stoß, lang, glatt, fißen an dem 


hohen Staͤngel platt auf, und 
‚ Mngeben denſelben mit. ben bey» 
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den vorragenden Enden, wodurch 
fie eine pfeilfoͤrmige Geſtalt erhal⸗ 
ten. Die Pflanze iſt zweyjaͤhrig, 
wird aus den Saamen erzogen, 
machet in einem feuchten lockern 
Erdreiche ſtarke Stauden, welche 
auch den Winter uͤber im freyen 
Lande gut aushalten. An Kraͤf⸗ 
ten ſoll dieſe Art der erſtern nichts 
nachgeben. 


Loͤffelkraut, wild, S. Schoͤll⸗ 
kraut, klein. 


Loͤffler. 

Platea, anfer cochlearius, Loͤf⸗ 
felgaͤnſe. Unter dieſem Namen 
begreift Herr Klein ein eigenes 
Volk von Voͤgeln, die unter den 
fonderbar geflalteten Schnäblern 
zu ftehen Eommen. Er nennt fie 
deswegen Löffler, weil ihr Schna⸗ 
bel ziemlich einem Loͤffel ähnlich 
ft, deffen Geftalt er nämlich vorn 
am Ende bat. Und unter biefe 
Zunft gehoͤret auch bie Kropf⸗ 
gang, oder ber fogenannte Peli⸗ 
fan, davon bereits unter Kropfe 
gang gehandelt und dafelbft nach⸗ 
zuſehen iſt. Aber der Pelikan 
machet in biefer Zunft der Som. 
derlinge die zwote Zunft aus, da 
unfere Löffler hergegegen bie erfte 
anfüllen. Hier will ich alfo ein 
paar Arten gebenfen, denen man 
eigentlich den Namen Löffelgang 
zu geben pfleget, anfer platyryn- 
chus. Dieſe find 1) der weiße 
Löffler oder die fogenannte Loͤffel⸗ 

M 5 gans. 
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Hand. Der Schnabel und bie 
Süße des Vogels find ſchwarz, 
das übrige des Körpers ift ſchnee⸗ 
weiß. 2) Nofenfarbener Löffler, 
platea Brafilienfis, incarnara, 
Iſt weiß mie roſenrothen Rücken 
und Fluͤgeln. Herr Klein Hatte 
den Vogel aus Surinam erhalten; 
er war am Schnabel ſchwarz. 
3) Hochrother Löffler, platea 
exicana, mit afchgranem Schna- 
Die Loͤffler haben einfge zu 
den Reygern rechnen wollen ; aber 
es gefchieht mit Unrecht, weil wer 
ber Züge noch der Schnabel fol- 
ches verſtatten. Sie haben fur 
ge Füße und find auch fonft nicht 
den Reygern ähnlich. Fermin in 
feiner Naturgefchichte von Surl⸗ 
‚nam nenne den Vogel auch Löffe 
ler, und zwar deswegen, weil fein 
Schnabel rund, breit, gegen das 
‚Ende platt, und der nahe am Ro» 
pfe befindliche Theil fchmal, oder 
tie ein Spatel gebilber iſt. Des⸗ 
wegen heißt er auch bey den Fran⸗ 
jofen efpatule, oder auch bec A 
euiller; die Holländer nennen den 
Vogel Leepelbeck, und diefer Na⸗ 
mæe ſchickt ſich auch am beſten für 
ihn. Die Rahrung deſſelben ber 
ſteht Bloß aus kleinen Fiſchen. 
Wenn er alt wird, ſoll er die Far⸗ 
be veraͤndern und glaͤnzend rothe 
Federn bekommen. Es kann 
ſeyn, daß deswegen einige daraus 


eine eigene Art, ben hochrothen 


Loͤffler, wie ſchon gefager ift, ge⸗ 
machet haben. Denn mit BI 


£öfl 
gel, die bey ung niche häufig 
dielleicht gar nicht einmal, einhei⸗ 
mifch find, geht es gemeiniglih 
fo, daß man ang dem veraͤnderll⸗ 
hen an ihnen beſondere Arten, den 
Nachrichten zu Folge, zu machen 
pfleget. Wegen des Schnabeld 
haben auch) einige der Kropfgans 
ben Namen der Loͤffelgans oder 
de8 Pelikans beygeleget; ja wohl 
gar beyde zu einerley Vogel ger 
machet.. Aber eine genaue Bes 
trahtung hat unter bepden einen 
merflichen Unterſchied entdecket⸗ 
Ja Herr Klein hat ſich in den Ge⸗ 
ſchlechtstafeln der Voͤgel ſelbſt 
nicht enthalten können, daß er 
nicht Pelecan, Loͤffelgans, hin 
geſetzet hätte. Da er dieſe Gand 
lebendig in feinem Garten, als 
eine große Seltenheit gehalten 
fo füget er noch hinzu, es habe 
diefelbe einen weißen Kamm auf 
dem Kopfe gehabt, den fie bald 
aufrichten, bald niederlaſſen koͤn⸗ 
nen, und der theils zur Bedeckung / 
theils zur Zierde aufm Kopfe ge 
toefen fey. Der wahre Pelifanr 
oder die Kropfgans wird nom 
Herrn Klein, fo viel ichfehe, der 
Nimmerfatt genannt, oder a 
der Baumpelifan, ber eim Fri 
pficheer Vogel mit etwas hohen 
Beinen iſt, mie ich die ſchon o 
angezeiget habe. — 
Loͤflingia. 

ieſer Name erinnere ung billlg 
der großen Verdienſte eines Pete 

göfinge 


l 


Loͤfl 
Loͤflings, welche derſelbe durch ſei⸗ 


ne ſpaniſchen und amerikaniſchen 
Reifen um die Naturlehre ſich er, 


Morben, welche gewiß noch viel. 


ausgebreiteter ſeyn würden, wenn 
berfelbe nicht in Amerika 1756. 
fruͤhzeitig verſtorben. Es iſt nur 
eine Art bekannt, welche Herr koͤf⸗ 
Ung auf den Hügeln um Madrit 
entdecket, und daher die fpanis 

% hifpanica Linn, genannt 
worden. Die Pflanze ift Elein, 
und hat, dem Anſehen nach, viele 
Uehnlichkeit mie dem Knawel. 
Die Wurzel ift jäprig; die haa⸗ 
richten, Elebricheen Stängel und 
Zweige fichen ausgebreitet wad 
wiedergebogen; bie pfriemenfoͤr⸗ 
migen, Eleinen, einander gegen 
über geftellten Blätter find an bey⸗ 
den Seiten des Randes mit eis 
nem Zahne beſetzet; aus dem 
Blaͤtterwinkel treiben kurze Aeh⸗ 

ren hervor, welche aus vielen, 
ſchichtweiſe über einander gelegten, 
gleichfalls pfriemenartigen und 
eingekerbten Deckblaͤttern und klei⸗ 
den Blumen beſtehen. Die fünf 
Kelchblaͤttchen find den übrigen 
Blättern faſt ähnlich, lanzetfoͤr⸗ 
mig und an beyden Seiten mit 
einem Zahne beſetzet; die fuͤnf 
Heinen eyfoͤrmigen Ylumenblät- 


ter öffnen ſich nicht völig, und 


ſtellen gleichfam unter ſich ein 

pfchen vor; drey Staubfäden 
umgeben den Griffelmit dem knoͤ⸗ 
Michten Staubwege. Das ey⸗ 
förmige . Saamenbehätsnig . if 


'£ife 197 


oberwaͤrts dreyeckicht, oͤffnet ſich 
an ber Spitze mit drey Klappen, 
geiget nur ein Fach, und enthäle 
viele, ganz Fleine Saamen, welche 
auf dem Miftbeese gut auf keimen. 


Loͤnne. 
S. Ahornbaum. — 
Loͤſelia. 
ohann Loͤſel hat von den, in 
Preußen wachſenden, Pflanzen 
1654. ein Verzeichniß drucken 
laffen, "und ſich ‚dadurch diefed 
Andenfen erworben. Sein Rache 
folger, Johann Gottſched, wel⸗ 
cher 1703. dieſes Verzeichniß an⸗ 
ſehnlich vermehret geliefert hat, 
koͤnnte billig auf gleiche Ehre An⸗ 
ſpruch machen, iſt aber zur Zeit 
von allen Schriftſtellern vergeſſen 
worden. Es iſt davon nur eine 
Art bekannt, welche bey Veracrux 
waͤchſt, und bie gefranzte Loͤſe⸗ 
lie, eiliata Linn. genannt worden. 
Die Blaͤtter find mit fpisigen, 
oder vielmehr ſtachlichten Zähnen 
befeßer, und die Blumen gelb. 
Der kleine, roͤhrenfoͤrmige Kelch 
zeiget vier ſpitzige Einſchnitte. 
Des Blumenblatts Roͤhre hat 
mit dem Kelche einerley Laͤnge, 
und der Rand iſt in fünf eyfoͤr⸗ 
mig zugefpigte Lappen getheilet, 
welche zwar von einerley Größe 
find, da folche aber alle unters 
waͤrts fich biegen, erhält das Blu⸗ 
menblatt eine ungleiche, oder irre⸗ 
gulaire Geftalt. Die vier er 
en 
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den haben die entgegengeſetzte 
Richtung, ſind alle aufwaͤrts ge⸗ 
richtet und ruͤckwaͤrts gebogen, 
und zwey davon kuͤrzer, als die 
beyden übrigen. Der Griffel fol. 
get den Staubfäden und frägt ei, 
nen diefern Staubweg. Das 
Saamenbehältniß jeiger drey Faͤ⸗ 
cher und enthaͤlt viele eckichte 
Saamen. Die Pflanze gehoͤret 
unter die feltenften. 


Loͤthegras. 
S. Gerſte. 


kothi loͤthiges Silber. 
Loͤthig lothig 56 be 


Löwe 

80.  Diefed bekannte Raub» 
£hier wird ſowohl von dem Hrn. 
Klein, als auch von dem Kitter 
von inne unter das Kakenges 
fchlecht gerechnet; denn es gleicht 
ben Kagen nicht nur in Anfehung 
der Zähne, fondern es hat auch 
überdiefes einen Dicken Katzen⸗ 
kopf, ein viereckichtes Geficht, ci. 
ne fcharfe, ſtachlichte Zunge, ei» 
nen Schnurrbart um das Maul 
‚and fann die Klauen an den duͤ⸗ 
Gen, eben fo, wie die Katzen, eine 
ziehen. Die Schnauze ift ſehr 
groß und endiget fich vorn in ei⸗ 
ne plattrunde Släche, die durch 
das Ende der Nafe und der Lef- 
zen gebildee wird. Die Oberlef- 
ze dit, wie bey den Hafen , gefpal- 


ten und hängt an jeder Seite, wie 


Loͤwe 


bey den engliſchen Doggen, her⸗ 
unter. Die Augen ſind groß und 
funkelnd. Der aͤußere Winkel 
eines jeden Auges liegt hoͤher, als 
der innere, Die Ohren find kurz 
und laufen rund zu. Die Bruſt 
iſt ſtark und breit. Die Beine 
ſind dicke und fleiſchicht und die 
Fuͤße nicht ſehr lang. Die Klauen 
find groß, ſehr krumm und an 
der Unterflaͤche wie eine ſchmale 
und tiefe Rinne zuſammengebo⸗ 
gen. Ihre Spitzen bleiben im⸗ 
mer ſcharf, teil fie niemals die 
Erde berübren, und die Klauen als 
lemal in die Hohe fichen, wenn 
nicht etwa der Loͤwe fich berfels 
ben zum Anpaden feines Raubes 
bedienet. Der lange Schwanz 
ift oben dicker ald unten und am 
Ende mit einem Büfchel Haare 
beſetzet. Der männliche Löwe 
unterfcheider fich von der Loͤwinn 
durch das mit langen Haaren um⸗ 
Hüfte Geficht und durch die Maͤh⸗ 
ne, welche ſowohl von dem Halfe 
als auch von den Schultern her 
abhängt, und mit den Jahren 
immer länger wird. Die Lo⸗ 
winn, welche mit vier Zitzen ver ⸗ 
ſehen iſt, hat nicht nur keine Maͤh⸗ 
ne, ſondern auch uͤberhaupt an 
dem ganzen Koͤrper kuͤrzere Haa⸗ 
te, Die groͤßten Löwen find ohn⸗ 
gefaͤhr vier Fuß hoch und acht bis 
neun Fuß lang. Die Länge des 
Schwanzes beträgt gemeiniglich 
über vier. Fuß. Die Lowinn if 
ohngefähr um den vlerten Theil 
‘ kleiner 


£edwe 
Heiner, als der Löwe. Die 9% 
woͤhnliche Farbe diefer Thiere iſt 
auf dem Ruͤcken rothfahl oder 
gelblicht, am Unterleibe aber weiß 
lich. Die ältern Schriftſteller re» 
ben zwar auch von ganz ſchwar⸗ 
sen, weißen und gefprenfelten oder 
gefkreiften wen; allein die neu. 
ern Naturforfcher und Reiſenden 


haben dergleichen Lͤwen nirgends. 


angetroffen. Es giebt auch über 
haupt keine große Mannichfaltig« 
keit von diefen Thieren, welche 
bloß die Heißen Gegenden von 


Afrika und Ufien bewohnen. Das: 


amerifanifche Raubthier, welches 
in Peru den Namen Puma fuͤh⸗ 
ret, wird zwar von einigen Schrift⸗ 
fellern ebenfalls, aber mit Un. 
techt, unter die Loͤwen gerechnet; 
benn es koͤmmt mie dem eigentli- 
chen Löwen weder in Anſehung 
ber Geſtalt, Farbe und Groͤße, 
noch auch in Anſehung der Lebens. 
art überein. Es hat einen Kopf, 
ber faſt dem Kopfe des Wolfes 
gleiche und feine Maͤhne. Es 
iſt viel Fleiner, ſchwaͤcher und 
feiger, als der wahre Lone, 
klettert auf die Baͤume, flieht 
vor den Menſchen und waget 
ſich blos an kleinere Thiere. Der 
eigentliche Loͤwe iſt herzhaft und 
waget ſich an Thiere, die viel 
größer find, als er ſelbſt. Mit 
er Unerfchrocenheit und Raub« 
egierde aber verbindet er viel 
toßmuch. Er verachtet die Bes 
lidigungen’ Kleiner Zeinde, und 
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toͤdtet die Thiere nur um ſeinen 
Hunger zu ſtillen. Sobald er 
ſich geſaͤttiget hat, pfleget er ſich 
ruhig zu halten. Niemals hat 
man bemerket, daß er, wie der 
Tiger und viele andere Raubthie⸗ 
te, blos zum Vergnügen Men 
fehen oder Thiere umgebracht 
hätte. Wenn er Menfchen und 
Thiere bey einander antrifft, 
faͤllt er gemeiniglich. nur die Thies 
ve und nicht die Menfchen an, _ 
wofern er nicht von ihnen beleir 
diget wird. Er ift uͤberaus dank⸗ 
bar gegen biejenigen, die ihm eine 
Wohlthat erzeigee haben, und 
fchonee gemeiniglich derer, Die 
ſich gegen ihn demuͤthig bezeigen. 
In Florenz traf einmal ein Loͤwe, 
der aus dem Thiergarten entflo⸗ 
ben war, ein Kind an, auf wel⸗ 
ches die Mutter, um es zu retten, 
mit Thränen und Schrecken zus 
lief. Der Loͤwe fah die jammern⸗ 
be Mutter ſtarr an, und ließ fie 
mit ihrem Rinde, ohne ſie zu bes 
leidigen , fortgehen. Wegen dies 
fer ruͤhmlichen Eigenſchaften, 
und wegen ſeiner Staͤtke iſt der 
Loͤwe von den Poeten zum Koͤni⸗ 
ge der vierfüßigen Thiere gema⸗ 


‚ het worden, ob er gleich von 


verfchiedenen andern Thieren an 
Größe und Anfehen übertroffen _ 
wird. 
Wenn die Loͤwen jung gefans 
gen und unter Hausthieren aufer - 
zogen werden, fo laſſen fie ih 

leicht zahm machen.“ ger 


1 Eine 

auch Benfpiele, daß alte Loͤ⸗ 
wen ihre Wildheit noch abge 
leget haben, vornehmlich, wenn 
jemand ſich fehr gütig gegen fie 
begeiget bat. Ein Löwe, welchen 
die auf dem Fort ©. Louis in 
Afrika wohnenden Franzofen, 
wegen feiner Schönheit nach 


Frankreich ſchicken wohten, wur⸗ 


de vor der Abreiſe des Schiffs 
todt krank, und daher von feinen 
Ketten losgemachet, und auf eis 
nen freyen Platz gefchlepper. 
‚Ein Herr, welcher von der Jagd 
fam, fand ihn in einem ſehr 
ſchwachen Zuſtande, und flößte 
ihm aus Mitleiven ein tenig 
Milch ein, wodurch der Loͤwe fich 
wieder erholte, und bald darauf 
vollig gefund wurde: Von der 
Stunde an wurde diefeg hier fo 
zahm und faffete eine fo große Lie⸗ 
be gegen feinen Wohlchäter, dag 
es ihm befländig aus der Hand 
feaß , und ihm überall, wie ein 
Hund, mit. einem bloßen Strick 
um den Hals, nachfolgete. 
Wenn die Loͤwinn in Brunft 
geraͤth, wird fie bisweilen von 
sehen und mehr Loͤwen begleitet, 
welche beftändig um fie her brül. 
ten, und heftig mit einander kaͤm⸗ 
pfen, bis einer unter ihnen als 
Sieger den ruhigen Beſitz erhält, 
and fich mit ihr entfernet. Die 
Loͤwinn gebichret nur alle Jahre 
einmal, und zwar im Fruͤhlinge. 
Sie fol vier auch fünf Zunge zur 
Welt bringen. Ohngeachtet fie 


eine 
nicht fo ſtark und auch ſonſt viel 
ſanftwuͤthiger ift, als der mann 
liche Loͤwe, fo pfleget fie bochnoch 
viel fürchterlicher zu werden , for 
bald fie Zunge hat: Sie geht 
aledenn ohne Unterfchied auf 
Menfchen und Thiere log, die 
ihr begegnen. Sie trägt die er» 
wuͤrgten Thiere zu ihren Jungen, 
welche fie frühzeitig das Blur aus⸗ 
zuſaugen und dag Zleifch zu zer 
reißen lehret. Zu ihrem Lager 
fuchet fie fich gemeiniglich die ent 
legenften und unzugänglichften 
Derter aud. Menu fie entdecket 
zu werden befürchter, fo machet 
fie ihre Fußſtapfen unfenntlih, 
indem fie auf einerley Wege etli⸗ 
chemal hin und her geht, und die 
Fußſtapfen mit ihrem Schwanze 
überfehre. Bisweilen verändert 
fie auch den Dre ihres Aufent⸗ 
halts, welches fie bey Nacht zu 
thun pfleget; wie denn überhaupf 
bie Löwen felten am Tage aus⸗ 
geben. t 


Das Fleiſch dieſer Thiere hat 
zwar einen ſehr widrigen Ge⸗ 
ſchmack; doch wird es ſowohl von 
den Afrikanern, als auch von den 
Indianern ſehr Häufig zur Spel⸗ 
fe gebrauchet, und für uͤberaus 
gefund gehalten. Das Blur fof 
ein ſchweißtreibendes Mittel und 
fo, wie das gepuͤlverte Herz, eine 
gute Artzney wider die fallende 
Sucht und das dreytaͤgige Fieber 
ſeyn. Aus der Haut pfleger mal 

Pferde⸗ 


l 


Löwe 


Pferdedecken zu machen, und das 
mit die Kutſchen zu füttern. 


Der Name Loͤwe koͤmmt auch 
in der Aftconomie vor, wo mar 
ihn zwey verfchiedenen Sternbils 
bern zu geben pfleger. Das eine 
biefer Gternbilder wird der geos 
Fe, und das andere der Kleine 
Aöwe genannt. Der große Loͤ⸗ 
we, welcher im Thierfreife zwi⸗ 
ſchen dem Krebfe und der Jung. 
frau ſteht, enthält funfzig Sterne, 

lid) zween von der erften, el⸗ 
nen von ber andern, fünfe von 


ber dritten, vierzehn von ber vier» 


ten, drepzehn von ber fünften 
und funfzehn von ber fechiten 
Größe. Von den beyden Ster⸗ 
nen der erſten Groͤße wird der ei⸗ 
ne Regulus, oder das Loͤwen ⸗ 
berz, Cor Leonis, der andere 
aber der Löwenfchwanz , Cauda 
Leonis, genannt. Wenn bie 
Sonne den von biefem Stern, 
bilde benannten Theil der Eclip 
til zu durchlaufen fcheint, wel 

es vom 22 oder 23 Juli big 
‚ UM 23 Auguſt gefchichtz fo ha⸗ 
ben die Einwohner der nördlichen 
Halbkugel der Erde gemeiniglich 
die größte Hiße, Durch biefen 
Umftand ift ohne Zweifel die Ber 
Nennung dieſes Sternbildes ver⸗ 
anlaſſet worden; weil man die 
beftige Sonnenhige mit der Wuth 
des Lowens verglichen hat. Nach 
der Erzählung der alten Poeten 
ſoll dieſes Sternbild dem Anden 


Lime 4191 
ken des grimmigen Löwen gewid⸗ 
met ſeyn/ welcher ſich in dem 
Nemeiſchen Walde aufgehalten 
hat, uud vom Hereules erwuͤrget 
worben ift. | 

Der kleine Aöwe iſt ein Stern- 
bild zroifchen dem großen Loͤwen 
und dem großen Bär, welches 
erft vom Hevel eingeführet wor⸗ 
den Mi. Es enthält funfzehn 
Sterne, nämlich drey von der 
beitten, drey von ber vierten, 
und neune vonder fechften Größe, 

Löwenaffe 
Unter den, langgeſchwaͤnzten uf ⸗ 
fen, die man in Amerika finder, 
giebt ed auch folche, welche, mie 
bie Löwen, um dem Kopf ein lan» 
ges, bufchichted Haar, und am 
Ende des Schwanzes eine Hei 


ne Haarflode Haben; daher. man 


Ihnen den Namen Aöwenaffen 
gegeben hat. Der Ritter von 
einne führet zwo Arten von fol 
chen Affen an, wovon bie eine 
Oedipus und die andere Rofalia 
von ihm genannt wird. u 
Der Oedipus, ein fleiner bra« 

fillanifcher Affe, hat auf dem Ko« 
pfe lange, berunterhängende , 
weiße Haare, aber feinen Bart, 
und einen langen, halb rothen, 
bald. ſchwarzen Schwanz. Der 
Körper, deffen Länge nicht über 
acht Zoll beträgt, ift oberwaͤrts 
mit bräunlichen, untermärtsaber 
mit meißlichen Haaren beſetzet 
Die Füße find ebenfalls * 

nge⸗ 
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Hingegen das Geficht, die Ohrmn 


und die Kehle ſchwarz. 


Von dem andern vowenaffen, 
Roſalia Linn. welcher auch unter 
den Namen Marikina und Aca⸗ 
rima bey den Schriftſtellern vor⸗ 
koͤmmt, und mit der vorhergehen⸗ 
den Art, wenn man die Farbe 
ausnimmt, eine große Aehnlich⸗ 
keit hat, iſt bereits im erſten 
Theile unſers Schauplatzes S. 
76. unter dem Artikel Acarima 
gehandelt worden. 


Loͤwenblatt. 


Lowenblatt ober Loͤwenfuß auch 
&öwentapp, Leontoperalum 
Tourn. Leontice. Linn. Die 
Blume beftcht aus ſechs fchmalen, 
wechſelsweiſe groͤßern und klei⸗ 
nern, abfallenden Kelch⸗ und 
ſechs viel längern, eyfoͤrmig zus 
gefpigten Blumenblaͤttern, fechs, 
unterwärts auf den Blumenblät 
tern anfigenden Honigſchuppen, 
ſechs fehr kurzen Staubfäden, und 
einem kurzen, ſchlef anfigenden 
Griffel, mit einfachen Staubwe⸗ 
ge. Die Frucht ift eine kugelfoͤr⸗ 
mige , aufgeblafene einfaͤcherich ⸗ 
te, wenig faftige Beere, welche 
einige Saamen enthält. Her 
von Linne hat vier Arten ange 
führet; die legte, oder Leonto- 
peraloides, welche in Indien 
mächft, und Here Amman bes 
ſchrieben, gehöret vielleicht nicht 
dieſem Gefchlechte. Die ans 


traide. 


Loͤwe 
dern Arten werden auch ſelten Ih 
biefigen Gärten vorfommen. 

1) Daß Aöwenblatt mit ein? 
fachen Blattftiele, griechifches 
Aöwenblare, Leontice Chryfo- 
gonum Linn. wächft in Syrien 
und Griechenland unter dem Se 
Die Fnollichte, dauern? 
de Wurzel treibt zarte Blattſtie⸗ 
le, welche gefiederte Blätter ra⸗ 
gen und nadende Blumenftiell 


Viele Blumen ftchen bey einau⸗ 


bee und find gelb. Bey uns er 
ſcheint die Bluͤthe im April. Die 
Wurzel verlanget einen lockern 
Boden, und dauert nicht fuͤglich 
den Winter im freyen Lande; haͤlt 
man ſolche in Töpfe, muß man 
fie im Winter gar nicht begießeny 
bis fie neue Blätter hervortreibt. 

2) Koͤwenblatt mit dreyaͤſti⸗ 
gen Blattftielen, gemeines Loͤ⸗ 
wenblatt, Leonrice Leontope- 
talon Linn. waͤchſt in Apulien 
und um Florenz. Es unterfchelr 
det ſich diefe Arc von der vorigen, 
durch die gemeinjchaftlichen, drey⸗ 
fach gefpaltenen Blatiſtiele, und 
bie äftigen, oder doppelt gefieder⸗ 22 
ten Blätter. 

3) Wiefenrautenartiges Loͤ⸗ 
wenblatt, Leontice rhalittroi- 
desL. Virginien ift deffen Va⸗ 
ferland. Der nackende Stän 
ift oberwaͤrts mit drey Blaͤttern 
beſetzet. Jeder Stiel iſt in drey 
Aeſte geſpalten, und jeder A 
trägt drey Blaͤttchen, davon das 
mittelfte in deep, die beyden Seh 

tenblaͤttchen | 
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senbläftchen in zween Lappen zer 
fhnicten find. Ueber diefen Blägs 
tern treibt der Stängel drey ander 
re Stiele, deren jeder drey Blaͤtt⸗ 
chen traͤgt, und unter dieſen ſitzet 
der Blumenſtrauß nebſt noch zwey 
dergleichen Blättern. Die Wurs 
zel ift ausdauernd und wird uns 
ſere Winter aushalten. 


Loͤwenfohre. 
S. Fichte. 


Loͤwenfuß. 

Eoͤwenfuß oder Aöwentappe 
‚ nennet man die Alchemilla, 
deren gemeine Art nochmehrere 
Namen erhalten hat: als Sinau, 

. Güldengänferich, Genſelgruͤn, 
Marienmantel, Frauenmantel, 
Unſer lieben Frauen Nacht. 
mantel, Frauenbiß, Aſchnitʒ, 
Sternkraut, Helft, Mutter⸗ 
kraut. Die Bluͤthe hat keine 
Blumenblaͤtter, und der. einbläge 
terichte, roͤhrenfoͤrmige Kelch ift 
in acht, zuweilen auch zehn ausge, 
breitete, drepecfichte Einfchnitte 
getheilet, welche wechſels weiſe 
größer und kleiner find; um den 
Rand des Kelches figen vier, zus 
Weilen fünf kurze Staubfüben. 
Der Griffel ift der Stellung nach 
don ben meiften Blumen verſchie · 
den, indem ſolcher nicht aus der 
Pige, fondern ſeitwaͤrts aus 
dem Boden des Fruchtkeims ent⸗ 
ſpringt; der Staubweg ſtellet ei⸗ 
ven Knopf vor. Der einzelne 

Fuͤnfter Theil, 
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Saamen liegt im dem Kelche, 
welcher ſich über ſolchen enge zu⸗ 
ſammenzieht. Es find hiervon 
drey Arten bekannt. 

1) Der gemeine Loͤwenfuß 
mit einfachen Blaͤttern, Alehe· 
milla vulgaris L. waͤchſt bey 
uns auf niedrigen Wieſen undum 
die Waͤlder, und bluͤhet im Fruͤh⸗ 
jahre. Die dicke, mit Faͤſerchen 


beſetzte, ſchwarze Wurzel, liegt 


der Quere nach in der Erbe; 
Aus biefer entfpringen viele, lang 
geftielte , breite, faft runblichte, 
am Rande gleichfäm fraufe, oder 
in viele furge, breite, und einges 
ferbte Läppchen getheilte, gelbe 
lichtgeüne Blätter, und ein ſchwa⸗ 
cher, ohngefähr einen Fuß langer, 
in Zweige verbreiteter Stängel, 
An diefem figen wechſelsweiſe eis 
nige Blätter, welche mit einem 
trichterförmigen, ausgezahnten 
Blattanfage den Stängel umge, 
ben, auf einem eigenen kurzen 
Stiele ‚ruhen, und der Geſtalt 
nad) mitden Wurzelblättern über 
einfommen. An den Enden beg 
Stängels und der Zweige ſitzen 
die kleinen, gelblichten Bluͤmchen 
buͤſchelweiſe. In guten, ſchwar⸗ 
zen und feuchten Boden wird die 
Pflanze viel größer, und beſto⸗ 
cket fich ſtark, wenn ſolche gehoͤ⸗ 
tig verpflanzet, und durch die 
Wurzel vermehree wird. Die 


Blaͤtter werben in der Apotheke. - | 


aufbewahret, und zu den zuſam⸗ 
mengiehenden und: wundheilenden 
N Mitteln 


2 
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Mitteln gerechnet, und ſowohl 
innerlich, als äußerlich wider ben 
weißen Fluß, Blutſpeyen, Wuns 
den und Gefchwüre gebrauchet. 
Daß man damit die Brüche hei- 
len koͤnne, wird nicht leicht ein 
Art glauben, ob wir gleich fols 
ches beym Geoffroi leſen. Auch 
Friedr. Hofmanns Nachricht, 
wie verdaͤchtige Frauensperſonen 
duch ein Bad, fo aus dieſer 
Pflanze bereitet worden, die ver. 
legten. oder bey dem Alter welk ge⸗ 
wordenen Theile, wieder in den 
erften Zuſtand feßen koͤnnten, ver: 
dienet feinen Glauben. Ueber 
haupt hat man diefee Pflanze 
Kräfte zugeeiguet, welche ſie nicht 
befiget, hingegen die eigentlichen 
und viel beffern Wirfungen der⸗ 
ſelben noch nicht gehörig erfannt, 
Kerr Gleditſch hat ihren wahren 


Werth richtiger zu beftimmen ges 


fucher, und foldhe wicht allein zum 
Lohgerben empfohlen, fondern ihre 
auch. balfanifche und bittere Bes 
ſtandthelle zugeeignet, nach tel: 
chen felbige zwar eine zuſammen⸗ 
ziehende, aber unfchädliche Eigen- 
ſchaft befiget, und der daraus, 
mit Wein bereitete Trank auch in 
folhen Faͤllen nüglich feyn fol, 
wo man fonft nur allein die Chi⸗ 
narinde zu gebrauchen gewußt 
bat. Mit den beften Futterkraͤu⸗ 
fern ſtreitet diefe Pflanze um den 
Dorzug. 
Meide das Birch ungemein und 
vermehret in den hohen Gebirgen 


Sie färfee auf der: 


£öwe 
bie Fettigkeit der Milch. An 
dem Berge Arnus, woſelbſt die 
großen fetten Kaͤſe bereitet wer⸗ 
den, waͤchſt dieſes Kraut haͤufig, 
und man will demſelben einen gro⸗ 
ßen Theil der haͤufigen und fetten 
Milch zuſchreiben, welche man 
von den daſelbſt weidenden Kuͤ⸗ 
hen erhaͤlt. 4 
2) Der weißſammtne Loͤwen⸗ 
fuß mit gefingerten Blaͤttern/ 
Alehemilla alpina L. waͤchſt 
auf den Alpen. Die. Wurzel iſt 
der vorigen ähnlih. Die Staͤn⸗ 
gel bleiben niedrigen, Die Wurs 
zelblaͤtter find auch lang geftielet, 
und an dem Stängel und Zwei⸗ 
gen entfichen felbige aus einem 
ähnlichen trichterfoͤrmigen Blatte 
anfaße, wie bey der erſten Ark 
Die untere Fläche iſt ganz mit 
füberfarbnen, glänzenden, weichen 
Haaren beſetzet, ihr Umfang Feb 
ner, und bis auf den Stiel im 
fünf, fieben auch neun Länglichter 
und an der Spitze eingekerbte 
Lappen ober Blätichen getheilet. 
Der Kelch glänzet auch und if 
haaricht. “ 
3) Der glatte Löwenfug mit 
gefingerten lätteen, Alche 
milla pentaphyliea, waͤchſt auch 
auf den Alpen, und iſt der zwo⸗ 


ten Art viel ähnlich, die Blaͤtter 


aber find ohne Haare, und glatfr 
und gemeiniglich in fünf rief ein⸗ 
geſchnittene Blaͤttchen abgetheilet. 
Alle drey Arten kann man leicht 
und ohne Wartung im freyen 
gande 


Löwe 
Lande unterhalten, und durch die 


Wurzel vermehren. Die zwote 
bat das ſchoͤnſte Anfehen. 


Loͤwenfuß. S. auch Baͤrl 
und Staͤrkkraut. — 


Loͤwengriffe. 
S. Tute. 


Loͤwenhuͤndchen. 


ieſen Namen giebt man den⸗ 
jenigen kleinen und uͤberaus ſelte⸗ 
nen Schooßhuͤndchen, welche ſich 
von den Bologneſerhuͤndchen nur 
darinnen unterſcheiden, daß ſie 
auf dem Leibe und an der Haͤlfte 
des Schwanzes kurze, und nur 
am Halfe, an den Füßen, und 
am Ende des Schwanzes lange 
Haare haben, 


Löwenfopf, 


iefen Namen geben bie Hol. 
länder einer. Marzenfchnede , 


Welche Here von Linne‘ Murex’ 


Pyrum genennet; indem folche 
auch Die getrocknete Biene mit 
aaren heißt. Die einfache ger 
wundene Schale hat dicke Näthe, 
iſt enförmig, in die Quere grüe 
bicht, höckericht, und führet ein 
hen langen gebogenen Schwan. 
Nach Rumphs Beſchreibung iſt 
ſolche auch haaricht. Indien if 
r Aufenthalt. 


Loͤwenmaul. 
Die Geſchlechtskennzeichen des 
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Antitrhini haben wir Key Bes 
fhreibung bes Frauenflachſes 
angeführet, und dafelbft erinnert, 
wie diefe Pflanze eine wirkliche 
Art des Loͤwenmaules fey ; daher 
wir jeßo von dieſem zahlreichen 


‚ Gefchlechte die befannteften Ars 


sen anführen wollen. Herr von 
inne‘ giebt zwey und vierzig Ar⸗ 
ten an.‘ Here Dietrich und andes 
te Schriftfteller erwählen Dorant 
oder Grant zum Geſchlechts⸗ 
namen. 77T) 
1) Das geſtreckte Igppichte 
Aöwenmaul, Cymbels 
Symbeltraut, Nabelkraut, Seig: 
warzenkraut. Herr Nivinus hat 
ſolches von den übrigen Arten abs 
sefondert, und ein befonderes 
Gefchlecht unter dem Namen Cym- 
balaria daraus gemachet, es heiße 
daher Antirrhinum Cymbalaria 
Linn, Wächft in Sachfen und 
faft überall in Deuefchland auf 
alten Mauern, blühet den Som⸗ 
mer über, und vergehet im Herb» 
fie. Der ſchwache, auf der Er⸗ 
be friechende Stängel verbreitet 
fih in viele lange Zweige, und 
übergiehet die Mauern, oder auch 
im Garten einen großen Theil 
des Erdbodens. Die geftielten 
Blätter ſtehen wechfelsweife, und 
find glatt, berg oder nierenfoͤr⸗ 
mig, und in fünf oder ſieben 
Lappen abgetheilet. Aus dem 
Blaͤtterwinkel treiben einzelne, 
geftielte Blümchen. Der Kelch 
iſt tief eingeſchnitten; Der Sporn ee 
Ra kurz 


“- 
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furg , gekruͤmmet; die obere fippe 
purpurfärbig, geſtreifet, geſpal⸗ 
ten, und die kropfartige Erhe⸗ 
bung meiſt gelblicht; die drey Ein⸗ 
ſchnitte der untern Lippe ſind 
blaßviolet, und beym Anfange 
roth geſtreifet. Wir haben dieſe 
Pflanze aus Saamen erzogen, 
und auf den Rabatten unterhals 
ten. Der Saamen muß viele 
Jahre gut bleiben. Denn, als 
wir einmal fünf, auch wohl meh⸗ 
rere Zahre Feine Pflanze gefehen, 
kam dergleichen auf einer Rabat⸗ 
te von felbft zum Vorfchein. Die 


Saamen find runzlicht. Die 


ganze Pflanze ift ſehr faftig, und 
beſitzt einige Bitterkeit, und ge 
Linde anzichendes Wefen. Man 
‚bat folche ehedem zu den Wund⸗ 
mitteln gegählet, und in Stalien 
fol felbige zu den vergiftenden 
Waͤſſern gebraucher werben. Bey 
ung iſt fie gar nicht im Gebrauch. 
3) Das geſtreckte, pfeilbläc« 
terichte Aöwenmaul, Erdwin · 
de, Ebhrenpreißweiblein. Auch 
aus dieſer und ber folgenden Art 
bat Rivin eim neues Gefchlechte 
gemachet, und ſolches Elatine 


£ genennet. Es iſt ſelbiges Antir- 


rhinum Elatine L. und waͤchſt 
auf den Aeckern in Deutſchland. 
Die Stängel und Zweige Fries 
hen auf der Erde hin. Die un 
terften Blätter fichen einander 
gegenüber, die obern wechſels⸗ 
weiſe. Alle find etwas haaricht, 
fpondong- oder pfeilfsrinig, doch 
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fehlet zuweilen eine, auch wohl 


beyde vorragenden Spitzen. Die 
geſtielten Blümchen treiben aus 
dem Winkel der Blaͤtter einzeln 
hervor. Das Bluͤmchen iſt klein; 
der Sporn nach Verhaͤltniß lang 
und frumm; die obere Lippe dun⸗ 
Eelviolet, die untere und die da⸗ 
zroifchen befindliche Erhebung 
bläffer. 

3) Das geſtreckte eyfoͤrmig⸗ 
blaͤtterichte Loͤwenmaul, An- 
trrhinum fpurium L. hat mit 
der vorigen gleichen Geburtsort 
und Anſehen. Die Blätter haben 
gleiche Stellung, find aber eyfoͤr⸗ 
mig, gemeiniglich voͤllig ganz, 
zuweilen etwas eingeferbet. Die 
obere Lippe ift dunkel purpurfär 
big, und die untere, nebſt der dar 
zwiſchen befindlichen Erhebung 
selbliht: Beyde Arten kann 
man aus den Saamen im freyen 
Lande Leicht erziehen. Beyde har 
ben einen bittern umd etwas zur 
fammenziehenden Gefchmack, und 


find unter die reinigenden und 


heilenden Mittel geſetzet worden, 
bey uns aber nicht im Gebrau⸗ 


he. Den ausgepreßten Saft 


und den daraus mit Bilfenfrauf 
und Del bereiteten Balfam em⸗ 
pfehlen einige bey dußerlichenr 
auch Frebsartigen Geſchwuͤren. 
Das kleine klebrichte A 
wenmaul, kleines Beruf kraut / 
kleiner Orant, klein Sternkraut / 
Antirrhinum minus Linn. Au 
gebaueten und Brachfeldern u 
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fich dieſes Häufig im Jum und 


Juli bluͤhend. Die faͤſerichte 
Wurzel iſt jaͤhrig und das gan⸗ 
ze Pflaͤnzchen fettig oder klebricht, 
haaricht und weich anzufuͤhlen; 
es wird ohngefaͤhr einen halben 
Fuß hoch, und treibt viele aufge⸗ 
richtete, ausgebreitete Zweige. 
Die untern Blätter ſtehen einan« 
der gegenüber, die andern mech- 
ſelsweiſe, alle find lanzetfoͤrmig, 
aber ftumpf. Die Ylumenftiele 
ſtehen einzeln an dem Blaͤtterwin ⸗ 
fel. Die drey obern, ſchmalen, 
langen Kelchblätcchen ſtehen von 
den beyden unten entferne, 
Das Blumenblatt ift Hein; der 
Sporn halb fo lang als diefeg, 
bie obere Lippe und die Roͤhre der 
Blume violet, das übrige mehr 
weißlicht, der Nachen mit oran⸗ 
genfärbigen Haaren vefeget, und 
die enförmige Feucht mit zwey 
Loͤcherchen durchbohret. 

5) Das langkelchichte unge⸗ 
ſpornte Loͤwenmaul, Hundes⸗ 
kopf, Kalbsnaſe, Dorant, Teu⸗ 
felsband, Brackenhaupt, Staͤrk⸗ 
kraut, Antirrhinum aruenfe, 
Antirrhinum orontiumL. Die 
fe Are waͤchſt auf Aeckern und 
Geldern, blüher im Sommer, 
und ftirbt mit dem Herbfte ab. 
Der Stängel und die Zweige er- 
reichen die Höhe eines Fußes. 
Die Blätter halten Feine beftimm⸗ 
te Ordnung, find weich, faftig, 
ſchmal, Lanzerförmig und mehr 
Rumpf ale fpigig. Die Blumen 
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ſitzen einzeln, oder in kurzen Aeh⸗ 
ren und platt auf, Die Kelch— 
einfchnitte find fchmal und län« 
ger ald das Blumenblatt, doch 
die zwey untern fleiner, als bie 
drey obern. Das Blumenblart 
ift purpurfärbig, zumeilen weiß, 
und dee Sporn ganz furz , und 
daher kaum merklich. Die Frucht 
Öffnet fich mit drey Löchern, und 
bat einige Aehnlichkeit mit einem 
Kalbefopfe. Herr von Linne 
zählet diefe Art zu den giftigen 


‚Pflanzen. - 


6) Das Iangtelchichte ger 


ſpornte Löwenmaul, Antirrhi- 


num chalepenfe L. Diefe jaͤh⸗ 
tige Are mächft in Stalien, und 
wird bey und aus den Saamen 
erzogen. ‚ Stängel und Zweige 
ſtehen aufrechts. Die wechſels⸗ 
weiſe geſtellten Blaͤtter ſind ſchmal, 
lanzetförmig. Die Blumen ſte⸗ 
hen aͤhrenweiſe. Der obere Eins 
ſchnitt des Kelches iſt kurz, die 
Übrigen find laͤnger als das Blu⸗ 
menblatt, und dieſes weiß mit 
violeten Streifen, und mit einem 
langen krummen Sporne verſehen. 

7) Das kurz, und rundkel⸗ 
dichte ungefpoenteLöwenmaul, 
großer, zahmer, oder welfcher 
Orant, Antirrhinum maius L. 
toächft in dem mittägigen Euros 
pa, und iſt zweyjaͤhrig. In un 
fern Gärten vermehret ſich ſolches 
haͤufig durch die ausgefallenen 
Saamen, und giebt, in Anſehung 
der Blumenfarbe, mancherley 
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Spielarten. Die Seoͤcke find 
anſehnlich groß, in viele Zweige 
verbreitet, zween bis drey Fuß 
hoch, der Laͤnge nach mit vielen, 
gleichſam geſtielten, laͤnglichten, 
ſtumpfen Blaͤttern, und am Ende 
der Zweige mit einer Blumenaͤh⸗ 
re beſetzet. Der Kelch iſt vielmal 
kleiner als das Blumenblatt und 
in rundlichte Einſchnitte getheilet. 
Das große, anſehnliche Blu⸗ 
menblatt zeiget einen kleinen An⸗ 
fang des Spornes, und iſt bald 
ganz gelb, bald weiß, oder pur⸗ 
purfaͤrbig, gemeiniglich ſcheckicht, 
weiß, gelb und roth geflecket. 
Die Frucht gleichet der fünften 
Art. Die Blüthe dauret lan⸗ 
ge, vom Heu» bis um den Wein« 
monach. Man brauchet die Std« 
cke nicht beſonders zu Marten, fie 
dauren den Winter über im frey« 
en Lande, und werden im guten, 
lockern Erdreiche wohl gedeyhen. 
Die Bienen befuchen bie Blumen 
fleißig, und wiſſen auf eine fünft 
liche Weife Wachs und Honig 
daraus zu fanımlen, Man hat 
das Kraut chedem zu Ausfüh. 
tung des Urins empfohlen, auch 
mancherley abergläubifchen Ge. 
brauch) davon gemachet. Jetzo 
dienet die Pflanze zu einer Zierde 
in den Gärten, nur fchade, daf 
die Nafe davon nicht fo, wie dag 
Auge gerühret wird. In den 
Gärten erzieht man auch eine 
ſchoͤne Spielart, welche ſchmaͤlere, 
und filberfarbig geftreifte Blätter, 
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und ein recht ſchoͤnes Anſehen geb 
get, Dergleihen Stoͤcke muß 
man in Töpfen unterhalten, auch 
ben Winter über im Glashaufe 
aufbewahren. Sie dauren viele 
Jahre, bleiben immerfort grüne» 
oder vielmehr geftreifer, blühen 
aber felten oder doch ſparſam;, 
und fragen auch felten Saamen; 
Die Vermehrung gefchicht durch 
Zweige, doch haben wir auch zus 
weilen aus den Saamen derglei⸗ 
hen ſcheckichte Stöckchen er 
halten. 


8) Das dreyblätterichte Loͤ⸗ 
wenmaul, Antirrhinum_ tri- 
phyllum L. wächft um Syracu⸗ 
fa, ift jährig, und wird bey und 
auf dem Miftbeete aus dem Saar 
men erzogen. Am befto ficherer 


reifen Saamen zu erhalten, fol 


man die Stoͤckchen an eine ſon⸗ 
nenreihe Wand, oder auch in 
Töpfe pflanzen, und diefe gegen 
den Herbft Hinter die Fenſter des 
Glashauſes ſtellen. Allemal fie 
hen drey eyfoͤrmige Blaͤtter bey⸗ 
einander, und umgeben zugleich 
ben Stängel. Das Blumen 
blatt ift gelb, zumeilen auch blaͤu⸗ 
licht, und manchmal die obere 
Lippe und der merfliche Sport 
purpurfärbig. F 


9) Das ſternblaͤtterichte pur⸗ 
purfaͤrbige Loͤwenmaul, Antit⸗ 
rhinum purpureum Linn. Die⸗ 


‚fd ſoll um den Veſur wachſen; 


die daraus fließende Lava mird 
ſolches 
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ſolches laͤngſt daſelbſt vertilget 
haben. Dir Stängeltreibt viele 
Zweige, welcher vier Fuß und 
wohl Heher wachſen, und, mie die 
Blätter, bläulicht angelaufen find. 
Die ſchmalen, fpigigen Blätter 
halten niche einerley Ordnung. 
An der Mitte des Stängels und 
an den obern Zweigen ftchen fol- 
che gemeiniglich wechſelsweiſe, 
auch die untern zeigen zuweilen 
dergleichen Stellung, doch ſtehen 
dieſe oͤfters wirt lfoͤrmig, und je⸗ 
der Wirtel beſteht ſelten aus vier, 
oͤfterer aus fünf und. mehreren 
Blättern. Wenn die Stöcenie- 
driger bleiben, und etwan nur 
zween Fuß Hoͤhe erreichen, find 
dieſe Blätterwirtel häufig zuge 
gen, und es fcheint, als ob fol» 
che gleichfam mit der mehrern 
Ausdehnung in die Hoͤhe und aus 
‚ einander gezogen mwürben, Die 
Zweige endigen ſich mit langen 
Blumenaͤhren; jede Blume figet 
auf einem kurzen Sticle, und die ⸗ 
fer iſt mit einem ſchmalen Deck⸗ 
blätschen beſetzet; der Kelch klei⸗ 
ner als das Blumenblatt, und 
faſt in gleiche Einfchnitte getheir 
lt; das Blumenblatt gemei- 
niglich purpurfärbig und geftrei- 
fet; der Sporn lang und gekruͤm⸗ 
met; das Saamenbehältniß ge 
fpalten, und gleichfam aug zween 
Theilen zufammengefeget. Die 
Pflanze dauert in der Wurzel 
auch bey ung dem Winter über 


fteyen Lande, und vermehret ne zum erftenmiale gefehen, konn 
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ſich ohne Wartung durch) die aus⸗ 
gefallenen Saamen. 

10) Daß herzblaͤtterichte un, 
gefpornte Löwenmauf. Tournee 
fort hat diefe Art als ein befons 
beres Geſchlechte vorgetragen, 
und diefeg, wegen der Aehnlichkelt 
der Blätter mit ber Haſelwurzel, 
Afarina genennet. Es iſt dem⸗ 
nad) Antirrhinum afarina Linn. 
Die Pflanze waͤchſt in Italien 
und dem miisägigen Theile von 
Frankreich wild, bleibt niedrig, 
und breitet fich mit ihren Zwei⸗ 
gen, auf. ber Erde aus. Die 
Blätter fichen einander. gegen. 
über, find haaricht, herzfoͤrmig 
und eingeferbet. Die Blumen 
fommen einzeln.aus dem Winkel 
bir Blätter, find groß, ober 
waͤrts purpurfärbig, unterwaͤrts 
gruͤnlicht. Man muß ſolche aus 
den Saamen erziehen‘, bie Stoͤck⸗ 
chen in Topfen unterhalten, und 
diefe im Winter ing Glashaus 
benfegen; aller angemwendeten 
Muͤhe ohngeachtet, werden ſolche 
doch nicht über zwey Jahre aus⸗ 
‘dauern. 

Bey diefem Gefchlechte kommt 
zuteilen eine ganz befondere 
Spielart, oder vielmehr Mißge⸗ 
burt zum Vorfcheine , welche Here 
yon Linne zuerft ‘in Schweden 
auf freyem Felde, hernach auch 
andere Beobachter in; der Schweiz 
und Deutfchland wahrgenommen 
haben. Als folche Herr von kin 
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te derſelbe die Pflanze nicht fuͤr 
dasjenige erkennen, was ſie wirk⸗ 
lich iſt, die Geſtalt der Blume 
war gar zu ſonderbar, und vom 
Loͤwenmaule allzuſehr verfehieden, 
daß es daher kein Wunder, wenn 
dieſer große Pflanzenkenner da: 
duch getaͤuſchet und bewogen 
morden, felbige für eine gang 
neue Pflanze, oder vielmehr für 
ein neues Gefchleche anzuneh⸗ 
men, und unter dem Namen Pe- 
loria in einer Streitfchrift zu bes 
fhreiben und in Kupfer vorzu⸗ 
fielen. Ohne Bluͤthe gleichet 
bie Pflanze dem Sranenflachfe 
vollfommen; die Blumen aber, 
welche ährenmweife ſtehen, waren 
ganz und gar von dem Loͤwen⸗ 
maule verfhieden. Der. gang 
kurze Kelch war fünffach getheilet, 
das Blumenblatt trichterförmig, 
und unterwaͤrts mit fünf, in ei⸗ 
nen Kreis geftelten, langen, 
fpornformigen Honlgbehaͤltniſſen 
Außerlich beſetzet; die Roͤhre lang, 
faſt walzenfoͤrmig, doch etwas 
baͤuchicht; der Rand in fuͤnf aͤhn⸗ 
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liche, ſtumpf ausgebreitete Lap⸗ 


pen zerſchnitten; aus dem Boden 
entſtanden fuͤnf haarfoͤrmige 
Staubbeutel, und ber Frucht. 
feim trug einen fadenfoͤrmigen 
Griffel, mit einem etwas dickern 
Staubwege. Das Saamenbe⸗ 
haͤltniß zeigete zwey Fächer, und 
viele eckichte Saamen. Wer 
ſollte nach dieſer Beſchaffenheit 
der Blume wohl auf den Einfall 


Leinkraut 


ben und abgebildet. 


Eowe 


gerathen, daß dieſe Pflanze das 
oder Frauenflachs 
waͤre, und durch einen Zufall die⸗ 
fe Veraͤnderung erlitten? Viel⸗ 
leicht wuͤrde das Anſehen dieſer 
Pflanze niemals fo ſehr herunter ⸗ 


geſetzet und aus einem Geſchlech ⸗ 


te eine Spielart gemachet worden 
ſeyn, wenn man nur Saamen 
davon erlangen koͤnnen; dieſes 
aber hat noch niemanden gluͤcken 
wollen, und die Vermehrung 
aus der Wurzel hat allein- faff. 
Daß aber diefe Peloria der ver⸗ 
wandelte Scauenflachs fey, hat 
man endlich daraus abgenommen, - 
weil folche unter und neben dem 
Frauenflachſe gewachſen, bie 
Stoͤcke, außer'der Bluͤthe, ein 
ander voͤllig aͤhnlich ſind, die Blu⸗ 
men von beyden Stoͤcken einerley 
Farbe zeigen, der Kelch und das 
Saamenbehaͤltniß mit einander 
uͤbereinkommen, und endlich durch 
einen glücklichen Zufall von FW 
bricius und Kraſcheninnikow fol - 
he Stoͤckchen aufgefunden wor⸗ 
den, auf welchen beyderley Arten 
Blumen, natürliche und verwan⸗ 
belte, neben einander geftanden- 
Nicht, allein aber der Grau 
enflachs, fondern auch eine 
andere, und zwar unfere dritte 
Art, hat dergleichen, und noch 
andere Verwandlungen gezeigt 
welche Here Stähelin in der 
Adis Heluet. Vol. 2. beſchrie⸗ 
| An dieſem 
Pflänzchen ſind natuͤrliche und 
ausge 
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ausgeartete Blumen zugleich ge⸗ 
wachſen, und an verſchiedenen 
Stoͤcken zuweilen der Peloria aͤhn⸗ 
lich, oͤfters aber auch davon ver, 
ſchieden und auf andere Art ver- 
ändere getvefen. Unter andern 
bat Here Stäpelin Blumen ge 
funden, an welchen gar fein Ho⸗ 
nigbehältnig oder Sporn, die un⸗ 
tere Lippe des Blumenblattes nur 
zweyſpaltig, der Kelch vierfpaltig, 
und nur drey Staubfäden zu bes 
merken gemefen ; einandermal fas 
Ben an einer Blume zween Spor⸗ 
ne, die untere Lippe war vierfach, 
die obere aber ungetheilet nebſt 
fünf Staubfaͤben. Andere Ber 
wandlungen, dergleichen auch Hr. 
Prof. Ramſpeck beobachtet, kann 
man an dem angefuͤhrten Orte 
nachleſen. Wir erwaͤhnen nur 
noch, wie Herrn Staͤhelin gar 
nicht glaublich ſcheint, daß, nach 
des Herrn von Rinne’ Mepnung, 
der Staubweg des Lömenmanles 
von einer andern Bluͤthe fey ge 
ſchwaͤngert, und durch diefe Bes 
fruchtung dergleichen Mifgebur- 
ten heroprgebracht worden. Der 
verfchloffene Rachen diefer Blu⸗ 
Men verwehret anderm Blumen- 
Naube den Zutritt; vielleicht ha⸗ 
ben Inſecte ſolchen mitgebracht, 
und heimlich ins Schlafgemach ge⸗ 
führer. Wer HE aber derjenige 
verwegene Bupler, twelcher ſich un. 
terftchen koͤnne in das Innere eis 
"8 Loͤwenmaules einzubringen? 

aͤre ja eine Pflanze befannt, 
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welche dergleichen Blumen truͤge, 
als man an dieſen verwandelten 
Stocken antrifft, ſo müßten, nach 
dem Lehrgebaͤude der Baſtardpflan⸗ 
zen, dieſe der Vater oder vielmehr 


"Schöpfer der Pelorie ſeyn. Al 


lein dergleichen hat man nirgends 
bisher gefehen, und da aud) bie 
Geftalt der Blume auf mehrere 
Art verändert worden, wird man 
bie Natur, als den allgemeinen 
Vater aller Pflangenerzeugungen, 
und berfelben geheime Wirkungen 
für die Urfache, diefer Verwand⸗ 
lung annehmen muͤſſen, welches 
auch um deſto eher Beyfall verdie⸗ 
nen moͤchte, da Herr Gmelin in 
dem gemeinen Frauenflachſe, auch 
Staͤhelin in der dritten Art des 
Loͤwenmaules allemal und bey dem 
natuͤrlichen Zuſtande, außer den 
vier vollkommenen Staubfaͤden, 
noch einen fuͤnften, obzwar kuͤr⸗ 
zern, unvollkommenen, und mit 
keinem Staubbeutel beſetzten wahr⸗ 
genommen haben. 


Loͤwenſchwanz. 
Hierunter verſtehen wir das 
Pflanzengeſchlechte Leonurus, 
welches Herr Planer Wolfstrap⸗ 
pe genannt. Von den ungewiſ⸗ 
ſen oder unbeſtimmten Kennzei⸗ 
chen iſt bereits bey dem Herzge⸗ 
ſpann Erwaͤhnung geſchehen, in⸗ 
dem des Herrn von Linne Leo- 


‚nurus auß dem Herzgefpanne und 


drey andern/Pflanzen beſteht, und 
des Tourneforts Leonurus für 
N 5 eine 
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eine Art des Salbeybaumes an⸗ 
genommen worden. Beyde Ge⸗ 
ſchlechter ſind einander ziemlich 
ähnlich, und die Arten koͤnnen dar 
her um deſto leichter vermechfele 
werden. 


hern und zween niedrigern Staub⸗ 
faͤden, dem einfachen Griffel und 
vier nackenden Saamen, beſtimmt 
Herr von Linne feinen Leonurum 
durch) die mie glänzenden Puncten 
beſetzten Staubbeutel, und bie 
Phlomis, oder den Salbeybaum, 
Durch den ecfichten Kelch und die 
obere Lippe bed Blumenblattes, 
welche haaricht, zufammengedrü- 
det und bis auf die unterenieder« 
gebogen iſt. Der afrikaniſche 
Löwenfchwanz, oder der zuerft 
vom Tournefort erwaͤhnte Leo- 
nurus hat gleichfam beyde Merk⸗ 
male vereiniget. Der Kelch ift 
eckicht und die Staubbeutel find 
am untern Theile mit einigen Kür 
gelchen beſetzet; hingegen koͤmmt 
bie obere Lippe des Blumenblattes 
mit dem Ealbeybaume gar nicht 
überein; und dennoch hat Herr 
von Rinne’ folhen vom Leonuro 
zur Phlomis vertoiefen. Sind die 


Punctirten Staubbeutel ein we⸗ 


fensliches Merkmal des Leonu- 
zus, fofann der aftifanifche feine 
alte Stelle behalten. Die Ans 
zahl diefer Puncte machet feinen 
Unterſchied. Allein auch dieſes iſt 
nicht zuverlaͤßig. Wir haben an 
den Staubbeuteln des Herzge⸗ 


Außer dem zwolippich⸗ 
ten Blumenblatte, ben zween hoͤ— 
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ſpann Feine Druͤſen oder Puncte, 


ſondern nur auf den Staubfaͤden 


blutige Puncte gefehen, und Herr 
Scopoli behauptet, daß diefe ans 
genommenen Drüfen nicht beſon⸗ 
dere Körperchen, fondern ber noch 


‚eingefhloffene Blumenſtaub ſey, 
welcher ſich an die Decke oder aͤu⸗ 


ßerliche Haut andruͤcket, um ſolche 
loß zu machen und zu oͤffnen; des⸗ 
wegen auch dieſer Schriftſteller 


folgende Kennzeichen’des Leonu- 


rus Linn. angiebts des Blu 
menblatteg obere Rippe iſt unge, 


theilet, die untere in drey Lappen 


getheilet, welche alle, oder doch die 
beyden ſeitwaͤrts ſtehenden zuge⸗ 
ſpitzet und die Staubfaͤden haa⸗ 
richt ſind. Da dieſe Geſchlechter 
ſo nahe verwandt ſind, wollen wir 
die Arten, fo Herr von Linne“ une 
ter Leonurus anführet, auch dar 
für annchmen, von felbigen aber 
nur die vorzüglichften beſchreiben / 


und damit des Tourneforts Leo- 


nurus vereinigen. 


1) Der afrikanifche ſcharlach⸗ 


färbige Löwenfibwanz, afrika⸗ 
niſcher Sederbufcb, Leonurus 
capitis bonae fpei Breyn. Phlo- 
mis LeonurusLinn,. Dieſes im⸗ 
mergrünende Staudengewaͤchſe 
koͤmmt von dem Vorgebirge deF 
guten Hoffnung, und kann als eilt 
Baͤumchen von fechs bis acht Fuß 
hoch gegogenmwerben. Es treibf 
viele Aeſte, und wenn es einige 


Jahre alt geworden, wird es um 


sen faſt hoizicht. Die Zweige, find 


viereck⸗ 


£eiwe 


vlereckicht und etwas wollicht. 


Die Blaͤtter ſtehen einander gegen 
uͤber und Freugweife, haben kei— 
hen eigentlichen Stiel, fangen 
gan; ſchmal an, verbreiten fich 
nach und nach, laufen fpigig aug, 
und koͤnnen lanzetförmig genannt 
werden; der hintere Thell iſt ge⸗ 
weiniglich voͤllig ganz, von der 
Mitte aber bis zur Spitze der 
Rand ſcharf eingekerbetz bie obe⸗ 
re Flaͤche iſt rauch. Um die obern 
Blätter ſitzen die Blumen wirtel⸗ 
foͤrmig; die Wirtel ſtehen etwas 
von einander und beſtehen aus 
ſehr vielen, dicht an einander ge⸗ 
ſtellten Blumen, um welche viele 
ſchmale Deckblaͤtter ſtehen. Der 
Kelch iſt zehneckicht und mit zehn 
kleinern Einſchnitten geendiget. 
Das Blumenblatt iſt ſehr groß, 
uͤberall mit Haaren beſetzet, und 
die lange Roͤhre deſſelben theilet 
ſich in zwo Lippen; die obere iſt 
viel Länger, als die untere, vöͤllig 
ganz, anfangs unterwaͤrts gerich⸗ 
tet, aber niemals bis zur untern 
Lippe gebogen, und wenn die Bluͤ⸗ 
the einige Tage gedauert, richtet 
ſich ſolche mehr in die Hoͤhe, gleich⸗ 
ſam, nach Herrn Breyns Ausdru⸗ 
cke, wie der ſiegende Lowe feinen 
Schwanz in die Hoͤhe hebt; die 
untere Lippe iſt viel Eleiner, kuͤrzer, 
von der obern entfernt, nicht haa⸗ 
„che, und in drey Einſchnitte ger 
heilt. Die bepden Seiteneinfehnit- 
&e find zuruͤckgeſchlagen und fcheis 
ben vertrocknet, der mittelſte iſt wie⸗ 
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der dreyfach geſpalten, und der mit⸗ 
telſte Lappen eingekerbet. Die wel⸗ 
ßen, durch die obere Lippe bedeckten 
Staubfaͤden tragen gelbe Staub⸗ 
beutel, an welchen man ſich untere 
wärts kleine Kuͤgelchen vorſtellen 
kann. Durch die vielen, großen, 
prächtigen, ſcharlachfarbnen, glaͤn⸗ 
zenden, gleichſam mit Goldflim⸗ 
mern beſtreueten Blumen hat 
ſich die Pflanze bey den Garten⸗ 
liebhabern gar fehr beliebt gemas 
het, und fie verdienet auch des⸗ 
wegen alle Achtung, teil die Bluͤ⸗ 
then gegen den Herbft auch dfterg 
noch foäter aufbrechen, wenn an 
andern Pflanzen die Blumen bes 
reits verwelfer, und viele Wochen 
über aushalten, indem immerfore 
neue Wirtel fich entwickeln, deren 
wir zumeilen fechfe bis achte geſe⸗ 
ben. Die Stöcke find auch datı- 
erhaft, im Winter leicht zu erhal⸗ 
ten und zuvermehren. Man fan 
folche, wie die Orangerie, warten, 
doch im Winter, wegen der Luft, 
näher an die Fenſter fegen und oͤf⸗ 
terß begießen. Die Stöde zeh⸗ 
ven und bemurzeln fich ftarf, da⸗ 
ber fol man ſie oͤfters verfeßen, 
und hierzu geräumige Gefäße 
wählen, Reifen Saamen werden 
wir niemals erhalten. Im Früße 
linge abgefchnittene und in gute 
leichte Gartenerde an einen ſchat⸗ 
tichten Drt geſteckte Zweige wer 
den zeitig Wurzeln fchlagen, und 
immer neue Stöcde geben. Aue 
Ber dem vortrefflichen Anſehen 
Ks koͤnnten 


# 
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Könnten diefe Blumen vieleicht 
auch noch einen andern Nutzen iei⸗ 
ſten, indem diefelben, und fonders 
lich der Kelch, einen ſtarken Ge 


ruch von fich geben, welcher dem 


Maro nichts nachgiebt, und nad) 
Hrn. Breyns Erfahrung, gleichfam 
unvergänglich ift, indem getrock⸗ 
tere Kelche auch nach zehn Fah- 
‚ ren dergleichen früchtige, Theile 
beſitzen. 


2) Der Sibiriſche dreylap⸗ 
pichte Loͤwenſchwanz, Leonurus 
Sibiricus Linn. Der Etängel, 
und die, einander gegen über ge 
ſtellten, Zweige find viereckicht, 
mit vier abwechfelnden Zurchen 
durchzogen, und erreichen bey und 
zwo, drey bis vier Ellen Höhe. 
Die Blätter ſtehen auch einander 
gegen über, find oberwärts dun⸗ 
kel⸗ unterwaͤrts hellgrün, fangen 
ganz fhmal an, werden fehr breit 
und theilen ſich in drey Lappen, 
welche mieder in viele tiefe und 
foigige Einfchnitte abgetheilet 
find. 
vermindern ſich die Eihfchnitte, hoͤ⸗ 

ren endlich voͤllig auf, und die 
oberſten Blätter find vollklommen 
ganz. 
zen Laͤnge nach mit dichten Blus 
menwirteln umgeben, welche uns 
ten weiter von einander ab- ober 
waͤrts aber näher bey einander 
fichen. 
je ſteife, ſchmale Blättchen oder 


Borſten, und beſtehen aug vierzig. 


An ven obern Blättern - 


Die Zweige find der gan⸗ 


Die Wirtelumgeben vie 


. £öwe 
und mehrern Blumen. Der Kelch) 
iſt kaum merklich fünfeficht, und 
von den fünf Einfchnitten find dfe 
drey obern kuͤrzer und die beyden 
untern länger, alle aber gleichfant 
mit einer Granne geenbiget. Des 
fleiſchfarbnen Blumenblattes Rohr 
re iſt ſo lang als der Kelch, die 
obere Lippe haaricht, ausgehoͤhlt, 
vollig gang, und wenn die Bluͤthe 
zu verwelken anfaͤngt, ſchlaͤgt ſich 
ſelbige zuruͤck. Die untere Lippe 
iſt mit blutigen Streifen bezeich⸗ 
net. Die beyden Seitenlappen 
ſind klein, der mittelſte iſt viel 
groͤßer, herzfoͤrmig und geſpalten. 
Die, nach der obern Lippe gerich⸗ 
teten, Staubfaͤden find mit bluti⸗ 
gen Puncten gefledet. An den 
Staubbeuteln haben wir hier eben 
fo wenig, als bey dem Herzgefpans 
ne, einige Punete wahrnehmen 
fönnen, und die untere Lippe bed 
Blumenblattes hat mit dem Here 
gefpann Feine Aehnlichkeit; daher 
es noch zweifelhaft fcheint, ob 
man diefe Pflanze Hicher rechnen 
könne. Es iſt felbige in Sibirien 
zu Haufe, zweyjaͤhrig, und bluͤhet 
bey ung zu Ende des Sommer? 
bis zu Ende des Herbſtes. Die 
ausgefallenen Saamen geben jaͤhr⸗ 


lich neue Stoͤcke, welche auf den 


Gartenbeeten ohne alle Wartung 
aufwachfen. 


Loͤwentappe. 
S. CLoͤwenblatt und Löwen 
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M S. Tute. 


Loͤwenzahn. 

ie eigentlich ſo genannte Pflan⸗ 
ze hat viele Namen erhalten, und 
an einem Orte iſt dieſer, an dem 
andern jener am gebränchlichften. 
Bey. und ift Kubblume der bes 
kannteſte. Wenn twir aber einen 
davon zum Geſchlechtsnamen er⸗ 
wählen wollen, fcheint Löwenzahn 
der fchicklichfte zu feyn, indem die⸗ 
fer die griechifche, vom Heren von 
Linne angenommene, Benennung 
Leontodon, oder des Tourne⸗ 
forts Dens Leonis ausdrückt. 
Here Planer hat Muͤnchskopf ges 
‚ wählet, und Herr von Haller Ta- 
raxacum bepbehalten. Die Bluͤ⸗ 
the ift aus vielen, einander aͤhn⸗ 
lichen, zungenfsrmigen, an ber 
Spitze fünffach eingeferbten Zwit⸗ 
terbluͤmchen zufammengefeßet, und 
ber gemeinfchaftliche länglichte 
Kelch befteht aus vielen, über ein« 
ander gelegten Schuppen, davon 
die innerlich geſtellten aufrechts 
ſtehen, die äußerlichen aber gemei« 
higlich rückwärts gefchlagen find. 
Der verwachſene, malzenförmige 
Staubbeutel ruhet auf fünf ganz 
kurzen Fäden, und der Griffel their 
let fich in zween Erummgebogene 
Staubwege. Die länglichten und 
Tauben Saamen fragen eine ges 
Rielte oder auch ungeftielte Haar- 

ne, fien auf dem nackenden, 
getuͤpfelten Blumenbette und find 


göwe 


von dem unveraͤnderten Kelche 
umgeben. Herr von Linne fühs 
ret acht Arten an, welche Hr. Sco⸗ 
poli in zwey verſchiedne Gefchleche 
ter abtheilet, Indem bey einigen 
Arten die Haarfrone geflielt, bey 
andern aber ungeftielt und gefie⸗ 
dert if. Die legten, welche eis 
ne ungeftielte und gefiederte Haare 
frone tragen, führet derfelbe un⸗ 
ter dem Nanien Leontodon an, 
diejenigen. aber, fo geftielte und 
nur eine ſchlechte, nicht gefiederte 
Haarkrone zeigen, nennt er Hedy- 
pnois. Here von Haller vereini⸗ 
get diejenigen Arten, welche eine 
gefiederte Haarkrone tragen, mit 
dem Picrisgefchlechte. 
1) Der Apothekerloͤwenzahn 
mit zurücgefchlagenen Kelch⸗ 
fhuppen; Miänchstopf, Dot⸗ 
terblume, Kyerblume, Roͤhr⸗ 
chenskraut, Auftröbrlein, Brufts 
roͤhrlein, Pfaffenblare, Kubblus 
me, Apoftemeöbrlein, Butter⸗ 
blume, Saublume, Hundsblu⸗ 
me, Pferdeblume, Zrebsblume, 
Milchſtock, MWiefenlattig, Pape 
penkraut, Sonnenmwurzel, Som⸗ 
merdorn, Seichkraut; Taraxa- 
cum ofhein. Leontodon Tara- 
xacum Linn. ift auf allen Gras. 
plägen, Wiefen und Triften, Waͤl⸗ 
dern und Gärten gemein, fängt 
fehr zeitig an zu blühen, und 
‚wird die meifte Zeit im Jahre bluͤ⸗ 
bend angetroffen. Die Wurzel 
iſt ohngefähr einen Finger dicke, 
mit Faͤſerchen befeßer, gebt 9 
e 
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tief und gerade in die Erde, treibt 


fehr viele, auf der Erde ausgebreis 
tete Blätter, welche aͤußerlich 
ſchwaͤrzlich, glatt, lang, zugeſpi⸗ 
tzet, und am Rande in viele rück, 
waͤrts gerichtete, oder fchrorfäges 


förmig ausgezackte, fpitige Lap⸗ 


pen rundlich eingefchnirten find. 
Aus diefer Blätterrofe treibt ein 
einfacher, ohngefaͤhr einen halben 
Fuß hoher, hohler, zumeilen wol⸗ 
lichter Staͤngel, welcher ſich mit 
einer einzigen, großen, gelben 
Blume endiget. Die aͤußerli— 
chen oder Randbluͤmchen ſind un⸗ 
terwaͤrts braunroͤthlich gefaͤrbet. 
Bey der Bluͤthe ſind nur die aͤu⸗ 
ßerlichen vier ober fünf Kelchſchup⸗ 
pen rückwärts gebogen, bey der 


voͤlligen Keife der Saamen aber 


leget fich der ganze Kelch rückwärrg 
an ben Stängel; und die Saamen 
fielen eine Kugel vor, welche aber 
leicht davon fliegen. Sie ſind ges 
ſtlelt und mit einer fchlechten un. 
gefiederten Haarfrone beſetzt, und 
deswegen wird die Pflanze beym 
Heren Scopoli unter bem Ge 
ſchlechte Hedypnois angeführt. 
Die Pflanze enthält in allen 
hellen einen milchartigen, bitter⸗ 


lichen Saft, und bie Wurzel, nebft- 


ben Blättern werben in ber Arz⸗ 
neykunſt gebraucher. Beyde, doch 
die Wurzel mehr, als die Blätter, 
enthalten feifenartige Beſtandthei⸗ 
fe, und gehoͤren unter, die wirk— 


‚ famften, eroffnenden, aufldfenden 


und seinlgenden Mittel. Bey Ber 


eine 


ſtopfung der Eingeweide de Un⸗ 
terleibes iſt der Gebrauch davon 
vorzüglich anzurathen, und unter 
andern, nach van Swietens Eme 
pfehlung, bey der Gelbfucht nuͤtz⸗ 
lich zu gebrauchen. Wegen der 
urintreibenden Wirkung hat Hr. 
Lobel die Pflanze Lectimingam 
oder vrinariam genannt, ind das 
ber koͤmmt auch der Name Seich⸗ 
kraut. Man verwahret zwar in 
der Apotheke die getrocknete Wur⸗ 
zel, ſolche erhaͤlt ſich aber nicht 
lange gut, und uͤberhaupt iſt die 
Wurzel, wie auch das Kraut im 
friſchen und ſaftigen Zuſtande viel 
wirkſamer, als im getrockneten. 
Der ausgepreßte Saft von beyden 
wird vor ſich loͤffelweiſe gebrau⸗ 
chet, ober auch mir andern nüglie | 
hen Kräutern fonderlich im Fruͤh⸗ 

jahre verordnet; und da biefe 
Wurzel auch den ganzen Winter 
über, und die jungen Blätter zel⸗ 
tig im Fruͤhjabre zu erlangen finde 
fo kann man davon Gebrauch mas 
chen, wenn alle andere Kräuter 
mangeln. Die Wurzel ift zwey⸗ 
jährig, daher man allemal die jun 
gen auffuchen fol; weñ die Bluͤth⸗ 


ſtaͤngel aufgefchoffen, wird die 


Wurzel ſchwammicht, und verliert 
viel von ihren Kräften. Wir 
halten diefe fehr gememe Pflanze 
für die Eräfkigfte unter allen, ſo 
man im Zrühjahre zur Verbeſſe⸗ 
tung der, den Winter über bey 
den meiſten Menfchen und Thie⸗ 
sen veränderten und zur Seo 
geneigten 
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geneigten Säfte, gebrauchen kann, 
und empfehlen ſolche als die befte 
Blutreinigung bey der Kraͤtze und 
andern langwierigen Ausfchlägen 
der Haut, fonderlich wenn man den 
ausgepreßten Saft mit Molfen 
verſetzet. Bepfpiele von geheilter 
Wafferfucht und Abgange des Nies 
renſteines findet man inden Fraͤn⸗ 
kiſchen Sammlungen I. Band. 
Der davon bereitete Salat ift weit 
minder Fräftig. Auch der Außer 
liche Gebrauch ift nüglih. Ett⸗ 
müller lobet den milchichten Saft 
allein, oder mit Fenchelwaſſer ver» 
feßet, die Augen zu ftärfen, und 
die ſtockenden Feuchtigfeiten da- 
von abzuleiten. Andere loben den 
Saft zu Reinigung alter Wunden 
und Geſchwuͤre. Die aus der 
geſtoßenen Wurzel bereitete Salbe 
empfichle Malouin wider div Kroͤ⸗ 
pfe. Herr Delius, welcher son 
biefer Pflanze eine befondere und 
leſenswuͤrdige Streitſchrift ge⸗ 
ſchrieben, ruͤhmet auch das, durch 
die Gaͤhrung aus dieſer Pflanze 
bereitete, Waffer. Da man aber 
3 jeder Zeit die feifche haben fait, 
ſcheint diefe Fünftliche Zubereitung 
Überflüßig, Murray empfiehlt 
Extract, fonderlich ein fols 

ches, welches dünne ift, und loͤf⸗ 
lweiſe genommen werden fann ; 
folglich den, zu einer geriffen Dis 
* eingefochten Trank von der mit 
affer abgekochten Wurzel. Man 
Ann diefe Pflanze füglich der Ci⸗ 


horie gleich ſchaͤzen, wo nicht gar 
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vorziehen, und Murray will ſol⸗ 
che hoͤher, als alle nah verwandte 
Pflanzen, ſchaͤtzen. Daß man die 
Wurzel in theuern Zeiten ſtatt des 
Brodes gebrauchen konne, wie in 
der Onomat. bot. 5. Band ange⸗ 
geben wird, iſt wohl nur in ſofern 
anzurathen, daß man ſolche als 


ein Gemuͤſe kochen ſolle; zum 


Brodbacken ſchicket ſich ſolche we⸗ 
niger, als die Klette. Die Schaa⸗ 
fe freſſen die jungen Blaͤtter gern, 
und die Bluͤthe giebt den Bienen 
Stoff zu Wachs und Honig, und 
da die Pflanze fruͤh und ſpaͤt im 
Sommer, ohne alle Mühe, unters 
halten werden kann, oder fich viele 
mehr felbft unterhält, verdiene fie 
auch, wegen der Bienenzucht, alle 
Achtung. 
2) Der goldfaͤrbige Loͤwen⸗ 
3abn mit borſtigen Kelchſchup⸗ 
pen, Leontodon aureum Linn. 
waͤchſt auf den Alpen und iſt zwey⸗ 
jaͤhricht. In Anſehung der 
Blaͤtter gleicht dieſe Art faſt der 
vorigen, ſie ſind nur kleiner und 
ſtumpfer. Der Stängel iſt gen 
flreifet, ganz nackend, oder nur. 
mit einem einzigen fchmalen Blätt« 


chen ohngefaͤhr in der Mitte, und 


am Ende mit einer Blume befegt. 
Der Kelch) iff dunkelbraun, und 
mit fteifen Haaren Befiget. Die 
Blümchen find geld» oder feuers 
roth. Das Blumenbette ift haa⸗ 
richt, und deswegen feßet ſolchen 
Herr Scopoli unter die Zuͤllich, 
und nennt ihn Andryala *7 

n 
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in der neuen Ausgabe feiner Flo- 
rae aber finden wir folchen bey 
dem Babichtkraute, weildie Haar⸗ 
krone nicht geficdert und unge, 
ſtielt iſt. | 

3) Der Herbftlöwenzahn mic 
glatten, lanzetfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern, Leontodon autumnale 
Linn. wächft auf bergichten Ger 
genden und erhabenen Wiefen, 
bluͤhet zu Ende des Auguſts, und 
dauert in der Wurzel- Die gan 
ze Pflanze iſt glatt anzufühlen; 
die Wurzelblärter find lanzetfoͤr⸗ 
mig, vollig gang oder ausgezahnt, 
und überhaupt fehe veränderlich ; 
der nackende Stängel ift vielfach 
in Zweige abgetheilet; die legten 
Abtheilungen, oder Blumenftiele 
ſind anfangs unterwaͤrts gebo⸗ 
gen, mit einigen blaͤtterichten 
Schuppen und gelben Blumen 
beſetzet. Herr von Haller bringt 
dieſe Art unter Picris, und Here 
Scopoli erinnert, daß folche auch 
wegen der platt auffigenden und 
gefiederten Haarfrone nicht füg« 
lich in dieſem Gefchlechte ſtehen 
koͤnne. 

4) Der weißborſtige Loͤwen⸗ 
zahn, Leontodon hiſpidum L. 
Die ganze Pflanze iſt mit weißen, 
ſteifen, zwey » oder dreyfpaltigen 
Borften befeget; die Wurzel in 
viele Aeſte gerheilet, ausdauernd, 
und mit lanzenförmigen , mehr 
oder weniger ausgesachten Blaͤt⸗ 
tern beſetzet; der Stängel na⸗ 
efend, gemeiniglich nur mit einer 
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Blume geendiget; die Kelchſchup⸗ 
pen ſtehen alle aufgerichtet und 
ſind mit weißen Vorſten befeßets |. 
die Saamen länger, ald die Haare 
frone, geftreift, und die Striefen 
oberwärts eingeferbt und unter“ 
märtd mit Eleinen Erhebungen 
beſetzet. Er waͤchſt in den mit⸗ 
ternächtlichen Ländern Europeng, 
auch in. der Schiveig und hin und 
wieder in Deutfchland. Hr. von 
Haller vechnet diefe Art auch zur 
Picris. 

5) Der ſchwarze borffige Loͤ⸗ 
wenzahn, Leontodon hirtum 
Linn. wird auch an einigen Or⸗ 
ten Deutſchlands, In der Schweis 
und andern Ländern angetroffen, 
und oͤfters mit der vorigen Ark ı 
verwechſelt. Herr von Linne uns 
terſcheidet beyde vorzuͤglich durch 
die Borſten, und eignet dieſer Ark 
einfache, jener gefpaltene zu. Ein 
Unterfchied, der wohl fchmer an _ 
zunehmen fegn dürfte. Die Wurs 
zel ift abgebiffen; die Blätter find 
weniger rauh, ſchoͤn grün, tiefet 
ausgeſchnitten; der Stängel IF 
auch weicher anzufühlen und ge⸗ 
ſtreifet; die Blume größer; der 
Kelch mit vielen und fteifen, brau⸗ 
nen oder ſchwaͤrzlichen Haaren be⸗ 
feßet, und der Saame felbft ober“ 
waͤrts wollicht und viel kürze als 
die Haarkrone. 


Loh. 
Lob, oder wegen des Gebrauchs⸗ 


Gerberloh, kann alles dasjenige 


genann 





“ Dunftlöcher 


Loh 


genennet werden, wodurch die 


Felle oder Haͤute der Thiere Lohe⸗ 
gar gemachet, das iſt, ihrer na⸗ 
türlichen Feuchtigkeit und Fettig⸗ 
keit entlediget, hingegen die Staͤr⸗ 
ke ihrer Faͤſerchen vermehret, die 
zuſammengezogen, 
und das ganze Gewebe der Haut 
dichter und feſter gemachet werde. 
Hierzu hat man gemeiniglich nur 
die Rinde von einigen Baͤumen, 
als ehedem der Tanne, und jetzo 
faſt allgemein der Eiche genom⸗ 
men, und um ſelbige bequemer zu 
gebrauchen, zu einem groͤblichten 
Pulver geſtoßen, oder auf der 
hierzu eingerichteten Lohmuͤhle 
ſtampfen laſſen, und ſolches Loh, 
Puluis coriarius genennet Da⸗ 


mit dergleichen Loh aber ſeine 


Wirkung leiſten koͤnne, muͤſſen 
die Haͤute zuvor dazu zubereitet 
werden. Deswegen leget man 
ſolche ins Waſſer, nimmt ſie wie⸗ 
ber heraus, durcharbeitet fie mit 
ben Füßen, oder ſuchet ſolche mit 
den ſtumpfen Echabeifen auf dem 


Schabebaume auszuftrecken , wie⸗ 


der ind Maffer einzutveichen, und 
fo lange wäffern zu laſſen, big fie 
ganz mit dem Waſſer durchzogen, 
und die Faſern merflich von ein⸗ 
Ander getrennet, und gleichfam 
Aufgelöfer find, daher .auch die 

ute alsdenn einen unangeneh- 


Men. Geruch von fich geben, 
Hierauf wird der noch anklebende- 


Unrath abgeſchabet, und die Haͤu⸗ 
ft ausgehangen, damit das Waſ⸗ 
Suͤnfter Theil. 


209 


ſer abtroͤpfele. Nachher pfleget 
man ſolche in Kalchwaſſer zu le⸗ 
gen, um ihnen ihre Fettigkeit zu 
benehmen, und ſie noch mehr auf⸗ 
ſchwellen zu laſſen. Dieſes ge⸗ 
ſchieht in Gruben, welche in die 
Erde gemachet ſind. Man nen⸗ 
net dieſe Aeſcher, und ſelbige ſind 
in Anfehung ber darinnen auf be⸗ 
haltenen Kalchlauge verſchieden; 
indem die Haͤute nach und nach 
in ſtaͤrkere Aeſcher geleget, und 
dazwiſchen wieder einige Tage au⸗ 
ßer dem Aeſcher uͤbereinander ge⸗ 
leget erhalten werden. Wenn 
die Haͤute in den ſchwachen, oder 
wie man ſolche nennet, abgeſtor⸗ 
benen Aeſchern einige Wochen 
gelegen haben, ſpuͤlet man ſie mit 
Waſſer ab, und nimmt die Haare 
davon weg. Nachher werden ſie 
wieder in einen ſchwachen Aeſcher 
geleget, nach Befinden wieder her« 
ausgenommen, twieber eingeleget, 
und auf folche Art etliche, gemei⸗ 
niglich vier Monathe abgewaſchen; 
bierauf in einen neuen und ſtar⸗ 
fen Aeſcher eingeleget, zuweilen 
herausgenommen, und . wieder 
damit abwechfelnd ohngefäbr vier 
Monathe fortgefahren. Manche 
veranftalten auch den zwoten neu⸗ 
en Nefcher; fo daß die Haͤute zwoͤlf 
Monathe über , theils in verſchie⸗ 
denen Aeſchern, theils außer den⸗ 
ſelben liegen. Nach dieſer Vor⸗ 
bereitung werden ſie auf dem 
Schabebaume mit dem Schabei⸗ 


ſen oder einem andern Werkzeuge 
9 uͤber⸗ 
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uͤbergangen, ausgeſtrichen und) 
der Kalch aͤusgedruͤcket, wieder 
in das Waſſer geweichet, heraus⸗ 
genommen, mit den Fuͤßen ges 
treten, wieder abgefpület,. und 
auf folche Art einigemal abge 
wechſelt. Dieſe Zubereitungen 
geſchehen nicht an allen Orten 
auf einerley Weiſe, und in man⸗ 
chen gebrauchet man außer dem 
Kalche, auch Aſche, Taubenmiſt 
und andere Sachen; welches 
wir alles uͤbergehen, indem wir 
nur uͤberhaupt dasjenige anfuͤh⸗ 
ren wollen, wodurch das Gewebe 
der Haut ausgedehnet, ihre Faͤ⸗ 


alo 


ferchen mehr son einander getren⸗ 


niet, ihres natürlichen Reims ber 
raubet, und in den Zuſtand ver⸗ 
ſetzet werden, ben Loh anzuneh⸗ 
men, und durch deſſen Wirkung 
eine neue und andere Feſtigkeit zu 
erhalten, oder, wie man zu reden 
pfleget, Lohegar gemachet zu wer⸗ 
gen. Zu dem Ende werden bie 
Hänte in Gruben geleget, dar» 
innen ausgebreitet, der Loh da« 
zwiſchen gebracht; die Grube wohl 
bedecker, und Waſſer darauf ges 
Hoffen. Wenn die Häute- einige 
Monathe in diefer Grube gele⸗ 
gen, werden fie in eine andere ge- 
bracht, mit neuen Loh vermiſchet 


und nach vier oder fünf Mona⸗ 


ehen herausgenommen, in die 
dritte Grube geleger , und noch 
‚mie neuen Loh verſetzet. Nenn 
man warm Waffer auf die Loh⸗ 
geuben gießt, wird man einen 
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Theil der Zelt erſparen, und die 
Haͤute eher. ausnehmen koͤnnen. 
Man unterſcheidet demnach die 
kalte und warme Lohgare. 
Wenn die Haͤute lange genug in 
der Lohgrube gelegen, und gar ge⸗ 
nug find, werden ſolche im Schat⸗ 
ten getrocknet, und weiter bear⸗ 
beitet. Aus dieſem Verfahren 
erhellet deutlich, daß die Guͤte des 
Leders vornehmlich von der Loh⸗ 
gare abſtamme, mithin auf einen 
guten und tuͤchtigen Loh ſehr vle⸗ 
les ankomme-An einigen Orten 
erwaͤhlet man hierzu die Birken⸗ 
an den meiſten die‘ Eichenrinde. 


Man nimmt Hierzu junge Eichen, 


und ſchaͤlet die Rinde zu ber zeit 
ab, wenn der Saft im Frühjahr 
re zu fleigen anfängt, und die N 
Knoſpen anfangen ſich zu dffnen. 
Man erwählt diefe Zeit vor⸗ 
nehmlich deftvegen, weil fich als⸗ 
denn die Rinde am leichteſten ab 
fondern lage. 
fhälet man die ſtehenden, an ano 
dern die gefällten Bäume; bey 
beyden Arten leider dag Holyr 
und wird allemal merklich ſchlech ⸗ 
ter ausfallen, als wenn ſolches 
mit feiner Rinde bedecket geblie⸗ 
ben. Nur diejenige Rinde von 
Eichen oder Birken giebt guten 
Loh, welche einen balfamifchen 
Saft und Harzichte Beftandeheir" 
le enthält. Die äußern Lagen‘ 
derfelben find oͤfters abgeftorben 
und ausgetrocknet, und je älter 
diefe Bäume find, deſto dicker iſt 

| biefer 


An einigen Drten 





2 
dieſer unnuͤtze Theil. Die beſte 


Eichenlohrinde ſoll, ehe fie ger 


mahlen wird, auswendig weiß, 
inwendig röthlicht, an der Holz. 
feite vauch, trocken, zerbrechlich, 
fleifchfärbig ſeyn, und einen Ge 
ruch von ſich geben, welchen fie 
auch noch behält, nachdem fie ge 
mahlen iſt. Diejenige hingegen 
wird für ſchlecht gehalten, welche 
aͤußerlich viele Ritze zeiget, auf 
der Holzſeite ſchwarz iſt, und ei⸗ 


nen ſchlechten Geruch von ſich 


giebt. Die gemahlene Rinde 
‚wid. für fchleche gehalten, wenn 
fie fehe roth iſt, und wenn fie 
fich fafericht erzeiget. Die Rin⸗ 
de fol gut gemahlen werden ; 
wenn folche nicht wohl zermalmet 
und gleichfam geöffnet worden, 
erhält man nur die halbe Wir- 
fung davon. Wenn bie Rinde 
gemahlen ift, fol man folche nicht 
lange liegen laſſen, fie verliert dar 
durch viel von ihrer Güte. | 
Dieweil aber durch den Häufl- 
gen Gebrauch ber Eichenrinde die 
Wälder fehr ausgelichtet, und die 
Bäume in ihrem beften Wache. 
thume niebergefchlagen werben, 
auch diefe Art Holz nicht in allen 
Gegenden und genugfamer Men- 
ge zu erlangen, hat man andere 
» Mittel ausfindig, und bamit die 
Haͤute Lohgar zu machen geſuchet. 
Und da der Nuten bes Lohes vor 
züglich auf einer zuſammenziehen⸗ 
den und austrocknenden Wirfung 
beruhet, wird man leicht Überjeue 
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get werben, daß es dergleichen 
viele gäbe. Bey ben wilden Cal 
mucen terben die Pferdehaͤute 
mit der fauergeworbenen Pferdes 
milch zugerichte. In Perfien, 
Egypten und andern Landfchafs 
sen von Afrifa werben bie Bock⸗ 
und Ziegenhäufe mir ben unreifen 
Huͤlſenfruͤchten der Acacie geger⸗ 
bet. Der Schmad, ober die ge⸗ 
trockneten Blätter und. jungen 
Zweige bed, Sumachs, merden 
bey Verfertigung des. Corduans 
faft überall gebrauchet. Au der 
Zürfep erwählet man hierzu die 
Galäpfel, In Stalien und Spa⸗ 
nien werben ber Erdbeerbaum, 
Zirgelbaum, Tamariffenbaum 
als Gerbepflanen in Gebrauch 
gezogen, In Echweben hat man 
ſich unter andern ber Rinde von 
ber Bergiveide, Salıx caprea L. 
und ber: Beerenfraube, und in 
Schlefien des Heidelbeerkrauts 
zum Gerben bedienet. Es giebt 
aber noch viele andere und zwar 
einheimifche, darunter auch viele. 
fonft ganz unnüge Pflanzen, tele 
che zu dem namlichen Endzwecke 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. 
Gleditſch hat mit vielen Verſuche 
angeftelet, und mit Beyhuͤlfe des 
Heren Klein, ohne Baumrinde, 
oder ausländifche Mittel Kalbles 
ber, Corduan und dergleichen 
verfertiget. Nach den-richtig ans. 
genommenen Grundfäßen des 


Herrn Gleditſchens bificht die, 


Grundmiſchung 


berjenigen Ge 
83 wächfer 


Herr Hofr. — 
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waͤchſe, welche zum Lohgerben 
dienen koͤnnen, in einem feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen, enttocder erdhaften, 
ſchleimichten, oder erdicht⸗ har⸗ 
sicht» fchleimichten Weſen. Bey 
einigen, von demfelben angegebe⸗ 
nen, Pflanzen äußern fich zwar 
auch andere wirkſame fluͤchtige 
Theile, welche aber hierzu nicht 
nothwendig erfodert werden, je⸗ 
doch wenn ſie zugegen find, die 
Kräfte derfelben vermehren, und 
die Häute um deſto cher durch“ 
dringen werden. Die erften, 
als die wahren Lohgerberpflanzen, 
haben faft keinen, oder nur einen 
fehr ſchwachen Geruch, und ihr 
Gefchmack ift herbe und zufam« 
miengiehend; das ficherfte Kenn⸗ 
geichen aber findet fich bey ihrem 
‚Pulver, und der davon gemad)- 
sen Brühe, wenn fie mie einem 
reinen Eiſenvitriol vermiſchet 
Wird. Dieſe Probe anzuftellen, 
nimmt man die zu Pulver gemach⸗ 
te Pflanze, und vermifcher folches 
mit einem aufgelößten reinen Eis 
ſenvitriol, oder man ſchuͤttet ders 
Hleichen Vitriol in die, von der, 
gleichen Pflanzen gefochte Bruͤhe, 
Welche zuvor durch Loͤſchpapier 
gereinigee If. Bey der Vermi ⸗ 
hung entſteht alsbald eine roͤth ⸗ 
lichte, oder dunkelrothe, bald eine 
blaue, bald auch ſchwarze Farbe. 
Wobey aber auch wohl zumerken, 
daß man die Gegend, Witterung, 
Jahreszeit, und dag Waſſer, 
wegen der vielfältigen Verſchie⸗ 


Heide, Brombeerſtrauch, Zilipen? 
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denheit, wohl kennen, auch den 
Unterſchied der vielerley Haͤute 
wiſſen muͤſſe, wenn man wegen 
des wirklichen Nutzens und der 
dienlichen Anwendung der innlaͤn⸗ 
diſchen und neuen Gerbemateria⸗ 
lien Verſuche machen und richtig 
beurtheilen will. Bey Beſchrei⸗ 
bung der Pflanzen, und Anfuͤh⸗ 
rung des verſchiedenen Nutzens 
derſelben in dieſem Naturſchau⸗ 
platze haben wir zwar auch dieſe 
Benutzung, wo ſolche ſtatt finder, 
anzumerken, nicht unterlaffenz 
wollen jedoch hier die meiſten zu⸗ 
gleich namhaft machen, welche 
Herr Hofrath Gleditſch in ſeinem 
Verzeichniſſe angefuͤhret. Die 
Ranken des Weinſtocks, welche 
jaͤhrlich abgeſchnitten werden; bie: 
unreifen Fruͤchte und Rinde der 
Burzelvom Schlehendorn; Zwei⸗ 
ge, Blaͤtter und unreife Fruͤchte 
von ben Cornelkirſchen⸗, Eber⸗ 
eſchen und Miſpelbaͤume; die 
Blaͤtter von Erlen und Eichen, 
vom Kuͤhnpoſte, Sauerampfe, 
Grindwurzel, Iris, Seeblume, | 
derfchledener Art des Fingerkrau⸗ 
tes, fonderlich des Gänferichs, 
und ber Farnkraͤuter, von beyben 
Arten Benedictkraut, Weiderich, 
Geißbart, Wafferflöhfraut, Sper⸗ 
berkraut, Tormentill, Odermenn ⸗ 


ge, Loͤwenfuß, Natterwurjel, 


Kannenkraut, Erdbeerkraut, Hei⸗ 
del» und Preußelbeerſtrauch, Jo⸗ 
hanniskraut, Baumlungenkraut/ 


bei, 





'£oh 


del, Sinngruͤn, Schtverdriebel, 
Wegebreit, Ruhrkraut, Rhein. 
blume, einige Arten Storchſchna⸗ 
bel. Herr Schreber hat auch die 
Frucht der Roßkaſtanie empfoh⸗ 
ken, und überhaupt angemerfet, 
wie die Borfe von Zichten und 
Kiefern , wegen der mehr harzich- 
sen Theile, vor allen andern niiß- 
lich angewendet werden koͤnne. 
Herr Hennicke hat, außer der 
Tormentill, auch die Schwarzwur⸗ 
gel ſtatt des Lohes empfohlen. ©. 
' Sränfifche Sammlung 2 Band 
©. 291. In England pfleget man 
. bie Eichenfägefpähne, auf hierzu 
fchieklichen Mühlen, in ein zartes 
Pulver zu verwandeln, und fols 
ches zum Lohgerben zugebrauchen. 
Wir könnten leicht noch mehrere 
Pflanzen nennen, wenn wir auf 
folhe Bedacht nehmen wollten, 
welche bey ung fremde und mit 
Mühe und Koften zu erziehen find. 
Decrgleichen aber gehören nicht 
hieher; Zärberrsthe zu bauen, 
um folche nur ſtatt des gewoͤhnli 
hen Lohes zu gebrauchen, wird 
Wohl leicht niemand anrathen. S. 
Sränfifche Samıml. a Band. 
Der von Baumeinden bereite 
le Roh giebt auch, wenn folcher 
dem Leder feine Kraft mitgethei⸗ 
let, und auf diefe Art feinen Nu⸗ 
Gen geleiftet Hat, noch auf andere 
Meife einigen Gewinn, wenn fol» 
er aus den Gruben geſchaffet 
Wworden. Der gemeinſte Gebrauch 
dierbon iſt die deucuus und da 
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mie diefes fuͤglich geſchehen Fine ⸗ 
ne, pfleget man ſolchen mit den 
Fuͤßen zu kneten, in eine Form zu 
druͤcken, und die alſo bereiteten 
ſogenannten Lohkuchen an der 
Sonne zu trocknen. Dieſe bren⸗ 
nen zwar nur ſachte und geben 
eine gelinde Waͤrme; aber eben 
aus der Urſache werden ſie von 
manchen Leuten gerne gebrauchet. 


Menn man eine gelinde und fich 


immer gleiche Wärme verlanget, 
wie in ber Chymie oͤfters erfodert 
wird, fchicken fich diefe Kuchen. 
vortreff lich dazu, fie Halten über 
bies fehr lange Kohlen, und 
wenn der ganze Kuchen Afche zu 
ſeyn fcheint, wird man unter der 
Aſche noch glüende Kohlen fin 
ben. Die übrigbleibende viele 
Afche enchält wenig oder gar fein 
Salz, und foll daher mit anderer 
nicht vermifchee werben, um ben 
Seifenſieder nicht zu betrügen. 
Noch einen andern Nutzen 


‚giebt der genutzte Loh in Unfehung 


der Gärtnerey. Herr Miller hat 
zuerft ausführlich gelehret, wie 
folcher hierbey, und fonderlich zu 
Anlegung der Treibebeete zu ges 
brauchen fey. Man nimmt bier 
zu die Lohfpäne, wie fie frifch 
aus der Grube gebracht werden. 
Sie dürfen, wenn fie rechte Dien« 
fie leiten follen, nicht über drey 
oder vier Wochen alt ſeyn, weil 
fie fich fonft durchbrennen, zus 
fammenbaden, in Fäulniß gera 
then und nicht wieder zu — 
* 3 
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men find. Sie dürfen auch nicht 
zu naß ſeyn, wenn fie ing Lohr 
beet gebracht werden, weil bie 


Naͤſſe auch verhindert, daß fie 
. nicht in Brand gerathen, Man 


breitet fie zuvor an einem luftigen 


und trocknen Orte aus einander, 
damit fie gehdrig austrocknen. 
Das Berk, worein man dein Loh 
bringen till, muß rund umher 
ausgemauert, oder wenigſtens 
mit Bretern gut ausgeſchalet, 
auch auf dem Boden gepflaſtert 
feyn, damit fich Feine Erde imter 
‚bie Lohſpaͤne mifche, Im feuchten 
Erdreiche muß folches auch ge⸗ 
nugſam uͤber die Erde erhaben 
ſeyn, damit ſich kein Waſſer hin⸗ 
einziehe, und dadurch die Waͤrme 
geſchwaͤchet werde. Nichts iſt 
dergleichen Lohbeeten nachtheili⸗ 
ger als die Naͤſſe. Sind die Loh⸗ 
ſpaͤne zu enge eingeſchraͤnket er⸗ 
halten ſie keine rechte Waͤrme; 
ein ſolches Beet ſoll zehn bis 
zwoͤlf Schuh lang, auch drey⸗ 
big viertehalb Schuh tief ſeyn. 
Die Lohfpäne müffen In dem Bew 
te locker zu liegen fommen, man 
fol foiche daher nicht eindruͤcken, 
noch weniger eintreten. Ein 
Hei angelegted Beer erfodert zwo 
bis drey Wochen Zeit, ehe es in 
Waͤrme geraͤth, und bey kalter 
Witterung wohl noch länger, 
Wenn bie Wärme ſich einfinder, 
ſt fie gemeiniglich anfangs zu 
fark, und die Pflanzen wuͤrben 
verderben, wenn man fie zu ber 
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Zelt hineinſetzete. Man ſtecket 
daher hin and wieder in das koh⸗ 
beet Eleine Stäbe bid° auf den 
Grund, und wenn man dieſe her» 
aussieht, Fann man daran den 
rechten Grad der Wärme abneh⸗ 
men, und merfen, wenn bie Toͤ⸗ 
pfe hineingeſetzet werden follen. 
Dergleichen Stäbe läge man be 
ftändig in dem Beete ſtecken, um 
auch dadurd) zu erfahren, wenn 
die Hige nachläßt, und wenn 
neuer Lob einzubringen, : Ein gut 
angelegted Lohbeet kann wohl drey 
Monathe bie nöthige Wärme ers 
halten, und umgerühret gelaffen 


werben. Wenn es kalt gewor⸗ 


ben, lockert man die Späne mit 
einer Hade auf, miſchet etwas 
feifche darunter, 1woburd dag 
Beet neue, und auf einige Wo⸗ 
hen Hinlängliche Hige erhält. 
Wollte man vergleichen Beet noch 
länger unterhalten, müßte endlich 
ber alte Loh ausgeräumer und 
folhe8 von neuen -angefüllet 
werden. Dergleichen Lohbeete 
fann man aud) oben mit durchge⸗ 
fiebter Erbe etwan acht Zoll bt 
legen, und damit man zu feiner 


Zeit diefe von dem Loh wieder 


füglich abnehmen koͤnne, zwiſchen 
dem Loh und der Erde eine dünne 
Shit Stroh legen. Dieſe 


mit Erde belegte Kohbeere die | 
nen ſtatt der ordentlichen Miſt 


beete, und man kann darauf 

Gurten, Melonen und ander 

Gewächfe pflanzen, und darin, 
n 
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nen wachſen laſſen. Da hinge⸗ 
gen diejenigen, fo aus lauter Loh 
beftchen, nur dazu dienen, daß 
man die Töpfe, in welchen die 
Pflanzen flehen, darauf fege, oder 
biefe in den. Loh eingrabe, "und 
die Wärme durch ben Echerbel 
ber Erde und der Wurzel mitthei- 
le. Die Lohbeete unterhalten die 
Wärme Länger, als die Miftbeete, 
Heben auch feinen Dampf von 


ſich, und fehieken fich daher vor⸗ 


zuͤglich in die STreibehäufer. 
‚Dergleichen Beete find zur Unter- 
Haltung und Treiben der’ zarten 
ausländifchen Gewächfe, fonders 
lich der Ananas faft unentbehr⸗ 
Sch. Außerdem giebt auch der 
aus ben Beeten ausgemorfene 
Koh noch weiter einigen Nuten, 
wenn man folchen entweder mit 
der leimichten, fteifen und fetten 
Gartenerde vermifcher, oder auch 
nur die Erbe damit bedecket. Im 
legten Sale kann man dadurd) 
das Unkraut am beften vertilgen, 
Im erften aber das Wachsıhum 
ber Pflanzen befördern. Ob die⸗ 
fee, mehr als einmal abgenußte, 
Koh wirklich eine Düngung abgä- 
be, oder nur das Erdreich locker 
erhalte, und deswegen zu beffern 
Wachsthum der Pflanzen etwas 
beytrage, find die Gärtner nicht 
einerley Meynung. Wir glau- 
ben jedoch, daß der Loh, wennfol- 
Ger mehr und mehr zerſtoͤret und 
aufgeloͤßet worden, wirklich einen 
Dünger abgaͤbe. Wir haben in 


'gen. 
darinnen nicht erhalten, und die 
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eines Lohgerbers Garten, unter - " 


andern groß und geilwachſenden 
pflanzen, Nelkenſtoͤcke geſehen, 
an deren jeden mehr als zwanzig 
große, lange umd dicke Ableger 
faßen ‚und eben foniel, auch noch 
mehrere mit den ſchoͤnſten und 
größten Ylumen beſetzte Epielen 
getrieben. Die Stöde fiunden 
im gende, und waren gleichfam 
in Lob eingefüttert. Wenn ber 
Koh das Erdreich nur locker mar ⸗ 
che, wiirde man felbigen auch bey 
Zwiebeln gebrauchen fönnen. Ein 


‚guter Freund kam bey diefer Mey⸗ 


nung fehleche weg. Er ließ, das 
Beet, worinnen im Fruͤhjahre bie 
Zulpen gut gewachſen und ſchoͤn 
gebluͤhet, mit. Gerberloh vernie 
hen, und Erde und Loh vecht 
wohl untereinander mengen, ſol. 
ches einige Wochen Liegen , und 
hierauf mit den Tulpenzwiebeln 
nach gewöhnlicher Art belegen. 
Kuͤnftiges Frühjahr wollten Feine 
Blätter zum Vorſchein fommen; 
und ald er die Erde wegraumter 
fand er alle Zwiebeln in ber ber 
fien Ordnung liegen, alle aber 
waren verfaulet. Nanunceln und 
Anemonen, welche Herr Miller 
in ſolche Erde geleger, find auch 
verborben. Man koͤnnte auch bie 
Gänge in den Gärten, ſonderlich 
zwiſchen den Beeten damit beles 
Das Unkraut wird ich 


Gänge niemals grüne werden. 
Es entficht aber hieraus eine Un⸗ 
D4 | bequem. 


! 
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Bequemlichkeit, wenn mar Auf 
dergleichen Gängen herumſpatzie⸗ 
ret, und hernach in die Stuben 


fommt, wird man alenthalben 
Fuß ſtapfen zurücklaffen. 


Loheiche. ©. Eiche. 


Lohoͤniſche Schnecke. 
©. Luhoneſer Schnede. 


gold. 
Lolch und Treſpe ſind zween ge⸗ 
woͤhnliche, aber nicht allemal ge⸗ 
börig beſtimmte Namen, und man 
verwechſelt dadurch oͤfters Pflan⸗ 
zen, welche gaͤnzlich von einander 
unterſchieden ſind. Damit wir 
aber dieſe Namen beybehalten, 
und jeden in der eigentlichen Be⸗ 
deutung gebrauchen koͤnnen, ver⸗ 
ſtehen wir, mit Herr Dietrichen 
und einigen andern, unter Kolch 
das Grasgeſchlecht Lolium, und 
unter Trefpe das andere Grad | 
sefchleht, Bromus. Bon bie» 
fem wird an feinem Drte gehan- 
delt werden. Der Lolch bluͤ⸗ 
bet in einer zwozeilichten Aehre; 
die Aehrchen, woraus felbige bes 
ſteht, berühren faft einander, 
find auf den Seiten zufammenge- 
druͤcket, und mit dem Ruͤcken ge» 
gen ben Halm zugefehret. . Jedes 
Aehrchen beſteht aus vielen Bluͤ⸗ 
then, und dieſe alle umgiebt ein 
einziges Baͤlglein; da gemeinig- 
lich bey den Graͤſern zwey Baͤlg⸗ 
lein zugegen, wird das zweyte 


Lolch 
hler durch den Winkel des Staͤn⸗ 
gels erſetzet, indem ſolcher wie 
ein Bälglein ausgehoͤhlet iſt, und 
das Aehrchen darinne genau an 
figet. Jede Bluͤthe beſteht aus 
zwo Spelzen, deren aͤußerliche 
groͤßer, hohl, zugeſpitzet, und ge⸗ 


meiniglich ohne Granne, die ins 


nerlich geſtellte Spelje aber klei⸗ 


ner, flach und flumpf if. Das” 


übrige fömme mit den meiften 
Graggefchlechtern überein. Man 


zaͤhlet drey Staubfäden und 


zween gekruͤmmte Griffel mit 
haarichten Staubmwegen. Die 
Spelzen umgeben den Saamen, 


laſſen folchen. aber bey der Keife 


fallen ; 28 ift felbiger länglicht , 
auf der einen Seite etwas erhas 
ben, auf der andern mehr platt 
und zuſammengedruͤcket. Adan⸗ 
fon hat wahrgenommen, daß die“ 
eine Spelfe bey den untern Aehr⸗ 
hen mangele, hingegen bey den 
obern fich mehr und mehr verlaͤn⸗ 
gere; aber Here Willich giebt 
vor, wie bey den untern Aehr⸗ 
chen die innerliche Spelze kuͤrzer 
und bey den mittlern fchmal feyr. 


bey den obern aber gangmangele. 


Dergleichen Berfchiedenheit, wenn 
folhe auch vorkommen follte, 
wird doch nicht machen, daß man 
ben Lolch verfenne, indem dad 
einzelne Bälglein ein unveränder- 
liches Kennzeichen abgiebt. Bey 
der Trefpe find die bielbluͤmich⸗ 
ten Aehrchen von zwey Bälglein 
umgeben, die unsere Spelze ober⸗ 

wärtd 


— 
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waͤrts geſpalten, und mit einer 
Granne beſetzet, und der Saame 
faͤllt nicht aus, ſondern iſt mit 
den Spelzen verwachſen. 

1) Der jaͤhrige, grannichte 
Rolch ı auch Treſpe und Lulch, 
Taumellulch, Toͤberich, Tollkern, 
Durt, Dippelhaber, Schwindel⸗ 
baber genannt, Lolium temu- 

lentum Linn. waͤchſt auf den Ae⸗ 
ern, fonderlich zwiſchen der Ger» 

ſte und Haber Häufig ald Unkraut. 
- Die Wurzel ift jährig, der Stän- 
gel ohngefähr eine Elle hoch, und 
durch Gelenke abgerheilet. Die 
grasartigen Blätter find fehmal 
und glatt; die Aehre iſt öfters 
über eine Spanne lang; bie 
Aehrchen ftehen locker, oder etwas 
ven einander entfernet. Das 
Baͤlglein iſt fo lang als das Aehr⸗ 
en, gemeiniglich mit einer gera⸗ 
den Granne befeßget, welche jedoch 
bisweilen gänzlich mangelt. Ser 
des Aehrchen beſteht aus acht Bluͤ⸗ 
then. Die äußerliche Spelze en⸗ 
diget ſich mit einer Granne, wel⸗ 
che bald kuͤrzer, bald laͤnger, auch 
ganz unmerklich if. Der Saa⸗ 
me iſt eyfoͤrmig, auf beyden Sei⸗ 
ten zuſammengedruͤcket und klei⸗ 
ur, als alle Getraideſaamen. 


Das Getraide wird dadurch vers 


unreiniget, und man ſoll ſehr dar⸗ 
Auf acht haben, da der Genuß da⸗ 
bon fchädliche Folgen nach ſich 
dieht. Der Saame ſchmeckt ſuͤß⸗ 
Nach und nicht widerlich, enthält 
Aber ein ſcharfes fluͤchtiges We⸗ 
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fett, und dadurch verurſachet deſ⸗ 
fen Genuß heftige, auch wohl 


toͤdtliche Zufäle bey Menſchen 


und Thieren. Die beraufchende 
und fchlafmachende Wirfung iſt 
zwar die gewoͤhnlichſte, man hat 
aber auch Schwindel, Beängftis 
gung, Zuckungen, Naferey, Lähe 
mungen wahrgenommen. Zuwei⸗ 
len ift der Tod langfam, zuweilen 
auch gefchtwinde erfolget, und in 
dem Iegten Falle bat man den 
Magen ganzsufammengezogen atte 
getroffen. ‚Bey Menfchen, Pfer⸗ 
den, Schweinen, Hunden, Huͤh⸗ 
nern und Gänfen har diefer Saas 
me feine fchädliche Wirfung, nur 
auf verfchiedene Art, bewieſen. 
Ein fparfamer Genuß ift vieleicht 


unſchaͤdlich. Man will damit 


Hühner und Schweine fett gema⸗ 
het haben, und in dem Witten. 
Wochenbl. 1776. No, 44. wird 
eine Erfahrung beygebracht, mie 
ber Haber, wenn er nicht fehr mit 
Lolch vermenget if, den Pferden 
feinen Schaden thue, aber auch 
angemerfet, daß er leicht Koller, 
Blindheit und Verſchlagen bey 
ben Pferden verurfachet habe. Has 
ber, worunter der Lolch fich tie 
viere zu fechzehn verhielt, brachte 
diefe jege erwähnten Zufaͤlle Her. 
vor. Eben fo gieng es einem 
andern Mirthe, welcher drepfig 
Gänfe in vierzehn Tagen verlor, 
bie mit Gerfle gefüttert worden, _ 
toorunger viel Lolch gemiſchet war. 
Man ſoll daher Lieber den Ge⸗ 
D5 braud) 
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Brauch davon gaͤnzlich, oder fo 
viel moͤglich, unterlaſſen, indem 
auch deſſen fchädliche Wirkung bey 
verſchiedenen Zubereitungen un⸗ 
veraͤndert bleibt. Wenn man 
aus Gerſte, die, mit dergleichen 
Saamen vermiſchet if, Bier brau⸗ 
et, wird man durch deſſen Genuß 


nicht allein ſtark berauſchet, fon- 


‚bern auch einige Zeit ganz blind 
werden. 
chen unreinen Korne gebacken 
wird, iſt ſchwarzblau und berau⸗ 
ſchet auch, nur weniger, als dad 
Bier. Wollte man dergleichen 
Brod warm eſſen, ſo wuͤrden die 
Zufaͤlle gewiß heftiger erfolgen. 
Herr von Linne will dergleichen 
Brod für unfchädlich halten; ger 
wiß nur alsdenn koͤnnte es ohne 
Schaden abgehen, wenn ſehr we⸗ 
nig Lolch untergemiſchet. Der⸗ 
gleichen verunreinigtes Mehl iſt 
in Suppen nicht weniger ſchaͤd⸗ 
lich. Die Lolchſaamen zu Mehl 
geſtoßen, und dieſes aͤußerlich auf 
ſchmerzhafte Theile des Koͤrpers 
geleget, Haben die aͤltern Aerzte als 
ein ſchmerzſtillendes Mittel ange 
ruͤhmet. Leinſaame iſt viel kraͤf⸗ 
tiger hierzu, und dergleichen Ge⸗ 
brauch ſoll die Vertilgung dieſes 
Unkrautes nicht verhindern. Die⸗ 
ſes iſt diejenige Lolchart, von wel⸗ 
cher man ehedem behauptete, als 
ob ſolche aus dem Waijen entſtuͤn⸗ 
de, und der Walzen in Lolch aus⸗ 
artete. ©. Ausartung. Die 
feuchte Witterung befoͤrdert das 


Brod, ſo aus dergleir 


£elfpelse, 
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Wachsthum dieſes Ankrautedr 
und dadurch wird der gute Saa⸗ 
me erſticket. Da wir auch das 
fabelhafte aus mancherley Urſa⸗ 
chen anzufuͤhren pflegen, bemerken 
wir noch, wie man aus dieſer 


Pflanze Kraͤnze gebunden, und | 


ſolche um die Obſtbaͤume gehängt, 
um dadurch zu verhindern, daß 
die Srüchte nicht unreif abfallen. 

2) Der dauernde grannen⸗ 
lofe Colch, Lolium perenne L. 
Diefe Art hat viele andere Namen 
und vielleicht einige bavon mic bet 
eıften gemein, als ſuͤßer Lulch/ 
Graslauch, oder Graslulch, Din 


Twalch, Peterskorn, Rothwild⸗ 
hafer, Taubenkorn, Maushaber / 
Mausgerſte. Er waͤchſt Häufig 
auf den Wegen um die Hecken und 


Zäune, Die dauerhafte, zaͤſerichte 
Wurzel ereibt viele, anderthalb 


Schub lange Halme, welche an⸗ 
fange ſchief, hernach aber gerade 
und aufgerichtet ſtehen, und dich‘ 
ten Rafen machen. Die Blaͤtter 
find ein oder zwo Linien breit, und 
fheinen, wenn man ruͤckwaͤt 


Milddinkel, Dort : 


über felbige hinfaͤhrt, rauh zu 


ſeyn. Die Aehre waͤchſt von ei⸗ 
nem halben bis ganzen Schub 


lang; wie denn auch die Groͤße 


der Blätter und Höhe des Halms 


zunimmt, wenn bie Stöcke in 30 


gerichteten guten Lande ſtehen und 
gehörig gebauet werben. Jedes 


Aehrchen beſteht aus acht Bluthen .· 


Das gemeinſchaftliche Baͤlglein 
foͤmmt 
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koͤmmt der Länge nach in jungen 
"Pflanzen bem Aehechen gleich ‚in 
aͤltern iſt es etwas fürzer. Die 
“äußere Spelze iſt größer, Hohl, 
fpigig und gemeiniglich ohne Gran⸗ 
me, gruͤulicht mit weißen Raͤndern, 


‚die innere flach und weißlich. 


Das ganze Anfehen dieſes Gra⸗ 
FE iſt hart und blaulichtgrün. 
Diefes iſt das Rays oder Rye⸗ 
gras der Engländer, und wird da⸗ 
ber dag Engliſche Raygras zum 
Unterſchiede des Seanzöfifeben 
ygraſes genant. Auch der 
Franzoſen Fromental, ingleichen 
die Mauergerſte werden zuwei⸗ 
len fuͤr das Engliſche Raygras 
ausgegeben, beyde aber ſind da⸗ 
fuͤr nicht anzunehmen. Die Mau⸗ 
ergerſte wird wegen der langen 
Grannen von keinem Viehe bes 
ruͤhret. a 
Dieſe Art Lolch leider mancher. 
ley Veränderungen , und Hr. von 
Haller hat derfelben ſechſe ange- 
merket: a) mit einer Gränne an 
"der aͤußerlichen Spelze; b) mit 
gedraͤngten und dicht an und über 
"einander gelegten Aehrchen, wel: 
che fich ganz flach ausbreiten, und 
aus zehn bis zwoͤlf Blumen bes 
Rehen; c) mit breiten Blättern; 
d) mie Fricchenden Wurzeln; e) 
mit minder zwozeiligen Achren 
und rundern fünfblümichten Aehr⸗ 
den; £) von veränderter Farbe, 
als rother und weißer. Die Eng. 
länder empfehlen dieſes Gras fon. 
derlich als ein gutes Futter für 


He Schaafe. Diefe ſollen es vor⸗ 
zuͤglich lieben. Es ſoll auch die 
Gefahr mindern, in welche das 
Vieh durch die Blaͤhungen verſe⸗ 
Ber wird, Schaͤdliche Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt dieſe Art nicht. 
Der Anbau im Großen iſt wohl 
nicht mit Nutzen zu veranſtalten. 
Die Stoͤcke dauern ſelten uͤber 
drey Jahre und die Wurzeln ma⸗ 
chen die Erde ſo feſt, daß darauf 
feine andere gut fortkoömmt. Da 
diefe Art auf lettigen und Falten 
Boden wächlt, Ednnte folche in 
manchen Gegenden genutzet wer⸗ 
den, zumal wenn es bafelbft an 
andern und beſſern Futter man 
gelt. 


Lontarus. 
©: D,alme 


Loockgummi. 

ieſes wird aus Japan uͤber⸗ 
bracht und daſelbſt, wie der Ma⸗ 
ſtix, bey Kopfſchmerzen auf die 
Schlaͤfe gebunden. Der Farbe 
nach gleicht ſolches dem Bernſtel⸗ 
ne. Weiter haben wir davon 
feine Nachricht finden koͤnnen. 


Looſa. 

Looſa iſt ein Pflanzengeſchlecht, 
welches Here Adanfon zuerſt ges 
nannt, Here Jacquin genau bes 
ſtimmet, und in der Murrapifchen 
Ausgabe auch Here von Linne an⸗ 
genommen hat. Die vom Pater 
Fevillee unter den Perunianifchen 
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Pflanzen beſchriebene Ortiga chi- 
lenſis vrens iſt vielleicht die naͤm⸗ 
liche, wenigſtens nur eine Art 
davon bekannt, und man will ſol⸗ 
che im deutſchen die peruaniſche 
Brennneſſel nennen. Nach des 
Fevillee Beſchreibung iſt die Wur⸗ 
zel in Zweige vertheilet und faͤſe⸗ 
richt. Der aufgerichtete Staͤn⸗ 
gel wird durch Knoten abgethei⸗ 
let, welche ſechs bis ſieben Zoll 
von einander entfernet und mit 
ſcharfen, zarten Stacheln beſetzet 
ſind. Die Blaͤtter ſtehen einan⸗ 
der gegen uͤber. Die Stiele der⸗ 
ſelben find gleichfalls mit &ta- 
cheln befeget, dergleichen auch auf 
der obern und untern Släche der 
Blätter fich befinden. DieBläts 
ger find wie bey dem großen orien⸗ 
talifchen Mohne geftaltet, nad) 
Art der gefiederten In Lappen zer. 
ſchnitten und diefe wieder ausgeza⸗ 
det. Aus den MWinfeln der 
Blätter treiben Ziveige, und bey 
diefen aus dem Blaͤtterwinkel ges 


ftielte Blumen. . Der Kelch fite 2 


auf dem Sruchtfeime und beftche 
aus fünf lanzetföcmigen, ausge⸗ 
breiteten und am Rande ruͤckwaͤrts 
gebogenen Blättern, 
gelben, großen, ausgebreiteten 
SBlumenblaͤtter find unterwaͤrts 
ſchmal, und zwiſchen denſelben fi« 
tzen fuͤnf andere, etwas kleinere, 
lanzetfoͤrmige, runzlichte, weiße, 
mit rothen und gruͤnen Puncten 
gefleckte und gleichſam mit zwo 
Grannen beſetzte Blaͤttchen, wel⸗ 


Die fuͤnf 
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che fich gegen einander richten unb 
einen fpigigen Kegel abbilden; 
diefe hält man für Honigbehaͤlt⸗ 
niſſe. Den Zwifchenraum diefer 
Honigblaͤttchen nehmen viele 
Staubfäden ein, fo daß bey je 
bem Blumenblatte ohngefähr funf 
zehn zu flehen fommen, und ale 
zufammengenoihen gleichfam fünf- 
Bündelchen ausmachen, fie ſtehen 
anfangs aufgerichtet, nachher bie 
gen fie fich růckwaͤrts. Der Grif 
fel träge einen fiumpfen Staub⸗ 
weg. Dad Saamenbihältnig fr 
net fid) an der Spitze mit drey 
Klappen, ift einfächericht, und die 
vielen Elcinen Saamen figen def 
Länge nach auf einer erhabenen 
‚Einie, welche ſich von unten nad) 
oben bis zu den Klappen erſtreckt. 
Die Pflanze iſt jährig und vom 
Heren Jacquin in dem botanifchen 
Garten zu Wien aus dem Sam _ 
men erzogen worben. 


Lootsmann. 
ootsmann, nach Muͤllern ein 
Linnaͤiſcher Stachelbarfch, Ge 
fterofteus Ductor gen, 169. ſp· 
2. eine Art der Piloten, melhe 
bie Hayfiſche zu begleiten und M 
führen pflegen. f. Stachelbaͤrſche · 


Lopezwurzel. 
aubius in feinen Aduerſariis⸗ 
welche zu Leiden 1771. ausgege⸗ 
ben worden, giebt von diefer Wur⸗ 
zel die erfte Nachricht, Sie ſtam⸗ 
met aus Indien ber, ift ein po!” 
treffliches 





Eope 


treffliches Mittel wider die Bauch, 
üffe, und Hat von Johann Lopez 

en Namen erhalten. Nach ver 
Nachricht, die derſelbe aus In 
dien empfangen, wird die Wurzel 


don der Infel Madagafcar, und 


eigentlich von Goa über Malacca 
‚nach Batavien gebracht, und von 
vielen dir dafigen Einwohner wir 
der Durchfälle, Fieber, Zuckungen 
ber Nerven gelobet, von andern 
Aber gering gefchäßet. Die Nas 
turgeſchichte der Pflanze ift noch 
unbekannt, auch noch ungewiß, ob 
Goa das eigentliche Vaterland 
derfeiben fey. Man hält felbige 
für einen Baum. Die Wurzelift 
holzicht und im frifchen Zuftande 
wenigſtens zween Daumen dick; 
dag Holz weißlicht, leicht, an den 
kleinern Zweigen uͤberall gleich 
dichte, an den größten’ gegen die 
Rinde lockerer, ſchwammichter und 
weißlicher, gegen das Marf haͤr⸗ 
ter, dichter und weißroͤthlich. Die 
Rinde war grob, runzlicht, grau- 
liche, gleichſam wollicht, rauch und 
dick. Weder bey dem Keiben noch 
jünden äußert fich ein beſonde⸗ 

fer Geruch; der Gefchmac war 
Die todtes Holz; fie blieb nicht 
Ange gut, und ber tindige Theil 
wurde baid zerfreſſen. Auch mit 
aſſer abgekochet, gab ſie keinen 
deſondern Gefchmad. Der ein, 
Hochte Trank war etwas bitter 

> der Tranf mit Eifenvitriol 
ermifchet, giebt feine Dinte ; mit 
Weingeift vermiſchet veraͤndert 
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dieſer kaum merklich feine Farbe, 
wenn aber hierzu Waſſer geſetzet 
wurde, fehlen ſich eine oͤlichte Ma⸗ 
terie niederzuſchlagen, und als der 
Weingeiſt abgezogen wurde, blieb 
etwas zuruͤcke, das einem Balſam 
aͤhnlich war, im Feuer auf⸗ 
ſchwoll, brannte, faſt wie 
Opium, und etwas bitter ſchmeck⸗ 
te. Vielleicht wirket die Wurzel 
wie das Opium und vermittelſt 
einer betaͤubenden Kraft. Die 
Lopezwurzel ſoll vor der Simarou⸗ 
ba den Vorzug haben, jedoch der 
Columbawurzel nachzuſetzen ſeyn. 
Sie wird am beſten in Pulver ge⸗ 
geben, doch hat die Tinctur glei⸗ 
che Wirkung geaͤußert. Hr. Gau⸗ 
bius erhielt davon ſieben Pfund, 
und bat damit Verfuche angeftels 
let, auch ihre Wirkung bey Bauch⸗ 


‚ Rüffen bewährt gefunden. Son« 


derlich hat felbige bey dem entfräfz 
tenden Durchfalle der Schwind« 
füchtigen fich kräftig befunden. 


Lorbeer, alerandrinifcher, 
S. Rusken. 


Lorbeerbaum. 


aurus. Die Blume hat fein 
nen Kelch, fondern nur ſechs ey⸗ 
förmige, zugefpißte, vertiefte, auf 
rechtftehende Blumenblaͤtter, wo⸗ 
von jedoch wechſelsweiſe drey 
mehr auswaͤrts und drey mehr 
einwaͤrts geſtellet find. Hm den 
Fruchtkeim fichen drey gefärbte 
Honigdrüfen, deren jede fich mit 
zwo Borfien endiger. Die neuem 
Staub⸗ 


\ 


% 


* 
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Staubfaͤden find kuͤrzer als bie 
Blumenblaͤtter und in drey Rei⸗ 
hen geſtellet; alle tragen, nicht ſo · 
wohl an der Spitze als ſeitwaͤrts, 
einen Staubbeutel; an jedem von 
denjenigen dreyen, welche die in⸗ 
nerfte Reihe ausmachen, figt ein 
kurzes Stielchen, und auf diefem 


ruhen zween fugelförmige Drüfen. 


Der einfache Griffel endiger fich 


mit dem ftumpfen fchlefen Staub» 


wege. Die trockene, enförmige, 
zugefpigte Beere enthält eine aͤhn⸗ 
liche Ruß. Diefes Gefchlecht ver- 
einige diefoftbarften Arzneyen und 


gewürzhaften Bäume, als den ei⸗ 


gentlih fo genannten Lorbeer⸗ 


Zimmet · Campfer « Benzoed»und: 


Saſſafrasbaum, auch die Perſeam 
und Borboniam des Plumier; 
baher es auch koͤmmt, daß die jetzt 
angegebenen Geſchlechtskennzei⸗ 
chen bey einem und dem andern 
merklich verſchieden ſind. Da je⸗ 
doch bey allen Arten die innere 
Reihe der Staubfaͤden mit den 
Drüfen beſetzet iſt, und Herr von 
Rinne’ dadurch das eigentliche und 
befondere Geſchlechtskennzeichen 
beftimmet, kann man wohl, zumal 
auch bey einigen die wahre Ber 
ſchaffenheit ber Blume noch 'nicht 
voͤllig bekannt ift, diefe Vereini⸗ 


gung annehmen, und hierinnen 


Herrn von Linne folgen. Nach 
unferer Eineichtung haben wir 
ben mwohlriechenden Aſant, Avo⸗ 
gatobaum, Campfer, Eulilaban, 


Bu und BE, 
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bey diefem die Caſſia beſonders an⸗ 
geführee, und handeln Hier vor 
dem - eigentlihen Lorbeerbaume 
und einigen andern damit verbun ⸗ 
denen Arten, bey welchen wir auch 
diejenigen Abweichungen anmer“ 
fen wollen, welche ſich in der Bluͤ⸗ 
the zeigen. Die Kennzeichen, won 
durch die Arten dieſes Gefchlechtd 

zu beſtimmen, hat Hr. von Eine 


meiftentheild von ben Adern oder 


Nerven der Blätter entlehnet; 
welche abernicht hinlaͤnglich fchelr 
nen. Beffer und deutlicher koͤnnte 
man ſolche von der Verſchieden⸗ 
heit der Bluͤthe hernehmen; nut 
ſchade, daß diefe fo felten zum 
Vorſchein koͤmmt. 

1) Der gemeine Lorbeerbaum 
mit vierblaͤtterichter Bluͤthe / 
CLaurier, Laurus nobilis Linn- 
Griechenland und Italien ſiud 
das Vaterland. Dle Hohe koͤnn⸗ 
te anſehnlich ſeyn, wenn wir nicht 
durch die Kunſt den Stamm nie⸗ 
driger machten; man finder da⸗ 
ber Bäume mit anfehnlichen Kro⸗ 
nen, deren Stamm fechg, auch nut 
vier oder drey Fuß Höhe hat. DIE 
Kinde am Stam̃e iſt braun, obet 
mehr fchtwärzlich, an den Aeſten 
mehr röthlih. Die Blätter fit 


hen ziemlich dichte bey einandet / 


halten aber die wechfelömeife 9 
ftellte Drdnungs fie find feſte⸗ 
glängend, lanzetföẽrmig, am Rau⸗ 
de vollig ganz, oder ſchwach mil 
lenfoͤrmig auggebogen , zuweilen 
auch kraus; an ben jungen 
Zaͤum 


in zween längere theilet; bey der 
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Baͤumchen gemeiniglich viel groͤ⸗ 
Ber, hellgruͤner und am Rande 
glätter, bey den Altern aber. klei⸗ 
her, dunfelgrün und am Rande 
Uneben. 
an den Winkeln, wo die Ceiten- 
äfte von der mittelften Hauptader 


abgehen, etwas wollichtes, und 


zuweilen ſtatt deffen eine druͤſen⸗ 
artige Vertiefung. Sie fallen 
nicht ab, auch die alten vertrock⸗ 
neten Blätter muß man gemeint» 
glich abbrechen, wenn die Krone 
damit nicht verunzieret werden 
fol. In den Gärten unterhält 


man auch eine Spielart mit ver⸗ 


goldeten Blättern. Bey der Bluͤ⸗ 
the haben wir folgendes bemerkt. 
Aus dem Blattwinkel treibt ein 
kurzer, dicker Stiel, weicher ſich 


Theilung ſteht an jedem Stiele 
ein kleines Deckblaͤttchen. Jeder 
don dieſen beyden Stielen heile 


ſch wieder in drey, vier, auch fuͤnf 


andere Stielchen, deren jedes eine 
Blume trägt. Bey der zwoten 
Abtheilung der Stiele ſtehen auch 


Linige, gemeiniglich vier, vertiefte 


eckblaͤtter, deren Anzahl aber 


unbeſtimmt zu ſeyn ſcheint, und 
Welche, mie die zwey erſtern, zei⸗ 
tig abfallen. Hr. Hofer in den 

&. Heluer. Vol. I. will die letz⸗ 
tern für die allgemeine Blumen, 


„Me annehmen, wir finden aber 


Wifchen diefen und andern Deck⸗ 
tern mehrere Aehnlichkeit. 


Der Bfunsenbüfchel raget nicht- 


Unterwaͤrts ſteht man. 


fh 243 
uͤber die Blaͤtter herbor. Die ehe 
gentliche Blumendecke beſteht 
mehr aus vier verſchiedenen weiß⸗ 
lichen Blaͤttern, als aus einem, 
welches in vier Haupttheile gethei⸗ 
let. wäre, Herr von Haller in 
dem DVerzeichniffe der Goͤttingi⸗ 
fehen Pflanzen nenne ſolche Kelch⸗ 
wir aber lieber Blumenblätter: 
Gemeiniglich find die Blumen nur 
männlich, oder nur weiblich. Nies 
mals zeigen fich diefe auf einem; 
fondern auf zween verfchiebenen 
Bäumen, doch trifft man auch zu⸗ 
weilen Zwitterblumen an. Wir 
haben acht und neun, auch zwoͤlf 
Staubfaͤden gezaͤhlet, und Hr. 9. 
Haller hat an den innerlich ges 
ſtellten Staubfäden feine, an den 
andern aber unter dem Etaubbens 
tel gepaarte Druͤſen und einen 
breiten ausgehoͤhlten Staubweg 
wahrgenommen. Der Staub⸗ 
weg iſt uns immer fpigig vorge⸗ 
fommen. In den. männlichen 
Blumen hat Herr Hofer die drey 
borftigen Honigdräfen nicht wahr⸗ 
genommen. Vielleicht fehlen diea 
fe allemal, weil folche an dem 
Sruchtfeime ftehen, und biefer bey 
dergleichen Blumen - mangelt. 
Herr von Haller rechnet den Lor⸗ 
beerbaum auch unter die Einwoh⸗ 
ner der Schweiz, und in der neue 


- en Ausgabe der Schweiz eriſchen 


Planzengefchichte beſtimmt er deſ⸗ 
fen Höhe auf zwanzig bis dreyßig 
Fuß, nimmt den allgemeinen vier» 
blaͤtterichten Kelch und vier Blu⸗ 

mienblaͤt⸗ 
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menblaͤtter an, zaͤhlet in der maͤũ · 
lichen Blume ſieben bis dreyzehn 
Staubfaͤden, welche in drey Rei⸗ 
hen geſtellet, und davon die aͤu⸗ 
ßerlichen ſo zu reden nackend, von 
den innerlichen aber die mehre⸗ 
ſten mit zwo kurzgeſtielten Druͤſen 
beſetzet ſind. In der Zwitterblu⸗ 
me hat derſelbe nur vier Staub⸗ 
faͤden mit vollkommnen und ge⸗ 
hoͤrnten, die übrigen aber mitun« 
vollkommenen Staubbeuteln, und 
in den weiblichen einen eingeferb- 
ten Staubweg angegeben. Diefe 
und noch viele andere Abweichun⸗ 
gen, welche bie Schriftfteller bey 
den Blüchen diefes Lorbeerbau- 
mes angemerfet, hat Herr Trew 
forgfältig geſammelt, und nebft 
einer .weitläuftigen allgemeinen 
Gefchichte des Lorbeergefchlechte. 
in den Schriften der Kaiferlichen 
Naturforſchenden Geſellſchaft vor⸗ 
getragen. S. Eph. Nat. Cur. 
Vol. II. p. 323 ſq. Er ſelbſt 
bat ſowohl männliche ald weibli⸗ 
che Blumen im friſchen Zuftande 
aunterfuchet, befehrieben, und da. 
von genaue Abbildungen gegeben. 
Herr Tre nimmt nur ein Blu 
menblatt an, indem beffen vier 
Theile unterwaͤrts mit einander 
verwachſen find, auch nicht abfal⸗ 
len, fondern nur vertrocknen. An 
der Spiße -ber weißen und plat⸗ 
ten Staubfaͤden figen die goldgel« 
ben Staubbeutel auf beyden Geis 
‚ten an, fo daß folche gleichfam 


doppelt find und mis einander ci» 
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nen laͤnglichten oder eyfoͤrmigen 
Koͤrper abbilden. Einige von 
dieſen Staubfaͤden tragen unter 
dem Staubbeutel auf beyden, zu⸗ 
weilen auch nur auf einer Seite, 
eine, auch wohl zwo kurze geſtielte 
Druͤſen. Die Anzahl der Staub⸗ 
faͤden hat Herr Trew fehr verſchie⸗ 
den gefunden. Die ſiebente und 
ellfte war die gewoͤhnlichſte, die 
neunte, zehnte und zwoͤlfte ſelten, 
und nur an einer Blume zählte 
derfelbe dreyzehn Fäden. Wenn 
die Zahl ungleich war, fand der 
eine Staubfaden in dem Mittel⸗ 
punete ber Blüthe, Die mit Druͤ⸗ 
fen befesten Etaubfäden waren 
aud der Zahl nach verfchieden, 
gemeiniglich mangeln diefe an den 
vier’ äußerlichen, zuweilen waren 
alle bamit befeget und manchmal 
war, flatt zwo Drüfen, nur eine 
an jeden Faden befindlih. Die 
weiblichen Blumen befigen aud) 
Staubfäden, aber in weniger Aw 
zahl und veränderter Geftalt. Hr 
Trew bat beftändig nur vier 
Staubfäden bey diefen wahrge 
nommen. Keiner war jemals mif 
Druͤſen befeßet, und das fpigige 
Ende ragete über ben goldfarbe⸗ 
nen Staubbeutel hervor, Dieſe 
Beutel zeigten kein mehlichtes It" 
fen, und verwelkten nach und na 
Der Griffel war etwas gekruͤmmt 
und der Staubweg gefpaltelt- 
Hr. Trew bat auch jween Griffel 
gefehen, in Feiner Blume aber UM 
ben Fruchtkeim Honigdrüfen ent⸗ 

5 decken 


Lorb 


decken koͤnnen. Alle dieſe und 
unter einander verſchiedene Bes 
obachtungen haben wir deswe⸗ 
gen hier anfuͤhren wollen, damit 
man deutlich uͤberfuͤhrt werde, 
wie die Pflanzen, wenn ſie in ei⸗ 
ner fremden Gegend unterhalten 
werden, auf mancherley Weiſe 
auch in der Blume zu ſpielen pfle⸗ 
gen, und wie ungewiß die Kenn⸗ 
‚zeichen find, welche man außer 
dem Geburtsorte anzumerfen pfle⸗ 
get. Die Frucht iſt einer fleinen 
Kirfche ähnlich, eyförmig oder 
‚ mehr länglicht, ſchwarz, und ent- 
hält unter einer duͤnnen Schale eis 
nen röthlichbraunen oder ſchwaͤrz⸗ 
lichen Kern, welcher ſich der Laͤn⸗ 
ge nad) in zween Theile fpalter. 
Diefer Baum wurde in den Al, 
fern Zeiten in befondern Ehren 
‚und Werthe gehalten. Die Poeten 
dichten, wie ſolcher dem Apollo 
gewidmet worden, weildie Daph⸗ 
ne, in welche derfelbe verliebt ge» 
weſen, in diefen Baum verwan⸗ 
delt worden. Er war einZeichen 
‚des Siege, und die Siegenden 
Mugen entweder einen Lorbeer 
franz auf dem Haupte, oder einen 
Lorbeerziveig in der rechten Hand. 
Weil die Poeten vorgegeben, daß 
die Muſen auf dem Parnaßberge 
in einem Lorbeerwalde ihren Sit 
genommen, ift vermuthlich die 
Gewohnheit enıftanden, die Poe⸗ 
{en mie Lorbeerkraͤnzen zu zieren. 
Wir übergehen andere dergleichen 


Erdichtungen und Gewohnheiten, 


Fuͤnfter Theil. 


Lorb 225 
und betrachten den nuͤtzlichen Ge⸗ 
brauch dieſes Vaumes in der 
Arzneykunſt. Man bedienet 
ſich der Blaͤtter und Beeren. Die 
Blaͤtter haben einen ſtarken ge⸗ 
wuͤrzhaften Geruch, und ſcharfen, 
etwas bittern, gelinde zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack. Man kann 
mit Waſſer ein Oel daraus ziehen. 
Man kann ſolche fuͤglich zu den 
Gewürzen rechnen, und man bes 
biener fich auch derſelben oͤfters 
in der Küche, um bie Speifen da« 
mit zu würzen, und ihren Ge⸗ 
ſchmack zu erhöhen. Man kann 
daher alled dasjenige auch von 
diefen Biättern hoffen, was ans 
dere Gewürze zu leiſten vermoͤ⸗ 
gend find. Man kann fie zu Pul⸗ 
ver reiben, auch als einen Thee 
trinken, auch den davon bereiteten 
Trank zu den Clyſtiren gebrau⸗ 
chen. Sie ſollen vornehmlich 
dem weiblichen Geſchlechte zutraͤg⸗ 
lich und wider bie Mutterbeſchwe⸗ 
sungen nüßlich feyn. Im Gent- 
lem. Mag. 1753. wird eine 
Salbe, aus geftoßenen Lorbeer⸗ 
blättern und Baumdl zubereitet, 
als ein Mittel, die Geburt zu be- 
fördern, empfohlen, wenn folche 
anf den Nabel der Gebährenden 
geleget wird. Das davon abge⸗ 
zogene Waffer foll,nach Here Cant⸗ 
wells Ungeben, ein Gegengift des 
Kirfchlorbeerwaffers ſeyn. Die 
Fruͤchte, welche gemeiniglich Cor⸗ 
beeren genannt werden, erhaͤlt 
man aus Spanien, Italien, Lan⸗ 

..gueboe, 


% 
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guedoe, Provence; es ſollen ſel⸗ 
bige ſchwarzbraun, voller Oel, 
und nicht ſchimmlicht ſeyn. Sie 
erhitzen mehr als die Blaͤtter, 
daher auch der Gebrauch davon 
mehr eingeſchraͤnket iſt. Ueber⸗ 
haupt gebrauchet man ſolche heut 
zu Tage ſelten. Schleimichte 
Saͤfte aufzuloͤſen, und wenn aus 
dieſer Urſache die monathliche Rei⸗ 
nigung mangelt, koͤnnen ſie nuͤtz⸗ 
lich ſeyn. Man bereitet daraus 
verſchiedene Oele; das mit Waſ⸗ 
ſer abgezogene, oder weſentliche 
Del kommt mit den andern ges 
mwürzhaften Delen überein. Es 
iſt ſehr Higig, und kann nur bey 
falten Naturen wider die Bl 
Bungen, Colic, Mutterbeſchwe⸗ 
rungen und dergleichen Zufaͤlle 
gebrauchet werden. Aeußerlich 
iſt es ein nervenſtaͤrkendes und 
kraͤftig zertheilendes Mittel, und 
wird bey Laͤhmungen, dem Huͤft⸗ 
weh und dergleichen Krankheiten 
geruͤhmet. Außer dieſem Oele 
verfertiget man auch dergleichen 
auf andere Art. Man kochet 
entweder die Beeren mit Waſſer, 
und druͤcket ſolche aus, da denn 
das Oel auf dem Waſſer wie ein 
gruͤnes Fett ſchwimmet, oder 
man preſſet nur die zerriebenen 
Beeren. Dieſe beyden Oele ſind 
viel ſchwaͤcher als dag weſentliche, 
werden auch nur zu Clyſtiren ge⸗ 
brauchet, oder mit andern Sal— 
ben vermiſchet, and zum aͤußerli⸗ 
chen Gebrauche, mehr bey Thies 
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ren als Menſchen angewendet 
Der gemeine Mann nennet diefed, 
Here v. Haller erinnert, 
wie die Lorbeeren von den Herz 
ten nicht genugfam unterſuchet 
und gehörig. gefchäßet worden, 


vielleicht ift e8 aber gut, daß wir 


berfeldben Wirkungen nicht recht 
fennen, vieleicht mochte dadurch 
mehr Schaden ald Nugen geſtif⸗ 
tet merden, indem man ſchon 
wahrgenommen, daß fie dag Blut 


in heftige Wallung fegen, und 
find megen der allzuftarf treibens- 
den Wirkung laͤngſtens verdaͤch⸗ 


tig geworden. 

2) Der indianiſche Lorbeer+ 
baum mit böderichten Aeſten, 
ber unächte Zimmerbaum, der 
oftindifche breitblätterichte Lor⸗ 
beerbsum, Laurus regia vel in* 
dica L. Heifter nimmt diefe Art 


als ein befonderes Gefchlecht un ⸗ 


ter dem Namen Farnefia an. 
Wächft in Amerika, fonderlich in 
Virginien. Bromne hat folchen 


in Jamalfa gefunden, und Miller: 


meldet, wie er aus den canari⸗ 
fchen Infeln nach Portugal ge 
bracht, und dafelbft gleichſam ein⸗ 
beimifch geworden. Er fol drey⸗ 


Big bis vierzig Fuß Höhe errel⸗ 


chen; da wir ſolchen in Toͤpfen 
halten müffen, bleibe er ganz nie 
drig. 
als bey der gemeinen Art, laͤng⸗ 
licht, oder auch eyfoͤrmig, völllg 
ganz, dicke, glatt und hellgruͤn / 


fie ruhen auf röthlichten Suielen . 
an 


Die Blätter find breiter 


| Lord. 
und fallen zwar nicht jährlich ab, 


doch vertrocknen nad) und nach 


einige, und wenn diefe abfallen, 
bleiben an den Aeſten hoͤckerichte 
Erpebungen zurücde, wodurch 
man dieſe Art vorzüglich erken⸗ 


nen fann, Die Bluͤthen erſchei⸗ 


nen ſpaͤt gegen den Herbft in dem 
Blattwinkel, und ftellen Sträußer 
vor. Die Blume beſteht aus 
ſechs meißgelblichten Blaͤttchen, 
deren drey etwas haͤrter und drey 
mehr ſchwammicht und ſaftig 


ſcheinen, und daher die erſtern 


als Kelch⸗ die andern als Blu⸗ 
menblaͤtter von dem Herrn von 
“Haller angenommen worden, 
_ Welcher auch wahrgenommen, tie 
ſechs Staubfäden die erſte Reihe 
ausmachen, und die zwote und 
dritte jede aus drey Faͤden be⸗ 
ſtehe; und nur die Faͤden der 
zwoten Reihe mit gepaarten Druͤ⸗ 
ſen beſetzet waͤren. Fabricius 
zaͤhlet neun oder zehen aͤnßerliche 
mit gelben Beuteln an beyden 
Seiten der Spitze beſetzte Fäden, 
Welche neun andere und viel für« 
zere umgeben, deren Beutel dun⸗ 
kel orangenfaͤrbicht find. Der 
Staubweg iſt ſchief und kamm⸗ 
artig. Die Beeren ſind groͤßer 
als bey allen andern Arten dieſes 
Geſchlechtes. Das Holz, die 
Blaͤtter und Blumen geben einen 
arken Geruch von ſich. Herr 
ew in den Eph. Nat. Cur. 


ol. 2. hat angemerfet, wie die. 


Schriftſteller, welche diefe Art 
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erwaͤhnet, in Beſchreibung und 
Abhildung derſelben nicht uͤber⸗ 
einkommen, ſonderlich der Um: 
ſtand von den hoͤckerichten Aeſten 
nicht von allen angegeben werde. 
Sn den Zeichnungen, welche Herr 
Trem-befeffen, waren die hoͤcke⸗ 
richten Narben - deutlich ausge⸗ 
druͤcket. 

3) Der borbonifche Lorbeer⸗ 
baum mit fleifcbichtem Kelche, 
Caroliniſcher Lorbeerbaum mit 
blauen Beeren , Laurus Borbo- 
nia L. mächft in Birginien und; 
Carolina; doch hat Miller eine: 
andere Art mit dem Namen Ca- 
rolinifcher Lorbeerbaum beleget. 
Pluͤmier hat folchen Borbonia 
genennet. Der Stamm erhält 
eine beträchtliche Hoͤhe. Die 
Blätter gleichen dem gemeinen‘ 
Lorbeerbaum, find enförmig, zu⸗ 
gefpiget,. am Rande umgefchla« 
gen, und die Adern gehen vom 
mittelften Stamme oder Nerven 
ſchief vorwärts. Die Blumen. - 
ſtehen auf langen, rothen, aͤſtich⸗ 
ten Stielen, und bilden in ben, 
Winkeln der Blätter Sträußer. 
Die Blumendecke beftcht aus drey 
groͤßern und drey kleinern Blaͤtt · 
chen. Herr Fabricius giebt nur 
fünf Staubfäden mit braunen - 
Benteln, einen kurzen Griffel- 
und hoͤckerichten Staubweg an. 
Nach Herr von Linne aber find 
neun Staubfäden zugegen, und 
die drey innerlich geftelten mit 
Drüfen beſetzet, und auch noch 

92 \ ein 


- 
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ein unvollkommener, als der zehn⸗ 
te Staubfaden. Die Frucht iſt 
groß und fleiſchicht. Herr von 
Linne hat den Caroliniſchen CLor⸗ 
beerbaum, welchen Catesby be⸗ 
ſchrieben, und Here Miller gleich, 
falls von der Borbonia abgefon. 
dert, mic dieſem vereiniget. Wiek 
leicht iſt auch der Unterfchleb nicht 
groß. Here Trew hat nach den 
Abbildungen des Plümier und 
Catesby die Unterfcheidungeinerf- 
male aufgefuchet und angemerfer; 
das vornehmſte iſt in den Blaͤt⸗ 
gern zu finden. Bey der Borbo- 
nie find folche hinten breit und 
gehen ſpitzig zu, bey der caroli. 
nifhen Art worne und hinten 
ſchmal, mithin die erften eyfoͤr⸗ 
mig zugefpißet, die leßtern lanzet⸗ 
förmig. Bey dieſer gehen wie 
Adern von dem Hauptſtamme 


nach dem Nande zu, bey jener. 


aber nicht nad) dem Rande, fon 
dern laufen vorwärts. Vielleicht 
iſt diefer Unterſchied nicht beſtaͤn⸗ 
big, tie denn überhaupt die Lor⸗ 
beerarten faſt an allen Theilen 
mancherley Veränderungen lei. 
den, wenn fie in den Gärten une 
terhalten werden, 


4) Der Sommerlorbeerbaum 
mit · aderichten Blaͤttern, Virs, 
giniſcher Waſſerlorbeer, Lau- 
rus aeftiualis L. Diefer kann 
leicht mit bem tohlriechenden 
Aſant oder Benzoesbaume ver, 
wechſelt werden, indem beyde im 
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Herbfte die Blätter verlieren 5 bie = 
eyfoͤrmig zugefpisten Blätter des 


Benzoes aber zeigen feine merk 


liche Adern, und bey unferer 
Art find die laͤnglicht frigigen 
Blaͤtter nicht alein adericht, ſon⸗ 
dern auch auf der untern Fläche 
runzlicht. Es mächft ſolcher in 
dem mitternächtlichen Amerika in 
ſumpfichten Boden, hat mehr das 
Anſehen eines Strauches, und 
treibt viele Aeſte; die Kinde ift 
purpurfärbig; die Blätter ſtehen 
einander gegenüber; die Blumen 
find in männliche und weibliche 
unterfchieden; bey den männlis 
chen zähle, Here Miller ſechs 
Staubfäden; Herr Colden aber 
befchreibe neun Blumenblaͤtter, 
ſechs Außerliche und drey inner» 
lich geftellte, und mit ſechs Ho 
nigdrüfen befehte Staubfaͤden, 


und einen Fruchtfeim ohne Grife 


fel. Es erinnert derfelbe auch, 
wie die Zahl der Blumenblärter 
und Staubfäben verfchleden aus⸗ 
falle. Er hat auch acht Blumen⸗ 
blätter und zwoͤlf Staubfaͤden 
gefunden. Die Eleinen gelben 
Blumen fommen im. Fruͤhjahre 


- eher ald die Blätter zum Bor 


fhein und fichen buͤſchelweiſe⸗ 
Die Feucht iſt roth. 
Diefe vier Arten koͤnnen einerley 


gewartet und in Gärten unterhal⸗ 


ten werden. Der gemeine treibt ge⸗ 
meiniglich aus der Wurzel, doch 
nahe am Stamme, junge Brukr 
welche, wenn fie ſelbſt mic an 
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Chen beſetzet iſt, füglich abgenom⸗ 


mien und verpflanzt werden kann. 


Man kann auch Ableger machen. 
Friſche und zum Auf keimen tuͤch⸗ 


tige Beeren wird man ſelten er» 


halten; übrigens wartet man fel- 
bige wie die Orargenbäume, fol 
fie aber im Sommer fleißig bes 
siegen, und im Winter fovielmege 
lich frische Rufe genießen laſſen, 
damit ie nicht ſchimmlicht wer⸗ 
den. Die Etämme treiben pie 
le Wurzeln, und muͤſſen daher 
öfters auch in geraume Kuͤbel ver⸗ 
ſetzet werden. 


Lorbeerblatt. 


Rorbeerblatt iſt eine Rammmur 
ſchel, und eine Art der wirklichen 
Auſtern, ohngefaͤhr einen Finger 
lang, eyrund, mit ausgefchweif- 
tem oder gefaltenem Rande, san 
außen gran. md fehiefricht, und 


der Laͤnge nad) mit einer Ribbe 


befeßet, von welcher zu beyden 
Seiten nach dem Rande zu klei⸗ 
ne Streifen laufen; woraus man 
die Aehnlichkeit · mit den Lorbeer- 


ij: blättern. herleiten will. Das 
Schloß zeiget inwendig ein Grüb- 
chen, deswegen dieſe Art vorzuͤg⸗ 


lich zu dieſem Geſchlechte gehoͤret. 
Kerr von Linne nennet ſolche 
Oſtrea folium. Weil dieſe Au⸗ 


ſtern ſich an die, von den India⸗ 


nern von Schilf geflochtene, Koͤr⸗ 


be feſt anzuhaͤngen pflegen, hel⸗ 


Ben fie auch Slechtenaufteen oder 
iſigauſtern. Sie werden auch 
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bey Jamaika auf ben Horncoral. 
len gefunden. } 


Lorbeerfirfchbaum. - 
&.Rirfchlorbeerbaum. 


Lorbeerfraut. 
©. Epheu und Rellerfalz- 
' ftaude. 


Lorbeerroſe. 
S. Oleander. 


Lorchbaum. 
©. Lerchenbaum. 


Reprise, 


Ein vierfüßiges, faſt wie ein 


Eichhoͤrnchen geſtaltetes Thier, 
welches auf der Inſel Ceylon ge⸗ 
funden, und von einigen Schrift. 
ſtellern unter bie Affen, von dem 


Ritter von Rinne‘ aber unter das - 


‚ Gefchlecht der Geſpenſtthiere gefe» 


get und Lemur tardigradus ge 
nannt wird, ob es gleich nicht fa 
träge im Gehen feyn fol, als der 
Schwediſche Naturforſcher behau⸗ 
ptet. Es hat, nach der Beſchrei⸗ 
bung des Herrn Daubenton, ei⸗ 
nen runden Kopf, eine hervorſte⸗ 
hende Nafe, große Augen, runde 
Ohren, einen fchmächtigen Leib, 


deſſen Länge ohngefähr acht Zoll 


beträgt, lange, dicke Beine und 


foft eben folche Füße, wie die Af⸗ 


fen. Der Schwanz fehle. Das 


Haar iſt wolicht und fanft wie . 


Seide. 
braͤunliche, der Unterleib aber el⸗ 
x P 3 ne 
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Der Dberleib hat eine 


\ 


Loroͤl 


ne welßliche mit — unter⸗ 
mengte Farbe. 


= Loroͤl. 
©. Lorbeerbaum, 


Lotusbaum. 
©. Perſimons und Zirgel⸗ 
baum. 


Lotusklee. 


Lotus Linn. Wegen der Geſtalt 
der Fruchthuͤlſe nennet Herr Pla⸗ 
ner dieſes Geſchlechte Walzen⸗ 
kraut, andere Schotenklee, wo⸗ 
durch aber wieder andere Meli—⸗ 
loten verftehen, und überhaupt 
‚ tragen alle Kleepflanzen Schoten. 
Die Blüthe gehoͤret zu den fchmet« 
terlingsförmigen, und von den 
sehen Staubfaͤden find, wie bey 
biefen gewöhnlich, neune in eine 
Scheide verwachfen, und ber 
zehnte ſteht einzeln, und ber roͤh⸗ 
renförmige Kelch endigee fich mit 
fünf fpigigen, einander ähnlichen 
Zähnen. Die Fahne hat einen 
länglichten, vertieften Nagel, und 


| En» 


der übrige rundliche Theil iſt unters 


waͤrts gebogen; die beyden klei⸗ 
nern, rundlichten Fluͤgel richten 
ſich aufwaͤrts und ſtoßen mit den 
Spitzen an einander; das kleine, 
krumme Schiffchen iſt oberwaͤrts 
verſchloſſen. Der aufwaͤrtsſtei⸗ 
gende Griffel endiget ſich mit ei⸗ 
nem kleinen, einwaͤrts gebogenen 
Staubwege. Die waljenförmi. 
ge Huͤlſe iſt laͤnger als der Kelch, 
‚Öffnet fi In zwo Klappen, und 


£otuß 
die wahenförmigen Saamen lie 
sen von einander abaefondertr 
folchergeftalt, daß, obgleich. die 
Hülfe nur einfächericht iſt, doch 


die Saamen durch ein zellichte® 


Gewebe unterfchieden find. Die 

Blätter beftehen nach Art des 

Klees aus drey Blaͤttchen. Die 

meiften Arten blühen in einer ein 

fachen Doldeoder Köpfchen. Die“ 
jenigen, deren Sruchthülfen mit 

vier Flügeln beſetzet find, hat Ri⸗ 

vin als ein befonderes Geſchlech⸗ 

fe, unter dem Ramen Terrogono- 

lobus abgefondert. Von den g& 

flügelten unterfcheidee Herr von 

ginne‘ vier Arten, welche aber 
vielleicht nur zwoe ausmachen, 
Als: 

2) der geflügelte gelbe Lo⸗ 
tusklee mit rauchen Blättern, 
Miefenfcbotenflee, Lotus fili- 
quofus L. wächft in Sachſen 
und mehren Gegenden Deutfch- 
landes auf etwas feuchten Wie⸗ 
fen. Die Wurzel ſcheint dauer 
haft. Der Stängel erreichet ohn⸗ 
gefähr einen Fuß Länge, iſt groͤß⸗ 
tentheild auf der Erde ausgeſtre⸗ 
det, und mit wenigen Zweigen 
beſetzet. Am Blattſtiele ſtehen 
zween eyfoͤrmig zugeſpitzte Blatt 
anſaͤtze, welche mit den uͤbrigen 
Blaͤttern faſt gleiche Groͤße ha⸗ 
ben, auch manchmal noch groͤßer 
find. Die drey Blaͤttchen / mel 
che auf dem gemeinſchaftlichen 
Stiele figen, find blaͤulicht ange⸗ 
laufen, etwas haaricht, das * 


! 
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telſte faſt viereckicht, und die bey⸗ 
den ſeitwaͤrts geſtellten durch die 
durchlaufenden Nerven in zwo 
ungleiche Hälften getheilet. Aus 
dem Blattroinfel treibt im Brach- 
und Heumonathe eine. geflicke, 
große, gelbe Blume, welche von 
drey Blaͤttchen umgeben twirb. 
Der rauche Kelch iſt in zwo Lippen 
abgetheilet, und der unterſte Ein⸗ 
ſchnitt merklich kleiner. Das 
Helmblaͤttchen iſt groß, herzfoͤr⸗ 
mig und ruͤckwaͤrts gebogen. 
2) Der gefluͤgelte gelbe Los 
tusklee mit glatten Blaͤttern, 
Seefteandsfchoterklee, Lotus 
maritimus L. waͤchſt in verfchie- 
denen Ländern Europens am Sees 
firande. Herr von Linne ſelbſt 
‚ erinnert, daß diefe vielleicht nur 
eine Abänderung der vorigen Art 
fey, indem ber Unterfchied nur 
einzig und allein in den glatten 
Blättern beſteht. 
3) Der geflügelte rothe Lo⸗ 
tusklee, Bieredichter Schoten⸗ 
klee, rother Steinklee, gefieder⸗ 
te Erbſe, Spargelbohne, Lotus 
tetragonolobus Linn. waͤchſt in 
Sicilien, iſt ein Sommergewäch- 


ſe, wird bey und im freyen Lan⸗ 


de jährlich aus Saamen erzogen, 
und blühet im Juni, Der Stän« 
gel ift einen Fuß lang, zumellen 
mit dem untern Theile nach ber 
Erde gebogen, übrigens aufge» 
richtet, haaricht, und in viele 
Zweige verbreitet. Die Blatt⸗ 
anſaͤtze find ey» ober herzfoͤrmig, 


‚ziechenden PSlumen, 


Miefenklee, Yonigklee, guldener 
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und viel kleiner als die wahren 
Blaͤttchen; dieſe verkehret eyfoͤr⸗ 
mig, zugeſpitzet, das mittlere 
breiter, und die beyden aͤußerll⸗ 
chen mehr wechſelsweiſe als ge⸗ 
genuͤber mit dem Stiele vereint. 
get. Der lange Kelch thellet fich 
in zwo kippen. Die obere zwey⸗ 
fpaltige ift länger, und die untere 
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‚breyfache tiefer eingefchnitten. 


Die geftielten, rorhen Blumen 
fiehen einzeln an den Winfeln 
ber Blätter. Die vier häutich 
ten Flügel find breit und frauf. 
Wir unterhalten cine Spielart 
mit filberfarben gefleckten Blaͤt⸗ 
tern, welche auch viele Jahre in 
den Saamen unverändert bleibt. 

4) Der geflügelte gelbe Lu 
tusklee mit gepaarten Sülfen, . 
Lotus coniugatusL. waͤchſt um 
Montpellier und hat viel, ähnlis 
ches mit der dritten Art. Der 
Umnterfehied, welchen Herr von 
Linne angiebt, befteht darinnen, 
daß die Blumen viel Fleiner und 
gelb find, allemal zwoe aus einem 
Blattwinkel entſtehen, welches 
bey der dritten Art auch gar oft 
geſchieht, und die Fluͤgel der Huͤl⸗ 
ſe glatt und nicht krauße ſind. 

Hey den folgenden Arten find 
die Hülfen ohne Flügel. 

5) Der geſtreckte doldenfoͤr⸗ 
mige Lotusklee mit gelben ffark« 
Kleiner 
Scyotentlee, gelber fünfblätter 
richter Klee, kleiner Hornklee, 


Zlee, 
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lee, Frauenfingerkraut, Lotus 


— corniculata L. bluͤhet im Som⸗ 
mer faſt uͤberall auf der Wiefen, 
Geldern, Gärten, und auf den 


erhabenen Höhen auf den Sand» 


ſtraßen. Die fäferichte Wurzel 
dauert den Winter über. Der 
äweigichte Stängel If, nach Be 
fchaffenheit de8 Bodens, zween, 
auch kaum einen Fuß lang, und 
in dieſem Zuffande kriecht ſolcher 
groͤßtentheils auf der Erde Hin, 
da der längere und ſtaͤrkere mehr 
‚ aufgerichter ſteht; die drey Blaͤtt⸗ 
hen ſind eyfoͤrmig zugeſpitzet, 
auch zuweilen mehr rundlicht, 
glatt, auch haaricht, und die bey- 
den ähnlichen Blattanfäge laufen 
in eine Spitze aus. Der gemein, 
ſchaftliche nackende Blumenſtiel 
treibt aus dem‘ Blätterwinfel, 
traͤgt am Ende ein platt anſitzen⸗ 
des, und mit feinen Blattanſaͤ⸗ 
Ben umgebenes drepfaches Blatt, 
und auf dieſem ruhen viele dolden⸗ 
foͤrmig geftilite, gleichfam nie» 
derwaͤrts gedrückte gelbe Blu 
men. Von den haarichten Kelch- 
einſchnitten iſt der unterſte der 
ſchmaͤlſte. Das Faͤhnchen ſteht 
etwas von den uͤbrigen Blumen⸗ 
blaͤttern entfernet, iſt eyfoͤrmig, 
gefalten, aufgerichtet, gelb und 
mit roͤthlichten Striefen bezeich⸗ 


net, ehe ſich aber die Bluͤthe oͤff⸗ 


net, faſt gan roͤthlicht. Das 
Schiffchen iſt dem Faͤhnchen faſt 
gleich. R Die Hülfe ift walzenfoͤr⸗ 
mig, duͤnne, lang, und mit dem 
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aufwärts gebogenen Griffel befer 


Bet. Diefe Pflanze ift ein gutes 


Futterkraut, und die Wieſen, 


worauf folche häufig waͤchſt, find 
vorzuͤglich zu fchäten. Herr El 
lis hat den Anbau berfelben gar 


fehr empfohlen; er nennet folche' 


Lady Fingergras. Die Blumen 
find auch den Bienen des Honigs 
wegen fehr angenehm, und went 
man folche trocknet, erhalten fie 
eine grüne Farbe. Da nun die 


Blumen derjenigen Pflanzen, ' 
woraus der Indig bereitet wird, -. 


auch, die grüne Farbe beym Trock⸗ 


nen annehmen, Ednnte man we⸗ 
gen dieſer färbenden Eigenfchaft 
damit Vetſuche anftellen. 

6) Der glattſtaͤngelichte Lo⸗ 


tusklee mit kleinern Blumenkoͤ⸗ 


pfen, Lotus lybiea Riu. Lotus 
re&tus Linn. wächft in Languedoc 
und Sicilien. Die faͤſerichte dau⸗ 
ernde Wurzel treibt viele, einige 


Fuß hohe, glatte gemeiniglich 


roͤthliche und oberwaͤrts in Zweige 
verbreitete Stängel, Die Blatt⸗ 
anſaͤtze ſind herzfoͤrmig, und die 


drey Blaͤttchen auf der untern 


Släche haaricht. Ohngefaͤhr zwan ⸗ 
zig dicht bey einander ſtehende 
Blumen ſtellen ein rundliches 
Köpfchen nor, welches kleiner, als 


die Blaͤtter iſ. Die Blumenblaͤt · 


ter ſind fleiſchfaͤrbig, die Huͤlſen 


bürner, glatt und aufwärts ges 
richtet, Nach Herrn Gouans An- 


merfung ift die Höhe ſechs Zuß, 
bie herzförmigen — 
in 





Lotus 


‚find viel kleiner als die Blättchen, 


und dieſe umgekehrt eyfoͤrmig, zu⸗ 
geſpitzet, die Deckblaͤtter ganz 
klein und von dem Blumenkoͤpf⸗ 
chen entfernet. Wenn auch dieſe 
Art ein gutes Futterkraut abgeben 
möchte, fo koͤnnen wir doch davon 
feinen Gebrauch machen, indem 
‚Wir die Stöcke im Scherbel, und 
den Winter über in ein gemeines 
Glashaus ftellen müffen. Sie 
find nicht zaͤrtlich, und da wir 
jährlich reifen Saamen erhalten, 
kann dadurch die Vermehrung 
auf dem Miftbeete Leicht ges 
fchehen. 

7) Der eauchflängelichte Lo. 
tustlee mit größeren Blumenkoͤ⸗ 
pfen, Lotus haemorrhoidalis 
Tourn. Lotus hirfutus Linn. 
waͤchſt in Languedoc und Italien. 
Die dauernde Wurzel treibt viele, 
in Zweige getheilte, exliche Fuß 
lange, rauche Stängel, Die Blat 
ter ſitzen platt auf und find den 
Blattanſaͤtzen ähnlich, Das Blu 
menkoͤpfchen beſteht aug fieben 
Der neun Blumen, und die dabey 
ßehenden Blaͤttchen find Tanzet- 

drmig und faſt vom gleicher Lan⸗ 
ge. „Der Kelch iſt haaricht, ober. 
Wärts roͤthlich, der unterfte Ein, 
ſchnitt am längften; das Faͤhn⸗ 

‚ Gen blaßroͤchlich, die Flügel weiß 
Und die Spike des Schiffchens 
ſchwaͤrzlich. Die walzenfoͤrmigen 
aamenhuͤlſen ſcheinen aufgebla⸗ 

M. Sn einigen Ländern wird 
dieſe rs in dem Aposhefen aufbe⸗ 


Lotus 
halten, und ſonderlich bey der 
güldenen Ader Außerlich gebrau⸗ 
het. Er beſitzt eine lindernde 
und reinigende Kraft. Bey ung 
ift folcher nicht im Gebrauche, In 
der Wartung koͤmmt dieſe mit der 
vorſtehenden Art überein, 

8) Der glänzende, wollichte, 
gelbe Lotusklee, eretifcher Schos 
tenklee, Lotus creticus Linn. 


waͤchſt in Sprien, Ereta und Spar 
Die dauernde Wurzel 


nien, 
treibt holzichte, ſchwache, einige 


‚Schub hohe Stängel, welche, wie 


auch bie Blätter, mit einem weiß. 
glänzenden, wollichten Ueberzuge 
bedecket ſind. Gemeiniglich fies 
ben drey gelbe Blumen bey ein⸗ 
ander: Die Huͤlſen find walzen⸗ 
förmig und hängen unterwärte, 
Die Wartung koͤmmt mit no. 6, 
überein. 

9) Der fchmalblätterichte 
Sacobslotusklee, Jacobsſchoten⸗ 
lee, Lotus Iacobaeus Linn, 
waͤchſt auf dem St. Jacobseylan⸗ 
de. Der Stängel ift holzicht, era 
reicher bey ung zween Fuß Höhe 
und. bluͤhet bey ‚ung im erflen 
Sommer. Die Blättchen und 
Blattanfäge find ganz ſchmal und 
ſpitzig. Drey, auch fünf Blumen 
fiehen auf einem gemelnfchaftlte 


‚hen Stiele und haben eine beſon⸗ 
‚dere, glänzende Farbe; das Helma 


blaͤttchen und die Fluͤgel find dun⸗ 
feloiofet, und das Schiffchen, wel⸗ 
ches faft länger als die Flügel, iſt 
gelblicht. Die Hülfen find důn⸗ 
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me und warenförmig. Dieſer 
ift, nach unfern Erfahrungen, (ehr 
zärtlich, und meiftentheilsim Win, 
ter abgeftorben, ob man ſich gleich 
vorzüglich bemuͤhet folchen zu er. 
Halten. Die fleinen, gelbgrüns 
lichten Saamen gehen auf dem 
Miftbeete leicht auf, den Sommer 
über wachfendie Stöcke im Scher⸗ 
bel recht gut, blühen ſchon im Ju⸗ 
lius und Auguft, laſſen aber feinen 
reifen Saamen zurüde. Die 
Vermehrung aus Ziveigen Hat 
und niemals gelingen wollen. 
10) Der fichelförmige Los 
tusklee, Sicilianiſcher Schoten⸗ 
klee, Lotus ornithopodioides 
Linn. waͤchſt in Sicilien. Die faͤ⸗ 
ſerichte, jaͤhrige Wurzel treibt nie⸗ 
drige, haarichte, in Zweige getheil⸗ 
te und uͤber der Erde ausgebreite⸗ 
te Staͤngel. Die Blattanſaͤtze 
find ſehr klein und faſt dreyeckicht, 
die Blaͤttchen umgekehrt kegelfoͤr⸗ 
mig. An den Spitzen ber Zwei⸗ 


ge fichen drey oder fünf geldlichte 


Blümchen bey einander, welche 
auf einem Drepblatte, ohne Blart- 
anſaͤtze ruhen; der Kelch iſt merf- 
lich in zwo Lippen getheilet; an 
der untern Lippe find die Seiten⸗ 
einfchnitte ganz klein, und der mit: 
telſte größer als alle übrigen. Die 
Saamenhülfen Hängen unter 
waͤrts, find ſichelfẽrmig, gefrürkmt 
und Breit gebrüct. Mat er⸗ 
zieht diefen jährlich aus Saamen 
Im frenen Lande. , 

rı) Der fünfblätterichte Lös 


* 
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tusklee, gefingerter Schotenklee, 


Lotus Doryenium L. Tourne⸗ 


fort hat dieſe Pflanze als ein ei⸗ 
genes Geſchlecht vorgetragen, wel⸗ 
ches auch Herr von Linne einige 
Zeit beybehalten, zulege aber mit 
biefem Geſchlechte vereiniget hats 
Here von Haller und Ludwig wol⸗ 
len doch lieber Tourneforten fol⸗ 

gen und deffen Geſchlechtsnamen 

bepbehalten. Die Hülfe ift faſt 
fugelförmig, zugeſpitzet und ent⸗ 

hält einen oder zween Saamitl 

Diefes aufrechtöftehende und mit 
vielen Zweigen beſetzte, immergruͤ⸗ 

nende Sträuchchen wächft in Spa 

nien, Languedoc und Defterreichr 

und wird bey ung in Gärten ohn⸗ 
gefäht drey Fuß hoch Jedes 
Blatt beſteht aus fünf fchmalen, 
lanzetförmigen und gleichfam mit 
einer Granne geendigten, platt 
auffigenden Blaͤttchen, welche nach 
Urt der gefingerten geſtellet find. 
Aus dem Winkel der Blätter treibt 
ein Gtiel, welcher viele, in ein 
länglichtes Köpfchen vereinigfe 


Blumen trägt, welche von feinem 


oder nur einem Blättchen umge 
ben find. Der weichhaarichte 
Kelch iſt zwolippicht, der mittelſte 
Einſchnitt an der untern derläng* 
fie, die Blumen weiß und nur 
das Schiffchen etwas reichlich. 
Wir haben folche, wie die ſechſte 
Art, behandelt. 


‚Lotuspflange, eghptiſche 
eeb lume. 
Lotwurzel. 


Lot w 


Lotwurzel. 
ieſes iſt ein ungewoͤhnlicher 
Name, womit ehe dem die Schwarʒ⸗ 
wurzel beleget worden, und wel- 
chen Herr Planer dem damit ver⸗ 


wandten Geſchlechte, Onoſma L. 


zugeeignet hat. Der Kelch zeiget 
fünf aufgerichtere Cinfchnirte. 
Des glocken form gen Blumenblat⸗ 
tes ganz kurze Rohre erweitert ſich 
in eine baͤuchichte offene Hoͤhle 
und iſt am Rande fuͤnffach einge⸗ 
kerbet. Die fünf kurzen Staub. 
fäden tragen große pfeilförmige 
Beutel. Der Griffel ift einfach 
und der Staubweg fiumpf. Der 

unveraͤnderte Kelch enthält vier 
eyfoͤrmige Saamen. Herr von 
Anne Hat drey, zwar laͤngſt bes 
. Fannte, aber unter andern Ge 
ſchlechtern angeführte, Arten ber 

fimmt. 


1) Die einfache Cotwurzel, 
 Onofma 'fimplicifima Lion, 
welche Herr Gmelin in Sibirien. 
' Befunden, und vielleicht Echium 
“ereticum Alp. Exor. iſt. Die 
Wurzel iſt fortdauernd, der Staͤn⸗ 
gel ohngefähr eine Spanne lang, 
holzicht, einfach, und nur felten 
unterwaͤrts mit einem oder dem 
Andern Zweige beſetzet. Dieganz 
ſchmalen, fpisigen, haarichten 

laͤtter ſtehen dicht an einander, 
und untenher fcheinen ſolche faſt 
Über einander zu liegen. Am En- 
de des Staͤngels fichen gemeini» 
glich zween Blumenfiräußer, des 
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ren Spitzen ſich unterwaͤrts bie⸗ 
gen. Die Blume iſt, wie bey 
der Schwatswurzel,geftaltet, nur 
fehlen hier die fünf Schuppen, 
welche gleichfam den Rachen ver 
Schließen. 


2) Die swolippichte Lotwurs 
zeli mir unter ſich hangenden 
Srüchten, Onofma orientalis 
Linn. Here v. Rinne’ hatte fele 
bige für eine Art Wachsblume 
ausgegeben. Die Pflanze waͤchſt 
in Egypten und ifk überall mit 
Borften befeker; die ungeſtielten 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe und 
find voöͤllig ganz, lanzerförmig ; die 
Zweige endigen fich mit Doppel» 
ten Slumenfträußern, bey welchen 
ganz fehmale, haarichte Deckblaͤt⸗ 
er ſtehen. Die Früchte hängen 
unter ſich. 


3) Die zweigichte Lotwurzel 
mit aufrechtsſtehenden Fruͤch⸗ 
ten, Onoſma echioides Linn. 
Anchufa lutea maior et mi- 
nor C, B, Pin. Herr von Hals 
ler vereiniget ſolche mit der 
Schwarzwurzel, obgleich‘ die 
Schuppen in dem Blumenblatte 
fehlen. Sie wächft in Sranfa 


‚reich, Italien, der Schweiz, auch 


in Oeſterreich. Die Wurjel iſt 
dauernd, holzicht, lang, und von 
außen mit einer ſchoͤnen blutro⸗ 


then Farbe gleichfam uͤbertuͤncht. 


Der holzichte, am untern Theile 
geſtreckte, und in Zweige getheiltg 
Stängel, wie auch die langen, zun« 

gen⸗ 
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genformigen Blaͤtter ſind mit Bor⸗ 
ſten beſetzet. Die Blumen ſtellen 
eine umgebogene, einſeitige Aehre 
vor. Der borſtige Kelch iſt tief 
eingeſchnitten. Das gelblichte 
Blumenblatt iſt langroͤhrig, ober⸗ 
waͤrts baͤuchicht, und der Staub⸗ 
weg eingekerbet. Wenn die Saa⸗ 
men reifen, ſteht die Aehre mehr 
aufgerichtet. Die Wurzeln wer⸗ 
den mit Oel beſtrichen und von 
den jungen Dirnen in Aſtrakan 
zur Schminke gebrauchet. 


Lowando. 
Eine Art von kurzgeſchwaͤnzten 
Affen oder Bavianen, die man auf 
der Inſel Ceylon antrifft. Sie 
ſcheinen nur eine Verſchiedenheit 


voon derjenigen Gattung zu ſeyn, 


welche im erſten Theile 633 ©. 
unter dem Namen Wanderu an—⸗ 
geführet worden ifl. Der Wan⸗ 
deru hat einen ſchwarzen Korper 
und einen weißen oder grauen 
Bart; der Lowando oder Elwan⸗ 
du hingegen hat einen grauen 
Körper: und einen ehe 
Bart. 


Luchs. 
Lyaz. Der Luchs, welcher auch 
Sirſchwolf genannt wird, meil 
er ben Hirfchen ein Wolf, naͤm⸗ 
lich ein gefährlicher Feind iſt, hat 
in Anfehung ber Geftalt des Koͤr⸗ 
pers eine große Aehnlichkeit mit 
den Katzen; daher man ihn auch 
zu dem Katzengeſchlechte rechnet. 


Luchs 


Der Schwanz iſt abgeſtumpft und 
hat eine ſchwarze Spitze. Die 
Ohren ſind zugeſpitzet und oben 
mit einem Buͤſchel Haare beſetzet, 
welcher die Geftalt eines Pinfeld 
bat. Die Farbe ift gemeiniglich 
söthlich und geflecket. Es giebt 
aber auch weißlichgrane und unge 
flecte Luchfe. Einige uͤbertreffen 
den Fuchs an Groͤße, andere aber 
find etwas Fleiner ald die Züchfe 
Herr Klein unterfcheidee dreyerley 
Arten: den Hirſchluchs, Katzen⸗ 


luchs und Kalbsluchs, 


Der Sirfchluchs ift der größte 
und hat große, unordentliche, hoch⸗ 
röthliche Flecken. Der Katzen⸗ 
luchs ift Kleiner und hat ein fchd 
neres Gel, welches weiß und 
ſchwarz geflecket if. Der Kalbs⸗ 
luchs hat keine Flecken, und der 
Schwanz iſt, wie bey den Kaͤlbern, 
am Ende mit langen Haaren be⸗ 
ſetzet. Sonſt pfleget man auch die⸗ 
fe Thiere in Wolfs⸗ Suchs» und 
Rarenluchfe einzutheilen; bey 
welchen Benennungen darauf ge@ 


fehen wird, ob ſich der Luchs mehr 


der Geſtalt eines Wolfes oder er 
nes Fuchſes oder einer Kae 
nähert. 

Man findet dieſe Thiere, deren 
ſcharfes Geſicht zum Sprichwor⸗ 
te geworden iſt, hin und wieder in 
Europa und in den übrigen Welt 
theilen, vorzüglich in noͤrdlichet 
Ländern. Sie gehören unter die 
ſchlimmſten Raubthiere und um 
tergraben oft bie Schaafhält 


ed 


Sie laſſen fich aber zahm machen, 
und zur Jagd abrichten.  Shr 
Sleifch if nicht eßbar, aber das 
Tel giebt ein fehr gutes Pelzwerk 
ab, Die meiften Luchspelze kom⸗ 
men aus Siberien. Am meiften 
ſchaͤtzet man diejenigen, die ſchoͤn 
weiß oder gelblicht und mit recht 
ſchwarzen Flecken beſetzet ſind. 


Bey den Aſtronomen zeiget der 
Name Luchs ein Sternbild an, 
welches zwiſchen dem Fuhrmanne 


und dem großen Baͤre ſteht, und 


neunzehn Sterne enthaͤlt, naͤm⸗ 
lich einen von der dritten, einen 
von der vierten, ſieben von der 
fünften und zehen von der fech. 
fen Größe. 


Luchsſteine. 


©. Belemniten. 


Lucianskraut. 
© Faͤllkraut. 


Lucienholz. 
©. Rirſchbaum. 


Ludwigia. 
Das 


ruͤhmten, und um die Kräuter 
funde verdienten Leipziger Lehrer 
gewidmet, dürften wir wohl nicht 
innern, Der Kelch ſitzt auf 
dem Fruchtkeime, fällt nicht ab, 
Und iſt in vier auggebreitete, lan⸗ 
zetfoͤrmige Einſchnitte getheilet, 
boelche mit den vier herzfoͤrmigen, 


dieſes Geſchlecht dem be⸗ 
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ausgebreiteten und einander aͤhn⸗ 
lichen Blumenblaͤttern faſt gleiche 
Laͤnge haben. Vier kurze Staub⸗ 


faͤden umgeben den Griffel, deſſen 


Staubweg einigermaßen vier 
eckicht if, Die Saamenhuͤlſe ift 
auch vierecficht, enthält in vier 
Sächern viele kleine Saamen und 
zeiget oben eine Oeffnung. Die 


Herren Clayton und Royen fuͤh⸗ 


ven einige Arten unter dieſem Nas 
men an, welche aber Hr. v. Rinne‘ 
theils mie der Ammania, theils 
Juſſieua vereinigt, und daher nur 
drey Yrten angenommen hat. 

1) Die Pirginifche Ludwi⸗ 
gie mit wechfelsweife geftelften 
Blaͤttern, Ludwigia alternifolia 
Linn. wächft in Virginien und iſt 
jährig. Der rörhliche, glatte und 
In Zweige abgetheilte Stängel 
ſteht aufgerichtes, ift aber auch Sf 
ters miedergebogen, Die wech -⸗ 


felsweife geftelten und geftielten 


Blätter find lanzenfoͤrmig, voͤllig 
ganz und glatt. An dem Blatt 
winkel ſtehen eingelne, geſtielte, 
gelbe Blumen. Die Frucht hat 
die Geſtalt eines Wuͤrfels. Wir 
ziehen ſolche jaͤhrlich auf dem 
Miſtbeete aus dem Saamen; da⸗ 
mit man aber dergleichen um de⸗ 
ſto gewiſſer erhalte, ſoll man eini⸗ 
ge Stoͤckchen in Scherbeln pflan⸗ 
zen, und dieſe gegen den Herbſt in 
das Glashaus hinter die Fenſter 
ſtellen. Ta 
2) Die Oftindifche geſtreckte 
Audwigie mit gepaarten Blaͤt⸗ 
tern, 


+ 
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tern, Ludwigia perennis ober 
oppofitifolia Linn. Dieſe aus⸗ 
dauernde Pflanze waͤchſt in Oſtin⸗ 
dien. Der Staͤngel iſt etwa ei⸗ 
ner Spanne lang, und treibt nur 
unterwaͤrts einige Zweige, welche 
mit einander über der Erde aus 
geſtreckt liegen. 
migen, voͤllig ganzen, glatten 
Blätter ſtehen einander gegen über 
und die gelben Blumen in dem 
MWinfel derfelben einzeln. 

3) Die Oftindifche aufrecht⸗ 
ſtehende Audwigie mit gepaars 
ten Ölätteen, Ludwigia erigata 
Linn. wächft auch in Oftinvien, 

die Wurzel aber ift nur jährig. 
Stängel und Zweige ſtehen auf. 
gerichtet. Die geſtielten, einan⸗ 
der gegen über geftellten Blätter 
find vollig ganz und lanzetfoͤrmig 
Die Blumen fißen felten am Blaͤt⸗ 
tersoinfel, gemeintglich auf den 
Spitzen der Zweige auf einfachen 
Stielen, meiſtentheils aber drey 
bey einander. Der Kelch und die 
Blumenblaͤtter find ganz Elein. 
Die Frucht zeiget vier (charfe 
Eden. a 3 


Luͤlch. ©. Loich. 
Luͤmecke. 
S. Gauchheil, Waſſer. 


Luͤnekraut. 
Bachbung en. 
Luffa. 


aß Herr won Linne‘ dieſes 


Die lanzetfoͤr⸗ 


£uffa 


Tournefortianifche Gefchlecht mit 
dent Salfamapfel vereiniger, has 
ben mir bereits bey diefem ange 
merfet, auch dafeldft die Ge 
fhlechtsfennzeichen angeführek 
Bey der Luffa findet man durch ⸗ 
gehende die nämlichen, nur iſt die 
Feucht mehr trocken und oͤffnet 
ſich nicht durch eine Zederfrafk, 
Rumph befchreibt unter dem Nas 
men Petola drey Pflanzen, davon 
nur eine die Luffa ift, eine andere 
gu den Gurfen und die dritte zu 
den Kürbfen gehoͤret. Unſere 
Pflanze nennt man die 

Auffe der Araber, Ceylani⸗ 
fhe Gurte, Momordica Luffs. 
L, Sie wächit vorzüglich in Zeylon 
und koͤmt in Anfehung des Wache 
thume mit den Gurfen überein. 
Die jährige Wurzel treibt lange, in 


Zweige verbreitete, ecfichte, Enot | 


ge, zähe Nanfen, welche auf der 
Erde Hinlaufen, oder fich mit den. 
daran befindlichen Gäbelchen um 
andere Pflanzen fchlingen und in 
die Hohe ſteigen. Die Gäbelchen 
find einfach, am Ende aber their 
Ien fie fich nach Art der Dolden - 
in gleich ‚ausgebreitete und ge 
mundene Zweige. Die wechfel# 
weiſe geftelten, ungeftielten, dun⸗ 
felgränen, rauh anzufühlendeß | 
Blätter find in fünf oder ſteben 
foisige und ausgezackte Lappen 


zerfchnitten, davon der mittelſte 


ber größte iſt. Männliche und 
weibliche Blumen wachfen an ei⸗ 
mer Kante. Das gelblichte * 

ae 
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Luffa 


merblatt iſt in fünf,felten in ſechs 
runzlichte Einſchnitte getheilet, 
welche ſich ſonderlich Vormittags 


weit ausdehnen, und endlich zu⸗ 


ruͤckſchlagen. Die Frucht wird 
in ihrem Vaterlande ſehr lang und 
groß. Nach Rumphs Berichte 
wird fie anderthalb His zween 
Fuß lang, und armsdicke, gemeis 
niglich gerade, lang, bisweilen 
toellenförmig erhaben, auch fichel- 
förmig gefrümmet. Anfangs ift 
fie grün und weiß geflecket, zu. 
legt wird fie roͤthlich mit afchfar, 
. big untermifcher und die dußerli- 
che, mit Zurchen durchzogene, fonft 
aber glatte Schale wird ganz tro⸗ 
ten, holzicht, bleibt aber- duͤnne 
und leicht zerbrechlih. Das in 
nerliche Wefen ift anfangs weich 
und faftig, verwandelt fich aber 
in ein trockenes, zellichtes Gewe⸗ 
be, in welchem die Saamen zer⸗ 
ſtreuet liegen. Nach dem Rumph 
ſind dieſe ſchwarz, nach Hrh. von 
Einne" aber weiß. In Zeplon, 
Amboina und andern Drten, wo 
dieſe Pflanze gebauet twird, pflegt 
Man die unreifen und noch grü- 
hen Früchte gekochet, fonderlich 
mit Sifchen, zu eſſen. Man zieht 


folche jährlich aus dem Saamen 


Auf dem Miftbeete, und wartet fit, 
wie die Melonen. 


Luft. 
Defanntermaßen wird unterm 
Nanıen Luft, aer, dasjenige fluͤ⸗ 
Bige Wefen verſtanden, welches 


£uft 


unfern Erdball allenthalben um. 
giebt, und alle Eörperlichen Raus 
me darinnen erfüllet, die von kei⸗ 
ner andern Materie eingenommen 
werden. Andere fagen: «8 fey 
diejenige flüßige Materie, in wel⸗ 
her alle lebendige Geſchoͤpfe fe 
ben, und felbige wechſelsweiſe ein 
ziehen und auslaffen. Nimmt man 


bie Luft ouf diefe Weife, fo fieht 
‚man leicht, daß fie rein und von 


allen andern Körpern, welche fie 
fo gern in fich Hält, frey feyn 
müffe. Und dies ift auch noͤthig, 
damit man nicht der Luft etwas 
zuſchreibe, welches nur denen in 
ihr vorhandenen, zum Theil auf⸗ 
geloͤßten, Körpern zukommt: ein 
Fehler, den in neuern Zeiten die 
meiſten zu begehen pflegen, welche 
ſich anitzt mit den allerley ent⸗ 
deckten Eigenſchaften der’ Luft 
breit machen, und ſich und dem ge⸗ 
meinen Haufen’ fo fehr die Köpfe 


verwirren. Da man aber gleich . 


wohl die Luft fo ſehr felten, viel 
leicht niemals, recht rein haben 
fan: fo wird «8 allerdings 
ſchwer, von den abfoluten Eigen» 
fchaften, die Iediglich der Luft al 


lein zugehören, eine genaue Re⸗ 


chenfchaft zu geben. Wir wol⸗ 
len das Vornehmfte davon an—⸗ 
merfen, und denn von dem ver⸗ 
fchiedenen Zuftande der Luft und 
ihren Wirkungen reden. Anfäng« 
lich if die Luft ein Korper; denn 
wir empfinden ihren Widerftand, 


ihre Kraft auf die andern Körper 


und 


‚240 


£ufi 


und ihre Wirkung gegen. biefel- 
ben. Wenn die Luft in flarker 


Bewegung ſich unfern Sinnen 


mehr als zu deutlich zu erkennen 
giebt; wenn fie Windmüplen, 
Schiffe und andere Körper treibt, 
auch die größte Kraft gegen die 
ihr widerfiehenden Dinge äußert 
und fie übermältigets fo werden 
wir weiter an ihrer koͤrperlichen 
Natur nicht zweifeln. Die ge 


meine und gemähnliche Luft ift 


darneben flüßig, welches wir dar 
an erkennen: def ſie andere, auch 
fo gar die leichteften, Korper mit 
geringem Widerſtande durch ſich 
duchläßt und in alle Räume von 
ſelbſt Hinfiießt, wo Eeine andere 
sröbere Materie vorhanden iſt; 
felbft ihre leichte Bewegung, der 
gar geringe Zufammenhang ihrer 
Theile u. ſ w. beweiſen ihre Fluͤ⸗ 
ßigkeit. Dabey iſt fie denn ela⸗ 
ſtiſch und ausdehnbar: ſo ela⸗ 
ſtiſch, wie Fein anderer Körper 
auf dem Erbboden, der einzige 
Aether, vieleicht die Orundlage 
der Euft, ausgenommen. Diefe 
Elaſticitaͤt, dieſe Ausdehnbarkeit 
und die damit verknuͤpfte Com⸗ 
preſſibilitaͤt giebt abermals einen 
Beweisgrund ihrer Fluͤßigkeit ab. 
Wie groß dieſe Ausbehnung und 
Zuſammenziehung ber Luft, oder 
wie groß eigentlich ihre Elaſtici⸗ 
tät ſey, das iſt nach aller Genau. 
igkeit nicht beſtimmt. So viel 
aber haben bereits viele Verſuche 
‚gegeben, daß die Luft in einen et⸗ 


\ 


euft 


liche hundertmal engern Raum 


koͤnne zuſammengepreſſet werden; 
und daß fich, nad) dieſer preſſen⸗ 
ben Kraft, auch ihr Beftreben ſich 
wieder in den vorigen Raum au 
zubehnen, dag ift, ihre Elaſticitaͤt 
richte. Was befonders Hales 
mit dem Berengern ber Luft vor⸗ 
genommen, das iſt bekannt, und 
überaus artig. Aber zur Zeit 
‚auch weiter nichts, als dies; weil 
bey dergleichen Subtilitäten zut 
Zeit noch nicht? Demonftratived 
hat bargeleget werden Finnen 
Denn er will die Luft in einen 
1551mal Fleinern Kaum ge⸗ } 
bracht, folglich fie noch un die 
Hälfte mehr verdichter haben, als 
das Waffer iſt. Die Windbuͤch / 
fen und andere ähnliche Anſtalten 
mit der Ruftpumpe, auch die Ge⸗ 
malt der Luft beym Schießpulver 
beweiſen indeffen die große Ela 
flicität der verdichteten Luft, wo⸗ 
durch in der That erftaunlicht 
Wirfungen hervorgebracht wer 
ben. Die Koörperlichkeie und 
Slüßigkeit der Luft geben es ſchon 
daß fie auch ſchwer ſeyn müffe 
Und dies finder fih, wenn maß 
fie an einer accuraten Wage ar 
wiegt. Ein rheinländifcher Ku⸗ 
bikſchuh Luft pfleget 694 Grant 
zu wiegen. Sonſt wird ihre 
fpecififche Schwere gegen das 
reine Regenwaſſer, wie 1 zu 800 
oder zu 900 angeſetzet. Aus 
Vernunftſchluͤſen müßte mal 
fchon erfennen, daß die Luft eine 
= Schwere 


£uft 
Schwere haben müffe, weil fie 
fi) niemals, von der Erdfläche, 
und dem Mittelpuncte der Erde 
entfernet, ſondern allezeit gegen 
denſelben druͤcket; ingleichen weil 
doch die Wolfen in ihr ſchweben, 


und von ihr in außerordentlichen 


Höhen bequem getragen werben. 
Aber das Gewicht der Wolken bes 
träge nach ihrem koͤrperlichen 
Naume und. der Menge darinn 


befindlicher waͤſſerichter Dünfte 


J 


ein uͤberaus großes So wie nun 
die Luft nach dem Centro der Er⸗ 
be drücket, fo druͤcket fie auch, fich 
ſelbſt gelaffen, nach allen übrigen 
Gegenden und Seiten mit. gleis 
her Staͤrke. Noch eine Eigen 
ſchaft der Luft, die fich aug der 
Erklärung derſelben ergiebt, iſt 
dieſe, daß fie alle Körper durch⸗ 
dringt, und fich in fie hinein bes 
giebt, wo Feine andere Materie 
vorhanden if, und wo es die Zwi⸗ 
fhenräume derfelben verſtatten. 
Daher läßt ſich aus allen Koͤr⸗ 
pern Luft herausbringen ; und es 
iſt zum Favoritſatze geworden, 
daß ſie mit allen und jeden, ſo 
gar mit den feſteſten Körpern, in⸗ 
nigft vereiniget ſey. Woher die 
Luft erzeuget werde, und mag ih- 
te Beſtandtheile eigentlich find, 
dag ſcheint eine fehr unbeantwort- 
liche und zum Theil unnäge Sra- 
ge. Viel unnüger, als die Be 
hauptung, daß fie aus fubtilifir. 
ten aufgelsften Waſſertheilchen 
defiche, und folchergeflalt aus dem 
Suͤnfter Theil. 
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Waſſer erzeuget werde. Eben ſo un - 
recht iſt es zu ſagen, die Luft werde 
aus den feſten Koͤrpern durch ihre 
Scheidung hervorgebracht. Der 
ſicherſte Gedanke iſt zur Zeit, daß 
fie eine eigene fluͤßige Materie ſeh, 
deren Theilchen überaus klein, ges 
ringwichtig, wenigzufammenhäus . 
gend, überaus beweglich, loder, 
vieleicht Euglicht, und wahrfchein« ⸗ 
lich harter Natur find. : Dies iſt 
ziemlich. alles, was fich.von ihrer 
innern Befchaffenheie mit Grunde 
behaupten läßt. Da man es bes 
greiflich machen kann, daß in 
ihren Zwiſchenraͤumen eine noch 
feinere Materie, nämlich der Ae— 
eher, befindlich fey: fo hat man 
mit vieler Dermuthung angenom⸗ 
men, daß die vornehmſten Eigen⸗ 
ſchaften der Luft, z. B. die Elaſti⸗ 
citaͤt, Fluͤßigkeit, Beweglichkeit, 
Druckkraft u. ſ. w. von dieſem 
herzuleiten ſeyn moͤchten. Dieſe 
Luft nun wird unter den ange⸗ 
fuͤhrten Umſtaͤnden, wie ſchon im 
Anfange geſaget iſt, als rein, und 
mit keinen fremden Partikeln ver⸗ 
mifchet; angenommen. Aber man 


finder fie in diefem Zuſtande nie⸗ 


mals. Selbſt die am meifien ges 
reinigte Luft ift noch mit allerley 
unendlich zarten Theilen beladen, 
die wahrfcheinlich fo fein, viel 


leicht noch feiner, als die Lufte 


theilchen felbft find. Die geſamm⸗ 
te Luftmaſſe um den Erbfreis und 
auch in den Körpern ift daher mit 


ſehr unterſchiedlichen Materien al- 
— lerley 


Luft 


lerley Art angefuͤllet, und in die⸗ 
ſem Zuſtande heißt ſie im Ganzen 
betrachtet, die Atmoſphaͤre, oder 
der Dunſtkreis. Dieſer beſteht 
folglich in der geſammten Luft⸗ 
maſſe, welche die Erde, bis auf ge⸗ 
wiſſe Hoͤhen, uͤberall umglebt, die 
aus der Erde aufſteigenden Duͤn⸗ 
ſte in ſich aufnimmt, uͤberall ver⸗ 
theilet, hin und wieder in großer 
Menge ſammelt, und alsdenn 
wiederum zur Erde zurückführer: 
tie dieſe Eigenfchaften bereits 
oben im Artikel Dimftfreis find 
angeführet, auch zugleich bie wah⸗ 
ve Bebeutung dieſes Worte iſt er 
Fläret worden. Inzwiſchen Liefert 
ung Diefe Atmofphäre, dleſer 
Dunftfreis um die. Erde, viel wich⸗ 
‚tige Gegenftände zu Betrachtun⸗ 
gem, die ich hier Fürzlich mitneh⸗ 
men muß. Zuförberft ift die 
Luft wegen three Subtilitaͤt 
purchſichtig, und dleſerwegen laͤßt 
auch der ganze Dunſtkreis uͤberall 
die Lichtſtrahlen der Sonne und 
anderer Himmelskoͤrper ungehin⸗ 
dert durch: eine Wohlthat, wel⸗ 
che bie erfte und größte der gan⸗ 
zen Natur ift: Bon diefem Durch 
gange des Sonnenlichted wird 
ſelbſt die Atmoſphaͤre vielfach ver- 
ändert: bald wärmer, bald kaͤl⸗ 
ter, Bald zu Aufnehmung ber Duͤn⸗ 
ſte geſchickter, bald fie wiederum 
nieder zu laſſen, bald in Bewegung 
gebracht u. ſ. w. Der andern 
Wirkungen zu geſchweigen, die da⸗ 
von herkommen. Dieſer Men⸗ 
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ge Luft in der Atmoſphaͤre ſchrei⸗ 
ben einige eine blaue Farbe zir 
als welche der Luft natürlich ſeyn 
fol, zumal wenn man fie im Gan⸗ 
gen und in großer Weite ſicht; 
und davon leiten fie die blaue 
Farbe des Himmels Her. Die 
Sigur der Atmoſphaͤre iſt fo be⸗ 
fhaffen, daß fie der Erde ihrer 
ziemlich nahe koͤmmt. Wenn bie 
Erde ‚nicht um ihre Achfe gebre⸗ 
bet, und überall gleiche Wärme 
vorausgeſetzet würde, fo wäre ih⸗ 
te Geſtalt voͤllig kuglicht So abet 
ſcheint fie eine Länglicht runde Ge⸗ 
ſtalt zu befommen , die noch dazu 
vom Einfluffe des Mondes ziem⸗ 
licher maßen verändert werden 
dürfte. Der untere Theil der 
Atmoſphaͤre iſt nicht in feinem na⸗ 


türlichen Zuftande, fondern von⸗ 


dem oben aufliegenden Theile zw 
fanmengedrückt und folglich dich⸗ 
ter. Die Mathenatifer haben 
fih angelegen feyn Taffen, bie 
Stufen diefer Verduͤnnung nad) 
aufwärts zu beffimmen, und ha⸗ 
ben folche durch die logarithmi⸗ 
ſche Linie vorgeſtellet. Das M 


indeffen allgemein ausgemachehr 


daß der Druck der Luft, folglich 
auch die Dichtigfeit, proportio⸗ 
nirlich abnimmt, je Höher man M 


ber Atmoſphaͤre aufwärts feige 


Diefes hat ung am ſichtlichſten 
das Barometer gelehret. Mau 
bat ins Mittel gefunden, daß es 
bey jeglicher Hohe von 62 bis 63 
Par. Zug um ı Par. Linie ge 


| 


| 
| 
| 
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In großen Höhen findet aber bie, 


fe natürliche Progreffion nicht 


ſtatt; fie weicht vielmehr etwas 
davon ab, und hat daher zu an⸗ 
dern etwas genauern Beftimmuns 
gen Anlaß gegeben. Feuillee ber 
hauptete, wenn das Barometer 
jedesmal um eine Linie fallen fol. 
te, fo müßte eine Hohe erfordert 
werden, die zween Fuß mehr als 
bie nächft vorhergehende Höhe bes 
truͤge. Wenn am Barometer da⸗ 
ber 28 Par. Zolle für den Stand 
der Meeresfläche angenommen 
wuͤrden, fo wuͤrde bey 27 Zoll 


852 Fuß Höhe, und bey 17 Zoll 


25222 Par. Fuß Erhebung über 
gedachter Meeresfläche anzuneh⸗ 
men ſeyn. Daniel Bernouli hat 


die Druckkraft der Luft durch eine 


neue, vielen ſehr bepfällige und 
zur Ausübung bequeme Manier 
beſtimmt und angenommen, daß 
bie Elafticitäg der Luft ein Ver⸗ 
bältniß habe, welches aus dem 
Verhaͤltniſſe der Quadrate der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit die Lufttheil⸗ 
hen beweget werden, und aus 
dem einfachen Verhaͤltniſſe der 
Dichtigkeit zuſammengeſetzet iſt. 
Lulofs hat die Bernoulliſche Re⸗ 
gel, den Druck der Luft aus der 
Hoͤhe, und dieſe aus jenem zu ber 

mmen, noch in etwas verbeſ⸗ 
ſert. Die Höhe des Dunſtkrei⸗ 
ſes zu erforfchen, Haken die Ger 
lehrten auch bielerley Wege ein 
Hefhlagen. Im Ganzen bringe 
Man wohl fo viel heraus, daß bie 
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Hoͤhe des Luftkreiſes ungemein 
groß, und auf die 13 bis 14, au⸗ 
dere fagen big 29 deutſche Meilen 
ausmache. Aber auf die Ges 
nauigfeit darf man ſich bier nicht 
einlaffen, weil die dabey anges 
wandsen Regeln, wegen Schwie⸗ 
tigkeit der Sache felbft, allemal 
unficher bleiben. Inzwiſchen has 
ben die Naturforfcher den Raum 
ber ganzen Dunftfugel in drey 
Gegenden eingerheile. Die uns 
tere von ber Flaͤche der Erde big 
dahin, wo bie Luft nicht mehr 
buch die von bem Erdboden zu 
ruͤckgeworfenen Gonnenftrahlen 
erwaͤrmet wird. Diefe Gegend 


ift alfo die waͤrmſte, unerachter fie, 


in ihrem oberften Theile auch ſchon 
fehr fühle ausfällt. Einige, und 
ich ‚halte es für bequem, zichen 
biefe Gegend bis an die Gipfel 
der höchften Berge, wo ſchon fläs 
ter Froſt und Kälte herrfchen. Die 
zwote, mittlere Gegend geht von 
der untern Gränge der erſten big 
an die Graͤnze der Dämmerung 
und der Nordlichte : diefe möchte 
fich vier deutſche Meilen über der 
erſtern erheben. Die dritte reie 


‚chet von den Außerften Gränzen 


der Dämmerung big and Ende 
des Luftkreiſes ſelbſt, nämlich big 
dahin, wo wirklich alle eigentliche 
Luft aufhoͤret, und die reine Him⸗ 
melsluft oder der Aether anfaͤngt. 
Man giebt dieſer ſechs bis acht 
Meilen uͤber der zwoten. In die⸗ 
ſem Luftkreiſe nun gehen ſehr viele 

Q2 Ver⸗ 


< 
⸗ 
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Veraͤnderungen vor, die insge⸗ 


ſammt, ſo fern ſie in die Sinne 


fallen und merklich werden, un⸗ 
term Namen der Lufterſcheinun⸗ 
gen zu ſtehen fommen. Man kann 
fie füglich unter folgender Einthei⸗ 
fung, nach ihrem Urfprunge bes 
greifen. Einige entftehen bloß 
von ber Luft und ihrer Bewegung, 
andere von dem in ihr enthalte» 
nen Aether; noch andere von den 
in ihre befindlichen fremden, be⸗ 
ſonders mwäfferichten Theilen und 
Dünften. Die erften geben uns 
den Wind nach feinen mancherley 
Nichtungen und Stufen der Staͤr⸗ 
fe. Die zweyten find die eigent⸗ 
lichen leuchtenden Erfcheinungen, 
die in der Luft vorgehen, und meis 
ſtens den Aether oder dag Licht 
zur Urfache haben. Die dritten 
liefern alle Diejenigen Luftucrän- 
derungen, welche aug den Daͤm⸗ 
pfen in der Luft ergeuget werben, 
und auf vielerley Art, in Wolfen, 
in Regen, in Schnee und Hagelu. 
f. w. zum Borfeheine kommen. 
Mind heißt Überhaupt jede merk. 
liche Bewegung der Luft; ober 
ein Strom ber Luft, der ſich den 
äußern Sinnen darleget. Geine 
allgemeine Urfache iſt das aufge» 
hobene Gleichgewicht der Luft; 
diefes aber hat wiederum fo vie- 
lerley Unterurfachen, daß man fie 
nicht alle, wenigſtens nicht au die⸗ 
fem Orte, genau angeben kann. 
Der Wind wird zufoͤrderſt nach 
den vier Hauptgegenden der Welt 
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in Oſt⸗Suͤd⸗ Welt» und Nord 
wind eingetheilet. Die Raͤume 
diefer Hauptwinde werden halbi⸗ 
tet, und fo erhält man vier Haupt⸗ 


Nebenwinde, die den Namen von 


den Hauptgegenden führen: Suͤb⸗ 
of, Suͤdweſt, Nordweſt und Nord* 
oft. GSolchergeftale hat mat 
fhon acht Hauptwinde; und 
wenn man biefer ihre Räume, oder 


‘die Winkel zwiſchen ihnen, mie 


berum halbiret: fo bekoͤmmt malt 
ſechzehn Nebenwinde, welche ihre 
Namen nach den Hauptgegenden 
befommen, zwiſchen denen fie Tier 
gen: allemal die Hauptgegend 
von Süden und Norden in der 
Benennungvorangefegt. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Windes iſt ne 


ben der Richtung deffelben zu ber 


trachten ; weil davon mehrentheils 


die Stärke deffelben abhänge - 
Sie wird, wie befannt, durch den _ 


Kaum gemeffen, den der Wind in 


Ein Wind, der in einer Secundt 
24 Par. Schuh durchlaͤuft, iſt 
fo ſtark, daß man ihm nicht entg® 
gen gehen kann. Leger er in der 
nämlichen Zeit 33 Schub zurücr 
fo reißt er ſchon Bäume aus, und 
einer der ſchnellſten und ſtaͤrkſten 
Winde war, den Derham wahl 


nah, und der in einer Secundt - 


62 Dar. Schub durchlief. Hert 
Hanow ha’ zu den gemeinen. ae 
terbeobachtungen finnliche M 


‚male von der Stärfe des —* 


— darnach man ſi ich bey 


Angabe 
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einer gegebenen Zeit durchlaͤuft 
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Angabe der Windftärfe ungefähr 
richten kann. Sie ſtehen, außer 
den Danz. Erfahrungen, in feinen 
Seltenheiten der Natur II. Th. 
P- 743 ff. und im Mittenberg- 
ſchen Wochenbl. St, 4. vom Jah⸗ 
te 1768. und 13 St. vom J. 
1773. Man hat zır diefer Abs 
ficht verfchiedene Werkzeuge, un⸗ 
term Namen der Windmeffer, 
Anemometer erfunden; bey deren 
einigen die Vorrichtungen nochzu 
unbequem, bey andern die Kich- 
tigkeit noch zu mangelhaft if. Al 
le Eufterfcheinungen,\die vom Ae⸗ 
ther herruͤhren, find entweder 
bloß leuchtend, oder zugleich feu⸗ 
tig und brennend. Jene zeichnen 
ſich durch ihren Schein oder Licht 
aus, haben zumeilen Farben bey- 
gemiſchet und entflchen unter man⸗ 
cherley Geſtalt. Die oberften 
biefer Art find wohl die Nordlichs 
ter, äiherifche Scheine in der Ge 
gend um den Nordpol, und ihnen 
Ähnliche auch. um den Südpol, 
nad) den Erfahrungen, die man 
dur Zeit davon hat. Sie figen 
unten auf dem Horisonte auf cie 
nem ſchwarzen Gewoͤlke, erfirecken 
fid von da hoch über den Geſichts 
Frei, bald ſtill, bald unter man 
cherley Bewegung, bald mit bloß 
weißem, bald mit allerley farbich⸗ 
tem Lichte, zuweilen mit ſonderba⸗ 
tem Geräufche in. der Oberluft. 
In den noͤrdlichſten Gegenden 
‚geben fie den vortrefflichſten An⸗ 
blick und ein ſehenswuͤrdiges 
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Schauſpiel in der Oberluft, wo⸗ 
durch die dortigen langen Naͤchte 
ſattſam erleuchtet werden. Am 
wahrſcheinlichſten haben ſie die 
ſtaͤte Bewegung des von den Po⸗ 
len her gegen den Aequator ſtroͤ⸗ 
menden Aethers zum Grunde, 
Andere diefen Lichtern ähnliche, 
aber bald vorübergehende Kichter- 
fheinungen, haben von ihrer 
fehnellen Bewegung, oder auch 
von ihrer Geftalt die Namen er» 
halten, und heißen fallende Ster⸗ 
ne oder Sternſchneuzen, Ruthen 
u. ſ. w. Etwas tiefer in der 
Dberluft entfichen durch die Wafı 
ferdänfte und derer darinn gebro. 
chenen Sonnen, oder Mondflras 
len farbichte Kreife um und unter 
diefen Körpern, oder auch Abbile 
dungen derfelben zu ihren Seiten, 
und befommen daher die Benen⸗ 
nungen von Höfen, von Neben - 
fonnen und Nebenmonden. Die 
vornehmſte hieher gehötige Luft, 
erfcheinung iſt der Regenbogen: 
ein farbichter Lichtkreis, der mit- 
telft der in die Tropfen der gegen⸗ 
uͤberſtehenden Regenwolke ‚fallen 
den, von ihnen gebrochenen und 
zuräcfgeworfenenSonnenftrahlen, 


das Sonnenbild fehr groß und | 


ausgedehnt vorſtellet. In ſeinem 
erleuchteten Kreiſe hat dieſer Bo⸗ 


gen die ſieben prismatiſchen Far⸗ 


ben. Zuweilen erſcheint er ein⸗ 
fach, zuweilen doppelt und drey⸗ 
fach, manchmal umgefehrt; mei- 
ſtens mit den Schenkeln auf dem 
Q3 Hori⸗ 
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Horizonte auffigend; unterteilen 
aber and) mit denſelben über die 
Erdflaͤche hinlaufend; ja ſeltner 
Weiſe ſo gar mit dem ganzen Bo⸗ 
gen uͤber der Erdflaͤche. Mondre⸗ 
genbogen werden viel weniger be⸗ 
merket, als die, welche von der 
Sonne gebildet werden. Die 
Hoͤhe der Sonne wird zur Dar⸗ 
ſtellung eines Regenbogens von 
42 bis 54 Graden uͤberm Hori« 
zonte erfordert. Die feurigen 
Lufterſcheinungen ſind, ſo viel 
man durch Schluͤſſe und Wahr⸗ 
nehmungen herausgebracht hat, 
meiſt auch aͤtheriſchen Urſprungs; 
doch koͤnnen ſich dabey wohl an⸗ 
dere ſubtile brennbare Stoffe in 
der Luft einmiſchen. Es ſind 
dies die bekannten Blitze und Wet⸗ 
terſtrahle mit ihrem ſie begleiten⸗ 
den Donner, Da ich in dem Ar⸗ 
tifel Bewitter die Theorie und 
Erklärung derfelben Fürzlich aus 
einander gefeget habe: fo will ich 
bier davon Feine Wiederholung 
anftellen, fondern den Leſer ganz 
auf diefen Urtifel vertveifen. Nur 
dag eine berühre ich. bier. Es 
finden fich außer den Bligen auch 
noch andere, vermuthlich brennen⸗ 
be, und gleichfam zufammen ges 
rollte Licht» und Brennklumpen, 
‚die man Feuerkugeln, brennende 
- Drachen, Seuerbalfen u. f. tv. zu 
nennen pflegers je nachdem fie 
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unter biefer oder jener Geftalt er⸗ 


feheinen. Ihre Entfichungsart 


beruhet entweder ganz allein auf 


£uft 
dem in einer Luftgegend angehaͤuf | 
ten, verdickten, ftarf in Bewegung 
feiner Theile gefegten Aether; 
oder auch auf der Sammlung vol 
wirflich brennbaren und fich ent 
zündenden Dünften an dergleichen 
Hrten. ‚Ganz in der Unterluflr 
faft nahe an der Erbe, hat man 
untermeilen allerley bewegliche 
Lichter, huͤpfende Flaͤmmchen, an 
ſumpfichten, kieſichten, den ſtar⸗ 
fen Ausduͤnſtungen unterrorf® 
nen Dertern zu merken, die beit 
Namen Serlichter gar wohl ver⸗ 
dienen. Sie find im Grund 
nichts, al8 Scheine, ohne brennen 
ber Natur, und den Scheinen odeF 
Lichtern, die ſich öfters an Thie⸗ 
ten, an allerley lebloſen Dinge 
und Materien finden laſſen, und 
bloß phoßphorefeirender, das I 
Veuchtender Eigenfchaft find. DW 
dritte Are der Lufterfcheinunget 
muß man den wäfferichten Duͤn⸗ 
‚ften in der Atmofphäre zuſchrel⸗ 
ben. Sie beſtehen entweder 
zerſtreueten, doch etwas verdick⸗ 
ten, ober aus gefammelten u 
vereinten Dünften. Im erſten 
Falle, wenn ihrer viele beyſammen 
find, und fie merklich in die Au 
gen fallen, in der Oberluft unter 
verfchiedenen Höhen ſchweben / bet 
Ben fie Wolfen, und wenn fie: 
nahe über der Erde vorfinden un 
die Ausſicht In die Ferne werhit’ 
bern, Nebel. Nebel und Wollen 
nehmen vielmals einen * 


aber? 
Kaum ein, und letztere —* 
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bejichen oftmals den ganzen Ge⸗ 
ſichtskreis. Treten nun dieſe in 
den Wolken zerſtreueten Duͤnſte 
zuſammen und gehen in Tropfen 
Über, die ihrer Schwere wegen her⸗ 
unterfallen, ſo heißt das Regen, der 
nach Groͤße und Dichtigkeit der fal⸗ 
lenden Tropfen verſchieden iſt. Die 
ganz kleinen, vielleicht vom Nebel 
oder ganz niedrigen duͤnnen Mol, 
fen entftandenen Tropfen nennt 
- man Staubregen. Die größern 
Heben ſtarke Kegen, Plagregen, 
und die weite Ausdehnung deffel- 
ben die großen Landregen. Man 
mißt die Quantitaͤt des jährlich 
über einem Erdfteiche gefallenen 
Regens, wozu man bie Hyetome⸗ 
ter gebrauchet, und beſtimmet dar⸗ 
aus die Fruchtbarkeit bes jahres, 
ſo bald die Näffe der Luft einen 
Einfluß darauf hat. Gefrieren 
zur Wintergzeit, ober auch bey 
fonderlicher Kälte in der Oberluft, 
dieſe fich ſammelnden Dünfte, und 
hängen fie fich beſonders an die 
Loͤrber nahe über der Erbe an, fo 
entficht daraus der Reif; legen 
fie fich über die Fläche, vornehm⸗ 
lich der glatten Körper, an, fo 
ſormiren fie daran allerley wun⸗ 
derbare und haͤufig regulaire Fl⸗ 
guren. Viele und dichte Duͤnſte 
in der Luft, vermuthlich während 
18 Herabſinkens an einander ger 
foren, bilden den Schnee in ſei⸗ 
Men theils vollkommenen und res 
gelnäßigen, theils unvolfommes 
nen Zuftande, unter vielerley Ge⸗ 


vg 


- heilen laffe- 
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falten; davon die unterſchiedli⸗ 
chen Schneegeſtalten bereits an 


etliche hundert anlaufen. Der 
Schnee bekoͤmt feine blendende Wels 


ge, zumal wenn er auf ber Erbe 


beyfammen liegt, von der Menge 
Licht, welches die mancherley Flaͤ- 
chen heſſelben, in fo unendlich vies 
Ien Lagen, häufig zuruͤckwerfen. 
Gefriert der Regen entweder ganz 
zu Eiskoͤrnern, oder iſt der zuſam⸗ 
mengebackene Schnee nur mit eie 
ner Eisrinde bedecket, fo entſte⸗ 
hen daraus Hagelkoͤrner, die nach 
ihrer Figur und Groͤße von einan⸗ 
der abgehen. Oft fallen ſie ſehr 
groß, und thun durchs Herunter ⸗ 
fallen vielen Schaden. Da die 
Luft zum Leben aller Geſchoͤpfe, de⸗ 
nen man ein wirkliches Leben bey⸗ 
mißt, der Thlere und der Gewaͤch⸗ 
fe, fe ſehr noͤthig ifts fo ſieht man 
wohl, daß ſie ſich dieſerhalb in ge⸗ 
ſunde und in ungeſunde Luft ein⸗ 
Geſunde Luft er⸗ 
kennt man ſowohl am freyen und 
ſtaͤrkenden Einathmen derſelben, 
als an der Befreyung von allen, 
fo viel moͤglich, fremden Thellen 
anderer Körper, die fich immerzu 


durch einen oder den andern Sinn 


verrathen. Denn alles, wodurch 
die Luft rein und gefund ſeyn 


kann, koͤmmt aufdiefe drey Eigen⸗ 
ſchaften derſelben an auf ihre ge⸗ 


hoͤrig geinäßigte warme Tempe⸗ 
ratur, auf Ihre Reinigkeit und auf 
ihre Ausdehnungskraft. Die Tem 


peratur ber Luft iſt ein befonderer 


24 im: 
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Unftand, auf den man neuerer 
Zeit befonderg Achtung zu geben 
pfleget. Diemeil aber dabey als 
les auf den Begriff der Wärme 
ankoͤmmt, und diefe vorzüglich eis 
ne Wirfung des Aethers in dem 
Körper ift: fo habe ich. hier ders 
felben bey der Luft nicht gedacht. 
Das Noͤthige wird davon beym 
Artikel Thermometer vorkommen, 
Endlich da die Luft, fo viel man 
zur Zeit erfahren hat, in den als 
Iermeiften, vermuthlich alfo in als 
Ien und jeden Körpern vorhanden 
iſt, fich mit ihnen innigſt vereini⸗ 
get, und einen Theil ihrer Zuſam⸗ 
menfegung auszumachen ſcheint: 
fo haben daher einige Neuere ei- 
nen eigenen Zuftand der Luft ange 
nom̃en, und fie alsdeñ mit dem neu⸗ 
en, ſehr unſchicklichen und verwir⸗ 
renden Namen, fixe Luft, beleget. 
Die Sache, welche fie herausbrin⸗ 
gen, iſt alt; die Idee, welche fie 
ſich aber davon machen, iſt neu, 
und biefen Leuten eigen, deren 
Grund die Folge der Zeit, eine 
nähere Befanntfchaft mit der reis 


nen Luft, und beffere Verſuche, 


als die itzigen, herausbringen mie 
fen. Sie bilden ſich nämlich ein, 
das flüßige Weſen, welches fie 
durch Aufldfung und Scheidung 
aus fo.nielen Körpern befommen 
und auffangen, ſey cine eigene, 
dieſen Körpern anhängige Luft, 
und laffe fich auch wieder mit an⸗ 
bern Körpern vereinigen. Iſt die 
Rede von unreiner, mit Theilen 
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der aufgeloͤſten Koͤrper geſchwaͤn⸗ 
gerten Luft: ſo iſt das eine Sa⸗ 
che, die alle Kenner und Vernuͤnf⸗ 
tige wiſſen. Soll es aber eine 
ganz befondere Luft, ohne Abſicht 
auf alle diefe fremden Theile’ in 
ihr, genannt werden: fo mochte 
ich wiffen, was unreine und von 
audern fubtilen Materien angefuͤll⸗ 
te Luft heiße? Selbſt die Dünfte der 
Körperfind fo fein, daß fiedie Fein⸗ 
beit der Lufttheilenoch wohl über? 
freffen,und angehäufet ein eignes 
flüßiges Wefen abgeben koͤnnen 
Die Luft iſt auch übrigeng die ei⸗ 
gentliche Materie des Schalled. 


Luftblaſe. 


chwimmblaſe, Veſieula ae 
rea. Dieſes beſondere und def 
Fiſchen eigenthuͤmliche Eingewei⸗ 
de; ſtellet einen haͤutichten Sat 
oder Blafe vor, welcher aus zwo 
bis drey übereinander liegenden 
haͤutichten Schichten Heftcht, ent! 
weder einfach oder geboppelt 
und übrigens von fehr verſchled⸗ 
ner Geftalt und aͤußerlicher Bl 
dung, bald mwalzenförmig , bald 
eyrund, bald elliptiſch angetro 
fen wird. Eigentlich liegt N 
der Länge nach in dem Unterlel®* 
des Fiſches, und es richtet MW 
diefelbe fowohl nach ber Groͤß 
des Fiſches, als auch nach DF 
Weite und dem Umfange des 1” 
terleibes ſelbſt, indem ſie ſoʒat 
bey den Milchnern faſt bis * 
an ben Grund der Harnblaſ⸗ * 
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het. Sie wird von dem Darm⸗ 
felle eingefchloffen, und hat ihre 
gewoͤhnliche Behaußung zwiſchen 
dem Magen und den Ruͤckenwir⸗ 
beln mitten innen, mit dem ſie 
auch entweder durch ihre Seiten⸗ 
flaͤchen, oder vorne vermittelſt 
ihrer Spitzen, auch wohl biswei ⸗ 
len mit dem Magenſchlunde zu⸗ 
ſammenhaͤngt, von welchem Or⸗ 


te der Verbindung alsdenn, es 


geſchehe ſelbige nur auf dieſe oder 
jene Art, ein beſonderer Luftgang, 
ductus pneumaticus, in die 
Hoͤhle des Magens, oder des 
Magenſchlundes hinuͤbergeht, wo⸗ 
durch vielleicht der Blaſe ſelbſt 
die in ihr enthaltene Luft zuge⸗ 
fuͤhret wird. Ob nun aber dieſe 
Schwimmblaſenluft zur Verdau⸗ 
ung und dem Kochen der Speiſen 
etwas beytrage, und darum mit 
dem Magen oder dem Magen⸗ 
ſchlunde in einer ſo genauen Ver⸗ 
einigung ſtehe, dieſes laͤßt ſich 
nicht genau und zuverlaͤßig be 
- Himmen. Deſto gewiſſer ift «8 
Hingegen, daß diefes fonderbare 
Eingemeide ein wichtiges Werks 
zeug der Bewegung bey den Fi⸗ 
ſchen, und zum Schwimmen bey 
diefen Waffergefchöpfen hoͤchſt 
nöthig und unentbehrlich fey, ins 
‚dem es zu biefer Verrichtung bey 
ihnen dag gehörige Gleichgensicht 
verſchaffet. Sie preffen nämlich 
die Luft in derfelben durch die 
Bauchmuffeln zufammen, und 
verkleinern folchergeftalt ihren 
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Körper, “oder fie verurſachen 


durch eine entgegengefehte Bewe⸗ 
gung diefer Bauchmuſkeln, daß 


fich die Luft ſammt der Blafe wie⸗ 


der ausdehnet, und. alfo den Koͤr⸗ 
per vergtoͤßert, welches alles 
wechſelsweiſe geſchieht. Es Eins 


nen ſich daher auch diejenigen Fi⸗ 


ſche, welche entweder keine 
Schwimmblaſe haben, oder bey 
denen ſie verletzet iſt, nicht auf 


der Oberfläche des Waſſers erhale 


ten, fondern fie finfen alſobald 


unter, Sogar die an den Gis 
fchen unter ber Euftpumpe ange 
ſtellten Verſuche beftätigen diefer 
angegebenen Nußen der Luft ober 
Schwimmblafe, nachdem man 
wahrgenommen, daß nicht nur 
nach verfchiedenen Auszügen des 
Stempels, zwifchen ben Schup- 
pen des unter der Luftpumpe ent» 
haltenen Sifches, allerhand Luft⸗ 
bläschen zum Borfcheine gefom- 
men, fondern auch, daß jemehr 
man mit Auspumpen der Luft 
fortgefahren, der Fiſch deſto bes 
gieriger und ängftlicher nach Luft 
gefchnappet, endlich, 
feine Luftblafen äußerlich mehr 
wahrzunehmen geweſen, berfelbe 
am Leibe zufammmengefallen, un⸗ 
gergefunfen, und nad) einigen 
vorhergegangenen Zuckungen ver- 
fiorben, da man denn bey einer 


nachdem 


nachher veranfialteten Deffnung 


bie Luftblafe zwar nicht entzwey 
und zetriffen , jedoch gänzlich leer 
"son Luft angetroffen. Inzwiſchen 


[3 


25 ſollen 
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ſollen doch die Seitenſchwimmer 
damit nicht verſehen ſeyn. 


Lufterſcheinung. 


S. Luft. 


Luftroͤhre. 

rteria aſpera, Trachea. Die⸗ 
ſes iſt ein, aus Haͤuten und Knor⸗ 
peln zuſammengeſetzter, und faſt 
kegelfoͤrmiger Canal, welcher ſich 
von dem Schlunbe an bis In die 
Lungen erſtrecket. Es nimmt 
derfelbe im vorderſten und mittel» 
ften Theile des Halfed, und in⸗ 
wendig vor dem Schlunde feinen 
Anfang , fleiget von da vor ber 
Speiferdhre, und hinter der Bruft- 
drüfe zwiſchen ben heyden Schich⸗ 
ten der Mittelhaut in die Bruſt⸗ 
hoͤhle herunter, und verliert ſich 
endlich in der Subſtanz der Lun⸗ 
gen, deswegen er auch ſowohl 
mit den Lungen als mit der Spei⸗ 
ſeroͤhre und dem Schlunde zuſam⸗ 
menhaͤngt. Man kann ſie fuͤg⸗ 
lich in zween Theile abſondern, 
naͤmlich in den oberſten oder ſoge⸗ 


nannten Luftroͤhrenkopf, und in 


die eigentliche Luftrͤhre. Der 
Luftroͤhrenkopf ift alfo ber ober 
ſte und dickſte Theil diefer Roͤh⸗ 
te, und befindet fich zwifthen den 
Halewirbelbeinen, und der Kehle 
in der hinterſten Mundhöhle, und 
hat faft das Anfehen einer hohlen 
Büchfe, daher er fich ſowohi ober⸗ 
märtd in die Mundhöhle, als 
auch; unterwaͤrts in die Luftroͤhre 
ſelbſt oͤffnet. Es beſteht der 


renklappe heißen. 
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Luftroͤhrenkopf theils aus Knor⸗ 
peln und Haͤuten, theils aus 
Muffeln und Bändern, welche fo 
genau und Fünftlich unter einan⸗ 
ber verbunden find, daß fie alle 
zufammengenommen eine ziemlich 
bewegliche Mafchine ausmachen.“ 
Eigentlich gehören hierzu vier 
Knorpel, nämlich der Ringknor⸗ 
pel, ber Schilöfnorpel, und zween 
dreyeckichte oder fogenannte Gieß⸗ 
kannenknorpel, worzu einige auch 
noch den Kehldeckel rechnen, und 
ihn darum beſonders die Luftroͤh⸗ 
Der Ring⸗ 
knorpel iſt unter dem übrigen 
Knorpeln des Luftroͤhrenkopfes 
der einzige, welcher unmittelbar 
mit der Luftroͤhre, und zwar von 
obenher zufammenhängt, und ma⸗ 
chet die Grundlage des ganzen 
Luftroͤhrenkopfes aus, indem naͤm⸗ 
lich alle folgende Knorpel deſſel⸗ 
ben an ihm befeſtiget ſind. Es 
hat derſelbe die Geſtalt eines ſon ⸗ 
derbaren Ringes, deſſen vordere 
Flaͤche ſchmal, kurz, und niedrig/ 
die hintere aber hoͤher und laͤnger 
iſt, daher er auch ſeinen Namen 
erhalten. Der Schildknorpel iſt 
der zweete und größte aller uͤbri⸗ 
gen, beynahe viereckicht, von 


beyden Seiten ruͤckwaͤrts gebo⸗ 


sen, folglich in Anſehung feiner 
vordern Fläche conver, in Anſe⸗ 
hung der Hintern aber ausgehoͤh⸗ 
let. Es verbindet ſich derfelbe - 
durch, die Hintere Flaͤche ſehr ge⸗ 
nau mit dem erfiern, und ift vor 
nehme 
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nehmlich am vordern Theile des 
Halſes, an welchem er vor demfel- 
ben etwas hervorraget, wahrzu⸗ 
nehmen, und welche Hervorras 
gung man den Noamsapfel zu 
nennen pflege. Es entfpringen 
auch ſowohl oben als unten aus 
‚den Hier freyen Winkeln diefes 
Knorpel eben fo viele Fortſaͤtze 
oder Horner, wovon die beyden 
obern die längften und etwas ges 
kruͤmmet find, fich rückwärts nei, 
gen, und mit einem ftumpfen 
Keulenende endigen, die untern 
kuͤrzern Hoͤrner aber fchief nach 
einwärts gehen, und ih ein paar 
: Heine Gelenfvertiefungen an ber 
bordern Geite des Ringknor⸗ 
pels paffen: Die zween Gieß⸗ 
Tannenfnorpel find Flein, drey⸗ 
ecficht, oder pyramidenfoͤrmig, 
fommen hinten am Obertheiledeg 
Luftroͤhrenkopfes zum Vorſchein, 
und ſind theils mit dem hintern 
und obern Rande des Ringknor⸗ 
pels, theils unter ſich, indem ſie 
naͤmlich neben einander liegen, 
dergeſtalt und alſo / verbunden, 
daß ſie hinterwaͤrts nach dem 
Schlunde zu gleichſam einen et⸗ 
was abſtehenden Schnabel oder 
Schnauze vorſtellen, dergleichen 
man an den Gleßkannen gemei⸗ 
niglich antrifft, von welcher 
Aehnlichkeit ihre Benennung ent» 


lehnet zu ſeyn feheint. Ein jeder 


derfelben hat an dem einen und 
obern Pyramidenende eine rück 
waͤrts und etwas gegen einan- 
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der zugebogene Spike, welche bis⸗ 
weilen ganz beweglich, und als 


ein leicht abzufondernder Knor⸗ 


pelanſatz anzufehen ift, daher fie 
son einem berühmten Zergliederer, 
dem Santorin, ald zween beſonde⸗ 
ve Knorpel des Luftroͤhrenkopfes 
mitgezählet worden find. Weil 
die Luftröhrenflappe zu den eis 
gentlichen Verrichtungen und der 
Beſtimmung der Luftrdhre nichts 
beyträgt, da man weis, daß die 
Voͤgel auch ohne dieſelbe dennoch 
ſingen, und verſchiedene Toͤne 
hervorbringen koͤnnen, und ſie 
deswegen auch blos ben vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren eigen iſt, ſondern im 
Hinunterſchlucken der Speiſen ih» 
ren vorzuͤglichen Nutzen leiſtet, ſo 
kann man ſie nicht fuͤglich als ei⸗ 


nen fünften Knorpel des Luftroͤh⸗ 


renkopfes anſehen, deswegen ſie 
denn auch oben unter dem Worte 
Rehldeckel beſonders beſchrieben 
worden. Alle dieſe Knorpel ſind 
nicht nur mit verſchiedenen ſeh⸗ 


nichten Baͤndern ſowohl unter 


einander ſelbſt, als auch mit dem 


Zungenbeine und andern nahe 


gelegenen Theilen auf das ge⸗ 
naueſte verbunden, ſondern auch 
durch eine Menge Heiner Muſ⸗ 
keln, die ſich um ihnen herum be⸗ 


finden, verſchiedener Bewegungen 
faͤhig; wie man denn hier ferner 


die große Schilddruͤſe, ingleichen 
die Pyramidendruͤſen und Kehl⸗ 
deckeldruͤſen antrifft. Die inn⸗ 


wendige Hoͤhle und roͤhrenfoͤrmige 
I 


Flaͤche 


1 
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Flaͤche des Luftroͤhrenkopfes iſt 
mit einer ſehr zarten und nervich⸗ 
ten Haut um und um ausgeſchla⸗ 
gen), worinnen zugleich allerhand 
feine Schweißloͤcher durchſchei⸗ 
nen, aus denen ein duͤnner, ſchlei⸗ 
michter und befeuchtender Saft 
durchſchwitzet. Von den Fortſaͤ⸗ 
tzen dieſer Haut entſtehen auch 
oben in der Mündung des Lufts 
röhrenfopfes die fogenannten 
Kammern beffelben, welche zwo 
Höhlen oder Beutel, die auf bey⸗ 
den Geiten befindlich, und in» 


wendig mit allerhand kleinen 


Drüfen befeget find, ausmachen. 
Endlich hat man auch noch die 
obere Deffuung des Luftroͤhrenko⸗ 
pfes, oder die fogenannte Luftroͤh⸗ 


tenfpalte, zu merfen, worunter 


man denjenigen länglicht ovalen, 


ſchiefen, ſchmalen, faft dreyeckich- 


ten oder elliptifchen Zwiſchen⸗ 
raum verſteht, welcher fich zwi⸗ 
{chen den beyden Bändern befin⸗ 
der, die von der inwendigen hoh⸗ 


len Fläche des Schildfnorpels 


nach dem Grunde ber beyden 
Gießkannenknorpel zu geben. 


Diefe Luftröhrenfpalte ſowohl, 
als die Kammern des Luftröhren« 
‚Fopf leiſten in der Stimme, dem 
Gefange und der Rede vorzuͤgli⸗ 
hen Nugen, und feheinen faft 


die einzige und vornehmfte Urſa⸗ T 


che der Verfchiedenheit der Tine 
derfelben zu ſeyn, je nachdem 
nämlich diefelben durch die zittern⸗ 
be ſchwirrende Bewegung derer 
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angegebenen Baͤnder, und derer 
darum befindlichen Muffeln er 
weitert, oder enger gemachet wer⸗ 
den. Auf dieſen Luftroͤhrenkopf 
folget denn nun ſogleich die ei⸗ 
gentliche Luftroͤhre, als welche 
mit und unter dem ringfoͤrmigen 
Knorpel deſſelben ihren Anfang 
nimmt, und ſo theils einfach, 
theils getheilet, durch die Bruſt⸗ 


hoͤhle und die Lungen weiter forte 


geht. Dieſe Rohre if, fo lange 
fie fih befonders außerhalb den 
fleiſchichten Lungen, und folglich 
nur noch in der Bruſthoͤhle befin⸗ 
det, aus kleinen uͤbereinander ſte⸗ 
henden Knorpelringen zuſammen⸗ 
geſetzet, wovon jedoch nur drey 
Viertheile eines jeden ſolchen Rin⸗ 
ges knorpelichter Subſtanz ſind, 
die übrig gebliebene Luͤcke aber, 
welche hinterwärtd vorkommt; 
mit einem häutichten und flel 
ſchichten Wefen alfo ergaͤnzet If, 
daß bie fleifchernen Faſern von 
einer Ringſpitze queruͤber zu der 
andern gehen. Bey den Voͤgeln/ 
Amphibien, Fiſchen und Inſe⸗ 
cten ſind dieſe Knorpelringe mehr 
vollſtaͤndig, und es machet bey 
ihnen ihr ganzer Umfang beyna⸗ 
he einen vollfommenen Kreiß oder 
Zirfel aus, welches auch von be 
nen widerkaͤuenden vierfuͤßigen 
Thieren gilt. Ohnerachtet nun 
diefe Knorpelringe gleichfam 
ſchichtenweiſe über einander lie⸗ 
gen, fo £reffen fie doch nicht um 
mittelbar zufammen, fondern * 
eben⸗ 
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ebenfalls durch einen haͤutichten 
Zwiſchenraum einer von dem ans 
dern unterſchieden und entferne, 
ſo daß diefe häutichten und fleis 
ſchernen Faſern fich laͤngſt der 
Luftroͤhre von dem Rande des ei⸗ 
nen Knorpelringes zu dem Ran⸗ 
be des andern und folgenden er- 
ſtrecken. Durch jene haͤutichte 
und fleifcherne Faſern, welche die 
hintere Lücke der unvollſtaͤndigen 
Knorpelringe ergänzen, wird, da 
dieſe unmittelbar den - Magen- 
ſchlund berühret, dag Hinunter⸗ 
ſchlucken der Speifen erleichtert; 
fo mie diefe, welche fich Tängft 
der Luftröhre zwifchen einem und 
dem andern Knorpeleinge befin⸗ 
den, die Röhre ſelbſt wechſelswei⸗ 
fe verlängern und verfürgen, wel» 
ches ſowohl wegen der verſchiede⸗ 
nen Abfaͤlle der Stimme, als 
‚auch im Abſicht des Eins und 
Ausathmens der Luft und anderer 
Bewegungen hoͤchſt nothig und 
erforderlich war. Dieſe Roͤhre 
nun iſt anfangs ziemlich ſo weit, 
daß man fuͤglich einen Finger hin⸗ 
einbringen kann, wird aber nach 
und nach immer enger, und thei⸗ 
let fich um die Gegend des zwo⸗ 
ten und dritten Ruͤckenwirbeis in 
zween große Hauptäfte, wovon 
der eine, welcher ein wenig Für, 
der ,. mehr. gerade und breit iſt, 
ſich in die rechte Lunge hinbegiebt, 

U andere aber, welcher vor jenem 
etwas Länger, mehr ſchief und 
Seſchlank ausfaͤllt, ſich in die lin. 
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ke Lunge einſetzet. Dieſe ſoge⸗ 
nannten Lungenaͤſte zertheilen 
ſich noch ferner in unendlich 


kleinere und einzelne Aeſtchen, 


und verbreiten ſich durch die gan⸗ 
je Subſtanz der Lungen, doch ſo, 
daß ſie immer ihre wechſelsweiſe 
knorpelichten und haͤutichten Abs 
ſaͤtze behalten, bis ſich zuletzt 
dieſe einzelnen Aeſtchen in bloße 
haͤutichte hohle Knoͤpfchen, oder 
in die ſogenannten Lungenbläßs 
ben endigen.. Ueberdieſes ift 
die inwendige hohle Släche ber 
Luftroͤhre nicht nur mit einer glat⸗ 
ten fehnichten Haut durch und 
durch ausgeſchlagen, ſondern 
auch hin und wieder mit kleinen 
Schleimdruͤſen beſaͤet, aus wels 


chen beſtaͤndig ein befeuchtender 


Schleim abgeſondert wird, hier⸗ 
naͤchſt auch mit den allgemeinen 
Blutgefaͤßen und Nerven verſe⸗ 
hen. Es hat nun aber die Luft⸗ 
töhre eigentlich ‚einen doppelten 
Nutzen, indem nämlich theils 
durch fie die Außerliche Luft fos 
wohl in die Lungen ald aus den⸗ 
felben gebracht, und alfo das 
Einathmen und Ausathmen der 
Luft bewerkſtelliget wird, theilg 
auf ſolche Weiſe die Stimme, 
und die Tone des Gefanges fehr 
Fünftfich und mannichfaltig erzeu⸗ 
get und hervorgebracht werden, 
welches einigermaaßen aus ber. 
vorfommenden Mannichfaltigkeit 
dieſes Werkzeuges bey dem vera 
fehiedenen Thierarsen zu erhellen 
* ſcheint 
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ſcheint. Ohnerachtet die Luft 
roͤhre bey den Voͤgeln, mit der 
Luftroͤhre der vierfuͤßigen Thiere 
an weſentlichen und Hauptſtuͤcken 
ziemlich uͤbereinkommt, außer daß 
ſelbige, wie bereits erinnert wor⸗ 
den, mit feiner befondern Luftröͤh⸗ 
renklappe verſehen, fondern offen 
iſt, fo bat fie doch bey den Kra⸗ 
nichen eine ganz außerordentliche 
und ungewoͤhnliche Richtung. 
Sie durchbohret naͤmlich in die⸗ 
ſem Voͤgelgeſchlechte das Bruſt⸗ 
bein bey dem Eintritte in daſſelbe, 
und machet zuvor etliche Biegun⸗ 
gen, ehe ſie ſich durch eben dieſes 
Loch wieder heraus, und endlich 
in die Lungen ſelbſt begiebt. Auch 
"den Amphibien und großen Fi⸗ 
fchen oder Walfifharten, welche 
nämlich mit twürflichen Lungen 
verfehen find, hat bie Natur bie 
Luftroͤhre nicht verfaget, obfchon 
übrigend das Athemholen diefer 
Thiere, in foferne fie nämlich zu⸗ 
gleich Bewohner eines ganz an⸗ 
dern Elements find, weit will⸗ 
führlicher als bey andern iſt. 
Die eigentlichen Fifche, : welche 
keine ordentlichen Lungen, fondern 
Kiefern oder Fiſchohren beſitzen, 
haben auch Feine Luftröhren, und 
es fcheint bey ihnen die ſogenann⸗ 
te Riefernöffnung, welche von ei⸗ 
nem befondern Zieferndedel, 
dergleichen fich zwifchen dem Kos 
pfe und ber Bruft, auf jeder Sei. 
te einer befinder; ingleichen von 
der am Ende des Kieferndeckels 
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anzufreffenden Kiefernhaut, bie 
in ber That nichts anderer 
als eine wirkliche Floßfeder vor 
ſtellet, indem fie aus Kleinen 
fihelföcmigen Knoͤchelchen und 
Gräten beſteht, die von einer ber 
fondern Haut zufammengehalten 
werden, nach Befchaffenheit der 
Umftände genau verſchloſſen / 
oder auch gedffnet werden kann, 
dieſe Stelle zu vertreten, des⸗ 
wegen auch, der von den Zifchen 
zumeilen bemerfte Schal oder : 
auf, welcher entweder von dem 
ausgefprubelten Waffer, oder von 
ber aus dem Munde durch die 
Lippen ausgeprefferen Luft, oder 
von dem Reiben der Fiſchohren 
an einander, oder von einer jeden 
andern Urfache entfichen und her 
fommen mag, einer twahren und 
eigentlichen Thierflimme gan 
unaͤhnlich, und mit derfelben nicht 
füglich zu vergleichen ift. Bey 
den Inſecten finden fich dufer‘ 
lich auf. der Oberfläche des Koͤr⸗ 
pers, und ſowohl an dem Hin 
terleibe ald Vorderleibe befondere 
Luftloͤcher, welche die Oeffnungen 
eigentlicher Luftroͤhren find, Die 
ſich in die feinften Zweige heilen 
ben ganzen Koͤrper inwendig durch⸗ 
laufen, und auf dieſe Weiſe die 
Luft zu allen Theilen derfelbelt 
führen. Endlich nimmt mal 
auch an den Körpern der Wuͤrmer 
befondere Luftlöcher wahr, mr 


durch fie die Luft wechſelsweiſt 


in fich bringen und v eben. 
ſich bring on — 
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Ruftröhrenfopf, 


S. Luftröhre, 


Luftroͤhrlein. 


S. C wenzahn. 


Luhoneſer Schnecke. 
ie Luhoneſer oder lohoͤniſche 
Schnecke, Strombus Luhua- 
nus, hat dieſen Namen erhalten, 
weil fie fonderlich am Strande 
von Lohoͤ in Oftindien, wie Rumph 
meldet, oder mie Leſſer fchreibt, 
in der Landfchaft Lucku oder Locko 
angetroffen wird. Sie heißt auch 
der ſchwarze Schlund. Gehoͤ⸗ 
ret zu berjenigen Ordnung der 
Sluͤgelſchnecken, welche Herr 
Muͤller Schmalfluͤgel genennet. 
Die Schale iſt ohngefaͤhr einen 
halben Finger lang, wenn ſie aus 
der See kommt, mit einer geld» 
licht grünen, feſt anfigenden Haut 
überzogen, wenn diefe aber weg⸗ 
genommen worden, auf dem Ruͤ⸗ 
ccen gelb bandiret, oder reihen: 
welſe nach Art der Marmorirung 
Auf einem weißen Grunde gelb 
geflecket. Sie if fegelförmig, 
mit glatten und flachrunden Ge⸗ 
toinden. Der Wirbel raget meht 
fehr hoch hervor. Wie Lippe ift 
in, inwendig bochroth, und 
gegenüber an der Spindel zeiget 
ſich ein ſchwarzer, oder auch gruͤ⸗ 
ner, oder gelber Strich. Ueber 
haupt hat die Schale eine lange 
und ſchmale Muͤndung, jedoch bey 
der Schnauze einen rundlichten 
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Einſchnitt in der Lippe, wie · bey 
allen Fluͤgelſchnecken gewoͤhnlich 
iſt. Das Thier iſt ein guter Fech⸗ 


ter und wird haͤufig gegeſſen. 
Lul. ©. Seigenbaum, 
Lumien. S. Citronbaum. 


Lumme 
Rom, Aomme, zeiget bie Halb. 
enten, Mergus, an, welche ſich 
durch ihre Schnäbel und Züge 
von den Enten unterfcheiden, In 
den Nordlaͤndern hat man ihnen 
den Namen Lomme, vom hinken⸗ 
den, wackelnden Gange gegeben, 
Eiche den Artikel Halbente. Hr. 
Klein hat noch eine beſondere Art 
Lomme, die er unter die Waſſer⸗ 
voͤgel mit drey verbundenen Zaͤ⸗ 
hen ſetzet, und hinten keinen; 
wohin die Seetaube gehoͤret, der 
auch dieſe Lomme am Schnabel 
gleichet, ſonſt ſchwarz, und unten 
weiß, ſo groß wie eine Ente, und 
ein Geſchrey wieder Raben ihres. 


Lump. 


Lumbos, in England, oder 


Hoffpadde, Schnotrolff, Seeeule. 
Der Müllerifche Lump der Lin 
mäifchen Meerhafen, Cyclopte- 
zus Lumbus, gen, 139.fp. 1. 
mit drey Unterarten. f. unfern, 
Artikel, Hafe, Meer«, Sechafe, 
Th. III. ©. 670. und unfern Ar⸗ 
tifel, Alebpfoft, Oncotion, Is $ 
des Bleins, Sp. IV. ©. 520. 
| £ump, 


£ump 


Lump, Hosgerlump, Lum- 
"bus gibbofus, Haafe, Richter. 
f. Rlebpfoft, Oncotion, 2. des 
Kleins, und unfern Artifel, Ih. 
IV. ©. 521. 


Lumper. 
Lumper⸗ nach Muͤllern eine Gat⸗ 
tung — Xonfifcbe, Blennius 

Lumbenus, Linn, gen. 155. fp. 
12. ſ. Rotzfiſche. 


Lunge. 

ulmo, Dieſe iſt das groͤßte 
Eingeweide des Oberleibes, wel⸗ 
che daher auch faſt die ganze Bruft- 
hoͤhle, und mit diefer beyde gro⸗ 
Be Säde der Ribbenhaut "ein. 
nimmt und ausfuͤllet, und ober» 
waͤrts unmittelbar mit der Luft 
roͤhre, unterwaͤrts mit dem Her- 
gen vermittelft der großen Blut. 
gefäße, und endlich hinten und 
vorne vermittelt des Mittelfells 
mit den Nückenwirbeln und dem 
Bruftfnochen zufammenhängt, 
eigentlich aber in feinem ganzen 
übrigen Umfange im natürlichen 
Zuftande frey in der Bruſthoͤhle 
befindlich if. Dem äußerlichen 
Anſehen nad) hat die Lunge ein 
fehr weiches und lockeres Wefen, 
und ficht bey Kindern hellroth, 
bey Erwachſenen mehr grau oder 
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fleifchfarbicht, und endlich beyal 


ten Leuten blaͤulicht, oder auch 
blaßſchwaͤrzlicht aus. Sie hat, 
wenn fie zufammen gefallen ift, 
‘eine , unförmliche Kegelgeſtalt, 


Eunge 
wenn man fie aber ausdehnet 
und aufbläßt, fo ſieht fie dei 
ordentlichen Dchfenflauen nicht 
unähnlich, indem fie naͤmlich vor 
sbenher gewoͤlbet oder conver / 
unterwaͤrts aber flacher oder aus⸗ 
gehoͤhlet iſt. Ueberhaupt theilet 
fie ſich in zwey große Hauptſtuͤcke/ 
wovon das eine, welches den 
rechten Theil der Bruſthoͤhle ein⸗ 
nimmt, die rechte Lunge ausma⸗ 
chet, das andere, oder die linke 


Lunge, in dem linken Theile die⸗ 
fer Höhle befindlich iſt. Eine je 


de ſolche Lunge beſteht wiederum 


aus etlichen Lappen, welche die 


Natur fehräge und tief einge 
ſchnitten Hat, und welche von ber 
äußerlichen Lungenhauf, und ei⸗ 
nem Iofen Zellgewebe zuſammen⸗ 
gehalten werden. An der rechten 
Lunge befinden ſich drey derglel⸗ 
chen Lappen, worunter ein Mil⸗ 
tellappen, und an der linken ge 


woͤhnlichermaaßen nur zween Lap⸗ 


pen, welche aber vor jenen groͤßel 
und deutlicher abgetheilet find 
Der Außerliche Ueberzug der Lun⸗ 
gen beſteht in einer Haut, welche 
als ein Abkoͤmmling der eigentl 
chen Bruſthaut anzufehen ift, und 
nebft derfelben aus einem feiner 
Zellgewebe, welches nicht nut 
mit der aͤußerlichen Lungenhaut 
die Lungenlappen unter einand® 
zufammenhält, fordern fich au 
fogar bis in dag innere Weſen 
der Lungen felbft einfchleichetr in? 
dem es nämlich die Zwifchen? * 
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me der unendlich kleinern Lappen, 
worein fich die großen zertheilen 
und zergliedern laſſen, erfuͤllet. 
Es gehe außerdem ſowohl die 
große Aungenpulsgder aus dem 
Herzen zur Lunge, als auch 
die eigentliche Aufteöbrenpulse 
ader und verbreiten fich in der 
Subſtanz der ungen in unendlich 
Hleinere und feine Gefäße: Aus 
der erften Art entfpringen ferner 
die Lungenbluräderchen, und aus 
der letztern die Cuftroͤhrenblut⸗ 
Kdercben, welche alfo mit jenem, 
nachdem fie aus den legten puls⸗ 
aderichten Spigen ihren Urfprung 
genommen, nach und nach größer 
werben, im Fortgange einander 
begleiten, und gleichfallg die gan» 
ze Subſtanz der Lungen überall 
ducchwandern. Alle diefe Gefaͤ⸗ 
ße nun, und befonders die kun. 
genpulsadern, gehen durch dag 
ganze innere Wefen der Lungen, 
mit den durch fie. verbreiteten 
Luftroͤhrenaͤſtchen, in einer Rich⸗ 
tung fort und begleiten fie übern 
all, weiche, wie befannt, ſich zu- 
lege in Eleine Bungenbläschen ver⸗ 
wandeln. Auch um diefe Lun⸗ 
genbläschen herum gefchieht eine 
wechſelsweiſe Verbindung der 
Mündungen und Endigungen 
beyder, ſowohl der pulsaderichten 
als blutaderichten Gefäße, und 
Sugleich eine netzfoͤrmige Verſtri⸗ 
ung derſelben, fo wie man ohn ⸗ 
"um einen Fangball ein 
Zwirngewebe oder Fadengeſtricke 
uͤnfter Theil. 
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herumzuwinden pfleget: Endlich 
gehören auch zur Subſtanz der 
Lungen, außer den Nerven, deren 
nur wenige, auch eben nicht fehr 
große vorhanden find, befondere 
Fließwaſſer oder lymphatiſche Ge⸗ 
fäße, welche auf der Oberflaͤche 
berfelben vorfommen, und welche 
unter der äußerlichen Haut, und 
dem darunter liegenden Zellgewe⸗ 
be gleichfalls ein zartes Netz aus⸗ 
machen. Hieraus erhellet denn 
num alfo, daß die Lungen einen | 
fehr feinen, vielförmigen und zu⸗ 
ſammengeſetzten Bau erhalten ha⸗ 
ben, und daß fie beſonders ang eis 
nem zarten, haͤutigen, fächericheen, 
bläfichten und gefäfichten Wefen 
befichen, Undeben vermoͤge dieſer 
befondern Structur haben die Lun⸗ 
gen die Kraft, fich auf verſchiedene 
Art und wechfelöweife auszudeh⸗ 
nen und zu verengern. Wenn daher 
bey dem Einathmen die Luft durch 
bie: Luftroͤhre bis in die Aus 
ßerſten und Eleinften Hefte derfele 
ben, und zulegt big in die Lungen⸗ 
bläschen fildft eingebrungen, fo 
werden nicht nur diefe Lungen« 
bläschen, fondern auch), die ganze 
Subſtanz der Lungen von der 
ausdehnenden Kraft ber Luft er⸗ 
weitert; wodurch eg dent gefchicht, 
daß das um eben biefe Bläschen 
herum befindliche netzfoͤrmige Ges 
ſtricke der feinften und zärteften 
Blurgefäßchen fowohl, als ber 
übrigen größern, welche mit ben 
Luftroͤhrenaͤſten in einer Richtung 

R fort- 
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fortgehen und fie uͤberall beglei- 
ten, in die Länge gedehner, und 
folglich in ihrem Durchfchnitte 
verengert werben, wodurch fülge 
lich dag in ihnen befindliche Blue 
beffer unter einander, gemiſchet, 
und die Blutfügelchen felbft nd. 
her und dichter an einander ge⸗ 
bracht werben. Don allen diefen 
befondern Veränderungen erfolgt 
das Gegentheil im Ausathmen 
ober Aushauchen der Luft; bie 
fämmtliche Lungenfubftang, und 
befonders die Lungenbläschen fal⸗ 
len zufammen ; die Gefäße geben 
alsdenn auch nach, erhalten. im 
Zufammenziehen einen. eltern 
Durchfchnitt, und e8 werden bes 
fonders bie um die Lungenbläg- 
hen herum befindlichen Eleinern 
Xefichen gleichſam zuſammen ge» 
Eräufelt ; welches denn alfo auf die 
Blutkügelchen eine ganz andere 
und enfgegengefegte Wirfung du: 
Bert. Indem alfo dasjenige Blus, 
welches aus dem rechten Herzen 
durch die große Lungenpulsader 
zu ben Lungen gebracht worden, 
in bie fleinern Aeſte der Pulgadern 
getrieben und gepreffet, und durch 
bie wechſelsweiſe Erweiterung und 
Berengerung derfelben gleichfam 
unter einander geſchuͤttelt wird, 


fo entftcht Hieraus die volllommen. 


ſte Miſchung der verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheile, welche nachhero die 
ganze Blutmaſſe und jedes ein. 
zelne Blutkuͤgelchen ausmachen, 
Und dieſe große Veränderung lei 
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bet befonders dasjenige rohe und 
mie dem Milch / und Nahrungs⸗ 
fafte vermifchte Blut, welches for 
gleich nach erfolgter Verdauung 
zufließt. Es kann daher, went 
zumal der allgemeine Kreislauf 
des Gebluͤtes ſchon einigemal im 
ganzen Körper vor ſich gegangen 
fein anderes, ald durchaus unter 
einander gemifchtes und völlig 
ausgearbeitetes Blut yon den 
Lungenblutadern eingefogen wer⸗ 
ben, in denen ebenfalls durch Die 
wechſelsweiſe zufammenzichende 
und ausbehnende Bewegung bet 
Lungen dieſe vollfommnere Blu 
mifchung fortgefetset, und ſelbiges 
alfo durch diefe Gefäße zum Fine 
fen Herzen beförbert wird. Da 
nun ferner durch diefe innerliche 
Bewegung und Neiben der Blut⸗ 
fügelchen, welches man einiger 


maßen vermuthen fann ſich die 


Blutmaſſe felbft fehr erhiger, ſo 
fcheint das Athemholen ſelbige 
zum Theil wieder abzufühlen. Es 
würden auch endlich noch verfchier 
dene Handlungen des Koͤrpers ent ⸗ 
weder gar nicht, oder doch wenig⸗ 
fteng ſchwerlich verrichtet werden 
foiten, wen die Lungen als die vor" ' 
nehmſten Werkzeuge des Athemho⸗ 
lens ihnen Hierzu ihren D 
verfagten. Außerdem alfo, 
das Athemholen hauptfächlich zur 
Rede und Sprache der Menſchen / 
zur Stimme der übrigen Thier® 
und zum Gefange der Vogel er⸗ 
fordert wird, fo erſtrecket fich def 
Kr ſelben 
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felben Nutzen auch auf einige Ber. 
richtungen der Eingeweide und 
verfchloffenen Theile des Unterlei⸗ 
bes, und befördert durch feinen 
Druck und durch die Gewalt des 
Zwerchfelles auf dieſelben, for 
wohl das freywillige Harnen des 
Urins, als den willuͤhrlichen 
Stuhlgang, wie denn auch ohne 
den Gebrauch der Lungen weder 
der Geruch, noch das Nieſen, noch 
andere dergleichen Handlungen 
ſtatt finden: 

Die Lungen der vierfuͤßigen 
Thiere kommen in Anfehrng ih⸗ 
res Baues, ihrer Anzahl, Ihrer 
äußerlichen und innerlichen Bes 
ſchaffenheit und ihres Nutzens 
ziemlich mit der von dieſem Ein» 
geweide gelieferten Befchreibung 
und Erklärung überein, und un« 
terfcheiben ſich etwa nur von jes 
nen durch mehrere Einfchnitte der 
Lappen. Dan bemerfer nämlich 
nicht nur bey den meiften untenan 
der rechten Lunge und hinter der 
Hohlader einen befondern Anhang, 
fondern man hat auch mwahrges 
nommen, daß dieſes Eingemeide 
an den fleiſchfraͤßigen und folchen 
Thieren, welche ſich vom Grafe 
naͤhren, mehrentheils fechs- ſieben⸗ 

auch achtlappicht, auch wohl gar 
zehenlappicht, an denen aber, wel⸗ 
che alles ohne Unterſchied durch 
einander freſſen, in fuͤnf Lappen 

theilet geweſen. Die Voͤgel 
baben eine halbhaͤutichte und halb 
Lunge, welche nicht fo, 
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wie bey den vorigen in beſondere 
gappen eingetheilet, fondern nur 
mit einem eingeferbten und gezack. 
ten Nande verfehen,übrigeng ober« 
mwärts am Ruͤcken ziemlich fefte 


-angewachfen, und daher einer ge⸗ 


ringern Ausdehnung, als bey an⸗ 
dern faͤhig iſt. Bey den Amphi⸗ 
bien und großen Wallfiſcharten 
beſteht dag Lungeneingeweide uͤber · 
haupt nur aus einem rechten und 
linken Lungenflügel, welcher feine 
weitere Lappen und Einfchnitte 
hat, fondern ganz einfach ift, wo⸗ 
von jeder inwendig mit einer 
großen Höhle, ohngefaͤhr wie ein 
leerer Beutel, verſehen iſt, dieaber 
an ihren Wänden kleine vleleckich⸗ 
te Fächerchen, welche unter einan⸗ 
ber Gemeinfchaft haben, befteht, 
daher bey ; diefen: Thieren das 
Athemholen mehr willkuͤhrlich, und 
an keine ſo ſtrenge Ordnung und 
Abwechſelungen gebunden iſt. 
Bey den Fiſchen ſind die ſo 
genannten Kiefern oder Fiſchoh⸗ 
ren, deren man auf jeber Seite 
eins antrifft, die eigentlichen Werk, 
zeuge des Athemholens. Sie be⸗ 
finden ſich außer der Bruſthoͤhle 
gleich hinter dem Kopfe, und bes 
ſtehen eigentlich aus vier krumm⸗ 
gebogenen und fichelförmigen Knoͤ⸗ 
chelchen von ungleicher Länge, die 
mit dem unterften Ende an die 
Gaumenfnöcheldhen anhängen, 
oberwaͤrts an ihrer hohlen oder 
Innern Släche mie einer Haut über 
jogen und mit verfchigdenen Heir 
Rn j nen 
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nen Hübelchen beſetzet, laͤngſt der 
äußerlichen gebogenen Seite ober 
convexen Fläche aber mit biegſa⸗ 
men Stangen oder Federn, welche, 
wie die Zähne an einem Kamme, 
neben und an einander liegen, und 
durch ein dazwiſchen Tiegendes 
haͤutichtes Weſen unter fich zus 
fammenhängen, verfehen find. 
Vermittelſt diefer Kiefern alfo, 
welche man, jede befonders bes 
trachtet, ihrer außerlichen Geſtalt 
und Structure nach, faft mit dem 
obern Theile, oder der fo genann⸗ 
ten Fahne einer Feder vergleichen 
kann, holen die Fiſche dergeftalt 
Athem, daß, indem fie das Waſſer 
mit dem Munde einziehen, folches 
in die ausgedehnten und erweiter⸗ 
‘ ten Kiefern eindringt, und fich fo 
lange daſelbſt verweilet, bis felbis 
ge wieder näher an einander zu⸗ 
ſammen kommen, und es auf ſol⸗ 
che Weiſe durch die Kieferoͤffnun⸗ 
gen, die von dem aufgehabenen 
und geoͤffneten Kieferndeckel und 
der aus einander gedehnten Kie⸗ 
fernhaͤute gleichſam aufgeſchloſſen 
iſt, herausgeht und ausgepreſſet 
wird. Ben den Inſecten und 
Würmern finden fich endlich ſo⸗ 
wohl am Vorderleibe, ald am hin⸗ 
tern Leibe und folglich auf der 
äußern Släche des Koͤrpers, an 
ſtatt der Lungen, befondere Luft 
löcher, twelche man als die Deffe 
nungenund Enden der Luftroͤhren, 
die fich in die feinften Zweige thei⸗ 
Ien und bey dieſen Thieren den 
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ganzen Körper durchdringen, an⸗ 
zuſehen. Es dringt alfo die Luft 
durch diefe Deffnungen zu allen 
Theilen des Körpers ohne ein ber 
fonderes Athemholen, außer daß 
fie bey einigen auch bloß durch 
das Ende des Hinterleibes or⸗ 
dentlich eingezogen wird. 


Lungenbaumlichen, 
3 —2 


Lungenbhlaͤschen. 
©. ‚Zunge. 


Lungenblume. 
S. Chamillen und Enzian⸗ 


Lungenblutpulsader. 


Lunge. 


Lungenklee. 
S. Sieberklee. 


Lungenkraut. 


ulmonaria. Der Kelch iſt fuͤnf⸗ 
eckicht, roͤhrenfoͤrmig und fünffach 
ausgezacker; die Röhre des Blur 
menblattes offen, bey einigen Ar» 
ten ſo lang als der Kelch, bey ei⸗ 
nigen aber auch länger, und in 
fünf ſtumpfe, aufrecheftehende 
Einſchnitte getheilet. Oben in 
der Roͤhre ſitzen fuͤnf kurze Staub⸗ 
faͤden, deren aufgerichtete Beutel 
mit den Spitzen ſich nähern; ber 
Griffel trägt einen ftumpfen, ein 
geferbten, oder trichterfoͤrmigen 
Staubweg. in dem. unverän 
derten Kelche figen vier rundliche 
Saamen..  Hert von Haller be 
merfet obenan dem ——— — 
© 
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bey jedem Ginfchnitte zwo Erhe⸗ 
bungen, ‚welche mit Haaren beſe⸗ 
Bet find, und die Stelle der, bey 
den nahverwandten Gefchlechtern 
Hier befindlichen, Schuppen ver- 
treten, und Herr Scepin hat vier 
Drüfen angegeben, auf welchen 
der Fruchtkeim figen fol, Mir 
finden in der Murrayifchen Aus- 
gabe des Linnaͤiſchen Pflanzen, 
reichs ſechs Arten angegeben, die 
nach dem bereits angemerkten Un⸗ 
terfchiede, in ſolche eingetheilt wer⸗ 
den, bey welchen a) der Kelch und 
die Roͤhre des Blumenblattes ei⸗ 
nerley kaͤnge haben, oder b) bey 
welchen der Kelch viel kuͤrzer iſt. 
Zu den erſten gehoͤren: 
1) das gemeine Lungenkraut 
mie herzfoͤrmigen Wurzelblaͤt⸗ 
tern, BSirſchmangolt, Hirſchkohl, 
blaue Schluͤſſelblume, Pulmo- 
naria offic, Linn, twächft überall 
in Wäldern und bluͤhet zeitig im 
Fruͤhjahre. Die faͤſerichte, etwas 
holzichte, ſchwaͤrzliche und aus— 
dauernde Wurzel treibt ſowohl 
Blaͤtter als Staͤngel. Beyde ſind 
mit ſteifen Haaren beſetzet und 
rauh anzufuͤhlen. Der Staͤngel 
iſt eckicht, ohngefaͤhr einen Fuß 
hoch und mit Zweigen beſehet. 
Die Blaͤtter ſtehen auf langen, 
gleichfam gefluͤgelten Stielen, und 
find ey» oder vielmehr herzfoͤrmig 
und zugeſpitzet. Diejenigen, fo 
am Stängel und den Zweigen 
befinden, figen nicht allein platt 
auf, fondern umfaſſen auch diefe 
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Theile groͤßtentheils, find viel klei⸗ 
ner und wechſelsweiſe geſtellet. 
Die Blaͤtter von beyderley Art 
ſind ſelten rein, gemeiniglich mit 
großen weißlichen oder dunkelgruͤ⸗ 
nen Flecken verſehen, daher man 
das ledichte Lungenkraut, Pul- 
monaria maculofa, zu unferfehele 
ben pfleget, Die Farbe der Blu⸗ 
men, welche an den oberften Zwei⸗ 
gen auf langen Stielen fien, iſt 
ſehr veränderlich, gemeiniglich 


ber untere Theil weiß, der übrige 


purpurfärbig; wenn aber bie 
Blüthe einige Tage geftanden, 
wird folche ganz blau. Man fin. 
det aud) Stoͤcke mit ganz weißen 
Blumen. Wenn die Bluͤthe vers 
gangen und die Saamen reifen, 
wachſen die Würzelblätter noch) 
fort, und erreichen alddenn eine ans 
ſehnliche Größe und Länge. 

2) Bemeines Kungenkraut 
mit lanzetfoͤrmigen Wurzelblaͤt · 
teen, Berglungenkraut, Pulmo- 
naria anguftifolia Linn. waͤchſt 
in mehr trockenen Wäldern und 
auf warmen Hügeln und bluͤhet 
etwas fpäteralg die erfte Art. Sie 
ift. der erſten Art gang ähnlich, nur 
waͤchſt ver Staͤngel hoͤher, aber von 
drey Fuß haben wir ſolchen nie 
mals geſehen. Die Blaͤtter find 
überhaupt fchmäler, und die Wurs 
zelblaͤtter viel merflicher geflügelt 
und lanzetfoͤrmig. Bey dieſer 
ſind die Blaͤtter ſeltner geflecket 
und die Blumen auch zuweilen 
weiß. 


Ra Beyde 
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Beyde Arten werden wegen ber 
gefleckten Blätter, wodurch die 
Stoͤcke ein recht gutes Anſehen 
erhalten, oder auch, weil die Blys 
men zeitig zugegen find und mit 
ben veränderlichen Farben fpielen, 
in vielen Gärten unterhalten. Die 
erſte Art foll man an fehattichten 
Dertern und in lockern naffen Bo» 
den unterhalten, die andere aber 
ber Sonne mehr ausſetzen und 
auf trockenen Boden bringen. Die 
Vermehrung Fannn durch die Theis 
lung der Wurzel füglich gefchehen, 
und wenn ſolches alle zwey Jahre 
geſchieht, wird der Wachsrhum 
defto freudiger gefchehen. Aug 
beyden Arten ſammlen die Bienen 
viel Honig, und dieBienenlicbhas 
ber foliten beyde in die Ödrten und 
um bie Bienenftscke pflanzen. In 
ältern Zeiten wurden diefe Lungen⸗ 
fräuter häufig in der Arzneykunſt 
Hebrauchet. Man rechnete folche 
fonderlich unter die beſten Wund⸗ 
fräuter, und gebrauchte fie häufig 
in Bruftfranfheiten, Blutſpeyen 
und Lungenſucht. Die neu⸗ 
een Aerzte pflegen, wie billig, kei— 
nen Gebrauch davon zu machen. 
Die Pflanze hat keinen Geruch 
und die Blaͤtter einen ſchleimichten 
Geſchmack. In einigen Gegen⸗ 


ben werden die Blätter, als Gas, 


lat, gegeſſen. Das Vieh fol fol 
che auch gern freſſen. Mir 'muͤſ⸗ 
fen noch anmerfen, wie, nach Hrn. 
Gmelins Angeben, diefe Pflanze 
vorzüglich viel Salz gebe, wenn 
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deren Aſche ausgelauget twird- 
Man feget.die Menge auf den fie 
benten Theil des Ganzen. 

3) Streauchsrtiges immer? 
geönendes Kungenkraut, Pul- 
monaria fuffruticofa Linn. 
waͤchſt auf den Staliänifchen Ab , 
pen. Diealten holzichtenSeän 
gel find mit den Blättern immer 
fort befeget, und die jungen, bluͤ⸗ 
henden Zweige einfach, etwas haa⸗ 
richt, und am Endemit einem Bir 
ſchel Blumen gegieret. Die Blaͤt⸗ 
ter find zart, dünne, lang, rauh 
Der Kelch ift In fünf lange, pfrie⸗ 
menartige Einfchnitte gerheilet.. 

Bey den drey folgenden ift det 
Kelch kürzer, als die Röhre des 
Blumenblattes. 

4) Das virginiſche Zungen? 
kraut mit lanzetfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
teen, Pulmonaria virginica L 

5) Das Sibiriſche Lungen 
kraut mit bersföcmigen Blaͤt⸗ 
tern, Pulmonaria fibirica. 

6) Das geſtreckte Lungen’ 
kraut, Pulmonaria maritima L- 
wächft in England und Norwer 
gen am Seeftrande. 

Ale drey Arten haben dauert" 
de Wurzeln und find einander ſeht 
ähnlich, daher folche vielleicht nur 
Abänderungen ausmachen. FM 
ben hieſigen Gärten wird mat 
von den vier letztern Arten ſelten 
eine antreffen. WER 

Lungenfraut, &. auch An 
dorn, weißer, Boteys, Slechtt 
und Habichtkraut. 

Lungen? 


Lung 


Lungenmoos. 
S. Slebhbre 
Lupine. 
upinen werden ſonſt auch Feig⸗ 
bohnen, Wolfsbohnen, Wolfs⸗ 
ſchoten genannt. Lupinus 
Tourn. Der einblaͤtterichte Kelch 
if in zwo Lippen getheilet, die 
Einfchnitte derſelben aber find 
nach den Arten unserfchleden. Die 
vier Blumenblärter haben das 
ſchmetterlingsfoͤrmige Anfehen, 
Das hHerzförmige, eingeferbte 
Faͤhnchen ift an den Seiten rück 
waͤrts gefchlagen ; die eyfoͤrmigen 
Slügel find mit dem Hähnchen 
von gleicher Länge, unterwaͤrts ge⸗ 
gen einander gerichtet, und mit 
dem faft gleich langen, unterwaͤrts 
Sefpaltenen, fichelförmigen Schiff 
hen nicht verwachfen. Alle zehn 
Staubfäden machen eine Scheibe 
aus; die Staubbeutel find der 
Geſtalt nach verfchieden, und fuͤn— 
fe rundlich, fünfe aber Tänglicht; 
—— iſt haaricht, der 
Griffel aufwaͤrts gebogen und der 
Staubweg ſtumpf. Die lange, 
plattgedruͤckte, zugeſpitzte Hilfe 
theilet ſich in zwo lederattige Klap⸗ 
pen. Die Saamen find platt, 
‚ Fundlich ober ecficht, glatt oder 
taub. Alle Haben gefingerte, oder 
nach Art eines Fächers ausgebrei« 
tete Blätter; indem bie ganzblät- 
ferichte, welche Hr. von Linne ehe 
dem angeführet, in der Murrapir 
Ausgabe ausgelaffen worden. 
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Des Abends neigen ſich die Blaͤtt⸗ 


chen unterwaͤrts und nahen ſich 
dem Stiele, breiten ſich aber des 
Morgens wieder aus. 


1) Die fortdauernde Kupine, 
langaͤhrige Wolfsbohne, Lupi- 
nus perennis Linn. waͤchſt in 
Penfplvanien. Die dauernde 
und friechende Wurzel treibt ohn⸗ 
gefaͤhr anderthalb Fuß hohe, in 
wenig Zweige verbreitete, gefurch⸗ 
fe Stängel. Die Ianggeftielten 
Blätter beſtehen aus neun big eilf 
fhmalen, lanzenförmigen, aber 
ftumpfen, glatten Blaͤttchen. Die 
blaßblauen Blumen erfiheinen im 
Sommer, haben Feine Deefblätter, 
ftehen wechfelsweife, auch zwo bey 
einander, auf kurzen Stielen, und 
fellen unter fich eine lange Aehre 
vor Des Blumenkelchs obere 
Rippe iſt eingeferbet, die untere 
ganz. Die purpurfärdigen Blu⸗ 
men haben ein gutes Anſehen. 
Man fann diefe ſowohl aug den 
Saamen erziehen, als auch durch 
die Wurzel vermehren. Da fels 
bige bey ung im freyen Lande aus⸗ 
dauert, und in dem magern Erds 
reiche, mworinne faft wenig oder 
gar. Eeine Pflanzen fortfonmen, 
ohne Wartung aushält, koͤnnte 
ſolche zu Verbefferung magerer 


} 


Sandheiden nuͤtzlich gebrauchet 


werben. Das Bieh aber frißt 
folhe mehr aus Noth, als Luft; 
Kühe und Pferde werden alle dar 
umſtehende Kräuter abbeißen, und 

N 4 Er 


ı 


dieſe 
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dieſe unberuͤhret, oder big zur letzt 
ſtehen laſſen. 

23) Die weiße Lupine, große 
Gartenlupine mit weißen Blu⸗ 
men, zahme weiße Seigbohne, 
Lupinus alhus Linn. Das Va—⸗ 
terland dieſes Sommergewaͤchſes 
iſt unbekannt. Der Staͤngel wird 
einen bis anderthalb Fuß hoch 
und treibt oberwaͤrts viel haa⸗ 
richte Zweige. Die geſtielten Blaͤt⸗ 
ter beſtehen gemeiniglich aus ſie⸗ 
ben oder neun dunkelgruͤnen, aber 
mit weißen, glaͤnzenden Haaren 
beſetzten, ſchmalen, laͤnglichten 
Blaͤttchen. Die weißen, unge⸗ 
ſtielten, von keinen Deckblaͤttern 
umgebenen Blumen ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe und ſtellen eine lockere 
Aehre vor. Sie erſcheinen im 
Heumonathe, und der weiße, glat⸗ 
te, breite, genabelte Saame wird 
im Herbſte reif. Des Blumen. 
kelches obere Lippe ift ganz oder 
auch eingeferbet, Die untere drey⸗ 
fach geſpalten. Die Saamen 
kommen mit andern Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten, in Anſehung der Beſtandthei 
le, zwar überein, haben aber eis 
nen bittern und unangenehmen 
Geſchmack. Zu Zeiten des Gale- 
nus foll man felbige häufig‘, alg 
eine Speife, gebraucher haben; 
welches heut zu Tage gar nicht 
geſchieht. Einige pflegen fie un. 
ser den Coffee zu mifchen. Ob— 
gleich auch der, davon: bereitete, 
Trank einer vermehnten Zunge 
nicht gefallen dürfte, wird doch 

\ 


\ 
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biefer dem Erbfen« und Korneof 


fee weit vorzuziehen ſeyn. Matt 


brauchet felbige auch zumeilen in 
der Arzneykunſt, ſowohl äußerlich 
als innerlich. Daß der innerli⸗ 
che Gebrauch ſchaͤdlich ſey, mie 
Caſp. Hoffmann mit dem Aver⸗ 


rhoes behauptet, auch Sim. Pau⸗ 


li beſtaͤtigen wollen, verdienet kei⸗ 
nen Glauben, und man kann das 
Pulver, auch die abgekochte Bruͤ⸗ 
he ſicher wider die Wuͤrmer ge⸗ 
brauchen, und davon mehr, als 
von ber daraus bereiteten Salbe 
boffen. Die zu Mehl geriebenen 
Saamen werden in erweichenden 
Umfchlägen gebraucher. Ob bie 
fe mie Effig gefochte Mehl die 
Kespfe zertheilen koͤnne, muß 
durch wiederholte Verſuche beſtim⸗ 
met werden. 

3) Die gelbe Lupine, Lieb⸗ 


äuglein, Studentenviole, Lupi⸗ 


nus luteus Linn, waͤchſt in Sick 
lien, und koͤmmt zwar in der Dau⸗ 
er, dem Wachsthume und def 
Blättern mit der zwoten Art vol⸗ 
lig überein; beyde aber find in 
ber Farbe der Blumen unveraͤn⸗ 
berlich, und hierzu fommen n 

einige andere Unterſcheidungsſei⸗ 
hen. Die Blumen fichen Mt 
wirklichen Wirteln, und fünf 68 
ſechs Wirtel ſtehen an den nacken⸗ 
den Zweigen. Der oberſte odet 


letzte Wirtel bleibe oͤfters u 


fommen. Jeder Wirtel beſteht 
aus vier bis fünf Blumen, bey 
welchen Eleine Deckblater —2 





> 


wechſelsweiſe. 
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Die Blumen find faſt ungeſtlelt. 
Die obere Kelchlippe befteht aus 
zwey verſchiedenen Blättchen, die 
untere iſt länger, aber nur drey⸗ 
facheingeferbet; äußerlich an dem 
Kelche ſitzt an beyden Seiten zwi⸗ 
ſchen den beyden Lippen ein klei⸗ 
nes beſonderes Blaͤttchen. Die 
Blumenblaͤtter find ganz gelb, mur 
die Spitze deg Kielblättchens iſt 
violet. Die Eraubfädenfcheide 
theilet ſich in fuͤnf kurze und in 
fuͤnf laͤngere Faͤden, und dieſe tra⸗ 
gen rundliche, jene laͤngliche Staub» 
beutel. Die Huͤlſe iſt rauh und 
die Saamen ſind gelblicht weiß 
und ſchwarz geflecket. Die Blu⸗ 


men riechen ſtark und angenehm, 
und man will behaupten, daß die 


Maulwuͤrfe diejenigen Gegenden 
verließen, wo diefe Pflanze ge 
bauet würde. 

4) Die blaue fehmalölätte- 
richte Aupine, Lupinus angufli- 
folius Linn. waͤchſt in Spanien 
unter dem Getraide, koͤmmt gleich 
falls in der Dauer und dem 
Wachsthume mit der zwoten Art 
Überein, die Stängel aber und die 


Dlattſtiele find mehr glatt als 


rauch, auch die Blätschen viel 
ſchmaͤler und die Blumen jederzeit 
blau; diefe machen auch nicht 
voͤllige Wirtel, fondern ſtehen mehr 
Die obere Kelch⸗ 
lippe iſt gefpalten, die untere aber 
ganz, und zwiſchen beyden ſteht 
feitwärts ein kleines Blaͤttchen, 
wie bey der dritten Art. Die auf 
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rechtſtehende, platte, ſchmale, haa⸗ 
richte Schote enthaͤlt kleine, rund⸗ 
liche, glatte, gefleckte Saamen. 

5) Die haarichte, rothbluͤ⸗ 
michte Zupine, Lupinus pilofus 
Linn. Dieſe jährige Pflanze iſt 
in allen Theilen ftark mit Haaren 
beſetzet. 
Zweigen wird drey bis vier Fuß 
hoch. Die Blaͤttchen find groß 
und breit. Die Blumen ſtehen 
gemeiniglich wirtelweiſe, zuwei⸗ 
len. auch mehr unordenelich 
oder mechfelsmeife, find lang» 
geſtielt und mic lanzetfoͤrmigen 
Deckblaͤttern beſetzet. Die obere 
Kelchlippe iſt geſpalten, zuweilen 
auch ungetheilet, die untere aber 
immerfort ganz. Zwiſchen beyden 
Lippen ſitzt ſeitwaͤrts ein kleines 
Blaͤttchen. Die Staubfaͤden ſind 
wie bey der dritten Art beſchaffen 
und die Blumenblaͤtter fleiſchfaͤr⸗ 
big, der mittlere Theil des Faͤhn⸗ 
chen aber iſt dunkelroth. Die Saa⸗ 
men ſind platt, geflecket, und rauh 
anzufuͤhlen. Wir haben oͤfters 
ganz ähnliche Stöcke mit blaulich⸗ 
ten Blumen swifchen ben mit roͤth⸗ 


lichten gefunden, und weilin bey⸗ 


ben die Befchaffenheit des Kelches 
einerley geweſen, müffen wir fols 
che für Spielarten annehmen, und 


deswegen find wir zweifelhaft, ob 


die beyden andern Arten , welche 
Herr von Linne angeführet, wirk⸗ 
ih hiervon unterfchieden, ob⸗ 
gleich bey diefen die Kelcheinſchnit ⸗ 
te anders angegeben werden. 

R 5 6) Die 


Der Staͤngel mit den 


» 
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6) Diesotichte, blaubluͤmich⸗ 
te Aupine, große blaue Seig- 
bobne, Lupinus hirfurus Linn, 
währt in Spanien und Afrika 
und ift uͤberall mit roftigen, lan⸗ 
gen Haaren beſetzet. Die Bluͤ⸗ 
then ‚pflegen nicht ganze Wirtel 
auszumachen, fondern mehr wech⸗ 
ſelsweiſe zu ſtehen. Die obere 

Kelchlippe ift gefpalten, die untere 

dreymal eingeferbet und dazwi⸗ 

(chen ſitzt ein Blaͤttchen. Die Blu⸗ 
. men find groß und blau, zuweilen 

auch roͤthlich. 

7) Die bunte Zupine, Lupi- 
nus varius Linn. ift, ſelbſt nach 
Hrn. von Einne Angeben, nicht 
merflich von der vorherſtehenden 
unterfchieden, twenigfteng bie Be⸗ 
fchatfenheit des Kelches in beyden 
vollig einerley. Sollten bey dies 
fen beyden Arten die Saamen wie 
‚ bey no. 5. befchaffen feyn, fo wuͤr⸗ 
de man diefe drey um deſto eher 
vereinigen koͤnnen. Hr, v. Linne‘ 
hatte ehedem nur den varıum und 
hirſutum angeführet, in der Mur⸗ 
rayiſchen Ausgabe ift der pilofus 
noch Befonderd angemerft worden. 

Die jährigen Sorten, derglei- 
chen alle, nur bie erſte ausgenom⸗ 
men, find, Brauchen Feine beſon⸗ 
dere Wartung, und wir haben ſol⸗ 
he auf den Beeten im freyen Lan 
de erzogen, auch jährlich reifen 
Saamen erhalten. Zweyerley ſoll 
man jedoch dabey beobachten, daß 
man fie nicht verfege, fondern das 
hin fäe, wo fie bleiben folfen, und 


' 
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2) daß man ſolchen nicht naſſe 
Gegenden anweiſe, wodurch für 
wohl die Saamen leicht faulen/ 
als auch die Stoͤckchen nicht wohl 
gedeihen. An der zaͤſerichten Wur⸗ 
zel haͤngen gemeiniglich War⸗ 
zen oder kleine Knoͤllchen, und 
dieſe koͤnnen vielleicht die Naͤſſe 
nicht vertragen. 


Luzerne. 
S. Schneckenklee. 


Luyer. 


Eine Art von Weißfiſchen in Daͤ⸗ 
nemark, Cyprinus Alburnus, 
Linn, gen. 189. fp. 24. ber 
Muͤlleriſche Nefteling, f. unſern 
Artikel, Karpfen, Th. IV. 
©. 411. 


Lychnis. 
Dieſer alte, auch im Deutſchen 
nicht ungebraͤuchliche Geſchlechts⸗ 
name {ft vom Tournefort denje ⸗ 
nigen Pflanzen beygeleget worden 
welche einen einblaͤtterichten, fuͤnf⸗ 
fach eingekerbten Kelch; fuͤnf nel⸗ 
kenartige, oder aus einem ſchma⸗ 
len, langen Nagel in einen großen 
Rand ausgebreitete Blumenblaͤt⸗ 
ter; zehn Staubfaͤden; drey oder 
fünf Griffel; und eim eyfoͤrmi⸗ 
ges, drey⸗ ober fünffächerichte® 
Saamenbehältnig haben. H 
folche Weife aber hat derſelbe bey 
dieſem Gefchlechte, wie auch by 
dernah verwandten Alfine, Pflan⸗ 
zen mit einander vereiniget/ EN 


Lychn 


che in der Blume und Frucht auf 


mancherley Art von einander un⸗ 
terſchieden ſind, daher man die 

von den neuern Schriftſtellern an⸗ 
gebrachten Veraͤnderungen und 
Abſonderungen billig anmerken, 
und dadurch dieſes ‚nach der Tour⸗ 
nefortiſchen Lehrart, ſehr weitlaͤuf⸗ 
tige Geſchlecht in andere abtheilen 
ſollte, wofern nur die Unterſchei⸗ 
dungszeichen genau beſtimmt, und 
die Schriftſteller ſelbſt hierinne ei⸗ 
nerley Meynung waͤren. Da wohl 
nicht leicht ein Pflanzengeſchlecht 
ſo viele Schickſale gehabt, als die 
Lychnis Tourn. wollen wir bie 
mehreften anführen, und dadurch 
ein Beyſpiel geben, wie viel unge, 
wiſſes oder unbeflimmtes noch) in 
der Rräuterlehre übrig fey, und 
wie ſolche oͤfters durch der Neu⸗ 
ern Bemühungen mehr erſchweret 
als erleichtert werde. Außer der 
Lychnis hatte Tournefort auch 
ein Geſchlecht Cucubalus ange» 
Nommen, und biefes fonberlich 
durch die ‚Eugelfsrmige, faftige; 
gleihfam einer Beere ähnliche 
Frucht unterfchleden. Diefe bey- 
den Gefchlechter hat Hr. v. Rinne‘ 
in folgende abgetheilet : 

‚ı) Saponaria. Der Kelch ift 
laͤnglicht, fünffach ausgezacket; 
die Blumenblaͤtter haben lange‘, 

ale Nägel und breite unge, 
theilte Ränder; der Fruchtkeim 
träge zween Griffel, und dag läng. 
te Saamenbehaͤltniß iſt einfä- 
Dieſes Geſchlecht iſt 
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durchgehende angenommen wor⸗ 
den, und bie beyden Griffel geben 
das beftändige Merfmal ab. Alle 
Lychniden des Tourneforts, welche 
dergleichen haben, koͤnnen hieher 
gerechnet werden. S. Seifen⸗ 
kraut. 4 

2) Gypfophils. Diefes um 
terfcheidet fi) von der Sapona- 
ria durch dem ecfichten, glocken⸗ 
förmigen Kelch, die mit unmerkli⸗ 
chen Naͤgeln begabten Blumenblaͤt⸗ 
ter, die kugelfoͤrmige mit fünf 
Klappen fi oͤffnende Frucht. 
Vieleicht koͤnnte man diefe beyden 
dereinigen. S. Gypskraut. 

3) Lychnis. Der aufgeblaſe- 
ne Kelch, die gefluͤgelten Naͤgel und 
ber zwey⸗ oder vierſpaltige Rand 
der Blumenblaͤtter, nebſt den zwey 
ſchuppichten Anſaͤtzen an der Muͤn⸗ 
dung, fünf Griffel. und bie einfaͤ⸗ 
cherichte Frucht machten ehedem 
beym Heren von Rinne’ die Ges 
ſchlechts kennzeichen aus. In den: 
neuern Schriften aber hat derſel⸗ 
be dieſe Kennzeichen zwar wieder⸗ 
holet, jedoch die ſchuppichten An⸗ 
ſaͤtze, welche oberwaͤrts, wo der 
Nagel des Blumenblattes ſich in 
den Rand verbreitet, anſitzen, und 
unter fich eine fegelförmige Vor⸗ 
ragung abbilden, außen gelaffen, 
menigfteng derfelben nicht weiter 
erwähnet, auch baher verfchiebene 
Arten, welche er ehedem zu dem 
Cucubalus und Silene gerechnet; 
hiervon getrennet, und mit der 
Lychnis vereiniget. Diefer Zier⸗ 

\ rath 
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rath aber ſcheint uns aller Ach⸗ 
tung werth zu ſeyn, und hat Herr 
von Linne ſolchen bey ‚einem an⸗ 
dern hieher gehoͤrigen Geſchlechte 
beybehalten, warum ſollte es nicht 
auch bier geſchehen koͤnnen? Die⸗ 
ſe Zierrathen ſtehen mit dein Ho⸗ 
nigbehaͤltniſſe in gleichem Werthe, 
und geben ein vorzuͤgliches und 
unveraͤnderliches Merkmal. 
Agroſtemma. Der ges 
ſtreifte Kelch iſt in lange Einſchnit. 
te getheilet. Die Naͤgel der Blu⸗ 
menblaͤtter verbreiten ſich in einen 
ungetheilten Rand, und ſind mit 
keinen ſchuppichten Anfägen gegies 
ret. Der Fruchtkeim traͤgt fuͤnf 
Griffel, und die Frucht iſt einfaͤ⸗ 
chericht. Solchergeſtalt koͤnnte 
man, nach den aͤltern Schriften 
des Ritters, Lychnis und Agro- 
ftemma Teiche unterſcheiden. 
Nach den neuern Schriften aber 
beſteht dieſes Geſchlechtskennzel⸗ 
chen faſt allein in dem lederarti⸗ 
gen Kelche, und weder die laͤngern 
Einſchnitte deſſelben, noch der 
Mangel der ſchuppichten Zierra⸗ 
then verdienet ferner eine Achtung, 
daher auch die Arten, wo eines 


und das andere der zuvor ange⸗ 


merkten Merkmale mangelt, oder 
‚ gugegen iſt, unter einander gemi⸗ 
ſchet. Auch jetzo 

5) das som Herrn von inne’ 
feldft zuerſt gemachte und beſtimm⸗ 
te Gefchlechte, Coronaria ‘damit 
vereiniget wird. Die eigenen 
Kennzeichen ſetzte der Ritter ches 
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bem in den fuͤnfeckichten Kelch⸗ 
und den herzfoͤrmigen Rand der 
Blumenblaͤtter und ihre ſchup⸗ 
pichten Zierrathen. Wegen det 
letztern/ wie auch bes mit fünf 
vorragenden Ecken verſehenen 
Kelches, haͤtte dieſes Geſchlecht 
wohl, können beybehalten werden / 
wenn man andere Abtheilungen 
annehmen will. ©. Raden, 

6) Silene, Der keulenfor⸗ 
mige, fünffach ausgezackte Kelch⸗ 
am Rande eingekerbte und mit 
ben doppelten Zierrathen beſetzte 
Blumenbläfter; drey oder fünf 
Griffel und dag drey oder fünf 
fächerichte Saamenbehältnig 6% 
ſtimmten ehebden, nach dem Rit⸗ 
fer , dieſes Gefchlecht, in den neu⸗ 
ern Schriften aber gehoͤren nut 
Diejenigen hleher, welche eine drey⸗ 
faͤcherichte Frucht, drey Griffel, eb 
nen bauchichten Kelch und mil 
Zierrathen beſetzte Blumenblaͤttet 
haben. Warum fol man aber 
bey dieſem Gefchlechte auf die 
ſchuppichten Zierrathen fehen, und 
folche bey andern verachten? S 
Leinkraut. 

7) Cucubalus wurde durch den 
aufgeblafenen, fünffach eingekerb⸗ 
ten Kelch ; die gefpaltenen Blu⸗ 
menblätters drey oder fünf Grif⸗ 
fel und ein» oder. dreyfaͤcherichte 
Frucht unterfchieden. In det 
neuern Schriften beſtimmt DIE 
Ritter dieſes Gefchlecht durch DER 
aufgeblafenen Kelch; die man 
gelnden Zierrathen der Blumen⸗ 

blaͤtter; 


Blätter; drey Griffel und die 
dreyfaͤcherichte Frucht; mithin iſt 
der wahre Unterſchied der dilene 
und Cueubalus allein in den ge⸗ 
genwaͤrtigen oder mangelnden 
Zierrathen zu ſuchen. S. weißer 
Been. 
Dieſe alle haben zehn Staubfaͤ⸗ 
den. Andere Geſchlechter, welche 
auch mit der Lychnis verwandt, 
aber in Anſehung der Staubfä- 
denzahl verſchieden find, uͤberge⸗ 
hen wir, als z. €. die Velezia, 
Melche Herr Sauvages auch mit 
ber Silene vereiniget. Wir tools 
len auch bier, wie bey den meiften 
Gefchlechtern, Hrn. v. Linne, und 
zwar der, in den neuern Schriften 
beliebten Eintheilung folgen, nicht 
als ob folche die befte wäre, fon. 
dern weil wir diefen Lehrer einmal 
zu unferm Hauptführer angenom⸗ 


‚men, und wegen der bey allen Ar⸗ 8 


ten angebrachten Beynamen ung 
Überall der Kürze bebienen Finnen, 
und nicht nöthig haben, aus vie⸗ 
lem, zumeilen zehn und mehrern 

Örtern zufammengefehte Bes 
ſchreibungen anzuführen, um an 
zudeuten, was für eine Art zu ver⸗ 
Rehen ſey. Herrn von Hauers 
Lintheilung dieſer Geſchlechter iſt 

rzer, und da derſelbe allein auf 
die Zahl der Griffel und der Faͤ⸗ 

er in der Frucht acht giebt, 
ſcheint ſolche auch in der Aus— 
Nbung leichter. Es machet ber» 

be nur, außer der Saponaria, 


dreh Gefchlechter. 
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1) Viſeago. Hieher gehoͤren 
die Arten mit drey Griffeln und 
dreyfaͤcherichter Frucht. Viſesgo 
iſt ein Name des Dillenius, und 
wurden darunter ſonderlich dieje⸗ 
nigen Arten verſtanden, welche 
einen klebrichteu Staͤngel haben. 
2) Silene, welches Geſchlecht 
auch mit der Silene Linn. nach den 
neuern Beſtimmungen meift über- 
einkoͤmt, und diejenigen Arten bes 
greift, welche drey Griffel und eie 
ne einfächerichte Frucht haben. 


3) Lychnis werden alle dieje⸗ 
nigen genannt, welche fünf Grif⸗ 
In der neuern Ge⸗ 


fel beſttzen. 
fehichte der Schweizerifchen Plans 
zen vereiniget Hr. v. Haller dieSi- 
lene mit der Viſcago, und fiche 
allein auf die Anzahl der Griffel, 


und folget demnach) Hr. Zinnen. 
Here Zinn machet, außer der 


aponaria, gar nur zwey Ges 
ſchlechter, naͤmlich Vifcago und 
Lychnis. Zu dem erften rechner 
derfelbe alle diejenigen, fo drey, 
und zu dem andern, welche fünf 
Griffel haben, und bekuͤmmert fich 
um die Verſchiedenheit der Früch« 
te, ber Blumenblätter und bes 
Kelches gar nicht. 

Hr. Scopoli geht noch Meier, 
folget dem Tournefort, vertilgee 
auch die Saponaria, und vereini⸗ 
get alle unter dem Namen Lych- 
nis, indem derfelbe bey aller Be⸗ 


ſtimmung diefer Gefchlechter nichts 
beftändiges, als die Zahl der Grif⸗ 
fel wahrnehmen können, nad) deſ⸗ 


fen 
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fen Grundſatze aber die veraͤnder⸗ 


te Anzahl. derfelben Feine Ge. 
fehlechter ausmacher. - 

Deer Herren Rivinus und Hei. 
ſters Eintheilungen übergehen wir, 
da ſolche in jehigen Zeiten nicht 
weiter in Betrachtung zu ziehen 

nd. 
Unter dem Worte Lychnls ſoll⸗ 
ten wir mit dem Hrn. von inne‘, 
nad) der Murrapifchen, als neue, 
fen, Ausgabe Diejenigen Arten 
vereinigen, welche einen: einblät 
terichten,länglichten,glatten Kelch, 
fünf mie Nägeln verfehene und 


zweyſpaltige Blumenblätter, fünf 


Griffel, und eine fünffächerichte 
Srucht haben. Es finden fich 
aber unter den acht verzeichneten 
Arsen auch einige mit vierfpalti« 
gen Blumenblättern, eine mit vier 
Griffeln und eine mit männlichen 
und weiblichen Blumen, mithin 
bleiben die eigentlichen Kennzei⸗ 
hen immer noch unbeſtimmt. 
Statt Lychnis wählen einige im 
Deutfchen Kichtröslein, andere 
Wiederſtoß. Auch ben deutſchen 
Gartenliebhabern ift der Name 
Lychnis nicht unbefannt. 

1) Die hochrothe Buͤſchel⸗ 
lychnis, ſcharlachfarbene Aydı. 
nis von Conſtantinopel, tuͤrki⸗ 
ſche Doften, brennende Aiebe, 
Jerufslemsblume, Lychnis 
chalcedonica L.- wächft in Ruß⸗ 
land. Die Wurjel iſt zaͤſericht 
und ausdauernd. Die haarich⸗ 

sen und durch Gelenke abgetheil⸗ 
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ten Stängel erreichen drey bis 
vier Fuß Höhe. Die Blätter 
figen an den Gelenken platt aufs 
fiehen einander gegen über, und 
find dunkelgruͤn, gleichfam mit 
Wolle überzogen, länglicht zuge⸗ 
fpißget und ganz. Die Blumen 
fiehen an dem Ende des Staͤn⸗ 
geld, oder der, hin und wieder 
aus den Blattwinkeln aufgeſchoſ⸗ 
fenen Zweigen, und fielen einen 
dichten platten Strauß vor. Die 
ſchoͤnen, glänzenden, hochrothen 
Blumenblaͤtter find in zwo kleine 
Lappen zerſchnitten, doch koͤnnte 
man derſelben auch wohl viere 
zählen. Zwiſchen dem Nagel 
und Kande eines jeden Blattes 
fiehen zween aufgerichtere fchup? 
pichte Anfäge. In den Gärten 
finder man zwo Spielarten, eine 
mit fleifchfarbenen, und die ande 
re mit gefüllten Blumen. Weil 
die letztere vorzüglich ein fchäne® 
Anfehen hat, und von den Gar⸗ 
tenliebhabern unterhalten wirdr 
achtet man den Saamen nicher 
fondern vermehret folche entwe⸗ 
der durch Theilung der Wurzel 
oder aus den Zweigen. Das er⸗ 
fie geſchieht im Fruͤhjahre, und 
weil die Stoͤcke, wenn fie einige 
Jahre an einem Orte geſtanden / 
niedrige Staͤngel und kleine Blu⸗ 
menbuͤſchel treiben, mithin 
zwey oder drey Jahre verfehlt 
erden muͤſſen, kann die She 
Iung zugleich gefchehen, und die 
vermoderten oder holzicht gewot⸗ 
denen 





die Bluͤthen aufbrechen, 
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denen alten Wurzeln abgeſondert 
werden. WIN man die Vermeh— 
Tung durch Zweige vornehmen, 
muß man im Brachmonathe, ehe 
die 
Stängel abfchneiden, daran drey 
bis vier Knoten laſſen, und diefe 
in einen lettigen Boden alſo ein« 
ſetzen, dag drey Knoten unter 
der Erde, und der vierte mit der 
Oberfläche derſelben gleich zu ſte⸗ 
ben komme. Die Stöcde find 
dauerhaft, auch ben Winter im 
freyen Lande, und verlangen fonft 
feine befondere Wartung. 

2) Die ‚vierfpaltige Lychnis 
mit geraden Blättern, Guckucks⸗ 
blume, Budgudsfpeichel, 
Gauchnelte,Pechnäglein Steifch, 
blume, Lychnis Flos Cuculi 
L. Diefe wächft bey ung auf den 
feuchten Wiefen Häufig, und bluͤ⸗ 
bee im May und Junius. Die 
säferichte, dauernde Wurzel treibt 
gemeiniglich einfache, ohngefähr 
anderthalb Fuß Hohe, geftreifte, 
eckichte Stängel, welche mit plate 
Auffigenden, einander gegenüber 
geſtellten, ſchmalen, Tanzetförmi. 
gen, an der Spitze roͤthlichten, 
und am Rande umgeſchlagenen 
Blätteen umgeben, und an ben 

pigen mit einigen geftielten, 
roͤthlichten, ober auch. weißen, 
tinfachen oder gefüllten Blumen 

"Bet find. . An dem Blätter 
Vinfel zeiger ſich oͤfters ein weis 
fer Schaum, welcher von einem 
Minen Erdflahe dahin. geleget 
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wirb, und daher bie Pflanze den 
Namen Gudgudsfpeichel erhal 
ten. Der Kelch ift etwas aufge 
blafen, und mit zehen erhabenen 
rörhlichten Linien verfehen. Se» 
des Blumenblatt iſt in vier lange 
ſpitzige Einfchnitte zerſchnitten. 
Die ſchuppichten Zierrathen man- 
geln. Fuͤnf kurze Staubfaͤden 
ſitzen an den Vlumenblaͤttern, 
und fuͤnf laͤngere um den Frucht⸗ 
keim. Die rothe gefuͤllte Spiel⸗ 
art unterhält. man in den Gärten, 
und vermehrer die Stöcke im 
Fruͤhlinge oder Herbfte durch die 
Wurzeln. Sie blüher in einem 
guten, lockern und feuchten Bo» 
ben häufig ;- ein trocknes und his 
tziges Erdreich verträgt fie. nicht. 
Das Bich fol diefe Wiefenpflanze 
nicht gerne freffen. 

3) Die vierfpeltige Lychnis 
mit gekruͤmmten - Blättern, 
Lychnis quadridentata Linn, 
Diefe ift von einem Gefchlechte 
jum andern vertiefen worden. 
Sie war beym Herrn von Linne 
zuerſt ein Cucubalus, wurde 
nachher eine Silene, und nun⸗ 
mehr eine Lyehnis. Sie waͤchſt 
auf den Bergen in Italien, Oeſter⸗ 
reich und der Schweiß. Herr 
von Leyſer will folche auch um 
Halle entdecket haben. Die 
ſchwachen, doc, nufgerichteren 
Stängel find faum einen halben 
Buß hoch, einfach, felten in Zwei⸗ 
ge abgetheilet, und an den ober- 
fien Gelenfen klebricht. Die 

garten, 
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zarten, ſchmalen, ſtumpfen Blaͤt⸗ 
ter ſind ruͤckwaͤrts gebogen. Die 
Blumen ſtehen auf einfachen Stie⸗ 
len an dem Ende des Staͤngels. 
Die milchfaͤrbigen Blumenblaͤtter 
find mie den ſchuppichten Zierra⸗ 
then beſetzet, uund in vier Ein« 
ſchnitte gefpalten, die mittlern 
davon größer und rumblich, die 
äußerlichen fpißig. Herr von 
Haller zählet nur drey Griffel, 
und feßet daher dieſe Ark zur Vi. 
ſeago. Herr Scopolizähler auch 
nur drey Griffel, erinnert aber, 
wie er in dem Wiener Garten 
auch) viere und fünfe wahrgenom⸗ 
men. Here von Linne‘ erinnere 
in der Murrayifchen Ausgabe, 
wie zuweilen vier Griffel zugegen, 
da aber ſolche num eine Lychnis 
geworden, folte die Blume fünf 
Griffel enthalten. 

4) Die Elebrichte Aychnis 
mir ungetheilten Blumenblaͤt⸗ 
gern, Pechnelfe, Pechblume, 
Kledlychnis, Marienroͤßlein, 
Mergenroͤßlein, Muͤckenfang, 
Lychnis viſcaria L, waͤchſt haͤu⸗ 
fig in ſandichten, unfruchtbaren 
Feldhoͤhen und duͤrren Vorhoͤl⸗ 
zern. Die tiefe, einfache, daus 
erude Wurzel treibe viel Kraut 
and GSproffen, und bluͤhet im 
May. Die Wurzel» und Stän« 
gelblaͤtter find ſchmal, lang, zu⸗ 
geſpitzet und voͤllig ganz. Der 
einfache Stängel erreichet gegen 
zween Fuß Höhe, iſt in Gelenfe 
abgetheilet, und dieſe find mit 
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den gegenuͤber geſtellten Blaͤttern 
umgeben, an dem obern Gelenke 
mit einem braͤunlichten, klebrich⸗ 
ten, leimichten Safte bedecket / 
und mit einer rothen, wirtelfoͤr⸗ 
migen Blumenaͤhre geendiget. 
Der Kelch iſt roͤthlicht; die Blu⸗ 
menblaͤtter find nur eingekerbet / 
ihre Naͤgel gefluͤgelt, und am 
Rande mit weißen ſchuppichten 
Zierrathen beſetzet. Man zaͤhlet 
fünf Griffel und auch in der 
Frucht fünf Fächer. Diefe Art 
Lychnis wird zuweilen für dad 
Tauſendguͤldenkraut ausgegeben 
Man unterhaͤlt in den Gaͤrten 
die gefuͤllte Spielart, und wenn 
die Stoͤcke in einem guten, etwas 
feuchten Boden unterhalten wer⸗ 
den, erhaͤlt man recht dichte und 
lange Blumenaͤhren, welche den 
ſchoͤnſten gefuͤllten Leucojen nichtd 
nachgeben. Die Vermehrung 
kann allein durch die Theilung 
der Wurzeln geſchehen, und well : 
die Stöcke wegen der häufigen 
und gedrängt an einander fichen® 
den Blätter leichilich faulen, ſo 
iſt auch die Theilung und Verſe⸗ 
gung um deſto noͤthiger Auch 
junge Stoͤcke bluͤhen gemeiniglich 
ſtark. Beſondere Wartung pet! 
langen ſie nicht. 
5) Die Alpenlychnis mit ge⸗ 
fpaltenen Slumenblärcer"’ 
Lychnis alpina L. wächft au 
den Alpen, kann aber auch fuͤg⸗ 
lich in den, Gärten unterhalten / 
und ans ben Saamen * 
"au 
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auch durch die dauernde Wurzel 
vermehret werden. Die ſtarke, 
gelblichte Wurzel treibt viele Tan. 
jetförmige, ſteife, glatte Blätter, 
und zwiſchen dieſen ben einfachen, 
einen halben Fuß hohen Staͤu⸗ 
gel, toelcher ſich mit einem dol- 
denartigen Blumenkopfe endiger. 
Dep jeder Blume fißet ein großes, 
Hförmig zugeſpitztes, und am 
Rande vöchlichte® Deckblatt. 
Der baͤuchichte Kelch iſt in fuͤnf 
tiefe roͤthlichte Einfchnitte gethei— 
ler. Die purpurfärbigen Blu⸗ 
menblätter ftehen ganz ausgebrei⸗ 
tet, und find In zween, faft bier, 
eckichte Lappen gefpalten, und mit 
Vorragungen, aber nicht den fonft 
gewoͤhnlichen Zierrachen verfehen. 
Herr von Haller zaͤhlet fünf Grif« 
fl. Here Deder hat nur viere; 
und da Herr von Einne‘ in der 
Murrapifchen Ausgabe bie genier- 
. te Zahl als die wahre annimmt, 
fo gehoͤret die Pflanze eben foiyer 
hig zur Lychnis, ale jur Gilene, 
mit welchem Geſchlechte felbige 
ehedem vereiniger worden. Iſt 
die Anzahl der Griffel Hinreichend 
bey diefer Familie die Geſchlech⸗ 
fer daraus zu beſtimmen, ſo 
muͤßte dieſe Pflanze ein eigenes 
ausmachen; wechfſele aber bie 
ahl, wie auch bey der dritten 
€ gefchieht, fo wird man mit 
err Scopoli dem Tournefort fol 
gen muͤſſen. 


6). Sibiriſche Cychnis mit. 


ı 


Sefpaltenen Slumenbläktern, 
Fuͤnfter Theil. 
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Lychnis Sibirica Linn. Hert 
Gmelin hat ſelbige in Sibirien 
entdecket. Die Wurzel iſt aus⸗ 
dauernd. Die Blaͤtter ſind mehr 
rauh als glatt. Der Staͤngel iſt 
einen Fuß hoch, und theilet ſich 
paarweiſe in Zweige. Die wel⸗ 
gen Blumen ſtehen in den Wins 
feln der Zweige. Die Blumen- 
blaͤtter find in zween Rappen ge⸗ 
fpalten, und umgeben fünf Griffel, 
Baarichte Kychnis mit 
getrennten Gefchlechtern rothert 
Wiederſtoß, Junggefellentnopf, 
Sammetrofe, Ocymaftrum, 
Lychnis dioica L. tächft bir 
und wieder auf den Wiefen. Die 
fäferichte Wurjel ift ausdauernd, 
und treibt viele, in Zweige ver⸗ 
breitete, anderthalb Big zween 
Fuß hohe Staͤngel. Die Blaͤtter 
find haaricht, weich, eyfoͤrmig 
zugeſpitzet, und ſtehen paarweiſe 
an den Gelenken des Staͤngels, 
und ber Zweige. Die Blumen 
erfcheinen im April und May 
an den Enden ber Zweige trau⸗ 
benweiſe. Gemelniglih träge 
ein Stock nur männliche, der an« 
dere weibliche Blumen, doch fins 
den fich auch zumeilen Zwitter. 


Der baarichte Kelch iſt weit und 


aufgeblafen. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter find herzfoͤrmig, und mit gro« 
gen ſchuppichten Zierrathen beſe⸗ 
tzet. In den weiblichen zaͤhlet 
man fuͤnf Griffel. Nach Herr 
Scopolt Wahrnehmung ſitzt an 


jedem der fünf kurzen Staubfaͤ⸗ 
6 hen 
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den eine Honigdräfe, und bey 
den weiblichen um den Sruchtfeim 
fünf dergleichen eingeferbteSschup« 
pen, auf welchen die Blumenblät- 
ter ruhen. Gemeiniglich find die 
Blumen purpurfärbig ; man fin« 
bet aber auch weiße, und von 
den beyden Farben auch gefüllte, 
melche bey den Gärtnern unter 
bem Namen weiß und roth gefühl, 
te8 Ocymaftrum befannt find. 
Es verdienen beyde die Achtung 
der Blumenliebhaber. Die Wurs 
zelſtoͤcke werben im Herbſte gethei- 
let, und in frifche, feuchte, fette 
Erde geſetzet, welche aber nicht 
mit Miſt gedünget feyn fol, in · 
dem ſich fonft Teiche Maden in 
der Wurzel erzeugen, oder faulen 
und ausgehen. Die weißen Std. 
cke find ſchwerer als die rothen 
gu vermehren, fie laſſen ſich ei. 
gentlich nicht theilen, fondern 
man fann nur die Nebenfproffen 
abnehmen, und da felbige Sfterg 
feine Wurzelzäferchen haben, fol 
man, fie bergeflalt von den alten 
Sticken abnehmen, daß etwas 
Schale daran hängen bleibe, und 
in einen fchattichten Ort etwas 
tief einpflangen. Die weißen ge. 


füllten Stöce find zärter, alg die 


‚tothen, daher man folche Lieber 
in Töpfen, und den Winter über 
in einem gemeinen Glashaufe 
unferhalten fol; die weißen er- 
reichen bey einer guten Wartung 
öfters die Große einer mäßigen 
Roſe. 
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Lychnisſtaude. 
S. Slammenblume.- 


Lymphatiſche Gefäße 

ließwaſſergefaͤße, Vaſa Iym“ 
phatica Bartholini. Es machen 
dieſe Gefäße eine beſondere Claſ⸗ 
ſe und eigenes Syſtem aus, und 
find darum nicht mit denen SM 
vermengen, welche wir oben untel 


dem Artifel Gefäße die Iympb# 


tifchen Adern genannt, und a 
eigentliche Sproßlinge der nad 
und nad) berkleinerten Blut - und 
Pulgadern beſchrieben haben. DI 
eigentlichen Iympbatifeben Beft 
fie oder Sließwaffergefäße, wel⸗ 
che bier beſchrieben werden, ha⸗ 
ben ihren Namen von der in ih⸗ 
nen enthaltenen Lymphe oder al’ 
gemeinen Nahrungsfeuchtigfell 
des Körpers erhalten, und find 
nichts anders als. dünne, runde 
und durchfichtige Canäle, die auf 
ganz dünnen, fehnichten Haͤuten 
beftehen, und. unterfcheiden ſich 
leicht von allen übrigen Gefäße 
ſowohl durch ihre außerordentl* 
he Durchfichtigfeit, als auch 
durch viele Knoten und Abſaͤte 
die man an ihnen aͤußerllch waht 
nimmt, und welche von den halt 
figen, halbmondenfsrmigen Klap⸗ 
pen, womit fie verfehen find, be 
ruͤhren. Cie fommen an alt 
Theilen des Körpers, theils aut 
ßerlich, theils innerlich, auch b 
meilen fehr häufig zum Vorſchein⸗ 
beſtehen ebenfalls wie die andern 
Gefaͤße 


— 





Lymp 
Gefäße aus Fegelfsrmigen Staͤm⸗ 
men, ‚verbreiten fich wie jene in 
Heinere Aeſte und Zweige, und 
find, da fie alle ihre Seuchtigfeit, 
entweder unmittelbar oder mittel. 
bar dem zum Herzen zurückfließen. 
den Blute zuführen, als zuführen. 
de Gefäße, wie die Bluradern, zu 
betrachten. Ihr Außerfter Ur 
fprung geſchieht mit fleinen Wur. 
zelchen, aus. deren Vereinigung 
hernach kleine Staͤmchen entftehen, 
Welche hin und’ wieder im Körper 
zerſtreuet liegen. Aus einigen 
merkwuͤrdigen und ſonderbaren 
Zufaͤllen, welche oftmals bey ge⸗ 
wiſſen Krankheiten ſich einfinden, 
kann man ſehr wahrſcheinlich ver⸗ 
muthen, ſo wie es nach den neuern 
und genauern Beobachtungen be⸗ 
ruͤhmter Zergliederer beſtaͤtiget iſt, 


daß dieſe lymphatiſchen Gefaͤße ſich 


mehrentheils ſowohl aus den Hoͤh⸗ 
len des Zellgewebes, als aus den 
großen Hoͤhlungen anſehnlicher 
Eingemeide, $- E. des Magens, 
‚der Gedärme, u.f. w. zu entfprin« 
gen pflegen. _ Ihr Ende gewin⸗ 
nen ſie endlich groͤßtentheils ſo⸗ 
wohl in dem Milchbehalter oder 
Sammelkaſten und in dem Bruſt · 
gange, als in den einfachen ge 
ſchloſſenen Drüfen. Der Gang 
Und die Verbreitung ber lympha⸗ 
tiſchen Gefäße durch diefe Drüfen 
ſehr fonderbar und geſchieht 
uf eine doppelte Art, indem fie 
Mlich entweder als einfache 
Stämme in bie Drüfe gelangen, 
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ſich ſofort in derſelben mie zer⸗ 
theilten Aeſten verbreiten, aus 
eben ſo vielen Aeſten einen neuen 
einfachen Stamm formiren, und 
alfo herausgeben; Wovon man 
jene die bineinleitenden, und die- 
fe bie ableitenden oder ausfuͤh⸗ 
tenden zu nennen pfleget; oder 
indem fich fo, wie bey den Blute 
abern mehrere Candle mit andern 
ihres gleichen in größere Staͤmme 
vereinigen, und endlich alg ein 
einziged oder wenigſtens eben 
nicht vielfach getheiltes. Gefäß 
burch die Spalte deg Drüfenrigeg 
wiederum herausbegeben, biswei⸗ 
len auch wohl noch zu einer wo⸗ 
sen und dritten Drüfe hingehen, 
und ſich darinnen eben fo mie in 
ber erftern ausbreiten. ‚Endlich 
ſollen dieſe Iymphatifchen Gefaͤße 
h auch unmittelbar In die ro« 
then Blutadern ausleeren, wie 
man bisher. immer gemeynet, 
und hierbey fih auf das Anfıhen 
und die Behauptungen berühms 
fer Zerglieberer geftüßet hat, wel⸗ 
he Meynung hingegen nach des 
Heren von Haller angeführten 
Beobachtungen, und beygebrach— 
ten fehr wichtigen Schlüffen und 
mahrfcheinlichen Beweisgruͤnden 
allerdings in Zmeifel gezogen zu 
werben verdiene. Man finder 
dergleichen Gefäße im Menfchen, 
und allen vierfüßigen lebendigge⸗ 
bährenden Thieren, tvelche ein 
warmes Blut haben, und mit 
Lungen verfehen find, Da 

Sa aber 


nun 


\ 
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aber übrigens der Milchgang ober 
Bruſtgang nebft dem Milchkaften 
gleichfam als die hohle Ader die« 
fer Gefäße anzufehen iſt, worin 
“nen fie fich groͤßtentheils zulege 
verfammeln, „und diefer den 
Voͤgeln, Amphibien, faltblütigen 
Fiſchen, Inſecten und Würmern 
fehlet, fo ſollte man faft auf die 
wahrfheinlihe Vermuthung ges 
rathen, daß wohl auch diefe Ges 
fäße bey alen folchen Thieren 
nicht anzutreffen  feyn duͤrften. 
Inzwiſchen will man dergleichen 
knotichte und durchfichtige Adern 
dennoch in den Voͤgeln, Aniphis 
bien und einigen Faltblütigen Fi⸗ 
fchen bemerfet haben, wenn man 
nicht etwa bey den letztern biefe 
Art von Gefäßen Lieber zu befon- 
dern Schleimfanälen zu zählen 
hat; wie man denn auch bey dem 
Seidenwurme aus dem Geſchlech⸗ 
te ber Inſecten ben zaͤhen leim⸗ 
artigen Saft, woraus die Seiden⸗ 
faͤden entſtehen, ebenfalls als ein 
Product ſolcher Gefaͤße angenom⸗ 
men, wobey man aber doch wohl 
den Begriff übertrieben, und ih⸗ 
nen einen allzumeitläuftigen Bere 
ſtand beygemeſſen Haben mag. 


Lyr. 
Eye oder Lyße, iſt nach dem 
Pontoppidan Norw. Naturh. II. 
255. ein maͤßiger Seefiſch, faſt 
von der Art und Geſtalt der Sey⸗ 
fiſche; doch ſind ſeine Schuppen 
feiner, fein Fleiſch iſt auch beſſer, 


Eyſte 
daher ihm auch einige fuͤr Anen 
Bruder des Lachfes Halten, . DE 
Roggen wird infonderheit für. 
angenehm gehalten. Er mild 
mit Neben gefangen, doch nicht 
in Ueberfluß. Aldrovand redet 
von einem Fiſche im mittellaͤndi⸗ 
fehen Meere, Namens Aytar 
deffen Kopf einer Leyer aͤhnllch 
ift; allein, ob dieſer hieher gehe 
te, das kann ich nicht miffen. — 
ſ. Sepfiſch, und folgenden Artifch 


Zyren. } 
yra, Keöfifch, ſ. Meerlyren⸗ 
«8 find aber mehr Arten, die die. 
fen Namen führen, ald der Aug? 
Eug, .2c. Richter. ſ. unfern Arti⸗ 
fel, Kukkug, Cuculus, Th, IV, 
©. 853. und den bald folgenden 
Artikel, Meerigren. Nach dem 
Chomel ift Lyra, Zeyer, ein 
monftröfer Sifch, mit langen Floß⸗ 
federn auf dem Rücen, einen 
häßlichen Kopfe, und blauen Fle⸗ 
Een. f. unf. Art. Engl.Leyer, Ly° 
ra Haruicenlis, Th. III.S.597 


Enfimachskraut. 
©. Weiderich, gelber 


Lyſter. 


Loſter, Holl. eine Art der Dro⸗ 


Bel» oder Bornfiſche, Baliſtes 
Vetula, Linn. gen. 135. fp. 7° 
das alte Weib des Müllers; ſ 
diefen unfern Artifel, Bornfiſch / 
Th. IV. ©. 116. desgleichen 
Guaperua, Th. IL ©. 552. 

7 Mangaal" 


[3 


Maag 


Maagaal. 
aagaal, hollaͤnd. Aalmutter, 
vielleicht nur ein Aalverwandter; 
Blennius Viuiparus, Linn. gen. 


3155. fp. 11. ein Aalbaſtart des 


Aleins, Euchelyopus 12. f. uns 
fern Artikel, Xalmuster, Th. I. 
©. 24. und 38. 


Maanvifchje. 

Naanviſchie, Koll. Mondfiſch, 
Abacatuaia, Brafil. Marcgrau. 
p. 161. bey den Indianern Ican 
"Kapelle, Ruyfch Th. Anim, 
Pag. 16. tab, 9. ſ. unfere Arti⸗ 
tel, Scan, Th. IV. ©. 230, umd 
Slünderaff des Kleins, Tetra- 
gonoptrus, 8. et g. wobey wir 
erinnern müffen, dag no. 8. zu le⸗ 
fen: mit Bauchfloßen ohne Vorſt · 
chen. Th. III. S. 154. Linne' 
erkennt ihn für ben Zeus Gallus, 
gen, 162. {p. 2. und Miller nennt 
ihn, unter feinen Epiegelfifchen, 
den Meerhahn. f. Spiegelfifche, 

Maar, 

Maar wird in Japan eine Art 
Salmen, die in Fluͤſſen oder fü- 


ben Seen gefangen wird, genen- 
net. ſ. S. a. Reif.B.XL.S.697. 


Maaßbeere. 
6. Eberefchenbaum. 


Macaquo. 
Eine Art von langgefchwängten 


4 
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Affen oder Meerkatzen. ©. 
Makak. et, 


Macawbaum. 
paime. 
Macer. 


Macer oder Macte, oder Me⸗ 
cruire. Dieſe Nanıen follen ei⸗ 
nerley Baum oder Rinde bedeu⸗ 
sen. Der erſte kommt beym Dio⸗ 
ſcorides vor, und verſteht darun⸗ 
ter eine ins gelbe fallende, dicke 
Rinde, welche aus der Barbarey 
komme, eine anhaltende Kraft 
befige, und beym Nafenbluten, 
auch beym Durchfalle und der ro» 
then Ruhr nüßliche Dienfte Teifte, 
Diefed wiederholen Plinius, Gas 
len uud die arabifchen Aerzte, ge⸗ 
ben aber Feine nähere Nachricht 
von dieſem Nittel, oder dem Bau⸗ 
me, von welchem dieſe Rinde ge⸗ 
nommen wird. Chriſtoph Acoſta, 
welcher von den Specereyen In⸗ 
diens geſchrieben, hat zuerſt ge⸗ 
meldet, wie der Baum, der dieſe 
liefert, arbre de las Camaras, 
d. i. Baum für die rothe Nuhr, 
oder arbore fanto, ber heilige 
Baum, von ben Portugiefen, von 
den Chriſten aber arbore 
de fantto Thome, von den 
Einwohnern Macruyre, und 
von den ersten unter den 
Brachmanen Macre genannt wer⸗ 
6 3 de. 
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de. Er vergleiche den Baum 
mie unfern Rüftern, Diefe Nach⸗ 
richt des Acoſta haben die Altern 
Kräuterlehrer getreulich nachges 
ſchrieben, folche aber auf Feine 
Weiſe verbeffert, fo daß wir heut 
zu Tage noch feine nähere finden 
Finnen. Munting har zwar ei⸗ 
ne Abbildung und Beſchreibung 
eines Baums unter dem Namen 
Macerbaum gegeben, und Here 
Zwinger folche in feinem Kraͤuter⸗ 
Buche wiederholt: es ift felbige 
aber wohl ünfergefchoben, und die 
davon gegebene Befchreibung 
nicht für aͤcht zu halten. Herr 
Suffien äußert die Muthmaßung, 
daß vielleicht die Rinde, welche die 
alten Aerzte Macer genannt, in 
den neuern Zeiten unter dem Nas 
men Simarouba tvieder eingefühs 
ret worden. Sollte jemanden 
einfallen, bey den deutfchen Dro⸗ 
guiſten die Macerrinde zu perlans 
gen, dürfte derfelbe vielleicht die 
Mufcarenblüche erhalten; - man 
koͤnnte leicht Macis mir Macer 
vertwechfeln, und vielleicht iſt auf 
ſolche Weiſe die Macerrinde in 
Verfall und außer Acht gekommen, 
Die Macerrinde fol auch unter 
dem Namen Bimilipatcam in 
den Neifebefchreibungen vor⸗ 
fommen, 


Maceriren. 

S. Einweichen. 
Machandel. 

© - Wacholder 


Made 
Machoran. 
Ein diſch an der Goldkuͤſte, ſonſt 
Cat⸗ Ratzen⸗ Hornfiſch; bie 
Hollaͤnder nennen ihn Baard⸗ 
mannetjes, ſ. dieſen unſern Arte 


kel, Th. 1. ©, 466. 


Machtblume. 


Pancratium Linn, Hr. Pla 
ner nennt dieſes, mit der Narciffe 
verwandte, Gefchlecht Gilgen. 
Die einblätterichte, plattgedrückte 
Blumenſcheide oͤffnet fich an ber 
breiten Seite, und verwelfel 
Sechs Tanzetförmige, einander 
aͤhnliche Blumenblaͤtter ſitzen an 
dem einblaͤtterichten, trichterfoͤr⸗ 
migen Kronblatte oder Honigbe⸗ 
haͤltniſſe. und an deſſen zwolffach 
eingekerbten Rande ſechs Staub⸗ 
faͤben. Der Fruchtkeim ſteht we 
ßerlich unter der Blume, und der 
Griffel, welcher länger, als die 
Staubfäben iſt, endiget fich mit ei⸗ 
nem ſtumpfen Staubwege. DIE 
rundlichdreyeckichte Frucht If 
dreyfaͤchericht, oͤffnet ſich mit drey 
Klappen und enthaͤlt viele kugel⸗ 
foͤrmige Saamen. Herr Dille⸗ 
nius iſt der Erfinder dieſes Ge⸗ 
ſchlechts, und Herr von Rinne’ hal 
fieben Arten beftimmer, melde 
alle eine zwiebelartige Wurzel zei⸗ 
gen und zur Zeit felten in hiefigen 
Gärten vorfommen. —J 
1) Die einbluͤthige Macht⸗ 
blume, Lilium Zeylanicum L- 
Sie wicht, in Oftindjen, DIE 
Wurjel ift eine tundliche — Ki 


Nacht 

aus welcher Hiele, Langer ſchmale, 
voͤllig ganze, an beyden Enden 
frigige, gleichſam der Länge nach 
ausgehoͤhlte Blätter, und zwiſchen 
diefen ein, auch mehrere, ohnge⸗ 
fähr einer Spanne hohe, nacken⸗ 
be Stängel treiben. der endi⸗ 
ger fich mit einer weißen Blume, 
welche im Herbfte erfcheint, rüc- 
wärts gefchlagene Blumenblätter 
zeiget, und einen oder zween Tage 
dauert. Nach Rumphs Berichte 
bat felbige feinen Geruch, ober 
folcher ift mehr ſtinkend, als an. 
genehm; Commelin aber will ber 
Blume einen angenehmen Geruch) 
zueignen. Wer folche in Gärten 
unterhalten Wil, muß die Wurzel 
in lockere Erde fegen, die Scher- 
bel auf ein Lohbeet bringen und 
immerfort in vleler Wärme unter« 
halten... Die Zwiebel fol häufig 
Bruth anfegen. 

2) Iweyblätterichte Wacht 
blume, Pancratium mexicanum 
Linn. wächft in Mexikd. Der 
Stängel endiger ſich alemal mit 
zwo weißen Blumen. 

3) Pielblärhige Machtblume 
mit lanzerföcmigen Blättern, 
Pancratium caribaeum Linn, 
waͤchſt in Jamalka und den Cart. 
baͤiſchen Inſeln. Die Zwiebel if 
von der Groͤße einer geballten 
Jauſt und äußerlich rothuch. Die 
Wurjelblaͤtter ſind gegen zween 
TE lang und vier Querfinger 
dreit, lamgetfoͤrmig, hellgrün. Der 


nackende und mehr breit als rund ⸗ 
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liche, hohe Staͤngel iſt am Ende 
mit vielen, weißen Blumen beſe⸗ 
tzet, welche einen ſehr ſtarken und 
angenehmen Geruch von ſich ge⸗ 
ben, und im Julius oder Auguft 
erfcheinen. Die Blumenblätter 
find langund rückwärts gebogen. 

4) Pielblürbige Machtblu⸗ 
me mit eyförmigen geftielten 
Blättern, Pancratum amboi- 
nenfe Linn. wächft in Amboina. 
Die Zwiebel: if länglicht, weiß. 
lich und treibt vier oder fünf flat» 
fe, langgeftielte, fehr große und 
breite, eyfoͤrmig zugeſpitzte, voͤl⸗ 


lig ganze Blaͤtter, deren Adern 


der Länge nach ſich durch das Blatt 
verbreiten, alle aber in der Spitze 
wieder zuſammenkommen. Der 
dicke, und ohngefaͤhr zween Fuß 
hohe Staͤngel endiget ſich mit 
zehn, auch mehrern langgeſtielten, 
weißen Blumen. Dieſe erſchei⸗ 
nen im Sommer, haben keinen 
Geruch, und die Blumenblaͤtter 
find laͤnglicht, ſpitzig und ausge⸗ 
breitet. Hiervon nimmt Hr. von 
Linne eine Abänderung an, welche _ 
Trew befonderd angeführet und 
durch die Eleinern wohltiechen den 
Blumen unterſchieden hat. Mil⸗ 
ler aber hat noch einen andern 
unterſchied bemerket, indem bey 
der Stammart die Staubfaͤden 
kuͤrzer, bey der Spielart aber län 
ger als die Ylumenblätter find, 
und daher auch folche als zwo 
wirffiche Arten beybehalten. Dies 
ſes bemerkte Verhaͤltniß laͤßt ſich 
BA and 
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aus Rumphs Abbildung nicht 


wahrnehmen. 


5) Vielbluͤthige Machtblu⸗ 
me mit zungenfoͤrmigen lit, 
ern, Meerlilie. Pancratium 
maritimum Linn. &ie waͤchſt 
am Meerſtrande bey Valencia und 
am Montpelller. Die ſchwaͤrziche 
Zwiebel und Blätter find der ge⸗ 
meinen Narciſſe aͤhnlich, die Blaͤt⸗ 
ter jedoch mehr graulicht ange⸗ 
Laufen. Der nackende Staͤngel 
erreichet bie Hohe einer Ellen, und 
Bie gemeinfhaftliche Scheide ums 
Siebe fünf, auch mehrere Blumen, 
Die Blumenblätter find lanzetfoͤr⸗ 
mig, weiß, unterwaͤrts mit einer 

gruͤnen Linie durchzogen, und die 
drey aͤußerlichen an der Spitze mit 
einem Hacken verſehen. Die Ecken 
des Honigbehaͤltniſſes ſind ge⸗ 
ſpalten und zeigen mit den ge⸗ 
kruͤmmten Staubfaͤden gleiche 
Laͤnge. Der Griffel iſt unter⸗ 
waͤrts gebogen. Wenn die An⸗ 
zahl der Blumen groß iſt, ſitzen 
die mittelſten platt auf, ſonſt ſind 
ſie alle, wenigſtens bie aͤußerli⸗ 
chen, geſtielt. 


6) Vielbläthige Machtblu⸗ 
me mis gleichbreiten Blättern, 
Pancrstium Carolinianum L, 
woaͤchſt in Jamaika und Carolina, 
Die Zwiebel treibt gleichbreite 
laͤtter und der Stängel treibt 
viele weiße Blumen, an welchen 
die Stanbfäden und dag Honig« 
behaͤltniß gleiche Länge haben. 


v Maco 


D VPielbläthige Machtblume, 
mit ſchwerdfoͤrmigen Blaͤttern/ 
Pancratium Ulyricum Lion... 
waͤchſt in Sicilien und um Near 
pel. Die Blumen find’groß, weiß 
und wohlriechend, und die Staub⸗ 
fäden länger als dag Honigber 
haͤltniß.  Diefe und die vierte Ark 
verlangen weniger Wärme, und 
laffen fich, wie ale übrige, durch 
die Zwiebelbruth vermehren. 


Mackarellen. 
Nach der Beſchreibung umd 
Zeichnung des Barbots, S. 224, 
giebt es auch zumellen an der 
Goldkuͤſte Mackarellen, davon 
aber wenig gefangen werden, und 
die auch nicht, wie die unfeigen, 
geftaltet feyn follen.‘ Die Frans 
zofen heißen fie daher Trezaber, j 
In der See fehen fie hellſchma⸗ 
ragdgruͤn, mit Siiberweiß auf 
dem Rücken vermenget, aug, ſ. 
S. a. Reiſ. B. IV. &. 280. 


Mackrill. 


Magrill ſonſt auch Naſenfiſch 
Cyprinus Naſus, Linn, gen. 
189. ſp. 21. ein Schwaal, Leu- 

cifcus 6. des Aleins, f. unfern ' 
Artifel Karpfe, Th. IV. S. 41 


Macocquer. 
Macocquer iſt eine Frucht, wel⸗ 
che in Virginien waͤchſt, und ei⸗ 
ner Gurke oder Melone nicht un ⸗ 
aͤhnlich ficht. Die Rinde iſt hart 


‚amd glatt, auswendig braun oder 


roͤth /⸗ 





Mada 


roͤthlich, inwendig ſchwarz; das 
ſchwarze Fleiſch ſchmecket ſauer 
und ſalzig und enthält viel braun⸗ 
rothe Saamen, welche wie ein 
Herz geſtaltet ſind. Die India⸗ 
ner machen in die Schale ein klei⸗ 
18 Loch, zichen dag Fleiſch mie 
dem Kerne heraus, fuͤͤen ſie Halb 
vol Fleiner Steine und flopfen 
das Loch wieder zu. Wenn fie 
nan die Seuche bewegen, machet 
fie ein Geräufche, womit fie ihre 
Kurzweil treiben, twchn fie fich lu⸗ 
fig machen. Naͤhere Nachricht 
haben wir nicht finden Einnen. 


Madagafcarikhes Brod. 
©. 


Brechnuß. 


Made 


Mi biefem Namen bezeichnet 
man alle diejenigen Fleinen, weis 
chen Würmer, welche Feine Füße 
Haben und ſich in Fliegen oder 
andere ähnliche Inſecten verwan⸗ 
deln. Nach Defchaffenheit ihrer 
Nahrung werden fie Sleifch + Raͤ⸗ 
ſe⸗ oder Gbſtmaden genannt. 


Madeiraholz. 
Mahogonypholz. 
Madenkraut. 

©. Seifenkraut 

Madrepore. 

S. Sterncoralle 
Madreporiten. 
Serntoentien , Madreporae, 
ſind verſteineri⸗ Meergewaͤchſe 


nat 3 
Maͤhn 
und gehören zu den Corallarten. 
Sie haben das Anfehen wie Eleine 
Bäume mit Aeften, oder wie ij 
fehe, und find an ben Enden der 
Aeſte mit hohlen Sternen befeger, 
die durd) den ganzen Aſt durchge⸗ 


hen. Wallerius Mineral, ©. 437. 
gedenket dreyerley Arten. 1) Mas 


Li 


dreporiten mit runden Heften: 


2) mit eckichten Aeſten; 3) bu⸗ 
ſchichte Madreporiten. 


Maͤgdehuͤlle. 
S Wundkraut. 


Maͤhlbaum. 
S. Mehlbeerbau m. 


Maͤhnenblume. 


Dieſen Namen giebt Hr. Planer 
der Cyrilla Linn. Es iſt von 
dieſem, neuerlich von Hrn. Gare 
ben beftimmten, Gefchlechte nur 
eine Arg befannt, welche in Caro» . 
lina in feuchten Wäldern waͤchſt, 
und einen flandenartigen und in 
Aeſte verbreiteten Stamm zeiget, 
woran die geftielten, lanzenfoͤrmi⸗ 
gen, vollig ganzen Blätter wech⸗ 
felöweife figen, und ſich mit una 
terwaͤrts hängenden Blumentrans 
ben endigen. Bey den Blumen 
figen borftenartige Dedfblätter, 
Der einblätterichte Kelch ift fünfe 
fach eingeferber. Die fünf Blu⸗ 
menblätter find weiß, fpigig, und 
in ber Mitte der Länge nach mie 
Haaren beſetzet. Fuͤnf Staubfaͤ⸗ 
den umgeben den Fruchtkeim, deſ 
fen Griffel ſich im zwo drüfen- 
S5 artige 


‚2IT.;; 


Maͤle 


artige Staubwege theilet. 
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dem Griffel gezieret, oͤffnet ſich mit 
zwo Klappen und enthaͤlt in zwey 
Faͤchern viele Saamen. 


Maͤlerkraut. 
S. Mutterkraut und Sau⸗ 
erklee. 


Mine 
Mina ober Moͤna, ein Ges 
fhleht der Heringe, auf jeder 


Seite mit einem runden, ſchwar⸗ 


zen ober lafurblanen, oder gelben 
Flecken gezeichnet, im mittellaͤndi⸗ 
{hen Meere. Richter. 
feet Hinzu, daß er oftmals über 


den ganzen Leib mie allerhand - 


Farben buntgeflecket fen, wie ans 
dere Heringe im Oceane wachſe, 
und theils eines Fingers lang, 
theils eine Hand lang werde, 
Bomare machet baher die Maena 
zu einer Efpece d’ Anchois, ei- 
nee Art Sardellen; wornach er 
zu den Breeislingen oder Breit 
lingen, beſonders zu den Herin⸗ 


gen, Harengus 7. des Rleins, f. 
Engländer und Schweden eine 
nordamerikaniſche Staude, deren 


dieſe unfere Artikel, zu bringen. 
35.116.795. uf. 


Maͤnalus. 
S. Bo ot e s. 
Maͤndelbaum. 
©. Sichte. 
Manides fette diſche in Cilicien; 


Das 
trockene Saamenbehaͤltniß ift mit 


Chomel 


Mäuf. 


Nichte. Er wird wohl des Ar⸗ 
tedi, Syn. p. 61, fp. 9, Sparus 
etc. Maena Auctor. Des Linnaͤi 
Sparus Maena, gen. 165.fp. 6- 
und Müller Laxierfiſch ſeyn⸗ 


‚Bey dem Klein gehoͤret er zu ſei⸗ 


nen Barſchbaſtarten, Maenas 1. 
wo aus dem Charleton angeführ 

ret wird. The Cackerel, (aca 
cando) becaufe it is Laxarive 
to the Eater, and purgerh the, 
Belly. f. unfere Artikel, Laxier⸗ 

fiſch, Meerbrachſem und Parſch⸗ 

baſtarte. 


Maͤrzwurzel. 


S. Benedictwurzel. 


Maͤuſedorn. 
S. Ruſken. 


Maͤuſegedaͤrm. 
S. Vogelmeier. 


Maͤuſegerſte oder Haber. 
S. Lolch und Treſpe. 


Maͤuſeholz. 


it dieſem Namen belegen die 


Holz ſehr zaͤhe iſt, und aus deren 
Rinde Körbe, Strike und andere 
dergleichen Sachen verfertige wer 
den, deswegen auch Herr Planet 
folhe Lederholz, andere Bley? 
bols oder unächter virginiſcher 
Kellerhals nennen: Es ift Dir- 
ca paluftris Linn, und mit der 

Keller 





Maͤuſ 


Lellerſalzſtaude nah verwandt; 

ein niedriger Strauch, mit ey⸗ 
förmig zugefpisten, glatten und 
blaßgelben Blättern befeger, Im 
Fruͤhlinge treiben aus jeder Bluͤth⸗ 
knoſpe drey geſtielte unterwaͤrts 
gerichtete, weiße Blumen, welche 
feinen Kelch, fondern nur ein roͤh⸗ 
renfoͤrmiges Blumenblatt, ohne ei« 
hen merflichen Rand haben, und 
acht vorragende Staubfäden nebſt 
einem laͤngern, oberwaͤrts ge⸗ 
kruͤmmten, und mit einem einfa« 
hen Staubwege geendigten, Grif⸗ 
fel zeigen. Die Frucht iſt eine 
Beere, worinnen ein Saame liegt. 
Die Vermehrung ſoll aus Zwei⸗ 
gen geſchehen koͤnnen. Den Win⸗ 
ter über muß man dieſen Strauch 


in einem gemeinen Glashaufe auf 
bewahren. 


Moͤuſehol ‚S: auch Nacht⸗ 
— ch 
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Blume endiget. Der Kelch Her 
ſteht aus fünf meißlichen Kelch⸗ 
blaͤttchen, welche am mittlern 
Theile anſitzen, mit dem untern 
ſich gegen den Staͤngel ziehen und 
gleichſam einen Sporn abbilden, 
mit dem obern ſtumpfen aber aus⸗ 
gebreitet ſtehen. Die fünf gruͤn⸗ 
lichten Blumenblaͤtter ſind etwas 
kuͤrzer und fallen zeitig ab. Dieſe 
hat Here von Linne in den neuerm- 
Schriften» für Honigbehaͤltniſſe 
angenommen. Die Anzahl der 
Staub faͤden iſt ſehr veraͤnderlich. 
Man findet derſelben fuͤnfe, fie 
ben, auch wohl zwoͤlfe. Der 
Fruchtkeim beſteht aus vielen, 
dicht an einander ſtehenden Eyer⸗ 
chen, deren jedes einen kurzen 
Griffel traͤgt. Dieſer verlaͤngert 
ſich nach und nach, und die Frucht 
gleicht einer langen duͤnnen Wal. 
ze, oder Schwaͤnzchen, und beſteht 


aus vielen nackenden Saamen. 


Maͤuſepfeffer. 
S Laͤuſekraut! 


Maͤuſeſchwanz. 


Nappenfüplein, Cauda muris. 


Myofurus minimus Lion, Die 


ſes pflaͤnzchen machet ein eigenes 
Geſchlecht aus, waͤchſt bey uns 
auf trockenen Hügeln, treibt aus 
der jaͤhrigen, dünnen Wurjſel gar 

ke, ganz ſchmale, ſtumpfe Blaͤtter, 

und einen etwas hoͤhern, ohnge⸗ 
faͤhr drey Zoll langen, nackenden 
Staͤngel, welcher ſich mit einer 


Maͤuſezwiebel. 
©. Meerzwiebel. 


Maͤuslein. 


Mys, Plin, Saurus Salu; al, 
Stoͤcker. Nichte. MÜs Aclia- 
ni, gehöret zu den Mausfiſchen, 
Caprifcos. Bon dem beutfchen 
Stöder finder ſich fonft feine 
Spur. Bey den Engländern be⸗ 
deutet Stoecker eine Baſtart⸗ 
makreele. 


Maͤus 


Maͤus 


Mäusöhrchen. 
©. Baldrian, Zabichtkrant 
und Vergiß mein nicht. 


Magalep. 
S. Rirſchbaum. 


Magdblume. 
©. Chamille 


U 
— Magen. 
Ventrienlus, Stomachus. Der 
Magen iſt eines der größten und 
vorzuͤglichſten Eingeweide des Un. 
terleibes, melches den obern und 
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‚ linfen Seitentheil der Bauchhoͤhle 


einnimmt, und folglich unmitgel- 
Bar unter bem Zwerchfelle und den 
falfchen Ribben, zwiſchen der Ler 
ber und ber Milz ſchief gelegen ift. 
Eigentlich iſt derſelbe nichts an⸗ 
ders, als ein ziemlich großer haͤu⸗ 
tichter Beutel, der feiner aͤußerli⸗ 
hen Geftalt nach einem gewiſſen 
muſikaliſchen Inſtrumente, näm- 
lich einem ſogenannten Dubdelſa⸗ 
cke oder Sackpfeife, faſt aͤhnlich 
ſieht. Man bemerket daher an 
demſelben eine obere kleinere, in⸗ 
gleichen eine untere groͤßere Kruͤm⸗ 
mung, wovon die letztere ber 
Grund des Magens ausmachet, 
hleruaͤchſt zwo anſehnliche Flaͤchen, 
naͤmlich eine vordere und eine hin. 
tere, welche faſt den Haupttheil 
bed ganzen Eingeweides ausma- 
chen, ferner das linke und rechte 
Ende, wovon jenes mit der Milz 
verbunden, dieſes aber mit dem 
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Uinken Leberflügel bedecket it, und 

endlich über beyben Enden zwo 

Oeffnungen oder Munbloͤcher. 
Eins derſelben iſt der obere oder 
linke Magenmund/ eardia, der viel 
hoͤher liege, als der folgende mit 
dem Magenſchlunde oder der Spei⸗ 
ſeroͤhre in eins fortgeht, ſich oben 
am linken Enbe des Magens, um 
die Gegend des letzten Ruͤckenwir⸗ 
bels befindet, und um und um 
mit vielen reizbaren Nerven verſe⸗ 
hen iſt; das andere heißt der untes 
ze oder rechte Magenmund, pylo⸗ 
rus, befindet ſich am rechten Ende 
des Magens, ohngefaͤhr einige Fin⸗ 
ger breit vom erſten Lendenwirbel 
abgelegen, liegt tiefer als jenes, iſt 
rings herum mit einer ziemlich 
breiten Haut oder beſondern Klap⸗ 
pe verſehen, welche den Magen 
nad) unterwaͤrts verfchließe, und 
hiermit zugleich den Anfang aller , 
darauf folgenden Gedärme, beſon⸗ 
ders bes Zwoͤlffingerdarmes ma⸗ 
chet. Man kann nicht ſagen, daß 
die natuͤrliche Lage des Magens 
ſenkrecht, ſondern mehr quer und 
faſt horizontal ſey, indem derſelbe 
eigentlich mit dem oberſten Ma⸗ 
genmunde hoͤher, und mit dem un⸗ 
tern abhaͤngend ſteht, ferner die 
große Kruͤmmung oder der Grund 
deſſelben ſich mehr vorwaͤrts als 
unterwaͤrts, die kleine Kruͤmmung 
mehr ruͤckwaͤrts als oberwaͤrts/ 
folglich die vordere Seitenflaͤche 
ſich oberwaͤrts und die hintere 


mehr unterwaͤrts neiget, und daß 
endlich 
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endlich die Speiferdhre mit dem 
Magen nicht.fo, wie es feheint, eis 
De gerade Line ausmache, fondern 
bey der Bereinigung beyder Thei⸗ 
le ein Winfel oder Falte entſtehe, 
dadurch die obere Magendffnung 
ein wenig hintertwäres gebogen 
iſt. Je nachdem nun aber der 
Magen von Speifen und Geträn- 
fen leer, oder mehr oder weniger 
damit angehäufet und angefüllee 
iſt, fo verändert auch derfelbe nicht 
nur diefe natürliche Lage, fondern 
auch die Weite, indem er fich chen» 
falls mehr oder weniger ausdeh⸗ 
nen, -und zufammenziehen oder 
verengern Täßt, daher er bey 
Brandweinfäufern allemal fehr 
klein, bey gefräßigen Leuten aber 
außerordentlich weit, auch vergleis 


Hungeweife an männlichen Kor⸗ 


pern in feinem Umfange größer, 
ald an meiblichen angetroffen 
wird.  Uebrigeng iff der Magen 
eben fo wie der Magenfchlund und 
die Gedärme aus vier befondern 
Häuten zufammengefetset, welche 
Schichtenweiſe in einer gewiſſen 
Ordnung uͤber einander liegen, ſo 
daß zwiſchen einer jeden einzelnen 
ſich allemal ein mehr loſes oder 
dichteres Zellgewebe befindet, und 
naͤmlich auf die erſte oder die aͤu⸗ 
Bere eine fleiſcherne und muſculoͤſe, 
als die zweyte, auf biefe eine ner- 
dichte oder die dritte, und endlich 
Eine zottichte Haut, als die inner? 

e und vierte folge. Die erfte 
Wer Äußere. Haut beſteht aus lau⸗ 
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fer haͤutichten Faſern, umgiebt die 
ganze aͤußerliche Oberfläche des 
Magens, diejenigen Stellen aus⸗ 
genommen, wo beyde Netze ihren 
Urſprung nehmen, und entſteht 
von der inwendigen Haut des Un⸗ 
terleibes oder dem Darmfelle, da⸗ 
her man ſie, weil naͤmlich die uͤbri⸗ 
gen Eingewelde des Unterleibes 
ebenfalls mit dieſem auswendi⸗ 
gen Ueberzuge verſehen ſind, auch 
die gemeinſchaftliche Baut zu 
nennen pfleget. 
ein celluloͤſes Fadengewebe und 
dann ſofort die zwote oder mus 
feulöfe Haut, welche aus zwo 
Schichten fleiſcherner Faſern be⸗ 
ſteht, wovon in der erſtern die 
auswendigen Faſern alle der Laͤn⸗ 
ge nach fortlaufen, in der zwoten 
oder inwendigen Schicht aber die⸗ 
ſelben eine uͤberzwerche Richtung 
haben, und ſich alſo um den Ums 
fang des Magens in lauter zirkel⸗ 
runden oder ringfoͤrmigen Kreifen 
herumlegen. ‚Die driste Baur, 
zwiſchen welcher und der vorigen 
ein zwotes Zellengewebe befind⸗ 
li), mworinnen der größte Theil 
der feinften Magengefäße zerſtreut 
liegt, iſt die nervichte. Sie bes 
ſteht aus ſehr lockern Faͤden, und 
ift daher ziemlich ſchlapp und runz⸗ 
licht, ſonſt uͤberall gleichartig, weiß 


und haͤufig mit ſehnichten Faͤden 


ſchief und creuzweiſe durchflochten, 
zwiſchen welchen viele kleine Druͤ⸗ 
ſen liegen, die beſonders ſowohl 
an der obern kleinen ner : 
— 


Hierauf folget 
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des Magens, als an der untern 
Magenoͤffnung Häufig vor kommen 
‚und mit ihren Yusführungsgän. 
gen durch die folgende Hautfchiche 
hindurch und big in bie innere 
Slaͤche des Magens dringen. Ehe 
Man zur vierten oder innerſten 
Magenhaut gelauger, bemerfer 
man noch), ein drittes celluloͤſes 
Fadengewebe, welches ebenfalls, 
wie das vorige, das Adergeflechte 
und die netzartigen Verbreitungen 
bie letzten feinſten Gefaͤße in ſich 
faſſet und der gewoͤhnliche Sig 
aller Entzuͤndungen des Magens 
iſt, welche entweder von genom⸗ 
menen Giften oder andern gewalt⸗ 
ſamen Dingen verurſachet wor⸗ 
den. Die letztere innerſte Haut 
ſelbſt wird endlich wegen der Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Sammet oder 
feinem Tuche, worauf die letzten 
Haarſpitzen obenher vorſtehen, die 
wollichte,oderzottichte Haut, vil- 
lofa, genannt, Sie hat viele £leine 
Hautwarzen, iſt durch, und durch 
poroͤs ober Töchericht, welches von 
den vorher erwähnten Druͤſenoͤff⸗ 
nungen, die hier ihr Ende gewin⸗ 
nen, ſowohl, als von den Muͤn⸗ 
dungen der Gefaͤße herruͤhret. 
Man kann fie fuͤglich mit der du. 
Berlichen Oberhaut vergleichen 
und alg eine Fortfegung derfelben 
anfehen, indem fie eheils, wie je⸗ 
Ne, bie empfindliche Haut, aljo 
biefe, die über ihr liegende ner 
vichte Haut fuͤr allerhand Schmer⸗ 


zen beſchuͤtzet, auch wohl dergleis. 


[ 
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chen, wenn fie füch abgerieben, ver⸗ 
urſachet, theils auch, wenn ſte bis⸗ 
weilen loßgegangen, von freyen 
Stuͤcken ſich wieder ergaͤnzet, wel⸗ 
ches ebenfalls von dem zarten 
Oberhaͤutchen gilt, und melched 
nicht nur an menſchlichen Kor⸗ 
pern, ſondern auch bey andern 
Thieren bisweilen zu. gefchehet 
pflege; Uebrigens iſt der Mar 
gen, wenn er nämlich Teer if, an 
feiner innerlichen Oberfläche mit 
allerhand anfehnlichen Falten und 
Runzeln verfehen, die bald eine 
ſtrahlenfoͤrmige Richtung haben/ 
bald einen ziefelrunden Kreig for 
miren, welche jedoch alsdenn we⸗ 
niger wahrzunehmen find, fobald 
derſelbe von Speifen ausgedehnet 
morden., Außer ben oben er 
waͤhnten Druͤſen har auch der 
Dagen feine eigenen Puls, und 
blutaderichten, auch feine eigentll⸗ 
chen Ipmphatifchen Gefäße und 
befondern Nerven, und überhaupt 
alles, was einem Eingeweide des 
Körpers allgemein zukommt. 
Endlich finden ſich auch noch in 
dieſem Eingeweide zwo beſondere 
Feuchtigkeiten, wovon die eine et⸗ 
was zaͤhe und ſchleimicht und un⸗ 
ſchmackhaft, die andere aber ſpei⸗ 
chelartig und wirkſamer ift. Die 


erſtere, nämlich der febleimichte 


Saft, wird in. den kleinen Druͤ⸗ 
fen, fo zwiſchen dem dritten Fa⸗ 
dengewebe und der zottichten Haut 
liegen, abgeſondert, und durch Ihr 
ve Ausführungsgänge.in bie 9— 

— gen 
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genhoͤhle felbft abgeſetzet, und bie, 
net Iediglich darzu, die innere 
Höchft empfindliche Oberfläche des 
Magens zw befeuchten, und da- 
durch ſowohl ein ſchaͤdliches Aus⸗ 
trocknen derſelben, als auch den 
empfindlichen Reiz ſcharfer Din⸗ 
ge, die doch oft ſammt den Spel- 
fen in den Magen gebracht wer⸗ 
den, abzuwenden. Dieandere oder 
der fo genanite Magenſaft, Liquor 
gaftricus, ſchwitzet aus den legten 
engern, Mündungen der Baucı- 
fchlagader heraus, und ift wegen feir 
ner fpeichelähnlichen und feifenars 
tigen Natur, als ein wirkliches 
Auflöfungsmittelanzufehen,dasin 
ber Berdauung der Speifen einen 
befondern Einfluß hat. Das Haupt⸗ 
gefhäffte nun, welches von dem 
Schöpfer diefem Eingeweide auf 
getragen worden, und die Beftim- 
mung beffelben fcheinen nichts ans 
ders, als die Aufnahme der Spei. 
fen und Getränke, und die Ko: 
hung oder Verdauung derfelben 
zu feyn. Diefe beſteht vornehm- 
lich darinnen, daß die Beſtandthei⸗ 
le der genommenen Speiſen, durch 
die wechſelsweiſe zuſammenziehen⸗ 
| de und ausdehnende, oder ſo ge⸗ 
nannte periſtaltiſche Bewegung 
des Magens, von einander ge— 
trennet, auch vermittelſt des oben 
genannten Magenſaftes, welchem 
von der ausdehnenden Kraft der 
eingeſchloſſenen Wärme ein freyer 
Eingang in dieſelben gebahnet 
worden, mehr und mehr aufgeld- 
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fet und dadurch in eine gleichar⸗ 
tige graue Breymaffe verwandelt 
erben. - Go bald der Magen 
leer von Speiſen ift, fo: erfolget 
ein beſchwerliches Reiben der Ner⸗ 
venwaͤrzchen, indem ſelbige naͤm⸗ 
lich durch die Zuſammenfaltung 
der beyden innerſten Haͤute naͤher 


an einander gelangen; ingleichen 


entſteht alsdenn in dem Magen 
ein Reis von dem ſchaͤrfer gewor⸗ 
denen Magenfafte, welche unan⸗ 


genehme Empfindung die nächfle 


Urfache und den Begriff des Hun ⸗ 
gers ausmachet. Die Anzahl des 
Magens iſt am Menſchen einfach, 
und fo befigen ebenfalls auch die 
vierfüßigen, fleifchfeeffenden, fer⸗ 
ner einige krautfreſſende und an ⸗ 
dere dergleichen Shiere, welcheals 
les unter einander gewicgen, nur 
einen einzigen Magen, welcher auch 
in feiner Bauart demjenigen des 
Menfchen ziemlich Ähnlich, nur 
bisweilen etwas: ftärfer ift. Ganz 
anders verhält ſich die Suche in 
den wiederfäuenden vierfüßigen 
Thieren, worunter fotwohl ges 
hoͤrnte, oder. eigentliche reine 
Thiere, als hornloſe, oder unrei⸗ 
ne Thiere gehdren, als bey denen 
man einen vierfachen Magen ans 
trifft. Der erfte hiervon, wel⸗ 
cher unmittelbar auf den Schlund 
folget und mit demfelben zuſam⸗ 
menhängt, ift der Wanſt oder 


Panser, rumen, Er iſt der größte 


von allen uͤbrigen, und beſteht eben ⸗ 


falls, wie der Magen am Men . 
ſchen 
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ſchen, aus vier befondern über ein» 
ander liegenden Hautfchichten, wo⸗ 
von befonders die zwote muſculoͤ⸗ 
ſe ſich bey dem Wiederkaͤuen zu⸗ 
ſammenzieht, die innere oder vier⸗ 
te aber rauh und ſcharf, und dem 


harten Futter ziemlich gleichartig. 


ift, uͤbrigens beftändig eine aufld, 
fende Feuchtigkeit ausſchwitzet. 
Das in fehr kurzer Zeit gefrefe 
ſene Futter wird durch den 
Schlund geraden Weges und in 
großer Menge in den Wanſt her⸗ 
abgeſchlucket und leidet daſelbſt ei⸗ 
nige Zeitlang eine waͤrmende Gaͤh⸗ 
rung, wodurch es denn geſchickt 
gemachet wird, aus ihm nach und 
nach wieder in die Hoͤhe zu quil⸗ 
len, damit, wenn es alsdenn fein 
genug durchkaͤuet worden, es ſo⸗ 
fort wieder dahin herabfallen und 
durch Huͤlfe der Muskelfaſern in 
die folgende Magenabtheilung 
übergehen koͤnne; daß man alfo 
das Wiederfäuen bloß als eine 
umgekehrte periftaltifche Bewe⸗ 
gung des Wanftes anzufehen hat. 
Der zweyte Magen iftdie ſogenaũte 
Haube oder Muͤtze, rericulus, des 
sen Benennung von der Aehnlich- 
keit eines Netzes oder geſtrickten 
Haube entſtanden zu ſeyn ſcheint, 
und welche darum, weil das mehr 
zerkauete und zermalmte Futter ei⸗ 
nen kleinern Raum brauchet, auch 
‚ enger und kleiner iſt. Dieſe ver⸗ 
wandelt das Futtermengſel in ei⸗ 
ne Art von klein gehacktem Krau⸗ 


te, und beſitzet deswegen ebenfalls 


! 
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in feiner zwoten Hautſchicht mad 
etwas ſchwaͤchere/ jedoch auch mit 
einigen ftarfen begleitete Muskel⸗ 
fafeen, damit, wenn ja noch eh 
was grobes und nicht gehörig 
zermalmtes Futter aus dem Wars 
ſte dahin übergegangen, felbiged 
wieder in jenen, zuruͤckgebracht 
werden koͤnne. In der dritten 
Haut dieſes Magens befinden ſich 
außer vielen Nerven und haͤufi⸗ 
gen Blurgefäßen, drey - fünf: oder 
fiebenecfichte Taſchen, melche vie 
Geſtalt eines gegitterten Netzes 
haben; und der Ausgang in den 
folgenden Magen iſt enge und 
bloß zu einer fläßigen Maſſe bes 
ſtimmt. Der dritte Magen, wel⸗ 
cher nur durch eine ehgeRdhre an 
dem. vorigen hängt, ı heißt Das. 
Buch, der Pfalter oder Falten⸗ 
magen, Omafus, Es ift dieſes der 
Hleinfte,und beſteht ſelbiger derfän« 
ge nach aus blättrichten Zalten,die 
mit kleinen Erhabenheiten wie Hir⸗ 
ſekoͤrner beſaͤet ſind, darum ihn 
die Franzoſen Miller nennen. 
Er hat mit dem vorigen faft el⸗ 
nerley Häute, nur daß die nervich ⸗ 
te Haut von innen blaͤttericht iſt 
um die Speife defto gefchickter an 
zuhalten und zwiſchen ſich zu neh⸗ 
men, damit ſie nicht zu geſchwind 
in den vierten übergehen moͤge. 
Seine nach Schneckenzuͤgen ge⸗ 
wundenen Faſern preſſen dag fiir 
ßigſte aus, damit es in den folgen⸗ 
den gelange. In allen dieſen 


dreyen Magen ſieht die Kraut ⸗ 


bruͤhe 
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Brühe übrigens moch ganz gruͤn 
Aug, indem nur eine Aufloͤſung 
and Entwickelung der Grastheile 
’ bisher vorgegangen. Der vierte, 
welchen man den Robm oder Lab, 
abomafus, net, weil fich darinnen 
eben diefe Materie ſammelt, wo⸗ 
mit die Milch gelaber oder zum Ger 
rinnen gebracht wird, befige ſchon 
glättere Erhabenheiten, feine Fal- 
ten erfcheinen flächer und er koͤmmt 
dem menfchlichen, oder ein⸗ 
fachen Thiermagen, feiner innern 
und aͤußern Befchaffenheit nach, 
wäher. In demfelben verwan ⸗ 
delt ſich das gehackte Kraut in eine 
weiße Milch, und in dieſem verbin⸗ 
den ſich die gleichartigſten Theile der 
Nahrung mit einander. Aus die⸗ 
ſem entfpringen endlich bey den 
tieberfäuenden Thieren die Alte 
Berordentlich langen Gedärme, 
welche die Werkzeuge zu feinern 
Ducchfeigungen abgeben. Alle 
diefe Anftalten und Vorbereitun⸗ 
gen feinen darım nothwendig 
zu ſeyn, weil das Gras und Kraut, 
wovon doch ſolche Thiere ſich ein⸗ 
zig und allein naͤhren, wenig oder 
faſt keine thieriſche Beſtandtbeile 
beſitzen, darum im Gegenkheile 
die Raubthiere, welche vom dlei⸗ 
ſche leben, einen einfachen Magen 
auch, in Vergleichung mit 
den wiederkaͤuenden, weit fürgere 
Gedärme Haben. Injwiſchen iſt 
dieſes Eingemeide doch auch nicht 
in allen toiederfänenden Thieren 
‚bierfach, fond 

Fünfter Theil, 


fondern es findet bey 
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manchen bisweilen nur eine dop⸗ 
pelte Magenabtheilung flatt. Bey 
den Vögeln erweitert fih der 
Schlund über dem Iinfen Magen⸗ 
munde gleichfam in eine bfätteriche 
te Tafche, oder eyrunden, dehnba- 
ren Sad, voller Erhabenheiten, 
wie der Kaltenmagen an ben wie⸗ 
berfäuenden vierfüßigen Thieren, 
welches der Kropf heißt. Diefer 
Kropf oder Vordermagen beftcht 
aus einer dichten, brüfichten Haut, 
welche fih von den Speifen uns 
gemein ausdehnen läßt, aber auch, 
fobald der Kropf leer iſt, füch wien 
ber zufammen runzelt. Die Spei« 


fen ſammlen fich hier zuerſt eine 


Zeit lang, und es werden, beſon⸗ 
ders die harten Körner, in dieſem 
Behältniffe, von dem ſchleimichten 
Safte, welcher häufig aus den 
Drüfen ſchwitzet, vorher einiger« 


maßen erweichet und vorbereitet, 


ehe fie in den Magen ſelbſt gelan⸗ 
gen. Man finder deswegen diefe 
Borbereitungsmafchinen ſowohl 
bey folchen Vögeln, welche nichts 
als Körner und Früchte genießen, 
als auch bey denen, welche außer 
ſolchem harten Futter, zugleich von 
Inſecten Icben, ingleichen bey ſol⸗ 
hen, welche viel chierifche Nahe 
tungsmittel genießen, und zulege 
bey einigen Naubodgeln. Doc 
vermißt man fie auch an einigen. 
Hiernaͤchſt eriffe man in verfchies 
denen auch nad) ein anderes Bor- 


bereitungswerkzeug vor dem Ma« 


gen am welches ziemlich fleiſchicht, 
% fedoch 
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jedoch nicht fo farf als der Mas 
gen ſelbſt ſeyn, und fich durch el» 
ne außerordentliche Menge kleiner 
Drüfen ganz befonder® außzeich. 
nen fol, die einen Saft zu ver 
ſchaffen fcheinen, von dem die har- 
te Speife in dem rechten Magen 
klein gemachet werden kann, deffen 
harte Haͤute und heftige Bewe⸗ 
gungen eine Drüfenanlage nicht 
fäglich würden verftatter haben; 
und hat man es ſowohl in koͤrner⸗ 
als flejſchfreſſenden und andern 
mahraenommen. Was nun aber 
den Magen der Vogel felbft be 
trifft, ſo ift derfelbe entweder bey 
. Ihnen außerordentlich dicfe, flei- 
. fihtcht, und von einem fehrr dich: 
ten Gewebe, oder ungemein duͤn⸗ 
tie, weit, und von bloßer häutich- 
son Structur, oder auch wohl aus 
beyden zufammengefeßet. Dieje⸗ 
nigen, welche mit einem dicken 
und fleifchichten Magen verfehen 
find, leben von Koͤrnern und Kraͤu⸗ 
fern, und fie verfchlingen unter 
dem Furter allerhand ſcharfeckich⸗ 
te Sandkoͤrner, welche die Haut 
des Kropfes, da ſie keine Naͤſſe ein. 
Ichlucken, ſtaͤrker zu reizen und von 
deſſen zufließenden Feuchtigkeiten 
in den Magen ganz mit hinabge— 
ſchwemmt zu werden feheinen, da- 
der man auch bey ihnen Feine 
Steinchen im Kropfe finde. Es 
hat alſo eben deswegen, nach den 
angeſtellten Verſuchen einiger be— 
ruͤhmter Naturforſcher, mit der 
Verdauung der Speiſen bey den 
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Voͤgeln eine ganz andere Bewanb⸗ 
niß als mit der, welche bey den 
Menſchen und vierfuͤßigen Thie⸗ 
ren vor ſich geht, und es koͤmmt 
dabey auf folgende verſchiedene 
Umſtaͤnde an. 

Es verdauen naͤmlich diejenl⸗ 
gen Voͤgel, welche mit einem di⸗ 
cken und fleiſchichten Magen ver⸗ 
ſehen find, das genommene Futtet / 
indem ſie ſolches wirklich darin⸗ 
nen zerreiben und zermalmen, weil 
ein ſolcher Magen, nach den vor⸗ 
erwähnten Umftänden, dazu am 
gefchiefteften if. Man fann die 
fes ſchon aus.der, in der Wirth⸗ 
ſchaftskunde fehr befannten, Maſt 
der Kalekutzſchhaͤhne beweifen, da 
man ihnen eine große Menge 
welfcher Nüffe ſammt ihrer harten 
Schale nad) und nach einftopfelr 
wovon man fo gar, wenn fie ſel⸗ 
bige in dem Magen jermalmen, beit 


. Laut vernehmen fann, und mono 


man nad) biefer geſchehenen Ver⸗ 
dauung nicht die geringfte Spukt 
einer harten Echale weiter anf 
trifft. Und zu diefer beſondern 
Art der Verdauung, welche naͤm⸗ 
lich durch ein wirkliches Zerreiben 
erfolget, ſcheinen beſonders ſolche 
Vögel beſtimmt zu ſeyn, welche 
ſich lediglich von Körnern und 
Früchten nähren. Ale Vogel 
hingegen, welche einen dünnen und | 
häutichten Magen beſitzen, zermal⸗ 
men ihr Butter nicht mie jene, ſon⸗ 
dern verwandeln es durch eim zu⸗ 
fließendes, Fräftigeg und — 
m 
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mes Aufloͤſungsmittel in einen 
aſchgrauen Brey Es ſind dieſes 
gemeiniglich die fleiſchfreſſenden 
und Raubvoͤgel, welche deswegen 
nicht einmal folche harte Dinge, 
die gar feiner Verdauung fähig 
find, ald 5. €. Haare, Federn und 
dergleichen vertragen Finnen, fon» 
bern felbige, befonders des Mor⸗ 
. gend, durch den Schnabel wieder 
von ſich geben, Man weis die 
ſes aus einem fehr üblichen und 
befannten Verſuche der Falkenier⸗ 
kunſt, da nämlich die Zäger denen 
abgerichteten Falken, wenn fie fich 
nicht wohl befinden, fo genannte 
Falkenpillen, welche aus feſt zu. 
ſammengeklebten Federn und Haa⸗ 
ren verfertiget ſind, beybringen, 
und welche fie nach vier und zwan⸗ 
zig Stunden unverändert wieder- 
um ausfpeyen. Man hat fogar 
aus folchen angeftellten Verfuchen 
wahrgenommen, daß die fleiſch⸗ 
freſſenden und Raubboͤgel, welche 
alle nur einen haͤutichten Magen 
haben, nicht einmal Koͤrner ober 
Fruͤchte haben veraͤndern fönnen, 
und dag ſelbſt das Aufldfungsmite 
gel nicht im Stande gemwefen, der⸗ 
gleichen zu verdauen; woraus man 
den Schluß machen kann, daß der» 
gleichen Vogel nothwendigerweiſe 
darzu beſtimmt find, ein thleriſches 
Futter zu genießen, und daß fie 
bey einem vollen Kornboden den⸗ 
Noch verhungern würden. 

Die Amphibien haben einen 
mehr in die Länge geſtreckten und 


ebenfalls fo gelegenen Magen;ver 
aber gemeiniglich weiter als der 
Schlund feld und das darauf. 
folgende Gedaͤrme iſt/ wie man 
folches an den Sröfchen, ven Eis 
dechfen, Schildfrören, Schlangen 
und andern bemerfen kann. Die 
Fiſche befigen faft ale nur einen 
einfachen Magen, welcher einen 
ordentlichen häutichten Sack oder 
Beutel vorftellet und faſt gar kei⸗ 
ne innerliche Wärme bey fich fühe ⸗ 
vet. Es liegt derfelbe nicht in 
die Quere, fondern der fängenac), 
und ift ſeitwaͤrts mic einem horn⸗ 
förmigen Anhange verſehen. Die 
außerliche Geſtalt ift fehr verfchie, 
den, bald länglicht und eyfoͤrmig, 
bald walgenförmig, bismeilen ku⸗ 
gelrund und in einigen Fifcharten 
fogar zwiefach, nämlich gleichfam 
in ein doppeltes Fach eingerheiler, 
ſo daß ſelbiger faſt, wie bey den 
Voͤgeln, halb aus einem fleiſchich⸗ 
ten, dicken, und halb aus einem 
dünnen, haͤutichten Magen beſteht, 
daher ein folcher Fiſchmagen auch 
im Stande ift, fogar verſchlunge · 
ne Schaalthiere und Heine Steine 
zu verbauen. Ohnerachtet der 
Magen bey den mehreften Inſe⸗ 
eten ebenfalls einfach, der Länge 
nach und bald in der Bruft und 
an bem Rüden, bald auch im 
Bauche gelegen, mit dem Schluns 
be zwar in eins fortlaufend, je⸗ 


doch feinem Umfange nach vom 


demfelben einigermaßen unter⸗ 
ſchieden if, fo bemerket man doch 
© 2 ah 
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auch im der äußerlichen Geſtalt 
an biefem Eingemeide folcher Thies 
re allerhand Derfchiedenheiten 
und Abtwechfelungen ; als nämlich 
zumeilen befondere Abtheilungen, 
Hervorragungen, anfehnliche Er⸗ 
habenheiten, befonderg geftaltete 
Magenfortſaͤtze, oben auf,oder dar⸗ 
neben liegende Korper und dergl⸗ 
Eine gleiche Bewandnig bat es 
auch mit dem Magen der Schaal- 
thiere, Muſcheln, Schnecken und 
Zoophyten, ausgenommen, daß 
derfelbe in einigen fogenannten 
+ Darmwürmern, Pflanzen» und 
Mikroffopenthieren mit 
Schlunde und anhängenden Ges 
bärmen einerley Weite hat, und 
von denfelben nicht zu unterſchei⸗ 
den iſt, dahingegen vieleicht dies 
fe8 allgemeine Nahrungsbehält 
niß bey den Polypen gang ohne 
Gedaͤrme und folglic, zweyer Vers 
richtungen fähig zu ſeyn ſcheint, 
weil felbige feine untere Deffnung 
Haben, fondern gemeiniglich den 
Roth durch den Mund von fich 
geben, mit welchem fie die Speiſe 
vorher eingenommen. 


T Dagenfaft. 


gen. 


Magenfhlund. 
land, Speiferöbre, Oefo- 
phagus f-Gula, Man verftehe 
hierunfer eine, im Durchfchnitte 
faft zollbreite, walzenförmige Roͤh⸗ 
ve, welche fich von dem hinterſten 


den ° 
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Theile der Mundhoͤhle an bis zu 
dem Magen ſelbſt erſtrecket. Sie 
ſteigt oben aus dem Halſe laͤngſt 
den Halswirbeln herab, und liegt 
hinterwaͤrts an der Luftroͤhre, niit 
welcher fie auch gemeiniglich dur 
ein lockere Fadengewebe zuſam⸗ 
menhängt, neiget fich aber, indem 
fie durch die Brufthöhle geht, dee 
entgegenfommenden großen Pulse 
aber halber, von derfelben etwas 
abwärts, nach der rechten Eeift 
zu, jedoch fo, daß fie fich bald dar⸗ 
auf wieder nach der linfen Geite 
zu wendet. Sobald der Magen⸗ 
ſchlund bis an dag Zwerchfell ge 
langer ift, geht er mit einem ſchie⸗ 
fen Eingange durch eine, fuͤr ihn 
in dem Zwerchfelle ſelbſt beſtimm⸗ 
te, Oeffnung hindurch und koͤmmt 
unter demſelben in der Bauchhoͤh⸗ 
le mit einem kurzen Ende zum 
Vorſchein, womit er ſich endlich 
in den obern Magenmund einſe⸗ 
tzet und gleichſam darein verwan⸗ 
delt. Ohnerachtet der Schlund 
wirklich eine walzenfoͤrmige Roͤh⸗ 
ve vorſtellet, fo iſt doch derſelbe 
nicht durchaus in ſeinem Durch⸗ 
ſchnitte von gleicher Weite, ſon⸗ 
dern es unterſcheidet ſich beſon⸗ 
ders der obere Theil oder Anfang 
deffelben durch feine — hi 


liche Weite, wodurch diefer Theil 


gleichfam einen befondern großelt 
Beutel vorftellet, und welchen malt 
deswegen befondersden Schlund" 
Eopf, pharynz, zu nennen pfle— 
get. Es laͤßt fich der Magene - 
ſchlund 
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ſchlund in Hier beſondere Häute 
aufloͤſen, wovon die erfte und Aus 
ßerſte, fo lange nämlich der Ma⸗ 
genſchlund nur durch den Hals 
geht, nicht? anders, als dag Zell- 
gewebe benachbarter und angrän« 
zender Theile iſt, dag um biefe 
Roͤhre herumgeht, in der Bruft⸗ 
Höhle aber wohl ein Theil der 
Mittelhaut ſeyn mag. Die zwote 
iſt eine ſtarke, mufkuloͤſe Haut, 
welche aus einer doppelten Schicht 
vieler und ſtarker Fleiſchfaſern be⸗ 
ſteht, deren einige der Laͤnge nach 
abwaͤrts laufen, andere in ring⸗ 
formigen Kreifen um die Röhre 
Berumgehen, wodurch dem der 
Magenfchlund eine fehr wirffame 
und flarke Kraft der Bewegung 
und des Druckes erhaͤlt. Auf 
diefe folget eine neroichte Haut 
ſchicht, welche viel weiter und 
ſchlapper ift, als die beyden vori« 
gen, voller Gefäße und Drifen, 
machet verfchiedene Länglichte Fal⸗ 
ten und iſt mit einem weißlichten, 
Weichen und gefäßigten Gewebe 
umgeben, das wie feine Baums 
wolle ausficht, und wenn «8 in 
das Waffer koͤmmt, aufquillt. Die 
vierte oder innerfte Hautſchicht 
bat ganz Heine, kurze Warzen, ma. 
het, eben wie die vorige, laͤnglich⸗ 
te Salten, und giebt beftändig ei 
ne klebrichte Feuchtigkeit aus ih« 
ren Schweißlochern von ſich, wel⸗ 
Ge theils als die aͤußerſten Muͤn⸗ 
dungen der Ausfuͤhrungsgaͤnge 
nur erwaͤhater Druͤſen, fo in ber 
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nervichten Hautſchicht haͤuſig be⸗ 
findlich, theils auch als die letz⸗ 
tern Endungen der pulsaderichten 
Gefäße, die ebenfalls eine ſchluͤpf⸗ 
rigmachende Feuchtigkeit ausduͤn⸗ 
ſten, anzuſehen ſind. Durch die⸗ 
ſen doppelten Schlundſaft wird 
die ſehr empfindliche Speiſeroͤhre 
vor einer ſehr beſchwerlichen Tro⸗ 
ckenheit, ingleichen vor den ſchmerz⸗ 
lichen Reiz ſcharfer oder allzuwarm 
verſchluckter Dinge ſchadloß ge⸗ 
halten. Und hieraus erhellet al⸗ 
ſo, daß das Verſchlingen oder 
Hinunterſchlucken der Speiſen in 
den Magen die vornehmſte Der 
richtung des Magenfchlundes fey, 
und daß eben deswegen vorzüg« 
lich der weite Schlundkopf mit 
befondern Muffelm verfehen iſt, 
damit derfelbe nach Beſchaffenheit 
ber Umftände ertoeitert, oder ver⸗ 
engert werden könnte. Alle übrige 
Thiere find mie einer Speiferöhre 
verfehen, nur unterſcheidet fie ſich 
bey einigen beſonders durch au⸗ 
ßerordentliche Falten der Haut⸗ 
ſchichten, wodurch fie denn bey ih⸗ 
nen einer eben fo außerorbentlis 
chen Ausdehnung fähig Mmird. 
Eben daher koͤmmt «8, daß der⸗ 
gleichen Thiere, z. E. die Rattern, 
ziemlich große Thiere auf einmal 
verfchlingen Finnen, welches auch 
von dem Wolfe bekannt if, und 
welches ihm andere folche gefraͤ⸗ 
ßige Raubthiere mig leichter Mühe 
nachthun. Dieſe Falten helfen 
auch eben darum in einigen Thie⸗ 

T3 ren 
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ren den Schlund weiter machen, 
als in einem Fifche, Haufe ge 
nannt, ingleichen in einem gewiſ⸗ 
fen ausländifchen Vogel, und in 
ber Trappe. So hängen auch 
in dem hohlen Schlunde verfchies 
dener Thiere einige Zoften herab, 
welche oft fehr lang find. Man 
ſieht ebenfalls in der Schildkroͤte 

. ganz beutlich einige harte Körper» 
hen in der Hoͤhlung des Magen- 
ſchlundes hervorragen, welche viel⸗ 
leicht bey ihnen ein Huͤlfsmittel 
abgeben, den Raub feſter zu hal⸗ 
gen. Auch die Schlunddruͤſen 
beſitzen faſt alle Thiere, ſowohl die 
vierfuͤßigen, als die Fiſche und an⸗ 
dere, und in den Voͤgeln kommen 
ſie am deutlichſten und haͤufigſten 
zum Vorſcheine. 


Magenwurzel. 
©. Aron. 


Mager. 
Magerfiſch ein Meerſchatten, 
Seerappen, Vmbra des Gesners, 
©. 20. 8 aus feinen Brachsfi⸗ 
ſchen; ‚franz. maigre, deutſch 
mager, 
gen. 167. Ip. 5. Müllerd Bart» 
umber feiner Umberfifche, wahr. 
ſcheinlichſt Perea 12. Klein. ſ. 
Parſch und Umberfiſche. 


Maggot. 

Ein vierſuhthe Tpier aus dem 

Affengefchlechte, welches man als 
“eine Mittelgastung zwiſchen ben 


* 


Sciaena cirrofa, Linn. 
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eigentlichen Affen und den Bavia⸗ 
nen anfehen-fann. Eine Beſchrei⸗ 
bung deffelben iſt bereits im er⸗ 
ſten Bande unter dem Artikel 
Affe, ©. 132. gegeben worden. 


Magiftranz. 
& Hieifterwurzel. 


Magneſie. 
Magneſia alba, Magnefia nitri- 
iſt ein chymiſches Product, welches 
aus der ſo genannten Salpeter⸗ 
mutter, ſo man auch Mutterlau⸗ 
ge oder Hecklauge des Salperer® 
nennt, entweder durch das Ab⸗ 


‚bampfen und nachmaliges Calcin® 


ven, oder durch die Praͤcipitation 
gemacher, und vorzüglich im der 
Heilfunft gebrauchet wird. Im 
erfiern Falle wird die Salpeter⸗ 
mutter, fo nach der Eryftallif® 
tion des Salpeters übrigbleibtr 


and feine Erpftallen mehr geben 


will, über einem mäßigen Feuet 
bis zur Trockne abgedampfer, als⸗ 
denn aber die weiße, trockene, & 
dichte Maffe in einem ſtaͤrkern 
Feuer calcinirt. Durch dieſes 
Verfahren wird von der erdichten 
Subſtanz alle Feuchtigkeit, und 
das noch anhängende Salpeter⸗ 
und Galzfaure weggenom̃en, U 
es bleibt nichts als eine zarte Kalch ⸗ 
erde übrig, welche gleich mach der 
Galcination faft die Eigenfhal! 
ten des ungeldfchten Kalches # 
fih Hat. Gießt man auf 85 
-calcini ‚rei 
friſch calcinirte — 
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Waſſer, ruͤhret es wohl um, läßt 
es vier und zwanzig Stunden ſte⸗ 
hen, gießt das Waſſer ab und 
trocknet die auf dem Boden Tie 
gende weiße Erde, fo verliehrt fie 
. die durch die Calcination erhalte: 
ne Schärfe, behält aber die abs 
forbirende, oder die Saure daͤm⸗ 
pfende und brechende Eigen» 
ſchaft. 
Duurch die Praͤcipitation erhält 
man die Magneſte, wenn man in 
die Salpeterlauge fo lange aufge 
loͤßte Potaſche gießt, bis ſich 
nichts mehr niederſchlaͤgt. Die 
niedergeſchlagene weiße Erde ſon⸗ 
dert man vermittelſt des Durchſei⸗ 
chens von der Feuchtigkeit ab, 
und trocknet ſie, oder ſuͤßt ſie noch 
ein paarmal vorher aus, und laͤßt 
ſie alsdenn trocken werden. Dieſe 
letztere Art, naͤmlich die durch die 
Praͤcipitation bereitete Magneſie 
hat ebenfalls wie die, durch die 
Calcination bereitete Magneſie, ei⸗ 
ne abſorbirende und die Saͤure 
daͤmpfende Eigenſchaft, ſcheint 
aber in gewiſſer Betrachtung, 
vornehmlich wenn ſie nach der 
Praͤcipitation nicht ausgeſuͤßt 
worden, wegen der anhaͤngenden 
ſaliniſchen Theile eine gelinde auf⸗ 
loͤſende und etwas mehr reizende 
Eigenſchaft zu Haben. Ueber- 
haupt betrachtet, feheine die durch 
die Präcipitation bereitete Magne- 
fie, in der Heilkunſt vor der, fo 
durch die Calcination ' bereitet 
Morden, einen Vorzug zu verdie⸗ 


Magn 295 


nen, indem ſie in dem menſchli⸗ 
chen Körper auflöglicher und er» 
was mehr abführend ift, und faft 
ficherer wie jene gebrauchet mer- 
den kann, wiewohl die durch die 
Galcination bereitete Magneſie, 
wenn fie mit Maffer vier und 
zwangig Stunden lang geſtanden 
hat, auch zu gebrauchen iſt. Die 
Magneſie iſt wenn fie genugſam 
aus geſuͤſt worden, nichts andere, 


‚als eine reine Kalcherde, welche 


ſich in alen Säuren auflöfen laͤßt, 
und mit demfilben ein erdichtes 
Mittelfalz machet. Aus dieſem 
Grunde nun wird fie für den 
menfchlichen Körper ein abſorbi⸗ 
vendes oder folches Mittel wel- 
ches die Eäure in den erften We⸗ 
gen dämpft, und mit felbiger in 
eine Art eines Salpeters ſich ver- 
wandelt, welches die Gedärme reis 
jet und gelinde abführt. Iſt gar 
feine oder Feine gemugfame Säure 
in den erften Wegen vorhanden, 
fo wird die Magneſie, wie alle der. 
gleichen erdichte Mittel, als eine 
unmirkfame und die erſten Wege 
befchmerende Subftanz zu betrach⸗ 
ten feyn, welche, zumal wenn fie 
oft gebrauchet wird, dem Koͤrper 
mehr Nachtheil als Nutzen bringt, 
und oft zu Berftopfungen der Ein» 
gemeide Gelegenheit giebt, welches 
aber nicht zu befürchten, wenn 
fih Säure in den erften Wegen 
befindet, 

Die weiße Magneſie ift nicht 
mit derjenigen Subſtanz zu ver⸗ 

3.4 wechfeht, 
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wechfeln, fo lateiniſch ebenfalls 
auch Magnefia, deutſch aber 
Braunſtein genannt, und unter 
die armen Eifenerze gerechnee 
wird. ©, Braunftein, 


‚Magnet 


Me agnerkein, Magnes, Mine- 


ra ferri attractoris, ift ein ar⸗ 
mes Eifenerz oder eifenhaltiger 
Etein, welcher eine ſchwaͤtzliche, 
graue, braune oder blaulichte Zar, 
be hat, und eigentlich nicht auf 
. Eifen genutzet werden kann, weil 
sr ein ſproͤdes und fehlechtes Eis 
fen giebt, fo ſich uͤberdieß ſehr 
ſchwer ausfchmelzen läßt. Diefer 
Eifenftein hat eine ganz befondere 
Eigenfchaft, daß er dag Eifen an 
fich zieht und fich nach Norden 
fehret; eine andere Art, melche 
das Eifen von fich ſtoͤßt, wird 
Blaͤſer genannt. 

Die Naturforfher haben fich 
bemuͤhet die Kraft und Wirkung 
des Magneten und die Urfachen 
derfelben zu entdecken: wir wollen 
aber, da in Erklärung der Urſa⸗ 
hen noch manches unausgemacht 
und vieles nicht ohne Zweifel ift, 
nur dasjenige anmerken, was von 
den ungezweifelten Wirkungen 
deffelben richtig beobachtet wor⸗ 
den. Man bemerfet folgende Wir, 
fungens 1) der Magnet sicht dag 
Eifen an fich, und die Kraft def 
felben if fo ſtark, daß manche erli- 
che hundertmal fo viel Gewichte, 
als fie ſelbſt ſchwer find, Halten, 
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Diefe Kraft äußere ſich oft in eb 
nem beträchtlichen Umfange, ſo 
daß manche auf 50 Rheinlaͤndi⸗ 
ſche Schuh umher wirken. Die 
Wirkung geht ungehindert durch 
Waſſer und durch die dichteſten 
Körper, wie die Metalle find, 
durch, wird aber durch die Salje 
gehindert. 2) Wird ein Magnet 
geglühet, fo geht die Krafe fall 
ganz verlohren. 3) Hänge malt 
einen Magneten an einem Faden 
frey auf, ſo wendet und drehe er 
fih, bis die eine Seite gegen Nor 
den und die andere gegen Suͤden 
gefchret iſt. Dieſe Seiten oder 
Puncte werben Pole genannt. 4) 
Die widrigen Pole ziehen einander 
an und die ähnlichen oder gleich 
namichten floßen einander son 
fih. 5) Der Magnet theilet dem 
Eifen, wenn ed mit ſelbigem geſtri⸗ 
chen wird, feine Kraft mit, fodaß 
es hernach felbft wie ein Magnet 
wirket. 

Auf dieſe Weiſe iſt die Magnet⸗ 
nabel entſtanden, welche aus Stahl 
bereitet und mit dem Magneten 
etlichemal beftrichen wird, derge 
ftalt, daß man den einen Pol ei⸗ 
ned armirten Magneten auf bie 
Mitte derfelben ſetzet und lang⸗ 
fam bis an die Spige fortfuͤhret. 
Soll dieanderc Hälfte auch magne⸗ 
tiſch werben, fo muß man den ar 
bern Pol gleichfalls auf die Mitte 
feßen und gegen das Ende zufuͤh⸗ 
ven. Beydemal aber mug man 
ſich hüten, daß man den — 
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een nicht wieder zurück, ſondern 
durch einen krummen Umweg wie⸗ 
der auf die Mitte der Nadel fuͤh⸗ 
tet, weil fonft die entſtandne Kraft 
wieder aufhöret. Die geftrichene 
Maguetnadel, welche in der Mit- 
te ein meffingeneg kegelfoͤrmiges 
Huͤtchen hat, wird auf eine metal: 
ne Spitze gefeget, und gleich an- 
fangs fo eingerichtet, daß fie hori⸗ 
zontal ſteht, und bemeglich if, und 
ſich in einem Kreiſe herummenden 
fann. Die Magnetnadeln find 
von großem Nusen, und werden 
vorzüglich in dem See- und Berg. 
compaß gebraucher, wo fie den 
. Gerfahrern zu einem Wegtveifer, 
und den Bergleuten bey Schurfen 
und Auffuchen der merallifchen 
Ersgänge, und zur Entdeckung, 
wo eigentlich ihr Streichen zu. 
geht, dienen. 

Außer dieſem Nutzen, der in 
der That ſehr groß iſt, Hat ſich auch 
sanz neuerlich, nachdem der P. 
DU K. K. Aſtronom zu Wien 
durch eine glückliche Nachahmung 
bie fünftlichen Magneten verferti- 
get, welches feit der Erfindung des 
Hrn. Savary bloß ein Geheimniß 
der Engländer geblieben ‚ein ger 
ſchickter Arzt zu Wien, D. Meſ⸗ 
‚mer bemuͤhet, die kuͤnſtlichen 
Magneten zur Eur verfchiedener 

rankheiten zu gebrauchen. Es 
glaubet derſelbe, daß die Wirkung 
eſer Magneten darinne beſtehe, 
aß ſie eine Harmonie der Nerben 
und gleichfoͤrmige Bewegung ihr 


* 
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res Fluͤßigen herſtelle; daher alſo 
der Gebrauch derſelben im geſun⸗ 
ben Zuſtande ohne alle Empfin⸗ 
bung, bey Kranfheiten hingegen 
aufs empfindlichſte ſich Außere, 
Es ift aber diefer Gebrauch zur 
Zeit noch nicht beftätiget, indem 
andere, gleichfalls gefchickte Aerzte 
aus Erfahrung behaupten wollen, 
daß die Magneten ohne Wirkung 
befunden worden. 


Magnetifche Kraft. 

s iſt bereits von einigen Kraͤf⸗ 
sen. geredet worden, wodurch im 
ber Natur fo mancherley Erſchei⸗ 
nungen hervorgebracht werden: 
wohin fir die Eleftricität, dag 
Licht u. f. w. rechnen. Hier mols 
len wir dasjenige auf eine fafilie 
he Weife darlegen, mas man eis 
gentlich von der feltenen Kraft zu 
wiſſen verlanger, die man dem 
Magnete zufchreibt, davon der 
vorhergehende Artikel handelt. 
Diemagnetifche Kraft, vismagne- 
tica, heißt vorzüglich die Kraft fich 
eine Richtung nach den Polen zu 
geben. Diefe Kraft ifi dem Magne⸗ 
ten fowohl, als dem Eifen eigen 5 
und wahrfcheinlich Edit auch daher 
die Freundſchaft zwifchen bepdenz 
daß fie fich naͤmlich in den freund. 
fchaftlichen Theilen einander ans 
ziehen, und in den widrigen eins 
ander abflogen. Man fönnte dieſe 
Kraft billig dem Eifen allein zu 
fchreiben, weil der Magnes feine ° 
Kraft Bloß in ſofern erhält, in 
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wlefern er ein Eifenftein iſt. Wen 
"man einen, vornehmlich etwas 
dangen Mägnet, zwiſchen ben Po- 
larflaͤchen in zwey Theile zerſchnel⸗ 
bet, fo ziehen ſich die durchſchnit⸗ 
tenen Flächen, an dem Drte, wo 
fie zufammengefeffen, wiederum 


folchergeftalt an, mie fie vor dem, 


Zerfchneiden vereint gewefen find. 
Hieraus ift Flar, daß unter den jer- 
fchnittenen Theilen der Suͤdpol 
des andern Stuͤcks Nordpol an- 
ziehe, und daß daher die ungleich. 
namigen Pole freundſchaftlich, die 
gleichnamigen hergegen feindlich 
ſind. Es ſind alſo die ſich ein⸗ 
ander anziehenden Flaͤchen des 
Magnets eben diejenigen, die an 
ihren Geburtsorten in ihrer na« 
sürlichen Lage in der Erde vereint 
geweſen; oder doch wenigfteng ei 
ne ſolche Richtung in ihrer Lage, 
wie dergleichen fich einander an⸗ 
giehende Flächen, gehabt haben. 
Dieweil alfo diefe magnetifche 
Kraft bloß den Eifentheilchen, fo 
gar den allerfleinften anhängig 
it: fo ſchließt man billig, daß fel« 
bige die angezeigte Kraft lediglich 
durch ihre Lage und ſtaͤte Richtung 

nach den Polgegenden uͤberkomen 
. Haben. Die Polarrichtung muͤſ⸗ 
fen die Eifentheile im Magnete 
ſelbſt Haben, und nach derfelben 
gleichmäßig darinnen vertheilet 
ſeyn. Je vollſtaͤndiger diefe ihre 
gleichfoͤrmige Richtung und Ver⸗ 
theilung, ingleichen je großer ihre 
Anzahl im Magnete ift, eine deſto 
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ſtaͤrkere Kraft hat derſelbe. Fin⸗ 


det es ſich nun, daß dieſe Eiſen⸗ 
theile an einigen Stellen des 


Magnetſteines haͤufiger beyſam⸗ 


men find, und allda die Polarrich⸗ 
tung angenommen haben; fo find 


dieſe Stellen des Steines vor an⸗ 


dern ftärfer, theils in Anziehung 
des Eifeng, theils in Annehmung 
der gedachten Richtung: und es 
bat ein folcher Magnerflein mehr 
als zween Pole, Es iſt daher ein 
ſolcher Stein gemiſchet und hat au 


einigen Stellen viel, an andern 


weniger magnetiſche Kraft. Schnei⸗ 
det man die ſtarken magnetiſchen 
Stücken aus dem Steine heraus / 


undgiebt ihnen die gehoͤrige Form/ 


fo erhält man fehr edle und viel⸗ 
vermoögende Magnete, die im Ber 


hältniffe ihrer Maffe und Schwere 


weit mehr thun, als der ganke 
Stein, daraus fie geſchnitten find- 
Was vom Magnerfteine gefaget 
ift, gile auch vom bloßen Eifen- 
Diefes wird magnetiſch, wenn es 
lange Jahre eine ſolche unverruͤck⸗ 
te Lage gehabt hat, nach welcher 
der eine untere Theil deſſelben 


ſtaͤts auf die Erdfläche, oder nach 


derſelben, der andere obere nad 
aufwaͤrts gerichtet gemefen ift. SP 
find die alten Kreuze auf den 


Thuͤrmen, eiferne Bänder und AN 


fer in alten Mauern, in dem vom 
Yequator etwas entfernten Gegen⸗ 


‚den, magnetifch geworden; DIE 


beyden Seiten nach den Polen zu / 
ſind wahre Pole derſelben Eh 
er 


Mayr. 


fen, und fie haben das Eifen, auch 
andere Magnete, unter den gehoͤ⸗ 
tigen Bedingungen,angegogen und 
abgeftoßen. Eben daſſelbe ift 
‚mie eifernen Stangen und Werk 
zeugen geſchehen, die in den Kuͤ⸗ 
hen und Schmieden lange auf 
recht am Feuer geftanden haben. 
Und man erhäle ein gleiches, aber 
bald und geſchwinde / wenn. man 
eiferne Stäbe in verticale Rich— 
tung bringe, und etliche. flarfe 
Schläge mit dem Hanımer darauf 
hut, m. ſ. w. Dieſes und meh. 
rere ähnliche Erfcheinungen find 
der Grund, woraus man die Ent⸗ 
fiehungsart ded Magneten abneh⸗ 
men fann. Wenn die Eifentheile 
mit den Steintheilen nach der Po⸗ 
larrichtung viele Jahre hindurch 
vermifcher, innigft vereint und 
gleichſam in cine Maffe zufammen- 
gewachfen find, fo ift dadurch der 
Magnet oder ein Eifenftein her⸗ 
vorgebracht worden, der. die 
magnetiſche Kraft und alle ihr an⸗ 
haͤngige Eigenſchaften an ſich hat. 
Dieſe magnetiſche Kraft des Ei— 
ſens oder des Magnetſteins dringt 
nun ploͤtzlich durch alle Koͤrper, 
von welcher Art, Beſtandweſen und 
Dichtigkeit, fie auch immer find, 
Sie wirfet ferner im leeren Rau 
me chen fo ſtark, als in freyer 
Luft; fie muß eine hoͤchſt feine 
Materie zum Grunde haben, deren 

gang und Wirkung fein 
Körper in der Welt aufhalten 
kann. Was läßt fich daraus an, 
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ders ſchließen, als daß fie, die 
magnetiſche Kraft, wie unterſchied⸗ 
liche andere, vom Aether herkom⸗ 
me, und demſelben einig zuzufchrei» 
ben ſey? Magnetifche Kraft if 
diefem zufolge eine beivegende 
Kraft des Aethers, die ieh nur 
duch ihre Richtung und Wire 
fungsart, vonandern bewegenden 
Kräften deſſelben unterfcheidet. 
Denn in Anfehung der, Richtung 
geht ihre ganze Bewegung, ihr 
fämmtliches Beftreben , nad) den 
Polen zu, und dergleichen Bewe⸗ 
fung äußert der Aether weder im 
Lichte, Wärme und Feuer, noch 
eigentlich in der Elefevichtät. In 
Anfehung der Wirfungsart, iſt 
ſolche bloß aufs Eifen, eg ſey ſicht ⸗ 
lich oder verſtecket, eingeſchraͤnkt. 
Der Magnetismus, ſo nennen die 
Neuern oft die ſaͤmmtlichen ma⸗ 
gnetiſchen Verrichtungen iſt dieſer⸗ 
wegen eine Kraft des Aethers, 
dem Eifen eine Richtung und Bes 
fireben gegen die Pole zu geben? 
oder kurz die Polarfrafı des Ae⸗ 
therd. Aber nun koͤmmt die 
Hauptfrages mie kann dies der 
Aether beym Eifen, und warum 
bloß beym Eifen verrichten? Und 
was ift die Urfache diefer dem Eis 
fen gegebenen Richtung? Es iſt 
befantt,daß fihum die Erde, wie um 
jeden Weltförper, der Aether als eis 
ne flüßige, hoͤchſt feine, Materie ber 
finde, und alle mögliche Theileder 
Partialkörper auf derfelben eine - 
nehme,  Diefe ätherifche |. 

ei 
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keit bekoͤmmt um den Aequator, 
wegen der Umwaͤlzung der Erde 
um die Achſe, eine kreisfoͤrmige 
Bewegung oder einen Wirbel, in 
welchem. die Theilchen ſich vom 
Centro der Erde zu entfernen für 
chen: das iſt, um den Aequator 
befindet ſich ein ſtaͤter Schwung⸗ 
wirbel, oder ein mit centrifugal⸗ 
kraft der Theile begabter Wirbil 
des Aethers. Hierdurch wird die 
Centerſtrebkraft des Aethers ſehr 
vermindert; er ſelbſt wird verduͤn⸗ 
net, und zwar in der Maaße, je naͤ⸗ 
her er der Erdflaͤche und deren 
Mittelpuncte iſt. Um die Pole 
iſt gar kein ſolcher Schwungkreis, 
ſondern der Aether hat allda ſeine 
ſtaͤrkſte Kraft nach dem Erdmittel⸗ 
puncte zu ſtreben. Hierdurch wird 
das Gleichgewicht in der Druck 
fraftund Elafticität des Aethers, 
um die Erdpole und um ben Ae⸗ 
quator, unabläßig aufgehoben. 
Dieſes aber alle Augenblicke wie- 
der herzuftellen, ſtrebet der Polar 
äther unauggefegt nach dem Ae⸗ 
quator zu; und folchergeftalt ent 
ficht eine unaufhörliche Bewegung 
der feinen Neehermaterie von bey: 
den Polen gegen den Nequator. 
Und weil fie nahe an der Erbflä« 
he uad.in der Erde ſelbſt unterm 
. Aequatoe den wenigſten Wider, 
ſtand antrifft: fo ſcheint es, der 
Aether dringe beym Aequator in 
die Erde hinein, ſtroͤme in gerin⸗ 
ger Entfernung vom Mittelpuncte 
der Erde, ungefähr in der Rich 
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fung der Erdachfe nach den Pr 
len zuruͤck, und von hier wieder/ 
wie zuvor, nach dem Aequatot 
hin. 


von den Polen nach dem Acquatot 
zu, nennt man den magnetifchen 
Mirbel des Aethers um die Erde. 
Diefer eben ift e8 auch, welcher 
dem Eifen, durch deffen feinſte 


Partifeln er durchfirdmt, die | 


Richtung nach den Polen giebk 
Aber warum num bloß und vor 
nehmlich dem Eifen? Man meynt 
nicht ohne Grund, weil die Bw 


ſtandtheile des Eifend, ihrem In» ! 


nern Baue nach, ſolche Beſchaf⸗ 
fenheit und regelmaͤßige Lage ha⸗ 
ben, daß ſie fuͤr den Durchgang 
der Aethermaterie, und fuͤr deſſen 
Polarrichtung, am geſchickteſten 
und aͤhnlichſten ſind; vielleicht 
auch, weil im Eiſen ſelbſt und def 


fen Eleinften Partikeln die groͤßte 


Menge Aethertheilchen vorhan⸗ 
den, mit ihm genaueſt vereiniget 
ſind, ihm die große Haͤrte, Elaſti⸗ 
citaͤt, Feſtigkeit, Schwerfluͤßigkeit 


u. ſ. w. verleihen, auch in ihm die 


angenommene Polarrichtung und 
den magnetiſchen Wirbel fo lange 
behalten, fo lange er durch keine 
äußerliche Hinderungen geſchwaͤ⸗ 
chet und aufgehoben wird. Diele 
wirbelförmige Bewegung der Ae⸗ 
thermaferie um und in dem Eiſen, 
und dem Magnete, giebt num beit 


Eifenfeilftaube die nämliche wir⸗ A 


beifsrmige Richtung, wenn = 


Diefe ſtaͤte Kreisbewegung 
des Aethers in und um die Erde/ 


a 
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ihn an den Magnet Bringt, ober 
ihn auf ein Papier ſtreuet, welches 
man über den Magnet hält. Da 
durch pfleget man die magnetifchen 
Wirbel fichtlich vorzuſtellen wovon 
Bazin und andere ſchoͤne Prob⸗ 
verfuche angeſtellet haben, Wenn 
ein Magnet, wie ſchon gefaget, 
mehr als zween Pole hat, und 
folglich an unterfchiedlichen Stel- 
len größere Stärke, als an an 
dern bemeift : fo ſcheint «8, alg 
wenn die Lage der Eifentheile in 
ſolchen Magneten nicht parallele, 
fondern fehief neben einander lie- 
gende, und Hin und wieder zu 
den Seiten auslaufende Gänge 
wmachete, wodurch die fubtile Ma⸗ 
terie des Aethers ſeitwaͤrts aus⸗ 
ſtroͤmen koͤnne; daß ſie alſo mehr 
Pole zu den Seiten darſtellet, und 
nicht gerade hin, nach der ganzen 
Länge, des Magnets durchgeht. 
Die Magnetifche Richtung wird 
gar oft feinen ſtaͤhlernen Nadeln, 
durch ſtarkes Beftreichen mit dem 
Magnet, mitgerheilet; fie werden 
auf eine fählerne Spitze mittelft 
‚ einer in ihrer Mitte angebrache 
ten Kappe, oder eines Huthes, 
gu mehrerer Beweglichkeit, auf⸗ 
ehangen, und heißen in dieſer 
Einrichtung Magnetnadeln, Com. 
paſſe. Dadurch hat man her» 
ausgebracht, daß die Richtung 
des Magners nicht gerade in die 

läche der Erdachſe / oder in die 
gerade Linie von Mittag nad) 
Mitternacht faͤlt; fondern davon 
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mehr oder weniger, bald nach 
Morgen, bald nach Abend, abs 
weicht. Den Winfel, um der 
die Magnefnadel von der Mit 
tagslinie abgeht, nenne man bie 
Abweichung der Magnernadel, 
und beftimmee ihm nad) Graben. 
Er nicht ift an allen Orten des 
Erdbodeng einerley, vielmehr fehe 
verfchieden, und verändert fich 
auch in langen Zeiten fehr merk 
lich. Itzt ift die Abweichung des 
Magnets in Europa weſtlich, und 
bey und etwa fechzehn Grade, In 
hundert Sahren bat man ihre 
Beränderung in ber Abweichung 
von 12 bis 13 Graden gefunden, 
Sie geht, wenn fie auf eine ge⸗ 
wife Entfernung weſtlich ges 
fommen, wieder zurück, geht über 
die Mittagslinie nach Dften, und 
koͤmmt an diefer Seite eben auf 
eine gewiffe Weite, nach "deren 
Erreichung ſie aufs neue nach Wer 
ften zuruͤckkehret. Die Quanti« 
tät diefer Declination in den vera 
fchiedenen Erdgegenden iſt fehr 
unterfchieblich, vom Halley auf 
eine eigene Charte gebracht, und 
neuerer Zeit durch die engländis 
fhen Seefahrer in unzaͤhlichen 
Berfuchen auf ben mancherley 
Weltmeeren beſtimmet. Noch ei⸗ 
ne Veraͤnderung hat man an- der 
Magnetnadel bemerket. In den 
nördlichen Gegenden neiget ſich 
ihr Norderende; in den füdlichen 
bag Güberende unter die Horigons 
talfläche, und dieſes nennt “ 

f e 
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die Neigung der Magnetnadel. 
Sie iſt auf dem Erdboden eben⸗ 
falls ſehr verſchieden. Die Art 
kuͤnſtliche Magnete zu verferti⸗ 
gen, iſt im dieſem Jahrhundert 
weit getrieben. Alles koͤmmt da⸗ 
bey aufs Reiben des Eiſens auf 
einander„oderaufden Magnet,und 
auf ſtarke Magnetfläbe an: eine 
Manier, bie Canton, Rlingenftier- 
ra, Nebel, Antheaume u. a. bes 
fchrieben, Eanton, Knight und 
Zeiher, in der Prari am weiteſten 
getrieben haben. Letzterer hat ei» 
nen natürlichen an fich fchon gu- 
ten, etwa acht oder zehen Pfund 
fchweren, Magnet, durch die Stä- 
be fo fehr verſtaͤrket, daß er über 
einen Gentner tragen fan + und 
diefes in Europa wirklich rare 
Stück, anige auf den churfürftli- 
chen mathematifchen Salon in 
Dresden abgelaffen. Bon der 
Saffung, und anderer Behandlung 
des Magnets zur Bequemlichkeit, 
will ich "hier nichts gedenken. 
Eben fo wenig von dem großen 
Nutzen, den bie Magnetnadel dem 
ganzen gemeinen Leben und der 
Schiffarth leiſtet. Eben dieſe 
Schiffarth hat uns zu Kenntniß 
der magnetiſchen Kraft und Wir⸗ 
fung ungemein viel Gutes gelei⸗ 
ſtet. Man Bat nämlich gefunden: 
daß die Nadel unter dem Aequa⸗ 
tor und im der Nähe deffelben un. 
gemein ſchwankend und von un. 
beftändiger Richtung iſt; daß die 
Declination und Inclination der 


J 
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ſelben in den verfchledenen Welt⸗ 
gegenden, nach dem Verhaͤltniſſe 
ber Annäherung und Entfernung 


zu und von den Polen, fehr ver 


fchieden ift, daß ſich an derſelben 
bey mancherley Begebenheiten It 
der Atmofphäre gar eigene und 
plögliche Veränderungen ereignet 
haben u. f.w. Die magnerifche 
Kraft wird in den Magneten, fir 


wohl natürlichen als künftlichemn 


auf unterfchiedliche Weife ger 
ſchwaͤchet, wenn gleich nicht gan 
und gar aufgehoben: als durch? 
Feuer und durch Unreinigfeiten 
befonderg von fertigen Materienz 
burch eine der polarifchen Rich⸗ 
tung widrige Lage, Reibung, Ste? 
Bung und Biegung; durch Kofks 
durch Vermifchung und Verbin⸗ 
dung der feindlichen Pole mit 
einander ; durch unterlaffenen 
Gebrauch in der Anziehung oder 
im Tragen der Gewichte. Durch 
fehr viele Verfuche iſt auch num 
mehr dasjenige beftätiger, mas 


man anfänglich durch Echärfe det 


Vernunftfchlüffe feftfeßte: es ſey 


nämlich unter den eleftrifchen und 
eine 


magnetifhen Wirfungen 
gänzliche Aehnlichkeit und Analo⸗ 
gie. Man fönnte dieß ſchon 


germaßen ald wahr annehmen 


weñ man bedenket, daß beyde Kraͤf⸗ 
te von einerley gemeinfchaftlichet 
Urfache herkom̃en, naͤmlich won dei 
wechſelsweiſen Beſtreben bis zum 
Mittelpuncte der Erde eines Theils 
dringenden und RnB 
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von demſelben entfernenden aͤthe⸗ 
riſchen Wirbels, und von dem auf⸗ 
gehobenen Gleichgewichte deſſelben 
um und in dem Eiſen. Aber viel 
deutlicher, viel ſinnlicher hat man 
es in den beyderſeitigen Wirkun⸗ 
gen und Erſcheinungen. Es 
giebt kein einziges magnetiſches 
Phaͤnomenon, mit dem nicht ein 
ähnliches elektriſches uͤbereinſtim · 
met, obgleich nicht umgekehrt. 
Bey derley Kräfte richten ſich nach 
einerley Geſetzen und mit der po⸗ 
ſitiven Elektricitaͤt trifft die ma⸗ 
gnetiſche Anziehung, mit der nega⸗ 
tiven die magnetiſche Zuruͤckſto⸗ 
ßung uͤberein. Ueberhaupt koͤmmt 
die Uebereinſtimmung von bey⸗ 
derſeitigen Kraͤften und Wirkun⸗ 
gen auf folgende ſehr ausgemachte 
Wahrheiten an: beyde Kräfte wir⸗ 
ken im leeren Raume und in der 
freyen Luft gleich; beyde kommen 
vom Aether her; beyde aͤußern ſich 
im Anziehen und Zuruͤckſtoßen; 
beyde dringen ſchnell durch die 
feinſten Stwoifchenrdäume der Koͤr⸗ 
per; beyde theilen ſich andern, 
für fie ſchicklichen, Materien und 
Körpern mir; beyde ſetzen aͤtheri⸗ 
ſche Wirbel zum Grunde, die auf 


die Wirfungen einen Einfluß Has 


en; beyde werden durch Ableiter 
 fortgepflanget; beyde leiden ähn- 
 Eche Verftärfungen und Schwaͤ⸗ 
Hungen; beyde wirken plöglich 
und augenblicklich; beyde laffen 
ganz ähnlichermaßen ausmeſ⸗ 


fen; beyde haben ſolchen Einfluß 
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ſelbſt auf einander, daß eine durch 
die andere hervorzubringen, oder 


auch aufzuheben iſt, 3: €. daß eis 


ne Nadel durch die, Eleftricität 


magnetifch zu machen, und gegen⸗ 


theils auch ihre magnetiſche Kraft 
zu zerſtoͤren iſt. Dieſe und an⸗ 
dere wichtige Uebereinſtimmungen 
hat Herr Etatsrath Aepinus zu 
Petersburg in einer eigenen vor⸗ 
trefflichen Schrift: Tentamen 
theoriae ele&triciratis er ma⸗ 


gnetifmi, mit der möglichften mas 


thematifchen Schärfe unterfuchet 
und die Aehnlichkeit beyder Kraͤf⸗ 
te, nebft ihrer Abftammung von 
einerley Urfache, ganz deutlich ing 
Licht geftellet. Es wäre zu wuͤn⸗ 
fchen, daß aus bem Buche für die» 
jenigen Lefer, welche der hoͤhern 
Rechnungen nicht genug” Fundig 
find, ein phpfifcher Auszug gema⸗ 
het würde, welcher bloß die Re⸗ 
fultate und Beweiſe für die Sache 
enthielte. Inzwiſchen wenn gleich 
dieſe Achnlichkeit noch fo groß iſt, 
wird man doch gewahr, daß uns 
ter beyden Wirfungen und Ers 
fheinungen immer: noch ein Uns 
terfchied, nebft einiger Unähnliche 
feit bleibt; weil doch dasjenige, 
tag diefe materielle Kraft in bey» 
den Erfcheinungen, in der Elektri⸗ 
citaͤt und dem Magnetismus, her⸗ 
vorbringt, nicht gänzlich einerley 
ſeyn fann. So hängt die magne⸗ 


‚tifche Kraft bloß dem Eifen, die 


elektriſche allen Körpern an; Je⸗ 
ne. bat bloß die polariſche Rich» 
tung 
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tung, dieſe wirket nach allen und 
jeden Richtungen. Jene bringt 
weder Licht noch Wärme, noch 
Erfchlitterungen und Erploffonen 


zuwege, dergleichen diefe thut: 


und was dergleichen Abweichun⸗ 
gen von einander mehr find. End» 
lich fo hat man auch aus den 
Kräften der magnetifchen Anzies 
hung unter gewiſſen Entfernuns 
gen, bereits darauf gedacht, ‚eine 
Magnometrie feft zu ftellen, wie 
man folche bey der Elektricitaͤt, 
durch die befannten Elektrieltaͤts⸗ 
meſſer, angebracht haf. 


Magnolienbaum. 
©. Bieberbaum und Tulpen- 
baum. 


Magſaamen. 
S. Mohn. 


Magſaamen, gehoͤrnter. 
S. Hornmohn. 


Magvey. 
Masver oder Mal. Ein 
Baumin Neufpanien; und meil 
man davon zur Nothdurft mie 
Waſſer, Wein, Del, Efiig, Ho- 
nig, Nadeln u. vergl. verfehen 
werden kann, halten die Einwoh⸗ 
ner des Landes gar viel darauf, 
und pflanzen gemeiniglich dergleis 
hen neben ihre Wohnungen. Er 
hat breite, einer Ellen lange, dis 
cke Blatter, mie hohlen Reifen, 
die inwendig aus einem zäferich« 
ten Weſen beſtehen, an dem En. 
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de aber mit ſcharfen Stacheln ſpi⸗ 
tzig zugehen. Dieſe Stacheln 
dienen zu Naͤh⸗ und Stecknadeln. 
Das Regenwaſſer, ſo in den Kriñen 
ſtehen bleibt, iſt gut, die Wuͤrmer 
im Leibe zu vertreiben, faule Schaͤ⸗ 
den zu heilen, und Flecken aus 
den Kleidern zu bringen. Aus 
den Zaſern werden allerley Faͤden 
geſponnen, die zu Garn und Stri⸗ 
cken verarbeitet werden. Wenn 
man einen Stachel abreiſet, fol⸗ 
get ihm aus dem Blatte ein zaͤhes 
Haar nach, welches an der Spitze 
feſt ſitzet, daß man alsbald damit 
naͤhen kann. Den Stamm ſchnei⸗ 
det man auf, wenn er noch jung 
iſt, und laͤßt eine Hoͤhle im Bau⸗ 
me, woraus der Saft wie Waſ⸗ 
ſer troͤpfelt, welcher friſch und 
füße ſchmecket. Wenn man es ſie⸗ 
det, wird ein Saft daraus, wel⸗ 
cher dem Weine gleich ſeyn folk 
Wenn es aber hingefeßet wird/ 
giebt es einen guten Eſſig. Bey 
dem Feuer gefotten und geldutert 
giebt es einen Syrup oder Honig. 

Das Holz ift gut Feuer zu behal⸗ 
ten, indem es nur wie Zunder 
glimmet. Ob dieſer Baum unter 
einem andern Namen bekannt / 

und genauer beſchrieben ſey, koͤn⸗ 

nen wir nicht beſtimmen. . 


Mahaleb. 
S. Rirfchbaum. 


* Mahernia. 
Dieſes neuerlich vom Herrn ®;, 
Linne 


! 


Mahl: 
Anne Heftimmee Geflecht, iſt 
mit der Hermanie nahe verwandt, 
und faſt nur in Anſehung des 
Ortes, welchen die Honigbehaͤlt⸗ 
niſſe einnehmen, davon unterſchie⸗ 
den; Die Blume beſteht aus 
dem glockenfoͤrmigen, fuͤnffach 
eingekerbten Kelche, fünf herzfoͤr⸗ 
migen Blumenblaͤttern, fünf eben⸗ 
falls herzfoͤrmigen, um den Frucht ⸗ 
fein geſtellten Honigbehältuiffen, 


auf welchen die fünf Staubfäden 


ruhen, und einem fünfeckichten 
Seuchtfeime mit fünf Griffeln und 
einfahen Staubwegen. Das 
fünffächerichte Saamenbehältniß 
oͤffnet ſich mie fünf Klappen, und 
enthaͤlt viele nierenförmige Saa⸗ 
men. Here von Linne erwaͤhnet 
zwo Arten; 


1) Die fternblätterichte, Ma- 


hernia verticillare , und 

2) bie gefiederte, Mahernia 
pinnara, Die legte hatte ehedem 
unter den Arten ber Hermannie 
ihren Sie. 


Beyhde werben felten ober gar 


hicht in hiefigen Gärten vorkom⸗ 
men, daher wir auch feine Befchrei« 
bung bepfügen. 


Mahlbaum. 
©. Grenzbaum. 


Mahlermuſchel. 
Diejenigen Mufcheln, welche 


mit Farben angefüller, uͤberall 
verkaufet werden, find einander 


droͤßtentheils aͤhnlich, und nur 
Suͤnfter Theil. 
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der Groͤße oder Farbe nach unter⸗ 


ſchieden, und machen daher eine 


eigene Art der Klaffmuſcheln aus, 
welche Herr von Linne Mya 
piclorum genennet; und man 
kann fuͤglicher den Namen Mah⸗ 
lermuſchel auch im Deutſchen 
annehmen, als ſolche mit andern 
die braune Slußmuſchel, bie 
dunkel· oder hellgruͤne Flußmu⸗ 
ſchel heißen. In den Fluͤſſen 
und ſuͤßen Waſſern findet man der⸗ 
gleichen uͤberall, an Groͤße Dicke 
und Farbe unterfchieden, Die 
größte iſt von einem Zoll Ringe 
und einem halben Zoll Breite big 
vier Zoll Länge und drittehalb Zoll 
Breite. Die von mittlerer Gro⸗ 
Be haben die dickften Schalen ; die 
ganz großen hingegen find ſehr 
duͤnnſchaͤlicht. Die äußere Haut 
iſt geünlicht, braun, auch ſchwarz 
und rauf. - Ale find Inwendig 
mehr oder weniger mit einem Per« 
Ienmutterglange überzogen „ bee 
oft ind Blaue, Rothe oder Gruͤ⸗ 
ve fpielet. Durchgehends findeg 
man die Schalen am Schloße ab 
gefchabt, oder verwittert und 
durchfreffen , indem das Thier 
mie feinem Haufe in bem Sande 
liegend ſich oft drehet und wen⸗ 
det, wodurch das Schloß nach 
und nach verwittert und abgenu⸗ 
tzet wird, auch, wenn es in den 
naſſen Sand hineinkriechet, meh⸗ 
rentheils mit dem Schloſſe zu Ta⸗ 
ge ſtecken bleibt, da denn durch 
die Sonnenwaͤrme die aͤußerliche 


u Hanf 
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Haut aufſpringet. Die beftaͤndi⸗ 


gen Kennziechen dieſer Art find; 
daß an der laͤnglichten Schale 


der vornehmfte Zahn des Echlof. 


ſes geferbet und der Seitenzahn 
in die Länge gedehnet, bie andere 
Schale aber mit einem zweyfachen 
Zaͤhnchen verfihen iſt. Es ſchi⸗ 
cken ſich dieſe Muſchelſchalen ber 
ſonders deswegen zu Aufbehal⸗ 
tung der Farben, weil ſie nichts 


ſalziges in ſich enthalten, wodurch 


Bie Farben gar leicht verberben. 
Man findet in diefen Muſcheln zus 
weilen grießartige Perlen. 


Mahlgold. 
©. Bold und Muſchelgold. 


Mahlſilber. 
©. Silber. 


—* Mahn. S. Mohn, 


Mahogonybaum. 
Weil dieſer ein eigenes, obgleich 
mit dem Cedrobaume nahver⸗ 
wandtes, Geſchlecht ausmachet, 
hat ſelbiges Hr. Jacquin und mit 
diefem Herr von Linne dem gro⸗ 
Ben Arzte, Baron von Swieten 
zum Andenken, Swietenia ge 
hanıfe. Es waͤchſt folcher in dem 
mittägigen Amerika, fonderlich in 
den Bahamiſchen Inſeln, auf den 
Felſen. Herr Catesby meldet, wie 
die in die Rige der Selfen gefalle⸗ 
ne Saamen, und bie daraus er⸗ 
wachſenen Wurzeln ſich dergeſtalt 


Blaͤtter buͤſchelweiſe. 


Maho 
ausbreiten, dicke und ſtark wer⸗ 
den, daß dadurch die Felſen zer⸗ 
fpalten, und folche immer neuen 
Kaum erhalten, tiefer einzudrin⸗ 
gen. Co wenig Nahrung abet / 
diefe Bäume auf den Zelfen fin | 
den, wachſen fie doch in wenig 
Jahren zueiner anfchnlichen Groͤ⸗ 
fie, und erhalten gemeiniglich vier 
Zuß Stärke im Durchmeffer. Die 
Blätter find gefiedert, und die 
Blätschen paarweiſe, und, nach 
dem Herrn von Linne das letzte 
greßer und eingelm geſtellet, wel⸗ 
ches jedoch weder Catesby noch 
Jacquin angemerket. Die Blu⸗ 
men ſtehen in dem Winkel der 
Sie beſte⸗ 
hen aus einem kleinen, abfallen⸗ 
den, in fünf ſtumpfe Einſchnitte 
getheilten Kelche; fünf ausgebrei⸗ 
teten, eyfoͤrmigen, vertieften, mel? 
fen Blumenblättern ; einem wal⸗ 
zenfoͤrmigen, zehnfach eingekerb⸗ 
ten Honigbehaͤltniſſe; gehen kurzen / 
unter den Zaͤckchen des Honigbe⸗ 
haͤltniſſes anſitzenden Staubfaͤ⸗ 
den und einem Griffel mit plat⸗ 
ten Staubwege. Die große, ey⸗ 
förmige, holzichte, fünffächericht 
Frucht theilet fich von unten auf 
in fünf Klappen, und die laͤnglich⸗ 
ten, platten, ſchichtweiſe über ein⸗ 
ander gelegten, geflügelten Saa⸗ 
men ruhen auf dem großen. fün 
eckichten Saamenpalter. Diet 
Baum liefert das belichte rothe 
Holz, welches an Schönheit dem 
rothen Cedernholze nichts 


na 
giebt 
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Siehe, und, weil es ben unanges 


nehmen Geruch nicht zeiget, dem. 
ſelben noch vorgugichen iſt. Das 
beſte ſoll aus der Inſel Jamaika 
kommen; welches man aus Hava · 
na erhält, iſt ſchlechter, blaͤßer 
und von geringer Dauer, Wer 
gen der ſchoͤnen Farbe, und weil 
es ſich gut und fein glärten läßt; 
wird ſolches zu allerhand Hausge ⸗ 
raͤthe Häufig verarbeitet, inſonder⸗ 
heit lieben dergleichen Hausrath 
die Engländer. 


bau angewendet, als das befte 
Eichen- oder wie anderes Holz, ins 
bem e8 dauerhaft ift, einen Kano⸗ 
nenſchuß aushält, wenigſtens eine 
‚ Kugel, ohne. Splitter zu machen, 


darinnen ſtecken bleibt: Dieſes 


Holz. nennen einige Wobogny: 
holz, und dasjenige, fo aus dem 
Bahamiſchen kommt, wird auch 

zuweilen Madeira / oder Madri⸗ 
raholz genannt. Das falſche Ma⸗ 
hogonyholz liefert die Caroliniſche 
Traubenkirſche welches aber je⸗ 
nen gar nicht gleihkömmt, In 
Eugland Haben die aug Saamen 


ergogenen Bäumchen bey aller 


Sorgfalt und Wartung ſchlech⸗ 
sen Wachsthum gezeiger, und eg 
ſcheint, als ob ſolche nicht in der 
de, ſondern nur zwiſchen Fel⸗ 
fen ihren Sig haben möchten. 


Maickenshering. 
Man Hat fonderlig drey Haupte 
gattungen yon Heringen, als 1) 


Es wird auch 
eben ſo vortheilhaft zum Schiff⸗ 
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ben Maickenshering, der am er· 
ſten gefangen wird, und das zar⸗ 
teſte und fetteſte Fleiſch hat, oh⸗ 
ne Kuͤtte oder Eingeweide, (non- 
dum ouis-aut la&te repletus), 
Hiervon werden zuweilen die er , 
ſten Tonnen zu 50. big 60. Thl. 
ja Un. 1678. ward eine halbe 
Zonne für 36. Thl. verfaufet, 
und hat man doch 48. Thl. dar 
aus gelößet: 2) den vollen Her 
eing, ſo um Bartholomäl gefan⸗ 
gen wird, und den Bauch voll 
Roggen oder Milch hat. 3) den 
Brandthering, der dem vollen 
gleich, außer, daß er fpärer am 
koͤmmt und feft gepacker it, bag 
er nicht umgepacket, fondern nur 
mit neuem Poͤckel verfehen wer⸗ 
ben darf. Der Bohlhering, fo 
lang, ſchmal und mager ift, und 
unter ben aͤchten Heringen gefan⸗ 
gen wird, wird fuͤr einen untuͤch⸗ 
tigen Fiſch gehalten, und gar 
nicht begehret. ſ. Happel: Rela- 
tion. Curiof. P. II. p. 60. und 
Marpergers Kaufmannsmaga⸗ 
sin, p. 597- FE 


Maimon. 

Unter dieſem Namen beſchreibt 
der Graf von Buͤffon den kurzge⸗ 
ſchwaͤnztenAff en mit dem Schwein⸗ 
ſchwanze, der auf der Inſel Su⸗ 
matra gefunden, und im Linnaͤi⸗ 


ſchen Spfiem Nemeftrina ge 


nannt wird, wie bereits im erſten 
Bande biefed Werfs unter dem 
Artikel Bavian S. 633. gemel- 

U 2 * bei 
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det worden iſt. Hingegen ber 
Ritter von Linne’ giebt den Na 
men Maimon - einem langge⸗ 
ſchwaͤnzten Affen, den man auf 
der Inſel Ceylon antrifft. Er 
hat einen kurzen weißen Bart, 
geſtreifte blaue Wangen, eine 
violetfärbige Fahle Nafe mit eis 
ner rothen Spitze und eine her⸗ 
vortretende Hundefchnange. Die 
Haare auf der Stirn, welche in 
die Hoͤhe ſtehen, Haben eine graue, 
die Haare auf dem Rücken aber 
eine braungraye Farbe, und find 
‚vorne fehr lang. Die Haut iſt 
blaͤulicht. Rieı 


Maimonet. 

RR; der im vorigen. Artikel ange 

führte, und ‚unter dem Artikel 

Bavian beſchriebene Affe mit dem 
Schweinſchwanze. — 


Majoran. 

Leyeran, Maſeran, Maiora- 

na Tourn. Der Kelch Befieht aus 
zwey runblichten Blaͤttchen, das 
von das obere etwas Fleiner, und 
gleichſam mit dem Blumenblatte 
verwachfen ift, da hingegen dag 
untere und größere nur an dieſem 
anlieget. Das trichterfoͤrmige 
Blumenblatt theilet ſich in zwo 
Lippen; die obere iſt kuͤrzer und 
eingekerbet, die untere in drey 
gleiche Einſchnitte getheilet. Von 
den vier Staubfaͤden ſind zween 
kurz, und zween etwas länger, 
und um den einfachen: Griffel fer 


Majo 


hen vier nackende Saamen. Die 
Bluͤthen ſtellen kurze, dichte, vier⸗ 
eckichte Koͤpfchen vor. Herr von 
Eine‘ vereiniget dieſes Geſchlech⸗ 
te, wie auch den Cretiſchen DW 
ptam, mit der Doften, und fü 
tzet das allgemeine Kennzeichen 
in der viereckichten Blürhähres 
und denen, zwifchen den Blume 
befindlichen, Deefblättern. Durch 


‚den zweyblaͤtterichten Kelch abet 


unterfcheidet fi der Majorat 
nicht allein von dieſen behden⸗ 
fondern auch von allen ander! 
Geſchlechtern, welche, nach demd 
Herrn von inne’, sweymächtiges 


oder mic zween langen und zween 


furgen Staubfäven begaber finds 
und welche son andern. Lippen 
blumen genennet werden; daher 
haben auch Ludwig und Haller 


‚ den Majoran als ein eigened 


und befonderes Gefchlechte beybe⸗ 
halten. Ob alle diejenigen Arten/ 
welche die Schriftfteller mie dem 
Namen Maiorana angeführetr 
bie ‘bemerkte Befchaffenheie des 
Kelches zeigen, oder hielmehr mil 


‚ber Döften darinnen übereinfom* 


men mochten, koͤnnen wir nicht 
befiimmen; daher wir auch nuk 
die eine Art anführen, und ſolche 

ben jäbrigen Majoran nennen 
tollen. Amaracus, Maiorand 
vulgaris, Origanum Maioran® 
Linn. Das eigentliche Vaterland 
ift unbekannt. - Die jährige Wur⸗ 
jel beſteht aus vielen, dicken 34°. 
ſerchen, welche ſich in viele en 

n 


t 
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nere verbreiten. Deraufgerichtete, 
von einem halben bis ganzen Fuß 
hohe, viereckichte Stängel ift mie 
einem binnen wollichten Weſen 
überzogen, und in viele Zweige 
abgetheilet. 
ſtumpfen, voͤllig ganzen, weichen 
und wollichten Blätter ſtehen ein« 

ander gegenuͤber, und ſitzen faſt 
platt auf. Aus dem Winkel die⸗ 
fer kommen entweder andere klei⸗ 
nere, welche ein Roͤschen vorſtel⸗ 
len, oder auch bluͤhende Zweige; 
doch ſitzen die Bluͤthen meiften- 
theils auf den Spigen der Zweige. 
Jedes Bluͤthkoͤpfchen beſteht aus 
vier Reihen ſchuppenweiſe geſtell⸗ 
ten Deckblaͤttern, zwiſchen wel⸗ 
chen die kleinen weißlichten Blüs 
then ſtehen. Nach der verſchiede⸗ 


mnen Pflanzung erſcheinet die Bluͤ⸗ 


the im Sommer fruͤher und ſpaͤ⸗ 
ter, doch niemals zeitig genug, 
um reifen Saamen zu erzeugen, 
dergleichen man aus waͤrmern 
Gegenden erhalten muß. In den 
Gärten unterhält man auch eine 
ambere Sorte, welche viel Höhere 
amd holzichte Stängel hat, in al- 
len Theilen mit mehrerer, dichter 
und weißer Wolle bedecket iſt, 
mehr rundlichte Blätter trägt, 
und viele Fahre über auſsdauret, 
wenn man folhe in Toͤpfen, und 
in leichter guter Erde unterhaͤlt 
und den Winter uͤber in ein ges 
weines Glashaus feet. Die 
Vermehrung dabon geſchieht 
lelchtlich durch ZweigeSo dies 


Die eyfoͤrmigen, 
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fer danrende Majoran nur für 
eine Abänderung des gemeinen zu 
Halten, feheine noch ungemiß zu 
ſeyn. Die Abbildung, welche 
Rivin unter dem Namen Maio- 
rana folio rorundo gegeben, 
koͤmmt mit unfern Stöcen genau 
überein, wie auch die Abbildung 
des Morifons, unter dem Namen 
Maiorana rotundifolia fcutel- 
lara exotica; da hingegen dies 
fer Name bey dem Tournefort 
dad Origanum Aegyptiacum 
Linn. bedeuten fol. Daß -aber 
die Aegyptiſche Pflanze niche die 
unfrige ſeyn könne, erhellet auß 
den angeführten Kennzeichen, in» 
dem die wollichten Blätter flei⸗ 
ſchicht, und die Blumenaͤhren na⸗ 
ckend ſeyn ſollen. Die Blaͤtter ſind 
bey dem daurenden Majorane 
zwar dicke, aber gar nicht flei⸗ 
ſchicht, und die Bluͤthaͤhren ſind 
nicht kahl, ſondern haben eben» 
falls ihre Deckblaͤtter. 

Der jährige Majoran befiger 
viele oͤlichte, gemwürzhafte, und 
wirkſame Beftandtheile, und iſt 
nicht nur in der Küche, fondern - > 
auch in der Arzneykunſt gebräuche ⸗ 
lich. Man’ vermifcher folchen 
vorzüglich mit folchen Speifen,. 
welche Blähungen ‚machen, ober 
auch um den Goſchmack dadurch 
zu erhoͤhen und zu verbeſſern. 
Bey der Bereitung der Wuͤrſte 
wird der gemeine Mann nicht 
leicht den Maſoran vergeſſen, da⸗ 
her ſolcher auch den Namen 

1.8 ; Wurſt⸗ 
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Wurſtkraut erhalten. In der 
Arzneykunſt gebrauchet man fol. 
chen als ein ſtaͤrkendes und aufloͤ⸗ 
ſendes Mittel, vorzüglich aber 
bey ben Krankheiten, welche in 
dem Kopfe ihren Sit haben, alg 
der Lähmung, dem Schwindel, 
Schnupfen und gerlegten Geruche. 
Es ift folcher ein gutes Nießmit⸗ 
tel. Man gebrauchet bie getrock⸗ 
neten Blätter, und bereitet dar⸗ 
aus ein Pulver; dieſes iſt der bes 
fie Schnupftaback, wo dergleichen 
noͤthig ſcheint. Man bereitet 
auch das abgezogene Waſſer und 
. Wefentliche Del, Beydes find 
Haupt und Nervenflärfende Mit: 
tel, und werden ſowohl innerlich 
als äußerlich gebrauchet. Der 
innerliche Gebrauch ſchicket fi) 
aber nur für fchleimichte- Kor⸗ 
‘per, ober fogenannte Falte-Na- 


Bauren Die Meyeranbutter oder 


Balſam iſt auch bey uns im Ge⸗ 
brauch, und dieſe, wie auch das 
abgezogene Waſſer, pfleget man 
ben kleinen Kindern unter bie Na⸗ 
fe zu ſtreichen, wenn fie megen 
Verflopfung der Nafe an dem 
Saugen verhindert werden. 


Wer den jährigen Majoran 
erziehen will, fol den Saamen 
aus Frankreich oder Italien zu 
erhalten ſuchen. Die einlänbi- 
ſchen Saamenhaͤndler verkaufen 


oͤfters alten und verlegenen, ober 


vermiſchen dergleichen mit den gu» 


ten. Das Land Hierzu muß wohl 
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gebünget und durchgraben, nach⸗ 
ber eingetreten, mit der Hat 
Übergogen, der Saame oben 4 
geſaͤet, und ganz flach untergehar⸗ 
ket werden, Die Zurichtung des 
Landes kann im Herbfte, auch IM 


Fruͤhſahre, die Ausſaat aber HH 


Ende de Aprils oder Anfange 
May. gefchehen, Herr Keichatt 
giebt den Kath, das befäcte Land 
über und über mit Heinen ver⸗ 
faulten Pferdemifte ganz flach zu 
beftrenen, wodurch bie Erde feuch⸗ 
te erhalten, und der keimende Sad 
me für Regen und andere Wit 
mer gefichere wird, Die aufge⸗ 
keimten Pflaͤnzchen müffen oͤfters 
mit der Gießkanne uͤberſprenget 
werden, damit fie und dag Erd⸗ 
reich immerfort feuchte bleiben: 
Wenn ſolche ohngefähr drey ol 
gewachſen und gu dicke ſtehen / 
kann man bie überflüßigen auf 
sichen, fo daß zwiſchen den ſtehen 
bleibenden vier 6iß fünf Zol 
Raum bleibt. Die ausgerauften 
verpflanzet man in gleicher Weite ⸗ 
fann aber füglich zwo big dreh 
Pflängchen in ein Loch ſtecken 
Gegen Michael werden die Pflan⸗ 
zen abgefchnitten und getrocknet 
zum Gchrauch auf behalten ; bey 
bem Trocknen fol man wohl 
haben, daß ſolche nicht anlaufen/ 
ſchwarz oder ſchimmlicht werden 


2 Majoran, * 
Maipuri. 


WMaip 
Maipuri. 


Ein vierfügiges Thier in Ameri⸗ 
fa. ©. Anta. 


Makak. 
Aigula Linn. Ein langge⸗ 
ſchwaͤnzter Affe, der in Congo ge 
Funden, und von Herr Muͤllern 
Kulaffe genannt wird. Nach) 


der Befchreibung des Grafen von ' 


Büffon, ift er unter allen langge- 
ſchwaͤnzten Affen derjenige, wel⸗ 
her den Bavianen am meiſten 
gleichfömmt. Er hat, mie biefe, 
einen kurzen unterfegten. Leib, ei 
nen dicken Kopf, eine breite 
Schnauze, eine platte Nafe, rung 
lichte Baden, welche inwendig 
mit Beuteln verfchen find, und 
Schicken am Hintern. Seine 
Länge beträgt ohngefähr zween 
Tuß. Der Schwanz ift fo lang 
als der ganze Körper nebſt dem 
Kopfe. Der Kopf iſt mit einem 
kleinen Kamme von grünlichten 
‚Haaren befehet. Das Haar am 
Unterleibe ift gelblichtgrau, am 
Oberleibe aber afchgran, doch fo, 
daß es Ing grünlichte ſpielet. 


Mit diefem Affen hat derjenige 
eine große Aehnlichkeit, welchen 
der Graf von Büffon Aigrette 


nennet, und mit Recht für eine 


bloße Verfchiedenheit des Makak 
Hält. Die Aigrette ift ohngefaͤhr 
um ein Drittel Heiner, als ber 
Mafat, und hat, ſtatt des Kleinen 
ammes yon Hansen, einen Buͤ⸗ 


I 


zes Haar, und 
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ſchel borſtenartiger Haare, wel ⸗ 


che gerade in die Hoͤhe ſtehen, 
und zu der angeführten Benen⸗ 
nung Anlaß gegeben haben. Die 


fein gruͤnlichtes, ſondern ſchwar 
nach Verhaͤltniß 
des Körpers, einen längern 
Schwanz, als der Mafaf. 


Mali: 


Unter diefem Namen begreift der 


‚Graf von Büffon dreyerley vier ⸗ 


" Yigrette hat auch auf ber Stirne 


füßige Shiere, nämlich den War 


Eok, ben Wiongus und den Va⸗ 


ri, welche inggefammt eine läng« 


lichte Schnauge, wie die Buchmar ⸗ 


der, und einen langen Schwanz, 
auch folche Züge, mie die Affen, 
aber nicht, tie biefe, vier, fondern 
ſechs Schneidegähne im Unterfie- 


fer haben. Man findet ale dry 


Arten auf Madagafrar und ben 
berumliegenden Gegenden. 
Der Mokok oder Mokoko, 


welcher auch unter dem Namen‘ 


des Maki mir dem beringten 
Schwanze befannt ift und von 


Carta nennt, unter die Gefpenft- 
thiere geſetzet wird, ift ein artiges, 
reinliches Thier, ohngefaͤhr von 
der Groͤße einer Katze, und faſt wie 
ein Eichhoͤrnchen geſtaltet, auch 
in vielen Stuͤcken einem Affen 
ähnlich; daher ihn Hr, Müller 
im Dentfchen den Namen Eich ⸗ 
bornaffe gegeben hat, An ber 
Schnanse, zur Seite des Kopfes 

NA und 


dem Ritter von Linne‘, der ihn. 
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und über ben Augenliebern ſtehen 
lange, borſtenartige Haare, vie 
bey den Katzen. Die Hinterfüße 
find länger, als die Voͤrderfuͤße. 
Das Haar dieſes Thiers iſt über, 
aus weich, am Unterlelbe weiß⸗ 
lich, auf dem Oberleibe aber aſch⸗ 
grau und braͤunlich. Der Schwanz 
iſt noch einmal fo lang, ale ver 
Körper, und hat fhmarze und 
weiße Ringe, 


‚Der Wongus oder Mongos, 


welcher im Einnäifchen Syſtem 
ebenfalls unter den Geſpenſtthie⸗ 
zen ſteht, iſt gemeiniglich ermag 
Heiner, als der Mobot und hat 
oberwaͤrts eine bräunliche, oder 
Hraue, unterwaͤrts aber eine 
weißliche Farbe. Der Schwanz 
iſt einfärbig. 


Der Vari oder Varikoſſt ift 
größer und milder, als ber Mo⸗ 
kok; er Bat auch längere Haas, 
bie größtentheilg weiß find. Bloß 
bie Stirne, ein Theil des Unter 
leibes und der Schwanz find 

ſchwarz. Die Haare, welche am 
Halſe figen, find viel länger, als 
die übrigen, Dieſes Thler haͤlt 
ſich in den Waͤldern auf, und er⸗ 
reget ein fuͤrchterliches Gebruͤlle, 
das einige Aehnlichkeit mit der 
Stimme des Löten bat und von 
dem befondern Baue der Luftroͤh⸗ 
te herruͤhrt, deren beyde Yefke ej. 
ne geraume Hoͤhlung machen, 
ehe fie an die Lungenrohren 
ſtoßen. > — 


Makre 
Mares 
Der deutſche Name diefes wohl 
befannten Seefiſches mird auf 
verfchlebene Art, Macrele, Macre⸗ 
ne, Makreele, ec. gefchrieben, auch 
Thunfiſch genannt; lat. Pela-⸗ 
mys, Scomber, Thynnus, engl. 
Mackarel, franz. Maquereau, 
Schwed. und Daͤn. Maktin Mar 
kreel, tole dieſe Synonyma Argeblı 
Iyn. p. 48. u. f. nebſt andert 
meiſtens aus dem Rondelet und 
Gesner ausgezeichnet bat. Bey 
dem letzten gehöree er zur achte 
Drdnung, Lacertus, Macrellfi 
ſchen, der ihn von feiner Mager⸗ 
keit, macritudine, da er auf der 
hohen See gemeiniglich hart und 
trocken gefunden werde, benannt 
zu ſeyn vermuthet. Nach bes 
Pontoppiband Norw. Naturhif 

IL. 255. iſt feine Gefchichte fürf 

lich folgende. Der Wiakreef if 


“ein wohlbefannter, ungefähr eine 
halbe Elle Tanger, mie Blauen und | 


grünen Streifen an feiner glatten 
Haut zierlich gezeichneter, Seefiſch⸗ 
Sein Fleiſch iſt, wie bey den GR 
ringen, weich, und denen ange 
nehm, bie deſſen Fettigkeit, (in den 
mittellaͤndiſchen, norwegiſchen und 
ſchweriniſchen Seen iſt er gemei⸗ 
niglich ſehr fett und wohlſchme⸗ 
efend) vertragen koͤnnen, von den 
Aerzten aber wird es nicht fuͤr dab 
geſuͤndeſte gehaften, mei es ſchwer 
zu verdauen ſeyn ſoll. Wenn er 
im Fruͤhjahre erſt aufm IR 
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am magerſten; aber des Som⸗ 
mers wird er immer fetter. Er 
iſt überdem ein unbeſtaͤndiger und 
fluͤchtiger Fiſch, der in großen 
Schaaren, (wie bey dem Ander- 
fon in feiner Islaͤnd. Hift.S. ı 97. 
umſtaͤndlich beſchrieben) aus eis 
ner Bucht in die andere sicht, und 
den Hering verfaget, daherer ben 
Fiſchern gar. nicht willkommen. 
Denn ob er fehon von ihnen eben» 
falls mic der Angel und mit dem 
Nege in ganzen Boten voll gefan« 
gen wird, man ibn auch, zum 
Theil eingefalzen, aus dem Lande 
führet: fo iſt dieſes doch mit dem 
Heringe nicht zu vergleichen. Er 
ift fo gierig und gefraͤßig, wie der 
Hayfiſch, mit welchem er auch 


darinn uͤbereinkoͤmmt, daß er gern 


Menſchenfleiſch frißt, und denen, 
die nackend ſchwimmen, nachſtel⸗ 
let, die er dann geſchwind verzeh⸗ 
ret, wenn ſie auf eine Schaar von 
Makreelen, die man hier Stum 


nennt, fallen. Es trug ſich naͤm⸗ 


lich erſt vor einiger Zeit zu, daß 
ein Matroſe, der mit feinem Schif⸗ 
fe in dem Hafen Larkulen lag, 
heruntergeſtiegen war, um ſich zu 
baden und ein wenig zu ſchwim⸗ 
men, unvermuthet weg kam. Dar⸗ 
Über vertounderten ſich feine Ka⸗ 
Meraden, bis fie wach ein paar 
Minuten feinen blutigen und zer» 
Diffenen Körper wieder herauf⸗ 
ommen ſahen. Er war mit Ma ⸗ 
een it Menge beſetzet, die ſich 
Such kaum von ihm wegjagen lies 
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fen. Allein es war zu ſpaͤt, und 
fein Tod mar ohne Zweifel fehe 
fchmerzhaft geweſen. Willugh⸗ 
bey bemerket, lib. 4. p. 101. da 
dieſer Fiſch keine Veſicam Nata- 
toriam, ober Luftblaſe unter dem 
Rücken habe; welches um fo viel 
wunderbarer ift, indem erfehr hur⸗ 
tig und ploͤtzlich zu ſchwimmen ge⸗ 
ſchickt iſt. (Artedi und Gouan 
haben zwar diefer Schwimmblaſe 
nicht erwaͤhnet, doch ſoll, nach dem 
Willughbey ſelbſt, und Muͤllern, 
bey einer Gattung derſelben, 
Scomber Amia, die Schwimm. 
blafe faft die ganze Länge unter 
dem Rücken einnehmen. Er ſa⸗ 
get auch: Ex ſcombris olim 
Garum eonficiebatur laudatiſſi 
mum. Plin. XXXI. 8. Garum 
ex Scombris et Coliis apud By- 
zantinos fieri folere, nunc die- 
zum intelligo, ‘referente Bel- 
lonio, Da dieſes Garum, (eis 
ne Salze oder Sulze, Garum de 
ſueeis pifeis Iberi, d. i. des Ma⸗ 
krels, norar. Serm. 1. 8.) 
das koſtbare Caviar iſt, das ſonſt 
vom Roggen des Stoͤhrs gema⸗ 
chet wird, der in dem Gewaͤſſer 
bey Aſoff haͤufig faͤllt, und mit 
großen Unkoſten jaͤhrlich aus Ruß⸗ 
land nach Italien gefuͤhrt wird: 
fo fragt ſichs, ob der Roggen des 
Makreels „der, nach vorbemelde⸗ 
tem Zeugniffe, in dem Mittelmee⸗ 
ve fich zum Caviar ſchicket, allhier 
zu eben diefer Sache konne ge⸗ 
brauchet werden? ſtatt, daß man 

Us ihn 
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ihn wegwirft, wie ſolches oͤf⸗ 
ters geſchieht, wenn der Makrel 
im Ueberfluſſe gefangen, eingefal. 
zen, und tie Hering gefpeifee 
wird. Die Art und Weife, den 
Caviar zu bereiten, iſt kuͤrzlich 
dieſe: Erſt ſpuͤlet man den Kog- 
gen mit Eſſig und Wein wohl 
aus und reiniget ihn vom Blute, 
son Sehnen und vom Schleime; 
biernächft wird er aus einander 
gebreitet, damit er ein wenig tro⸗ 
‚Een werde; hernach ſalzet man 
ihn, hängt ihn in einem Sacke, 
ber offen gewebet ift, auf, damit 
die Feuchtigkeit hindurch eröpfeln 
kann, und zuletzt wird er in ein 
Gefäß geleget, welches unten auch 
eine Deffnung hat. - Die Stalid- 
ner bezahlen ihn heuer. S. unfern 
Artikel, Esviar, IH. I. ©. 79. 
Nah Richtern iſt der Makrelen⸗ 
fang Anno 1751. in England fo 
häufig gewefen, daß man in Dor⸗ 
ſetſhire hundert Stuͤck für fünf: 
zehn Pfennige verkaufet. 


Wiewohl die Makrele, aber nur 
im Vergleich mit den gar großen, 
ein kleiner Seefiſch genannt wird, 
ſo finden ſich doch auch ſolche Ar⸗ 
sen unter denſelben, welche zu zwo 
bis drey Ellen lang erwachfen; 
amd werden felbige am meiften in 
ber Nordſee, in und nach dem Mo⸗ 
nathe May, im Sande, und zwi. 
ſchen den Steinen aufdem Stran⸗ 

de gefangen. Gemeiniglich ift er 
eines Schuhes lang, und fo di, 
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als ein Arm, vielmals aber weit 
groͤßer. Der Ruͤcken iſt mit el⸗ 
ner ſchoͤnen blauen, und der Ba 
mit einer filberweißen, Haut uͤber⸗ 
zogen. Sein Kopf it plattrunds | 
der Rachen ziemlich groß ; die zaͤh⸗ 
ne Elein; der untere Kinnbacken 
ift in dem obern eingelenfer, und 
ſchließt fich wie eine Buͤchſe; bey 
offenem Maule ſcheint der unterẽ 
etwas laͤnger; er har große gelb? 
Augen, die, nach dem Richter, IM 
Winter mit einer ſchwaren Haut 
überzogen wuͤrden, die aber IM 
Anfange des Sommers wiedert 
abnaͤhme. Die Klemenhaut if 
fiebenftrahlicht und die Oeffnun⸗ 
gen weit; bie Zunge glare und 
fpigig, unten frey. Die gekruͤmm⸗ 
te Seitenlinie dem Ruͤcken näher 
als dem Bauche. Er foll zmatı . 
nach vielen Schriftſtellern, Feine 
Schuppen haben, doch ſollen ſel⸗ 
bige, nach andern klein ſeyn, platt 
aufliegen, und beym Kochen ſich 
leicht ablöfen. Die an den Se 
ten liegenden Brufifloßen find 
ſchwaͤrzlich, die fich nahe liegen⸗ 
den Bauchfloßen weiß. Die 
fie größere Ruͤckenfloße hat Hin 
er fich eine Zurche und gleichfant 
eine Echeide, ſich darein nieder⸗ 
zulaſſen; die zwote Ruͤckenfloßẽ 
vereiniget Ihre Graͤten mic einer 
dicken Haut; und zwiſchen der⸗ 


ſelben und, dem Anfange 


Schwanzes, wie auch zwi 
demſelben und der weißlichen Af⸗ 
serfloße, befinden ſich fünf und 


mehrere 
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mehrere buͤrſtenartige Puͤſchelchen. 
Der After oͤffnet ſich näher am 
Schwanze, ald am Kopfe; ver 
Schwanz iſt tie ein gehoͤrnter 
Mond oder gabelfoͤrmig. Sein 
Fleiſch iſt dichte und wenig ſchlei⸗ 
micht, hat einen guten lieblichen 
Geſchmack, und giebt auch gute 
Nahrung. - 

Gesner führee unter "feinen 
Makrelenfiſchen, Lacertis, neun 
Arten, nebſt Zeichnungen auf; 
Zlein, Miſſ. V. Fafcic. VIII. 
eilf; und Einne‘ in feinem 170. 


Gecchlechte, zehen Gattungen; 


die wir nun eigentlicher zu be⸗ 
ſchreiben haben. 
Bey dem Klein (ſ. anſern Ar⸗ 
tifel, Fiſch, Th. TIL ©; 65.) 
machen die Makrelen oder Thun» 
fiſche, Pelamydes, unter den mie 
offenen Ohren athmenden Fifchen, 
deswegen beſonders ein eigenes 
Gefchlecht, weil fie mit drey ſchein⸗ 
baren Ruͤckenfloßen begabet find, 
Pfeudotripterus, wird von ihm 
8. VI, ein Fiſch genenner, der 
wach der zwoten Nückenfloße gen 
gen den Schwanz zu, desgleichen 
gegenüber nach ber Afterfloße, 
oder vielmehr nach dem After, 
‚gegen den Schwanz zu, mit fei- 
nen faferichten Bürfichen, ober 
‚Meinen niedrigen drepedfichten 
Hautfortfägen und Sloßfeberchen, 
einen brepfloßichten Rücken, ald 
ein Bielfloßer, quali meAurTe- 
darſtellet; wiewohl Artedk, 
Ichth, P. 11. 6. 33, nicht überal 
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darinnen mic ihm einſtimmig ſeh, 
wie am Ende zu gedenken “4 
wird. b 

Klein nennef alfo fen 6% - 
fchleht Pelamys. Gaza überfe 
‚get IlnAxyude Limariam auch 
Lurofam; Plinius, H. N. IX. 
15. Limofam, zug& ro &v T@ 
XrA® (IMmAw) puev, weil er 
ſich im Leime und Schlamme ver⸗ 
Berge. Plutarchus benennet ihn 
don ben Heerden, a grege, weil 
fie. fchnarenmeife ¶ beyſammen 
ſchwaͤmmen; und wirklich ver 
ſammeln fie fich auch, wie Herin 
ge und andere Fifche, zu getvife 
fen Zeiten in große Heerden, 
Auch bey diefem Gefchlechte fins 
ber ſich eine große Bermengung 


‚ber ihm beygelegten zahlreichen 


Namen. Cie werden, Pelamy- 
des, Thunni, Cordylae, Or- 
cyni, Pompyli, Melandriae, 
und Scombri, genennet, weil 
Cordyla oder Cordylus eine 
Brut der Thunnorum, der Pe- 
lamys fleiner al8 der Thunnus, | 
ber Oreynus ber größefte, u. ſ. f. 
ſeyn ſollen. Einige haben den 
Pelamys zum Geſchlechtsnamen 
erwählet, andere den Thunnus, 
unter dem fie den Triton, Syno- 


don, Sarda, Pompylus, Melan- 


dria, Scombrus, verfammeln. 
Arsebi mennet das Gefchleche 
Scomber ‚ wir, oder Klein viel. 
mehr, Pelamys, als welches dem 
Naturſyſtem gemaͤßer ſcheint, da 
uns das Vorgeben, als * 

nf ela- 
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Pelamydes aus kleinen Thunnis 
herſtammeten, mit dem Bellonius 
ſehr abgeſchmackt vorkommt; der 
dieſes, aus Vergleichung der be⸗ 
nannten Fiſche, unter einander, 
ſehr gruͤndlich erweiſet. Co fa 
gen auch einige, daß die Pelamy- 
des oder Seombri glatt und na⸗ 
cket waͤren, und keine Schuppen 
‚hätten ; ‚aber fie irren fich. Die⸗ 
fe Fiſche Haben allerdings, und 
‚manche giemlich große Echuppen; 
die aber fogleich und eben vers 
„Banden, und gleichfam angeleimet 
find, dag man fie ſchwerlich un 
terſcheiden kann; durchs Kochen 
aber loͤſen ſie ſich auf, und zeigen, 
daß fie durch ein dünnes Häut- 
chen bedecket geweſen. Freylich 
hat Ariſtoteles dieſe Fiſche unter 
die glatten, laeues, gezählet. 
Klein theilet ſeine Pelamydes 
gleichſam in zwey Untergeſchlech⸗ 
ter. Pelamys, der wegen fünf, 
acht und schen. bürften » oder pin» 
- felactigen Nebenflöfichen, ein Ba- 
ſtartdreyfloßer, Pfeudotripterus 
genennet zu werden verbienef, 
Diefe Buͤrſtchen allerfeitg find in 
ihrem Anfange gar dünne und fpi- 
Sig, breiten ſich weiter und weis 
ter aus, und neigen fich mit ih» 
‚zen Finnchen nach dem Echmwanze 
zu. Diefe Zifche find fleifchicht, 
und haben bald einen dickern, 
bald duͤnnern, Bauch. Der Ruͤ— 
cken erſcheint im Waſſer gemeinig- 
lich von. ſchwefelgelber Farbe; 
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außer dem Maffer aber, oder. 
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auch, wenn fie abgeſtanden ſind⸗ 
haben fie eine bleyblaulichte Far⸗ 
be mit ſchwarzen Flecken. Außer 
den drey Ruͤckenfioßen haben fe 
zwo Seiten⸗, zwo Bruſt⸗ und dr 
ne Afterfloße; auf welche fo viel 
Baſtartfloͤßchen, als gegenüber 
auf dem Ruͤcken, folgen. Sein 
Maul iſt ziemlich weit geſpalten⸗ 
Hierzu gehoͤren folgende ſieben 
Gattungen : . ä 
ıfle Makrele, Pelamys, mil 
acht big neun Schwarzen Linien, ſo 
von der Mitten des Ruͤckens nad) 
dem dicken Bauche fchicf ablaufen 
und fich gegen den Kopf neigen 
mit falben, bleichgelblichen Seh 
ten und gabelförmigen Schwarze: 
Die wahre Pelamys oder Thym 
nüs des Ariffoteles und Ronde⸗ 
lets; Pelamys des Bellondi 
Amia des Rondelets, (p. 180.) 
p- m. 238. und des Willughbey / 
ber aber doc) die Amiam fuͤr den 
Tihynnus hält, obgleich Ronde⸗ 
let den Unterſchied gewieſen. Pe- 
lamys, Thynnus, Limofa dd 
Salvians. Thynnus alius des 
Bellons, ©. 109. Iſt er wohl 
der Welſch des Peucers? der de 
Pelamydem nicht wohl verſtan⸗ 
den. Sicherer aber iſt er nach 
dem Rlein des Artedi ſyn. p. 49 
‚Sp. 2. Scomber, pinnulis otto 
vel nouem, in extremo dorl® 
ex! fulco ad pinnas ventraless 
doch machet er hierbey die Anmer⸗ 
fung, daß vieleicht, ſtatt pinuu 
lis zu Iefen ſeyn moͤchte; en 
: o 
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o&o vel nouem; da naͤmlich des 
Bellons Pelamys nur fuͤnf After⸗ 
floßchen oder Buͤrſtchen auf dem 
Rücken und nad) dem After habe; 
und nicht abzufehen, was er mit 
ben Bürfichen aus dem gefurch⸗ 
ten Rüden bey den Bauchfloßen, 
pinnulis ex fulcaro dorfo ad 
Pinnas ventrales, eigentlich ha- 
ben wolle; wie er denn auch die 
Amia des Rondelets zugleich für 

eben deſſelben Glaucus, (fyn. p. 
52. ſp. 4) ausgäbe. Da fich 
weder Linne noch Müller Hier 
über berausgelaffen, fo müffen 
wir ed bey der Anzeige bewenden 
laſſen/ fügen aber doch hinzu, daß 
Artedi diefer Art. gleichfam drey 
Unterarten oder Varietaͤten gaͤ⸗ 
be, die andere zu verſchiedenen 
Arten machen; &) Orcynus, ein 
Wallthun des Gesners Orcy- 
zus, ©. 59 a. 3) Pelamys, 


Thunnfiſch Pelamys vera, feu 


Thunnus, Ariftot. und des es, 
ners ©. 58. a. und y) Kogdu- 
Aos, feu Cordyla, ein fpanifeh 
Mackrell. 
dieſer Fiſch Scomber Thynnus, 
gen. 170, ſp. 3. auf beyden Sei, 
ten mit acht Afterfloͤßchen, den 
Osbeck it. 69. Scomber albi- 
Cans, f. Albecor, nenne; ben 
ling, epift. neun Floßchen, die 
erſte Ruͤckenfloße gefalten, breit- 


ich zugeſpitzte Zähne, und einen 


Igigen Dberficfer gäbe; Gros 
"od, Zooph. 305. neun Floß⸗ 
Sen, einen Doppelt gefloßten 


Bey dem Ritter ift 
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Ruͤcken und einen gedoppelten 
Stachel am After zutheile; Wil⸗ 
lughbey, FPiſe. t. m. 5. k. 1. für 
die Coretta alba Piſonis halte; 
und Brown, bloß Thynnus, auf 
dem Ruͤcken mit neun, am After 
mit acht Afterfloͤßchen nenne, 
Er ſoll zwiſchen den Wendezirkeln 
im großen Weltmeere, beſonders 
in der ſpaniſchen Ste, wohnen, 
Muͤller nennt ihn den Thaunfifch, 
nach) der griechifchen Benennung, 
Ovwvos, welche auch die Franzos 
fen Thon, die Staliäner Tonno, 
die Engländer Tunny ,: die Hola 
länder Thonyn, bie Deutfchen 
Thaun und Klein Thun ; beybes. 
halten, der ihn auch Makrele 
nennt. Denn fo heißt er auch 
mit Recht fpanifche Makrele, 
teil er an den Küflen von Spas 
nien häufig gefangen wird, Man 
babe auch fonft die Pelamys ges 
meiniglich für die jungen Thaun⸗ 
fiſche gehalten; und würden auch 
zu diefer Art, nämlich nach dem 
Artedi, verfchiedene gerechnet, die 
mitderfelben IngenanerBermand« 
ſchaft ſtuͤnden. Außer den obge⸗ 
dachten Kennzeichen ſtuͤnden bie 
Augen nahe an der Schnauze, bey 
dem Anfange der Mundfpaltez 
die Kiefer liefen ſpitzig zu, der un« 
tere etwas länger, als der obere, 
beyde mit fcharfen Zähnchen bes 
waffnet; bie Kiemendeckel wären 
glatt, rund und glänzend; der 
Körper lang, rund und an den 
Seiten gedrückt; der — u 
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be ſich nicht Hoch und fey faſt 


nicht kielfoͤrmig; der Bauch bien. 


ge gleichfalls nicht merklich her 
unter, und der Schwanz ſey ga⸗ 
belfoͤrmig. Die Zählung der 
Sinnen fält nach vier Eyemplas 
ren ziemlich verfchieden ang: in 
der. erften Rücenfloge werden 
vierzehn, auch ſechs, in der zwo⸗ 
ten zwölf bis vierzehn, in ber 
Bruftfloße zwey und zwanzig big 
vier und drepßig, in der Bauch» 
floße ſechs, in der Afterfloße eilf 
bis fechzehn, und in einer nur bes 
obachteten Schwanzfloße dreyßig 
Kinnen gezaͤhlet. Folgender Zu⸗ 
ſatz des Muͤllers iſt allerdings 
merkwuͤrdig: es habe ſeine Rich⸗ 
tigkeit, daß dieſer Fiſch betraͤcht⸗ 
lich groß werde; denn es gar 
nichts feltenes, daß man über 
Hundert Pfund ſchwere fange, und 
fieben« bis zehnſchuhige in der 
Länge waͤren gar gewöhnlich, Sie 
ſchwimmen fchaarenmeife zu etli⸗ 
chen hunderten und taufenben, 
machten in ihrem Zuge ein laͤng⸗ 
liche Viereck, ſchwimmen glieder 
weiſe, wie wenn ein. Regiment 
Soldaten mie der ganzen Fronte 
vorruͤckt. Nachdem die einge, 
machten Sarbellen aufgefommen, 
find fie, 'nebft ihrem ehedem fo 
koſtbaren Garum oder Gul;e, bey 
uns nicht mehr in fo großer Ach« 
tung, ald vielleicht noch zu Con. 
fantinopel, 

. ate Makrele, Pelamys, mit 
breiten Querflecken, mis ſcharfen 


hoͤrntem Schwanze. 
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Schuppen unter den Kiemenflo⸗ 
Ben, ſechs bis ſieben Afterflöß⸗ 
chen, und dickem Bauche; die var⸗ 
da des Plinius und Athenaͤus, Pela⸗ 
mys ſ. Sarda des Rondelets, Ges⸗ 
ners, Willughb. pag. 179. Tab⸗ 
m. 1.£.2. und mit mondfo emig ge⸗ 
Nach dem 
Artedi iſt fie mit der vorigen eine 
Art. Nach dem Gesner, Pel# 
mys Sarda, ſ. Sarda fimplicitet 
ein Sandthun; iſt ganz aͤhnlich 
dem Thunfiſche, hat eine glatte 
Haut ohne Schuppen, ausgenom 
men an dem Theile, fo bey del 
Ohren oder den vordern dFittigen 
liegt, denn dafelbft hat er allein 
Schuppen, bat fläckere, größere 
Zähne, denn die Thunen, und ſte⸗ 
hen felbige.gegen den Rachen ge | 
kruͤmmet. — 
3te Makrele, Pelamys, mit 
der zwoten rothen und gelben N 
ckenfloße, acht big neun After⸗ 
flößchen, fchlanfem Schwanze, und 
deffen , dem zunehmenden Monde 
ähnlichen, Floße, neben oder uͤber 
dem Schwanze aber ift.die Haut 


gleichfam in ein Viereck verduͤw 


net ober verbreitet. Thynnus 
feu Thunnus, des Bellong, Ges⸗ 
ners, Aldrovands; Oreynus Did 
Nondeletd; Orcynus, ein walb 
thun des Gegners, S. 59 P- 
The Thunnyfih, or Spanifh 
Makrel, Willughb. pag. 176 
Tab. m. 1, fig. 3. und wird 

zumeilen auf ſieben Fuß land 
Don den Afterflößchen bibeun 
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nur genannter Scheiftfteller, daß 
beren neun, zuweilen auch zehen, 
waͤren, und daß diefelben in glei⸗ 
hen Entfernungen dem Schwan⸗ 
ge fich näherten. Im erften Ans 
fange wären fie klein, nach und 
nach würden fie breiter, und hät- 
ten lange, nach dem Schwanze zu 
fi) neigende Finnen; da doch in 
der Figur, Tab. m. 1. f. 3. nicht 
Pinfelhen oder Bürftchen , fon« 
dern vielmehr Floͤßchen von ums 
gekehrter Geftalt oder Hautfort- 
füge erfchienen, die beym Urſprun ⸗ 
ge breit, niedrig und obenher ſpi⸗ 
Big, faft dreyeckicht und unter ein« 
ander verbunden wären. Noch 
imerfet Gesner im Nomenel. p. 
111. an, daß diefer Fifch in Frank⸗ 
reich Ton, in Guienne, bey den 
Santonen, Athon, unb,der in 
Scheiben gefchnittene, eingelegte, 
Tonnine, bey den Staliänern 
Tarantella, genannt werde, Er 
gehoͤret zu den Unterarten des Ar⸗ 
tedi, ſub &). 
4te Makrele, Pelamys, mit 
ſchiefen Linien und kleinen ſchwar⸗ 
zen Dippelchen, mit einem ſo durch⸗ 
ſichtigen, faſt glasartigen Hirn, 
ſchaͤdel, daß auch die Sehenerven 
dadurch zu unterſcheiden; mit ge⸗ 
theiltem Schwanze und mit in 
die Augen fallenden Schuppen, 
die oben, mach dem Willughbey, 
Hein und dünne fegn follen. Der 
Colias de8 Athenaͤus, Kondelets, 
Sesners und Willughbey p. 182. 
Tab.m, 1.£, x. Monedula Ga- 
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zae. Gesner will im Nomenel. S. 
107.des Bellong; Coliam den klei⸗ 
nen Makrel, und des Rondelets Co⸗ 
liam den großen Makrel, genaũt 
wiffen ;und nad) dem Nondelet das 
be Gaza, ſtatt Korscis, noAoNos; 
gelefen, und daher der Makrele den 
Namen eines Vogels, Monedula, 
beygeleget: 

Ste Makrele, Pelamys, mit 
gefchlanfem Leibe, filberfarbigen 
Kopfe und Seiten, blaugruͤnlichem 
Kücken,mit ſchwaͤrzlichen, geraden, 


krum̃en und ſchlaͤnglichtgebogenen 


Strichen, fünf Afterfloͤschen und 
gabelfoͤrmigem Schwanze; nach 
der ſchoͤnen Zeichnung Tab. IV, 
fig. I. Scomber des Rondelets, 
Gefnerd, Bellons, a Makrel or 
Makarel, Willughb, p. 181. 
tab. m. 4. Cauallo, Scombrus, 
Macarello, Salvians, Makrele 
des Kleins; zuweilen kommt ee 
zu uns in die Oſtſee, und gruͤßet 
ſchaarenweiſe unſere Ufer, und iſt 
gemeiniglich einen Fuß lang. Er 
iſt des Artedi, Syn. p. 48. ſp. 1. 


Seomber, pinnulis quinque, 


in extremo dorſo polypterygio, 
aculeo breui ad anum; und des 
Rinne‘ Scomber radiis pectora- 
lium viginti, dorfalium duode- 
eim, Suecis Makril. nach deſſen 
Fauna Suecica, p. 339. Wie fich 
Colias und Scombrus unterfehei- _ 
den, zeiget Galvian, fol, 241. 
u. f. der ed aber doch darinne 
verfehen, daß ee den Scomber 
allerdings ohne Schuppen zu ” * 
I 
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behauptet; dieſe Makrele ſoll friſch, 
geſotten und gebraten, denen, 
die fette Fiſche lieben, ſehr gut, 
ſonſt etwas ecklicht ſeyn, nach dem 
Anderſon, p. 94: Anjetzo gehoͤret 
ex unter die Scombros des Linne 
mie einzeln ſtehenden Afterfiöß. 
hen, als die erſte Gattung des 
170 Geſchlechts, Scomber, pin- 
nulis V. Gronov Muſ. L.n. gr. 
nennet ihn ebenfalls fo. Er ift 
ein Einwohner des atlantifchen 
Meeres, lebet von Medufen, mie 
andere Geſchlechtsverwandte, und 
leuchtet bey der Finſterniß. Muͤl⸗ 
ler nennet ihn die gemeine Ma⸗ 
ckrele, die, nach dem Artedi, 
Scomber Auctorum, beym Geſ⸗ 
ner ©. 57.a.Scomber, f. Scom- 
brus, Macrel, zu Kom Macarel- 
lo, zu Venedig Scombro, zu 
Neapolis Lacerto, zu Marfilien 
Auriol , und in Spanien Caral- 
lo nad) dem Salvian, oder auch 
Cauallo, nad) dem Rondelet, 
genennet wird. Er wird zu einer 
Elle lang, hat, der Geftalt nach, 
viel Aehnlichkeit mit den Herin⸗ 
gen, da der Körper rund, dick und 
feet ift, vorne und Hinten ſpitzig 
zulaͤuft, die Schuppen klein find, 
das Maul mit Eleinen, aber ſchar⸗ 
fen und fpigigen Raubzaͤhnen be« 
waffnet, und die Haut etliche 
‚ bläulichte ‚und grünlichte Strie⸗ 
men hat. Die erſte und zwote Ruͤ⸗ 
ckenfloße Hat eilf bis zwoͤlf; die 
Bruſtfloßen achtzehen bis zwanzig, 
die Bauchfloßen ſechs, und die 
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Afterfloßen zwoͤlf bis dreyſehen | 


Tinnen. Den Winter aber. fi 


Een dieſe Fiſche, nach dem An⸗ 
derfon, in den nordifchen Gewaͤſ⸗ 
fern, kommen im Fruͤhjahre in 
ſtarker Menge herunter, und jet 
£heilen fich in Columnen, davon 
eine in die Dftfee, eine andere 
durch den Canal in die ſpaniſche 


See, und fo weiter nach den 


mittelländifchen Dieere, ziehe, ein 
aber fich an den Holl., Engkr 
Norweg. auch Juͤttiſchen Stran⸗ 


den auf haͤlt, und allenthalben ge 


fangen und gegeſſen wird. 

6te Makrele, Pelamys, mil 
acht Baftartflögchen an beyden 
Seiten des Schwanzes, mit eW 


nem, vor allen andern fehr gu | 


fehlanfen, Leibe, mit einer bey der 


zwoten Ruͤckenfloße fehr gebog® 


nen Geitenlinie, nebft der Ling. 


fien Schnauze unter allen, und 


einem mondförmigen Schwanz 
Guarapucu Cavala, Konigsvir 


Coninghvifch des Pifonis, Hr 


N. p.. 59. Marcgrav, p. 179 


(f. diefen unfern Artifel, Sp. Ir 
©. 206.) Beyde bemerken, dab 


er, in Bergleichung mit den Eu⸗ 
ropaͤiſchen Arten, tweniger mit det 


Geſtalt und Natur des Scombrb 


als des Pelamydis und Thunui 
des Ariſtoteles übereinfomme; 


er gleich in Anſehung feiner Länger / 


feiner fchönen Geftalt und 


Würde feines Fleifches beyde übel“ 
treffe; Willughb. App. p- 1 


Tab. m. 5. Wenn man deſſel⸗ 
ben 
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ben Figur mit der Plſoniſchen 
und Marcgravifchen vergleicht, 
wird man finden, daß ſelbige allzu 
frey gezeichnet ſey. 
te Matrele, Pelamys, fo aus 
weiß und braun bunt fchattiret 
iſt, deren erfte Ruͤckenfloße am 
NVacken kurz, die andere, über dem 
After, und die nach dem After, ei» 
nen Fuß lang iſt; die Kiemenflo⸗ 
Ben aber kurz, das Maul gezaͤh⸗ 
nelt, und, ſtatt der Seitenlinie, ein 
erhabenes hornichtes Weſen oder 
Subſtanz durch die ganze Fiſch⸗ 
laͤnge, nebſt dem mit kleinen 
Schuppen bedeckten Koͤrper, zu 
befinden. Albacore ſ. Thyn- 
nus des Sloane, It. lami. p. 1. 
Tab. 1. f. r. ſ. unſern Artikel, 
Albacora, Th. ©. 176. Er 
ſcheint aber, ſowohl von dieſer 
Gattung, als dem Albecor, oder 
Scomber albicans des Osbeck, 
beym binne, deomber Thynnus, 
verſchieden zu ſeyn; ſ. auch unfere 
erſte Makrele. y 
Ste Makrele, Pelamys, des 
Gesners, S. 963. im Nomenkl, 
P- 109. und des deutſchen Ges⸗ 
nad, ©. 58. b. Thynnus ſ. 
Thunnus, ein Meertbunnen, 
beffen Zeichnung derfelbe yon es 
nedig erhalten. Bonito der Por 
tugieſen. Ich Halte ihn, fager 
Blein, für die angeführte dritte 
Gattung des Pelamys, bie Spas 
Nifche Makrel; und machet hier 


bey Folgende Anmerkung: nie 
\ mand wird 


uͤnfter T 


ja wohl die, Kon bey⸗ 
beil, j 
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ben Seiten’ des Schwanzes ſte⸗ 


hende Afterfinnchen, Pinfelchen, 
oder Buͤrſtchen, ſondern vielmehr, 


da fie am Grunde zuſammenhaͤn⸗ 


gen, häutige oder fettige dreyeckich⸗ 
te Sortfäße, Pyramidchen, nennen. 
Belobter Gesner hat zwar viel 
Belefenheit, in Anfehung der Bes 
nennungen, ihres Aufenthalts, 
Verbergung, Schlaf, Gefichte, 
Geburt, Alter, Lebensart, Speiſe 
und deren Zuträglichkeit, ihrer 
Einfalzung, (des daraus zubereites 
ten Garum) bildlichen Bedeutun⸗ 
gen, Dpfer und Sprichwoͤrter 
gezeiget und viel zuſammenge 
ſchrieben: man wird aber doch ei. 
ne, auch nur unvollſtaͤndige, Bes 
fhreisung des Fiſches, deſſen 
Zeichnung er doch gegeben, dar⸗ 
innen nicht finden, und alſo nach 
Durchleſung ganzer zwolf Blaͤt⸗ 
ter, Zeit und Muͤhe verlohren ha⸗ 
ben. ſ. unſern Artikel Bonito, 
Th. J. . 907. Bey dem Ritter 
Linne ſcheint ee Scomber Pela- 
mys, gen. 170. Ip. 2. wenige 
ſtens ein naher Anverwandter defs 
felben, zu feyn, wenn man die 
Rleinifchen Gattungen, no. 3. 
und ı1. bazu nimmt. Osbeck 
nennt ihn baber, It. 67. Scomber 


pulcher, oder Bonet, und Müller - 


behält auch diefe Benennung im 
Frauzoͤ⸗ 


deutſchen, Bonetfiſch. 


ſiſch heißt er auch, wie bey dem 


Bomare, Bonite; daß er aber an 


der franzoͤſiſchen Kuͤſte auch Ger- 
mon heiße, hat letzterer nicht ange 
£ merket. 


RS Er 
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merfet, Der Einnäifche Beyna⸗ 


me, Pelamys, wird von ben Als 
ten und unferm Klein, ben Thunn⸗ 
fiſchen überhaupt, auch inſonder⸗ 
‚heit dem eigentlichen Thynnus, 
bepgeleget: weil. die gegenwärtis 
ge Gattung für junge Thunnfifche 
gehalten Es hat dieſer Fiſch, 
nach Muͤllern, und nach unſerer 
obigen Kleiniſchen Beſchreibung, 
oben auf dem Ruͤcken, nahe am 
Schwanze ſechs, untenher aber, 
(nach dem After) ſieben kleine, 
viereckichte, (auch dreyeckichte) 
Baſtartfloͤßchen; ſeine Farbe auf 
dem Ruͤcken iſt ſchleferblau, und 
zieht ſich hin und wieder etwas 


ins gruͤnliche; der Bauch iſt perl· 


grau; bie Seiten haben vier gel⸗ 
be Linien, welche gleichweitig vom 
Kopfe anfangen und fi am 
Schwanze vereinigen. Die Aus 
gen find groß, und ſtehen in ch 
nem filberfäcbigen Ringe, die An⸗ 
zahl der Finnen ift, nach zweyen 
Exemplarien des Loͤflings und 
Osbecks, in der erſten Ruͤckenfloße 
funfzehn, in der zwoten zehn bis 
eilf; dann folgen die kleinen Ba⸗ 
ſtartfloͤßchen; in der Bruſtfloße 
ſieben bis acht und zwanzig; in 
der Bauchfloße ſechs bis ſieben, 
in der Afterfloße vierzehn, und in 
des einen Schwanzfloße ſechs und 
- zwanzig Sinnen. Es hält ſich 
dieſer Fifch zwiſchen den Wende: 
girfeln, und wohl bey hundert Mei⸗ 
len weit, um Madera und den Ca⸗ 
nariſchen Inſeln, desgleichen bey 
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dem grünen Vorgebirge in der 


größten Menge auf, fo dag es dar 
von mimmelt, Er wird gemele 
niglich drey bis vier Schuh landr 
iſt dick und fleiſchicht und mit 
uͤberaus kleinen und feinen Schu 
pen dicht beſetzet. Die Seefah⸗ 
ver fehen fie oft nicht allein IM 
Waffer, fondern auch über dem 
felben, denn fie fpringen w 
sehn bis zwoͤlf Schuh hoch aus 
dem Waſſer heraus und ſchnap⸗ 
pen nad) ben fliegenden Fiſchen⸗ 
die ihren Nachftellungen durch 
ben Flug entgehen wollen. - ZH 
Sleifch iſt vortrefflich, trocken 
nahrhaft, feſt und fchmackhafk 
gte Makrele, Pelamys; Cof* 
retra alba, Pifonis, Maregra 
et Willughbeii, app. p. 16 
tab, m. 6. £. 1. et in App. ab» 
9. 1. von Melcher zu bemerken 
daß fie die Groͤße eines Stockfl 
ſches, Aſelli, habe, von gutem G⸗ 
ſchmacke ſey, und auch zur 

rung wohl diene; auf bem Ruͤcken 
hat ſie blaue, und auf dem Bau⸗ 
che ſilberne Schuppen, daher M 
auch den Namen albi Corerti et⸗ 
Halten. Jeder dieſer Autoren hat 
den Fiſch verfchieden gejeichnet / 
und feiner eine umſtaͤndliche Be 
ſchreibung von ihm ertheilet 
doch kommen ſie, ſo viel aus 
ven Abbildungen zu erkennen, dat⸗ 
inn überein, daß der Schwanz def 
felden mit acht oder wenigern * 
eckichten nnd ſpitzigen Afterfl 
hen, oder Pyramidchen, — 
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fägefdrmig beſetzet ſey. In den 
bereits ang Licht geſtellten Schrif⸗ 
ten der beyden erften Schriftftel, 
ler befinden ſich diefe Beſchreibun⸗ 
gen und Zeichnungen nicht; doch 
hält Linne diefen Fiſch, nach dem 
Willughbey, für feinen Scomber 
Thynnus, gen. 170. fp. 3. 
gte Makrele Pelamys ;Coor- 

za Pifonis, et Willughb. app. 
P. 16. tab. m. 6. Erfoll, der 
vorſtehenden Art, der Geftalt und 
Natur nach, fehr ähnlich, ber 
Größe nad) aber verfchieben feyn, 
und alfo zu der Familie der Pela- 
mydum und Amiarum gehören; 
fo daß, was etwa von der Gleich. 
heit in Anfehung des einen Theile 
abgeht, ihm in Anfehung eines 
andern Theil gleichfam erfetzet, 
und einbeftändiges Spiel der Na. 
fur zwiſchen der alten und neuen 
Welt, unterhalten werde, Denn, 
nad) der Geftalt deg Kopfes, Reis 
bed und Schmanzeg ift er zu den 
Heinen Thynnis, nad) den ſchwar— 
zen Strichen und andern aͤußerli⸗ 
hen heilen ‚aber zu den Amiis 
wid Pelamydibus, zu bringen. 
- Er hat eine fpigige Schnauze, die 
den Bauch, duͤnnen, in der Ges 
Kalt de8 gehörnten Monden aus: 
gebogenen, Schwanz, einen blaue 
glänzenden Ruͤcken und filberglän. 
senden Bauch. Hieraus ift zu 
erfehen, daß beyde Zifche zu den 
“amydibus zu rechnen, ob man 
Hleich der Coorza und Coretta 
wo Kiemenflogen und. NE, jo 
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Ruͤckenfloßen, auch NB.-eine ge⸗ 
gen den After, geben will, davon 
doch die Zeichnungen das Gegen⸗ 
theil anzeigen. x 

ıı1e Makrele, Pelamys; defe 
fen erfte lange, und zwote ſehr 
kurze, Ruͤckenfloße einander derge⸗ 


ſtalt berühren, daß beyde nur eis 


ne, in etwas abgeſetzte, Floße vor⸗ 
fielen, Er hat eine kegelfoͤrmi⸗ 
ge Leibeggeftalt und wird zu drit⸗ 
tehalb Fuß lang. Scombrus ma- 
ior torolus des Sloane, It, Iam. 
p- 28. tab. 10. fie. 3. ber gen 
meiniglich Bonito,; ‚Bonero, ge⸗ 
nannt wird, und mit dem Delphin 
(oder Dorado, ſ. unſern Artikel, 
Th. II. ©. 363.) auf bie fliegene 
den ifche beftändig Jagd machen 
fol. So viel Schriftſteller, fo 
viel verfchiedene Abbildungen der 
Fiſche, die Boniti genannt wer⸗ 
‚ben. Die, in einer $.IX. ange 
bängten langen, aber gelchreen 
und leſenswuͤrdigen, Anmerkung 
hier angebrachte, allerdings ge⸗ 
gruͤndete Klage unſers ſo eifrigen 
als genauen Naturforſchers, muͤſ⸗ 
ſen wir wohl uͤberſchlagen, doch 
auch hinzuſetzen: Crede mihi: 
vero eſt noſtra querela minor. 
Mit dieſem Kleiniſchen Ge 
ſchlechte der Makrelen, Pelamy- 
dum, verbinden wir nun noch das 
170. Linnaͤiſche Geſchlecht, mit 
zehn Gattungen, nach Muͤllern 
gleiches Namens, Scomber, 
Mackrele, deren Schwanz zur 
Seiten kiel⸗ nicht Feilformig, fr 
£ 3 r and 
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und bie mit verſchiedenen Baflartı 
floßen ausſtaffiret find. f. unfern 
Artikel, Fiſch, Th. III. S. 72. 
Dem Ritter Hat dergleichalic Na 
me, Spomber beffer, ald Pelamys, 
gefallen; und weil feine erſte Art, 
bie gemeine Makrele, annoch zu 
‚ Benebig Scombro genannt wird, 
ſo hat unſer Müller Anlaß genoms 
men, auch dem ganzen Gefchlechte 
den beutfchen Namen Mackrele 
beyzulegen. Es werden aber 
von dieſem Seefiſche folgende 
Merkmale und Geſchlechtskenn⸗ 
geichen angegeben: ein gebrückter 
glatter Kopf; eine fiebenftrahlich- 
te Kiemenhaut; ein gleichfalls 
glatter Körper; eine nach dem 
Schmanze zu in eine kielfoͤrmige 
Erhöhung ausgehende, Seitenlis 
nie, und eine oft unächte oder 
Baftartfloße in der Gegend des 
Schwanzes; deren er zwo Abthei⸗ 
lungen machet, naͤmlich A. vier 
Arten mit deutlichen und einzeln 
ſtehenden, und B. ſechs Arten mit 
an einander vertwachfenen, Bas 
flartfloßen. Unter den mit ein. 
zehn ſtehenden Baſtartfloßen aus, 
gezierten Mackrellen, befinden 
ſich nun folgende: 
A. ıfle gemeine Mackrele, 
Scomber Scomber; bes Rleins 
fuͤnfte Makrele, Pelamys, 5. f. 
dieſen Artikel. A 
A. te Mackrele, ber Bonet: 
fiſch, Scomber Pelamys; des 
Zleins achte Makrele, Pelamys, 
8. mit Vergleichung deffelben 


Schwanz fortlaufen. 
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dritten und eilften Gattung, wel⸗ 
che nachzuſehen. 


A. 3te Mackrelle, der Thaun⸗ 


fiſch, Seomber Thynnus; des 
Kleins erſte Makrele, Pela 
mys, I. R 
" A, 4te Mackrele, der Breit 
fiſch/ Scomber Cordyla; ein 
Drafilianer, Guara Tereba, des 
Marcgravs, ©. 172. fi he daher 
unfern Artitel, Th. IL. €. 556, 
dem wir noch folgendes beyfügen? 
Cordyla find fonft nur die juns 
gen Thunfifche genannt worden; 
(Koedvan, KöeduAcs, alii legunt 
Znoedurcs, foetus Thynny 
ARısT,. H. An, VI. 17. Breite 
fiſch aber Hat ihn Muͤller vom 
feinem fihr Breiten, an den Seiten 
plattgedrückten, und dünnen Kr 
per benennt. Gronop bringe zu 
diefer Art den Salkotoc, den gruͤ⸗ 


nen Königefiich und den Dondioge 


fiſch des Valentyns, wie auch den 
Saurus des Browns. Dieſer diſch 
fol zehn Baſtartfloßen Haben, die 
aber aus der Müllerifchen Zeiche 
nung, Tab. VII. fig. 3. fowenigr 
als aus der Marcgravifchen, zu er⸗ 
kennen, da die zwote Rückenfloßt 
und bie Afterfloge bis an ben 
Grono® 
bat in feinem Eremplare die Fin⸗ 


’ 


a 


nen folgendermaßen gezähler: In 


ber erften Rückenfloße fieben, in 
der zwoten neun, in der Bruſtflo⸗ 
ße fünfzehn, im der Bauchfloße 
ſechs, in der Afterfloße zwo und 
vierzehn, und in der Schwanzfloße 

* zwanzig 
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zwanzlg Finnen, der sehn Baſtart⸗ 
floßen aber hat er nicht mit ers 


waͤhnet; doch ber Marcgrav auch 


nicht. Auch bey dem Sehe, Tab.. 


XXVII.no. 3 wird der Scomber, 


linea laterali aculeata, pinna 
ani oſſiculor. viginti, des Marc- 
gravs Guara Tereba, one Ba⸗ 
ſtartfloͤßchen befchrichen, dagegen 
auch die Anzahl der Finnen, in 


‚ber zwoten Ruͤckenfloße auf zwey 


und zwanzig, in der Bruſtfloße auf 
ein und zwanzig und in der After⸗ 
floße auf neunzehn, bis zwanzig, 
angegeben, welches alſo einen fehr 
großen Unierfchich ausmachet, fo, 
daß man, wieMüler erinnert, auf 
die Zahl der Fiñen allein nicht bau⸗ 
en koͤñe, wenn nicht andere Merk⸗ 
male noch dazu kaͤmen, die mehr 
entſchieden, dergleichen an dieſem 


Siſche Die gepanzerte und mit Haͤck⸗ 


chen beſetzte Seitenlinie waͤre. 
Seine Länge beträgt ſieben big 
acht Zoll, und von Geburt iſt er 
ein Amerikaner. - 


. B.. Ste oder die blane Mackre⸗ 
le, nach Muͤllern, Scomber Glau- 
eus; die erſte der mit verwachſe⸗ 
nen Baſtartfloßen begabten Ma⸗ 
krelen: des Artedi, fyn. p. 51. 


ſp. 5. Scomber, dorfo diptery- 
 gio, officulo fecundo pinnae 


dorfelis fecundae altiſſimo; des 
Kleins zwoter ſtachlichter Blau⸗ 
ling, Glaucus Aculeatus, Mifl, 

» Fafeic. X, ſ. unfern Artifel 
Blauuing / The . S. 830. dem mir 


Makre 


allhier etwas beyzufuͤgen nicht 

noͤthig finden. 
B. 6te ober die Baſtartma 

ckrele, nad) Müllern, Scomber 


Trachurus; des Artedi, Syn. p. 


50. {p. 3. Scomber, linea late- 
rali aculeata, pinna ani officw 
lor. triginta ; des Gesners, ©. 
56. b. Baftart» oder raucher Ma⸗ 
ceell, Trachurus, f. Lacertus 
priuatim ; Scombro fimilis, 
nach dem Artedi, zu Rom Sauro; 
in England the Horfemackrel ; 
in Cornwallis aScad; in Deutfc)- 
land Diüfelen; zu Eckrenfoehrde 
in Schleswig Stöffer; nach dem 
Pontoppiban.' Scomber Tra- 
churus beym Haffelguift, Itin. 
363. Nach Müllern wird er in 
Frankreich Maquereau batard, 
auch Gafcanel; ſ. Bomare; in 
Holland Marsbanker , genannt; 
di Deicht iſt er auch der Italiaͤner 
Frußtura, der Engländer Ansjo⸗ 
vismutter und ber Pür der Nor 
weger. (Pontoppidan bezeuget 
dieſes in ſeiner Norw. Naturhiſt. 
Th. IL 264. Dieſen Namen 
fuͤhren kleine Makrelen; ob ſie 
aber ihre Bruth, oder aus einer 
andern Linie dieſer Art ſind, kann 
ich nicht gewiß ſagen; fie find for 
wohl Kleiner, ald magerer. Ohne 


Zweifel iſt er der Fiſch, den Wil · 


lughb. S. 290. nach dem Bello⸗ 
nius and Aldrovand, Trachurus, 
ingleichen Lacertus, nennt, mit 


dem Zuſatze: Scombros colore, 
ſigura, et ſapoxe, refert, F 


& 3 ze 


325, 


r 
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recte Bellonius; vnde er Ma- 
quereau baftard, i. e. Scom. 
brus fpurius, Gallis dicitur, 
‘Verum minor eft, quam Scom- 
ber, corpore minus fpiffo ro- 
tundoque, et paululum com- 
Preſſo. Daß aber die gricchi« 
ſche Benennung, Trachuros, ei. 
nen rauhen und ftachlichten 
Schwanz, wodurch aufdag knorp⸗ 
lichte rauhe Bein bey demſelben 
gezielet werde, bedeute, hat frey⸗ 
lich, nach dem Urſprunge des 
Worts, ſeine gute Richtigkeit. 
Der Fiſch ſelbſt iſt nicht ſo dick 
und rund, wie die Makrele, und 
hat auch kein ſo ſpitziges Maul; 
der Ruͤcken iſt himmelblau, der 
Bauch ſilberfaͤrbig, mit etwas vio⸗ 
let melirt, die Kiemen ſchwarz, 
die Aigen groß, die Kiefer rauh, 
die Zunge Scharf, der Schwanz 
gabelfoͤrmig, und das Fleiſch hart 
und trocken. Er hat auch ſehr 
kleine, feſt anliegende, Schuͤppchen, 
wiewohl ihm ſolche vor Alters ab⸗ 
geſprochen worden. Der vom 
Haſſelquiſt zn Smyrna beobachte⸗ 
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te Fiſch war am Kopfe ſchwaͤtz⸗ 


lich, auf dem Ruͤcken big zur Sei⸗ 
tenlinte blau, unterhalb diefer Pi. 
nie filberfärbig; ale Floßen weiß, 
nur die voͤrderſten Finnen der 
zwoten Nückenfloße von obenher 
von ſchwarzer Farbe; und die 
Länge war eines Fußes, größer 
als fonft gewohnlich. Nach wier 
Fremplarien find In der erſten Ri: 
ckenfloße allejeit acht,”in der zwo 


terland. 


Makre | 
ten ein» bis vier und dreyßig, M 
der Bruſtfloße achtzehn bis zwan⸗ 


zig, in der Bauchfloße allezeit 


ſechs, in der Afterfloße eben und 
jwanzig bis dreyfig, worunter b 
einigen zwo Stachelfinnen, und 


der Schwanzfloße ſiebenzehn DIE 
zwanzig Finnen gezaͤhlet worden· 


Aber Baſtartfloßen find nicht 
vorhanden. 

B. 7te Mackrele, ver Mille 
riſche Pferdebrachſem, Scomber 
Hippos. Vielleicht iſt es die⸗ 
fer, nach Muͤllern, und nicht det 
vorige, ben die Engländer che 
Horfe-makrellnennen. Er hat 


mit einander vertwachfene Baftart 


floßen; Kiemendeckel mit einem 


ſchwarzen Flecken nach hinten gu 


im Maule eine einfache Reihe von 
Zähnen, davon zween nach vorne 
zu größer als die übrigen; die 
Seitenlinie in der Mitten nad 


unten zu gebogen, hinten etwas 


ſtachlicht und kielfoͤrmig erhoöhet; 
die hintere Ruͤckenfloße roth; die 
Bauch-⸗ und Afterfloße gelb; vor 
der Afterfloße abgeſonderte Sta⸗ 
cheln und die Kiemenhaut ſieben⸗ 
ſtrahlicht. In der erſten Rüden 
floße find ficben, in der Bauchflo⸗ 
Be ſechs, im der zwoten Ruͤcken⸗ 
floße, in der Bruft» und After 
floße zwey und zwanzig, vom den 


in leßterer zehn ftachlichte, und in 


der Schwanzfloße dreyßig, Finnen 
zu zaͤhlen geweſen. Nach dem 
D. Gard iſt Carolina ſein Va⸗ 


B. gt 


ze 


Mare 


B. gte Mackrele, ber Muͤlleri⸗ 
ſche Goldſchwanz , Scomber 
Chryſurus; die goldgelbe Farbe 
des Schwanzes hat zu obigen 
Benennungen Anlaß gegeben, da⸗ 
ber ihn die Engländer Yellow 
rail nennen, auch find die verei⸗ 
nigten Baftartfloßen gelb; ‚er hat 
keine Zähne im Maule und die 
Stacheln vor der Afterfloße ſtehen 
etwas entfernt. In der erften 
Nückenfloe zählet man, nach zwey 
Eremplarien, acht bis neun, in 
der andern ſechs⸗ bis neunund 


zwanzig, in der Brufifloße fech- 


zehn big neunzehn, in der Bauch⸗ 
floße fünf Bis ſechs, in der After- 
floße dreyßig, die zwo Stachelfin- 
nen miteingefchloffen, und in der 
Schwanzfloße zwey und zwanzig, 
Finnen. Das Baterland ift auch 
Garolina nach dem D. Garb. 

B. ote Mackrele, der Muͤlleri⸗ 
ſche Streitthunfiſch, Scomber 
Amia; des Artedi ſyn. p. 51. 
fp. 4. Scomber dorfo diptery- 
gio,ofliculo vltimo pinnaedor- 
falis fecundae praelongo; des 
Gesnerg, ©. 62. a. großer Meer, 
ſtichling/ Glaucus maior, f, pri- 
ma fpecies, und des Rleins 
Glaucus aculeatus, 1. Miſſ. V. 
Vafc. X. der fiachlichte Blauling; 
f. diefen unfern Artifel, Th: 1. 
©. 829. dem mir nur dieſes ein. 
zige beyfügen, daß Müller von 


dieſer Gattung behaupte, daß de · 
ren Schwimmblaſe faſt die ganze 


Länge unter dem Rücken einneh⸗ 


Makut 


me, da doch verſchiedene den Ma⸗ 
krelen uͤberhaupt die Schwimm⸗ 
blaſe abläuguen wollen, wiewohl 
mit gar geringer Wahrſcheinlich - 
feit, indem fie ſehr ſchnell ſchwim⸗ 
men koͤnnen, und fi nicht auf 
den Grund halten müffen. 


B. ı0te Mackrele, die Sees 
mackrele des Muͤllers; Scomber 
Pelagius, diffen Baſtartfloßen 
mit der Ruͤckenfloße in eine ver⸗ 
wachſen ſiud; es werden daher 
auch in der Ruͤckenfloße vierzig; 
ferner in der Bruſtfloße neungehn, 
in der Bauchfloße fünf, in der Af⸗ 
terfloße zwey und zwanzig, und 
in der Schwanzfloße zwanzig, Fin⸗ 
nen gezaͤhlet. Sein Körper ift 
groß und platt; die Geitenlinie 
gerade und wegen der Vereinigung 
aller Ruͤckenfloßen fängt fie ſich 
vom Kopfe an, und endiget ſich 
dicht am Schwanze. ein Auf 
enthalt ift zur Zeit nicht zu beſtim⸗ 


men gemwefen. 


Makrel⸗Stoͤhre. 
Mareel⸗ Stoͤhre wird in Nor⸗ 
wegen eine Art der Stoͤhre ge⸗ 
nannt, die ſich von Makreelen 
naͤhren ſollen; ſ. unſern Artikel 
Cachs⸗ Stoͤhre, Th. V. S. 5. 
und Stoͤhr. 


Makuts. 


Makuts wird in Japan der Har⸗ 
der der Hollaͤnder genannt; ſ. S. 
A. Reiſen, B. XI. ©, 697- 


24 Malachra. 
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Malachra. 
Dieſes Geſchlecht aus der Fa⸗ 
milie der Malven nennt Hr. Pla- 
ner Süfchel; ein unſchicklicher 
Geſchlechtsname. Der gemein. 
fchaftliche große Kelch beſteht aus 
drey oder fünf Blättern, und im. 
giebt fünf auch mehrere Blumen. 
Zwiſchen ben Blumen fliehen ei 
nige Spelzen. Der befondere 
Kelch if glockenfsrmig, fünffach 
eingefchnitten und umgiebe fünf 
Blumenblaͤtter. Diele Staubfäs 
ben find in einen walzenförmigen 
Körper vertvachfen. Der Griffel 
Äft in fünf Staubmwege gefpalten. 
Rach der Bluͤthe folgen fünfrund. 
liche Saamen. Herr von Linne' 
hat zwo Arten angemerker, welche 
in Amerifa wachfen, in unfern 
Gärten aber zur Zeit noch unde- 
fannt find, 


Maladie. 

alachites; iftein grüner Stein, 
welcher fic) fchleifen laͤßt und eine 
Politur annimmt. Er iſt nicht 
gar zu hart und braufet mit dem 
Scheidewaſſer. Nach einer far 
fen Erhigung fol er glühen, und 
bey noch ſtaͤrkerm Feuer in Fluß 
kommen. Bigk weilen iſt er ganz 
gruͤn und rein, bisweilen aber hat 
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er auch in feiner Oberfläche ſchwar⸗ 


‚3%, blaue und weiße Flecke und 
Ringel. Dan finder ihn in Ita⸗ 
lien, Ungarn und Deutfchland, 
gemeiniglich in Kupferbergwerten 
und wird er von einigen als ein 


Malb 

mit Gyps gemiſchter Kupferkalch 
und von andern als ein bloßes 
dichtes Kupfergruͤn gehalten. Am 
gbrſcheinlichſten iſt was Lehmaih- 
Mineral. ©. 1255 ſage daß er 
ein mit aufgeloßtem Kupfer eine 
girter Kalchſpat ſey. Den Malar 
chit kann man auch unter die Ku⸗ 
pfererze rechnen. S. Kupfer, 


Malachram. 
S. Bdellienharz 
Malaquetta. 
Cardamomen. 


Malbruck. 
F aunus Linn. Ein langge⸗ 
ſchwaͤnzter Affe aus Bengalen, 
welcher eine breite und erhabene 
Schnauze, ein aſchgraues Geſicht, 
fleiſchfarbige Augenwimmern, ei⸗ 
nen Streif von grauen Haaren 
um den Hals, uͤbrigens einen 
braͤunlichtgelben Oberleib und ei⸗ 
nen gelblichtgrauen Unterleib hat. 
Die Baden find mit Beuteln ber⸗ 


fehen und der After Hat Schwie⸗ 


Im. Die ganze Fänge, von der 
Spike ber Schnauze bis an den 
Anfang des Schwanzesgerechneh, 
beträgt ohngefähr anderthalb 
Buß. Der Schwanz iſt fo lang 
als der ganze Korper nebft dem 
Kopfe. Die Nahrung diefer 
Affen beſteht in allerhand Fruͤch⸗ 
sen und Gemwächfen; vorzüglich 
lieben fie die Zuckerrohrſtaͤngel 
und die Coccos nuͤſſe. Wenn es 
ihnen an Fruͤchten und andern 


ae 
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ſaftigen Gewaͤchſen fehlet, fo ge, 
ben fie an die Ufer des Meeres 
und der Fluͤſſe, um Fiſche und 
Krebſe zusfangen, wobey fie ſich 
ihres langen Schwanzes zu bebie. 
nen pflegen. Naͤmlich fie 
gen denſelben ins Waſſer und 
warten, bis ihn ein Krebs mit feie 
nen Scheren anpacket; alsbann 
siehen fie den Schwanz und da, 


mit zugleich den Krebs ſchnell an 
dag Ufer, 


Malherbe. 

alherbe, iſt ein Kraut von 
einem ſtarken Geruche, das in 
Languedoc und der Provence haͤu⸗ 
fig waͤchſt; es dienet zum Fär- 
ben, indem es eine Farbe gicht, 
die zwiſchen gelb und braun iſt. 
Es if aber in Sranfreih ben 
Schoͤn und Schlechtfärbern ver. 
bothen, warum, ift ung unbe 
Fannt. Diefe Nachricht giebt Lu⸗ 
dovici; eine vollſtaͤndigere haben 


wir zwar gefucher, aber nirgendg 
finden Ednnen. 


Mallemugge. S. Meve. 
Malley. 
Malley, ſonſt Wallroße, oder 
Wallr· Oß, Kos marus; f. unſern 


Artikel Flußpferd, Hippopota- 
mus, Th. III, ©. 164. | 


Malope. 
Diefen Kamen hat Herr von 
‚ Linn ſtatt Tourneforts Malacoi- 
des eingefuͤhret. Die malpenar⸗ 


häns , 


| 
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tige Pflanze, welche dieſes Ge⸗ 
ſchlechte ausmachet, waͤchſt um 
Slorenz und in Mauritanien auf 
den Wiefen. Die Blätter find 
eyfoͤrmig, eingeferbet, und ober 
waͤrts glatt. Die purpurblauen 
Blumen zeigen fich im Heumonate. 
Sie haben einen doppelten ſte⸗ 
henbleibenden Kelch. Der dus 


‚ Berliche beftcht aus drey herzfoͤr⸗ 
 migen, zugefpigten Blättchen, und 


der innerliche iſt bis zur Hälfte 
fuͤnffach gefpalten. Die fünf 
herzfoͤrmigen Blumenblaͤtter find 
am Boden untereinander, und 
die Staubfäden in einen walgen. 
förmigen Korper vertvachfen. 
Diefer theilet ſich oberwaͤrts in 
kurze Fäden , welche nierenfoͤrmi ⸗ 
ge Staubbeutel tragen. Der 
einfache Griffel endiget ſich mit 
vlelen zarten Staubwegen. Die 
Saamen find unter ſich in, ein 
Köpfchen vereiniget. Man ziehe 
die Pflanze auf dem Miſtbeete 
aus den Saamen, unterhält fol« 
he im Scherbel, und ſetzet diefe 
den Winter in ein gemäßigtes 
Glashaus. 


Malpighia. 
er Päbftliche Leibarzt Marcef« 
lus Malpighius, und der Englaͤn⸗ 
der Grew haben zu gleicher Zeit, 


und zwar zu Ende des voriger 
Jahrhunderts, die innerliche Des 


fhaffenheit der. Pflanzen forgfäle 
tig unterſuchet, und dabey viele 


gemachet 


neue Eutdeckungen 
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Beyder Andenken hat man indem 
Dflanzenreiche billig erhalten wol⸗ 
len. Das Gefchlechte, welches 
Malpighe Namen fuͤhret, hat fünf 
fleine, ftehenbleibende, und dus 
ßerlich mit zehen erhabenen Her 
nigdrüfen befeßte Kelch», und 
“ fünf "große, nierenförmige, ge 
faltene, gefranzte, ausgebreitete, 
vertiefte, und mit langen fchma- 
len Nägeln verfehene Blumen 


blätter; zehen kurze, aber breite, _ 


aufgerichtere Staubfäden ſtellen 
gleichfam eine Walze vor, und 
tragen herzförmige Staubbeutel; 
der kleine Fruchtkeim träge drey 
Griffel mit ſtumpfen Staubwer 
gen. » Die. große kugelfoͤrmige 
Beere enthält drey ecfichte Nüffe. 
Here von Linne hat neun Arten 
angeführet, welche alle in Ame⸗ 
rifa wachfen,, und unter die fel- 
genften Pflanzen gehsren, mir 
wollen daher nureinige anführen, 


r) bie glatte Melpigbie mit 
Doldenförmigen Bluͤthen, Mal- 
pighis glabra L. wählt in Ja: 
maifa, Brafilien und Surinam. 
Der flaudige, aufrechtsſtehende 
Stängel treibt dünne Aeſte, wel⸗ 
che mit eyfoͤrmig zugeſpitzten, voöͤl⸗ 
lig ganzen und glaͤnzenden Blaͤt⸗ 
tern beſetzet ſind. Die geſtielten, 
roſenrothen, glaͤnzenden Blumen 
ſtellen Dolden vor. Die rothen 
gefurchten Fruͤchte gleichen den 
Kirſchen, und werden in ihrem 
Vaterlande geſpeiſet. 


* 
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2) Die glatte Malpighie mit 
einzelnen Blumen, Kirſchbaum 
aus Barbados, Malpighia .- 
nicifolia L. mächft im mittaͤgi⸗ 
gen Amerifa. Iſt ein hohet 
Strauch mit dünnen Aeften; die 
gepaarten Blätter find eyfoͤrmig / 
voͤllig ganz und glatt; die Blu⸗ 
men ſtehen einzeln auf einfache 
Stielen; die Frucht ift wie bey 
der vorigen Art. 


3) Die glatte Malpighie mit 
lumenäbren, Malpighia ni, 
tida L. ift baumartig mie einem 
holzichten Stamme. ' Die Blätter 
find lanzetfoͤrmig, voͤllig gan 
und glatt. Die Blumenaͤhren 
figen an ven Blaͤtterwinkeln. 

4) Die borſtige Malpighie 
mit einfachen Blumenſtielen/ 
Malpighia vrens L. Die Blaͤt⸗ 
ter find breit, eyformig, auf bey⸗ 
den Flächen, ſonderlich der um 
tern , mit vielen feifen, gleichfam 
niedergelegten, kaum ſichtbaren 
Borſten beſetzet. Daher, und 
weil dieſe Stacheln leicht abgehen 
tief in die Haut eindringen, und 
nicht Teicht wieder herauszubrin⸗ 
gen find, man fich davor in Acht 
nehmen muß. Die Blumen fit 
ben zwar am Blaͤtterwinkel bey 
einander, jede aber ruher we 
rem eigenen Stiele. Die Frucht 
iſt gefurchet und roth. Bee 
man dieſe Pflangen in hieſigen 
Gaͤrten unterhalten, muͤßten ſie 


beſtaͤndig ſehr warn, und auf ur 


x 
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Lohbeete gehalten, und forgfältig fen, und als ein befonderes Ge 
gewartet werden. fehlecht — wie auch Herr 
« * Ludwig gethan. Dieſe immer. 
Maltheſerfiſch.  gränende Staude mächft in Me 

n Sifchname, den Richter ane xico, und würde auch bey ung 
führet. Soll er etwan der Mal- Teicht zwanzig Fuß Hohe erreichen, 
tha feyn, Maid des Dppia wenn man den holzichten, gerade 
nus, der nach dem Nondelet im und ſchnell aufwachfenden Stamm 
Sateinifchen Feinen Namen hat, nicht abflußere. Wenn dieſes 
doch zu Rom Lamioia genennet gefchieht, bleibe folcher niedriger, 
wird? Gesner nenne ihm da, und, treibt obenher viele Biegfame 
her Maltha Lamiola, den Eleis Aeſte. Die geftielten, wechſels⸗ 
nen Seaßbund, ©. 79. b. und weiſe geſtellten Blätter find haa⸗ 
Bomare hält diefen Maltha, der richt, weich anzufuͤhlen, herzfoͤr⸗ 
Sr. Sorrat, für eine Gattung des mig, fpigig, am Rande eingeker⸗ 
Requin ; und bey dem Klein ift bet, auch zumeilen hinterwaͤrts 
er diedritte Gattung feineräunds» in Lappen eingefchniften, welche 
£öpfe, Cynocephalus; ſ. unfere aber viel Fleiner, als der mittlere 
Areifel, Seafbund, T. II. ©. und Haupttheil erfcheinen. Die 
190. und “undstopf, Th. IV, geftielten Blumen ſtehen einzeln 


De 


©. 164. in dem Winfel der Blätter, Der . 


Außerliche Kelch beſteht ang vier 
Maltheſerſchwamm. len Blaͤttchen, der innerliche aber 
GS. Cynomorion. 


aus einem, welches bis zur 4 
te in fünf Rappen zerfchnitten iſt. 

Malvaſirkraut. nn 
©. Leberbalfam, ger der Malven mit einander verr 


| an einigten Blumenblätter gehen 
Malvaviſcus. niemals von einander, und die 


Die fuͤnf ſcharlachrothen, nach 


err Dillen hat dieſen neuen Blume bleibt immerfort gefchlofe 


Geſchlechtsnamen erfunden. Die fen, Indem dieſe Blätter ſchnecken⸗ 


Pflanze iſt zwar mit den Ketmien foͤrmig untereinander vereiniget 
nahverwandt und wird auch vom bleiben. Die Staubfaͤdenſaͤule 
Herrn von inne’ zu dem Hibifco mit den oberwaͤrts abgetheilten 
‚gerechnet, und Hibifcus Malua- Fäden, und daran hangenden 
Ufeus genannt; da aber die Blu- Beuteln, ingleichen der fünffpal« 
me ein eigenes Anfehen bat, Finn tige Griffel ragen über die Blume 
te man ſolche wohl fuͤglich von weit hervor. Die Frucht iſt ſaf⸗ 
dieſer Gefeifchaft abgeſondert laf- tig einer rundlichten Eee 
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Deere ähnlich, und enthält fünf 
Saamen.. Die Stellung ber 
Blumenblätter und die Frucht 
unterfcheiden diefe Art von allen 
Ketmien. Man unterhält folche 
in hiefigen Gärten, und vermeh⸗ 
vet fie aus ben Ziveigen. Gie 
verträgt zwar Im Sommer die 
freye Luft, doch werben von den 
rauhen oder Fühlen Winden die 
Blätter gemeiniglich angegriffen 
und ihre Farbe verändert. Man 
fol die Stöcke Tieber auch im 
Sommer in dem Glashaufe hal. 
ten, zugleich aber die feifche Luft 
genießen laſſen. Im Winter 
verlangen fie mäßige Wärme, da- 
mitfienicht zu gelle Triebe machen. 


Malve, 


Unter diefem, auch im Deut 
fchen ganz gebräuchlichen, Namen 
verſteht man zwar ein beſonderes 
Pflanzengeſchlecht, Malus; man 
begreifet aber auch darunter eine 
ganze Familie, oder "natärlıche 
Drdnung, und nennet alle dahin 
gehoͤrige Malvenartige Pflanzen, 
Maluaueas. Wir tollen -zuerft 
die allgemeine Beſchaffenheit die» 
fer Familie angeben, und hernach 
son dem Gefchlechte, welches den 
Namen Malua insbefondere fuͤh⸗ 
rei, handeln, Das Blumen 
blatt iſt bey den malvenartigen 
tief und bis auf den Boden in 
fünf Einſchnitte gerheiler, und 
Hr. d. Einne nimmt daher fünf 
» Blumenblätter an. Weil aber 
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dieſe Blaͤtter unterwaͤrts in einem 


Cirkel mit einander zuſammenhaͤn⸗ 
gen, oder vielmehr verwachſen 
find, und daher auch nicht eingelt, 
fondern alle zugleich, und an beit 
durchſtochenen Ringe vereiniget / 
abfallen, fo kann man wohl füge 
lich die Malven zu denjeniget 


Blumen rechnen, welche ein fünf 
fach getheilted Blumenblate befr 


gen. Ferner find bey diefen Blu 
men alle Staubfäden unterwärtd 


mit einander in einen Körper ver⸗ 
machfen, und diefer ftellet ein hoh⸗ 


led Säulchen vor; daher nenne 
Herr von Haller diefe Familie ſaͤu⸗ 


lenteagende Pflanzen, columni- 


ferae, und Herr von Linn?‘ ein? 
bruͤderige/ monadelphiae. Die 


Säule hänge mit dem cirkelfoͤrml⸗ 
gen Boden des Blumenblatted 


genau zufammen, und wenn man 
fünf befondere Blumenblärter zaͤh⸗ 
len wollte, müßte man den durch 
ſtochenen Zirkel als den unterften 
Theil diefes Säulchens anneh⸗ 
men; weil aber dad Blumenblart 
mit dem Säulchen immerfort ver⸗ 


einige bleibt, und beyde zugleich 


abfallen, wird immer zweifelhaft 
bleiben, 06 der Cirkel zum Blu⸗ 


menblatte, oder zur Staubfädene 


fäule gehöre. Die, in der Saͤu⸗ 
le vereinigten, Staußfäden their 
len ſich twieder von einander, oder 
von der Säule gehen viele kurze 
Faͤdchen aus, deren jedes einen 
Staubbeutel träge. Durch die 


Rohre des Säulchen fieige der 
A a u 9 ’ 
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Griffel indie Höhe. Die Anzahl 
der Staubmwege, der Kelch und 
die Feucht find nach den Geſchlech⸗ 
term verſchieben. 

‚Das eigentliche Malvenge- 
ſchlecht, Malua, bat Tournefort 
von den Blättern beftimmet, und 
diejenigen Arten, welche rundlich⸗ 

te und meniger eingefchnittene 
Blätter haben, Maluas, bdiejeni« 
gen aber, deren Blätter in tiefe 
Lappen abgetheilet find, Alceas 
Henennet. Nach ber neuern Kraͤu⸗ 
£erlehre aber kann man den Un- 
terſchied der Gefchlechter nicht von 
den Blättern, fondern allein von 
der Blume und Frucht hernchmen. 
Daher Herr von Linne' und die 
meiften neuern die beyden Tours 
nefortifchen Gefchlechter, oder 
Überhaupt diejenigen Arten unter 
dem Namen Malua vereiniget, 
toelche einen geboppelten Kelch, 
und zwar einen breyblätterichten 
äußerlichen, und einen einblätte 
richten, in fünf Einfchnitte ges 
theilten innerlichen befigen, und 
beren tellerfoͤrmige Frucht aus vie. 
len nietenfoͤrmigen, eingewickel⸗ 
ten Saamen beſteht. Die nächft« 
verwandten, welche gleichfalls ei- 
hen gedoppelten Kelch Haben, un 
terſcheidet Here v. Linne vorzuͤg · 
lich durch den aͤuß rlichen Kelch; 
indem der innerliche durchgehende 
einblaͤttericht und fuͤnffach gerbeis 
Der aͤußerliche beſteht z. 

bey der Lauarera nicht aus 
brey abgefondersen Hlästern, ſon⸗ 
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dern nur aus einem, welches 
big zur Hälfte in drey Lappen zer⸗ 
ſchnitten ift. Bey der Alcea iſt 
der äußerliche im fechfe, und bey 
der Althaea in neun Einfchnitte 
getheilet. Malope, Gollypium, 
Hibifeus und Vrena, welche 
auch einen geboppelten Kelch has 
ben, werden vorzüglich durch die 
Frucht unterfchieden, und bey beit 
übrigen, welche nur einen Kelch 
befigen, find die Unterſcheidungs⸗ 
jeichen von verfchiedenen Theilen 
hergenommen. 

Unter dem Malvengeſchlechte, 
welches man auch Pappel nenner, 
von dem Pappelbaume aber 
gänzlich unterfchieden iſt, auch 


Wegen einiger NehnlichFleit in der 


Srucht, den Namen Käfepappel 
erhalten, hat Herr von Linne 
zwey und zwanzig Arten angeführ 
vet, von welchen zwar nur zwoe 
bey ung wild wachſen, mehrere, 
aber in den Gärten unterhalten 
werben, Wir bemerken demnach 
1) bie gemeine aufrechtſte⸗ 
bende Malve mir fünfz und fie, 
benlappichten Blättern, Hafen» 
pappel, Roßpappel, Malua. 
fylueftris L. waͤchſt überad um 
die Städte und Dorfer an den 
Wänden, Zäunen und Landſtra⸗ 
Gen, und blühet im Zunins und - 
Sulins am häufigfien. Die in 
Zweige vertheilte, fäferichte, jaͤh⸗ 
tige Wurzel treibt einen aufge -· 
richteten, ohngefaͤhr drey Fuß ho ⸗ 
ben, und in viele Zweige ausge 
. breiteren 
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breiteten Stäugel. Die gefliel- 
ten und wechſelsweiſe geftelten 
Blätter find in fünf auch fieben 
faft dreyeckichte, fägeartig aus. 
gezahnte Lappen abgetheilet. An 
dem Winkel der. Blätter ſitzen ei» 
nige Blumen bey einander, jede 
aber ſteht auf ihrem eigenen haa- 
richten Stiele. Beyde  Kelche 
find haaricht, und von den drey 
enförmigen Blaͤttchen des Außer. 
lichen find zumeilen eines, auch 
zweye eingeſchnitten. Die Ein« 
fehnitte des purpurfärbigen und 
mit dunkeln Adern durchzogenen 
Blumenblattes find am Rande 
oberwaͤrts nicht ſowohl herzfoͤr⸗ 


mig, als unordentlich abgefref- 


ſen. Die Frucht beſteht aus zehn 
bis funfzehn einſaamigen, nieren⸗ 
foͤrmigen Baͤlgen. Herr von 


Linne unterſcheidet hiervon. die 


Malua hederaceo folio C. B. 
P. unter dem Namen Malua 
Mauritiana; welche nur in Ita⸗ 
lien, Portugall und Spanien 
wachſen, und von unſerer darin⸗ 
nen verſchieden ſeyn ſoll, daß die 
Blaͤtter in fuͤnf ſtumpfe Lappen 


getheilet, die Blätter» und Bluͤth⸗ 


fliefe glatt, die drey äußerlichen 
Kelchblaͤttchen lanzetfoͤrmig und 
die Blumenblaͤtter mehr roth ge⸗ 
faͤrbet find; da hingegen bey 
unſerer Art ſieben ſpitzige Lappen, 
an ben Blättern, haarichte Blatt- 
und Blüchftiele, fiumpfe Kelch⸗ 
blättchen. und mehr blaͤulichte 


Blumen ſich zeigen follen. Ob 
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dieſes Beftändig fich alfo verhalter 
müffen wir andern zu enefcheiden 
überlaffen. 

2) Bemeine geſtreckte Aal 
ve mit rundlichten eingekerbren 
Blättern, kleine rundblaͤtterich⸗ 
te Pappel, Bänfepsppel, Mal- 
ua rotundifolia L. waͤchſt und 
bluͤhet mit der vorigen an gebaue 
ten und ungebauten Dertern zur 
gleich; die Wurzel ift auch jaͤh⸗ 
tig, geht. aber fehr tief in die 
Erde. Stängel und Zweige find 
auf der Erde hingeſtrecket, und 
einen bis zween Fuß lang. Die 
Blaͤtter ſind faſt rundlicht, oder 
nierenfoͤrmig, ſaͤgeartig ausge 
zahnet, und in fünf Lappen, aber 
nicht tief abgetheilet. Die ger 
flielten Blumen ftehen im Winfel 
der Blätter einzeln, auch zwo und 
drey auf einem Stiele. Die aͤu⸗ 
Berlichen. Kelchblästchen find 
ſchmal, die Einfchnitte des innern 
Kelches eingeferbee, unddie Blu⸗ 
menblätter Elein, am obern Ran⸗ 


de weniger gefpalten und abge | 


freffen, weiß und mit roͤthlichten 
Adern durchzogen. 

Bon biefen beyden Arten ge 
brauchet man im den Apothecken 
bie Wurzel, Blätter, Blumen 
und Saamen. Alles befiger ei⸗ 


nerley Kräfte, doch ift die Wurzel 


am ſchwaͤchſten; man wähle ge 
meiniglich die Blätter und Blu⸗ 
men. Ihre vorzügliche Eigen 
ſchaft ift die ermweichende Krafts 
baher man Die malpenartigen 

Pfflan ⸗ 
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Pflanzen überhaupt erweichende, 
emollientes, zu nennen pfleget. 
In älterm Zeiten wurden die Male 
ven gefechet und roh als Salat 
gefpehfer; und ob es gleich nicht 
‚ausgemachet, welche Art man 
zue Epeife angewendet, fo ift 
doch fo viel gewiß, dag man fich 
der Malven befonders deswegen 
bediener, um die Deffnung des 
Leibes zu befördern, die trocknen 
Gedärme ‚anzufeuchten, fchlüpf- 
rich zu machen und zu ertweichen. 
Wir beziehen ums im Anfehung 
dieſer und anderer damit verbun⸗ 
denen Tugenden auf bie nahver- 
wandte Pflanze, den Eibiſch, 
welchen mir aber höher als alle 
Malven fchägen. Hier erwaͤh ⸗ 
nen wir nur, wie der abgefochte 
Trank von Malvenblättern den 
‚brennenden und fcharfen Urin 
Fräftig lindere, und den ſchmerz⸗ 
haften Abgang erleichtere. Die 
frifchen Blaͤtter der Malven frißt 
das Vieh gerne, und die Blumen 
geben den Bienen viel Stoff zum 
Wachs und Honig. 

3) Geſtreckte Malve mit tief 
zerſchnittenen Blättern, Caro» 
liniſche Malve, Abutilon re- 
pens flore heluolo H. Elıh. 
Malua CarolinianaL. Die Wur- 
zel iſt faͤſericht und jährig. Die 
ganze Pflanze iſt mit Haaren be⸗ 
feßet.. Die Staͤngel treiben viele 

ige , welche alle auf der Erde 

feicchen, aus den Knoten oder 
Gelenken neue Wurgelfafeen treis 
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ben, und einen großen «breiten 
Kaum einnehmen. Die gefiel 


ten, wechfelöweife geftellten Blaͤt · 
ter, ſonderlich die untern find 


rundlicht, die obern mehr läng- 
licht, fpitig, und in viele unglei⸗ 
che, verfchiedentlich eingekerbte 
Lappen tief zerſchnitten. Die 
Blumen ſtehen im Blaͤtterwinkel 
auf einzelnen langen Stielen. 
Der aͤußerliche Kelch beſteht aus 
drey ſchmalen Blättchen. Das 
Blumenblatt ift klein, und dunkel⸗ 
roth. Die Frucht ift von andern 
Malven einigermaaßen verſchie⸗ 
den, und kommt mehr mit der 
Sammetpappel uͤberein. Sie 


beſteht zwar aus vielen tellerfor⸗ 


mig geſtellten, ſchwarzen, rauchen 
Bälgen, deren jedes aber. am aͤu⸗ 
Berlichen Rande mit zwey Kleinen 
Hörnerchen befeget iſt, fich mit 
500 Klappen dffnet, und ziveen 
nierenförmige Saamen enthält. 
Ob man gleich die Zweige, me 
gen der daran ausgetriebenen 
Wurzelfafern, theilen koͤnnte, 
werben folche doch den Winter 
‚über nicht aushalten, daher man 
bie Vermehrung durch den Saas 


‚men ‚allein unternehmen fol. 
Man fäet diefen nicht gerne auf 
das Miftbeer, indem die welt aus. 


laufenden Ziveige andere Pflan⸗ 
gen leicht verdrängen, 
von den ausgefallenen Saamen 
im freyen Lande oͤfters Pflanzen 
aufwachſen, kann man ſolchen auf 
eine Rabatte und am füglichften 

an 
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an bem Rande berfelben ausfäen, 
damit die Pflanze fich ungehindert 
ausbreiten, und andere nicht er- 
ſticken inne. 

4) Wobleiechende Malve 
mit vielfach zerſchnittenen Stän- 
gelblätteen, Bifampappelcofe, 
Malua mofchata L, mwächft in 
Itallen und Franfreih. Der 
aufgerichtete Stängel erreichet 
gegen zween Fuß Hoͤhe, und treibt 
viele Zweige, welche mit einzeln, 
aus einem erhabenen Puncte aus · 
gehenden Haaren befeßet find. 
- Die untern Blätter find rundlicht 
oder. nierenfoͤrmig, ganz, und nur 
fägeartig ausgezahnet, doch zur 
wæeilen einige darunter in fünf 

Lappen, aber gar nicht tief, ab» 
getheilet; die obern beftehen aus 
drey oder fünf tief zerſchnittenen 
Lappen, und dieſe ſind wieder fe⸗ 
derartig in kleinere abgetheilet. 
Die aͤußerlichen Kelchblaͤttchen 
find lanzetfoͤrmig und oͤfters zaͤh ⸗ 
let man derſelben viere. Das 
Blumenblatt iſt groß, weiß oder 
hellroth. Die Saamenbaͤlge 
ſind ſchwarz und etwas haaricht. 
Jedes enthaͤlt zween Saamen, 
und traͤgt zwo Grannen. Es 
hat dieſe Art viele Aehnlichkeit mit 
dem Siegmarſchkraute, welches 
war auch zudem Malvengeſchlech⸗ 
te gehoͤret, von uns aber unter 
jenem Namen beſchrieben werden 
ſoll. Weil außer dieſer, keine 
andere Malven wohlriechende 
Blumen tragen, verdienet ſie ei⸗ 
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nen Platz in unſern Gärten. DIE 


Wurzel hält zwar im freyen, in 
einem Marmen trocknen Boden / 


etliche Jahre aus; doch fol mar 


aus Vorſicht einen Stock IM 
Scherbel halten, und dieſen im 
Winter in ein gemeines Glashau⸗ 
fegen. Die Vermehrung geſchieht 
am beften aus Saamen. 

5) Wirtelblümichte Malve 


mit platten Blättern, Malus | 


verticillara L. fol aus Chind 
abfiammen. Die Wurjel if 
jaͤhrlg. Der Stängel erreiche 


mie feinen Zweigen vier big fünf 


Fuß Höhe. Die Ianggeftielteh 
Blätter find breit, rundliche, in 
fünf auch mehrere kurze, einge 
kerbte Lappen getheilet. Die 
Hlumen figen in großer Anzahl 
dichte in dem Blaͤtterwinkel, und 
bedecken faft den Zweig cirkelfoͤr⸗ 
mig, nach Art eined Wirtild. 
Beyde Kelche find rauch anzufuͤh⸗ 
len. Das Blumenblatt iſt fehr 


flein und weißlicht. Man er⸗ 


zieht dieſe Are jährlich aus dem 
Saamen im freyen Lande, ohne 
Wartung. Dieſe fol von den 
Chineſern Häufig geſpeiſet werden 

6) Wirtelbluͤmichte Malve 
mir krauſen Blättern, Malus 
erifpaL. waͤchſt in Syrien und 
iſt der vorherftehenden in allen 


ähnlich, nur der Rand der Blaͤt⸗ 


ter zart und dichte gekrauſet. 
Man erzieht folche, wie bie vorige 
7) Baumaztige Malve mit 


Malbo 


Blättern, Malua groflulariae 


fo], H. Elıh,. Malua capenfis 


Linn, Dieſes Immergrünende, 
mie vielen Zweigen befeßte, und 
in biefigen Gärten ſechs bis acht 

uß hohe Baͤumchen ſtammt aus 
Yerhiopien her, und iſt in allen 
Theilen mit langen, weißlichen 
Haaren beſetzet und daher rauch 
anzufühlen. Zwiſchen den Haa⸗ 
ven haben wir jederzeit kin zarte, 
kurzes, wollichtes Wefen, felten 
aber die Haare gefpalten oder in 
Fleinere abgerheilet, tie Hr. von 
Linne angiebt, wahrgenommen. 
Bey dem langen Blattſtiele ftchen 
zween Blattanfäge, und die Blätter 
ſelbſt find einigermaßen herzförmig 
und in drey oder fünf eingeferbte 
Lappen abgetheilt. Weñ man derfel» 
beu fünfe findet, ftehen die beyden 
Außerlichen weniger, ald die uͤbri⸗ 
gen von einander entfernet. Aus 
dem Blätterwinfel entftchen ges 
meiniglich zween, unterwaͤrts ver⸗ 
einigte, lange Bluͤthſtiele, deren je⸗ 
der eine, faſt wagerecht geſtellte, 
oder etwas weniges unterwaͤrts 
gerichtete Blume traͤgt. Das Blu⸗ 
menblatt iſt eher klein als groß zu 
nennen, ſchoͤn purpurfaͤrbig, un⸗ 
ten an den Einſchnitten mehr weiß. 
liche und mie einem dunfelrorhen 


Tlecke bezeichnet. Sie blüher den 


ganzen Sommer und giebt auch 
teifen Saamen. Aus diefem al, 
kein Haben wir auf dem Miſtbeete 

ie Vermehrung erhalten. Die 


Stöcke biuhen gemeiniglich ſchon 
Suͤnfter Theil, © 


Mao 337 
im erſten Fahre, find ziemlich bau. a 


erhaft, müffen aber. im Scherbel 
unterhalten, oͤfters verſetzet, im 


"Sommer fleißig begoffen, und den 


Winzer über in einem mäßig war · 
men Glashaufe unterhalten wer⸗ 
den. Die Höhe des Stammes 
und die Größe der Blätter ſchei⸗ 
nen veränderlich zu feyn. Wir 
haben die große und Hleinblärtes 
tichte Art viele Jahre unterhal⸗ 
ten, und ben Unterfchied unveräns 
dert, auch die großblästerichte rau⸗ 
her ale die breitblätterichte, dies 
fe aber doc) niemals glatt wahr⸗ 
genommen, auch beyde aus per. 
fhiedenen Saamen erzogen, und 
noch) glauben wir, daß beyde nur 
eine Art ausmachen. 


8) Aehrenbluͤmige Malve 
mit lappichten, gefaltenen Blaͤt⸗ 
ten, Malua peruuiana Linn. 
Diefe, in unſern Gärten faſt eins 
beimifch gewordene, jährige Art 
fiammet aus Peru ber. Der aufs 
gerichtete und mit vielen Zweigen | 
befegte Stängel wird drey big vier 
Fuß Hoch) und ift rauch. Die 


langen Blattſtiele umgeben zween 


lanzetförmige Anſaͤtze. Das Blatt 
ſelbſt ift in fieben eingekerbte, ge⸗ 
faltene Lappen tief zerfchnitten und 
gleichfalls, doch mit weichern Haa⸗ 
ven beſetzet. Aus dem Blätter» 
winkel entfliehen einzelne, nacken⸗ 
be, lange Blüthftiele, welche fich 
mit einer einfeitigen, anfangs rück. 
waͤrts gebogenen, hernach aufger 

9 richteten 
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richteten Blumenaͤhre enbigen. 
Das Blumenblast ift ſehr Klein, 
purpurfärbig.. Es folgen zehn 
Saamenbälge, welche oberwaͤrts 
mit wechſelsweiſe geftelten Zaͤhn⸗ 
chen befeger find. Die Pflanze 
hat wenig Schönheit, erfordert 
aber auch feine Wartung, und 
liefert reichlich im freyen Lande 
reife Saamen. 
9) Gelbe aͤhrenbluͤmige Mal⸗ 
ve, Malua americana L. Ame⸗ 
rika ift ihr Varerland ; die Wurzel 
ift jährig, die ganze Pflanze hans 
richt, und der Stängel mit feinen 
Zweigen ohngefaͤhr zween Fuß 
hoch. Die ſchmalen Blastanfäge 
fallen zeitig ab. Die geftielten 
Blätter find eyförmig, bisweilen 
mehr rundlich, ſtumpf und füge» 
foͤrmig ausgezahnet. Nach Brey- 

nens Abbildung find folche ſchmaͤ⸗ 

ler und fpigiger, und nad) Heren 
von Linne herzfoͤrmig und nicht 
wollicht oder rauch. Beydes ha⸗ 
ben wir bey unſerer Pflanze nicht 
bemerken koͤnnen. Aus dem Blaͤt⸗ 
terwinkel trieb gemeiniglich ein 
Zweig, zuweilen ein Zweig und ei⸗ 
ne Blume zuglelch, zuweilen auch 
nur eine Blume allein; viele Blu⸗ 


mien aber fanden am Ende der- 


Zweige ährenweife bey einander. 
Diefe faßen platt auf und jede 
umgab ein Deckblatt. Beyde Kel⸗ 
che find haarıcht, der Äußerliche iſt 
länger, als der innerliche und das 
Blumenblatt klein, dunkelgelb. 

Wir haben dieſe Art aus dem Saa⸗ 
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men auf dem Miftbeere erzogen⸗ 
aber feinen reifen wieder erlangt. 

Einige Arten, welche man 9% 
meiniglich Malen nennt, find 
unter Lauatera angeführet, und 
das Giegmarsfraut wird untet 
diefem Namen vorfonmen. Die 
fe8 wurde ehedem Alcea genannt⸗ 
meil aber felbiges mit dem Mal⸗ 
vengefchlechte vereiniget werben 
muß, und dadurch der Name Als 
cea ganz wegfiel, haben Hr.v.Linne 
und andere neuere die fo genannte 
Maluarofea wegen des, am aͤußer⸗ 
lichen Kelche befindlichen Untere 
ſchieds, von den Malven abgee 
fondert, daraus ein eigenes Ge⸗ 
fehlecht gemacher, und folcheg Ale _ 
cea genannt. Mir vereinigen 
diefes, wegen bed faft allgemein 
gebräuchlichen Namens, mit dem 
vorigen Gefchlechte und nennen 
ſolches zum Unterfchiede | 
, Rofenmalve. Dietrich waͤh⸗ 


let Pappel und Planer Pompel⸗ 


blume. Andere gebräuchliche Nas 
men find Gartenpappel, Rofen? 
pappel, Herbſtroſe, Glockroſe⸗ 
Stodeofe, Mundroſe, Halsroſe / 
Ernroſe, Malua roſea. Alcca 
Linn. Der ganje Unterſchieb 
zwiſchen dieſem und dem eigent 
chen Malvengefchlechte beſteht IM 


‚dem äußerlichen Kelche, welcher in 


ſechs Einfchnitte getheilet iſt. A 
von Linne unterfcheider zwar zwo 
Arten, iſt aber ſelbſt zweifelhaft, 
ob nicht vielmehr beyde nur Ne 
ausmachen dürften. — — 
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aus dem Oriente her. Die aus⸗ 
dauernde Wurzel iſt weiß und in 
viele Zweige verbreitet. Der ſtar⸗ 
ke, aber leicht zerbrechliche, haa⸗ 
richte und rauh anzufuͤhlende 
Staͤngel erreichet ſieben bis acht 
Fuß Höhe und treibt viele auf⸗ 
waͤrts ſteigende, aͤhnliche Zweige. 
Die wechſelsweiſe geſteilten, haa⸗ 
richten Blätter ruhen auf ſtarken, 
wollichten und mit zween gefpal- 
tenen Blattanfägen umgebenen 


Stielen, und die unterften find 


groß, faſt rundlich und fägartig 
ausgezahnt; die obern aber mehr. 
eckicht, in fünf oder fieben ausge⸗ 
zahnte Lappen abgerheilet. Nach 
dem Linndifchen Unterfchiede hat 
die Alcea rofea nur ausgeſchweif⸗ 


te, ecfichte, die Alcea ficifolia’ 


aber handfoͤrmig abgerheilte Blaͤt⸗ 
ter. Am Blätterwinfel kommen, 
der Länge nach am Stängel und 
Zweigen Furge, geftielte, große und 
‚ . anfehnliche Blumen hervor, wel⸗ 
che theils einzeln, theilg zwo und 
drey bey einander ftehen. Die 
‘Blume, fonderlich das Blumen 
blait, ſpielet mannichfaltig. Denn 
obgleich diejenigen Blumen, in 
welchen die Staubfaͤden verwach. 
fen find, mie bey den ſchmetter⸗ 
Iingsförmigen und malvenarti« 
gen, gar felten gefülle erfcheinen, 
fo gefchicht doch diefes bey der 
Ofenmalve fehr öfters, indem die 
Mbgehenden Spigen von ber 
Staußfäpenfäule ſich in Blätter 
verbreiten, und vlei⸗ dergleichen 


Malo eh: 
bie Säule ganz bedecken. Es 
bleiben folche aber, - in Anfehung 
des natürlichen Blumenblattes' 
und deffen Einfchniteen, furz und 
ſchmal, mithin beſtehen biefe gefuͤll⸗ 
ten Blumen gleichſam aus zwey⸗ 
erley Blaͤttern. Einfache und ge⸗ 
fuͤllte nehmen verſchiedene Farben 
an,als weiße, fleiſchfaͤrbige, purpur⸗ 
faͤrbige, dunkel» und ſchwarzrothe, 
ſchwefelgelbe. Alle dieſe Sorten er⸗ 
zieht man aus Saamen, welchen 
man ſelbſt erbauen und von den 
Sorten beſonders einſammlen fol, 
indem aus ſelbigen gemeiniglich 
die vorigen Sorten, wenigſtens 
groͤßtentheils, wieder fallen. Wen 
aber Stoͤcke von verſchiedenen 
Farben nahe bey einander ſtehen, 
und der Bluͤthſtaub von einem auf 
den andern geführet werben Fan, 
wird man fich fo ficher auf den 
Saamen nicht verlaffen Einnen. 
Auch die gefüllten geben Saamen 
und diefer viele, meiftentheilg gen 
fülte Stöcke, wenn ſolche allein 
ſtehen. Man kann zwar auch die 
Wurzeln theilen, fie verfaulen aber 
leicht nachher. Man darf den 
Saamen im Fruͤhjahre nur auf 
gemeines Gartenland fäen, und 
wenn bie Pflanzen vier oder fünf 


Blätter getrieben, im Sommer 


oder gegen ben Herbfi an folche 
Derter verfegen, wo fie hernach 
fiehen bleiben koͤnnen. Dax oͤfte⸗ 
re Verpflanzen tollen fie nicht 
füglich vertragen. Sie fangen 
im zweyten Sabre erft anzu blä- 
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hen und dauern hernach in der 
Wurzel, viele Jahre, zumal wenn 
man gegen den Herbft die Stän« 
gel abfchneidet und die Wurzel 
fih gehörig von neuen beſtocken 
läßt. Es find diefe Roſenmal⸗ 
ven eine wahrezierde in den Gaͤr⸗ 
ten, zumal wenn man fie misten 
auf bie Kabatten pflanzet, bey. 
Zeiten mit einem Pfahle verſieht 


und gehörig aubindet. Won diefer, 
Pflanze find allein die Blumen in. 
der Arzueykunſt gebräuchlicy, ob⸗ 


gleich die Wurzel eben fo dienlich, 
als von der Malve ſeyn dürfte, 
Man ermählet aber nur die dun⸗ 
felrothen Blumen, indem man die⸗ 
fen eine zufammenztehende und hei⸗ 
Iende Eigenfchaft. zueignet , und, 
fonderlih bey Entzündung, Ger 
ſchwuͤren und andern Krankheiten 
des Mundes und Halfes zum Gur⸗ 
gelmaffer zu gebrauchen pfleget. 
Weil die Stoͤcke den ganzen Som⸗ 
mer über blühen, und die Bienen 
den Blumenflaub davon aufſu⸗ 


hen, verdienen fie auch um des⸗ 


wegen alle Achtung. 


Mamberziege, 
apra MambricaLinn,. Eine 
forifche Ziege, welche aber auchin 
Egypten und in Oftindien gefuns 
ben wird. Gie hat den Namen 
Mamberziege oder Mambrine 
von derjenigen Gegend in Sy⸗ 
rien, wo man fie am häufigften 
antrifft, nämlich von bem Gebir« 
ge Mamber erhalten. Sie un. 


\ 

Mamm 
terſcheidet ſich von den gemeinen 
Ziegen vorzüglich durch bie lan⸗ 


gen, heruntechängenden Ohren 
und durch ihre anfehnliche Größte 


Das Maulift breit und die Ober 


lippe kürzer, als die untere... Sie 
giebt überaus viel und eine ſehr 


wohlichmeefende Milch. Einige 


verfichern auch), dag man fich der 


felben, wegen ihrer Größe und. 


Stärke, zum Reiten bebienen kon⸗ 
ne... Der Graf von Buͤffon haͤll 


fie für einen Abfall von ber ango⸗ 


rifchen Ziege. 


Mammeybaum. 


Deeſes Geſchlecht wird auch ſonſt 
Mamei, Mamay, von Herr Pla⸗ 


nern Duttenbaum, und vom Hrn. 


von Linne Mammea genannt 


Die Blume befteht aus zwey ey⸗ 


förmigen, vertieften, gefaͤrbten 


und abfallenden Kelch» und viek 


viel größern, ausgebreiteten, rund⸗ 


lichen und ausgehöhlten Blumen® 


blättern, vielen Staubfäden und 


einem Griffel mit einem koͤpfichten 
Die faftige, fle 
ſchichte, große, Fugelförmige, mik 
. ben, Griffel bejegte Frucht, ent 


Staubmege. 


hält vier raube Saamen. Hert 
Jacquin hat auch männliche Blu⸗ 
men, und diefe entweder allein 
oder auch mit den Zwitterblumen 
auf einem Baume wahrgenom⸗ 
men. Es find zwo Arten ber 
kaunt. 


Der amerikaniſche Mam⸗ 


meybaum mit kurzen Sta 
den 





Hamm 
den, Mammea americana Linn. 
Diefer Baum wählt in Jamaika, 
erceicher bis fechzig Schuh Höhe, 
treibt viele Ufle, trägt immergrü- 
nende, einander gegen über ge⸗ 
Kelite, große, glänzende; laͤnglich⸗ 


te, ſtumpfe Blätter; weiße wohl 


ticchende Ylumen, und gelblicht 
grüne, wohl einer Fauſt große, 
hoͤckerichte Früchte. Die Staub: 
Fäden find Fürzer als die Blumen ⸗ 
blaͤtter, deren Zahl zuweilen auf 
Fünf bis fechfe feige. 

2) Der aſiatiſche Mammey⸗ 
baum mit langen Staubfäden, 
Mammea afiatica.Linn, Die 
fer wächft in Java, wird fehr hoch 
und groß, trägt verkehrt eyfoͤr⸗ 
mige, wohl einen Schuh lange, 
. glatte Blätter, einz lne Blumen 

und eckichte Früchte, Die Staub» 
: fäden find viel länger als bie 

Blumenblätter, | 


Die Früchte von beyden Arten 
haben einen angenehmen, den 
Pfirſchen ähnlichen, Geſchmack 
und werden von den Einwohnern 
Häufig gegeſſen. Dep der erſten 
Art aber If die Schale und der 
Saame heftig Bitter. Man fann 
über den Gebraud; den Jacquin 
wachleſen. Würde man derglel: 
hen in hiefigen Gärten unterhal⸗ 
ten wollen, ſo muͤßte man fie, fon» 
derlich die erſte Art, wie den ara⸗ 
* * Coffee warten, und auf 
J warmen Lohbeete genugſame 
Warme genießen iaſen 


Manch 341 
Mammonthier. 

Ja dem Kaiſerlichen Naturalien⸗ 
fabinette zu St." Petersburg fin⸗ 
der man verfchiedene ungeheuere 
Knochen und Zähne „unter dem 
Namen Mammentsknochen, bie 
man in Sibirien aus ber Erdeger- 
graben hat: Sonſt war man der 
Meynung, daß «8 ehemals ein 
vlerfuͤßiges Thier, dag von dem 
Elephanten verſchieden und noch 
größer, als der Elephant geweſen 
fen, gegeben Habe. Dieſes ein» 
gebildete Thter nannte man Mam⸗ 
montbier, und daher Die Knochen 
deffilben Miammontstnöchen. 
Nachdem man aber diefelben mie 
den Elephantenfnochen genauer 
verglichen hat; fo iſt man völlig 
von der Unrichtigkeit dieſer Meys 
nung überzeuget worden. Die 
fo genannten Mammontsknochen 
find nichts anders, als Knochen 
von fehr großen Elephanten, 
Dan muß alfo das Mammons 
chier, mofern man nicht etwa 
durch diefen Namen bie großen 
Elephanten verfichen till, in die 
Claſſe der fabelhaften Gefchöpfe 
fegen. 


Manatus. 
Manatusʒ auch Matrußa, des⸗ 
gleichen Meer⸗ Seekuh. "Nicht: 


ſ. unſern Artikel, Kamentin, Th. 
V.S. 17». 


© Delphinſchnecke 
93 — Manchi⸗ 
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Manchinelenbaum. 


Mancinella Plum, Hippoma- 
ne Linn. und deswegen von Hr. 
Dycken Pferdegiftbaum genannt. 
Minnliche und weibliche Blumen 
wachfen auf einem Baume. Die 
männlichen ſtellen ein Kaͤtzchen 
vor, und zu jeder Blume gehören 
ein kleines gefpaltenes Kelchblaͤtt⸗ 
chen und zween Staubbeutel, wels 
he beyde auf einem gemeinfchaft- 
lichen Faden fißen. Die weibli- 
che Blume beftchg aus einem klei⸗ 
nen, bdrepfpaltigen, abfallenden 
Kelche, und einem großen, eyfoͤr⸗ 
migen Sruchtfeime, deffen Griffel 
fich in drey fpißige, ruͤckwaͤrtsge⸗ 
bogene Staubivege endiget. Die 
große, fugelfdrmige, mie den Grif⸗ 
feln befegte Frucht, iſt entweder 
ein Apfel mit einer Nuß, oder ein 
trockenes Behaͤltniß, in welchen 
drey Saamen liegen. Hr. Brown 
und Jacquin haben die Ge 
fchlechisfennzeichen in verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnden anders angegeben. 
Die Einnäifchen gründen fich auf 
die Beobachtung eines Loeflings. 
Herr von Linne fuͤhret drey Ar⸗ 
ten an. Die bekannteſte und 
merkwuͤrdigſte iſt: 


der Apfeltragende Manchine⸗ 
lenbaum, Manchiacel, Mancha⸗ 
nel, Hippomane Mancinella 
Linn. waͤchſt auf den Caribaͤiſchen 
Inſeln, erreichet daſelbſt eine an⸗ 
ſehnliche Hoͤhe, iſt mit einer glat⸗ 
m Rinde bededker, mit glatten, 


Manch 


eyfoͤrmigen, zugeſpitzten, eingekerb⸗ 
ten, am breiten Ende mit einer 
oder zwo Druͤſen gezierten und ge⸗ 
ſtielten Blättern beſetzet, und treibt 
an bem aͤußerſten Ende der Aeſte 
die gelblichten Blumenähren. DIE 
gelblichte Frucht hat die Geftalt 
einer Birne oder Geige und einen 
angenehmen Geruch). 

- Die Frucht wird für ungefund 
gehalten; doch miffen die India⸗ 
nee folche zugurichten, daß fie oh⸗ 
ne Schaden kann gegeffen wer⸗ 
den. Nicht allein aber die Fruchl⸗ 
fondern der Baum überhaupt I 
giftig, und vornehmlich beſitzt de 
weiße milchichte Saft, welchet 
unter ber Rinde fich aufhält, die⸗ 
fe ſchaͤdliche Eigenfchaft. Die 
Wilden bedienen ſich dieſes Saf⸗ 
tes zur Vergiftung ihrer Pfeile⸗ 
und die badurd) gemachten Wun⸗ 
den find eödtlich. Die Amerika’ 
ner geben vor, daß fogar die Tro⸗ 
pfen vom Regen oder Thau, wel 
che auf den Blättern diefes Bau⸗ 
mes haften, ein folches brennen⸗ 
des Werfen annehmen, daß davon 
wenn fie auf die bloße Haut 
ned Menfchen fallen, Blafen und 
Blattern auffahren. Diejenigen/ 
ſo eine Zeitlang unter dem Schat⸗ 
ten dieſes Baumes ſich aufhalten/ 
ſollen aufſchwellen, oder auch af 
ihren Sinnen fchaden eibei- 
Das trockene Hol, welches ſch⸗ 
ne und fefte ift, auch daher von 
Tiſchlern und Drechslern verat® 
beitet wird, fol auch diefe ar; 


Manch 
liche Eigenſchaft beſttzen, und ein 
Drechsler in London fol. durch 
die zarten Spaͤne oder Pulver, 
welche beym Drechf.In abgehen, 
ein heftiges Augenweh empfunden 
und in wenig Tagen darauf das 
Gefihte verlohren haben, auch 
endlich an wunderbaren Zufällen 
geftorben ſeyn. Daß der mil 
chichte Saft im frifchen Zuftande 


ein heftiges Gift fey, haben viele 


glaubwuͤrdige Reifende bezenget. 
Hrn. Catesby fehien es anfangs 
zweifelhaft, dag bey dem Fällen 
dieſes Baumes fo viele Vorficht 
noͤthig fey, damit durch ben aus⸗ 
forigenden Gaft die Arbeiter 
nicht beſchaͤdiget wuͤrden, die eige⸗ 
ne Erfahrung aber hat denſelben 
davon uͤberzeuget. Denn da er 
‚ zugegen war, als man auf ber In⸗ 
fel Andros einen faͤllte, fprigte ihm 
etwas von dieſer Milch in die Au⸗ 
gen, wodurch er zween Tage uͤber 
blind geworden; die Augen und 
das ganze Angeſicht ſchwollen auf 
und er empfand die erſten vier 
and zwanzig Stunden einen bren ⸗ 
nenden Schmerz. Lionel Waffer 
berichtet, wie ein Franjzoſe von ſei⸗ 
ner Reiſegeſellſchaft, als ſich ſelbi⸗ 
ger unter einen ſolchen Baum 
niedergeleget, durch die herabfal⸗ 
lenden Regentropfen am ganzen 
Leibe beſchaͤdiget und mit großer 
Mühe gerettet worden. Die auf · 
gefahrnen Blaſen ließen Narben 
nach ſich, wie bey den Pocken zu 
geſchehen pfleget. Hr Jacquin 


F 
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iſt zwar von der giftigen Eigen⸗ 


ſchaft dieſes Baumes uͤberzeuget, 


hat aber ſelbſt erfahren, wie die 
Regentropfen, ſo davon herunter⸗ 
fallen, von dem Gifte nicht ange⸗ 
ſtecket worden. Er hat ſich drey 
Stunden lang unter dieſen Baͤu⸗ 
men aufgehalten, auch zu anderer 
Zeit ift der Regen auf deffen bio» 
Ben Körper heruntergetroͤpfelt, 
und in beyden Fällen hat et Feine 
Ungelegenheit davon empfunden. 
Don der giftigen Wirkung der 
Früchte iſt Peyßonel ein Augen 
zeuge gewefen. Sein Auffeher, 


ein farfer Mann, wurde durch 


die ſchoͤn gefärbten und wohlrie⸗ 
chenden Fruͤchte, welche dem Apis- - 
apfel gleichen, gereizet, ein paar 
Dutzend davon zu fpeifen. Eine 
Stunde nachher fieng der Leib an 
ſehr aufzuſchwellen, die Lippen wa⸗ 
ren wund gefrefien, und der Mann 
fuͤhlte ein verzehrendes Feuer in 
feinem Eingeweibe, er konnte ſich 
nicht aufrecht erhalten und bekam 
kalte Schweiße. Ein heftiges 
Brechmittel und hernach Reiß⸗ 
ſchleim erretteten ſolchen vom Tode. 

Weil das Holz, wegen ſeiner 
ſchoͤnen Adern, Feſtigkeit und leich⸗ 
ten Politur, hochgeachtet, und mit 
den daraus geſchnittenen Brettern 


ein ſtarker Handel, ſonderlich nach 


England getrieben wird, ſol⸗ 
len, wie Miller berichtet, die 
Indianer ben Saft der Rinde zu⸗ 
vor ausbrennen, che fie den Baum 
fällen, um ſich dadurch ſowohl 

94 | ſelbſt 
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ſelbſt, als auch diejenigen, welche 
hernach mit dem Holze umgehen, 
vor allen Schaden ſicher zu 
ſtellen. 
Die Unterhaltung dieſes Bau⸗ 
med wuͤrde in unſern Gärten muh⸗ 
ſam ſeyn. Es verlanget ſolcher 
beſtaͤndig viel Waͤrme und muß 
die meiſte Zeit über auf dem Loh- 
beete unterhalten und mit bem 
Begießen wohl in Acht denom⸗ 
men werden, indem ſolcher leicht 
faulet. 


Mandel, äthiopifche, 
©. Scepterbaum. 


Mandelbaum. 

mygdalus Tourn. Yuf dem 
einblästerichten, rohrenformigen, 
„In fünf tiefe Einfchnitte getheilten 
Kelche fen fuͤnf eyförmige, ſtum⸗ 
pfe, vertiefte Blumenblaͤtter und 
viele kurze Staubfaͤden. Mitten 
ſteht der rauche Fruchtkeim, deſſen 
Griffel einen foͤpfichten Staubweg 
träge. Nach dieſer Befchaffenheit 
der Blume koͤmmt der Mandel⸗ 
und Pfirſichbaum mit einander 
voͤllig überein, und Hr. v. inne’ 
bat, auch unter dem Namen 
Amygdalus beyde in einem Ge 
fhlechte vereiniget. Die Frucht 
aber ift unterfchieden. Hr. von 
Muͤnchhauſen fchreibt zwar , die 
Mandel fey eigentlich als eine 
wilde Pfirfche anzufehen, deren 
Fleiſch trocken, hart und lederar⸗ 
tig iſt; da aber ſolche immerfort fo 


d 


Mand 

Befchaffen und bey der Pfirſche ein 
ſaftiges, fleifchichtes Weſen beit 
Stein umgiebt, und die Pärfchen 
wegen ihres Sleifches, die Man⸗ 
dein aber wegen des Kerns gea 

tet werden, kann man wohl bey 
de, als befondere Geſchlechtet 
beybehalten, oder wenigſtens, mit 
Here von Münchhaufen und di 
Roi gethan, ſolches vereinigte 
Geſchlecht in Mandeln und Pfir⸗ 
ſichen abtheilen. Wenn man 


beyde Arten Bäume mit einandet 


vergleicht, ſo wird man zwiſchen 
ſelbigen einen gar merklichen Un 
terſchied bemerken. Bey beit 
Mrandelbiumen ift ber Wuchs 
flärfer und feifcher; die Blärter 


find glätter, dicker; die Druͤſen 


an den unterften Einſchnitten 
merklicher, und ſowohl über als 


unter den Blumen, bey dem Pfir | 


fibbaume aber nur allein über 
‚den Blumen, . Die Blumen bra 
‚hen früher hervor; gemeiniglich 
ftehen ſolche nicht, wie bey den 
Pfirſchen, einzeln, -fondern paar 
weife bey einander. Das trockene 
aͤußerliche Wefen der Frucht färbt 
fih niemals; es berſtet endlich 
auf und zeiget den Stein, welcher 
mit wenigern und mehr flachen 


Furchen verfehen ift, oben glatt 


und fpiig zuläuft und einen gro⸗ 
fern, wohlſchmeckenden Kern ent⸗ 
hält. Die Frucht der Pfirſiche 


iſt fleifchicht, rundlich, auf der ei⸗ | 


nen Geite mit einem Zalze, 


der ruude, oben zugefpigte, harte 
Stein 


Mand 


Stein "mie. tief ausgegrabenen 
Furchen verſehen. Der Kern iſt 
klein, und der Geſchmack nicht 
ſonderlich angenehm. Von den 
Mandeln hatte Herr von Linne 
eheden nur zwo Arten angenom⸗ 
men, nachher aber auch die dritte 
Hinzugefeget. Nach Hr. Millern 
kann man fünf unterfchiedene Ar 
ten annehmen. Alar: ı 

1) Gemeiner didfchalichter 
Mendelbaum,Amygdaluscom- 
munis Linn. und Mill. Waͤchſt 
in Mauritanien, auch im der 
Schweiz wild, und iſt im feinem 
Geburtdorte ein niedriger, etwa 
zehn Fuß hoher Baum. Die 
Schuͤſſe find gerade, lang, und 
auf der, nach der Sonne gerichte⸗ 
ten Seite roͤthlich. Die geſtielten 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, find 
glatt, hellgruͤn, laͤnglicht zugeſpi⸗ 
Bet, ſaͤgeformig ausgezacer, auf 
den hinterſten Zaͤckchen mit klei— 
nen Druͤſen beſetzet, dergleichen 
auch zwo oben auf dem Blattſtie⸗ 
le fißen, welcher mit zween ſchma⸗ 
len Blattanfaͤtzen umgeben iſt. 
Zwo kurz geſfielte Blumen bre- 
chen aus einer Knoſpe hervor, und 
der blühende Zweig ‚gleicht einer 
Aehre. Der untere glockenfoͤr⸗ 
mige Theil des Kelches ift glatt, 
der obere rauch. . Die Blumen 
Blätter find lang, ausgefchmeift 
und fleifchfärbig. Man unter- 
Thider hiervon den Mandelbaum 


füßen und bitteren Kernen, 


und Hal beyde nur für Abarten, 
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wobey jcboch folgender unterſchied 


anzumerken. 


a) Der ſuͤße dickſchalichte 
Mandelbaum, Amygdalus dul- 
cis, oder latiua, trägt große, 
ganz meiße Blumen, der Stein 
zeiget feine Vertiefungen, und ber 
Kern ſchmecket füße. 
. b) Der bittere didfchalichte 
Mandelb aum, Amygdalus ama· 
ra, hat ebenfalls einen dickſcha⸗ 
lichten Stein, ſolcher aber iſt mit 
vielen Vertiefungen verſehen, 
und ber bittere Kern vielen Thie⸗ 
vn ein Git en) 
©) Beyde Sorten finder man 
In den Gärten mit aefühten, 
Blumen. — E 
2) Der duͤnnſchalichte Man⸗ 
delbaum, ber Krach + oder Knack. 
mandelbaum, Amygdalus dul- 
eisMill. Man hält auch diefen 
gemeiniglich für eine Abänderung 


ber erften Are; Miller aber ver · 


fiehert, daß er au diefen Man · 
dein Bäume erzogen, welche be. 
ftändig ähnliche Früchte gefragen, 
daher er folchen auch als eine eis 
gene und beftändigeArt augenom- 
men. Die Blätter find breiter 
und fehen näher bey einander 
als bey der erſtern Art; die Blu⸗ 
men hingegen kleiner und kaum 
groͤßer als der Kelch; ſie haben 
inwendig eine welße, aͤußerlich 
roͤthlichte Farbe, und oͤffnen ſich 
‚foäter. Die Schafe des füßen 
Kernes iſt mit vielen Vertiefungen 
verſehen, aber ganz dünne, daß 
» 35 | man 
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man folche leicht mit den Fingern 
zerdruͤcken kann. Die Urfache, 
‚ warum biefe Schale fo zart bleibt, 

ift, nad) Hrn. di Hamel, bariunen 
zu fuchen, weil die äußere Wand 
ſich fpäter, als die innere mehr 
glättere und feſte bildet, fo daß 
man fie im Auguft kaum wahr 
‚nehmen fann. 

3) Iwergmandelbaum mit 
einfachen Blumen, Amygdalus 
nana L. und Mill. Diefes ganz 
niebrige, in unfern Gärten kaum 
drey Fuß hohe Baͤumchen fol 
aus den, nach Norden gelegenen, 
Gegenden von Afien abftammen ; 
Here duͤ Roi aber bat auch Fruͤch⸗ 
te erhalten, bie an der Wolga ge- 
ſammlet werben. Die Wurzel 
laͤuft fehr aus, und treibt viele 
Schöflinge. Die Blätter fom- 
men. büfchelmelfe aus ben Kuof- 
pen heryor, fie find beynahe un. 
geſtielet, ſchmal, laͤnglicht, an 
beyden Enden zugeſpitzet, ſaͤgfoͤr⸗ 
mig eingekerbet, glaͤnzendgruͤn, 
und auf der untern Seite mit ei⸗ 
nem Gewebe feiner Adern gezieret. 
Yus_ den Blätterfnofpen treiben 


auch im Fruͤhjahre, gemeiniglich 


im April, die Blumen einzeln 
hervor, welche einen purpurfärbis 

gen Kelch und hellrothe Blumen- 
blätter zeigen, Die Mandel fol 
einen halben Zoll kaͤnge und Brei⸗ 
te, and einen bittern Geſchmack 
‚haben, Wir haben wohl einmal 
‚dergleichen reife erhalten, wiſſen 
aber nicht mehr, ob fie bitter ge⸗ 


ſchmecket. 


Mand 
Nur ſo viel erinnern 
wir uns, daß ſie den gewoͤhnlb 
chen Manbelfernen gar nicht gleich 
zu fchäßen waren. 3 
4)  Iwergmandelbaum, mit 
gefüllten Blumen, Amygdalus 
pumila L. Es ift dieſes feine | 
Spielart von dem vorherſtehen⸗ 
den, wie man ehedem geglaubtk. 
Herr von Linne‘ hat zuerft den 


‚beftändigen Unterfchied angemer⸗ 


fet; doch iſt die Beſchaffenheit DEF 
Frucht unbekannt, und daher un⸗ 
gewiß, ob diefe Art zu den Mat‘ 
deln oder Pferfichen, oder. wich 
leicht gar zu den Pflaumen gere 
net werden müffe, Miller nei 
net folhe Perlica amygdalus 
Ehe die Blätter aufbrechen , gel 
get fie eine Aehnlichkeit mie den 
Pflaumen, Inden fie in einand 
gerollet find; ber Länge nach gie 
chen fie den Pfirſchenblaͤttern⸗ 
Afrika wird für deffen Vaterland 
ausgegeben. Der Stamm wid | 
nicht über drey Fuß hoch. DI 
Blätter fommen theild einzeln, 
theils buͤſchelweiſe aus den Knoſ⸗ 
pen, find rundlicht lang, am Ran⸗ 
be feiner eingeferbet, mit dicker 
Adern verfchen und runzlichter⸗ 
neben. dieſen ſtehen kleine zarte 
Blattanſaͤtze. Die ſchoͤnen / 
fleiſchfaͤrbigen und gefüllten SI 
men crfcheinen zu Ende des April 
oder Anfange des Mayen; wen 
die Baͤumchen niche im Wintef 
bedecket werden, ‚gehen fie aus / 
treibenaber ſonſt viele Schoͤßliuge · 
5) Im 
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5) Smmergeünender orien⸗ 
taliſcher Mandelbaum, Amyg- 
dalus orienralis. Miller und da 
Hamel führen dieſe Art an, und 
unterſcheiden folche durch die im» 
mergrünenden r  lanzetförmigen, 
voͤllig ganzen, und filberfarbenen 
‚Blätter, Er fol um Aleppo 
wild wachfen. 

Die erfie Arc mit ihren Abaͤn⸗ 
derungen, wie auch die zwote, 
Tann man leicht durch Steckung 
der feifchen Mandeln erziehen. 


Da aber Hierdurch die Abände- _ 


zungen ber erften Art nicht alle- 
mal wiederkommen, auch bie, 
aus Saamen erzeugten Stämme 
langfam blühen, oculiret man lie⸗ 
ber die Eorten auf Mandel» und 
Pflaumen » oder Pferſichſtaͤmme, 
welche nach zwey Jahren dahin 
geſetzet werben, wo fie Bleiben 
follen, Sie erfodern einen lo⸗ 
‚Ken Boden. Auf Pflaumen. 
bäume oculirte, gedeihen auch in 
> einem feuchten Boden. Man 
kann folche zu hochftämmigen 
Bäumen aufwachſen laffen, auch 
gegen eine Sonnenfeite am Spa. 


liere ziehen, oder, wie in Frank- 


reich gefchieht, zu bedecken Gän- 
gen gebrauchen. Sie halten die 
gewöhnlichen Winter ohne Scha- 
ben aus, und tragen reife Fruͤch⸗ 
fe. Nach Herr v. Muͤnchhau⸗ 
ſens Erfahrungen ſchicket fich die 
dünnfhälichte nicht zu hochſiaͤm ⸗ 
‚Migen Bäumen, fie find zu weich 


lich, und das junge Holz erfriert 


Gärten, 


‚fonderlic der Provence; 
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leicht. Nur die gefuͤllte Spielart 
muß man in Toͤpfen unterhalten, 
und im Winter in ein gemein 
Glashaus bringen. Die dritte 
und vierte Art vermehret man 


leichter durch Ableger und Schoͤß⸗ 


linge. Die dritte vermehret fich 
überflüßig felbft, und kann, wo 
fie einmal. Pla genommen, nicht 
leicht ausgerottet werden. Die 
vierte foll man licher in Töpfen 
halten, und den Winter über in 
ein gemein Glashaus fegen. 

Alle Arten dienen, wegen ber 
früpen Bluͤthe, zur Zierde in den 
Die füßen Mandeln 
ber erften und. zwoten Art aber . 
haben noch andere und wichtige 
Nusen. Man erhält folche fon« 


derlich aus Stalien, und nennet 


diefe Florenzer⸗ oder Ambrofins 
mandeln, auch aus Frankreich, 
aus 
Spanien kommen die fogenaunten 
Valenzermandeln. Diejenigen, 
tvelche vor andern lang und Dünne 
find, werden Jordanmandeln 
genennet. Man foh diejenigen 
wählen, welche feifch , aͤußerlich 
gelblicht, glatt und nicht runs 


liche, inmendig weiß, und vom 


Geſchmacke füße und angenehm 
find. Wenn fie alt werden, büns 
ſtet die mäfferichte Seuchtigfeit 
aus, und bie Oeltheilchen ver⸗ 
binden fich mehr mit einander, 
wodurch fie gelblicht, oͤlicht, 
ſcharf, ranzicht uud mehr ſchaͤd⸗ 
lich als nuͤtzlich werden. Die 

von 


f 
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von Würmern angefreffenen tau⸗ 
gen auch nichts; indem dadurch 
das Oel merklich verändert Wird, 
Man foll auch vor dem Gebrau. 
che das Außerliche gelblichte Haut. 
chen abſondern, indem an ſelbigen 
ein ſtaubichtes harzichtes Pulver 
hängt, welches bey empfindlichen 
Perfonen Teiche Huften erregen 
fann. Gefunde und Ktanfe be» 
bienen ſich berfelben. In den 
Ländern, wo fie haufig wachſen, 
dienen fie zur Speife und Nah. 
rung; bey ung aber gehören fie 
zu ben Kerferbiffen, und bamit 
ihe Geſchmack noch angenehmer 
werde, pfleget man folche mic Zur 
der, oder gefoßenem Zimmer zu 
überziehen, und roh zu effen, 
oder auch Flein gefchnitten, mic 
verfchiedenen Speifen und Ku⸗ 
chenwerk zu vermifchen, oder klar 
zu reiben und Mandelmuß davon 
zu verfereigen. Die t ganzen Man- 
delferne gehoͤren unter die ſchwer 
zu verbauenden Sachen, und fol. 
Ien felbige in dem Magen aufge 
Iöfet werden, muß man fie wohl 
zerfauen. Die Mandelmild) kann 
‚ man zwar auch unter die Delica- 
£effen rechnen; doch gehoͤret dieſe, 
wie auch das Mandeldl, mehr für 
die Kranfen. Das In den Ker⸗ 
nen enthaltene häufige Del läßt 
ſich Teiche mit, Waffer aufldfen, 
‚and wenn man die abgefchälten 
zerſtoͤßt, und mie Waſſer abreiber, 
erhält man eine Milch, welche 
füge, angenehm und nad Mans 


u. ſ. f. abhangen. 
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deln ſchmecket. Wenn folche el 
nige Zeit geftanben, gerinnet fer 
und wird fänerlich,. Um biefed 
Verberben länger abzuwenden / 
fann man etwas feinen Zucker 
zuſetzen, und den Geſchmack nach 
Belieben zu verändern, abgezoge⸗ 
nes, Zimmet · Roſen » oder Kirſch⸗ 
waſſer beymiſchen. Wenn mal 
die abgeſchaͤlten und klein geſchnit⸗ 
tenen oder zerſtoßenen Mandeln 
preffet, erhält man vieles, din 
nes, gleichfam waͤſſerichtes, helles 
und füße® Del, welches“ aber M 
furzer Zeit, verdirbt; daher mar 
folches, fonderlich zum innerlichen 
Gebrauche, allemal frifch, auch 
ohne Hülfe des Feuers, folglich 
falt auspreffen fol. Das füßt 
Mandeloͤl und die Mandelmilch 
haben einerley Tugenden, und 
koͤnnen in einerley Fällen nüglich 
feyn. Die lindernde und ſchmerz⸗ 
ftillende Kraft ſcheint die vornehm⸗ 
e zu ſeyn, wovon aber. andere 
als die kuͤhlende, urintreibende r 
Man verord* 
net die Mandelmilch in hitigen 
Fiebern, Entzündung der Nieren 
und Blafe, brennenden Urinr 
Steinfehmerzen, Colik, Durchfalr 
rothen Ruhr und andern Blut⸗ 
fluͤſſen, beſchwerlichen Huſten, zu 
Linderung der Schmerzen, ſon⸗ 
derlich der Nachwehen und andern 
Kraͤmpfen, welche von trocknen 
und geſpannten Fiebern entſtehen. 
Die Mandelmilch iſt den Schwind⸗ 
ſuͤchtigen nuͤtzlich, und dieſe Bei 
ne 
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nen dergleichen, ſonderlich wenn 
fie mit. vielem Waſſer verduͤnnet 
iſt, beſſer als die gemeine Milch 
vertragen; es wird dadurch for 
wohl die brennende Hitze gelindert, 
als auch der Körper einigermaßen 
genähret werden. Das Del kann 
man allein zu-einem Löffel inner- 
Uüch einnehmen, ſolches auch mit 
einem Bruſtſyrup, als Eibiſch 
oder Frauenhaar, vermiſchen, und 
ſolches zu Linderung der Schaͤrfe 
beym Huſten gebrauchen inglei⸗ 
chen dieſes Del zu den erweichen⸗ 
den Clyſtiren fegen; man kann 
es auch äußerlich einreiben, um 
die verhärtetem Theile bemeglich 
und die rauhe Haut glatt zu mar 
chen, auch bey innerlichen Entzün« 
dungen fonderlich der Bruſthaut, 
wird es nüßliche Wirkung leiften. 
Die Wiandeltley, oder dag, 
nach dem ausgepreßten Oele uͤbrig⸗ 
gebliebene, gebrauchen einige ſtatt 
der Seife, die Haut zu reinigen, 
und ſolche erhaͤlt auch dadurch ei⸗ 
ne beſſere Geſchmeidigkeit und 
Glaͤtte, als durch die Seife. 
Die Parfuͤmeurs in Frankreich 
machen aus den ſuͤßen und bit⸗ 
tern Mandeln, nebft mohlriechen- 
den. Delen, verfchiedene Arten 
Mandelfeife, welche auch unter 
dem Namen Pates d’ Amandes 
bekannt find. 

Da die bittern Mandeln von 
den füßen dem Gefchmacke nach 
s ſehr verfchieden find, wer⸗ 

en fe daher nur für eine Abaͤn⸗ 
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derung; ber füßen gehalten, indefe 
ſen kann man dod) nicht angeben, | 
ob ein unſchicklicher Boden, wor⸗ 
innen die füßen Mandelbaͤume fies 
ben, oder eine unrechte Wartung, 
ober was fonft für eine Urfache, 
an dieſer Veränderung Schule 
habe. In den Wüfleneyen des 
Koͤnigreichs Lar in Perfien, und 
in den Wuͤſten Caramanien foll 
eine Gattung fehr bitterer Mans 
deln wachſen, und an einigen Or⸗ 
ten Sſtindiens ſtatt der Münze 
gebrauchet werden. Ob und in 
wieferne dieſe mit. ben, bey ung 
gebräuchlichen, und die. wir meh 
rentheild aus Apulien und Sici⸗ 
lien. erhalten, übereinfommen, 
oder davon unterſchieden find, 

koͤnnen mir nicht beffimmen. Bon 
den gewoͤhnlichen bittern Mandeln 
fann man nach der Erfahrung 
behaupten, das felbige den 

Vögeln, Füchfen, Hunden und 
mancherley andern Thieren ein 
wahres Gift ſeyn, welches vor⸗ 
zuͤglich in die Nerven wirke, und 
dadurch heftige Zuckungen und 
andere Zufaͤlle errege. Den Men⸗ 


ſchen hingegen ſollen diefe ganz 


unfchädlich. feyn, wie man denn 
auch Sfter8 die bittern mit den 
füßen . vermifchet, und dadurch 
den Geſchmack der leßterr ver⸗ 
beſſert, ohne daß dadurch ſchlim⸗ 
me Folgen befücchtet werden duͤrſ⸗ 
ten. Dasausgepreffete Oel von 
den bittern ift auch ſuͤße, und nur 

die zuruͤckbleibende Kleye jan Ä 

IJ * {4 \ 
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cket bitter. Ob aus den bittern 
Mandeln durch dag Abzlehen mit 
Waſſer ein wefentliches Del bereis 
tet werden Eonne, haben Neu 
: mann und Hiele andere verneinet. 
Neuerlich aber ift vergleichen vom 
Herrn Darles verfertiget, und 
daben beobachtet worden, tie 
dieſes mefentlihe Del in dem 
Waſſer zu Boden ſinke. 
häutichte Schale enthält wahr⸗ 
fcheinlich harzichte Theile, und 
von diefen nimme auch das feine 


Del feinen Urfprung. Das Ue- S 


berbleißfel nach dem abgesogenen 
Dele ift ganz unfräftig, und allen 
Thieren unſchaͤdlich; hingegen lei⸗ 
fer dieſes Del die zuvor bemerk⸗ 
ten heftigen Wirkungen. In 
Hamburg, in der Ohrtmanniſchen 
Apothefe, wird dieſes Del verfer. 
tiget und verkaufe. Man giebt 
auch vor, daß durch die bittern 
Mandeln, wenn folche vor der 
Mahlzeit gefpeifet würden, die 
Trunfenheit abgewendet werde, 
und der häufige Genuß des Weis 

nes feinen Rauſch bewirken koͤn⸗ 
ne; welches aber oͤfters Ausnah⸗ 
me leiden duͤrfte; wie denn Lor⸗ 
ry das Gegentheil an ſich ſelbſt 
wahrgenommen, und von dem 
Genuß zwoͤlf bitterer Mandeln 
gleichſam betrunken geworden. 
Unzer empfiehlt die bittern Man⸗ 
deln den Magen zu ſtaͤrken, und 
die Luſt zum Eſſen zu erwecken, 
und Thebeſius um die MWaffer- 
fchen abzuwenden. Das Ho 


Die 
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der Mandelbäume iſt Hart, zuwei⸗ 
len ſchoͤn gefaͤrbet, und wird au 
verſchiedene Art verbrauchet. Ab⸗ 
gezogene Mandeln mit Zucker abe 
gerieben, und mit Waffer verduůu⸗ 
net, oder dicke Mandelmilch mit 
zerlaſſenem Zucker vermifcher, und 
etwas Drangen » oder Roſenwaſ⸗ 
ſer beygeſetzet, giebt die ſogenann⸗ 
fe Orgeade oder Syrup d’Or 
gear. Mie man Mandeln eins 
machen, oder überziehen fönner 
lehret der Hausvater 3. Th. 401. 


+ 


-  Mandelblärter, 
©. Kirſchlorbeerbaum. — 


Mandel: oder Mangeh | 
hof. — 
S. Pfaffenhuͤtchen. 3 


Mandelfrähe. 


acer, blaue Race, deutſcher 
Papagoy, Goldfrähe, Birkheherz 
alles diefes find Namen, welche 
man einer Art Aelfter, oder He⸗ 
ber, beyleget, die fich tvegen der 
bunten, und fchön gemalten Fe⸗ 
dern, unter den europäifchen Vo⸗ 
geln am beften auszeichner. Der 
Vogel ift bald fo groß, als der 
ordentliche Waldheher, nur kuͤrzer 
an Fuͤßen, etwas fürgern Schwanfr 
längere und fchmäler zugeſpitzte 
Slügel. Dieſerhalb fliegt er mehr 
wie die Tauben und Dohlenr 
nicht aber wie die Aelftern. Kopf⸗ 
Hals, Bruſt und Bauch find beym 
Maͤnn⸗ 


Mans. 

Männchen gruͤnblau, Rüden und 
ein Theil der Flügel hellbraun: 
Schwingfedern fornblan, auf die 
Hälfte von der Spitze herein, 
nach der Spuhle zu, und am Rü- 
Een der Fahne aber weiß, grün 
und grünblan, Auf dem -Bürzel 
erſcheint das huchfte blau, und 
die Deckfedern über dem Schtwan« 
ze haben unterm blauen etwas 
grünes beygemiſchet. Das blaue, 
und blaugrüne findet fich gleich" 
fals an den Fleinen Fluͤgelfedern. 
Auch die Schwanzfedern find fo, 
mit etwas weißgruͤnem an ben 
Spitzen. Füße gelblicht, Schnar 

' bel, Augen und Klauen tief 
fhwarz Man fieht den Vogel 
im Srühling, wenn das Laub 
aufgefchlagen, bin und wieder 
Paarweife, wo er aledenn in den 
Löchern ber hohlen Eichen nifter, 
drey und vier Jungen ausbringt. 
Sind diefe flügge, fo werden fie 
von den Alten auf die Felder, wo 
es Buͤſche und Bäume giebt, auch 
wohl auf die Berge geführet, hal 
sen ſich dafelbft mit Ab⸗ und Zur 
fliegen gemeinigkich fo Tange auf, 
bis der Abzug zu Ende Augufts, 
oder Septembers angefangen, 
dor ſich geht. Zur Erndiezeit 
befucher der Vogelfleißig die Korn 
felder, feßger ſich auf die Mandeln 
und Schocke des Getraides, da⸗ 
‚ der er auch den Namen Maubel- 
kraͤbe erhalten Harz Hlaubet die 
RER aus den Aehren, und fuͤt⸗ 
damit die Zungen, wenn fie 
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noch) geägee werden müffen. Au⸗ 
ßerdem frißt er Waldbeeren und 
Wuͤrmer. Von feinem unreinen 
Nefte, hat er auch den deusfchen 
Namen, Racker, blauer Racker, 
bekommen; wiewohl es ſcheint, 
daß Racker aus dem alten deut⸗ 
ſchen Namen der Heher, von 
Gracus, herkomme; daher auch 
wohl Kraͤhe abſtammen duͤrfte. 
Die Alten ſind ſehr vorſichtige 
Voͤgel und ſchwer zu ſchießen; 
ihr Geſchrey iſt faſt wie der Laub⸗ 
froͤſche ihres. Man pfleget ih⸗ 
nen aufzupaſſen, menn-fie den 
Jungen in den Neftern dag Fut⸗ 
ter bringen, und folchergeftale 
öfters hin und ber fliegen. Ich 
weis nicht, ob Linn. Coruus 
glandarius In. Suec. 74. unfere 
Mandelfrähe fey? denn es giebt 
Arten unter den Aelftern, die dem 
Vogel ſehr nahe beyfommen. 
Man fehe auch die Artikel Birke 
beber , Heher, Holzheher. 


Mandeln. 
Tonfillae ſ. Amygdalae. Die 
fes find zwo roͤthlichte Drüfen, 
welche von ihrer Länglichtrunden 
Geftalt, und ihrer daher rühren» - 
den Aehnlichkeit mit dergleichen 
Kernen diefen Namen erhalten 
haben. Cie liegen hinter und 
unter dem Gaumenfeegel und dem 
Fundament ber Zunge, faft in der 


‚Mitte des Schlundfopfes, und 


zwar auf jeder Seite eine, haben 
eine unebene Oberfläche, und find 
- überall 


352 Mand 

Überall dergeſtalt mit kleinen Loͤ⸗ 
chern und Muͤndungen durchboh⸗ 
ret, daß ſie faſt die Geſtalt eines 
Siebes an ſich haben. Dieſe ge, 
cherchen ſelbſt ſind die Oeffnungen 
kleiner Canaͤle, welche aus dem 
Weſen der Druͤſe entſpringen, ei, 
ne mehr ‚ober weniger klebrichte 
Feuchtigkeit abfondern, und das 
mit die Schlundkopfshoͤhle bes 
feuchten. Dan findet eine ber 
gleichen, den menfchlichen ziemlich 
ähnliche, Mandeldruͤſe ehenfallg 
in den vierfüßigen Thieren. 


Mandelſtein. 


Amysdaloides, neunet Gron- 


ſtedt Mineral. S. 242. eine ge⸗ 


wiſſe Jaſpisart, welche eiſenhal⸗ 
tig iſt, uͤnd Druͤſen von Kalch⸗ 
ſpat und Serpentin hat, Er ge 
benfet befonders einer rothen Art 
mit weißen Kalch und grünen 
Speekfteinsdrüfen, welche nach 
dem Roͤſten von Magneten an 
gezogen werben, in der Luft ver- 
wittern, mit dem Trapp, wie auch 
zum Theil mit dem Porphyr ver, 
wandt ſeyn fol. Auch follen bie. 
weilen in dem Mandelfteine Drif 
fen von gediegenen Kupfer gefun⸗ 


den werden. 


Mandrill. 


Ein kurzgeſchwaͤnzter Affe, wel⸗ 
her in Afrika gefunden wird und 
fehon im erften Bande unter dem 
Artifel Bavian S. 633. beſchrie 
ben worden ift., 


Mane 
Mandubi. S. Erdnuß 


Manettia. 
Kaverius Manetti hat durch das | 
Verzeichniß von ben, um Floreil 
wachfenden, uud dafelbft gebau⸗ 
ten Pflanzen, auch durch ander 
Schriften um die Kraͤuterwiſſen⸗ 
fchaft fich verdiene gemacher. Et 
war aud) der Vorſteher von De 
botanifchen Slorentinifchen Geſel⸗ 
fhaft, und doch mußte derfelßt 
auf die gewöhnliche Belohuund 
der Befoͤrderer von diefer Wiſſen 
ſchaft lange warten. _ Herr Beh 
mer wollte denfelben zwar fruhet 
in ben Genuß. biefer Ehrenſtell 
ſetzen, und nennte daher das GH 
ſchlecht Selago Linn, Manettiaw⸗ 
indem biefer Name zuerft vol 
Dillen zur Beſtimmung eine 
Moosgeſchlechtes gebrauch:t, nach 
her aber vom inne‘ der Widel | 
blume bepgeleget worden; und 
daher, wenn man, mie nicht um 
recht ſeyn dürfte, die Selago Dil) 
beybehielte, die Wickelblume ob" 
ne Name feyn, wenigſtens alle 
mal ungewiß feyn würde, meld 
Selago man verſtehen müffe. € 
iſt auch Herr Cranz hierinnen Boh⸗ 
mern gefolget. Adanfon, hat el⸗ 
ne Sicoidenart mit diefem Ramen 
beleget. Endlich hat auch Heart 
von Linne‘ ein anderes und neue 
Geſchlechte Manertiam genennek 


In der Murrapifchen Ansgabefit — 


den wir zwar biefen Namen nicht / 
hingegen ‚sep Geſchlechter Fe Pi 


Mang 

dem Namen Wilnchia. In den 
Goͤttingiſchen gel. Zeit. vom Jahr 
1774. ©: 675. wird dieſer Feh⸗ 
ler angemerket, und zugleich er⸗ 
innert, wie die letztere unter ben 
viermaͤnnerigen S. 138, genann« 
te Willichia die, yon Herr von 
Linne in. der woten Mantiff) 
befchriebene Manertia reclinara 
ſeyn ſolle. Der Kelch beſteht aus 
acht ſchmalen Blaͤttchen; des 
Blumenblattes Roͤhre iſt laͤnger 
als der Kelch, und der Rand iſt in 
vier innerlich haarichte Lappen ge⸗ 
theilet. Um den Fruchtkeim ſteht 
ein vorragender vertiefter Rand, 
welcher ein Honigbehaͤltniß vor 
ſtellen ſoll, und uͤberdieß zaͤhlet 
man vier kurze Staubfaͤden und 
einen niedergebogenen Griffel mit 
doppelten Staubwege Das ein⸗ 
faͤcherichte Saamenbehaͤltniß oͤff⸗ 
net ſich mit zwo Klappen, und 
enthaͤlt viele tellerfoͤrmige, uͤber⸗ 
einander liegende Saamen. 


Manga 
Moanga wird in Bengalen und 
an der Muͤndung des Ganges 
der Paradießfiſch, eine rt der 
Linnaͤiſchen Fingerfiſche, Polyne- 
mus Paradifeus, gen, 186. fp. 
3. genennetz ſ. unfern Artikel, 
Säönffingerfifch, Th. I.S. 227. 


Manga oder Mango, auch 
Manghaobaum. Dieſer Oſtin⸗ 


Baum wird auch von eini⸗ 
gen Ambo und 


F uͤnfter Theil, 


vom Kern von 
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Linne Mangiferg genannt, and 
iſt mit einem andern, welcher auch 
ben Namen Manghasbaum füge 
vet, und unter Ahovai befchrie« 
ben worden, nicht zu verwechfeln. 
Es ift ein großer, hoher, aͤſtich⸗ 
ter Baum, welcher geftielte, lan⸗ 
ger breite, zugefpigte Blätter, . 
ohne befimmte Drönung, trägt, 
Wenn diefe herborbrechen, ſchei⸗ 
nen fie ſchwaͤrzlich und zu der Zeit 
ber ganze Baum ſchwarz umhuͤllet 
zu ſeyn. Die Blumen fielen ei⸗ 
nen zweigichten, langen, pyramie 
denförmigen Strauß vor. Der 
Kelch iſt fuͤnffach eingekerbet. 
Die fünf längern, lanzetförmigen, 
weißlichten Blumenblaͤtter find 
mit einigen gelbenFleckchen bezeich⸗ 
net. Fuͤnf Staubfaͤden umgeben 
den Fruchtkeim, deſſen Griffel 
ſich mit einem gelben Staubwege 
endiget. Die meiſten Blumen 
fallen gaͤnzlich ab, und nur we⸗ 
nige geben eine Frucht. Dieſe 
iſt ohngefaͤhr von der Groͤße ei⸗ 
nes Gaͤnſeeyes, plattgedruͤcket und 
krumm gebogen; daher ſolche 
auch nierenfoͤrmig genennet wird. 
Nach Rumphs Beſchreibung iſt 


dieſelbe beym Stiele am ftärkften, 


und zeiget auf der einen Seite 
eine mehrere Vorragung, daruͤber 
wird fie duͤnner, und kruͤmmet 
ſich nach der Seite, an welcher 
bie Erhebung befindlich if, Au ⸗ 
fangs If fie grün, hernach roth 
oder gelblicht. Unter ber zarten 
binnen Schale liegt sieles und 
3 ſehr 
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ſehr ſaftiges Fleiſch, welches el⸗ 
nen ſaͤuerllchen, bey der völligen 
Keife, aber füßlich fauern, ange- 
nehmen Geſchmack und Lieblichen 
Geruch; hat. Diefes umgiebt ge⸗ 
nau eine Nuß, Morinnen ein 
weißlichter, bitter, und unange- 
nehm ſchmeckender Kern Liegt. 
Herr von Linne giebt an, daß 
die Nuß haaricht ſey. Rumph 
erwaͤhnet dieſen Umſtand nicht. 
Da aber das fleiſchichte Weſen 
faͤſericht iſt, und die Faſern feſter 
an der Nuß anſitzen, kann viel⸗ 
leicht davon etwas rauches übrig. 
bleiben. Wenn man die Blaͤtter 
reibet, oder in die Rinde des 
Baumes fehneibet, verſpuͤhret man 
den nämlichen angenehmen Ge⸗ 
ruch, welchen die Früchte von 
ſich geben. Die unreifen Fruͤch⸗ 
fe pflegen bie Einwohner mit 
Salzwaſſer einzulegen, bie reifen 
"aber roh zu offen, und Rumph 
"verfichert, wie der Geſchmack da⸗ 
von alle andere Früchte uͤbertreffe, 
nur die einzige Mongoſtansfrucht 
ausgenommen. Die Größe der 
Frucht iſt ſehr verfchleden, und 
Rumph beſchreibt fünf Abaͤnde⸗ 
rungen des zahmen Mangabau⸗ 

"med, auch außer diefem den Wil. 
den , von welchen allen, wie auch 
von den Tugenden diefer Früchte, 


wir meiter nichts anführen wol⸗ 


len, da man in Europa, und am 


wenigſten bey ung dergleichen zu . 


fehen befommen wird, Daß die. 


Mang 


im Forſtmagazin 12 Band, 137 
©. gemeldet wird , ift wohl ein 
Irrthum, wie dergleichen falſche 
Nachrichten mehr in dieſem erh 
sorfommen. 


Mangabey. 

nter dieſem Namen beſchreibl 
der Graf von Buͤffon einen land 
geſchwaͤnzten Affen aus Madaga⸗ 
fear, toelcher, wegen feines fchmat 
zen Gefiches, in dem Linmäifhel 
Syſtem Sabaea und son He 
Müllern der Mohr genannt wit" 


‚Er hat eine dicke, breite und laͤr 


lichte Schnauze, eine hervo 

bende Wulft um die Augen, ul? 
Fable, gang weiße Augenti | 
mern. Die Baden find inmel‘ 
dig mit Beuteln verfehen, und 
am Hinterften befinden ichSschmlf 
In. Die Haare auf den ober 


‚Theilen des Körpers find Kraut 


an den unfern aber grau, Ei 

ge Affen diefer Art haben auch e 
nen Streif von weißen Haaren 
um ben Hald und um bie Backen 
Der Schwanz ift fo lang, als DE 
ganze Körper, deffen Länge oh 
gefähr anderthalb Fuß berrägk: 


Manghasbaum. 
©. Abovaibaum. 


Mangle. 
©. Murzelbaum. 


Manglebaum. 


1 


“fer Baum in Stalten wachſe, wie Unter dieſem Namen betet 
Slo 


| 


x 


T 


Many. 


Sloane denjenigen Baum, wel⸗ 


chen Herr Browne als ein eigenes 
Geſchlecht angefuͤhret und Buce- 
ras genennet. Wir koͤnnten da⸗ 
ber ſolchen, wie auch in der Ono- 
mat. botan, 2 Band gefchehen, 
Ruͤbhorn nennen; zumal Here 
von Linne die Brotonifche Denens 
nung gleichfals nur in etwas ver» 
Ändert bepbehalten, und Bucida 
daraus gemachet. Da aber der 
gleichen von Thieren hergenom⸗ 
mene Namen nicht füglich weiter 


einzuführen, auch die Urfache dies 


fer Aehnlichkelt gar nicht in der 
Blume und Frucht, und vieleicht 
nur unzulänglich in den Stacheln 
zu fachen, haben wir lieber mit 
Herr Planern den erfien Namen 
beybehalten wollen. Es ift dies 
fer Baum mit dem wahren Man⸗ 
gle⸗ oder Wurzelbaum nahe ver« 
wandt. Es waͤchſt felbiger Baum 
in Jamaika an den Ufern der 
Fluͤſſe. Die Blätter ſtehen nur 
an den Enden der Zweige dicht 
bey einander, und find geftielet, 
eyfoͤrmig, voͤllig ganz und glatt. 
Die Blumen ftehen aͤhrenweiſe. 
Die Blumendecke iſt nur einfach, 
und man hält ſolche für den Kelch; 
mithin fehlet das Blumenblatt. 
Es ſteht ſolcher auf dem Frucht⸗ 
keim, und iſt glockenformig fuͤnf⸗ 


‚fach eingekerbet; die zehn Siaub. 


füden und der einzelne Griffel ra, 
gen Über folchen hervor. Die 
Frucht ik eine trockne, enfscmie 
8% Mit dem Kelche gekroͤnte Beere, 
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welche einen Saamen enthaͤlt. 
Die Rinde wird von den Ein— 


wohnern zum Ledergerben ge⸗ 
brauchet. 


Mangold. 
S. Grindwurzel, Melte und 
Wintergruͤn. 


Mangolt. 
Beta Tourn. und Linn. Der 
Kelch beſteht aus fünf Fänglichten, 
ſtumpfen, vertieften Bläctchen ; 
fuͤnf wechfelsweife geſtellten 
Staubfaͤden, und zween Griffeln 
mit ſpitzigen Staubmwegen. Dag 
Blumenblatt mangelt. In dem 
Saamenbehältniffe liegt ein nie« 


tenförmiger Saame, und wird. 


von dem Kelche umgeben. _ Nach 
verſchiedenen Schriftſtellern, une 
ter andern auch in der deutſchen 
Ausgabe des Geoffroi und In den 
Fraͤnkiſchen Sammlungen 2 Band, 
418 ©, liegen etliche Saamen 


‚bey einander in einem Behäleniffe 


eingeſchloſſen; dieſer Jrrthum 
aber iſt vieleicht daher entſtan⸗ 
den, teil mehrere Blumen, und 
bey einer Sorte allemal brep, 
dichte neben einander flehen, und 
nur eine auszumachen fcheinen, 
In ben Altern Schriften, auch 
den Gartenbüchern findet man 


verfchiedene Arten aufgezeichnet, 


welche Here von inne’ ale cher 
bem für Spielarten gehalten, und 
nur eine Art Mangolt angenom- 


‚Men, neuerlich aber, wegen einl ⸗ 


:32 ger 


⸗ 
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ger bemerften befondern Verſchie⸗ 


denheiten drey Arten angegeben; 


als: 

3) den sweyblämichten Meer⸗ 
mangolt, Beta maritima, wel⸗ 
her In Englaud und Holland an 
dem Seeftrande wild mächft, und 
ſich von ben beyden übrigen da⸗ 
durch unterſcheidet, daß er fchon 

im erſten Jahre blühet, ſchief ges 
ſtellte Blätter zeiget, zwey neben 
einander ftehende Blumen trägt, 
und die Kelchblaͤttchen nicht ein» 
geferbet find. Die niederliegen 
den Stängel macheten ehedem auch 

ein Unterfcheidungszeihen aus, 
und Here Miller hat folches bey» 
behalten, und damit geftielte drey⸗ 
eckichte Blätter vereiniger. 

2) Der gemeine dreyblämich« 
te Mangolt, Bera cicla Linn, 
fol urfprünglich am Tagusfluſſe 
wachſen und nach Herr v. Linne’ 
Wahrnehmung drey bey einander 
geftelte Blümchen, und völlig 
ganze Kelchblärtchen zeigen. Herr 
Miller giebt dieſer Art geflielte 
Wurzel? und platt anfigende 
Stängelblätter, und lange, ſeit⸗ 
waͤrts geſtellte Blumenaͤhren. 

3) Der gemeine vielbluͤmich⸗ 
te Mangolt, Beta vulgaris, 
traͤgt gedraͤnget bey einander ſte⸗ 
hende Blumen, und Kelchblaͤtt⸗ 
chen, welche hinterwaͤts eingeker⸗ 
bet ſind. Durch den aufgerich⸗ 
teten Staͤngel hatte Herr von 
Linne ehedem, und jego noch Hr. 
Miller diefe Are von. der erſten 
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unterfhieden. Iſt der, in den 
Keichblättchen bemerkte, Unter⸗ 
fchied gewiß’ zugegen, fo kann 
man wenigſtens zwo Arten ans 
nehmen, indem nicht Teiche zu ger 
fchehen pfleget, daß dergleichen 
in der Blume fpielen, wenn auch 
durch) Wartung und andere Um⸗ 
fände die übrigen Theile fich vers 
ändern, Das lektere äußere fich 
ſowohl in der Wurzel, als den 
Blättern bey den zwo letztern 
Arten, 


Die zwote, welche auch weis 
fer Mangolt, vömifcher Kohl, 
Beißkohl, und ehedem in den 
Apotheken Ciela genennet wor⸗ 
den, hat eine duͤnne Wurzel; der 
Stängel iſt bald mehr grünlicht, 
bald mehr meißlicht gefaͤrbet; 
die Blätter fen am Stängel platt 
auf, find länglicht und lanzetfoͤr⸗ 
mig, die Wurzelbläter aber dicke, 
faftig, fchmale auch breite, mit 
breiten Stielen verſehen. Die 
Beta maior fol. latifhmis C. B. 
P. ift auch unter dem franzoͤſiſchen 
Namen Bertecarde befannt, wel 
cher foniel heißt als Picardifche | 
Bera, meil in der Picarbie die 
befte wachfen fol. Der unterfie 
Theil der Ribbe iſt zuweilen drey- 
Zoll breit und ganz weiß. Man 
findet auch von dieſem weißen .. 
eine rothe Abänderung, welche er | 
ne weiße Wurzel, aber mehr oder 
weniger roch, auch fänargcoid 
gefärdtt Blätter trägt. 


| pie 





ſchen als Dich. 
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© Die dritte zeiget an der Grüße 


und Geſtalt der Wurzel, auch an 


der Farbe mancherley Unterſchied, 
und hat auch daher verfchiebene 
Namenerhalten ; als; der rothe 
Mangolt mir der Ruͤbenwurzel, 
Bera rubra radice rapae C. B. 
P. rothe Rüben, rother oder 
ſchwarzer Niangolt, Beißruͤben, 
Rohnen, Runkel. 

Die große Mangoltruͤbe, 


‚Beta ſylueſtris radice crafla, 


heißt auch Dickwurzel, Dickruͤ⸗ 
be, Runkelruͤbe, Burgunder⸗ 


ruͤbe, Raunfcben,' Rangers; 


der letzte Name ſoll daher abſtam · 
men, weil man die Pflanzen ran⸗ 


gen · oder reihenweiſe zu pflanzen, 


oder auf den Rangen, und nad) 


unferer Mundart auf ben Nainen- 


ztoifchen den Furchen zu feßen 
pfleget. Man findet auch) gelben 
Mangolt. Ehedem wurde ber 
weiße in der Arzneykunſt ge» 
brauche, jetzo bedienet man ſich 
diefen, wie der übrigen Gorten 
zur Nahrung, fowohl für Men» 
Getrocknete 
Blaͤtter vom Mangolt auf gluͤhen⸗ 


de Kohlen geworfen, entzuͤnden 
ſich und blitzen wie Salpeter. 


Die Nahrung von den Blaͤttern 
iſt ſehr ſchwach, und bey denjeni ⸗ 


„sen, welche ſchwache Berdau- 
ungswerkzeuge haben, werben 


davon leicht Blähungen erzeuget. 
Um die trocknen Gebärme zu er⸗ 
weichen, und dadurch die Defi- 
nung des Leibes zu befürdern, 


J 
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fönnte der Gebrauch fuͤr nuͤtzlich 
zu achten ſeyn, daher man auch 
die Brühe davon als ein laxiren⸗ 
des Mittel empfohlen. Der Saft 
son den rothen Rüben in die 
Naſe gezogen, erreget Nieſen und 
zieht viel Feuchtigkeit ab; Baglio 
hat dadurch einen hartnäckigen 
Kopffehmerz vertrieben, und Herr 
Vogel diefes Mittel bey der Taube 
beit gebrauchet. Die breiten 
und weißen Stiele werden von ei⸗ 
nigen befonderg geachtet, und auf 
mancherlen Art zugerichtet, wo⸗ 
von man Reicharts Land » und 
Gartenſchatzes 3 Ih. 129 ©. 
nachlefen fann. Die rothe Wur⸗ 
gel, oder Ruͤbe, nähret fo wenig 
als die Blätter; man fpeifet fie 
warm oder Falt, fonderlich leget 
man folche in Scheibchen geſchnit · 
ten mit Effig ein, und bedienet 
ſich felbiger als eines Salats. 
Zu Auszierung der Schuͤſſeln ſchl⸗ 
eher ſich ſolche vorzuͤglich. Man 
konnte auch daraus eine Art Zu⸗ 
er bereiten, nur erfordert ſol⸗ 
cher viel Zeit und Mühe. 
Die große Mangoltruͤbe iſt in 
neuern Zeiten als ein ſehr nutzba⸗ 
res Futterkraut angeprieſen wor⸗ 
den. Man gebrauchet aber nicht 
die Wurzel, ſondern nutzet die 
Pflanze durch das Abblatten; 
wenn ſolche nur ſechs Blaͤtter ge⸗ 
trieben, Fan man die beyden uns 
terſten wegnehmen, und dieſes 
alle vierzehn Tage wiederholen, 
wenn man nur bie breg ober vier 
—— mittel⸗ 
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mittelften ftehen läßt. Man fäet 
den Saamen Im Fruͤhjahre in ei⸗ 
ne fette, doch lockere Erde mie den 
Koblfaamen aus. Die zum Ver 
ſetzen tüchtigen Pflanzen foll man 
nicht aufziehen, oder außreiffen, 
fondern die Erde zuvor niit einer 
drepzaclichten Miſtgabel auf he⸗ 
ben, und die Pflanzen loͤſen, da⸗ 
mit man ſolche, ohne die zarten 


Wurzeln zu befchädigen , heraus⸗ 


nehmen koͤnne. Die Wurzeln 
follen nicht außer der Erbe lange 
liegen bleiben , auch nicht von der 
Eonne befchienen, und nicht bey 
heißem Sonnenfcheine gepflanset 
werden. Wenn dag Verpflanzen 
geſchehen fol, wird der Erdboden 
furg zuvor gurechte gemachet, und 
friſch umgearbeitet, die Pflanzen 
werden reihenmeife funfzehn big 
‚achtzehn Zol aus einander gefte- 
det, bey einfallender Dürre bes 
goffen, und nachher mit Erbe an. 
gehaͤufet. Man fol hierzu einen 
Ort erwählen, welcher der Sonne 
ausgeſetzet ift. Wer ſolche gerne 
recht roth haben will, muß ſte im 
ſchwarzen Erdreiche unterhalten. 
In allen andern Erdarten wird 
die Farbe blaͤſſer ausfallen. In 
den berliniſchen Beytraͤgen 2 
Band 651 ©. wird angerathen, 
zwiſchen die rothen Rüben von 
dem Englifhen Turnipsſaamen 
zu flecken, indem die Natur der 
rothen üben erfodert, daß bie, 
Erde bey dem Behacken angezo⸗ 
gen werde, bie Turnips aber als 
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ein mehr uͤber die Erde gehendes 
Knollengewaͤchſe verlanget davon 
befreyet zu ſeyn, mithin kann 
man mit einer Arbeit beyde zu⸗ 
gleich beſchicken. Die Stoͤcke 
bluͤhen nicht im erſten Jahre, da⸗ 
her man einige den Winter uͤber 
entweder In der Erde ſtehen läßt, 
oder die im Herbft ausgehobenen 
im Keller verwahret und im fole 
genden Fruͤhjahre wieder einſetzet. 
Der Staͤngel erreichet oͤfters 
Mannshoͤhe, und muß daher mit 


einem Pfählchen befeftiget werden. 


Die den Winter hindurch erhalte 


nen Stöcke geben früßzeitig, und 


wenn andere grüne Kräuter noch 
fehlen, eine Art Kohl von ziem⸗ 
lichen guten Gefhmad. Die 
Kübe von diefer Sorte iſt zwar 
etwas ſcharf, kann aber doch, 
gleich den rothen Ruben, mit Eſſig 
eingeleget, und gegeffen werden. 
Die abgeblatteten. Blätter find 
nicht allein, wenn fie dem Vieh 
frifch vorgeleget werden, ein gutes 


Futter, fondern auc) die gerhack« 


te und zerſtoßene Wurzel friße 
alles Vieh gerne, Das melke 
Vieh giebt davon viel Milch, die 
Butter aber- erhält dadurch einen 
befondern Geſchmack. In den 
Sränfifchen Samml. 2 Band, 


420 S. werden diefe Wurzeln 


fonderlich zur Mäftung der Schwei⸗ 
ne empfohlen, auch angegeben, 
wie die frifchen Blätter, weil ſich 
folche nicht lange halten, Klein zu 
hacken, in große Faͤſſer zu legen , 

einzue 
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einzubriicken, etwas einzufalgen, 
und den Winter über zum Unter» 
füttern zu gebrauchen, In Poh⸗ 
len wird das Kraut von den ro⸗ 
then Rüben, tie das gewoͤhn⸗ 
liche Sauerkraut, zugerichtet, und 
nachdem ed mit etwas Mehl ver 
mifchet worden, verfpeifet, oder 
auc mit Sleifch gekochet. Die 
Bohlen nennen dieſes Zugemüße 
Borſch. Ze 


Mangoftanbaum. 

dangoſtanbaum iſt der in 
Yava gebräuchliche Name, und 
weil Herr Lorenz Garcin biefen 
und einige andere Pflanzen bey 
feiner Reife durch Dftindien ſorg⸗ 
fältig unterfischet, und genaue Ber 
fehreißungen davon ber Englir 
fehen Geſellſchaft mitgetheilet hat, 
wurde dieſes Gefchlechte deſſelben 
Andenken gewidmet und Gareinia 
genennet. „Die Blume befteht 
aus vier rundlichten, vertieften , 
ausgebreiteten Kelch⸗, und vier 
ähnlichen, aber etwas geößern 
Blumenblättern, ohngefähr ſech ⸗ 
zehn Staubfäden und dem Frucht» 
feime, auf welchen, one Griffel, 
ein breiter , ſchidförmiger , ſechs 
bis acht frahlichter Staubweg 
liegt. ‚Die große , kugelfoͤrmige, 
faftige Frucht wird von dem Kel⸗ 
he umgeben, mit dem Staubwe⸗ 
ge bedecket, und enthaͤlt ſechs bis 
acht eckichte, rauche Saarien. 
Here von Unne hat drey Arten 
von dieſem Geſchlechte beſtimmet. 


the Blume. 
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1) Einbluͤmichter Mango⸗ 
ſtanbaum mit, eßbaren Fruch⸗ 
ten, Gareinia mangoftana L, 
wächft in Java und in den Mor 
Inefifchen Inſeln. Der Baum 
erreichet ohngefähr zwanzig Schuh 
Höhe, Die Blätter find eine 
Hand lang und vier Finger breit, 


eyförmig, wölig. ganz, kurz 9% 


ſtielet, und einander gegenuͤber 
geſtellet. Auf den Spitzen ber 
Aeſte ſteht eine einzelne dunkelro ⸗ 
Die Frucht erhaͤlt 
die Größe einer Pomeranze, IR 
bey der völligen Reife dunkel: 
braun, und fcheint von weiten 
ganz ſchwarz zu ſeyn. Rumph 
beſchreibt nur fuͤnf bis ſechs 
Strahlen des Staubweges, und 
eben ſoviel Faͤcher in der Frucht. 
Die Frucht hat einen lieblichen 
Geruch und angenehmen ſuͤßen 
Geſchmack, und ſoll darinnen 
faſt alle andere uͤbertreffen. Ge⸗ 
ſunde und Kranke genießen ſolche 
gerne und häufig. Die äußere 
Schale aber hat einen bittern Ge» 
ſchmack, und wird forgfältig von 
dem fleifchichten Weſen abgefons 
dert. Es wird ſolche getrocknet 
von ben Einwohnern wider bie 
rothe Ruhr gebrauchet und von 
den Chinefifchen Färbern zum 
Grunde ber fehroargen Farbe, wo⸗ 
durch dieſe eine große Feſtigkeit 
erhält. Aus den verletzten Ae- 
fien quillet ein waͤſſerichter, gelb» ' 
lichter Saft , welcher fich in ein 
helle weißes Gummi verwandelt. 

Rumph 
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Rumph Hat ſchon wahrgenom⸗ 
men, wie die Saamen in der Erde 
leicht faulen, und die Ausſaat da- 
von miehrencheild vergebens ſey; 
daher müßten die von abgefalle 
nen Früchten ſelbſt erwachſenen 
Bäumchen in den Wäldern aus, 
gehoben und verſetzet werben. 
Aber diefe ſollen ſchwer fortzu⸗ 
pflanzen ſeyn, und in Amboina 
alle wieder ausgehen, ſo dahin 
gebracht werden. Wollte man 
in. Europa dergleichen unterhal⸗ 
gen, müßte man junge Stämm« 
hen aus dem Vaterlande zu er 
Halten ſuchen, und diefe auf dem 
Lohbeete und ſonſt, wie die zarte» 
fen Gewächfe ber waͤrmern Ge 
genden , pflegen. 

2) Einbluͤmichter Mango⸗ 
ſtanbaum mit gefluͤgelten Aeſten, 
Lignumcorneum Rumph. Gar- 
einia cornea L. Diefer Baum 


gehoͤret unter die feltenfien, und 


waͤchſt nach Rumphs Berichte 
allein auf den hohen Bergen um 
Dammara. Der Stamm wird 
hoch, aber nicht allzudicke, und 
Hi mie einer ſchwaͤrzlichten Rinde 
bedecket. Die Aefte find gefluͤ⸗ 
gelt und viereckicht. Die kurz 
geſtielten Blätter ſtehen einander 
gegenuͤber, ſind lang, breit, 
nach Rumpbs Abbildung an bey. 
den Enden flumpf, nach Herr v. 
Linne Angeben aber lanzetfoͤrmig, 
feſte, glaͤnzend; die jungen Blaͤt⸗ 
ter glaͤnzen dergeſtait, als ob ſie 
mit Firnißz überzogen waͤren 
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Zwiſchen den obern Blaͤttern trel⸗ 
ben die kurzen Blumenſtiele ein . 
zeln hervor; die gelben Blumen 
hangen unterwaͤrts. Die brau⸗ 
ne Feucht hat die Große einer 
Pflaume, und tauget nicht zum 
Eſſen. Das Holz iſt fefte, ſchwer 
zu hauen, und deswegen hornar⸗ 
tig zu nennen. 


3) Dreyblümichter Mango⸗ 
ſtanbaum, Garcinia celibica L, 
Diefer ſchoͤne Baum waͤchſt vor. 
nehmlich in Gelibi. Die Blätter 
find fhmäler. und ſpitziger ; die 
Blumen ſchmutzig weiß, und al« 
lemal figen drey auf einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Stiele. Die 
Frucht iſt zuweilen noch größer, 
als bey der erſten Art, roͤthlicht⸗ 
gelb, oder ſafranfaͤrbig, ſtatt des 
Schildes mit dem kronenfoͤrmi⸗ 
gen vertieften Staubwege beſetzet, 
und erhaͤlt eben den angenehmen 
Geſchmack wie die erſte Art, doch 
muß ſelbige aͤlter werden, ehe das 
ſaͤuerliche Weſen ſich verändert, 
Der geritzte Baum laͤßt einen 
milchichten Saft fließen. Sn 
Macaffara ziehe man junge Baͤu⸗ 
me aus Zweigen, melche zeitig  - 
blühen. Das Holz wird in der 
Erde in kurzer Zeit zu Stein, 
Dergleihen Hol; nennen die Ein. 
wohner Kiras. Es erhält aber 
biefen Namen auch die zwote Art. 


- Mangufte, 
S. Pharaoratze. 


Manioc. 
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Manive 
S. Brechnuß. 


Manna. 


Hierunter verſtehen wir nicht 
die Manna, womit die Iſraeliten 
geſpeiſet worden, und woruͤber 
die Ausleger der heiligen Schrift 
verſchiedene Meynungen hegen. 
Es wird dieſes wohl unter den 
Geheimniſſen immerfort ſeinen 
Platz behaupten. Auch verſtehen 
wir hier nicht diejenigen Saamen, 
welche zuweilen dieſen Namen fuͤh⸗ 
ren, und von welchen unter Sench» 
geas und Schwingel gehandelt 
worden, Unſere Manna iſt ein 
ſaͤßer und honigartiger, verdickter 
und eingetrockneter Saft, oder 


ein ſchlelmichtes, gummoͤſes und 


harzichtes Weſen von ganz beſon⸗ 
derer Art, indem es ſich ſowohl im 


Maffer, als Weingeiſte voͤllig auf 


loͤſet. Man hat es chedem für 
einen Thau gehalten; es iſt aber 
längft bewieſen, daß folches nicht 
auf die Bäume falle, fondern von 


dieſen ausſchwitze, und alfo ber 


eigene Saft derfelben fey. Man 
kennt auch verfchledene Bäume, 
welche dergleichen entweder vor 
ſich felöft, oder alsdenn geben, 
wenn fie gleichfam dazu gezwun ⸗ 
gen werden. Bon der volblüthl- 


gen Efche, Fraxinus Ornus, er» 


haͤlt man die meifte Manna. Der 
Lerchenbaum, die Ceder, Eiche, 
Fichte, Linde, eine Art Schild» 


Frauf, fo Alkagi genannt wird, 


Mana 


und vielleicht andere mehr Kiefern 
auch zuweilen and in den waͤr⸗ 
mern Gegenden einen ähnlichen 
Saft. Nicht alle diefe Baͤume 
aber geben einerley Manna, amd 
man unterfcheidet ſowohl nad) 
den Bäumen, als auch wegen des 
Landes, ingleichen nach der Ges 
ſtalt und dem aͤußerlichen Anfchen 
verſchiedene Sorten, davon wir 
die gewoöͤhnlichſten auch hier ans 
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‚mierfen wollen. ° Die flüßige 
anna, liquida, melche bie 
Schriftfieler des ſechzehnten 


Sahrhunderts anführen, und aus 
Arabien und Syrien fommen fol, 
iſt heut zu Tage ganz unbefannt. 
Die Perſiſche Wanne liefert das 
Schildfraut, Alhagi; diefe ik 
unrein, und, nad) Tournefortd 
Zeugniß, viel fchlechter, als diejes 
nige, welche man von ber Eſche 
erhält. Dergleichen Manna foll 
hart und dem Eorianderfaamen 
an Größe gleich ſeyn. Die franz 
zöfifebe, oder Manna von Bri⸗ 
anfon hat ihren Urfprung vom 
gerchenbaume oder von andern 
Nadelhoͤlzern. Die amerikani⸗ 
ſche Manns wird in Mexiko und 
andern Inſeln won gewiſſen Ei— 
chen geſammelt, und Labat will 
dergleichen Manna geſehen haben, 
welche des Morgens, ehe die Son⸗ 
ne aufgieng, als ein weißer, fluͤ⸗ 
ßiger Honig erſchienen; ſo bald die 
Sonne aber darauf geſchienen, 
hart, weiß und durchſichtig ge⸗ 
worden Niebuhr, welcher mit 

35 Fors⸗ 
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Forskoͤhl und andern, auf bes 
Koͤnigs von Dänemark Koften, 
die Neife nach Arabien unternom⸗ 
men, und davon eine’ Befchreis 
bung herausgegeben, berichtet, 
wie zu Merdin die Manna algein 
Mehl auf den Blättern gewiſſer 
Eichen, welche Ballot oder Afs 
heißen, gefammelt werde, Die 
Einfaitmlung gefchiehe im Auguft 
ober Julius; nach einem ftarfen 
Nebel iſt die Erndte reicher, als 
bey heiterer Luft. Einige gehen 
vor Sonnenaufgang in ben Walb 
und fchütteln die Manna auf ein 
Tuch. Diefe ift ganz weiß und 
die ſchoͤnſte. Ueberſchlaͤgt man 
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einen Morgen, fo wird ſie um fo viel 


dicker auf den Bäumen. Man 
nimme aledenn die Blätter mit 
nach Haufe, weichet folche in Wafe 
fer, und fammelt die Manna, bie 
wie Del fih auf der Oberfläche 
des Waſſers feßet. Die fehlech» 
tefte Sorte iſt die, da Blätter und 
Manna durch einander geftoßen 
werden. - Die Sorte, fo man 
Tarandsjubin nennt, wird in 
Menge in ber Gegend von Iſfaha 
geſammelt; biefe beſtand aus lau⸗ 
ter kleinen, runden, gelblichten 
Koͤrnern. In Moſul und andern 
Staͤdten brauchet man die Man⸗ 
na ſtatt des Zuckers bey den Spei⸗ 
fen. Dieſe Eichenmanna iſt von 
ber Eſchenmanna ganz untere 
ſchieden, da ſich ſolche nicht im 
Waſſer aufloͤſet, ſondern wie ein 
Oel darquf ſchwimmt. Ob dieſe 
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Eichenmanna diejenige ſey, von 
welcher die aͤltern Schriftſteller 
geſchrieben, iſt nicht zu beſtimmen. 
Derjenige Unterſchied, welchen 
man in Anſehung der Einſamm⸗ 
lung und des äußerlichen Anſe⸗ 
hens zu machen pfleget, kann 
zwar bey jeder Art ſtatt finden, 
vorzüglich aber bemerket man der 
gleichen an derjenigen, fo von der 
Eiche abflamme. Die Efche 
ſchwitzet dergleichen Saft entwe⸗ 
ber von felöft aus, oder fie wird 
dazu gereiset. Die erflere nannte 
man ehebem Manna di fponda- 
na, bie letztere Forzata, oder For- 


‚zatella. . Diejenige, fo. von den 


Blättern geſammelt wird, nannte 
man di Frondi, und die vom 
Stamme oder Xeften, di Carpo. 
Aus, den Blättern dringt biefer 
Saft in den heißeften Sommertas 
gen ald Elgine Tropfen, welche von 
ber Sonnenwaͤrme getrocknet, und 


in Eleine, weiße Körner verwarn, -· 


delt werben. Dieſe iſt fehr ſel⸗ 
ten. Aug dem Stamme und ben 
Aeſten rinnet dergleichen Saft von 
ſelbſt, welcher von ber Hitze in 
Klumpen zufammenbäckt, und dies 
fe werden in irdene, nicht glaſurte 
Töpfe, und hernach auf weiß Pa- 
pier geleget, und fo lange an der 
Sonne getrocfnet, bis fe nicht 
mehr an ben Händen ankleben. 
Wenn die Rinde, um Manna zu 
erhalten, aufgerißet wird, pfleger 
man, Stroh, Holsfplitte, ober klel⸗ 
ne Aeſte in bie Oeffnung zu fe 


den, . 
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cken, damit ber Saft am diefen 
Körpern herunter laufe, und un 
ter waͤhrendem Verdicken größere 
Tropfen abbilde, die mie Eisza⸗ 
pfen herunterhaͤngen. Wenn fie 
groß genung find, werben fie ab⸗ 
genommen, das Stroh und bie 
Aeſtchen heransgezogen und an 
der Sonne getrocknet. Auf fol, 
he Weife entfliehen bie langen und 
hohlen Stücke, fo unter dem Nas 
men Caneelmanna, Manna di 
cannoli, befaunt find. Der 
Reapolitanifche Lehrer Cirillo will 
nicht zugeben, daß man von den 
Blaͤttern Manna ſammeln fönne, 
fondern behauptet, daß man ale 
mal die Rinde aufrigen muͤſſe. 
©. Philof. Transatt. Vol, LX: 
Bon der äußerlichen Geſtalt pfle⸗ 
get man bie Manna grumofa, 
bombyeina und granulata, zu 
unterfcheiden. Alle diefe Namen 
kommen je&o felten mehr vor; hin» 
gegen unterſcheidet man vier 

Eorten, als 
1) Die canellata, oder lange 


Wanna, welche aus ganz reinen: 


Stücken beftcht, fo ohngefähr der 
Breite und Länge nach einem Fin⸗ 
ger gleicht, auf der Außerlichen 
Seite erhaben, inwaͤrts vertieft, 
mithin gleichfam wie eine Rinne 
seftaltet find. 2)Die gemeine 
oder kernichte Manna, granu- 
lofa oder maflichina, beſteht 
aus Stuͤckchen von verfchiedener 
Groͤße und Geftalt, welche auch 
öfters mis andern bepgemifchten 
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Sachen, als Rinden, Blättern und 
dergleichen verunreinigt find. Je, 
trockener diefe, je weißer, und je 
mehr folche aus walzenfoͤrmigen 
Rörperchen oder Koͤrnern beſteht, 
je beſſer ift ſelbige, und biefe pfle« 
get man wieder in Anfebung des 


‚Baterlandes zu unterſcheiden. 


Die beſte ſoll aus Giracien, einer 
Stadt in Calabrien, kommen, 
nach dieſer folget bie aus Capachi; 
einer Sicilianiſchen Stadt, und 
mit dieſer vergleicht man die ſo 
genannte Calabriniſche, calabri- 
na, und auch diejenige, ſo in der 
Neapolitaniſchen Provinz Puglia, 
und in dem Florentiner Gebiethe 
um Maremna geſammelt wird. 
3) Auserleſene Manna, electa, 
nennt man die weißen, reinen und 
groͤßern Stuͤckchen, welche von der 
kernichten ausgeleſen werden. 4) 
Die dicke und ſchlechte Manna, 
eraſſa, ſpiſſa und fordida, iſt we⸗ 
niger weiß, mehr unrein, wird 
leicht naß und ſchmierig, und iſt 


“einem dicken Muße aͤhnlich. Es 


iſt ſolche vielleicht wegen Alters, 
oder andern Urſachen verdorben, 
oder mit Zucker und Honig ver- 

miſchet, oder auf andere Art durch 
die Kunſt bereitet. Sowohl die 
Canelmanna, als die koͤrnichte 
wird in hieſigen Apotheken aufbe⸗ 
halten, und von der letztern pfles 
ger man bie Stalienifche und Ca⸗ 


labriſche zu gebrauchen. Es ſieht 


dieſe anfangs weiß aus, wird 
aber durch die Laͤnge der Zeit roͤth⸗ 
Uich 


⸗ 
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lich, und wenn man ſolche vor 

der Feuchtigkeit der Luft nicht 
wohl verwahret, zerſchmelzet fie 
leichtlich; ihr Geſchmack iſt ange⸗ 
nehm füße, mit einer Schärfe ver⸗ 
miſchet, der Geruch aber kaum 
merklich. In den Apotheken ver⸗ 
fertiget man aus Manna und Zur 
cker Täfelchen, wie Morfellen, und 

nenne. biefed Manna tabulata‘, 
welche aber fchlechter iſt, als die 
natürliche Manna. 

Die Manna gehoͤret "unter die 
aͤlteſten Arzneymittel und hat ihr 
Anſehen bis auf den heutigen Tag 
behalten. Ob Dioſcorides ſol⸗ 
ches gekannt, und ob deſſen Bo⸗ 
nigoͤl oder Elaeomeli, welches 
in Syrien, bey Balmyra aus ei⸗ 
nem Baume gefloſſen, mit unſerer 
Manna zu vergleichen, oder ob 
vielmehr die Arabiſchen Aerzte, 
wie viele andere, alſo auch dieſes 
Mittel zuerſt eingefuͤhret, laͤßt ſich 
nicht fuͤglich beſtimmen. So viel 
aber iſt gewiß, daß bey den Ara⸗ 
been die erſte Nachricht von ber 
gelinde abführenden Kraft der 
Manna vorfömmt; daher man 
felbige wohl für die Erfinder die- 
ſes (häßbaren Mittels verehren 
koͤnne. Es Haben auch diefe fchon 
gelehret, mie bie Manna bey 
Bruſtkrankheiten nuͤtzlich ſeyn kon⸗ 
ne. Es wirket die Manna ohne 
allen Reiz, und. wird billig für 
das gelindefte Laxirmittel gehal⸗ 
ten, welches alte und junge, die 
neugebohrnen Kinder, die Schwan⸗ 
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gern, und uͤberhaupt alle Met 
fchen gebrauchen Finnen. Bey 
hisigen Fiebern: wird dadurch der 
Leib am beften offen erhalten, und 
in ber rothen Ruhr bie fcharfen 
Unreinigkeiten am ficherften aus⸗ 
geführe. Um die Birfung zu 
erhalten, giebt man ein bis zwey, 
Ertwachfenen vier bi ſechs Roth, 
in Thee oder Coffee aufgeldfet, 
ober auch , um den Geſchmack, 
welcher wegen der Menge eckel⸗ 
haft werben koͤnnte, zu verbeffern, 
mit Citronſaft vermiſchet. Weil 
auch bieviele Suͤßigkeit Teicht Blaͤ⸗ 
hungen erregen dürfte, fannn man 


‚Pomeranzenmwaffer, oder ein ande» 


red Blähungsmittel damit verſe⸗ 
gen. Nimmt man von der Mana 
wenig, und hält auf diefe Weiſe 
einige Tage an, wird folche ing 
Blut übergehen und als ein feis 
fenartiges Mittel bie zähen Säfte 
auflöfen, die fcharfen Theilchen 
einwickeln, und auf folche Weife 
beym Huſten und andern Bruſt⸗ 
krankheiten nuͤtzlich ſeyn. Man 
ſoll die Manna nicht kochen, und 
wenn man dieſe, wie oͤfters und 
mit guten Nutzen geſchieht, mit 


andern Laxirmitteln, als der Rha⸗ 


barber und den Sennesblaͤttern 
vermiſchet, ſoll man dieſe allein 
kochen und zuletzt die Manna zu⸗ 
ſetzen. Und aus dieſer Urſache 
koͤnnen wir auch ben Mannafprup 
nicht loben, da folher mit den 
Sennesblätteen durch dag Kochen 
bereitet wird. Obgleich aber die, 

Manna 
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Manna billig unter die gelinden 
und guten Laxirmittel zu rechnen, 


ſo koͤnnen wir doch denjenigen 


nicht beypflichten, welche dieſes 
Mittel, wie auch jetzo von eini⸗ 
gen ſaͤchſiſchen Aerzten geſchieht, 
über alle andere erheben, und ſol⸗ 
ches ganz allein in Gebrauch zie⸗ 
hen wollen. Die ſchwache Wir 
fung, die befchtwerliche Menge, der 
schelhafte, füße Geſchmack, die gaͤh 
rende Eigenſchaft und daher ab» 


ftanımende Erzeugung der Blaͤ⸗ 


Hungen werben den Arzt gar oft 
noͤthigen, andere, ftärfere, und 
wenn es ja ſchwache ſeyn muͤß⸗ 
ten, lieber Tamarinden dafür zu 
wählen. 


Manna oder Marmagras, 
Be Er Schwin- 
ge \ 


WMannsblut. 
S. Johanniskraut. 


Mannshand. 
Ein Sergewaͤchſe, welches läng- 
licht, runzlich, lederartig, aſch⸗ 
grau und gleichfam mit ſtumpfen 
Fingern verfehen iſt, hat obigen 
Namen erhalten. Die Englän 
der heißen ſolches die todte 
Mannshand ober Mannszaͤhen, 
und Hr. Baſter den alten Manns⸗ 
daumen, Es iſt eine Art See 


kork, und Aleyonium digitatum 


Linn. oder lobatum Pallas ; und 
nach der letzten Benennung. beißt 


cyonium. 
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ſolches Hr. Houttuin Enppensl- 
Man findet derglei⸗ 
chen im europaͤiſchen und beſon⸗ 
ders nordiſchen Meere, in Geſtalt 
platter Koͤrper, ohne Stiel, wel⸗ 


che im friſchen Zuſtande oͤfters 


über dreyßig Pfund wiegen, nach 
dem Austrocknen aber fehr Fichte 
find. Die Oberfläche ift mit mar 
zichten, fternförmigen Muͤndungen 
beſetzet, aus welchen Polypen zum 


Vorſcheine kommen, deren Arme 


haaricht oder faſericht ſind. Hr. 


Auffien hat an dieſem Seegewaͤch - 


fe zuerft die inwohnenden Poly 
pen entdecket, und Herr Ellis dar 
ſelbſt noch meiter beftätiget. Als 
diefer felbiges durchſchnitten, fabe 
er lauter Köcher, welche wieder ane - 
dere abgaben, als Nebenzweige, und 
alle big in die geſternte, achtſtrah li⸗ 
ge Deffnungen giengen. In je 
der diefer Deffnung fand er einen 
polypenartigen Körper mit acht 
Armen, die an der innern Seite 
eines jeden Koͤchers mit acht zar ⸗ 
ten Faſern befeſtiget waren, ver⸗ 
mittelſt welcher ſie ſich hervorſto⸗ 
gen und zurück ziehen fonten. Al- 
le Köcher waren durch ein faſe - 
richtes netzartiges Gewebe mit 
einander verbunden, und in dies 
fem Gewebe lag ein gallertarti⸗ 
ges Wefen, welches Kerr Ellis für 
das Thier ſelbſt hielt. 


Dieſer Seekork zeigt zuweilen 
in der Geſtalt und dem Gewebe 
einige Verſchiedenheiten, und Dr 

Müller 
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Muͤller führe vier Unterarten an, 


als: 
a) ben Korkfchwamm, Al- 
cyonium fpongiofum. . Diefer 
koͤmmt zwar mit dec beſchriebenen 
Hauptart ziemlich überein, iſt aber 
gleichſam zwiſchen den Seekorken 
und Meerſchwaͤmmen eine Mittel⸗ 
gattung · Der Stiel mangelt, und 
das Gewaͤchſe iſt handbreit hoch 
und noch einmal ſo breit und zei⸗ 
get verſchiedene aͤſtichte Lappen, 
bie von außen mit einer ſtaubich⸗ 
ten Wolle beleget find, welche 
sleihfam gebluͤmt fcheine. Die 
Sarbe ift gelblicht grau. Man 
‚ erhält dergleichen aus Indien und 
ift Herrn Pallas Spongia flori- 
bunda. 


b) Die Korkwarze, Alcyo- 
‚nium mammillatum. Herr 
Rumph erwaͤhnet gewiſſer fleis 
ſchichter, warzenartiger Auswuͤch⸗ 
ſe, welche ſich in verſchiedner Ge⸗ 
ſtalt zeigen, und ein zaͤhes, ſennen⸗ 
artiges Beſtandweſen haben, da⸗ 
von einige wie ein gerunzeltes 
Stuͤck Fleiſch, andere fingerfoͤr⸗ 
mig ausſehen. Sie ſitzen in In⸗ 
dien auf den Klippen unter dem 
Waſſer feſte. Inwendig zeigen 
fie aberichte, mit Waſſer angefuͤll⸗ 
te Roͤhren. Wenn man fie am 
greift, find fie ſchleimicht, bewegen 
fi etwas und verurfachen ein 
Jucken / auf der Haut. Sin der 
Sonne fhrumpfen fie zufammen 
and werben ſo hart wie Leder. 
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e) Der Asbeftkork, Alcyoni- 
um Asbeftinum. Diefer finger- 
förmige Seekoͤrper zeiget große, 
lange, runde Poros, ‚und beftehe 
aus frahlichten Faſern, welche 
ben Asbeffafern gleichen, an 


deren Spißen ober Dfeilchen, 


welche Here Houttuin ſalpeterar⸗ 
tig zu ſeyn ſchaͤtzt, Boccone ches 
dem durchfichtige Rügelchen ge 
fehen. Die Farbe ift auswendig 
söthlich weiß, auch inwendig ro» 
ſenroth. Amerika iſt das Vaterland, 

d) Der Seeſplint, Alcyo- 
nium Alburnum. Die weiße, 
milchichte Farbe hat zu diefer Bes 
nennung Anlaß gegeben. Es 


ſtellet dieſes Gewaͤchſe gleichfam. 


ein ganz Gebuͤſche von, fingersdi 
een, äftigen Stämmen vor, bie 
einen halben Schub hoch werden; 
und theild gerade ſtehen, theils 
gebogen find. Jeder laͤuft in eis 
ne Röhre aus. Das Beſtandwe⸗ 
fen iſt muͤrber als Kork, inwendig 
der Länge nach mir Hoͤhlungen 
und einem walgenförmigen Cana⸗ 
Te in ber Mitte verſehen, ber ſich 
durch jeden Stamm bis an die 


Spige außbreiter. Das India . 


nifche Meer ift dag Vaterland: 
Manneharnifch. 


annsbarnifch oder Manns. 
ſchild pfleget man Androfäce 
Linn, zu nennen, Viele Blumens 
fliele kommen aus dem Ende des 
Stängels und find mit vielen klei⸗ 
nen Blättchen, als einer gemein⸗ 


ſchaft · 


\ 
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ſchaftlichen Huͤlle umgeben. Das 
einblaͤtterichte, fuͤnfeckichte und ftes 
henbleibende Kelch ift fünffach ein- 
geſchnitten. Die Röhre des Blu. 
menblatte® iſt oberwaͤrts etwas 
jufammengezogen und ber Nand 
in fünf länglichte ſtumpfe Lappen 
"getheilee. In der Blumenroͤhre 
figen fünf kurze Staubfäben. Der 
Fruchtkeim trägt einen kurzen 
’ Griffel mit fugelförmigen Staub» 
wege. Das Fugelförmige, einfä- 
herichte Saamenbehaͤltniß oͤffnet 
ſich an der Spitze, und bie vielen, 
kleinen rundlichen Saamen figen 
auf einen befondern Saamenhal- 
ter. Herr von Linne fuͤhret ſechs 
Arten an, davon Hr. von Haller 
‚einige zu ber Areria gerechnet, in⸗ 
dem die Gränzen zwiſchen diefen 
beyden Gefchlechtern nicht genug⸗ 
fam beſtimmet find. Herr von 
Haller unterſcheidet die Aretie 
nicht allein durch die walzenfoͤr⸗ 
mige Roͤhre des Blumenblattes, 
ſondern vorzuͤglich durch die, bey 
den Lappen deſſelben befindlichen 
Druͤſen, dergleichen in dem 
Mannsharniſche nicht zugegen 
find. Herr von Linne hat viel 


/ 
I: 


leicht deswegen Im den neuern 


Schriften auch bey diefem Ge 
fehlechte einen. druͤſichten Rand 
des Blumenblattes angenommen, 
bergleichen man aber nicht bey al- 
len Arten finden wird. Scopoli 
vereiniget beyde Geſchlechter. Wir 
erwaͤhnen von den Linnäifchen Ar⸗ 
ten bie bekannteſten. 
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1) Der großkelchichte Mañs⸗ 
harniſch mit kurzen Stielen, An- 
droſace maxima Linn. waͤchſt in 
der Schweiz, auch Defterreich un⸗ 
ter dem Korne. Die jährige, zar- - 
te Wurzel treibt viele Kleine, kurz⸗ 
geftielee, eyfoͤrmige, eingeferbte, 
auf der Erde ausgebreitete Blät- 
ter, und einen nacenden, 


einen Singer ober auch hal⸗ 


ben Fuß hohen Stängel, wel⸗ 
cher fich am Ende in verfchiedene, 
fünf bis acht, Blumenſtiele theilt. 
Um diefeherum ftehen fünf große, 
eyförmige, eingekerbte Deckblät- . 
ter, welche die allgemeine Huͤl⸗ 
le ausmachen. Das meiße 
Blumenblatt zeiget nichts drüfich» 
tes. Der Keldy ift allemal groͤ⸗ 
fer als diefes und verlängert ſich 
noch mehr, wenn diefes abgefallen 
und die Frucht zunimmt. Dies 
ſes Sommergewächfe erzieht man 
auf dem Miftbeete aus dem Saa ⸗ 
men, welcher auch bey und reif 
wird. Die ausgefallenen Saa⸗ 
men geben zwar auch oͤfters neue 
Pflanzen, doc) kann man fi dar 
auf nicht verlaffen. - 

2) Der großkelchichte Mañs⸗ 
barnifeb mit langen Stielen, 
Androface elongata L. waͤchſt 
in Defterreich und Sibirien, und. 
iſt der vorigen Art ganz Ähnlich; - 
der Kelch aber behält feine Größe, 
welche er bey der Bluͤthe hatte, 
welche allemal größer, als das 
Blumenblatt ift, und wird, wenn 
die Frucht waͤchſt, nicht ——— 

n⸗ 
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hingegen verlängern fich die Stier 
Ve nach) dem Berblühen, und wenn 
die Frucht zunimmt, werden fie 
faſt fo lang, als der Stängel 
ſelbſt. 

3) Der kleinkelchichte Maũs⸗ 
harniſch mit glatten Blaͤttern, 
Androſace ſeptentrionalis L. 
waͤchſt auf den Alpen von Lapland 
und Rußland. Die faͤſerichte, 
zarte Wurzel treibt viele, dicht 


uͤber einander gelegte, und auf 


der Erde aufliegende, kleine, lan⸗ 
zenfoͤrmige, eingekerbte, glatte 
Blaͤtter und einen niedrigen Staͤn⸗ 
gel, welcher ſich in viele Blumen⸗ 
ſtiele endiget. Der Kelch iſt eckicht 
und kuͤrzer als das kleine weiße 
Blumenblatt, wird auch nicht groͤ⸗ 
Ger, wenn die Frucht waͤchſt. Es 
iſt dieſe Art in hieſigen Gaͤrten 
zweyjaͤhrig; weil aber die Wurjzel⸗ 
blaͤtter ganz nahe auf der Erde 
und dicht über einander liegen, 
verfaulen folche oͤfters mit der 
Wurzel zugleich, daher das Aus⸗ 
wintern einige Aufſicht verlangt; 
man muß die Pflänzchen in locke⸗ 
re Erde ſetzen, fparfam begießen, 


und den Winter über in ein ger 


meines Glashaus flelen. Die 
durchgemwinterten Stöckchen blü« 
ben zeitig im Fruͤhjahre und ges 
ben vielen reifen Saamen, welcher 
ſich auch ſelbſt augfäer. 


4) Der rauche Mannshar⸗ 
niſch, Androface villoſa Linn. 


waͤchſt in der Schweig und in’ 
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Caͤrnthen. Die zarte Wurzeb 
geht tief im die Erde und daneıf 
einige Jahre, Die Wurzelbläts . 
fer find länglicht, ftumpf oder ſpi⸗ 
gig und mit einem weißen wollich⸗ 
ten Wefen befeget. Der Stängel 
iſt ohngefaͤhr einen Finger hoch, - 


und etwas weniges wollicht; die 


allgemeine Hude beftcht aus länge ⸗ 
licht zugefpigten haarichten Blaͤtt⸗ 
chen. Ohngefaͤhr ficben, auch 
wohl nur drey Blumenftiele figen 
auf dem Stängel, und find, kaum 
länger als Die Blätter der Huͤlle. 
Das Blumenblatt ift weiß, und 
in der Mitte gelb oder röchlicht; 
die Lappen find eingeferbet, und 
zwiſchen felbigen figen fünf Fal⸗ 
ten und fünf Drifen, mithin iſt 
unfere Art nach Hrn. von Haller 
eine Aretia. Das Saamenbes 
hältnig ift der Länge nach mie 
fünf Striefen bezeichnet. Die 
Wartung wird mit der vorigen 
übereinfommen. 

Die beyden andern Arsen über“ 
gehen wir, bemerfen aber noch, 


wie Herr Schreber eine befondere 


Art unter dem Namen wohlrie⸗ 
chender Mannsharniſch Andros 
face odoratiſſima, befchrieben, 
twelche in Cappadocien wächft und 
durch die dreyecfichten, gefranz« 
ten. Blätter und rauchen Blumen« ', 
kelche, nebft deren ſtarlem Geruche 
ſich von allen unterſcheidet. 


Manmsſchild. 
S. Manns harniſch. 
u: Manns⸗ 
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Mannstreu: 
O oleich dieſer Name aberglaͤu⸗ 
biſch klingt, wollen wir ſolchen 
doch lieber behalten, als mit Herr 
Planern Ellend dafuͤr erwaͤhlen. 
Die gemeine Art des Geſchlechtes 
Eryngium führer zwar beyde Na 
men; ber erſte aber iſt, wenigſtens 


bey uns, gewoͤhnlicher, als der 


letzte. Viele Blumen ſtehen 
dichte bey einander und ſtellen ein 
Koͤpfchen vor; ſie ſitzen, nach 
Art der zuſammengeſetzten, auf 
einem gemeinfchaftlichen, und mit 
Spelzen verfehenen Blumenbette 
platt auf, und find von einer ge⸗ 
meinfhaftlichen vielblätterichten 
Hülle umgeben. Die Blumeund 
Seuche koͤmmt mit den. boldenförs 
migen überein. Fünf Kelchblaͤtt⸗ 
chen figen auf dem Sruchtfeime 
und find länger als die fünf Blu, 
menblaͤtter, toelche mit dem ſpitzi⸗ 

gen Ende fich rückwärts biegen. 
Die fünf Staubfäden und zween 
Griffel ragen über die Blumen 
blätter hervor. Die Frucht ber 
ſteht aus zween Tänglichtrunden, 
mit einander vereinigten Saas 
men. Herr v. Linne führe neun 
Arten an. Die befannteften find: 


1)‘ Apotbeter Wiannsteeu 
Mit vielfach abgeibeilten Wur⸗ 
3elblätteen; Radenpdiftel, Lauch⸗ 
diftel, Laufdiftel, Vrackendiſtel, 
Brachdiſtel, Ellendwurzel, 
Stechwurzʒel, Eryngium ofhcin. 
, Eryugium campeltre Linn. 
Sünfter Theil. 


— 
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waͤchſt häufig an ungebauten 
Oertern, und bluͤhet im Brachmo⸗ 
nathe. Die dauernde, dicke, 
lange, ſchwaͤrzlichte und ober⸗ 
waͤrts mit Borſten beſetzte Wur⸗ 
zel treibt viele, harte, gleichſam 
trockne, geſtielte Blätter, welche 
nach Art der gefiederten in-Lap- 
pen, dieſe wieder In kleinere ad» 
getheilet, und die letztern Ein⸗ 
fehnitte fpißig und fachliche find. 
Der Stängel wird felten einen 
Fuß hoch; die Zweige ſtehen aus» 
gebreicet, und- find mit wenigen 
plattauffigenden Blättern umge⸗ 
ben, und diefe in Fleinere Lappen 
abgetheilet. Die Blätter der all⸗ 
gemeinen Huͤlle find laͤnglicht, 
oder. pfriemenartig, und ragen 
über den Blumenfopf hervor. 
Die, zwifchen den Blumen befiud⸗ 
lichen, Spelzen ſind hart, eyfoͤr⸗ 
mig zugefpiget und fachlich, und 
die Blumen weißliche. Die frie 
ſche Wurzel ſchmecket zwar ſuͤß⸗ 
licht, doch kann man beym Kauen 
etwas von einer Schaͤrfe bemer⸗ 
ken. Ehedem wurde ſelbige 
mehr, als jetzo geachtet. Die 
Urſache aber liegt wohl darinnen, 


daß man alte und mehr holzichte 


Wurzeln "einfammelt, uud dieſe 
noch von ben Würmern durchfreſ⸗ 
fen laͤßt; von dergleichen iſt 
nichts zu hoffen. Die jungen, 
faftigen Wurzeln frifch, ober, 
auch gehsrig getrocknet, und in 
Traͤuken verbrauchet, werden fich 
gewiß kraͤftig bezeigen. Die 

Aa jungen 
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jungen Sproffen koͤnnen im Fruͤh⸗ 
jahre zum Salat dienen. 

Es iſt ſolche von Alters her zu 
den fünf kleinen eröffnenden Wur⸗ 
zeln gerechnet worden, und fie 
kann atich die dicken zähen Säfte 
aufloͤſen/ und die Verflopfung der 
Eingemeide verbeffern. Sonder⸗ 
ich Hat man folche als ein urin⸗ 
treibendes Mittel, auch wider den 
Stein, ingleichen zur Deförde- 
rung der monathlichen Reinigung 
empfohlen. Den Trich zum Bey. 
fchlafe zu erwecken, und folchen 
mit Nachdruck zu unternehmen, 
wird man von biefer Wurzel fo 
wenig, als von andern, aus gleis 
her Abſicht geruͤhmten Mitten, 
jemals erhalten koͤnnen. Die 
frifch mit Zucker uͤberzogene Wur⸗ 
gel wird auf die Zunge allein wir⸗ 
fen, auch wohl ſchwerlich bey 
dem Saamenfluffe nüglich feyn. 

2) Blaue Mannstreu mit 
dreylappichten Blättern, Eryn- 
gium amethyftirum L. wächft 
in Steyermarf. Die ganze Pflan- 
ge ift gleichfam bläulicht gefärbet, 
Die Wurzel dauert viele Fahre. 
Die Wurzelblätter find in drey 
Lappen, und am bintern Theile, 
federartig abgetheilet. Die Blaͤtt⸗ 
chen, welche die allgemeine Huͤlle 
ausmachen, find länger als der 
Slumenfepf, lanzetförmig, und 

‚mit pfeiemenfsrmigen Borften 
vermiſchet. Scopoli hält diefe 
und die vorherſtehende nicht für 
wirklich unterfchiedene Arten, ine 
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dem nur die Blätter mehr oder 
weniger zerfchnitten find, auch 
die erſte, wenn die Stoͤcke ſich 
dem Untergange nähern, bläus 
licht angelaufen ſcheinen. 

3) Meermannstreu mit rund⸗ 
lichten gefaltenen Blaͤttern, 
Eryngium maritimum Linn. 
waͤchſt in dem fandigen Meer⸗ 
ſtrande in verſchiedenen Laͤndern 
Europens. Die Wurzel iſt aus⸗ 
dauernd. Die ganze Pflanze iſt 
Hleichfam gepudert. Der Etän- 
gel bleibe niedrig und treibt mes 
nig Zweige. Die Blätter find 
rundlicht, am Rande gefalten 
und. fachliche; die Blumenföpfe 


geſtielet; die Blaͤttchen der allge⸗ 


meinen Huͤlle eyfoͤrmig, und nicht 
merklich laͤnger als der Blumen⸗ 
kopf, und die Borſten zwiſchen 
den Blumen mit drey langen Spi⸗ 
tzen verſehen. Die Wurzel beſitzt 
die Kraͤfte der erſten Art, wird in 
Seeland von den Armen geſpeiſet, 
und Herr von Linne in der Got⸗ 
ländifchen Reife ©. 166. berich« 


tet, tie die Schoßlinge, wenn fie. 


noch unter dem Sande ftecken, 
fo dicke mie Spargelfeime gewe⸗ 
fen, und fowohl ech, als gefochet, 
gut geſchmecket, auch die Abſon⸗ 
derung des Urins merklich ver, 
mehret haben. Wir unterhalten 
dieſe Pflanze ohne befondere 
Wartung im Scherdel, und ſetzen 
fie ven Winter über in eingemein 
Glashaus, erhalten aber felten 
Blumen. 

ä 4) Plat⸗ 


* 
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4) Platte Mannstreu mit 


eyförmigen Blättern, Eryngium 
planum, waͤchſt in Rußland, 
Bohlen , Defterreih. Der fteife, 
geftreifte Stängel treibt viele 
Bläulichtglänzende Zweige. Die 
Wurzelblätter find. breit, platt, 
ungleich eingekerbet; die Blaͤtt⸗ 
chen der Zweige gefiedert und mit 
ſteifen weißen Zaͤhnen beſetzet. 
Auch die zwiſchen den Blumen be⸗ 
findlichen Borſten ſind gefiedert, 
die Blaͤttchen der Huͤlle aber lan⸗ 
zetfoͤrmig, ſtachlicht, die Blumen⸗ 
koͤpfe langgeſtielet, und die Blu⸗ 
men ſelbſt blau oder weiß. 

5) Schmalblätterichte Waſ · 


ſermannstreu, Eryngium aqua- 


lieum L. waͤchſt in Virginien, 
Die Wurzel ift ausdauernd. Die 
Blätter find ſchmal, lang, degen ⸗ 
förmig, am Rande fägeartig aus. 
gezahnet, und die Zähne mit ei» 
nem ſchwachen und zarten Stachel 
geendiget. Der Stängel errei⸗ 
het ohngefaͤhr zween Fuß Höhe, 


und theilet ſich oben in einige 


Stiele, worauf die Blumenföpfe 
figen. Die Blaͤttchen der allge 
meinen Hülle, wie auch die Schup ⸗ 
pen zwifchen den Blumen find 
völlig ganz. Die Blumen fallen 
aus dem weißen ing blaue. Die 
Unterhaltung kann wie mit der 
dritten Art angeſtellet werden. 
Doch find diefe Stoͤcke zärter, ber 
fonders wenn fie noch jung find, 
und verlangen alsdenn auch mehr 
Wärme. 
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6) Stintende Mannstreu, 
Eryngium foetidum L. waͤchſt 
in Birginien, Jamaifa und Su 
rinam, und iſt nur jährig. Die 
Wurzelbläcter find lanzenfoͤrmig, 
eingeferbet, und mehr weich ald 
ſtachlicht anzufuͤhlen; der Staͤn⸗ 
gel iſt einen Fuß hoch, und ver« 
theilet fich in Zweige; die Blätter 
an den Zweigen fiehen einander 
gegenüber , fißen platt auf, oder 
umgeben bie Zweige faft gaͤnzlich, 
find in drey Lappen zerfchnitten, 
und mit einem purpurfärbigen 
Stachel geendiget5 der Blumen, 


‚fiel treibt aus dem Winkel der 


Zweige; die Huͤlle beſteht aus 
ſechs lanzetfoͤrmigen, ſtachlichten 
Blaͤttchen, welche laͤnger als der 
Blumenkopf find. Das Blumen- 
bette iſt walzenfoͤrmig; die Spel⸗ 
zen ſind ſchmal, ſpitzig, und hal⸗ 
ten mit den Blumen einerley Laͤn⸗ 
ge. Die Blumenblaͤtter ſind 
weißlicht, und die Saamen mit 
kleinen Kuͤgelchen beſetzet. Die 
ganze Pflanze hat einen hef— 
tig ſtinkenden Geruch, und wird 
ſogar von den Schlangen verab⸗ 
ſcheuet. Dieſe muß man jaͤhr⸗ 
lich aus den Saamen auf dem 
Miſtbeete erziehen, und einige 
Pflanzen im Scherbel unterhal⸗ 
ten, damit man ſolche gegen den 
Herbſt in das Glashaus hinter 
die Fenſter ſetzen koͤnne, um deſto 
ſicherer reifen Saamen zu er⸗ 
halten. 


Ya 2 Mano⸗ 


Mano 
Manometer. 


Ein Werkzeug, deſſen man ſich 
bedienet, um die Veraͤnderungen 
zu bemerken, welche die Luft in 
Anſehung ihrer Dichtigkeit leidet. 
Ein ſolches Werkzeug, welches ei» 
nige Schriftſteller im Deutfchen 
auch Luftmeſſer nennen, iſt zuerſt 
von dem beruͤhmten Otto von 
Guericke, welcher die Luftpumpe 
erfunden hat, ohngefaͤhr gegen 
das Jahr 1661 angegeben wor⸗ 
den. Es beſteht in einer metal⸗ 
lenen oder glaͤſernen Kugel, deren 
Diameter nicht viel weniger, als 
einen Schuh betragen darf, weil 
ſonſt das Inſtrument nicht em⸗ 
pfindlich genug iſt. Dieſe Kugel 
wird von Luft leer gemachet, als⸗ 
denn feſt verkuͤttet, damit keine 
Luft von außen hineindringen 
kann, und an einem Wagebalken 
aufgehangen. Auf die andere 
Seite des Wagebalken haͤngt man 
ein eben ſo ſchweres Gegenge⸗ 
wicht, das aber ſo klein als moͤg⸗ 
lich ſeyn muß, und daher gemei ⸗ 
niglich von Gold oder Bley gema⸗ 
chet wird. Wird nun die Luft 
dicker, ſo ſinkt das Gegengewicht, 
wird ſie aber duͤnner, ſo ſinkt die 
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Kugel, weil fie in einer dickern 


Luft mehr, als in einer duͤnnern, 
von ihrer Schwere verliert. Da⸗ 
mit ſich auch das Steigen und 
Sinken der Kugel deſto genauer 
bemerken laͤßt, wird gemeiniglich 
in der Mitten des Wagenbalkens 


\ 


Mant 
ein Züngelchen. und oben ein Qua⸗ 


drant befeftiget, auf toelchem das 


Züngelchen den Grab des Steis 
gend und Sinfend der Kugel 
anzeiger. 

Ein andered Manometer, wel» 
ches aber noch unvollfommener, 
als das Guerickſche ift, wird von 
Varignon in den Schriften der 
Parifer Akademie der Wiffenfchafs 
ten vom J. 1705. befchrieben. 
Man nimmt hierzu eine gläferne 
Rohre, welche in der Mitgen ums 
gefrümmet, an beyden Enden aber 


offen, und auf ber’einen Seife, 


die man wie ein Zickzack zu biegen 
pfleget, mit einem Bauche verfe« 
ben ift. Diefe Röhre fuͤllet mar 
zum Theil mit einer fluͤßigen, ge⸗ 
färhten Materie, ſchmelzt hierauf 
das bauchichte Ende zu, und deh⸗ 
net das andere Ende, welches man 
offen läßt, in eine dünne Spiße 
aus, damit die Ausdünftung der 
flüßigen Materie verhindert wird. 
Das Steigen und Fallen der flüs 
Figen Materie, welches aber auch 
vom Drucke der Luft herrührt, zei⸗ 
get einigermaßen die Veraͤnde⸗ 
rung in der Dichtigfeit der At⸗ 
moſphaͤre an. ö 


Manta. 

Mantelfiſch; ein Fiſch in Suͤd⸗ 
amerika, von großer Staͤrke, den 
Perlenfiſchern hoͤchſt gefaͤhrlich, 
daher das Geſpenſt genannt. 
Richter. Man findet davon in 
den S. U. Reif. B. IX. ©. 99: 
und 
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und. 37. folgende Nach⸗ 
tichten : 

Die Taburonen oder Hayen, 
und die Tintoreren, oder Dinten⸗ 
fifche, welche von ungeheurer Groͤ⸗ 
ge find, pflegen ſich ordentlich 
mie den Leibern der Perlenfifcher 
zu nähren. Die Mantes oder 

Plartfifche, wickeln ſie in ihren 
Körper ein, und erdrücken fie, 
oder preffen fie mit ihrem ſchwe⸗ 
ten Körper an ben Grund. Es 
fcheine, daß diefer Fifch mit gu- 
tem Grunde, nämlich wegen fel- 
ner Geftalt und Eigenfchaft, den 
Namen Manta, oder Mantel 
fifb, erhalten habe: Denn er 
ſieht nicht nur, in feiner ganzen 
Ausdehnung und Größe, einem 
Mantel einigermanßen gleich; 
fondern er thut auch dasjenige, 
was man fonft mie einem Mantel 
zu thun pfleget, oder thun koͤnnte. 
Er wickelt fi nämlich um den 
Menfchen, oder einanderesThier, 
welches er ergreift, und druͤcket 
es dergeftalt zufammmen, daß es 
bey diefer gewaltigen Preffung er⸗ 
Ricken und umfommen muß. 
In der Geftalt gleicher diefer Fiſch 
einem Rochen, außer daß er ums 
gleich größer ift. 2c. An der Kuͤſte, 
und in dem, zur Stadthalter⸗ 
{haft Goayaguil gehörigen Meer- 
buſen, wurden vor Alters Perlen 
gefiſchet; dieſes hat aber ſeit vie⸗ 
len Jahren voͤllig aufgehoͤret, 
Wweil die Mantelfiſche, eine Art 
von Plattfifchen, und die Hayen 
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oder Tintoreren, wovon fehon ge» 
dacht worden, daſelbſt ſo bäufig 
gefunden werden. — Bon der 
Menge diefer Fiſche, die an diefer 
Küfte gefangen werden, hat viele 
feicht der Meerbuſen felbft feinen 

Namen erhalten. 


Mantel. 


Bey ven Eonchplien koͤmmt dies 
fer Name oͤfters vor. Beſonders 
werden diejenigen Kammmu⸗ 
ſcheln, welche ungleiche Ohren 
haben, Maͤntel genennet; Indem 
ſolche wie ein ausgebreiteter Man⸗ 


— 


tel ausſehen, und bie Ohren den 


Kragen, die Strahlen aber die 
Falten vorſtellen ſollen. Dieſe 
machen die zwote Ordnung die 
ſes Geſchlechtes aus, welche aus 
fer dem Koͤnigsmantel, Coral 
lendoubler, Katzenfuß und Sons. 
nenzeiger nachfolgende Arten 
enthält: 
1). ber Sommermantel, 
Oftrea pellucens‘ L. Beyde 
Schalen find einander gleich, 
duͤnne, burchfichtig, ihre glaͤche 
mit loͤffelartigen Schuppen und 
neun glatten Strahlen beſetzet. 
Die Farbe iſt hoch⸗ und braun⸗ 
roth, auch pomerangenfärbicht, 
oder bunt. Man erhält derglei⸗ 
hen aus dem füdlichen Meere. 
Weil diefer Mantel dünne iſt, 
hat Here Müller obigen Namen 
erwaͤhlet. 
) Blutmantel, Oſtrea fan- 
guinea L. Die zwo gleichen, 
Ya 3 aber 
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aber nur halbgeoͤhrten, etwas 
rauhen Schalen find mit zwey 
und zwanzig rauhen Strahlen 
bezeichnet, und ſchoͤn blutroth, 
jedoch zuweilen auch etwas bläf. 
ſer, oder violet und gelb. Das 
ſuͤdliche Meer iſt der Aufenthalt. 
3) Der bunte Mantel, Oſtrea 
varia L. Die zwo gleichen Scha⸗ 
len zeigen nur ein Ohr, und find 
mit zwanzig bie dreyßig, manch⸗ 
mal rauhen, oͤfters auch ganz 
glatten Strahlen zart und fein 
geribbet. Die Farbe iſt fehr ver» 
fhieden. Meiſtentheils erhält 
man dergleichen aus Amerika, 
auch aus dem füplichen Meere. 
4) Das Maͤntelchen, Oftrea 
pufio L. An Verſchiedenheit der 
Farben. und Anzahl der Ohren 
gleichet diefe Arc der vorherftchen- 
den ; ift aber viel Fleiner, glatt, 
und mit vier und zwanzig drath- 
förmigen Strahlen bezeichnet. 
Kommt aus dem füdlichen Meere. 


5) Der glatte Mantel, Oſtrea 


glabra L. Die Schalen und Oh ⸗ 
ren find einander gleich, mit zehn 
flachen, glatten Strahlen befeget 
und die innern mit doppelten 
Strichen erhaben. Es giebt im 
mitteländifchen Meere rothe, auch 
‚auf andere Art gefärbte. 
- 6) Der Reifemantel, Oftrea 
- opercularisL, Die beyden Scha⸗ 

len ſind dicke, jede zeiget zwanzig 
Strahlen, weiche durch. Kreuze 
ſtriche rauh gemachet werben, 
Beyde Schalen ſind baͤuchicht, 


Mant 


aber einander nicht gleich. Ge⸗ 
meiniglich find fie pomeranzen- 
färbicht, und daher heißet auch 
diefe Art Orangemantel; man 
findet aber auch in den mittaͤgi⸗ 
gen Gegenden des Weltmeeres 
eitrongelbe und rofenrothe. 


7) Adamadoublet, Oftres 
gibba L. Eine fehr baͤuchichte 
Mantelmufchel, mit zwo gleichen, 
mehrentheild rothen Schalen , 
zwanzig glatten Nibben, und 
zwey kleinen, aber faft gleich gros 
fen Ohren; Weftindien ift das 
Vaterland. Die Benennung deu 
fet auf den ehemaligen Befiger 


dieſer Mufchel, 


Die Jaͤgertaſche und der Jaͤ⸗ 
germantel werden zwar auch von 
einigen zu den Mantelmuſcheln 
gerechnet, beybe aber gehören ' 
wegen ber beyden gleichen Ohren 
zu den Dofen, | 


Mantel wird auch ein befons 
derer Theil der fchalichten Erd» 
und Waſſerſchnecken genennet; 


‚bey einigen Schrifeftelern heißt 


folcher die Haube oder der Kranz; 
doc bedeutet die legte Benen⸗ 
nung gemeiniglich nur den dußer, 
ften Rand des Manteld, fo mit, 
telft der vielfach zufammengeruns 
zelten und aͤußern Haut einer 
Wulſt gleicher. Es iſt diefes ein 
merkwuͤrdiger Theil diefer Thiere 
und befteht aus einer mufculsfen, 
aber gemeiniglich ſehr duͤgen Haut, 

die 
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die bey ben Schnecken aus einem 
Stüce beſteht, bey den Mur 
ſcheln aber ſich In zwey Blätter 
theilet. Bey einigen bedecket fie 


die innern Waͤnde der Schale, 


und geht nur als eine, in die Laͤn⸗ 
ge durchſchnittene Nöhre heraus, 
welche fih auf die linfe Seite zw 
ruͤckleget. Bey andern iftfie groͤ⸗ 
fer und umgiebe zugleich die äu- 
Bern Schalen fo genau, daß man 
fie dem Anfehen nach für Schal. 
thiere halten follte. Ueberhaupt 
ift die Geſtalt diefed Manteld 
fehe verfchieden, und zugleich nach 
den Bewegungen bes Thieres fehr 
verändirlich. Bey einigen iſt ſol⸗ 
cher mit Heinen fleifhichten Faͤ⸗ 
den beſetzet, die beweglich ſind 
und ſich erheben, wenn das Thier 
unter dem Waſſer iſt, außer dem 
Waſſer aber ſich zuſammenziehen, 
und alsdenn wie kleine Warzen 
ausfehen: Es ſcheint der Man⸗ 
tel das Eindringen des Waſſers 
zu verhindern, oder auch das ein⸗ 
gedrungene Waſſer zuruͤckzuhalten, 
und uͤberhaupt das Schwimmen 
zu befoͤrdern. Auf dem Mantel 
bemerket man auch die Luftroͤhren. 
Die Schnecken haben nur eine, 
deren Oeffnung an der Seite des 
Mantels gefunden wird, die Mur 
ſcheln hingegen haben auf ihrem 
Mantel fehr oft zwo folche Luft 
roͤhren, von welchen fir ' bey 
der allgemeinen Befchreibung ber 
Mufcheln und Schnecken weiter 
handeln werben. -- 
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‚Marcafik 
Marecaſita, Drufa pyritacen. 
Anser diefem Namen, der fo vie⸗ 
lerley Bedeutungen hat, ift eigent ⸗ 
lich jetzo nichts anders, als dieje⸗ 
nige Kiesart zu verſtehen, wel⸗ 
che in eckichter und cryſtalliniſcher 
Geftalt zum Vorſchein fömmt, 
und eben das ift, was einige un. 
ter den Namen Riescryftalle an⸗ 
geigen. Die Figur defjelben iſt 
fehr verfchieden ; er wird vier, 
ſechs, acht, zehen, zwoͤlf, vier 
zehneckicht und auch ungleichfei- 
tig gefunden. Der Marcafit 
kann zwar unter die Eifenfiefe ger“ 
feet werben, ift aber Fein reiner 
Eiſenkles, fondern enthält allezeit 
außer Eifen und Schwefel zu 
gleich auch Kupfer. S. Kieß. 
Was die andern Bedeutungen be⸗ 
trifft, fo wird von einigen darun⸗ 
fer auch der Wißmuth verffanden, 
und aldbenn Marcafita argentea 
Junaris, iouialis und plumbea 
genennet, fo wie bey einigen ber 
Zint Marcafita aurea heißt. 
Paracelſus benennet alles Erz, 
was die Bergleute Kies heißen , 
Marcafit, und bey einigen wird 
dem Spiesglaskoͤnig der Name 
Marcafita alba beygeleget. Jetzt 
verſteht man darunter nur den 
cryſtallfoͤrmigen Schwefelkies, 
wie bereits angemerket worden, 
und man thut wohl, daß man die⸗ 
ſen Namen keiner andern metal 

lifchen Subſtanz giebt. 
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Marcgravia. 
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Einem Deutfchen, George Marc. 


grave von Liebſtad, melcher im 
vorigen Jahrhunderte einen gro, 
Ben Theil von Amerifa durchrei. 
fet, und die Naturgefchichte Bra 
ſiliens Hinterlaffen, hat Plumier 
diefes Andenken geftifter, und ei- 
ne. gar beſonders geftaltere ameris 
kaniſche Pflanze mir deffen Namen 
belegef, Es if eine kriechende 
Schmarogerpflanze, welche durch 
Hülfe anderer Pflanzen in die Hoͤ⸗ 
he fleiget. Die geftielsen, wech⸗ 
ſelsweiſe geftelten Blätter find 
eyfoͤrmig zugeſpitzet und vollig 
ganz. Die Blumen ftellen eine 
Doide vor, indem auf der Spitze 
der Zweige viele gleichlange, in 
einen Kreyß geſtellte Stiele ſte⸗ 
hen, deren jeder eine Blume 
traͤgt. In der Mitte dieſer Stie- 
le ſtehen beſondere Honigbehaͤlt⸗ 
niſſe, welche die Geſtalt einer 
Kappe haben, und dem obern 
Blumenblatte des Eifenhürtlein 
ähnlich find. Der Kelch beftehe 
aus fech8. rundlichten, dertieften 
Blättchen, welche über einander 
liegen, und davon die beyden 
aͤußerlichen größer als die uͤbri⸗ 
gen ſind. Das Blumenblatt iſt 
eyfoͤrmig, vollig ganz, oder viel. 
mehr verfchloffen, und faͤllt nebft 
ben Kelchblaͤttchen zeitig ab. Vie⸗ 
le kurze Staubfäpen umgeben den 
Fruchtleim, auf welchem, ohne 
Griffel, der föpfichte, ſtehenblei⸗ 
bende Staubweg ſitzet. Die 


3 
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Frucht iſt eine kugelfoͤrmige, le⸗ 


derartige Beere, welche ſich in 
viele Klappen oͤffnet, und viele, mit 
kleinen Saamen und einem flei⸗ 
ſchichten Weſen erfuͤllte, Faͤcher 
zeiget. Außer ihrem Vaterlande 
wird dieſe Pflanze wohl ſchwer⸗ 
lich anzutreffen ſeyn. 


Marder. 
Muſtela martes Linn. Dieſes 
vierfuͤßige Thler aus dem Wieſel⸗ 
geſchlechte hat einen kleinen, drey⸗ 
eckichten Kopf, eine ſpitzige, mit 
einem Schnurbarte verſehene 
Schnauze, kurze und runde Ohren, 
eine lange, glatte Zunge, welche 
mit fpißigen, aber weichen und 
rückwärts gefehrten Warzen bes 
feßet ift, einen Länglichen Körper, 
fehr niedrige Füße, welche mit 
fünf, halb verwachfenen Zehen 
verfehen find, und einen langen; 
haarichten Schwanz. Die Länge 
des Körpers beträgt beynahe ans 
derthalb Schuh, und die Länge des 
Schwanzes ohngefähr eilf Zoll. 

Man finder von dieſen Thieren 
zweyerley Gattungen, wovon fich 
die eine in alten Häufern oder zwi⸗ 
ſchen den Steinritzen, die andere 
aber auf ben Feldern und in den 
Wäldern aufhält; daher man 
jene Saus⸗ oder Steinmarder, 


dieſe aber Feld⸗ oder Waldmar⸗ 


der zu nennen pfleget. Doch wird 
der Hausmarder auch von einigen 
Schriftſtellern unter dem Namen 
Buchmarder angefuͤhret, weil 
man 


Mard 
man ihn bisweilen in den Buche 
Wäldern antrifft. Der Hausmars 
der ift gemeiniglich etwas fleiner 
und hat eine weiße Kehle, da hin- 
gegen die Kehle des Feldmarders 
gelb if. Der Hausmarder. hat 
zweperley Haar. Das: eine ift 
überaus weich, faft wie Pflaumfe⸗ 
bern, und von fehr blaſſer aſch⸗ 
grauer Farbe; das andereift län 
ger, auch dicker und Bis auf bie 
Halbe Länge, von der Wurzel an 
gerechnet, ebenfalls afchgrau, ober⸗ 
Wwärts aber dunkelbraun. Das 
Haar auf der Bruſt und auf dem 
Unterleibe ift nicht fo braun, aber 
afchgrauer, als auf dem Rücken. 
Die Füße und der Schwanz find 
ſchwaͤrzlich. Dieſe Thiere haben 
ein eßbares Sleifch, welches aber, 
ſo wie ihre Excremente, ein wenig 
nach Biefam riecht; benn am Af⸗ 
ter. befinden fih Bläschen, tie 
bey ben Zibetfagen, worinnen ei» 
ne flüßige Materie abgefondert 
wird, welche diefen Geruch verur⸗ 
ſachet. Ihre Nahrung befteht in 
Tauben, Hühnern, auch andern 
Voͤgeln und ihren Eyern. Wenn 
es ihnen an dergleichen Speife 
fehler, fo-pflegen fie Mäufe, Nat 
ken, Maulwürfe und dergleichen 
Thiere aufjufuchen. Sie freffen 
auch verſchiedene andere Sachen; 
“ borzüglich lieben fie den Honig 
und den Hanffaamen. Sie fehla- 
fen gemeiniglich den Tag über 
und gehen nur des Nachts auf 
Raub aus.  Gie Elertern an ben 
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Mauern, welche nicht gut bewor⸗ 
fen find, ſehr leicht hinauf und 
find deswegen: gefährliche: Feinde 
für die — und Huͤh⸗ 
nerſtaͤlle. Zu ihrem Lager pflegen 
ſie ſich gemeiniglich einen Heubo⸗ 
den, oder ein Loch in einer alten 
Hauer, auch Felfenrige oder hoh⸗ 
fe Bäume augzufuchen und darein 
Stroh, Moos oder Kräuter zu 
tragen. Sie bringen drey bie 
vier, bisweilen auch ſechs und fie 
ben Zungen auf einmal zur Welt, 


“welche faft in einem Jahre ihre voͤl⸗ 


lige Groͤße erlangen. Ihr Fell 
wird zu Pelzwerk gebrauchet. 

Der Feldmarder, welcher in 
den nördlichen Ländern am hätte 
figften, in fehr warmen Gegendeit 
aber gar nicht gefunden wird, 
heißt auch fonft Tannenmarder, 
weil er fih am lichften auf den 
Tannen aufhält. Er iſt ein mes 
nig großer als der Hausmarder, 
bat auch etwas längere Füße 
und viel feinere Haare, welche ge 
meiniglich blaßbraun und gelb 
find. Es giebt auch, fonderlic) 
in Amerika, Feldmarder, bie einen 
rothgelben Pelz haben und deswe⸗ 
sen Goldmarder genannt Mer, 
ben. Man fchäger ein ſolches 
Sell faft eben ſo Hoch, als ein Zo⸗ 
belfell, wie man denn überhaupt 
die Zelle von den Waldmardern 
brey»bisviermaltheurer bezahlet, 
als Zelle von Hausmardern. Die 
Feldmarder komen niemals in die 
Häufer, fondern bleiben Geänbi 

Aa 5 
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Mare 
in den Wäldern oder auf dem 
freyen Selbe. 


Marie 


raufchende Kraft. Ob dieſe Pflan⸗ 
Sie machen ſich ze unter einem andern Namen be⸗ 


* gemeiniglich für ihre Zungen fein kannt ſey, iſt uns unmiffend. 


Lager, ſondern bemaͤchtigen ſich 
der Neſter, welche die Eichhoͤrn⸗ 
chen oder die Nachteulen auf den 
Baͤumen anlegen. Sie naͤhren 
fi uͤbrigens, wie die Hausmars 
ber, von allerhand Voͤgeln und 
igren Eyern, auch von andern klei⸗ 
nen Thieren. 


Marentocken. 
S. Mifel. 


Margarethenbluͤmlein. 
S. Gaͤnſeſtoͤckchen. 


Margay. 
©. Tiegerfaze. 


Margendreher. 
©. v ogelneft. 


Margenröslein. 
©. Lychnis. 


Margofiv. 
inter diefem Namen führet 
Barchnitz in feiner oftindianifchen 
Reiſebeſchreibung, ein Kraut an, 
welches bitter ſchmeckt und ſtatt 
des Hopfend gebrauchet wird. 
Es foll auf dem Acker, wie bey 


ung die Gurken, wachfen und eis | 


ne Feucht tragen, welche den Für 
denfirfchen ähnlich. Das Kraut 
allein wird zum Bierbrauen ges 


brauchet; koͤmmt die Frucht dazu, 
fo erhält das Bier eine flarfe ben 


Mir haben nur den Namen an- 
führen wollen, damit folcher nicht 
vergebens geſuchet werde; ob» 
gleich dergleichen unbeſtimmte 
Nachrichten niemanden nuͤtzlich 
feyn fönnen. 


Margrantenbaunm. 
& Granatenbaum. 


Margrifpel. 
S 


Tamarisken. 


Marienbluͤmlein. 
u, Gaͤnſeſtoͤckchen. 
Mariendiftel. 
©. iftel. 


Marienflachs. 


S. Federgras und: Frauen⸗ 


flachs. 


Marienglas. 
©. Ruſſiſch Glas. 


Marienglöcklein. 
© Glodenblume 


Marienkäfer. 
© Sonnenfäfer. 


Marienfraut. 
© Sallkraut. 


Marienmäntelchen. 
© Ohmkraut. 


Marien: 


Marie 
Warienmantel. 
S. Löwenfuf. 


Marienmuͤnze. 
© Srauenmuͤnze. 


Marienneſtel. 
S. Ragenmünze. 


Marienrdslein. 
S. Lychni 


Marienſchuh. 
arienſchuh oder Marien⸗ 
ſchuͤhlein, Frauenſchuͤhlein, an⸗ 
dere erwaͤhlen dafuͤr Venus⸗ oder 
Pfaffenfebüblein, Calceolus 
Tourn. und Hall. Cypripedi- 
um Linn. Die Schriftfteller er⸗ 
waͤhnen zwar verſchiedene Arten, 


ob aber, und in wiefern ſelbige 


wirklich von einander unterſchie⸗ 
den ſind, ſcheint noch zweifelhaft 
zu ſeyn. Hertr von Haller er. 
waͤhnet nur eine, und Herr von 
Linne zwo Arten, nachdem diefer 
einige andere, ehedem unter bie 
ſem Gefchlechte angeführte, Arten 
wieder davon gefrennet und unter 
andere Gefchlechter der Knaben⸗ 
kraͤuter eingefchalter hat. Bey 
dem Anabenkraute ift bereits er» 
innert worden, wie die Schrift, 
fieller, und fonderlich die Herren 
bon Rinne’ und von Haller, in Be 
ſtimmung diefer Gefchlechter von 
einander abgehen; ben dieſem iſt 
dag Linndifche Unterſcheidungszei⸗ 
en, welches auch zu dem Altern 
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Namen Selegenheit gegeben, Teiche 


kenntlich, und hinreichend dieſes 
Gefchlecht von den uͤbrigen zu un« 


terfcheiden. Das Honigbehältniß 


ift groß, aufgeblafen, und einem 
hölzernen Schuhe oder Pantoffel 
nicht unähnlich; daher auch Herr 
von Haller erinnert, tie berglels 
chen Schuhe fi für eine Goͤttinn 
nicht wohl ſchickten, und der Nar 
me Cypripedium nicht wohl aus⸗ 


‘ gefonnen, und Calceolus vorzu⸗ 


ziehen fey. Schhblein ohne Bey» 
sort kann man im Deusfchen nicht 
füglich eine Pflanze nennen. Mar 
ria mag wohl Feine koſtbaren 
Schuhe getragen haben; daher bier 
fer Name wohl ferner beyzube⸗ 
halten. Wir wollen nur die, bey 
ung befannte und einheimifche 
Artbefchreiben, indem die ruſſiſche, 
oder fibirifche, Cypripedium bul- 
bofumL. in Hiefigen Gärten nicht 
leicht vorfommen dürfte, wie denn 
auch überhaupt alle Knabenkraͤu⸗ 
ter in fremden Boden und Gaͤr⸗ 
ten nicht wohl fortfommen. 
Marienfehub mit blätteriche . 
tem Stängel, Cypripedium cal- 
ceolus Linn. Die, fleifchichte, 
fäferichte, ausdauernde Burzel 


treibt einen einfachen Stängel, 


welcher ohngefähr einen Fuß hoch, 
mit fünf bis fieben Blättern und 
einer oder zwo Blumen befehet ift. 
Die Blätter ſtehen mechfelsmweife, 
figen platt auf, oder umgeben . 
vielmehr den Stängel, find lange ⸗ 
förmig und ber Länge —— 

am 
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fam geribbt. _ Die prächtige und 
befonders geftaltete Blume ſteht 
auf der Spige bes Stängeld. Auf 
dem langen, dreyeckichten und ge⸗ 
kruͤmmten Fruchtkeime ſitzen vier 
lange, ſchmale, kreuzweis ausge⸗ 
breitete Blumenblaͤtter, davon 
zwey mehr aͤußerlich und zwey 
mehr innerlich ſtehen. Zu den 
aͤußerlichen gehoͤren das obere 
und unfere; beyde find lang, lan⸗ 
zetförmig, gemeiniglich am Rande 
wellenfsrmig zuſamengerollt und 

ſchmutzig purpurfärbig. Die bey- 
den innerlich und ſeitwaͤrts geſtell⸗ 
ten find auch lanzetförmig und zu- 
soeilen gemunden, jedoch viel 
ſchmaͤler, purpurfärbig und am 
Hintern Theile rauch. Diefe vier 
Blätter umgeben das mittlere, 
ausgehoͤhlte, weite, am Rande en» 
ger zufammengegogene, große, un. 
.terwärts hängende Honigbehält- 
niß, welches gemeiniglich gang 
gelb gefärber oder auch roch ge 
ſtrelfet und inwärts mit haarich⸗ 
ten Linien und Flecken beſetzet iſt. 
Weber diefem fteht noch ein ande- 


rer, Koͤrper, melcher fi) gegen bie. 


Oeffnung des. Honigbchältniffes 
neiget, unb wenn die Blume noch 
verſchloſſen, gaͤnzlich davon bede⸗ 
cket wird. Dieſer beſteht ang ei⸗ 
nem beſondern geſtlelten, vertief⸗ 
ten, weißen, purpurfärbigen, ge 
fireifien Bläschen, zween Staub» 
beuteln und. dem Staubwege. 
Die Frucht iſt, wie bey andern 
Knabenkraͤutern, beſchaffen. Die 


Mark 


Sarben der Blumen ſind veraͤn⸗ 


derlich; daher verſchiedene Spiel⸗ 
arten mit purpurfaͤrbigen, gelben 
und bunten Blumen vorkommen. 
Dieſe Pflanze liebet einen ſtarken, 
etwas leimichten Boden, in wel⸗ 
chen die Wurzel ſehr tief geht, und 
einen ſchattichten Stand. Will 
man ſolche verſetzen, ſo muß dieſes 
im Herbſte gef hen und die Wur⸗ 


gel nicht entbloͤßt werden, fondern . 


der Erbflumpe daran Bleiben. 


Ueberhaupt ift folche im Garten 


ſchwer zu unterhalten, und felten 
wird man davon Blumen fehen. 
Ob der rauche Wiarienfchub, 


‚Cypripedium hirfutum, welchen 


Miller befonders anführet, und 
Moccafinblume genannt wird, 
beſtaͤndig haarichte Blätter und 
vörhlich braune Blumen trage, 


und.für eine wahre Art anzuneh⸗ 


men fey, koͤnnen wir * be⸗ 
ſtimmen. 


Mark, 
Medulla, nennt man bey ben 
Pflanzen das zellichte Gemebe, 
welches in der Mitte des Staͤn⸗ 
geld und der Aeſte fich befindet, 


und von dem holzichten Wefen und. 


der Ninde bedecket und eingefchlof 
fen wird. Dieſes aber machet 
nur einen Theil des Markes aus, 
Es verbreitet fich folches auch an 
andere Derter, und man kann 


wohl fagen, das Mark fey in den. 


Pflanzen überall zerſtreuet und al⸗ 
ienthalben gegenwaͤrtig. Es hat 
ſolches 


Mark 


folches mit dem zellichten oder 
hoͤhlichten Gewebe, welches man 
fo deutlich in der Ninde wahrneh⸗ 
men Fann, bie größte Achnlichfeit, 
und beydes kann füglich für die 
nerley angenommen, und nur bem 
Orte nach unterfchieden werben. 
Wenn die zarteften Fäferchen der 
Gewaͤchſe in verfchiedenen Nich- 
tungen und Lagen untereinander 
laufen, und unter fich vereinigen, 
entftcht daraus ein Gemebe von 
den feinften an einander hängen» 
den Bläschen oder Höhlen, welche 
In verfchiedenen Pflanzen und ben 
verfchiedenen Theilen derfelben in 
mancherley veränderter Geftalt 
erfcheinen, und das fo genannte 
ſchwammichte oder höhlichte Ges 
webe, contextus oder tela cellu- 
lofa, oder das Mark genannt 
wird. Die negfsrmig unter eins 
ander verfchlungenen Fafern find 
in dem Marke feiner, ald bey dem 
übrigen höhlichten Gewebe, und 
die Schläuche größer als bey die⸗ 
fem. Das Mark hängt mit dem 
hoͤhlichten Gewebe der Ninde ge 
nau zuſammen, und bey den Baͤu⸗ 
men dringt das Mark durch das 
Holz in den Splint und machet 
einen Theil des netzfoͤrmigen Ge- 
webes der Rinde felbft aus. In 
den Pflanzen, auch den jungen 

aͤumen und den Xeften nimmt 
dag Mark den Mittelpunct ein; 
in alten Bäumen liege ſolches zwi. 
ſchen den Holzzirkeln und erfület 
die Zwiſchenraͤume derfelben. Es 


Mark 


durchbohret ſelbiges das Hol;, 
und verlaͤngert ſich ſowohl in die 
Zweige, als die Blätter. Die 
Gefäße, worinne die Säfte ber 
weget werben, find. nicht, wie bey 
den Thieren, hohl, fondern mit 
einem marfichten Weſen angefiils 
let, durch dieſes wird der Dusch» 
gang der Säfte befördert, und bie 
Mifchung derfelben veraͤndert. 
Das Marf verbreitet ſich bis in 
die Blüche, und endiget fich gleich« 
fam indem Saamen. Mit dem 
Saamen wirft die Pflanze ihre 
äußerften marfichten Spigen ab, 
die in dem befruchteten und voll 
fommenen Saamen ber fünftigen 
neuen Pflanze ihren Anfang, Le⸗ 
ben und Wachsthum geben,inden 
das Mark fich in dem Herzfeime 
bes Saamens befindet, und dieſer 
beym Ausfeimen des Saamens 
in die erfte Wurzelfaſer fich ver⸗ 
längert und von ba wiederum 
durch das ganze Übrige Gewaͤchſe 
ausbreitet. Es iſt demnach über- 
all in den Gewächfen und In den 
Theilen, welche noch wachfen und 
Nahrung haben müffen, das Marf 


gegenwärtig und der vornehmfte 


und weſentlichſte Theil der Ges 
wächfe, ohne welchen fie dag 
Wachsthum meberanfangen, noch 


unterhalten und überhaupt ohne. 


deffen Bephülfe und Gegenwart 
nicht leben können. Wenn dag 
Wachsthum aufhöret, verminders 
fih das Mark, und wenn Die 
Pflanze oder ein Theil derſelben 

abſtirbt, 
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abftirbt, vergeht folches gänzlich. 
Das eigentlihe Marf bat nicht 
bey allen Pflanzen einerley Bes 
fchaffenheit. Bey einigen ift es 
dichte, bey andern locker. Bey 
vielen Sommergewächfen ift felbir 
ges ganz weich und gleichfam ei» 
nem Schaume ähnlich. In den 
jungen Pflanzen iſt es meiſten⸗ 
theils gruͤn und ſaftig, wird aber 
nach und nach trockner und weiß; 
doch erhaͤlt ſolches auch zuweilen 
eine andere Farbe, In dem Nuß⸗ 
baume wird es braun, in andern 
erſcheint es roͤthlich oder gelblicht. 
Einige Pflanzen Haben viel, an⸗ 
dere wenig Mark. Der Holun« 
der» und Feigenbaum zeigen eine 
ſtarke Marfrößre, der Nußbaum 
und die Eiche eine Eleinere, und 
bey der Eiche und dem Apfelbau- 
me ift folche am Eleinften. Sep 


einem jungen Triebe der Bäume. 


iſt die Rinde dünne und der fünf- 
tige Holszirfel kaum merklich; das 
marfichte Wefen machet den groͤß⸗ 
ten Theil defjelben aus. Zuerft 
iſt das Mark weich, faftig und 
grün ; wenn fich aber der Holzzir⸗ 
fel mehr und mehr verhärtet, 
wird das Mark trocken und vers 
ändert feine Farbe. In einem 
zweyjaͤhrigen Zweige iſt das Marf 
gemeiniglich weiß und ſcheint ver⸗ 


trocknet zu ſeyn. Es vermindert 


ſich aber immer mehr und mehr, 
die Markröhre wird enger, und 


bey mehrern Alter kann man auch 


an denjenigen, welche in der Ju⸗ 


Mark 
gend viel Marf hatten, kaum ders 
gleichen wahrnehmen. Obgleich 
aber alsdenn fein Mark in der 
Mitte zu bemerken, fo ift doch fol» 
ches zwiſchen den Holgringen ans 
zutreffen, und die Befchaffenheit 
diefer richter fich allemal nad) 
dem Marke, ob folches in der Ju⸗ 
gend in mehrer oder weniger 
Menge zugegen geweſen. Baus 
me, welche anfangs viel Mark be 
ſeſſen, werden jederzeit weitere 
und gröbere Holzringe und zwi⸗ 
schen diefen viel Marf zeigen, und 
immerfort weiches Holz geben; da 
hingegen diejenigen, twelche in der 
Jugend eine ſchwache Markroͤhre 
haben, dichtes und feſtes Holz 
liefern. Das Mark ift ein wer 
fentlicher Theil der Gewächfe, und 
wenn man ſolches in feinem gan 
zen Umfange betrachtet, der vor⸗ 
nehmfte und erfte, wodurch die 
andern gebildee und unterhalten 
werden. Dad in der Mitte be 
findliche und von dem holzichten 
Weſen eingefchloffene muß zwar 
feine Seuchtigfeiten von der Rin⸗ 
de oder den Blättern entlehnen; 
aber weder Ninde noch Blätter 
würden dergleichen annehmen und 
weiter ſchicken Ednnen, wofern 
nicht die Gefäße mit einem mar⸗ 
fihten Wefen erfüllt, und da 
durch zu Einfaugung und Bewe⸗ 
gung der Feuchtigkeiten gejchickt 
gemacher würden. Nur fo lange 
Finnen in den Gefäßen die Saͤf⸗ 
ge beweget werben, fo lange folche 

— ——— 
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mit dem markichten Weſen erfuͤl⸗ 
let find. Zieht ſich dieſes zuſam⸗ 
men, leget es ſich an die Seiten 
der Gefäße, oder verliert ſich ſol⸗ 
ches gänzlich, fo wird das hohle 
‚Gefäße nur Luft, aber feine Feuch⸗ 
tigfeiten mehr enthalten ; wie denn 
bie meiften Luftgefäße ehedem 
Saftgefaͤhe gewefen, und biefe 
deswegen in jene verwandelt wor» 
den, weil die Veränderung mit 
dem Marfe vorgegangen. Das 
höhlichte Gewebe in den Gefäßen 
wird auch) vieles zur Veränderung 
und Zubereitung der Säfte bey⸗ 
tragen. Denn da die Gefäße ſich 
nicht, wie in dem thleriſchen Koͤr⸗ 

per, bewegen, und in die Feuchtig ⸗ 
keiten wirken fönnen , vielleicht 
auch allenthalben einerley Größe 
“ haben, und die Säfte nicht nad) 
und nach) in engere, wie bey den 
Shieren, getrieben und dadurch 
verändert werden, fann man dag 
markichte Weſen für dasjenige 
Werkzeug annehmen, wodurch 
und worinne die Zubereitung und 
Miſchung der Säfte gefchieht und 
folche zu den verſchiedenen Benu⸗ 
gungen geſchickt gemachet wer⸗ 
den. Man findet daher auch, daß 
bey vielen Rohr⸗ und Waſſer⸗ 
pflanzen die Staͤngel und Stiele 
aus lauter dergleichen mit einem 
bläfichten Weſen erfuͤllten Gefä- 
Ben beſtehen, und da fein ander 
Mark oder ander Zubereitungss 
Werkzeug bey dieſen Pflanzen flatt 
Finder, muß man aes von den 


\ 
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Gefaͤßen, oder vielmehr dem dar⸗ 
inne befindlichen, gleichſam druͤ⸗ 
ſenartigen Weſen herleiten. Dies 
ſe Zubereitung wirket auch das 
ordentliche Mark, welches außer 
den Gefäßen fich befindet, und des⸗ 
wegen fich in alle Theile der Ge⸗ 
wächfe verbreitet, und alle neue 
Theile derfelben faſt unmittelbar 
aus dem Marke erzeuget werden. 
Bey vielen Pflanzen dauert das 
Wahsıehum nur fo lange, 


als das Mittelmarf zugegen 


iſt. Der Halm des Kornes 
wird inwendig hohl, wenn die 
Saamen zur Neife gelangen, und 
man findet alddenn in der Höhle 
einen weißen glänzenden Ueberzug, 
welcher aus dem dichter geworde⸗ 
nen und an die Seiten gejogenen 
Marke entftanden. Eben fo wird 
an der Peterfilie und den meiften 
doldentragenden Gemächfen der 
Stängel und die Zweige Hohl, 
wenn bie Blüthe fich geiget, oder 
der Saame zu reifen beginne, 
Bey den Bäumen findet das naͤm⸗ 
liche, nur auf eine andere Art, 
flat. Es verliert ſich daffelbe 
nad) und nach in den Innern Holz 
ringen, oder es wird trocken und 
unfräftig; die Fafern deffelben 
vereinigen ſich genauer mit einan⸗ 
ber, und die Holzringe werden 
dadurch feſter, und enger an ein« 
ander gebracht. Zmifchen den, . 
äußern Holzringen, dem Baſte 
und der Ninde bleibt das Mark, 
und in diefem geſchieht die ſtaͤrkſte 
Bewe⸗ 





\ 
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Bewegung der Säfte, welche in 
dem Innern fchon ſchwaͤcher gewor⸗ 
den, und in dem innerſten ganz 
aufgehoͤret hat. Wenn bey den 
Bäumen die Blätter oder Früchte 
abfaflen, wird man die Urfache 
in dem Marfe ſuchen muͤſſen. 
Diefes wird trockner und zum fer» 


nern Durchgange der Säfte unge 


ſchickt werden. Das Mark wen⸗ 
det alsdenn feine Kräfte zu Er⸗ 
jeugung ueuer Theile an. Knoſ—⸗ 
pen, Augen und Keime werden 
durd) das Marf erzeuget, und 
die hierinnen gleichfam entworfe⸗ 
nen jungen Pflanzen oder Theile 
derfelben werden durch Huͤlfe des 
Markes zunehmen und ſich ver 
größern. Alle Fünftliche Der 


mehrung der Getwächfe hat indem 


Marke ihren Grund. Wenn an 
dem Yuge der Fleine Markförper 
mangelt, wird ſolches nicht an⸗ 
mwachfen, und das Pfropfreiß 
nicht befleiben, wenn fein Marf 
darinne ift. Der Zweig, wel⸗ 
chen man in bie Erde ſtecket, 
treibt aus dem Marke bie erften 
Wurzelfaſern. Nach ded Herren 
von Linne Lehrgebäude, welches 
derfelbe vom Wahsthume und 
Entwickelung der verfchiedenen 
Dflanzentheile, in ben Streitſchrif⸗ 
ten, Prolepfis Plantarum, aus. 
zuführen geſuchet, ift das Marf 
dem rinbigen Ueberzuge gleichfam 
unterthan, und you biefem hätt 
gen jenes Wirfungen ab. Der 
rindige Ueberzug ſuchet das Dart, 


und durch welche die Geſchlechter 


Mark 
ſo lange er kann, einzuſchließen, 
und alsdenn ſoll das Mark nur 
Blaͤtter und Aeſte zum Vorſchein 
bringen koͤnnen; ſobald aber die 
Rinde hierzu, wegen Mangel des 
Nahrungsſaftes oder anderer 
Urſachen, unvermoͤgend wird, 
ſobald ſoll das Mark durchbre⸗ 
chen, und ſich in Blumen und 
Fruͤchte verwandeln. Wenn man 
auch dieſe Mitwirkung des rin⸗ 
digen Ueberzuges annehmen woll⸗ 
te, würde doch dadurch dag Ans 
fehen und die erzeugende Kraft 
des Marked auf Feine Weiſe ver 
mindert werben, vielmehr daraus 
zu fchließen feyn, daß das Wachs⸗ 
thum der Pflanze nicht dem rin» 
digen Ueberzuge, fondern einzig 
und allein ber Ausdehnung deg 
Markes zuzuſchreiben ſey. Bey 
den einjaͤhrigen Pflanzen zieht 
ſich gleichſam alles Mark in die 
Bluͤthe und Frucht, bey den aus⸗ 
dauernden und Baͤumen aber 
bleibe ein Theil zuruͤck, wodurch 
enttoeder aus ber Wurzel oder 
den Aeſten neue Keime und Tries 
be cöjeuger werden, Diefe aber 
erfcheinen niemals wieder am 
bemjenigen Orte, wo ehedem die 
Blume gemefen, indem das Mark 
in dem Saamen ſich endiget und 
gleichſam mit demſelben abfaͤllt; 
woraus Herr Hofrath Gleditſch 
die beſondere Folgerung zieht, daß 
bey den Gewaͤchſen nach der er⸗ 
ſten Schoͤpfung, als bey welcher 


und 
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und Arten ihre Beſtimmung erhal: 
ten haben, eben deswegen Feine 
heut eniſtehen oder erfchaffen wer⸗ 
den dürften, indem das Wachs ⸗ 
thum jeder vorhergehenden Mut 
terpflange, welche ſchon vor tau⸗ 
ſend Jahren gelebet hat, allemal 
durch einen gewiſſen Antheil ih» 

res ſelbſt eigenen Markes, wel⸗ 
chen ſie dem Saamen abgeben 
muͤſſen, durch eben denſelben in 
ihren nachfolgenden Kindern hat 
weiter fortgeſetzet werden koͤnnen, 
und wirklich fortgeſetzt worden ſeyn 
muͤßte. Ferner iſt auch Hieraus der+ 
jenige Weg zu erſehen, durch wel ⸗ 
chen die Natur ihre ſaͤmmtlichen 
Geſchlechtsarten unter den leben⸗ 
digen Geſchoͤpfen vermehren und 
beſtaͤndig, ohne eine wirkliche Aus⸗ 
artung, bey allen moͤglichen Ab⸗ 
aͤnderungsfaͤllen, zu erhalten ge⸗ 
wohnt ſey. Forſtwiſſenſchaft J. 
Theil 124 ©. 

Der merkwuͤrdige Umſtand, wie 
das Mark bis in den Saamen ein. 
dringe und daſelbſt aufhoͤre, iſt 
vlelleicht den Gärtnern längft ber 
kannt gewefen, wenigſtens gruͤn⸗ 
det ſich hierauf der vermeynte 
Kunſtgriff, Fruͤchte, fonderlich 
Pflaumen, Kirſchen und derglei⸗ 
hen, ohne Nuß und Kern zu er⸗ 
Siehen, indem fie vorgeben, mie 
man nur das Mark in den Baͤu⸗ 
Men zernichten dürfte, wenn man 
Srüchte ohne Steine haben woll⸗ 
te. Es würde dieſes auch gewiß 
geſchehen, wofern nur der Baum, 
er Theil. 


Fuͤnft 
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wenn das Mark gang zerſtoͤhret 
worden, Leben und Wahsrhun 
behalten koͤnnte. Da aber biejes 
nicht möglich und bey einer mes 
nigen Zerfiöhrung noch allemal 
Mark genug übrig bleibt, den Saas 
men zu bilden, wird man derglek- 
chen Früchte ohne Steine niemals 
erlangen Einen, Auch Magnol 
behauptete, wie in dem Marke ein 
Saft bereitet würde, welcher yor« 
züglich zur Nahrung der Früchte 
noͤthig ſey Der Beweis vom. 
dieſer Meynung iſt zwar nicht guͤl⸗ 
tig, Indem nicht allein, wie der⸗ 
felbe vorglebt, diejenigen Pflan⸗ 
zen, welche viel Mark haben, als 
die Kofenfträucher, der Holunder 
und dergleichen, ſondern auch an⸗ 
dere, bey welchen dieſes in weni⸗ 
ger Menge zugegen, haͤufige Blu⸗ 
men und Saamen tragen. In⸗ 
deſſen kann man doch uͤberhaupt 
annehmen, daß das Mark die Saͤf⸗ 
te zubereite, woraus alle Theile 
der Pflanzen ernaͤhret, jedoch nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, auch 


In die Nutzung der Bluͤthe und 


Frucht allein verwandelt werden 
koͤnne. Ein franfer Baum, ber 
wegen ſchlechter Beſchaffenheit bee 
Wurzel oder Rinde wenig oder 
gar feine Triebe zeiget, Blühet am 
ſtaͤrkſten und verwendet allen 
Saft in die Blumen, Wenn mar 
an den felten blühenden Pflanzen 
die Blumen erzwingen will, ſetzet 
man folche in enge Kübel, worin⸗ 
ne fich die Wurzeln niche hinlaͤng - 
8b tich 
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lich ausbreisen. können; in einem 
weiten Gefäße wird man flat der 
Blumen junge Zeige und Blaͤt⸗ 
ter erhalten. 

Wir haben das Marf nicht al. 
lein mit dem Höhlichten Gene 
be verglichen, fondern auch bep- 
des fuͤr einerley angenommen. 
Beydes hat viel Aehnlichkeit mic 
dem Meer⸗ oder Waſchſchwamme, 
indem die vielen, wunderbar durch 
einander laufenden, Faͤſerchen un» 
zaͤhlige Zwiſchenraͤume und Hoͤhl⸗ 
chen zurück laſſen. Die eigentli⸗ 
che Geſtalt diefes fäferichten Ges 
webes, oder der Zwifchenräume 
deſſelben Läße fich wohl nicht ge- 
nauer angeben und beſtimmen. 
Diele behaupten, daß alles aus 
Bläschen beftünde, und Hr. Mile 
ler, in ber Abhandlung vom Hol- 


36 ſuchet diefe Meyuung außer 


allen Zweifel zu ſetzen, indem er 
vorgiebt, wie diejenigen, fo fich 
das Mark als vielfeitige, oder an. 
ders geſtaltete Körper vorgeftellet; 
bey ihren Unterfuchungen deswe⸗ 
gen-hintergangen worden, teil 
fie Durchſchnitte von gar zu gro« 
Ber Dicke betrachtet haben, dba 
denn bie vielen über einander lies 
genden Schichten diefer unfoͤrmli⸗ 
hen Bläschen als regelmäßige 
Zeichnungen erfcheinen, dergleis 
chen auch ohngefähr entſtehen, 
wenn man durch vielfach über ein- 
ander gelegten Flor fieht. Herr 
Hill empfiehlt zu diefen Unterfu- 
ungen vorzüglich den Wallnuß⸗ 


# 
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baum. Daß das Mark aus 
Bläslein beftehe, bat ſchon Mal 
pigh angenommen, aber auch zur 
gegeben, wie ihre Geftalt febr vers 
aͤnderlich, bisweilen rund, bie, 
weilen vier» auch mehreckicht, und 
auf andere Art geftaltet fey. Dü 
Kamel hat ganz dünne Echeibr 
chen von dem Marke aus der Lin 
de unterfuchet,und darinnen viele, 
ziemlich runde Löcher wahrgenom⸗ 
men, in dem Wefen aber, welches 
dieſe Löcherchen von einander ab» 
fonderte, hat derfelbe andere, halb⸗ 
ducchfichtige Puncte gefehen, wel 
che.eben dergleichen Löcher zu ſeyn 


ſchienen, die aber mit einen duͤn⸗ 


nen Haͤutlein bedecket waren. 
Doch will derfelbe dieſe Beſchaf⸗ 
fenheit nicht fuͤr allgemein auneh⸗ 
men, vielmehr zugeben, wie das 
Mark in verſchiedenen Baͤumen 
und Pflanzen verſchieden ſey, wie 
denn auch das Mark, wenn es tro⸗ 
cken geworden, verſchiedene Ges 
ſtalten annimmt, und ſich auf ver» 
fehiedene Weife bey verfchiedenen 
Pflanzen. darfiellee. In dem 
Schwelgenbaume hat Hr. Grüß 
wacher das Mark nicht blaficht, 
ſondern als ein geflochtenes Werk, 
wie die Korbmacher zu flechten 
pflegen, beobachtet, und bey ſei⸗ 


‚ner Streitſchrift de Medulla 


Ofium, recht (hen abgebildet: 

Wir können von dieſer Abbildung 

einen Augenzeugen abgeben, - 

Mark, S. auch Anochen, 
WMark⸗ 


Mark. 


Markbaum. 
©. Grenzbsum, 


WMarkholz. 
S. Schwelgenbaum. 


Markſcheiden. 
Markſcheidekunſt, Geometria 
fubrerranea, iſt eine Kunſt, wel⸗ 
che lehret, wie die Stellen und 
Grubengebaͤude mit ihren Win⸗ 
keln uͤber der Erde abzuſtecken, wie 
viel hoͤher oder tiefer ein Gang 
über den audern ſtreicht, und wie 
bie Gebäude mit ihren Stollen, 
Schaͤchten, Strecken, Kläften und 
Gängen auf. einen Abriß zu 
bringen. 


Marfweide. 
© Geiß lee 
Marmelbrafen. 
armelbeafen, auch Mormel⸗ 
braßem, mormyrus, ſ. Meer⸗ 
braßem des BKleins, Synagris 


16. und unfern Artikel, Bradem, 
Th. J. S. 936. 


Marmor. 
Marmor, iſt ein Kalchftein von 
einem bichten und feften Gewebe, 
ſo eine ſchoͤne Politur und Glanz 
annimmt. In den chymiſchen 
Verfuchen verhält ſich der Mar- 
Mor, wie der Kalchftein. Es giebt 
ganz weißen und bunten Mar 
Mor ; welche letztere Art fehr mans 
uigfaltig ih, S. Kalchſtein. 


Marm 
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Marmorvolute. 

1 S. Tute. 
Marmoſe. 


Didelphis murina Linn. Ein 
kleines vierfuͤßiges Thier aus dem 

Geſchlechte der Philander, welches 

den Namen Marmoſe in ſeinem 

Vaterlande, nämlich in Braſilien 

fuͤhret, im Deutſchen aber von ei⸗ 

nigen Schriftſtellern auch Buſch⸗ 

ratze, oder die wilde Ratze ges 

nannt wird, weil es fomohl in 
Anfehung der Geftalt, als auch in 
Anfehung der Größe den Karten 
ziemlich gleich kͤmmt. Es hat 
eine ſpitzige, mit langen Borſten 
beſetzte Schnauze, große ſchwarze 
Augen, breite, herunterhaͤngende 
und mit duͤnnen Haaren bedeckte 
Ohren, fuͤnf Zehen an jedem Fuße 
und einen uͤberaus langen, kah⸗ 
len Schwanz, der mit kleinen 
Schuppen beſetzet iſt, und ſich au 
der Spitze einwaͤrts kruͤmmet. 
Die Haare auf dem Oberleibe ſind 
groͤßtentheils aſchgrau und haben 
braͤunliche oder falbe Spitzen; 
der Unterleib und die Fuͤhe find 
weißlich. 


Diefe Thiere Haben bie Ger 
wohnheit, fi) mit ihrem langen 
Schwarze an die Baumäfte zu 
hängen; um die vorbepfliegenden 
Voͤgel fangen zu können.  Gie 
find auch fehr begierig nach Fi⸗ 
ſchen und Krebfen, welche Re mit 
ihrem Schwanze fangen follen- 

Bb 2 Wenn 
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Wenn es ihnen an Voͤgeln und 
Fiſchen fehlet, fo fuchen fie ihren 
Hunger durch Baumfruͤchte, Bee⸗ 
ren oder Wurzeln zu flillen. Zu 
ihrem Lager graben fie fich Löcher 
in bie Erbe. 


' Marobel. 
S. Andorn, weißer, 


Maronen. 
©. Caſtanien. 


Marrajo. 
Marraio fr. ein Meerfiſch, mit 
einem fo weiten Rachen, daß er 
einen Menfchen ganz verfhlingen 
fann. Vielleicht ift es eben der⸗ 
ſelbe, welchen die Franzoſen Re- 
quiem, die Hollaͤnder Haay, und 
die Amerikaner Tuburon nen⸗ 
nen. Chomel. 


Mars. 


Dieſen Namen geben bie Stern⸗ 
fundigen demjenigen Planeten, 
welcher fich durch fein roͤthliches 
Licht von den übrigen Planeten 
unterfcheibet. Er wird durch das 
"Zeichen N angezeiget und iſt ohn⸗ 
gefähr fünfmal Kleiner, als die 
Erde; denn fein Ducchmeffer be⸗ 
träge nur 3 von dem Durchmefe 
fer der Erde. Geine Bahn, wel 
che zwiſchen der Bahn des Jupi⸗ 
ters und der Erde liegt, ma 
mit der Ecliptik einen Winkel von 
‚ 1 Ör. 51 Minuten. Er ducch. 
läuft diefelbe in einem, Jahre, 
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\ 
321 Tagen, 23 Stunden und 


30 Minuten, Auf feiner Oher⸗ 
fläche bemerfee man durch gute 
Fernglaͤſer verſchiedene veraͤnder⸗ 
liche Flecken, welche von Morgen 
gegen Abend fortruͤcken und nach 
24 Stunden und 40 Minuten 
wieder an den vorigen Ort kom⸗ 
men; woraus man erſehen Fann, 
daß er fich binnen: diefer Zeit ein⸗ 
mal um feine Are dreht. Seine 
kleinſte Entfernung von der Sons 


“ne enthält, nach ben Rechnungen 


ber neuern Aftronomen, 30426 
und feine größte 36630 halbe 
Erddiameter, den Erddiameter zu 


860 geograph. Meilen gerechnet. 


Wenn er der Sonne gerade gegen 
über oder nahe bey ihr ſteht, fo er» 
ſcheint er in vollem Lichte; wei er 
aber go big 120 Br. von der Son. 
neentfernetift, fo fieht er nicht voͤl⸗ 
fig rund, fondern bäuchicht aus 
und zwar fo, daß ber helle Theil 
ber Sonne zugekehret iſt. Hier⸗ 
aus laͤßt ſich ſchließen, daß der 
Mars, ſo wie die uͤbrigen Plane⸗ 
ten, unter die dunkeln Koͤrper ge⸗ 
hoͤret und kein ander Licht hat, 
als dasjenige, was er von ber 
Sonne empfaͤngt. 


Marſilea. 


er Italieniſche Graf, Aloyſ. 
Ferd. Marſigli, has durch feine 
Schriften von der Naturhiſtorie 
des Meeres und des Donauſtroh⸗ 
mes, von Erzeugung der Schwaͤm⸗ 


me und andere, auch als Stifter 


der 
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ber Bononiſchen Geſellſchaft, un 
ker den größten Naturfündigern 
einen Pla verdienet, und es war 
billig, deffen Andenken auch in dem 
Pflangenreiche zu verewigen. Un 
. billig aber möchte es fcheinen, daß 
man hierzu ein kleines unanſehn⸗ 
liches Pflänzchen gewaͤhlet, und 
auch bey Verwechſelung deſſelben 
wieder ein dergleichen unvollfom« 
menes mit defien Namen beleget. 
Michelli Hatte zuerft einige Mooß ⸗ 
arten unter bem Namen Marfilea 
in einem Gefchlechte vereinigt, 
welche aber nach genauer Unter- 
fuchung mit der Jungermannie 
gleichförmig befunden, und von 
Herrn von inne‘, auch andern 
neuern Schriftftelern, damit vers 
einiger worden. Damit aber des 
gelehrten Grafens Name fogleich 
wieder angebracht werben möchte, 
bat Herr von Rinne’ ein andereg, 
son Michelli gleichfalls beſtimm⸗ 
tes und von demfelben Saluinea 
genanntes Gefchleht damit bele- 
get und dag Andenken des Lehrers 


der griechifchen Sprache zu Flo⸗ 


renz / Int. Maria Salvinius, ver» 
ilget. Und von diefem folten 
wir hier handeln; da aber die drey 
Arten, welche Herr von Linne an— 
fuͤhret, klein, und nur in Suͤm⸗ 


pfen, vielleicht auch gar nicht in 


biefigen Gegenden anzutreffen 
Find, bemerten wir nur, mie 
die Dperfläche, nach Art der 
Farnkraͤuter mit Warzen, und je⸗ 
de Warze mit vier ſchneckenfoͤr⸗ 
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mig gewundenen daͤden beſetzt ſey. 
Dieſe hält Here von Linne für 
Staubbeutel, und nennt diefes 
männlihe Ylumen. Nahe an 
der Wurzel figen ein, auch zwey 
oder drey rumdliche Behältniffe, 
welche mit vielen Saamen erfül« 
let find. Here Necker will bey 
diefem Gefchlechte, wie überhaupt 
bey den Mooßen, feine Werkjeu⸗ 
ge der Befruchtung gelten laffen. 
Nach feiner Meynung find nirgend 
Staubbeutel, nirgend eigentliche 
Saamen anzutreffen. Die vier« 
blätterichte Marſilea des. Herrn 
son Linne hat derfelbe von die⸗ 
fen Gefchlechte entferne, ein ei» 
genes daraus gemachet, ſolches 
Zaluzianskia genannt, und da» 
ducch dem wenig bekannten oͤf⸗ 
fentlichen Echrer auf ber Prager: 
Univerficät, Adam Zaluziansky a 
Zaluzian, ein Denkmal aufgerich- 
tet. ©. der Churpfaͤlziſchen Ge⸗ 
fenfhaft Schriften. Herr von 
Necker ſtellet diefen Schriftſteller 
unter die erſten, welche das ver⸗ 
ſchiedene Geſchlecht der Blumen 
erfannt'haben, und er iſt auch 
wirklich dafür anzunehmen, ob⸗ 
gleich einige neuere demſelben die⸗ 


ſe Ehre ſtreitig machen wollen. 


Man lefenur bag Cap. 24.Libr. ]. 
in beffen feltenen Buche, Merho- 
dus herbaria, genau, welches zu 
Prag 1592. gedrucket worden, 
und beurtheile alles nach den das 
maligen finftern Zeiten diefer Wiſ⸗ 
fenfchaft. Auch Herr von Haller 
Bb 23 


trennet 
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trennet diefe vierblätterichte Art 
von den übrigen, betrachtet folche 
als ein eigenes Gefchlecht und 
nennt diefes Lemna, indem der- 
felbe den Entengrieß, oder Lem- 
na Linn. mit dem Namen Hy- 
drophace beleget. 


Martellenbaum. 
& Moyrtenbaum. 


Martynia: 
Johann Martin, der Kraͤuterkun⸗ 
de Lehrer zu Cambridge, hat in 
ben Jahren 1727 bis 29 ein 
Verʒeichniß von den um Cambrid⸗ 
ge wachfenden, auch gemalte Ab- 
bildungen von raren Pflanzen und 
andere Schriften herausgegeben, 
fonderlich ‘die fchöne mit vielen 
Anmerkungen bereicherte Ausga⸗ 
be des Virgild beforget; deswe⸗ 
gen Here Houfton demfelben dies 
ſes Andenfen geftiftet, welches 
auch bie neuern Schriftſteller 
durchgehende beybehalten. Auch 
der Eohn, Thomas Martyn, 
kann hierbey ermähnet werden, 
indem derfelbe das DVerzeichnif 
der um Cambridge twachfenden 
Pflanzen vermehret und den daſt⸗ 


gen botanifchen. Garten befchrie« 


ben hat. Blume und Frucht find 
von ganz befonderer Befchaffen- 
beit. Der Kelch ift fünffach ein 
gefehnitten. Das glockenfoͤrmige 
Ylumenblatt zeiget eine teite, 
bäuchichte, unterwaͤrts gekruͤmm⸗ 
de Röhre und einen Rand mit 


Mate | 
fünf ungleichen Einfchnitten, wel 


che dey den Arten verfchiedentlich 
befchaffen find. Vier frumme 


Staubfäden tragen vier bey ein⸗ 


ander geftellte Staubbeutel, und 
groifchen den beyden obern ſteht 
der fuͤnfte Staubfaden, melcher 
viel kuͤrzer und ohne Staubbeutel 
fi. Der Fürze Griffel endiget 
fich mit einem Tappichten Staub 
wege. Die holsichte, lange, ge 
frümmte, am Ende mit einem ſpi⸗ 
gigen, gebogenen Zortfaße und 
der Länge nach mit vier gefurch⸗ 
ten Ecken verfehene Frucht zeiget 
drey Fächer, oͤffnet fich mit Klap⸗ 
pen und enthält viele Saamen. 
Es find Hiervon drey Arten ber 
kannt. 

r) Die ſaͤhrige Martynia 
mit getheilten Staͤngel, Marty⸗ 
nia annua Linn. waͤchſt in Ame⸗ 
rika, ſonderlich in Veracrux. Die 
ganze Pflanze iſt klebricht anzu⸗ 
fuͤhlen und mit langen Haaren 
beſetzet. Die jaͤhrige, einen Fin⸗ 
ger dicke und zaͤſerichte Wurzel 
treibt einen blaßgrünen, hohlen, 
fingersdicken Stängel, welcher 
ſich in zween einander gegen über 
geſtellte Zweige theilet, deren jeder 


abermal fich in zween andere ver ⸗ 


breitet, und alsdenn gemeiniglich 
das Wachsthum aufhöret. Die 
Höhe der ganzen Pflanze beträgt 
ohngefähr zween Fuß. Die Blaͤt⸗ 
ter ſitzen an dem Staͤngel und den 
Zweigen paarweiſe einander ge⸗ 
gen uͤber, zuweilen auch mehr ein⸗ 

zen 


| 


| 
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sein, fie find geſtielt, rundlich, ges 
gen den Eriel mit vorragenden 
Lappen verfehen, und daher herz 
förmig, voͤllig ganz, blaßgruͤn, 
tunzlich, klebricht und rauch. 
Aus dem Zwieſel der Zweige 
waͤchſt ein langer, oberwaͤrts et⸗ 
was gebogener Blumenſtiel in die 
Hoͤhe, welcher oberwaͤrts kleine 
Stlelchen austreibt, auf welchen 


die Blumen einzeln, zuſammen 


aber aͤhrenweiſe ſtehen. Dieſe 
Theile ſind blaß mit etwas violet 


gefaͤrbet, und bie Haare mit. ei 


nem Fleinen Köpfchen ober kleb⸗ 
richten Tropfen an der, Spike 
verfehen. Bey jedem Blumen 
ftiele ſteht ein kleines, gebogenes, 
vloletnes, haarichtes Deckblaͤtt⸗ 
chen und nahe an dem Kelche 
zwey andere kleinere, welche mit 
dem Kelche zugleich abfallen. Der 
Kelch) iſt ziemlich weit, glockenfoͤr⸗ 
mig, violetfärbig, haaricht, ade 
richt, In fünf rundliche Einfchnit, 
le getheilet, wovon der oberfteder 
lingfte ift, die andern flufenweife 
abnehmen, und die beyden unter» 
fen die kuͤrzeſten aber. breiter ale 
die übrigen find. Das Blumen 
blatt iſt anfıhnfich groß, unters 
waͤrts gerichtet und den Lippen» 
förmigen ziemlich ähnlich ; deffen 
Röhre über einen Zoll lang, von 
dem unten und engern Theile 
nach dem obern und viel weitern 
gebogen, grünlichgelb, mit Heinen 
violfärbigen Dippelchen beſpren ⸗ 
get und uͤberall mit zarten Haaren 
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beſetzet. Der Rand des Blumen, 
blattes iſt anderthalb bis zween 
Zoll breit, hellviolet gefaͤtbet und 
in fünf unglelche Lappen getheilt. 
Alle find.runblich, die obern dunk⸗ 
ler violet und inwendig mis ſaf⸗ 
franfärbigen, und hinter dieſen 


befprengt; ber untere Lappe If 
der größte, am Naude wellenfoͤr⸗ 
mig,und mit violetfaͤrbigen Adern 


ften find die fleinften und nach der 
Roͤhre zu gleichfalls mit vielen 
violetnen Puͤnetchen verfehen, ders 
gleichen auch auf der ganzen in« 
nern Oberfläche der Rohre zu für 
hen. Aus dem untern Theile ber 
Köhre ziehen fich fünf oder mehr 
tere ſchwefelgelbe Linien bis an 
ben untern Lappen, welche amt 
Ende gleichfam mit Fleinen unebe⸗ 
nen runden Koͤlbchen verfehen find, 


mit weißen glängenden Puͤnctchen 


durchzogen ; die beyden mittel⸗ 


und gleichſam gemalte Staubfaͤ-⸗ 


den mit ihren Staubbeuteln zwi⸗ 
ſchen den Griffeln abbilden. Die 
vier wahren Staubfaͤden ſind ganz 


unten mit der Roͤhre des Blumen » 


blattes verwachfen, oberwaͤrts ges 
bogen, zween kuͤrzere außerlich, 
und zween etwas längere inner⸗ 
lich geſtellet; die innern ſchlingen 
ſich um die aͤußern herum, alle 


find glatt, weiß, mit ſchoͤnen vio . 


fetfärbigen Dippelchen befprengt; 
bie Staubbeutel dunfelroeh und 
der Blumenftaub ift blaßgelb. 
Der Griffel endiget fih in zween 


——— nike 3 { 
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find in der Mitte etwas eingefers 
bet, etwas breiter als lang, oben 
mit erhabenen zarten Puͤnctchen 
und mit einem feinen rofenfärbir 
gen Kande umgeben. Die Frucht 
gleicht einem Gemfenhorn, haͤngt 
niederwaͤrts, iſt durchaus: mit 
Haaren beſetzet, einer Hand lang, 
zundlich, oben und unten ber 


Länge nach mit einer Linie durch» 


zogen, gegen bie Mitte viel dicker 
als an den Enden und die Spitze 
auswaͤrts gebogen, Sie aͤffnet 
ſich an der Spite in zwo horn 
förmige Klappen, bie fih in die 
Höhe drehen, big fie ſich völlig 
pon einander gegeben, da denn bie 
vier Saamenfaͤcher zum Vorſchein 
fommen, Die Saamen find 
ſchwarz, 'gleihfam mit Chagrin 
überzogen, auf beyden Seiten zu 
fammengedrückt und hersfgrmig, 
Die geöffneten Blumen geben, 
ſonderlich gegen Abend, einen an⸗ 
genehmen Geruch von fi. Hr. 


Kretſchmar has diefe Pflanze, we⸗ 


‚gen der hornfoͤrmigen Frucht, Ce- 
ratocarpus genannt, daher auch 
ber beutfche Name Rüffelpflanze 
abflammet.. Die Lappen bes 
Staubrorges follen eine merfliche 
Reizbarkeit befigen, und fich. ge« 
gen einander beivegen, wenn fie 
gereizet werden, welches wir zur 
Zeit nicht wahrgenommen, Wir 
haben dieſe feit einigen Sahren 
ald eine MahreZierde in den Gdrs 
fen erzogen und dabey angemers 
fet, wie der Saame lange Zeit 
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in der Erde liege, che er feimet: 
Manchmal ift ſolches erft dag an⸗ 
bere Jahr gefchehen, daher mar 
bie Saamen lieber zeitig in Toͤpfe 
legen, und diefe nachher auf ein 
Mift- oder Lohbeet eingraben, und 
wenn die. Pflanzen den Stängel 
zu treiben anfangen, auf das Miſt⸗ 
beet in bie Erde, oder auf eine 
fonnenreiche und mit guter Erde 
erfüllte Rabatte fegen, anfangs 
mit Glocken bebecken und fleißig 
begießen fol; auf folche Weiſe ha« 
ben wir große Stöcke und viele - 
Slumen, auch zumeilen reifen 
Saamen erhalten. Hält man 

bie Pflanzen immerfore in Toͤpfen, 
fo bleiben folche klein und geben 
wenig Blumen und auf den reis 
fen Saamen fann man eben fo 
wenig fichere Rechnung machen; 
denn das Saamenforn, foein Jahr 


‚über in der Miſtbeeterde gelegen 


und von ohngefähr hervorgekei⸗ 
met, hat die größten Stöcke gege⸗ 
ben, welche auch zeitig im Sommer 
und bis In den Herbft geblüher; 
bie meiften Bluͤthen fallen ohne 
Frucht ab. Man fol die erfin 
nicht abpflücken, dieſe geben ge⸗ 
meiniglich Früchte, 
2) Die jäbeige Martynie mit 

ungetbeilten Stängel, Marty» _ 
nia.longiflora Linn. wächft auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffe 
nung, Der Stängel bleibt eins 
fach, iſt ohngefaͤhr zween Zul 
hoch und etwas rauh anzufuͤhlen. 
Die geſtielten, einander gegen 

uͤber 
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über geſtellten Blaͤtter ſind rund⸗ 


lich, ausgeſchweift und mit drey 
Nerven durchzogen. Aus dem 
Blaͤtterwinkel treiben kurzgeſtielte 
einzelne Blumen. Bey dem Blu ⸗ 
menſtiele ſteht ſtatt des Deckblat⸗ 
tes eine eichelartige Druͤſe, welche, 


nach Herrn von Linne Beſchrei⸗ 


bung, gleichſam mit einem Grif⸗ 
fel, und diefer mis einem Staub« 
wege beſetzet if. Der Kelch ift 
ſehr Elein, die Blumenröhre lang, 
in der Mitte etwas enger zuſam⸗ 
mengezogen und hinterwaͤrts auf 
der Ruͤckſeite gekruͤmmet. Die 
Frucht iſt nicht merklich gehoͤrnt, 
ſondern hinterwaͤrts auf beyden 
Seiten mit einer. ſtarken Vorra⸗ 
gung verſehen. Die Saamen 
ſind klein. Man wird dieſe Art 
wie die vorige warten muͤſſen; da 
aber die Saamen kleiner ſind, 
wird man ſolche fuͤglich auf das 
Miſtbeet ausſtreuen konnen. 

3) Die daurende Martynie 
mit ungetheilten Stängel, Mar- 
tynia perennis L. Dieſe waͤchſt 
in Neuſpanien um Carthagena. 
Die Wurjel iſt dicke, fleiſchicht, 
und theilet ſich in ſchuppichte Knoͤ⸗ 
pfe, aus welchen verſchiebene, 
einzelne, faftige, ohngefähr einen 
Buß Hohe, purpurfärhige Staͤn · 
gel treiben. Diefe vergehen nach 
der Bluͤthe, die Wurzel aber 
dauret fort, Die Blätter find 
dicke, Länglicht, ſaͤgefͤrmig ein: 


Heferber, oberwaͤrts rauch, dun · 


kelgruͤn, unterwaͤrts purpurfär- 
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big. : Der Stängel endiget ſich 
mit einer blauen Blumenaͤhre. 
Man muß dieſe Art durch. die 
Wurzel vermehren, welche aber 
leicht den Winter über faulet. 
Daher manfelbige in lockerer ſan⸗ 
diger Erde halten, und den Wins 
ter über faft gar nicht begießen; 
im Fruͤhjahre aber die Töpfe in 
ein warmes Mift- oder Lohbeet 
eingraben, und das ganze Jahr 
über auf dergleichen, oder dod) in 
dem Glaghaufe unterhalten fol. 
Es haben diefe Pflanzen, fon« 
derlich bie zwote Art, viel ähnli« 
ches ‚mit der Schedelnuf, und 
man fann die Arten: von beyden 
Gefchlechtern Leicht verwechſeln. 


Marumfraut. 


atzenkraut, auch Amberkraut 
genannt, Marum verum, wird 
billig mit dem Gefchlechte Gaman ⸗ 


der vereiniget, und iſt Teucrium . 


marum L. Diefes immergrünens 
de, niedrige Sträuchlein ſtam⸗ 
met aus dem Königreiche Balen- 
zien ab, und iſt jetzo in den Gaͤr⸗ 
ten häufig anzutreffen. Es bfüs 
bet bey ung im Zuli. Der Stän« 
gel und die ältern Aeſte find Hol. 


zicht, die jüngern aber mwollicht; 


bie gefkielten, einander gegen über 
geſtellten Blätter eyfürmig, an 
beyden Enden fpikig, vollig ganz, 
am Rande ruͤckwaͤrts gebogen, 
und auf ber unsern Fläche wol⸗ 
Licht. _ An den Hlühenden Zwei⸗ 
gen ſtehen die Blätser mehr ‚auf 
Bb 5 gerichtet, 
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gerichtet, und aus eines jeben 
Winkel freibt ein einzelner, mit 
einer Blume befegter Stiel. Alle 
Blumen find auf eine Geite ger 
richtet, und ftellen unter ſich gleich« 
fagı eine einfeitige Aehre vor. Der 
Kelch ift roͤthlicht, mit weißlichten 
Haaren beſetzet, und bey der Ein⸗ 
fügung des Stieles hoͤckericht; 
die fünf Einſchnitte find einander 
faft ähnlih. Des purpurfärbi« 
gen, Blumenblatted beyde obern 
Einfchnitte umgeben nicht bie 
Staubfäden und find etwas un« 
terwaͤrts gebogen; der mittelfte 
und größte Einſchnitt ift ausge, 
hoͤhlet, gleichfam eingeferbet und 
hinterwaͤrts haaricht. Der Grif⸗ 
fel ſteiget aufwaͤrts und die Staub⸗ 
faͤden neigen ſich unterwaͤrts. 
Daß man dleſe Pflanze ohne viele 
Kunſt erhalten, und aus den Zwei ⸗ 
gen vermehren, auch den Stoͤcken 
allerley Geſtalt durch das Beſchnei⸗ 
den geben, und den Sommer uͤber 
in der freyen Luft erhalten koͤnne, 
folche aber an einen erhabenen 
Drt feßen, und vor den Katzen in 
Sicherheit bringen muͤſſe, und 
wie diefe Thiere durch den befon« 
dern ſcharfen und flarfen Geruch 
angelocket werben, und aus Liebe, 


oder Haß, ſich auf den Stöckenher- · 


umwaͤlzen und ſolche zernichten, 
diefes alles ift befannt. Ob es 
gegruͤndet fen, daß die Katzen nur 
die einzeln ſtehenden Stoͤcke ver« 
folgen, hingegen folche, wenn fie 
unter andern Scherbeln und ders, 
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fehiebenen Pflanzen geftellet wer⸗ 
den, unberühret ſtehen Laffen, 
muß duch Erfahrungen ferner 
beftätigee werden. Wahrſcheinli⸗ 
cher iſt es, daß das Kraut für 
Marder , Iltiße und Wiefeln eine 
Witterung abgebe, und man dieſe 
Naubthiere locken und fangen 
fönne , menn man ein Sträuchleitt 
davon In die Falle lege. Die 
ganze Pflanze, ſonderlich die 
Blätter haben einen feharfen bit⸗ 
tern Geſchmack, umd ſtarken, ges 
mürzhaften, angenehmen Geruch, 
welcher Niefen erreget, zumal 
wenn man die Blätter zerreibet. 
Die getrockneten Blätter behalten 
die mämlichen Eigenfchaften. 
Man kaun daraus ein weſentli⸗ 
ches, fehr Flüchtiges Del ziehen, 
und ſolches bey Laͤhmungen und 
andern Nervenkrankheiten gebraus 


chen, auch alle andere Wirkungen 


davon ertvarten, welche Maforan, 
Thymian und dergleichen auszu⸗ 
richten vermögend find. Man 
findet. aber diefe Pflanze ſelten in 


den Apotheken. 


x 


Marunfen. 
S. Pflaumen. 


Marzapanfiſch. 

ach dem Geſnero in Nomen- 
el. p. 16. iſt zwar ſonſt der Le- 
pras Bellonii, fein eigener rother 
Krammerfifch, und unfer vier» 
zehntes Droßelmaul, SH. II. ©. - 
417. ju Venedig Marzapanus, 
Martius 
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Martius Panis , megen feines ſo 
angenehmen Geſchmacks, genen« 
net worden; wie ſolches Jonſton, 
p. 44. wiederholet; doch fuͤhret 
derfelbe fofort einen andern 

Marxzʒapanus, Marzapanis ⸗ 
fiſch an, der Roſa genennet wer⸗ 
de, weil er über und über, beſon⸗ 
ders auf dem Rüden, roth ſey, 
nicht aber eben fo rofenrorh am 
Bauche; er zeichnet ihn auch, 
Tab. XIV. fig. I, dergeftalt ab, 
daß er fich von dem Lepras Atta - 
genus, und Scarus Varius des 
Rondelet, in Anfehung des tief⸗ 
getheilten gabelfoͤrmigen Schwan⸗ 
zes, gänzlich unterfcheidet. 


Maſcovad. ©. Zucker. | 


Maferan. 
©. Majoran. 


Maferen. 
©. Ahorn und Platanus. 


Mafern, weiße. 
€. Porzellane 


Maslac. S. Bangue. 


Masliebe— 

err Planer waͤhlet Maſſuͤſſel, 
andere Kugelblume zum Ge 
ſchlechtsnamen. Globularia 
Tourn. und Linn, Man fann 
die Blume als eine zufammen« 
geſetzte betrachten, nur find bie 
Staubbeutel nicht, wie bey die 
fen gewoͤhnlich, in einen mwalzen- 
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förmigen Körper verwachſen. 
Ein gemehafchaftlicher , ſchuppich⸗ 
ter Kelch umgiebe viele, dichte bey 
einander fichende, gleichförmige 
Blümchen, welche alle auf einem 
laͤnglichten und mit Gpelgen be⸗ 
ſetzten Blumenbette ſtehen. Jede 
hat ihren eigenen, röhrenförmts 
gen, fünffach eingeferbten Kelch, 
und ein Blumenblatt, welches in 
fünf Einſchnitte getheilet ift, wo⸗ 
bon ziveen ſchmaͤlere und fürgere 
die Oberlippe, und drey größere, 
einander ähnliche, die untere vor⸗ 
ſtellen; ferner vier Staubfäden 
mit fo viel einzeln Staubbeuteln, 
und einen einfachen Griffel mit 
ftumpfen Staubwege. Nach je 
der Blume folger ein eyfoͤrmiger 
Saame , welcher von dem eigenen 
Kelche eingefchloffen iſt. Herr v. 
Haller merket an, wie die Blaͤtter 


aller, wenigſtens ihm bekannten 


Arten, bey dem Trocknen ſchwarz 
wuͤrden. Herr von Linne füh- 
ret fieben Arten an. Wir bemers. 
fen davon: 

1) die ſtrauchartige Maslie⸗ 
be mit dreyzadichten Staͤngel⸗ 
blättern, Frutex terribilis, 
Globularia Alypum L. waͤchſt 
in Stalten, auch um Montpellier, 
an Zelfen und Klippen. Iſt ein 
Straud) etwan einer Ellen hoch; 
die zarten zerbrechlichen Zweige 
find mit einem braunrothen Haute 
fein bedecket; die Blätter ſtehen 
ohne Ordnung; einige find den 
Myrtenblättern gleich, und voͤllig 

ganz 
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ganz , andere werden oben breit, 
und endigen ſich mit drey Spi- 
gen, wie ein Dreyzack; und diefe 
Belchaffenheit der Blärter findet 
bey den meiften Arten flatt, des⸗ 
wegen es ſchwer faͤllt, nach die⸗ 
ſen die Unterſcheidungszeichen der 
Arten zu beſtimmen. Die groͤß⸗ 
ten Blaͤtter ſind bey dieſer Art 
ohngefaͤhr einen Zoll lang, und 
drey oder vier Linien breit, hell⸗ 

gruͤn und dicke. Jeder Zweig 
traͤgt eine, ſelten zwo violetfaͤrbi⸗ 

ge Blumen. Nach Cluſius Be 
richte, gebrauchen die Mark 
ſchreyer in Andalufien den abge 
fochten Trank von diefem Strau⸗ 
che in der Liebesfeuche, und in 
Frankreich ſtatt der Senesblaͤtter 
zum purgiren. Es ſoll aber die⸗ 
ſer heftig wirken, und leicht ge⸗ 
faͤhrliche Folgen nach ſich ziehen; 
weßwegen auch die Pflanze der 
fuͤrchterliche Strauch genennet 
worden. Die Vermehrung kann 
durch Zweige geſchehen. Die 
Stoͤcke haͤlt man im Scherbel 
und ſetzet ſolche den Winter uͤber 
in ein gemeines Glashaus. 

2) Krautartige Masliebe 
mir dreyzaͤckichten Wurzelblaͤt⸗ 
tern, Globularia vulgaris L. 
waͤchſt in dem mittaͤgigen Europa. 
Viele kleine, feſte, kurzgeſtielte, 
eyfoͤrmige, am Rande voͤllig gan« 
ze, an der Spitze in drey kleine 
Zaͤckchen abgetheilte Blätter lie⸗ 
gen auf der Erde, und ſtellen 
dichte, , immergruͤnende Rsschen 


f 


Ması 
por. Un vielen find die Zaͤckchen 
kaum merklich, und dad Blatt 
endiget ſich nue mit einer zarten 
grannenartigen Spitze. Der 
einfache Stängel wird ohngefaͤhr 
einen halben Fuß hoch, iſt der 
kaͤnge nach mit vielen plattan- 
fißenden, wechfelsmeife geftellten, 


laͤnglicht lanzetfoͤrmigen, völlig 


ganzen Blaͤttern, und am Ende 
mit einem kleinen Blumenknopfe 
beſetzet. Der eigentliche Kelch iſt 
haaricht, und daher erſcheint das 
ganze Blumenkoͤpfchen rauch. 
Das Blumenblatt iſt bläulicht, 
und die untere dreyfpaltige Lippe 
ſehr Flein und ſchmal. Die Ber 
mehrung muß durch die Wurzel 
gefchehen. Die Stoͤckchen un« 
terhält man, wie bey der vorigen 
Are gemeldet worden. 

3) Brautartige nadende 
Masliebe mit eingekerbten Blaͤt⸗ 
teen, Globularia cordifolia L. 
waͤchſt in Ungarn, Defterreich und 
der Schweiz. Die flarfe, hol 
zichte Wurzel treibt viele Blätter» 
rofen. Diefe Blätter find faft feil, 
förmig, am Ende eingeferbet, 
und zwifchen den beyden Zäckchen 
mit einer zarten Granne beſetzet; 
mithin koͤnnte man folche auch 
drepzäcicht nennen. Der Staͤn⸗ 
gel ift nur einige Zoll hoch, und 
nacend, oder nur mit einer ein- 
zigen Eleinen Schuppe befeher, 
und einem blauen kleinen Blus 
menknoͤpfchen geendiget, Die 
beyden obern Einfchnitte des Blu⸗ 

men⸗ 
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menblattes ſind lang, aber ſehr 


ſchmal. Vermehrung und War« 
tung fommen mit der vorherfte 
henden überein. 

4) Krautartige nadende 
Wiasliebe mir völlig ganzen 
Blättern, Globularia nudicau- 
lis-L. bat mit der vorherſtehen⸗ 
den gleiche Geburtsoͤrter und ;ift 
in Anfehung der Bläster und Blu⸗ 
men etwas größer, Die Wurzel. 
blätter find fefte, vollkommen 
ganz, eyfoͤrmig, und nach Herr 
von Hallers Zeugniß niemals lan⸗ 
setförmig, wie Herr von Linne 
angegeben. Der Stängel ift 
ohngefähr ſechs Zoll hoch, na 
ckend, oder nur mit einigen ganz 
kleinen Schuppen, und einem 
blauen Blumenknoͤpfchen beſetzet. 
Die beyden obern Einſchnitte des 
roͤhrenfẽͤrmigen Blumenblattes 
ſind weißlicht, die drey untern 
blaͤulicht. Von den Staubfaͤ⸗ 
den ſind zween lang, und zween 
kurz, und der Staubweg iſt ge⸗ 
ſpalten. Scopoli hat bey dieſer 
Art nur drey⸗, ſelten vierſpaltige 
Bluͤmchen wahrgenommen. Soll⸗ 
te derſelbe wohl die beyden wei⸗ 
Ben Einſchnitte uͤberſehen haben? 


Maſſei. 
Maſeei ober Ayeora. Unter 
dieſem Namen findet man eine 


Rinde angefuͤhret, welche von ei⸗ 


nem unbefannten Baum in Neu 
Guinen gefammiet, und durch 


ganz Oſtindlen verfuͤhret wird, 


Maft 397 


indem bie Indianer ſolche ſowohl 
unter ihre wohlrtechende Sachen 
rechnen, als auch bey Nerven 
krankheiten, Schlagfläffen, Bauch 
ſchmerzen u. f« f. ſtark gebrauchen. 
Ihr Geruch fol angenehm ſeyn, 
und dem Geruche der Cubeben ei⸗ 
nigermaßen beykommen, und 
ſcharf ſchmecken. Warum bie 
Oſtindiſche Compagnie dieſe Rin⸗ 
de nicht bekannter gemachet, iſt 
die Urſache wohl nicht ſchwer aus⸗ 
zufinden; vielleicht waͤre dadurch 
der Vertrieb von andern Gewuͤr⸗ 
zen geſchwaͤchet worden. 


Maſſuͤſſel. 
S. Gaͤnſeſtoͤckchen und Mas⸗ 
lieben. 


Maßbeere. 
© Ebereſchenbaum. 


Maßlerer. ©. Ahorn. 
Maßholder. 
S. Ahornbaum und Pla 
tanus. 
Maßiat. 
©. Bleygelb. 
Maßlieben. 
S. Gaͤnſeſtoͤckchen. 
Ma ſt. 
Die Suche und Eiche find zwar 
vorzüglich diejenigen Bäume, de» 
zen Früchte zur Maftung des Vie» 
bes, fonderlic) der Schweine, int 


‚den Wäldern genußet werden, wie 


bey Beſchreibung dieſer Bäume 
bereitd 
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bereits angemerket worden. Man 
kann aber alle Fruͤchte und Saa⸗ 
men, welche in den Wäldern er- 
zeuget werben, bie Maft nennen, 
weil ſich davon allerhand Arten 
von wilden Thieren ernähren und 
maͤſten. Man muß auch hierzu 
noch einige Sorfen von Wurzeln 
und Schwaͤmmen, ingleichen ver⸗ 
ſchiedene große und Kleine Gewuͤr⸗ 
me feßen, welches alles zuſam⸗ 
mengenommen man bey dem 
Sorfimefen die Maſt zu nennen 
pfleget. Man unterfcheidet da 
ber die Öber- und Untermaff. 
Die erfte begreift bey ung vor 
nehmlich die Eich», Bud)» und 
Hafelmaft unter fih, in andern 
Gegenden auch die füßen Gafta- 
nien, Wallnüffe, nebſt dem wil⸗ 
“den Obſt; welches alles dem 
Schwarz und Rothwildpret zum 
Unterhalt dienet; bie fogenannte 
Vogelmaſt beficht in allerhand 
Beeren, Früchten und Saamen 
von Bäumen und Sträuchern, 
für das Federwildpret und klei⸗ 
nere Thiere. Die Untermaft 
beſteht aus den nahrhaften Wur- 
zehn, Trüffeln, Erdſchwaͤmmen, 
großen Käferwürmern u. dergl. 
wovon bie legtern oͤfters gleich in 
oder unter der Dammerde in 
Klumpen beyfammen . gefunden 
werden, ehe fie aus einander Frie- 
en, um fich in Käfer u. vergl. 
zu verwandeln. Die Untermaft 
erſtrecker ſich auch auf einige meh» 
Lichte, ſchleimichte und fleiſchichte 


Maft 
Wurzeln, toelche unter dem Waſ⸗ 


ſer im Schlamme, oder in den 


tiefſten Bruchwieſen, auch in den 
Graͤben wachſen. Man nennet 


dieſe Bruchmaſt. Das Schwarz« 


wildpret ſuchet ſolche begierig 
auf. Dahin gehoͤret beſonders 
das Pfeilkraut, die großen Weis 
herbinfen und Liefchlolben. Je⸗ 
mehr Verfchiedenheit in ber Maft 
iſt, deſto beſſer Wird das milde 
und auch zahme Vieh, fonderlich 
bie eingeftallten Schweine, dabey 
gebephen, zumal wenn. in der 
Naͤhe ſich Waffer findet. Ober. 
und Untermaft find nicht alle 
Jahre in gleicher Menge zugegen. 
Die Obermaft mißräch oͤfters; 
fpäte falte Nachtfroͤſte im Fruͤh⸗ 
jahre, Falte anhaltende Kegen zur 
Bluͤthzeit, Ungeziefer , Mehlehau, 
und. andere‘ Urfachen verderben 
fonderlich die Eichen und Buchen, 
und diefe tragen felten die Menge 
von Früchten, welche man nach na- 
türlihen Umſtaͤuden _ erwarten 
fönnte. Und nach Verſchieden⸗ 
heit der Menge, fonderlich der 
Eicheln, pfleget man in den For⸗ 
fien folgende Abtheilungen zu mas 
hen. a) Wenn auf den Kevieren 
davon ein Leberfluß gefunden : 
wird, und die Eichen zecht reif 
und vol find, heißt es die volle, 
Maſt. b) Wenn die Buchmaff 
allein gerathen, welche wegen ih» 
res fetten Slichter Weſens eine 
etwas ſchlechtere Nahrung giebt, 
ober wenn zwar bie mehreſten Ei⸗ 


N aſtb 


chen Maſt haben, aber nicht recht 
voll ſitzen, wird es die halbe 
Maſt genennet. e) Wenn die Ei⸗ 
chen nur an etlichen Orten in den 
Revieren voll ſitzen, heißt es die 
Drittel⸗, und d) wenn nur bie 
Wipfel mit Früchten befeget find, 
bie Piertelmaft. e) Spreng- 
und Vaſelmaſt iſt, wenn man in 
ganzen Forſten nur einzelne weni» 
ge Bäume mit wenig Eckern ans 
trifft. - Die Iegten Arten über 
läßt man dem Wildprete zur Nah⸗ 
tung. Ben der vollen und hal» 
ben Maft nimmt man Schweine 
in den Wald, und laͤßt diefe eini⸗ 
ge Zeit, zehen bis zwoͤlf Wochen 
darinnen, damit fie durch diefe 
Nahrung fett und zum Schlach— 
ten füchtig werden. Um die Aus 
zahl der einzunehmenden Schwei ⸗ 
ne zu beſtimmen, wird zuvor eine 
Beſichtigung des Waldes und der 
Bäume angeftellet, damit bie 
Maft nicht übersrieben werde. 
Was ferner hierbey in Anfehung- 
des Maſtrechtes, des Maft- oder 
Fehmgeldes u. bergl. Nebenum- 
änden vorkoͤmmt und zu beob⸗ 
achten ift, übergehen wir, da fol 
hes alles ſich auf Rechte und 
Gewohnheiten gründer. 


Maſtbuche. ©. Buche. 
Maſtixbaum. 


ntifeus Tourn. Herr von 


inne und die meiften neuern 
Schrifiſteller vereinigen felbigen 


hoch anfreffen. 
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mit dem Terpentinbanme, und 
iſt daher Piftatia Lentiſcus L. 
Ein kleiner Unterſchied in den 
Blättern und der Bluͤthe koͤnnte 
vielleicht hinreichend feyn, beyde 
Gefchlechter fernerhin, wie auch 
Ludwig und Manetti gethan, be- 
fonders beyzubehalten, mie aus 
der Befchreibung des Maſtixbau⸗ 
mes und deſſen Bergleichung mit 
den Terpentinarten erhelen fan. 
Es waͤchſt diefer immergrünende 
Baum oder Straud) in den war⸗ 
men Morgenländern, Perfien, 
Sprien, Egypten, Griechenland, 
auch in Italien und Spanien zu 
einer anfehnlichen Höhe, in hie- 
figen Gärsen wird man berglei« 
chen micht Leicht über acht Fuß 
Die gefiederten 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe, und 
beftehen aus drey, vier und mehr 
rern Paaren feifer, feſter, dun ⸗ 
felgrüner , länglichter, völig gan 
zer Bläctchen, welche unter ſich 
der Länge nad) durch eine haͤutich · 
te Vorragung, oder die gefluͤgelte 
Kibbe zufammenhängen.. Das 
ganze Blatt endiger fich nicht, wie 
bey den meiften Arten Serpentin« 
bäume, mit einem einzeln oder 
ungepaarten, fondern allemal mit 
gepaarten Blaͤttchen. Männliche 
und weibliche Blumen ſtehen auf 
befondern Bäumen, An dem ti» 
nen fommen auß dem Blätter 
toinfel kurze Stiele mit männlis 
chen, aͤhrenweiſe geftellten , grün 
lichtgelben, kleinen männlichen 

Ar: Blumen, 





= fächerichte Ruß. 
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Blumen, welche aus dem fuͤnffach 
getheilten Kelche und fuͤnf Staub⸗ 
faͤden beſtehen. An einem andern 
Baume treiben auf gleiche Weiſe 
die weiblichen Blumen hervor, 
welche aus dem kleinen dreyſpal⸗ 
tigen Kelche und drey Griffeln mit 
gekruͤmmten Staubwegen beſte⸗ 
hen. 
ſchichte Beere, und enthaͤlt einen, 
auch zween Saamen. Die Ter⸗ 
pentinarten zeigen in ber weibli⸗ 
hen Blume nur zween Griffel, 
und die Beere enthält eine, zwey⸗ 
Diefer Baum 
erfodert in hieſtgen Gärten Feine 
muͤhſame Wartung, Er iſt ziem⸗ 
lich hart und dauert lange, wenn 
man ſolchen nur nicht ganz ver⸗ 
nachlaͤßiget. Man haͤlt ſolchen 
in Toͤpfen, und unterhaͤlt dieſe 
den Sommer uͤber in freyer 
Luft, den Winter über in einem ge» 
meinen Glashaufe. Es verlan⸗ 
ger folcher auch im Winter einige 
Luft, damit fich nicht Schimmel 
anſetze. Die Berfegung foll alle 
zwey oder drey Jahre gefshehen. 
Mit der Vermehrung haͤlt es 
ſchwer. Den Saamen muß man 
aus fremden Laͤndern erhalten, 
und ſelbiger liegt wohl zwey Jah⸗ 
re, ehe er aufkeimet. Mit den 
Ablegern geht es: auch ſehr lang ⸗ 
ſam, ſie liegen gemeiniglich zwey 
Jahre, che Wurzeln ausbrechen, 
und bey vielen gefchicht es gar 
nicht. B man den Maſtix⸗ 
baum nach und nach an die Falte 


Die Feucht iſt eine fleir 


Mali 
Euft gewöhnen , und foldyen auch 


im Winter im Garten unterhale 


ten könne, wie in ber Onomar. 


bor. VII. Band angegeben wird, 
ift ganz falſch. Miller, aus defr 
fen Woͤrterbuche diefe, mie faft 
alle übrige, Anwelfung von der 
Wartung und Unterhaltung ber 
Pflanzen ausgefchrieben, wohnet 
in England, und was son dieſem 
Lande gielt, iſt bey uns nicht 
nachzuahmen. In den warmen 
Gegenden ſchwitzet aus dem Stam- 
me und den großen Aeſten, theils 
von ſich ſelbſt, theils aber und 
haͤufiger aus den, in die Rinde 
gemachten Einſchnitten das bes 
kannte harzichte Gummi, wel⸗ 
ches aus kleinen, trocknen Koͤr⸗ 
nern beſteht, und man daher auch 
Maſtixkoͤrner, Grana oder Gum- 
mi Maftichis nenne. Es find 
folche blaßgelb, durchſichtig, zer 
brechlich, werben in der Wärme, 
oder durch das Kauen im Munde 
weich wie Wachs, entzünden fich 
auf glühenden Kohlen, und geben 


einen angenehmen Geruch vom 


ſich, und Haben einen gewuͤrzhaf⸗ 
ten , harzichten, etwas zuſammen⸗ 
ziehenden, nicht unangenehmen 
Geſchmack. In hieſigen Gaͤtten 
haben wir niemals dergleichen 
Koͤrner an dem Baume wahrge⸗ 
nommen; doch verſichert Herr 
Gleditſch, daß ſolches zuweilen 
geſchehen. Man erhält den mei⸗ 
ften und beſten Maftix aus China, 


einer Juſel des Archipelagus, 


und 
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und aus dieſer Inſel fol der tuͤt 


kiſche Kayſer jaͤhrlich 300 Kuͤſten 
oder 84375 Pfund Maſtix erhal⸗ 
ten. Es iſt ſolcher der gewoͤhn⸗ 
liche Tribut fuͤr den Großſultan. 
Die Schriftſteller unterſcheiden 
verſchiedene Sorten von Maſtix⸗ 
baͤumen, und man bemerket auch 
davon unter den Maſtixkoͤrnern 
einigen Unterſchied. Die Grier 
hen unterſcheiden ben breitblaͤt⸗ 
ferichten Maſtixbaum, und nene 

en folchen Schinos ; denjenigen, 
welcher weiße Körner liefert, 
nennen fie Schinos aſpros, den 
wilden mit rothen Zweigen Va- 
tomos, und einen andern mit 
ſpitzigen Blättern Pilcani. Die 
beyden erften geben den ſchoͤnſten, 
burchfichtigften und trockenſten 
Maſtix, und dergleichen Waare 
wird von den Kaufleuten männ« 
licher Maſtix genannt. Biel 
leicht tragen auch diefe Bäume 
feine Früchte, aber deftomehr und 
beſſeres Gummi, und find. von 
ber männlichen Art. Der Mar 
fig von dem Pifcari ift von mit⸗ 
telmäßiger Güte, unducchfichtig , 
Flebricht, und wird von den Kaufe 
leuten der weibliche genannt. 
Die ſchwarzen, grünen, blaͤulich⸗ 
ten und unteinen Körner fondert 
Man von den mehr weißen oder 
blaßgelben und ducchfichtigen ab, 
und bedienet fich der erfiern zum 


Raͤuchern, der andern aber zu 


andern Gebrauche. ES befigt 


Fünfter Cpeil, 


berfelße eine ftärfende, zertheilen⸗ 
. 


\ 


wehe Eraftig befunden. 
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de und reinigende Kraft, wird je⸗ 
doch felten innerlich , öfterer aber 
äußerlich gebraucher. Die Ein» 


twohner der Inſel Chio haben faft 


beftändig Maflir im Munde, 
theild um das Zahnfleiſch und die 
Zaͤhne ſelbſt zu befeſtigen, theils 
den Athem zu verbeſſern. Giepfle- 
gen folchen fogar unter das Brodt 


zu backen, um diefem einen ange 


nehmen Gefhmad zu geben. 
Wenn man ihn lange Zeit in dem 


Munde hält, oder kauet, wird da⸗ 


durch der Speichelfluß erreget, 


und dadurch zuweilen Zahnſchmer⸗ 
‘zen, die Taubheit und andere Zu⸗ 


fälle gebeilet. Durch das Kauen 
weichgemachten Maſtix in bie hoh⸗ 
len und zuvor gereinigten Zähne 
geftecket, und diefe damit ange- 
füllet, iftein gutes Berwahrungs« 
mittel für die Zahnſchmer en. 
Maſtix mit Weingeiſt aufgeloͤſet, 
und Leder damit angefeuchtet, 
bat Here Cartheuſer bey dem ar 

8 
Raͤucherwerk kann es zur Stär« 
kung der Gelenke und Zertheilung 
der Fluͤſſe dienen. Man hat in 
den Apotheken auch ein Maſtix⸗ 
pflafter und Maſtixoͤl, fonderlich 
aber ift das Maſtixwaſſer, Aqua 
Maftichina, befannt, welches in- 
nerlich als ein magenftärfendes 
und blähungtreibendes Mittel 
nüglich gebraucher wird. Die 
Maftirförner laſſen fich im 
geift, auch im Terpentinoͤle ganz 
und gar auflöfen, und dadurch 

& ein 


ein⸗ 














Mafti 


ein guter Firniß verfertigen. Den 
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mit Terpentinoͤl gemachten ha⸗ 


ben wir zum Ueberzuge der ana⸗ 
tomiſchen Präparate vorzüglich 
gut befunden. Es erhält fich 
felbiger trocken, und hält bie 
MWürmerab. Es wird auch der 


Maſtix von ben Goldſchmieden 


und Jubelierern gebrauchee, mit 
Zerpentin und Helfenbeinfchwarz 
vermifchet, und mit diefem Ge⸗ 
menge die Diamante auf der un- 


tern Seite beftrichen, um dieſen 


einen deſto beſſern Glanz zu ge⸗ 
ben. Alle Theile dieſes Baumes 
beſitzen eine zuſammenziehende 
Kraft. Man gebrauchet aber 
bey uns außer dem Gummi nut 
das Holz, und man ruͤhmet den 
daraus bereiteten Tranf, unter 


den Titel des vegetabiliſchen 
trinkbaren Goldes, ald eine Pa- 


nace in der Sicht, wider allerley 


'Slüffe, den Magen zu flärfen, 


den Stein auszuführen, und vie 
len andern Fällen; jeßo aber ift 
dergleichen nicht mehr mode. Die 
aus dem Maſtixholze verfertigten 
Zahnftocher find in Spanien und 
Scanfreich gebräuchlich. Daß dar 
durch die Zähne beffer, als durch 
anderes Holz erhalten werben 
möchten, befteht wohl in der Ein⸗ 
bildung. Das Holz iſt fehr daus 
erhaft, und wird daher von eini- 
gen ewiges Holz genannt; es 
laͤßt ſich ſchoͤn glaͤtten, und wird 


zu ausgelegter Arbeit verbrauchet. 


Mit den Blaͤttern des Maſtixbau⸗ 


Maſti 


‚mes wird an einigen Orten das 


Saffianleder , zugerichtet, und 
fat des Sumachs gebrauchet. 
Man pfleget foldhe, oder die dar 
aus gemachte Lange, Kaftenere 
zu nennen. Nach Tourneforts 
Berichte wird im Orient aus ber 
Srucht ein Del gepreffet, welches 
die Türken zum Brennen und zur 
Arzeney dem Dlivendle vorziehen. 


. "Maftirbaum, indianifeher 
©. Talaba. — 


Maftirbaum, peruvianiſcher, 
S. Molle. | 


Maftirfraut. 

aſtix ober Amberkeaut, 
wird von Rivinus Marum, von 
Herr Boerhaaven Maſtichina ge 
nennet, und von beyden als ein 
eigenes Gefchlechte angenommen, 
vom Herrn Linne aber, und faft 
allen Neuern mit dem Thymian 
vereiniget, und ift daher Thy- 
mus 'maftichina. Letzterer hat 
zwar ehedem diefe Pflanze mit der 
Saturey vereiniget, in der zwo⸗ 
ten Ausgabe der Specier. Plant. 
aber angemerfet, wie ſolche zwar 
mit beyden Geſchlechtern viele 
Aehnlichkeit zeige, jedoch weil die 
Staubfaͤden in der Roͤhre des 
Blumenblattes verborgen liegen, 
und der Griffel kaͤnger als das 
Blumenblatt ſey, cher mit dem 
Thymian als der Saturey verei⸗ 
niget werden koͤnne. Dieſes im⸗ 
mergruͤ⸗ 





Maſti 
mergruͤnende Straͤuchlein errei⸗ 


chet die Hoͤhe von einen bis zween 


Fuß. An dem Staͤngel und Ae⸗ 
ſten ſtehen einander gegenüber 
länglichte, gemeiniglich mit Hlets 
nen Zaͤckchen ausgeferbte, zumel- 
len auch völlig ganze Blätter. 
Aus dem Winfel der. obern Blaͤt⸗ 
ter, welche den uͤbrigen zwar äh 
lich, aber am Rande mit Haaren 
beſetzet find, treibt ein kurzer 
Stiel, welcher viele Blumen trägt; 
diefe machen unter fih Wirtel 
ausz weil aber folche dichte an 
einander ſtehen, fcheinen fie mehr 
einer Aehre ähnlich zu fepn. Der 
Kelch, ſowohl die Röhre, ale Eine 
ſchnitte defjelben, find haaricht; 
die drey obern Einſchnitte ftellen 
die obere, und. die beyden untern 
undfchmalen die untere Lippe vor, 
Das Blumenblaͤttchen iſt weiß, 
die Roͤhre und Einſchnitte deſſel⸗ 
ben find kurz, und die Kelchſpi⸗ 
Gen ragen über diefe hervor. Die 
Staubbeutel find fehr klein, der 
Griffel aber ift viel: Länger als 
das Blumenblatt, und hanget 
unterwärts, Die ‚ganze Pflanze 


hat einen ſcharfen, jedoch ange⸗ 


nehmen, dem Maftig aͤhnlichen 
Geruch, und verdienete wohl une 
ter den Arzeneymitteln einen Plaß. 
Was von dein Marum , und ans 
dern dergleichen flüchtigen ge 
wuͤrzhaften Pflanzen zu erlangen, 
wird Diefe gewiß auch wirken kon⸗ 
nen. Man unterhält folche zur 
alerde in den Gärten. Die Blu⸗ 
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menaͤhren ſehen, ihret vielen fe. 
derichten rauchen Kelche wegen, 
beſonders aus. Sie ſtammet ei» 
gentlich aus Spanien her; boch iſt 
fie nicht weichlich kann im Win⸗ 
fer. in einem gemeinen Glashaufe, 
und im Sommer im freyen Gar. 
ten unterhalten und aus zweigen 
vermehret werden; ber Saamen 
ift bey uns niemals zur Reife ger - 
langte. , Te 


„2 Mataliftawurzek: 

Schon Joh Bauhin führer die 
fe an, und doch iſt ſolche nicht 
genugſam befanne gewoerben, ind 
in den neueſten Zeiten gang in 
Vergeffenheit gekommen, Die 
Indlaner follen felbige Matlaliz- - 
tie nennen, und als ein Pürgiere 


‚ Mittel gebrauchen,’ Wedel ver⸗ 


gleicher fölche mie der Jalappe und 
Mechoac anne, und weil die erfte« 
ve Borzäglich in Gebrauch gekom · 
men / iſt jene vielleicht niemals in 
elniges oAnſehen, oder wie bie 
Mechoacanne wieder außer ber 
Mode gekommen. 


ar— 


Marl, 6. Mage. 
Matronenblume. 
8* Vachtvioie 
Matroſenkappe. 
S Siſchwelberhaube. 


WMatroſenmuůͤte 
8. Driagonermüge 
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Matt. 


Mattblume. 
©. Dotterblume. 


Matten. S. Ruͤmmel. 


Wattenſafran. 
e. Yrıadende Jungfer, 


Mattenſteinbrech. 
©. Haarſtrang. 


Matthiola. 
Dem bekannten Arzte von Sie⸗ 
na, beruͤhmten auch 
Auslegen des. Diofeoridis, und in 
Her Mitte bes ſechzehnten Jahr. 
hunderts algemeinen Lehrer der 


494, 


Kraͤuterkunde, hat Plumier billig - 


dieſes verdiente Andenken geflif- 
“get, und von deſſen Namen ein 
Pflanzengeſchlechte benennet; nur 
iſt zu bedauern, daß die Pflanze 
unter die ſeltenſten gehoͤret, nach 
Herr von Linne Zeugniß vielleicht 
‚ganz allein von Plumiern geſehen, 
und bis hieher noch nicht vollkom⸗ 
men beſchrieben, mithin dadurch 
deſſen Ruhm nicht allgemein be⸗ 
kannt gemachet worden. Man 
haͤtte allerdings bey dergleichen 
Benennungen und Aufrichtung 
dieſer Ehrenfaͤulen eine Austoahl 
treffen, und großen, wirklich, we⸗ 
nigſtens nach den Zeitumſtaͤnden, 
um die Kraͤuterwiſſenſchaft ver» 
dienten Männern folche Pflanzen 
anmeifen ſollen, welche befann- 
ter find, oder oͤfters vorkommen, 
damit man immerfort Siegen. 


Mau 


heit habe, diefer Männer Verdien⸗ 
ſte in Erinnerung zu bringen, 
und durch Benfpiele andere zut 
Nachahmung aufjzumuntern. Die 
Matthiola ift ein amerifanifcher 
Baum mit eyfoͤrmigen tauchen 
Blättern und. gefiederten Dede 
blättern. Es fol der Kleine mal 
zenförmige Kelch, wie auch der 
Rand des langroͤhrichten Blumen 
blattes völlig ganz feyn, fünf 
kurze Staubfäden, den laͤngern 
Griffel mie ſtumpfen Staubwege 
umgeben, und die Fugelförmige, 
mit dem Kelche gekroͤnte Frucht, 
eine ähnliche Nuß enthalten. 


Mattkern. 


atfuillis, ein paar Namen, bie 
man einigen Arten son Strand» 
Jäufern und Braachern, Glareo- 
lae, zu geben pfleget. 


Mauchoren. 

auchoren bey St. Vincent in 
Afrika Richt.; iſt ohnfehlbar fo 
viel; als Machoran; wenigſtens 
fuͤhret ihn Bomare als eine Art 
derſelben auf, die ſich ſehr haͤufig 
bey St. Vincent finde, und glei⸗ 
he giftige Eigenſchaften habe. f. 
unſern Vrtifel Baardmannetjes/ 
Th. I: ©. 466. Da er, wenn er 
gefangen ift, feufzen und winſeln 
fol, fo iſt er vieleicht der von 
Richtern angeführte Grunser 
bey St. Vincent; fiche auch die 
fen unſern Artifef, Th. I 

©. 539. 
Mauer 
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Mauerewig. 
SEpheu. 


Mauerkraͤtze. 
©. Slechte. 


Mauerkraut. 
S. Glaskraut. 


Mauerpfau. ©. Epheu . 
Mauerpfeffer. 


S. Hauswurzel. 
Mauerraute. 


teinraute, Frauenhaar, Ru- 
ta muraria, iſt von den meiſten 
neuern Schriftftelleen mit dem 
Milstesute, Afplenium, son 
Herr Gleditſch aber, wie auch 
ehebem von Herr Scopoli mitbem 
vollbläbenden Sarn, Acrofti- 
chum vereiniget worden. Wenn 
wir Herrn von finne‘, und mit dies 
fem auch, Herrn v. Halern, Ludwi⸗ 
gen und Scopoli in der neuen 
Ausgabe Florae “Carniolicae 
3 folgen wollen, fönnte man folche 
Rautenmilzkraut nennen, und 
weil zwo Arten deffelben vorfom- 
men, folche nach der Größe un 
terſcheiden. 

1) Das Kleine Raͤutenmilz⸗ 
kraut, Aſplenium, Ruta mura- 
fia Linn, Paronychia offie. 
oder Adianthum album offic. 
Es waͤchſt ſelbiges niemals aus 
der Erde, ſondern beſtaͤndig an 
und zwiſchen alten Mauern, und 
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beftcht aus der fäferichten bichten 
Wurzel, und Fleinen geftielten 
Blättern, welche bisweilen ein“ 
zeln, 
weiſe bey ſammen ſtehen und bis 
auf die mittelſte Ribbe in ver⸗ 
ſchiebene Zweige, und dieſe wie, 
derum gemeiniglich in drey kleine, 
keilfoͤrmige, eingekerbte Lappen ge⸗ 
theilet ſind. Die Blaͤtter ſind 
blaßgruͤn, die Stiele ausgefur⸗ 
chet, grün, und unterwaͤrts braun. 
Auf der Hintern ober untern Flaͤ⸗ 


che der Blätter erfcheinen die 


Befruchtungsmwerkzeuge in brau- 
nen flaubichten Limen, welche 
fih nad) und nach ausbreiten, 
und die ganze Flaͤche bedecken. 
Unter dem Vergroͤßerungsglaſe 
ſtellet dieſes Pulver lauter kugel⸗ 
foͤrmige, mit einem Ringe verſe⸗ 
hene Koͤrper vor, welche anfangs 
gelblicht ſind, hernach aber braun 
werden, und viele kleine ſchwaͤtz ⸗ 
lichte Saamen enthalten. Durch 
die Richtung ber ſtaubichten Li- 
nien unterſcheidet man Polypo- 
dium und Biechnum von dem 
Afplenio; bey diefen find ſolche 
fhief gegeneinander an bie mit 
telfte Ribbe des Blaͤttchens ges 
richtet. Und weil bey der Mau⸗ 
erraute die Linien oͤfters nicht 
von einander abgeſondert, fon» 


‚bern bichte an einander geſtellet 


find, mithin die ganze Fläche dar 
mit bedecket ſcheint, koͤnnte ſelbi⸗ 
ge auch unter das Acroftichum 
gebracht werben, indem folches 

Ge 3- > ech 


mehrentheild aber büfchee 
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durch die, gang mit den ſtaubich⸗ 
ten Befruchtungstheilen bedeckten 
Blätter: von andern. Farnkraͤu⸗ 
‚gern unterfchieden wird. In den 
Apotheken pflegee man dieſe 
Mauerraute unter die fünf her- 
bas capillares zu rechnen, und 
derfelben eben die Tugenden; zu⸗ 


zueignen, toelche dem Frauenhaar 


und andern Arten des Milzkraus 
tes beygeleget werben. Die er» 
Öffnende, und reinigende Wirfung 
ſcheint überhaupt bey den Farn« 
kraͤutern ungewiß zu feyn, und 


wenn man ja einige zu dergleichen 


Gebrauch empfehlen wollte, moͤch · 
te das ſchwarzgeſtielte Seauen« 
haar den andern vorzuziehen ſeyn. 
Jedoch hat Herr Seopoll einmal 
die Berhärtung ber Leber dadurch 


überwunden, daß der Kranfe 


Bruͤhen, worinnen die Mauer 
raute abgekochet worden, lange 
zeit getrunken, Die zerfloßenen 


"Blätter auf den Magen geleget, 


folen den Magenfchmerz ftillen , 
wie Plumier aus einer alten 
Handfchrift anfuͤhret. 

2) Großes Rautenmilsfeaug, 
Rura .muraria procerior ger- 
manica Tourn. melches. Herr v. 
inne‘ nicht anführet, Here von 


Haller hingegen als eine beſonde ⸗ 
re Art bheſtimmet ‚hat, iſt ber vo⸗ 
rigen Art zwar aͤhnlich, die Blatt⸗ 


ſtiele aber find länger, unten gang 
ſchwarz, und einige Zoll hoch na 
ckend, hernach theilen fie fich in 


zween ober drey Zweige, und die 


Mauer 
Hlättchen von diefen find Im zwe⸗ 
en oder drey laͤnglichte, unglei⸗ 
che, niemals keilfoͤrmige, unor⸗ 
dentlich eingekerbte, und viele 
laͤngere Lappen abgetheilet. Die 
Staublinien ſind auch laͤnger. 


Mauerfalat. 
©. Asfenlattich: 


Mauerſalz. 
S. BRalchſal;z. 


Mauerſand. 


rus, Grusſand, Sabulum, 
iſt eine der groͤbſten Arten Sand, 
ſo aus groͤßern und groͤbern und 
ungleichen Steintheilen beſteht. 
Wallerius Mineral. S. 47. mar 
chet einen Unterſchied zwiſchen 
groben, Mittel» und Spathgrus; 
von dem erflsen fager er, daß er 
aus Feldfpat, Duarz und Schim« 


merftauß oder fleinen Steinſplit - 


tern beftche, und mit dem Regen⸗ 
waſſer nicht fortfließe; der Mittel« 
grus hingegen, welcher gleiche 
Beftandtheile habe, ganz. Elein 
feg , und mit dem rinnenben Res 
genwaffer fortgefpület werde, und 
der Spatgrus allein aus großen 
und ungleichen Spatkoͤrnern bes 
ftehe. Der eigentliche Mauer⸗ 


fand, welchen man zur Bereitung - 


des Moͤrtels nimmt, muß aus der 
Erde gegraben werben, und wird 


daher auch Grubenſand genen⸗ 
net, am ihn von dem Flußſand, 


der aus den Zlüffen gehoben wird, 
gu 


Mauer 


zu unterſcheiden. Der Gruben 
fand ift, weil er rauh iſt, zu 


Mauerwerken beffer als der Fluß⸗ 


ſand, als welcher Durch das Fort 
waͤlzen in Fluͤſſen feine rauhe Bes 
ſchaffenheit verliert, und nicht ſo 
gut bindet, hingegen aber zum 
Tuͤnchen gebrauchet werden kann. 
Den Grubenſand wirft man, ehe 
er mit Kalch vermiſchet wird, 
durch ein draͤternes Sieb, ſo man 
ben Sandwurf nennet, um ihn 
von den groͤßern Steinen und 
andern Nebendingen zu reinigen. 


Mauerſchwalbe. 


Eine der bey ung bekannten Ar⸗ 
ten ‚von Schwalbe, hirundo 


muraria, faxatilis, fpeluncaris, 
iſt ganz ſchwarz, nur an der Keh ⸗ 
le weiß; fie iſt die groͤßte Gat- 
tung von Schmalben, brütet im 
Gemäuer der Thürme und ande» 
rer Gebäude. Schwanz gefpal- 


ten, boch ohne lange Gabeln dar⸗ 


on. Züße fleifchicht, kurz mit 
ſchwaͤrzlichten Federchen bis auf 
die Zähen bemachfen. Sie kann 
diefe zum Gehen nicht gebrauchen, 
daher fie mit Willen niemals auf 
bie Erde koͤmmt, weil fie fich mit 
den Jangen Fluͤgeln nicht bequem 


wieder in die Luft ſchwingen fann. 
Wegen diefer Füße wird fie von. 


den Alten apus genannt, Vogel 
Ohne Fuß. Sie hat aber an den 


» Süßen flarfe Sehnen und Klauen, 


um ſich feft am Gemäuer und Ger 
bäuden anzuhalten Sie koͤmmt 


3 
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am fpäteften zu ung, und geht 
am erften wieder weg. Denn fie 
naͤhret fich meiſt blos von Inſe- 
cten in der Luft, bie gleich zw. 


Herbſtsanfange ſich aus derfelben 


verlieren und naͤher zur Erde 
kommen. Im Engliſchen heißt 


dieſe Schwalbe Black Marlin, 


die ſchwarze Schwalbe. 


Maul. 


Maund, Os. Hierunter wird 


nicht nur diejenige aͤußerliche, 
vordere, unterſte und legte Oeff⸗ 


nung am Vordertheile des Kopfes 
oder dem Geſichte begriffen, wel 
che zwiſchen ber. obern unb untern 


Rippe befindlich, durch beyde 


gleichſam hindurchgeht, und von 
ihnen verſchloſſen werben kann, 


ſobald beyde genau auf einander 
paffen, und aneinander anliegen, 
fondern man verſteht auch hier⸗ 
unter überhaupt, zugleich mit je⸗ 
ner , die inwendige weitere Hoͤhle, 
welche ſich von den Bogen bey⸗ 
der Kinnladen an, und alſo hin 
ter den Lippen big zu bem herab · 
hangenden Gaumenflore, oder 
dem Schlundfopfe und Luftroͤh⸗ 
renkopfe erſtrecket, auch darum 
beſonders, und im engſten Ver⸗ 
ſtande, die innere Mundhöhle ges 
nannte wird, fo, daß man ihn al« 
fo füglich in den Außerlichen und 
innerliben Mund eintheilen 
£önnte. Der äußerliche Munb 
leidet bey den übrigen. Thieren 
allerhand Abwechſelungen und 

Cc4 Verſchie⸗ 
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Derfchrebenheiten der Geftalt, 
worauf man einigermaßen in der 
natürlichen Gefchichte fein beſon⸗ 
deres Augenmerk richtet, um die 
Gefchlechtsordnungen gewiſſer 
Thiere genauer barnach zu bes 
ſtimmen, und welche Verfchieden« 
heiten der Geſtalt deswegen auch 
oͤfters mit andern Namen beleget 
werden. Die vierfüßigen Thiere 
unterfcheiden ſich von den Men- 
fchen durch ein weniger propor- 
tiontrliches, mehr dickes, flei- 
ſchichtes, oft aufgefiölpted, auch 
bisweilen ziemlich weit herborra« 
gended, und ziemlich lang vor» 
waͤrts geſtrecktes Maul, welches 
. 4 €. bey den Hunden, und einis 
gen andern mit Ihnen hierinnen 
übereinfommenden Thieren bie 
Schnauze, Os, Roftrum, bey 
den Schweinen und dem Elephan« 
ten der Küffel, Probofcis, ge 
nannt wird, welcher Theil ihnen 


denn, außer feiner allgemeinen 


Beſtimmung, auch oftmals noch 
zu. einer vertheidigenben Wehre 
dienen muß, Das Maul der 
Voͤgel ift ein aus dem Kopfe hers 
vorragender Schnabel, Roftrum, 

welcher, wie es fich zutrifft, je 
nachdem derfelbe bald rund, bald 
ſchmal, bald platt, bald gerade, 

unterwaͤrts ober oberwaͤrts gebo- 
gen, kegelformig, pfriemenfermig, 
eckicht, walzenfoͤrmig, oder meſ⸗ 
ferförmig, hackenfoͤrmig oder ge⸗ 
woͤlbet, ach fpigig oder ſtumpf 
iſt, die verſchiedenen Vogelarten 


\ Ma uf 


genauer beſtimmet, zumal, ba 
fich auch aus dieſer vielfaͤltigen 
Geftalt des Schnabeld oftmals 
die eigentliche Beſtimmung, ber 
fondere Lebensart und Einrich⸗ 
fung dieſer Thiere beurtheilen 
läßt. Diefes Hornmanlumgiebt 
meiftentheils eine Haut, oder die 
fogenannte Yalfter, Capiftrum, 
von welcher zween nackete Fort 
fäße big zu den Augen gehen, die 
man bie Zügel, Lora, zu nennen 
pflege. Die Voͤgel bedienen 
fich alfo deffen zu unterfchiedenen 
Verrichtungen, nämlich das Fut⸗ 
ter aufzunehmen und einzutragen, 
Kernſteine aufzubeißen, Löcher in 
die Baͤume zu hauen, die Rinde 
von allerley Koͤrpern abzuſchaͤlen, 
ſich damit zu vertheidigen, oder 
andere damit anzugreifen, ſich da⸗ 
mit zu liebkoſen, oder zu ſchnaͤ⸗ 
bein, Neſter zu bauen, und ver 
fhtedentlich zu befeftigen, auch 
wohl diefe Wohnungen wieder ab» 
zubrechen, ihre Jungen zu füttern, 
fich zu pußen , und die Federn in 
Drduung zu bringen,u.d, Bey 
den Amphibien befteht dag Maul 
bisweilen aus einem faft hornar⸗ 
tigen Schnabel, moran die Lip- 
pen gänzlich fehlen, ober es iſt 
daſſelbe entweder mehr breit, oder 
rund, oder auch laͤuglicht. Bey 
den Fiſchen iſt das aͤußerliche 
Maul mehrentheils mit hewehli⸗ 
chen Lippen verfehen, und ftcht 
bald an der Spitze des Kopfes, 
bald über, bald unter derſel⸗ 
ben, 


Maul 


Sen, machet auch wohl bey einigen 
gar einen Ruͤſſel. Die Mundoͤff⸗ 
nung ſelbſt ift nicht immer einer⸗ 
ley, fondern hat entweder eine 
laͤnglichte Richtung, wenn ſie naͤm⸗ 
lich von oben nach unten zu geht, 
oder laͤuft in die Quere und iſt 
Horizontal, oder auch bey einigen 
ſchief und gleichfam herumgebre- 
bet, fo, daß fich die Lippen nach 


beyden Seiten hin bemegen., Die 


Gränzen der innern Mundhöhle 
beſtimmen feitwärts die Kiefern. 
deckel, hinterwaͤrts die Magen 
ſchlundoͤffnung, auch ober» und 
unterwaͤrts der Gaumen, und fafr 
fen die Zähne, die Zunge, und bie 
Saumenfnöchelchen in fih. Das 
Maul ſteht bey den mehreſten In⸗ 
fecten am Kopfe, bey einigen auf 
der Bruft, und bey andern man« 


gelt e8 wohl ganz und gar, wenn 


auch ſchon diefe Thierchen völlig 
aufgewachfen find, Es beſteht 
bafielbe entweber bey einigen ang 
wirklichen Kinnladen, welche ſich 
aber feitwärts bewegen, oder bey 
andern aus einem Nüffel, welcher 
bald ſtumpf, bald ſpitzig ift, fr 
ters aus mehren Stücken beftcht, 
und gerade ausgeſtrecket oder um⸗ 
‚gebogen, oder mit Gelenken verfer 
ben, oder ſpiralfoͤrmig aufge 


chen gemeiniglich die fogenann- 
ten Freßſpitzen, tentacula, an- 
tennulae, zwar in unbeſtimmter 
und verſchiedener Anzahl, jedoch 


meiſtentheils viere, auch uͤbrigens 
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son ſehr mannichfaltiger Bildung 
und Richtung. Sie erleichtern den 
Inſecten das Freſſen, und geben 
vielleicht auch außer dem beſondere 
Werkzeuge eines Sinnes ab, 
Unter den Würmern beſteht bad 
Maul der Schnecken aus zme 
Kinnladen, einige aber haben viel 
mehr einen Rüffel. An den Mus 
ſcheln oder Schalthieren! ift daſ⸗ 
ſelbe ziemlich groß und beſteht 
nur aus vier Lippen ohne Kinnla⸗ 
den und Zaͤhne. Es leiſtet al⸗ 
ſo, uͤberhaupt zu reden, der Mund 
an einem jeden thieriſchen Koͤrper 
verſchiedenen Nutzen, indem durch 
und in denſelben, nicht nur die 
Speiſen und alle Nahrung zuerſt 
eingebracht wird, ehe ſie zu dem 
Magenſchlunde und dem Magen 
ſelbſt gelangen koͤnnen, ſondern in _ 
dem auch allerhand zum Kopfe 
gehoͤrige Theile, und zur Nahrung 
und Verdauung ganz unentbehr⸗ 
liche Stüce, als z. €. die Kinn 
lade ſammt den Zähnen, die Zuns 
ge, die Speicheldrüfen, der Gau⸗ 
men u. f. w. der innern Munde 
hoͤhle gleichfam zur heiligen Vers 
wahrung von ber bildenden Na⸗ 
tur anvertrauet worden find, und 
indem endlich durch die äußere 


‚ Mundiffnung, theils die Luft bey 
tounden if. Neben dem Maule . 


dem Ein» und Ausathmen, theilg 
der Schall bey der Rede, ber vers 


schiedenen Stimme der Thiere, 


auch des Geſangs und Klangs der 

Vogel und anderer Thiere hin⸗ 

durch und herausgehen uf. 
ECc5 Maulbeer⸗ 
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Maulbeerbaum. 


lorus. Männliche und weib- 
liche Blumen ftehen gemeiniglich 
auf einem, felten auf zween ver- 
fchiedenen Bäumen: Die männli« 
chen ſtellen ein kurzes Kaͤtzchen vor 
und jede beſteht aus vier eyfoͤrmi⸗ 
gen; vertieften Kelchblaͤttchen und 
vier längern Staubfäden. Von 
den meiblichen fiehen auch einige 
dichte bey einander, und zu jeder 
gehören vier rundliche Keichblätt« 
den, ein herzfoͤrmiger Fruchtkeim 
und zween lange gefrümmte Grif⸗ 
fel mit einfachen Staubmwegen. 
Die Kelchblätschen, davon die bey⸗ 
den äußerlichen, einander gegen 
über geftelten, auf den innerli« 
chen aufliegen, werben größer, ſaf⸗ 
tiger, und fielen eine Beere vor; 
worinnen ein epförmiger ; zuge- 
geſpitzter Saame liegt, und ba 
viele dergleichen dicht an einan⸗ 
der ftehen, machen fie eine zuſam⸗ 
mengefegte Berre aus. Die Blät- 
ter ftehen wechſelsweiſe. Hr. von 
Linne hat ſieben Arten beftimmt. - 


1) Der ſchwarze Maulbeer⸗ 
baum mit bersförmigen rauhen 
Blaͤttern, Morus nigra Linn. 
ſoll urfprünglic aus Perfien ab» 
ſtammen, waͤchſt aber jetzo häufig 
an den Seeluͤſten von Italien. 
Der Stamm erreichet eine ziemli⸗ 
che Höhe, und muß eine gemiffe 
Staͤrke und eine gute Unzahl Jah ⸗ 
ve erreichet haben, che er Früchte 
traͤgt. Er iſt auch ſehr weichlich, 
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bey ſtarkem Froſte leidet er leicht 
Schaden, deswegen pfleget man 
ſolche gerne zwiſchen Gebaͤude zu 
ſetzen, wo er vor den ſtarken Win⸗ 
den Schutz hat und doch die Son⸗ 
nenſtrahlen genießen fann. Die 
Rinde iſt braun, das Holz gelb» 
lid) und ziemlich feſte. Blätter 
und Blumenfuofpen find vor dem 
Aufbrechen braunroth. Die Blät« 
ter treiben fpät, und fpäter als 
bey einem andern Baume aus, fie 
ſtehen auf dicken Stielen, find herz. 


‚förmig, am Rande ausgezackt, oͤf⸗ 
ters in fünf Lappen. abgerheilet, 


unterwaͤrts mit meißlichen ſtarken 


‚Adern durchzogen, oberwaͤrts dun⸗ 


kelgruͤn, und zeigen im Anfühlen 


‚etwas hartes und rauhes. Bey 


diefer Art fiehen gemeiniglich die 
verfchiebenen Blüthen auf befon- 
dern Stämmen. _ Der Kelch ift 
grün, die Fäden find weiß, die 
Staubbeutel gelblich und die Grif⸗ 
fel weiglid. Die Frucht wird 
im September reif. Sie fist auf 
einem ganz kurzen Stiele, ift an 
fangs hellgruͤn, nachher hellroth 
und zulegt ſchwarzroth, enthält 


einen rothen, färbenden Saft und 


hat einen angenehmen, fäuerlich 
füßen Gefhmad; nur Schade, 
daß fie in wenig Tagen faule, 
wenn fie völligreif geworben, und 
doch ift fie nicht cher zu genießen, 


Um aber längern Gebrauch davon 


zu machen, fann man den Saft 
mit Zucker einfochen und derglei⸗ 


chen Sprup iſt für Kranfe ein er⸗ 
quicken - 
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quickendes Mittel, Das in ben 
Apotheken befindliche Diamorum 
wird aus Maulbeerfaft und Honig 
gemachet and biefed allein ‘oder 
mie Waſſer aufgeloͤſet, lindert den 
Durſt, die Schärfe des Halſes und 
ber Bruſt. Es wird auch der 
Saft mit rohen Weinen vermi« 
fchet, um felbigen eine ſchoͤne bunf« 
le Farbe und angenehmen Ge 
ſchmack zu verfchaffen. 

2) Meißer Maulbeerbaum 
mit bersföemigen glatten Bläte 


tern, Morus alba Linn. Diefer - 


iſt guerft aus China nach Grie⸗ 
henland, und von da nad) Ita⸗ 


lien, endlich auch nach Deutſch⸗ 


land und andere nordiwärt® gele⸗ 
gene Länder gebracht und gleich. 
fam einheimifch gemachet worden. 
In waͤrmern Gegenden erhält ber 
Baum auf dreyßig Fuß Hohe, 
bey ung iſt felbige nad) dem Bo⸗ 
ben und ber Wartung fehr ver⸗ 
fchieden. Die Rinde ift aſchgrau 
und das Holz weißgelblicht, von 
mittlerer Härte. Die Blätter 
find Länglicht, herzfoͤrmig, zuger 
ſpitzet, mit Eleinen Einfchnitten 
verfehen, hellgrän und auf beyden 
Seiten glatt und glängend. Die 
Frucht iſt weiß, mäffericht, oder 
ahne befondern Geſchmack und un« 
tauglich zum Effen; hoch folen, 
nach di Hamels Erfahrung, bie 
Vogel felbigen nachgehen und das 
von fert und wohlſchmeckend wer« 
den... Der Saame iſt ſchwaͤrzlich 
und glänzend, 
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Die verſchiedenen Namen, wo⸗ 
mit die Gaͤrtner zuweilen den wei⸗. 
ßen Maulbeerbaum belegen, und 
dadurch ſonderlich einige Abaͤnde ⸗ 
rungen und kleine Spielarten zu 
unterſcheiden pflegen, koͤnnten wir 
zwar fuͤglich übergehen, zumal 
dergleichen Verſchiedenheiten nur 
lediglich von der Erziehung, von 
der Himmpelsgegend und andern 
dergleichen - zufälligen Urfachen 
berrühren;. indeffen wollen wir 
doch einige, fonderlich diejenigen 
fürzlich anführen, welche der Aufs 
feher der Einiglichen Baumfchus 
len zu Mouling in Bourbon, Hr. 
Buchotz, mitgerheilet, und biefer 
in dem zweyten Theile feiner Brie« 
fe ©. 316. angeführet hat. Es 


ungerfcheidet derfelbe zwoͤlf Abar _ 


ten, wir toieberholen davon; 1) 
den MWiaulbeerbaum ' mit as 
ſtardblaͤttern. -Diefer waͤchſt 
ſchnell und giebt viel Blaͤtter, wel · 
che dicht bey einander ſtehen, acht 
bis neun Zoll breit und neun big 
zehn Zoll lang und in vier Lappen 
getheiles find. 2) Die große 
Blanquette, wächft ſtark und trägt 
runde, ein wenig länger al® brei« 
te, grünlichtgelbe, zarte und wei⸗ 
che Blätter. 3) Die Heine Blan⸗ 
querte, giebt viel Früchte, die Blaͤt⸗ 
ter find ‚der vorigen gleich, nur, 
nicht fo groß; fie werden zur Füt- 
terung der Seidenwuͤrmer vorzuͤg⸗ 
lich geruͤhmet, doch werben fie zel⸗ 
tig fleckicht, und muͤſſen fruͤh ver⸗ 
fuͤttert werden. 4) Die ſtarke 
Pecou⸗ 


——— 





Pecourouge. 
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son mittlerer Größe, Hellgrün, ein 
wenig gelblicht; der Baum iſt 


ſtark belaubet; ein Menſch fol. 


davon in einer Stunde funfzig 
Pfund Blätter einſammeln koͤn⸗ 


nen. Die Seide wird davon ſehr 


fein. Das Ende der Aeſte ſoll 
ein wenig roth ſeyn, und daher 


hat dieſe Abart ihren Namen er⸗ 


Halten. 5) Die kleine Pecou⸗ 
rouge, iſt der vorigen gleich, die 
Blaͤtter ſind etwas kleiner, und die 

Spitze der Aeſte iſt nicht ſo roth. 
Dieſe Sorte iſt gut, waͤchſt aber 
langſam. 6) Der ſchwarze 
Maulbeerbaum. Die Blätter 
find ziemlich groß und ein wenig 
dunfelgeän, die Früchte ſchwaͤrz⸗ 


Ulich; doch ift dieſes nicht bie ge⸗ 


groß. 


und grau geflecket. 


woͤhnliche ſchwarze Art, welche 
die franjoͤſiſchen Gärtner den 


> Spauenmaulbeerbaum, Murier 


du Dame, nennen. 7) Das Ro, 
fenblatt oder Italieniſche Blatt. 
Das Laub ift von mittlerer Größe 
und wenn es etwas alt wird, wird 
es roch und laͤßt fich nicht gut 
fommeln. Die Frucht ift weiß 
Der Baum 
waͤchſt langfam und wird nicht 
8) Das Spanifche oder 
Römifche Blatt, Das Laub ift 
ziemlich ‚groß, dicke und häufig. 


Der Baum wächft langſam; die 


Seide davon wird ziemlich grob. 
9) Der Eolomban, giebt viel 


Laub und biefeg ift ein fehr gutes 


Futter. Die beſte Gattung iſt 


Die Blaͤtter ſind 
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10) ber Bouquetin. 
ter find fehr ſchoͤn und mehren 
theils ftehen folche an dem Ende 
der Zweige, Der Baum wächft 
geſchwinde und treibt lange Zwei⸗ 
ge Diefe Sorte wird für ſehr 
gut zum Pfeopfen gehalten. Man 
muß fie aber auch auf eine andere 
Sorte pfeopfen, indem fie außer 
dem die allerfchlechtefte ſeyn wuͤr⸗ 

de. Eine andere und beffere Eins 
theilung fcheint diejenige zu feyn, 
wenn man zwo Hauptforten, als 
wilde und gepfropfte annimmt, 


und jede wieder in vier Untergat- ⸗ 


tungen abfondert. Inter ben 
wilden unterfcheidet man a) das 
Rofenlaub, welches rund und den 
Kofenblättern ähnlich, aber groͤ⸗ 
ger, und die Frucht davon Fein, 
weiß, und unſchmackhaft if. b) 


Das vergoldete Laub, welches 


fehr glänzend und länglicht, bie 
Srucht flein und purpurfärbig iſt. 
e) Die Baftsrdköniginn. Die 


Hlätter find zweymal fo groß, wie . 
die Kofenblätter, im Umfange ge 


zacket und fpißig; die Frucht iſt 
ſchwarz und klein. 


verſehen, Frucht und Blaͤtter zu⸗ 
gleich treiben, und dem Klee aͤhn⸗ 
lich ſeyn ſoll. Dieſe Sorte iſt, 
ſonderlich wegen des letzten Um 
ſtandes fehr undentlich beſtimmt. 
Bey den ‚gepfröpften unterſchei⸗ 
det man a) bie Königinn, welche 


ein viel groͤßeres Laub, als die an⸗ 
we und eine afchfarbige Sucht 


trägt. 


Die Blaͤt⸗ 


d) Das. 
Meiblein, welches mit Dornen - 
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trägt. b) Die große Aöniginn, 


weiche ein dunkelgruͤnes Laub und 


dunfelfchwarze Frucht hat. c) 
Das Spanifche Blatt, fol ei⸗ 
gentlich aus Spanien abſtammen, 
große Blätter und ſchwarze läng- 
lichte Srüchte tragen. d) Das 
Flockblatt, Feuilles des flocs. 
Das Blatt hat eine grüne Schat« 
tirung, tie dag Spanifche Blatt, 
ift aber ein wenig länger. Der 
Baum trägt zwar haͤufiger Frucht, 
welche aber nicht reif wird. 

In Anfehung der Erziehung 
und Wartung kommen biefe wei⸗ 
fe und die erfte oder ſchwarze Art 
überein. Der befte Weg derglei- 
chen Bäume, zumal in Menge, zu 
erhalten, ift die Ausfaat. Man 
foR zuvor die Saamen durch die 
MWafferprobe unterfuchen, indem 
meiftentheils fchlechte und gufe 
Saamen unter einander gemifcher 
find, und auf ſolche Are die ſchwe⸗ 
ren, guten und im Waſſer unter- 
finfenden von den leichten und 
fchlechten abfondern. Man hat 
eben nicht nötig, den Saamen 
aus Stalien kommen zu laffen, 
unfere Bäume tragen auch reifen. 
Um folchen aber zu reinigen, leget 
man bie Beeren in eine Schüffel, 
zerreibt ſolche mis den Händen, 
gleßt reines Waſſer darüber und 
dieſes wieder ab, und wiederholet 
dieſes ſo oft, bis das Waſſer klar 
und helle bleibt, da man denn 
endlich den Saamen auf dem Bo⸗ 
den der Schuͤſſel antreffen wird. 


Maul 413 
Man muß Folchen hernach au eis 


nem Inftigen, doch ſchattichten Or ⸗ 


te ausbreiten und oͤfters umwen⸗ 
den, bis er vollig trocken gewor⸗ 
den. E38 erhält fich folcher zwey 
Jahr über gut. Die Ausſaat ge- 
ſchieht am füglichften im Frühjahr 
re. Einige rarhen die Saamen 
zuvor vier und zwanzig Stunden 
im Waffer einzumeichen, andere 
fürchten, der naffe Saame möchte 
verfaulen, und vermifchen dei 
trockenen mit Sand, wenn bie 
Saat gefhehen fol. Es wird 
folcher in gute lockere Erde reihen⸗ 
weiſe oder in flache Furchen ausge- 
ſtreuet und mit weniger Erde be⸗ 
decket. Im Journal Oecono- 
mique, Juin 1754. wird eine 
andere, und wie man behauptet, 
leichtere Art, dergleichen Saamen 
augzuftreuen, angegeben. , Man, 
laffe reife Maulbeeren im Maffer 
weichen, folche mit den Handen 
zerdruͤcken und unter, der Zeit, 
wenn die Beeren weichen, Heu 
dergeftale fpinnen , daß Seile 
von mittlerer Stärfe daraus wer. 
den, und wenn bie Beeren zu eis 


nem Brey gedruͤcket, uͤberziehe 


man die Heuſtricke damit, lege 
ſolche in Furchen in die Erde und 
bedecke ſelbige etwa zween Zoll 
mir Erde. Die Saamen ſollen 
in furger Zeit keimen, wenn ſie nur 
nicht faulen. - Die jungen Pflan- 
gen, welche ‚die Frangofen Pour- 
rette nennen, müffen vom Unkrau⸗ 
te rein gehalten und nach *— 

nk — oder 
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oder vier Jahren in die Baum⸗ 


‚ Thule gefeget und: daraus wieder 


ohngefähr im fechften Jahre an 
die für fie beſtimmte Stellen ge 
bracht werden. Die jungen 
Baͤumchen find bey flarfer Kälte 
empfindlich, und es werden wohl 

en ‚große Stämme davon 
angegriffen und leiden an den Ne» 
fen Schaden. Man fol daher 
die Beete zur Ausfaat und die 
Baumſchulen an ſolchen Dertern 
anlegen, welche gegen die Falten 
Winde gefichertfind. Duͤ Hamel 
und viele andere find über die An» 
zucht und DVerpflanzung biefer 
weißen Art ungemein meitläuftig. 
Es find aber entweder allgemeine 
Kegeln, welche fie vortragen, oder 
unnuͤtze Kleinigkeiten, worauf 
wirklich nichts ankoͤnmmt. Die 
vor einigen Jahren vom Herrn 
Buͤrgemeiſter D. Bauern in Wit⸗ 
tenberg angelegten, und bie feit 
mehr als dreyßig Jahren vor den 
Thoren bey Leipzig unterhaltenen 


‚ Plantagen zeigen gewiß das befte 
Wachsthum ohne viel Mühe und 


Koften. Die andern gewoͤhnli⸗ 
hen Arten der Vermehrung fin- 
den hier auch flat. Man fann 
die Ausläufer abnehmen und Ab⸗ 
leger davon machen. junge, ge 
funde, abgefchnittene, in kleine 
Furchen ſechs Zoll welt von ein. 
ander geſteckte Zweige ſchlagen 
auch Wurzeln. Auch das Pfro⸗ 
pfen kann auf die gewoͤhnliche 
Art geſchehen. Dieſe Arten der 
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Vermehrung aber ſind theils miß⸗ 


Lich, theils muͤhſam, und nur in 


dem Falle ift das Pfropfen anzu 
rathen, wenn man bey den ſchwar⸗ 
zen gute Früchte und bey den weis 
Ben große Blätter zu erhalten 
wuͤnſchet. Einige rathen zwar 


Maulbeerbaͤume auf Caſtanien, 


Ruͤſtern, Linden und andere Sor⸗ 
ten von Baͤumen zu pfropfen, in⸗ 
ſonderheit ſollen die auf einen 
Feigenbaum geſetzte fruͤhere und 
größere Früchte bringen; Hr. ©. 
Muͤnchhauſen aber befürchtet bil. 
lig, daß dergleichen Verſuche vers 
geben feyn werden. Bey der 
ſchwarzen Art könnte dad Pfro⸗ 
pfen auch deswegen nüßlich feyn, 
da aus dem Saamen viel maͤnn⸗ 
liche Baͤumchen erwachfen, durch 
das Pfropfen aber kann man lau⸗ 
ter weibliche ziehen. Jedoch kom⸗ 
men in der Dauer die gepfropften 
den milden Stämmen nicht gleich. 
Auch fol die Seide von ben wei 
Ben gepfropften fchlechter ausfal⸗ 
len und die Würmer leicht davon 
krank werben, welches auch vom 
Herrn Duber und Nigaud de 
PS8le in ihren Anmweifungen von 
Erziehung der Seidenmwürmer bes 
hauptet worden; da hingegen ein 
anderer franzoͤſiſcher Schriftfteler, 
Thome, angerathen, die wilden 
ganz auszurotten und die ges 
pfropften allein zu unterhalten. 
Gegen diefen hat Dubet vorzuͤg⸗ 
lich gefchrieben, und behauptet, 
wie alle gepfropften nichts taug ⸗ 

‚ ten, 
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ten, außer das Rofenblatt, deffen 
Blätter man den Würmern vor 
der letzten Verwandlung reichen 
fönne. Dü Roi meldet zwar, 
tie die ſchwarze Art dag Befchnei- 
den nicht füglich vertrage, und 
Herr von Muͤnchhauſen mie bie 
am Spalier gezogenen nur weni⸗ 
ge Fruͤchte gäben, wir haben aber 
dergleichen pyramidenfoͤrmig ge⸗ 
zogene geſehen, welche reichlich 
Fruͤchte trugen. Die weiße Art 
laͤßt ſich gut in Hecken ziehen, 
auch in Kugeln und in andere Ge⸗ 
ſtalt mit der Scheere ſchneiden. 
Zum Abblatten ſchicken ſich die He⸗ 
cken am beſten. Wie man aus 
einer einzigen Wurzel des weißen 
Maulbeerbaumes einige tauſend 
junge Baͤume erhalten koͤnne, iſt 
uns ein Geheimniß. S. Ono- 
mat. Botan, 6 Band 242 ©. 
Bon den weißen Maulbeerbaͤu⸗ 
men kann man mancheriey Nu⸗ 
Gen ziehen. Herr Bomare ruͤh⸗ 
met die Rinde ald ein wurmtrei⸗ 
bendes Mittel. Man kann fol« 
Ge den Kindern zu dreyßig Gran 
geben, oder ein Duentchen davon 
mit Waffer abfochen laſſen. Ans 
der innern Ninde, wenn fie zuvor 
in Waſſer geweichet worden, koͤn⸗ 
nen, nad) duͤ Hamels Vorſchlage, 
Stricke verfertiget, ſelbige auch, 
nach Herrn Schaͤfers Verſuchen, 
bey Verfertigung des Papieres 
genutzet werden. Duͤ Roi erin⸗ 
nert kluͤglich, daß dergleichen 


Anwendung niemals im großen 


N 
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ſtatt finde und dergleichen Verſu⸗ 
che zwar die Neubegierde reizen, 
aber feinen Nugen Ieiften fönn« 
ten. Und in Ahnlicher Abficht 
muß man auc) diejenige Nutzung 
betrachten, da man aus ben zar» 
ten grünen Reifern und der Kin. 
de des weißen Maulbeerbarmes 
zarten Flachs, oder wohl gar ei⸗ 
ne Art Seide verfertigen will. 
Das Holz ſoll im Waſſer lange 
dauern. In Frankreich wird dar⸗ 
aus allerhand Tiſcher und Drechs⸗ 
lerarbeit verfertiget; doch wird 
man felten ſtarke Stämme finden, 

welche noch einen gefunden Kern 
haben. Die Blätter de weißen 
Maulbeerbaumes hat Roulin als 
ein untruͤgliches Mittel gegen alle 
Verſtopfung und Verhaltung des 
Urins empfohlen, es mag ſolche 
aus der Schaͤrfe deſſelben, oder 
vom Steine, Grieße, oder andern 
Urſachen herruͤhren. Man ſoll 
die Blätter nur als einen Thee ge⸗ 


‚brauchen; vorzüglich ſoll dieſer 


Trank nüßlich feyn, wenn fich Zei. 
chen einer Entzändung in der Bla⸗ 
fe, oder den damit verbundenen 
<heilen äußere. Außerdem ift 
diefe Art denjenigen nüglich, wel⸗ 


che Seidenwürmer erziehen und 


dadurch Seide gewinnen wollen. 
Die Güte der Seide richtet fich, fo 


zu reden, nach ber guten Befchaf 


fenheit des Zutterd. Don Bau 
men, welche im fihlechten Boden 
erjogen worden, gewinnt man gu 
te, hingegen fehlschtere Seide 

„wenn 
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wenn dieſe im fetten Boden ſte⸗ 
hen, daher hat man bie Anzuche 
dieſer Bäunte fonberlich in ſolchen 
Gegenden empfohlen , welche ſich 
zum Ackerbaue nicht ſchicken und 
mehr aus Sand, als fruchtbarer 
Erde beftehen. Und es iſt nicht, 
zu läugnen, daß fie in dergleichen 
wachen; wir fragen aber, wie das 
Wachsthum dafelbft befchaffen? 
Warlich elend und jämmerlich. 
Han wird einen niedrigen kroͤp⸗ 
lichten Stamm, wenig verpußte 
Hefte und kleine fchlechte Blätter 
dafelbft antreffen, und welche 
Menge von diefendürfte erforder- 
lic) feyn, um eine geringe Anzahl 
Seidentwürmer damit auszufüt- 
- tern. Allzu guter und fetter Bo⸗ 
den ſchickt fich auch nicht für ſel⸗ 
bige; fie werden daſelbſt mit Moos 
‚und Baumflechten überzogen wer» 
den. Fruchtbares, mit Sand ver 
miſchtes und warmes Erdreich 
wird das beſte Gebeihen geben. 
Eine andere Urfache, warum bie 
fe Bäume im Wachsthume zurück 
Bleiben, iſt die Einfammlung der 
Blaͤtter. Schwache und junge 
Stämme brauchen bie Blätter zu 
ihrem Wachsthume, und diefe müfe 
ſen ſchwach und fehleche bleiben 
obder auch gar verderben, twenn fie 
Immerfort der Blätter berauber 
werden. Man follte demnach 
ber jüngern ſchonen und nur von 
ben ältern die Blätter abnehmen; 
doch läßt fich diefes nicht allemal 
nad) Gefallen einsichten, und che 
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die Würmer vor Hunger flerben, 
müffen auch die Heinften Staͤmm⸗ 
chen herhalten. 

3) Der rothe Virginifche 
Maulbeerbaum mit berzföcmis 
gen, unterwärts bastichten 
Blaͤttern, Morus rubra Linn. 
Diefer fol in Virginien eine ziems 
liche Hoͤhe erreichen. Hr. duͤ Roi 
meldet, wie Staͤmme von zehn 
Jahren acht Fuß Hoch und unten 
zween Zoll im Durchfchnitte dicke 
geweſen. Die Rinde ift afchgrau; 
die Blätter find geftielet, hellgruͤn, 
herzförmig, zugefpikt, am Rande 
ſcharf eingeferbet umd mehren. 
theild ganz, zutveilen auch, mie 
die beyden vorigen Arten, in Raps 
pen abgetheilet und unterwaͤrts 
mit einem wollichten Wefen bede⸗ 
cket. Diefes iſt bey den jungen 
Blättern leicht merklich, wenn fie 
aber größer und älter werden, fin. 
dee man auf bem aberichten Gewe⸗ 
be nur einzelne Haare, wodurch 
fih das Blatt weich anfühlen 
läßt. Nach dem Veen Theile des 
Hausvaters follen die Blätter paar 
weiſe einander gegen über ſtehen; 
Herr duͤ Roi hingegen verfichert, 
daß folche die allgemeine. Ord⸗ 
nung dieſes Geſchlechts beybehal⸗ 
ten und wechſelsweiſe geſtellt find. 
Die Bluͤthkaͤtzchen find walzenfoͤr⸗ 
mig und auf zween Zoll lang. 
Männliche und weibliche ſtehen 
auf verfchiebenen Bdumen. Die 
Frucht iſt hellroth und der Ge⸗ 
ſchmack ſoll etwas ſaͤuerlicher, als 

| bey 
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ben der erften Art ſeyn. Die Ber 
mehrung kann auf aBrArt gefche- 
hen. Wer aber pfropfen will, 
muß die naͤmliche Art dazu erwaͤh⸗ 
Ion, indem Miller verſichert, daß 


"weder die ſchwarze, noch weiße Art 


\ 


diefen rothen annehme. Es leider 
diefer Baum den Winter über im 
Sreyen feinen Schaden; und da 


folcher härter als der weiße iſt, 


wuͤrde deſſen Anbau vorzuͤglich zu 
empfehlen ſeyn, wofern die Geis 
denwärmer nicht nur die Blätter 
feefjen, fondern auch feine Seide 
daraus ergengen follten, welches 
unterfucht zu werden verbienef. 

4) Der Papiermaulbeerbsum 
mit herz, und bandförmigen 
Blättern, Kaadfi der Japanefer, 
Canfchy, Morus papyrifera L. 
©. Kaempf.. Amoen. 471 ©. 
oder deffen Hiftorie von Japan, 
Zaf. 40. . Diefer waͤchſt in Ja⸗ 
pan, China, auch, nach Miliers 
Nachricht, in Südcarolina. Die 
Aeſte zeigen einen fchnellen Trieb, 
ihre Rinde ift afchfarbig weiß, und 
das Holz gelbweißlich. Die Blät- 
ter halten niemals einerley Ge⸗ 
ſtalt. Nach Rämpfers Abbildung 


und Herrn von Linne Befchreibung 


find fie handfoͤrmig abgetheilet. 
Dieſes aber ſoll, nach Millers 
und duͤ Roi Erfahrung, nur bey 
jungen Baͤumen ſtatt haben, hin⸗ 
gegen an aͤltern Staͤmmen bald 
berzförmig, wie bey dem ſchwar— 
gen Maulbeerbaume, bald eyfoͤr⸗ 
mig, bald auf einer Seite gan, 
‚Sünfter Theil, 
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auf der andern mit eflichen une 
gleishen Einſchnitten verfihen 
fign. Here di Roi will auf, 
zwölferley Geſtalten ‚beobachtet 
haben. Der Rand der Blätter 
ift allemal fägförmig ausgezacket, 
die Oberfläche ſchwarzgruͤn und 
ſcharf, die untere wollicht. Die 
Blattſtiele und jungen Zweigefind 
mit zarten weißen Haaren beſetzt. 
Vermuthlich find die verſchiedenen 
Blüchfägchen auf befondern Bau 
men anzutreffen. Sin den Harbke⸗ 
fehen Pflanzungen befinden ſich 
nur männliche Bäume. Die Kaͤtz⸗ 


‚hen erfcheinen im Julius. aug 


dem Winkel der Blaͤtterſtiele. 
Nach dem Kämpfer werden in Jar 
pan die Früchte im Junius und 
Julius reif, ſind ohngefähr fo, 
groß, als eine dicke Erbfe, und 
mit vielen purpurfaͤrbigen Haaren 
umgeben. 
genehmen Saft enthalten. Der 
Saame ift purpurfaͤrbig braun. 
In Zapan bauet man dieſen 


Baum auf Huͤgeln und Bergen, 


und vermehret ſolchen durch Zwei⸗ 
ge oder Schoͤßlinge, welche. auß 
der auggebreiteten Wurzel aufa 
ſchießen; abgelegte Zweige hinge⸗ 
gen treiben, wie Herr duͤ Roi ver⸗ 
fichert, langſam Wurzel, und ſind 
nach fünf Jahren kaum zum Abe 
nehmen tuͤchtig getvefen. In 


England Hält derſelbe den Winter 


im Freyen aus; ‚in den Harkbe⸗ 

(chen Pflanzungen haben ſolche 

piel gelitten; bey dem fihnellen 
"DE: Triebe 








Sie ſollen einen ann ⸗ 
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Triebe iſt das Holz niemals voͤl. 


lig reif geworden und gemeiniglich 


abgeſtorben. Wollte man der⸗ 
gleichen im Freyen unterhalten, ſo 


müßten fie wohl bedecket werben. 
‚Bon den Japanefern wird biefer 


Baum in großen Werthe gehalten, 
indem fie aus der Ninde verſchie⸗ 
dene Arten Papier machen. Kaͤm⸗ 
pfer befchreibt dieſes Verfahren 
meitläuftig. Im Chriſtmonathe, 
wenn bie Blätter abgefallen find, 
ſchneiden die Einwohner bie jäh» 
tigen Schößlinge, toelche gemeini⸗ 
glich drey Fuß lang find, ab, bin, 
den fie in dichte Bündelchen, und 
kochen diefe aldbald und fo lange 
mit Aſche im Waſſer, bis die Rin⸗ 
de ſich leicht abſchaͤlen laͤßt; die 


Abgeſchaͤlte Rinde laſſen fie her⸗ 


nach drey oder vier Stunden im 
Waſſer weichen, und ſondern hier⸗ 
auf die aͤußerliche ſchwaͤrzliche 
Haut von der andern ab. Die in⸗ 
nerliche Haut giebt das beſte, die 
andere ſchwaͤrzliches Papier. Dies 
fe Rinden fochen fie abermals in 
ſchwacher Lauge, bis fie ausein⸗ 
ander gehen und aufgeloͤßte Fäden 
‚geben, worauf diefe im fließenden 
Waſſer und in einem Siebe gewa⸗ 
ſchen und beſtaͤndig umgerühret 
werben, big fie die Befchaffenheit 
einer weichen Wolle und endlich 
gleichfam eines Teiges erhalten. 
Diefen zubereiteten Papierteig 
ſchlagen fie auf einem. hölzernen 
glatten Tifche mit Stoͤcken von 
harten Holze fo lange, big er dem 
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erweichten Papiere gleicht. Hier⸗ 
auf verſetzen fie felchen mie dem 
fhleimichten Safte der Wurzel 

Dreni, welches eine Art Malven 

iſt, und des Reißes, rühren alle® 

in einer Butte oder Keſſel wohl 

untereinander und ziehen ein Blatt 

nach dem andern auf Faden vor 

Binfen heraus. Das übrige 

Verfahren koͤmmt mie demjenigen 

überein, fo bey unfern Papierma 

chern gebräuchlich if. Die Kaͤm⸗ 

pferifche Nachricht ift in den new 

en Phyſikaliſchen Beluftigungen 

ıfler Band meitläuftig, ziemlich 
undeutlich und verwirrt wieder⸗ 

Bolet; auch in bie Goͤtting. Por 

licepnachrichten vom J. 1757. 

und wieder in das Neue Hamb, 

Magaz. 104ten Stück die Ueber 

fegungen davon eingerücket wor 

ben. 

5) Indianifcher Maulbeer⸗ 
baum mit eyföcmigen, ungleich 
eingeferbten Blättern, Morus 
Indica Linn, Nah Rumphs 
Berichte waͤchſt diefer in Java und 
Macaffara, und if von daher nad) 
Amboina gebracht worden, Der 
Stamm ift dicke, aber nicht hoch 
mit einer faftigen, braun und aſch⸗ 
farbigen Rinde bedecket. In der 
Wildnig iſt folcher mehr ein 
Straud) ald Baum, und die um 
terften Yefte müffen abgenommen 
werden, wenn man einen ordent⸗ 
lichen Stamm verlangt. Die ge⸗ 
ftielten Blätter find faft herz ⸗ oder 
mehr eyfoͤrmig, fpigig, am Danke 

m 
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mit groͤßern und Hleinern Zäckchen 
beſetzet. Am Blätterminfel figen 
die Furggeftielten Srüchte, welche 
bie Größe einer Hafelnuß haben, 
anfangs weiß, hernach roth und 
zulegt ſchwarz gefärbt find und 
angenehm ſchmecken. Die Ber 
mehrung gefchieht durch Zweige, 
melche fo gut und geſchwinde, als 
unfere Satzweiden, Wurzeln ſchla⸗ 
gen. , Die Ehinefer,: welche in 
Amboina wohnen, behaupten, daß 


dieſes die eigentliche Art ſey, von 


toelcher die Seidenwürmer ihre 
Nahrung fuchten. 

6) Der tartariſche Maulbeer⸗ 
baum mit eyfoͤrmigen, gleichförs 
mig eingeferbten Blättern, Mo- 


‚ zus tararica Lion. waͤchſt in 


Azoff und if dem vorherſtehenden 
Ähnlich ; auch die Frucht ift ſchwarz 
und efbar. Die Stiele aber, für 


wohl der Blätter ale der Früchte, 


find länger und die Zaͤckchen der 
Blätter einander mehr gleich und 
von einander abgefondert, Von 
biefem fol die koſtbarſte Seide 
verfertiget werden. 

N Stachlichter Maulbeer⸗ 
baum, Särberimaulbeerbaum, 
Taraiiba Marggr. Morus tin- 
Eoria Linn, waͤchſt in Jamaika 
und Brafilien. Der Stamm er- 
reicher bis fechzig Fuß Hehe und 
enthält einen milchichten Saft. 

le lichtbraune gefurchte Rinde 
umgiebt ein ſchwefel · oder citron« 
Gelbe feſtes Holz. Die Länglicht 


ſpihigen, olatten Blaͤtter find anf 
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der einen: Seite merklich verlaͤn⸗ 
gert, und am Winkel derſelben 
ſitzen einzelne Stacheln. Maͤnnli- 
che und weibliche Bluͤthen ſtehen 
auf verfehledenen Stämmen, Die 
weiblichen follen nur einen Grife 
fel. Haben; die Früchte ſind rund, 
grün, von der Größe einer Mur, 
fcatennuß, und taugen nicht zum 
effen. Here Miller machet aus 
dieſem zwo Arten, und mennt die _ 
eine Morus tin&toria, die andere 
Morus Zantoxylum. Die ers 
fie träge fchief herzfoͤrmige, zuge ⸗ 
fpitste, vauche Blätter, die andere 
eyfoͤrmig länglichte, zugeſpitzte, 
ſchiefe Blaͤtter und ſtachlichte Ae⸗ 
ſte. Beyde laͤßt Herr von Lin⸗ 
ne mit einander vereiniget, erin⸗ 
nert aber doch, wie die erfte beſſer, 
als die letzte, zum Färben tauge. 
Sonderlich wird in England das 
Holz zum roth und gelb faͤrben 
gebrauchet. Vielleicht iſt dasje⸗ 
nige Holz, ſo unter dem Namen 
Fuſtickholz zu Inſtrumenten und 
eingelegter Arbeit gebrauchet wird, 
mit diefem einerlep. 

Es if merkwürdig, daß bie 
Maulbeerblätter von feinem In⸗ 
fecte, ald dem Seidenwurme be⸗ 
ſuchet werden. Es find folche 


dag natürliche und eigentliche 


Sutter diefer Würmer, und viel⸗ 
leicht befuchen diefe nicht nur ei⸗ 
ne, fondern nad) den verfchiede- 
nen Laͤudern alle Arsen derfelben. 
Die Ehinefer rühmen hierzu den 
Indian iſchen, und Kerr Foͤrſter⸗ 

Dda2, mie 


un En Pl EEE 











ſchen. 


420 


Maul 
wie in der Murrayiſchen Ausga⸗ 


be des Einnäifchen Pflanzenreiches 


angemerfet worden, ven Tartari⸗ 
Die Perfer follen ſich des 
ſchwarzen bedienen. In Deutſch⸗ 
fand uͤnd den meiften Ländern, 
wo man wegen der Seidenwuͤr⸗ 
merzucht Maulbeerbäume erzieht, 
erwaͤhlet man hierzu den weißen. 
und dieſer iſt auch dem ſchwarzen 
vorzuziehen, indem die Blaͤtter 
zaͤrter, weicher, und den Wuͤrmern 
angenehmer ſind, ſolche auch funf⸗ 
zehn bis zwanzig Tage cher aus⸗ 
fohlagen und der Baum über 
haupt ſchneller wächft, und mit 
fchlechtern Boden vorlich nimmt. 
Die Erfahrung hat auch gelchret, 


daß die Würmer von dem weißen 
viel feinere und beffere Seide arı 
beiten, ald von dem fchmarzen. 


Ob man aber nicht beyde Arten 
Blaͤtter unter einander oder ab» 


wechſelnd füttern koͤnne, oder bey 


einer Art verbleiben müffe, fcheint 
noch) zweifelhaft zu feyn. Einige 


- behaupten, wenn die Würmer vis 


ne Zeitlang mit dem weißen ge 
fuͤttert worden, dürfe man ihnen 
niemal8 Blätter vom ſchwarzen 
geben, indem fie davon ftürben. 


Der Name Maulbeer koͤmmt 


‚ auch bey den Eonchplien vor; 


fonderlih werden aus dem Ge 


ſchlechte der Stachelſchnecken 


— 


verſchiedene, welche ungeſchwaͤnzt 
und fachliche find, und von Herr 
Muͤllern Kahlſchwaͤnze genannt 
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worden, damit beleget. Mir be⸗ 
merken davon 


1) die Maulbeere, welche 


auch die Holländer HToerbey,und 
Herr von Rinne‘ Murex ricinus 
nennen. Die Schale ift von der 
Größe einer Haſelnuß, eyfoͤrmig/ 
gelblichweiß, mit ſchwaͤrzlichen Er⸗ 
hoͤhungen und ſpitzigen Dornen 


beſetzet, an der laͤnglichen und 


violetnen Muͤndung, wie auch an 
der Lippe gezaͤhnelt. Das Vater⸗ 
land iſt Oſtindien. 

2) Die weiße Maulbeere, 
Murex neritoideus Linn. Die 
Schale hat das Anſehen einer 
Nerite, iſt an der Spindel flach, 
an den Lippen eckicht und auf dem 
weißen oder roͤthlichen Grunde 
mit etlichen Reihen ſchwaͤrzlicher 
Knoͤtchen beſetzet. Koͤmmt auch 
aus Oſtindien. Mn 

3) Die gesadte Maulbeere, 


Murex-hyftrix Linn. ift, wie die 


erfte Art, mit fcharfen Dornen bes 


feet, die Mündung aber fehrmeit 


und ohne Zaͤhnchen. Weftindien 
liefert dergleichen. Diefeund die 
erfte Arc finder man beym Rumpf 
unter dem Namen Kleiner Gelbs 
mund, 


4) Die gelbe Maulbeere, 


wird auch Schildkroͤtenſchwanz 
genannt, Murex Mancinella 
Linn. ift etwas größer, als die 
vorige, mehrentheild von der 


Größe einer Haſelnuß, gelblicht, 


und mit ffumpfen Knoten, welche 


‚gemeiniglich roͤthlich find, befegef- 
Die 


L 
) 


‚pelcben zu benennen. 
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Die Mindung zeiger keine Zaͤhn⸗ 


hen, die Spindel aber ift zuwei⸗ 
len in die Quere geſtreifet. Man 
erhaͤlt folche aus Dftindien. 
Mit diefen vereinigen wir noch 
die fo genannte i 
ssimbeere, Murex nodus L. 
welche der erften Art ähnlich, auch 
an der Lippe gezaͤhnelt iſtz die 
Dornen aber. find fegelförmigr 
dierofenfärbige Mündung ift rund 
und die Spindel glatt. Mancr- 
haͤlt aus Amerika gelbe und 
rothe. er 
Verſchiedene dieſer Maulbeer⸗ 
ſchnecken pfleget man auch Pim⸗ 
Die Be⸗ 
nennung Pimpeltje ſtammt von 
Rumphen her und bezieht ſich auf 
eine Aehnlichkeit einer gewiſſen 
Art kleiner Glaͤſer, die uͤberall mit 
Buckeln und Knoten beſetzet ſind. 
Es iſt ader dieſer Name nicht nur 
bey den Stachelſchnecken ge⸗ 
braͤuchlich, ſondern auch eine 
Walze, ſonſt der Morgenſtern ge⸗ 
naunt, und vielleicht noch mehrere 
haben ſolchen erhalten. Da man 
jedoch gemeiniglich darunter Sta⸗ 
chelſchnecken verſteht, hat Muͤller 
eine, welche mit den vorherbe⸗ 
ſchriebenen Maulbeerſchnecken na⸗ 
he verwandt iſt, insbeſondere 
das 
kleine Pimpelchen genannt. 
Es iſt ſelbige Murex hippocafta- 
aum Lian, ſonſt heißt fie auch 
die gezackte Muſcatennuß, bie 


Stachelnuß. Die Schale iſt mit 


iſt. Herr von Linne hat zwo 
A 
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vier Reihen Dornen oder Zacken 
befeßet und entmeber weiß oder 
braungelb. Vielleicht ift es nur 
eine Abaͤnderung von der gezack⸗ 
ten Maulbeere. 


Maulbeere, große gezackte, 
S, Pimpelchen. 


Maulbeere, indiapiſche, © 
Eckbeere. 


Maulbeermelte. 
Weil die Frucht wegen des bee⸗ 
renfoͤrmigen Kelches mit der 
Maulbeere ziemlich uͤbereinkommt 
und die Pflanze, ehe die Fruͤchte 
reif find, der Melte ähnlich Beh, 
bat Boerhaaye und auch Ar. v. 
Haller. diefes Geſchlecht Cheno- 
podiomorus genannt, deswegen 
wir auch diefen Namen im Deuts 
ſchen erwählet; andere nennen 
folches Erdbeerſpinat, Beermel⸗ 
de, und Herr Planer im Nomen⸗ 
clator, nach dem Hrn. von Linne, 


Maier, in den generibus aber 


Schmintbeere, Rupp Morocar- 
pus, Heifter Fragocarpos, und 
Herr von Linne Blitum. Die 
Blume beftcht nur aus bem drey⸗ 
fach getheilten Kelche, einem 
Staubfaden und zween Griffeln 
mit einfachen Staubwegen. Der 
Kelch färbet ſich roth, wird groͤ⸗ 
ger, faftiger, und flellet eine Bee⸗ 
ve nor, in welcher ein kugelfoͤrmi ⸗ 
ger, ſchwarzer Saame enthalten 


ob 3 rien 
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Arten beftimmet, welche jährig, 
ohngefähr zween Fuß hoch, in 
Zweige abgerheilee, mit ausge⸗ 
zackeen, gemeiniglich brepecfichten 
‚Blättern, und an den Winfeln 
derfelben mit dicht an einander ge» 
ſtellten rundlichen Bluͤthknopfchen 
beſetzet, aber in Anſehung der 
Groͤße der Blaͤtter und Fruͤchte 
unterſchieden find. 

1) Die große Maulbeermel⸗ 
te, Blitum capiratum Linn. 
waͤchſt in Portugall, Spanien, 
auch Tyrol. Die Blaͤtter gleichen 
dem Spinate, oder ſind in drey 
eingekerbte Lappen abgetheilet. 
Nach Herrn von Linne Beftinung 
ſollen die Blüth » oder Fruchtknoͤpf⸗ 
chen nur am Ende des Staͤngels 
und der Zmeige ährenmeife bey eins 
ander, ohne dazwiſchen geſtellte 
Blätter, mithin nicht in dem Win» 
fel derfelben ſtehen, melches aber 
nicht, oder doch nur felten ge- 
ſchieht Am Ende fichen einige 
Knöpfe faft nackend, aber weiter 
herunter figen folche auch dicht 
um den Blattftielan, welches auch 
Ecopoli bey ben wildwachſenden 
Stoͤcken beobachtet, und ſowohl 
an der Spite ale der Seite dee 
Stängeld Blüth- und Frucht 
knoͤpſchen befchrieben. Diefe find 
ſchoͤn roth, fehr faftig, von der 
Größe einer Kirfche, und faſt noch 
einmalfo groß, als bey derandern 
Art, welche wir daher 

2) Eleine Maulbeermelte 
nennen. Blitum v Virgatum Linn. 


ten. 
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Dieſe waͤchſt in Italien, Langue⸗ 
doc und der Tartarey. Alle Bluͤth⸗ 
und Fruchtknoͤpfchen ſitzen am 
Staͤngel und den Zweigen der Laͤn⸗ 
ge nach in dem Blaͤtterwinkel 
platt an und die Frucht iſt weni⸗ 
ger gefaͤrbet, weniger ſaftig und 
die Knoͤpfchen werden nach oben 
zu immer kleiner, und ſind, uͤber⸗ 
haupt betrachtet, Heiner, als bey 
der erſten Art. 

Man kann die Fruͤchte eſſen; 
ſolche aber haben keinen ſonderli⸗ 
chen und nur waͤſſerichten Ge⸗ 
ſchmack. Auch die rothe Farbe, 
die man davon erhält, hat feine 
Dauer. Um deſto gemiffer reifen 
Saamen zu erhalten, kann man 
die YAusfaat auf dem. Miftbeete, 
fonft aber auch füglich auf einer 
fonnenreichen Rabatte unterneh⸗ 
men.. Man wird auch Stöcke 
von ausgefallenen Saamen erhal 
Die erfte Urt pfleget fich, 
wegen der vielen und ſchweren 
Fruͤchte gemeiniglich auf die Erde 
zu biegen, daher man folche an⸗ 
binden muß. Das öftere Begie⸗ 
Ben gebeihet den Stöden wohl, 
fonft aber verlangen fie keine 
Wartung. 


Maufefel. 

ulus. Dieſe befannten Thie⸗ 

PR welche man aud) Switterefel 
und; Maulthiere zu nennen pfle 
get, entfichen aus der Vermifchung 
der Pferde und Eſel. Es vermir 
ſchet aber nicht nur der Hengſt 
Mm it 


Maul 


mit der Efelinn, fonbern auch ber 


Efel mit der Stute. Diejenigen 
Mauleſel, welche von einem Efel 
mic einer Stute erzeuget werden, 
find viel größer und ſtaͤrker, als 
diejenigen, welche einen Hengſt 
zum Vater und eine Efelinn zur 
Mutter haben, Die erfien koͤn⸗ 
nen drey big vier Gentner, auch 
bisweilen noch mehr tragen, und 
werben daher den andern weit 
vorgezogen. · Beyde Arten find 
meiſtentheils unfruchtbars doch 
giebt es verſchiedene Beyſpiele 
von Mauleſelinnen, die traͤchtig 
geworden find, vielleicht weil fie 
fich mit einem Hengfle ober mit 
einem eigentlichen Efel vermifchet 
haben. Was einige Schriftftels 
ler behaupten, daß es in Syrien 


und Afrika Maulefel gebe, die fich 


häufig fortpflangen, ift noch nicht 
Hinlänglich unterſuchet worden. 


Maul: Harderer. 


Eine Hardererart mit großen Lef⸗ 
zen, fonft auch ein Streym ⸗ Hay 
berer, Mugil ftriartus, Chelon 
Rondel. dag vierte Gefchlecht der 
Meeralets, Gesner in Nomencl. 


P- 71. f. unfern Artikel, Harder, 
— 


Maulochſe. 


So nennen einige Schriftſteller 
diejenigen Baſtartthiere, welche 
aus der Begattung eines Stieres 


mit einer Eſelinn oder mit einer 
Stute entſtehen ſollen. Daß es 
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aber „dergleichen Thiere wirklich 
gebe, iſt noch eine fehr zweifelhaf⸗ 
te Sache, wie bereitd im vierten 
Theile dieſes Werks S. 316. un⸗ 
ter dem Artilel Jumart erinnert 
worden ift. 


Maulthier. 
8 Manlefel 


Maulwurf. 4 


Teaipa. Diefes Eleine, fehr ber 
kannte Shier; welches in bem 
Linnäifchen Syſtem in ber bristen 
Ordnung der vierfüßigen Thiere, 
nämlich unter den Raubthieren 
ficht, Hat einen länglichten , bey⸗ 
nahe . walzenförmigen Koͤrper, 
eine fpisige Schnauze, eine langer 
bewegliche Nafe, oben ſechs, un⸗ 
tenaber acht Schneidezaͤhne, über- 
diefeg einen großen und vier Eleie 
ne Hundäzähne. Die Augen find 
überaus Hein, ohngefaͤhr wie Hir⸗ 
ſenkoͤrner, und unter den Haaren 
verſtecket; daher dieſe Thiere ſonſt 
für blind gehalten wurden. Die 
Ohren haben feinen Nand und 
find aͤußerlich durch nichts, als 
durch die Oeffnung des Gehoͤr⸗ 
ganges merklich. Die duͤße find 
fehr kurz / und son den Fuͤßen der 
andern vierfüßigen Thiere ſehr 
perfchleden. - Die Wörderfüße, 
welche ſeitwaͤrts ſtehen, haben ei⸗ 
ne große Aehnlichkeit mit den 
Menſchenhaͤnden, uud find über 
aus gefchickt zum Graben. IE 
DdA Er An- 


I 
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Anfehung des Schwarzes und 
der Zehen findet man bey dem 
europäifchen und aſtatiſchen Maul- 
wurfe einen ‚großen Unterſchied. 
Der. europäifche Maulwurf hat 
einen kurzen, mit Haaren beſetz⸗ 


ten Schwanz, und fuͤnf Zehen 


an jedem Fuße, die mit ſcharfen 
Nägeln verſehen find; der aſtatiſche 
Maulwurf hat feinen Schwanz, 
und ſowohl an den Voͤrderfuͤßen, 
als auch an den Hinterfuͤßen nur 
drey Zehen. Herr Klein fuͤhret 
auch aus dem Seba einen ameri⸗ 
Fanifhen Maulwurf an, deſſen 
Voͤrderfuͤße nur dreyzehig die 
Hinterſuͤße aber vierzehig ſeyn 
ſollen; doch ſetzet er hinzu, daß 
ſich vielleicht, der Maler geirret 
babex Der ganze Körper ift mit 


ſehr kurzen und: überaus weichen 


Haaren dicht beſetzet; daher die 
Felle dieſer Thiere, welche fich wie 
Sammt anfühlen, ein vortreff li⸗ 
ches Pelzwerk abgeben. In Ans 
ſehung der Farbe aber findet man 
maucherley Verſchiedenheiten. 
Diejenigen, welche man in Deutſch⸗ 
land antrifft, ſind gemeiniglich 
ganz ſchwarz. In Holland giebt 
es auch ſchwarz ⸗· und weißgefleck ⸗ 
te, in Amerifa roͤthlichte, und in 
- Giberien noch anders gezeichnete 
Maulwuͤrfe. Die letztern naͤm⸗ 
lich haben einen geünlichten Kü- 
Wen mie einem goldgelben Glauze; 
biemeilen find fie auch rörhlicht 
geflecket, oder mit andern Fat— 
ben gezierte. 


Maul 
Die Nahrung der Maulwuͤrfe, 
welche ſich beſtaͤndig unter der Er⸗ 
de auf halten, beſteht in Wurzeln, 
Würmern und allerhand Inſecten. 
Sie haben zwar ein ſchlechtes Ge⸗ 
ficht, aber ein deſto feiner Gefuͤhl 


und seinen fehr ſtarken Geruch 


In Anfehung der Zeugungskraft 


find fie vor allen andern Thieren 
am vortheilhafteften verſorget; 


denn ſie haben uͤberaus große Ho⸗ 


ben, eine lange Ruthe, und einen 
anfehnlihen Vorrath von Saa⸗ 
men. Einige Schriftſteller be⸗ 
haupfen, dag fie den ganzen 
Winter, wie die Murmeltbiere, 


mie Schlafen zubringen; welcher 


Meynung aber viele Erfahrungen 
zuwider find. i 


Maulwurf, koͤmmt auch bey 
den ſpitzigen Porsellanfchneden, 
vor; und die Benennung iſt von 
der Geſtalt des Körpers herge⸗ 
nommen. Es werden davon 


zwey⸗ oder auch dreyerley Arten 


befchrieben. Als: - 

3) der gelbe Maulwurf, 
Cypraea talpa L. Die Schale 
iſt nicht platt, fondern mehr rund, 
bräunlichtgelb, mit dunkelbrau⸗ 
nen Banden, oder, wenn man 
die blaffen Striche für die Baͤn⸗ 


der annimmt, iſt der Grund dun -⸗· 


felbfaun, und mit bräunlichtgel, 
ben Banden gezieret; untenher if 
fie ganz braun, an der Mündung 
aber gelb. Man erhält dergleis 
chen aus beyden Indien, 

2) De, 
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3). Der graue Maulwurf, 
Cypraeazebra L. Auch die Holz 
länder nennen diefe Art graue 
. Mol, Herr Müller aber erinnert, 
wie folche mehr ein blinder Ar⸗ 
gus genennet erden koͤnnte, 
indem. fie den bandirren Arguſ⸗ 
fen; der Größe, Länge und gan⸗ 
zen Bauart nach ganz ähnlich fey, 
und nur oben Feine Augen, jedoch) 
unten einige dergleichen habe; 
wie denn auch. die einfachen Ars 
Suffe, wenn man ihnen den obern 
Äugichten Rock abfchleifet, in An—⸗ 
fehung der Farbe diefer Schnecke, 
welche auf einem gelblichtgranen 
Grunde vier dunfle breite Quer⸗ 
bänder zeiget, aͤhnlich wird, 
Han erhält dergleichen aus Oſt⸗ 
indien , und den Antillen. 

3) Der Suchs, Cypraea car- 
neola Linn. wird von den Hol- 
ländern auch der roode Mol, 
oder von andern Fleiſchhorn ge⸗ 
nennet. Die Geſtalt der Schale 
iſt den beyden vorherſtehenden 
gleich, aber fuchsfaͤrbicht roth, 
und mit drey oder vier dunkelro⸗ 
then Querbaͤndern bezeichnet; bie 
Mündung oft violet. Komme 
auch aus Dftindien, 


Maulwurf, Ser, ©. 
Schwenmeorglle, 


Maulwurfsgrylle. 
Gryio Talpa. So pflege 
Man die große Feldgrylle mit 
Maulwurfsfuͤßen zu neanen, die 


Maul 


lichkeit mit dem Maulwurft hat, 
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auch in der Lebensart eine Aehn⸗ 


indem fie ſich zu ihrer Wohnung 


Gänge unter der ‚Erde ausgräbt, 
Sie wird auch fonft von einigen 
Schriftftellern der fliegende Maul⸗ 
vourf, und in vielen Gegenden 
Schrotwurm, Reutwurm, Bere 
ſtenwurm, Aderwerbel und 
Erdkrebs genannt. Den legfern 
Namen hat fiedeswegen erhalten, 
weil ihr Brufiftück ziemlich mit 
dem Bruftftücke eines Krebſes 
uͤbereinkoͤnmt. Der Kopf if 
nicht allzugroß, etwas laͤnglich, 


und mit zwey langen, fadenfͤr. 


migen Fuͤhlhoͤrnern verſehen, 
welche die Maulwurfsgrylle im 


Graben an beyden Seiten zurück 


feget. An dem Munde fchen 
vier Freßfpigen, wovon die un. 
tern beyden etwas kuͤrzer find, 


als das obere Paar. Die Augen 


find Flcin und ſchwarz. Die Fluͤ⸗ 
geldecken oder die obern Slügel 


an die Hälfte des Koͤrpers; die 
untern Flügel hingegen, welche 
über dem Mücken meiftentheils 
ganz dicht zufammengeleget liegen, 


find viel länger, und faſt noch 


einmal fo ‚breit, als lang. Die 
Maulwurfsgrylle pfleger fich ber» 
felben aber nicht Teiche zum fliegen 
zu bedienen. Das Männchen 
machet mit den Oberfluͤgeln faft 


eben ben Laut, welchen man bey. 


den Fleinern Feldgryllen bemerfet. 
Das Bruftftäck hat eine matte 
dd 5 brauns 


find ſehr kurz und reichen nur bis 
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Bräunliche Farbe, die aber an 
ben Seiten ing gelbrothe faͤllt. 
Der Hinterleib, welcher ſich in 
too lange, bürftenartigen Spi⸗ 
Ken endiget, und aus act big 
neun Abfägen beſteht, iſt unter 


426 


den Slügelvedfen ebenfalls braun, 


fo wie auch anden Seiten, uͤbrigens 
aber groͤßtentheils graubraun. 
Die beyden Berderfüße, melche 
biefem Inſecte zum Ausgraben 
der Erde dienen, find fehr breit, 
und mit harten fcharfen Spigen 
verfehen. Die hinterften Füße 
‚übertreffen die übrigen an Länge, 
und dienen der Maulwurfsgrylle 
zum Springen; doch find die 
Sprünge diefer Thiere wegen ih» 
res fchweren "Körpers ziemlich 
geringe. Ihre Nahrung befteht 


vorzüglich in den zarten Wurzeln - 
bes Getraides und anderer Ge⸗ 


wächfe; daher fie viel Schaden 
auf den Feldern anrichten. Am 
leichteften kann man fie vertilgen, 
wenn man biegenigen Gegenden, 
wo fie ſich aufhalten und dieman 
an ben verborrten Gewächfen er- 
Tennen kann, mit fiedendem Waf- 
fer begießt. Die weiblichen 
Maulwurfsgryllen find mit einem 
Legeftachel twerfehen, und legen 
semeiniglich im Junio oder Julio, 
binnen vier und zwanzig Stun« 
den, ziwey« bis dreyhundert Eyer 
auf einmal, die ohngefähr die 
Größe ſtarker Hirſenkoͤrner, und 
eine glänzende gelblichbraune 


Farbe haben. Aus dieſen Eyern, 


x 


‚pflanzen. 


Maus 

wozu ſich die Maulwurfsgryllen 
beſondere Hoͤhlen unter der Erde 
ausgraben, kommen ohngefaͤhr 
nach einem Monate kleine Wuͤrm⸗ 
chen, welche faſt wie die jungen 
ſchwarzen Ameiſen geſtaltet find. 
Nachdem fie ſich viermal gehaͤu⸗ 
tet, und ohngefaͤhr eine Länge 
von zween Zoll erreicher haben, 
fo zeigen fich endlich. die Flügel, 
welches gemeiniglich - im April 
sder im May zu gefchehen pfleget- 
Bald darauf fuchen fie fich zu be 
gatten, und ihr Gefchlecht fortzu⸗ 
Nah der Paarung 
dauert ihr Leben gemeiniglich nur 
noch wenige Wochen. 


Maurahen. 
© Morchelſchwamm. 


Maus. 


us, Die Thiere dieſes Ge 


ſchlechts haben vorn zween fpigie 


e Schneidezähne, feine Hunds⸗ 
zähne, und ganz kurze Baden 
zähne. Die Ohren find rund, 
balbdurchfichtig und nackend. 
Der Schwanz iſt ebenfalls groͤß⸗ 
tentheils nackend und länger, ald 
der Körper. Der Herr von kin» 
ne nimmt den Namen Maus 
aber, in einer viel weitlaͤuftigern 
Bedeutung, und giebt von dem 
Mäufegefchlechte nur dies einzige 
Kennzeichen an, daß die untern 


Schneidezaͤhne ſcharf und ſpitzig 


ſind; daher rechnet er hierunter 


nicht nur diejenigen Thiere, die 
im 


Maus 


im gemeinen geben Mäufe und 
Karten genannt werben, ſondern 
auch das Meerfihtoeinchen, den 
Aguti, den Paca, das Murmel- 
thier, den Gerbuah und noch an» 
dere ausländifche Thiere. 


Die insbeſondere fogenannte 
Maus, nämlich die Hausmaus, 
wird zwar gemeiniglich unter bie 
fuͤnfzehigen Thiere gerechnet; fie 
bat aber an den Voͤrderfuͤßen nur 
vier merfliche Zehen und feinen 


Nagel, fatt bes Daumens, wie 


die eigentlihen Ratten. Die 
Größe und Farbe ift befannt. Es 
giebt aber außer den afchgrauen, 
auch ganz weiße und bismeilen 
noch anders gefärhte Mäufe, 
Die Nahrung diefer Thiere ber 
ſteht faft in allen den Lebensmit⸗ 
teln , welche. die Menfchen für fich 
‚ jubereiten; daher fie unbewohnte 
Gegenden meiden. Cie hedfen 
zu jeder Jahreszeit, und bringen 
vier bis acht Junge auf einmal 
zur Welt. Die jungen Mäufe 
find ſchon nach zwo Wochen fo 
groß und ſtark, dag fie für ihre 
Nahrung ſelbſt forgen Finnen. 
Wie groß die Fruchtbarkeit diefer 
Thiere ſey, beweiſet die vom Art» 
ſtoteles angeführte Erfahrung, 
Er fperrete nämlich eine trächtige 
Maus ein, und fand nicht ange 
darauf hundert und zwanzig Maͤu · 
fe in demjenigen Behaitniſſe, 


worein er die trächtige Maus ger 


ſetzet hatte, 
4 
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Der Ritter von inne’ gedenkt 
auch einer fliegenden Maus aus, 


Virginien und Mexico, welche die 


Größe einer Natte und einen lan⸗ 
gen,: haarichen Schwanz Bat. 
Die Geftalt koͤmmt übrigens mit 
der Geftalt der fliegenden Eiche 
hoͤrnchen überein ; daher auch die- 
fe8 Thier von vielen Schriftftel« 
lern, und, nach unferer Meynung, 
mit dem größten Nechte, unter 
die fliegenden Eichhörnchen ge⸗ 
rechnet wird, * 


Von der norwegiſchen Maus, 
Leming genannt, ingleichen von 
der Feldmaus, Spitzmaus, Waf- 
ſermaus, und von den uͤbrigen 
Arten dieſes Geſchlechtes wird in 
beſondern Artikeln gehandelt. 


Maus, Maͤuslein, ©. 
Mußſkel. 


Maus, S. auch Porzellan» 
ſchnecke. | 


Mausbocksmaul. 
Mausbocksmaulfiſch Capri- 
fei, find bey dem Zlein, Mil, 
II. $.XV. er XVI. ein eigenes . 
Geſchlechte derjenigen Fiſche, die 
an ben befloßten Selten durch ei. 
ne Deffnung im die bedeckten Kie- 
men Athem holen, und die folglich 


‚bie Keopffifche, Crayraciones, 


unmittelbar zu. Vorgängern , als 
die näheften Gefchlechtspertvand- 
ten haben ; von denen fie ſich vor ⸗ 
züglich durch ihren zufammenger 

druͤckten 














- 


Apri genennet. 
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drückten und. breiten Leib unter⸗ 
ſcheiden. ſ. unſern Artikel, Fiſch, 
Th. III. S. 61. 62. In der 
Geſchichte werden fie Maͤuſe, Mu- 
res, gemeiniglich genennet; von 
welchen Aellanus, de Anim, IX. 
41. fchreißts Obgleich die See⸗ 
mäufe feinen großen Koͤrper has 
ben, fo find fie doch. mit einer faft 
unübertoindlichen Stärfe umge⸗ 


ben und bewaffnet, da fie fich bey - 


ihrem Widerftande auf eine ge 
doppelte Ruͤſtung verlaffen koͤn⸗ 
nen, nämlich auf ihre ſehr harte faft 
unddurcheingliche Haut, und auf 
die Stärke ihrer Zähne; fo daß 
fie fi) auch den ftärkften Fiſchen, 


und den in ihrer Kunft erfahrne ⸗ 


ften Sifhern zur Wehre entgegen» 
fielen; daher auch Oppianus 
Hal. I. 174. fie alſo befinge: 
Eft quoque prae reliquis fae- 


- uum muris genus, audet Bella 


inferre- viris’gens tantula, ter- 


gore duro Fidens et denfis ar⸗ 


mato dentibus ore; wovon 
Rondelet .V. c. 26. nachzuleſen. 
Sie haben auf beyden Seiten 
vier, durch einen maͤßigen Ritz 


geöffnete Kiemen; auf dem Ruͤ⸗ 
priſeus, mit drey ſtarken, ver⸗ 


cken gemeiniglich drey, durch eine 
Haut verbundene Stacheln; und 
eine zwar nackete und ungefchupp- 
te, doch ſo ſcharfe Haut, daß man 
auch Holz und Helfenbein damit 
glatt machen und poliren kann. 
Sie werben ſonſt auch Capri und 
Wir behalten 
aber mit dem Artedi in app. ad 


Maus 


Synon. p. 114. den alten Ger 


ſchlechtsnamen, Capriſeus billig 
bey. Rondelet machet zwar ei⸗ 
nen Unterſchied zwiſchen dem ach⸗ 
FeS- und nameignos; aber Ar 
drovand, von Fiſchen, lib, II. 
c. XII. p. 297.(lib. IV. c. VIII. 
P- 195.) behauptet. daß Kauzgic- 
#05 , Xolgos Strabonis und Mus 
des Dppianus und Aellanus, 
einerley Fiſche wären; da name 
lich Oppian dem Caprifcus fehr 
foigige und ſtarke Zähne zutheilet, 
Nondelet aber dergleichen dem Ca- 
per, Komeosabfpricht; jedoch» 
nach dem Aldrovand, ohne einem 
tuͤchtigen Gewährsmann; de ihn 
vermuthlich ſein Aper oder Ka- 
eos, lib. V. c. 27. ber unge⸗ 
zähnelt fcheint, auf diefe Meynung 
gebracht, gleichwohl Oppian dem 
Muri eigentlich), nicht dem Ca- 
prifco, diefe Zähne zufchreibt; 
die aber doch, nad) dem Diphilus 
beym Achenäug; Caprifcus vo- 


catur etiam mus, cer. nicht uns - 


terſchieden find. Bon biefen Fi⸗ 


ſchen führet nun Zlein zwoͤlf 


Arten auf: 
ıfles Mausbocksmanl, Ca- 


bundenen, ruͤckwaͤrts gebogenen, 
und niederzudruͤckenden, Stacheln 


mitten auf dem Ruͤcken; und mit 


dem vierten ſtarken, umgebogenen, 
Stachel am Unterbauche. Er iſt, 
nach dem Willughb. p. 152, tab. 
I, 19. Der Capriſeus des Sal 
vians, des Rondelets und andes 

rer; 
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rer; (wie auch des Gesners, ©. 


'30. b. ein’ Säwfifb, und des 


Urtedi, Syn. P. 114. welcher an⸗ 
merket, daß Rondelet und Sal. 
vian diefen Fiſch zuerſt recht ber 
ſchrieben. Zu Nom foll er nach 
dem Salvian Pefce Baleftra hei⸗ 
Ben; (der fich aber von dem Ham ⸗ 
merfifch, Squalus Zygaena, L. 
gen. 131. {p. 5. der in Stalien 
mit eben dem Namen beleget 
Wird, ſelbſt unterſcheidet.) 


ates MWansbodsmaul, Ca- 
priſeus, mit einem Zangen» viel⸗ 


mehr dem gehoͤrnten, mondaͤhn⸗ 


lichen Schwanze, und mit ge 
fleckten Floßen; in der Mitten 
des Bauches mit einer Fleinen 
Sloße, vor welcher aber ein an 
derthalb Zoll langer Stachel her⸗ 
vorraget. Nach dem Willughb. 
p. 154. tab. I. 22. iſt er Gua- 
. perua, Peixe Porco ‚des Marc- 
grad, ©. 163. (f. unſern Artikel, 
Guaperus, Th. III ©. 551. bey 
welcher ausführlichen Beſchrei⸗ 
bung des Catesby Guaperua 
maxima caudata, p. et tab. 22. 
ober Turdus oculo radiaro, 
die Meerdroßel mit dem ſtrahlich⸗ 
ten Auge, befchrieben zu befinden.) 
Bey den Seba, II. Tab. XXIV. 
ig. 14. iſt er, wie bey dem Ars 
tdi, fyn. p. 82. fp. 1. Baliftes, 
aculeis dorfii tribus, cauda 
ifurca, Zur Vergleichung kann 
auch Baliftes Verula, Linn. gen; 
135. ſp. 7. in unſerm "Artikel, 
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Hornfiſche, Th. IV. S. 116, 


nachgeſehen werden. 


ztes Mausbocksmaul, Ca- - 
priſcus, ‚ber bis an den zangen⸗ 
oder ſcheerenartigen Schwanz ge⸗ 
ſtreifet, und mit menſchenaͤhnli⸗ 
chen Schneidezaͤhnen gleicher Hd« 
he verfehen ift. Des Willughb. 
app. Tab. I. 24. Guaperus, V. 
des Artedi, ſyn. p. 82. fp. 4- 
Baliftes lineis ſtriatis cauda 
bifurca. i 

4te8 Mausbocksmaul, Ca- 
prifcus, deſſen äußerfie Schwanz» 


und Nücenfloßenfinnen, in fehr | 


dünne und lange Fäden oder Bor 
ften auslaufen; und bey deſſen 
Kiefern zwey breitlichte, rothe 
Querbaͤnder zu befinden: des Li⸗ 
ſters Guaperua IV, app. Wil- 
lughb. Tab, I. 23. Guaperua 
maxima caudata. (f. unfern no. 
2. angeführten Artikel, und den 
dafelbft von Catesby , P. et tab, 
22. befchriebenen Guaperua, 
aus ben Willughby.) 

stieg Mausbocksmaul, Ca- 
prifeus, der. über die Augen ger 
hoͤrnet; drey Zoll vom Schwan⸗ 
je mit fünf Stacheln verſchiede⸗ 
ner Farben, und bis an ben 
Schwanz mit einer Sorftenartigen 
Rauhigkeit, verfehen iſt: Gua- 
perua Hiftrix, VI. app. Wil- 
lughb. Tab. I. 21.' Artedi, 


{yn. p. 82. ſp. 5. Baliftes, acu- | 


leis quinque in vrroque latere. 

Mit dem Baliftes Hiſpidus, L+ 

gen, 135. fp. 2, muß er doch 
nahe 
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nahe verwandt ſeyn, da der Rit⸗ 
\. ter denfelben vor bes Seba, III, 
Tab. 34. fig. a. Baliftes varius, 
_ dorfo monocantho, roftro 
fuillo, macula nigra in extre- 
ma cauda, erfläret; nach dem 
Seba aber dieſes ſchoͤne Fifch- 
chen, zu dem Baliſtes des Artedi, 
oder zu den Capriſeus des Kleins, 


zu gehoͤren ſcheint; womit etwan 


unſer Artikel, Hornfiſch, no. 2, 
Th. IV. ©. 1174. zu ergängen. 
6tes Mausbocksmaul, Ca- 
prifcus, mit kleinen Maͤuſezaͤhn⸗ 
chen, zween Stacheln auf dem 
Nacken, daran ber andere kleiner, 
und der dritte gegenüber an dem 
Bauche; mit in den Rücken» und 
Afterfloßen am Schwanze, des⸗ 
gleichen ‘in der GSchwanzfloße 
ſelbſt/ kammartig hervorragenden, 
leicht zu unterſcheidenden Finnen; 
von ziegelrother Farbe nach der 
beygefuͤgten Tab. III. fig. 9. 
Er ſcheint dem Baliftes Toomen- 
‚xofus, Linn. gen. 135. fp. 3. 
dem Muͤlleriſchen Zotenfifche, 
ganz ähnlich. ſ. unfern Artikel, 
Hornfiſch, no, 3. Th. IV. 
©. 114. 
7tes a. Mausbocksmaul, 
Caprifeus, bie braunfaͤrbichte, 
. an den Augen, und von der Mit⸗ 
ten des Körpers bis an die unter 
fie Sloße nahe am Schwanze, 
mit breiten meißlichten Binden, 
buntgeftveifte, Ye; mit einem, 
mitten auf dem Rücken an einer 
Haut befefligten, ruͤckwaͤrtsgebo⸗ 
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genen, ſtarken Stachel, Hinter 
melchen, nach der zwoten Ruͤcken⸗ 
floße zu, vier kurze jpigige Sta⸗ 
chelchen, und am Bauche eine klei⸗ 
ne Floße mit ſpitzigen Gräten; 
nach ber beygefuͤgten ſchoͤnen 
Zeichnung, Tab. III. fig. 10. 
aus welchen fich auch dag zuge 
ſpitzte gegähnelte Maul, die abges 
rundeten Kiemen» und Schwanz ⸗ 
floßen, und die runden zwote Ruͤ⸗ 
een = und Afterfloßen, Deutlich zu 
Sage legen. 

71:8 b. Mausbocksmaul, Ca- 
prilcus, nad) den Addirionen p. 
87. ad $. XVI. mit einem auf 
dem Ruͤcken, den Geitenfloßen 
gegemiber befindlichen , auf der 
einen Seite gezähnelten, Stachel; 
ein oder das gehörnte amboinifche 
Sifchlein des Ruyſchens, (de8 
Vaters nämlich) in feinem Thea- 
tro Anim. Tom. 1. ‘Tab. VII. 
fig. I. lit. E. Die ſchmale Fur⸗ 
che aber, in welche fich das Horn 
niebderlegen fann, bezeichnet lir. F. 

gtes Mausbodsmaul, Ca-- 
prifcus , mit einem breyecfichten, 
groß« oder dickfehlichten, Kopfe, 
fleinem gebärteten Maule, einer 
Heinen rückwärts gebogenen, an 
ber Spige getheilten, Stachel 
auf dem Rücken, nahe über den 
fo Hoc) fiehenden Augen; mit 
fleinen, ſtatt der zwoten Rücken 
und Afterfloßen , bid nahe an den 
Schwanz, fammartigen Boͤrſt⸗ 
chen, und mit einem gleichfam von . 
oben herunter (chief abgefchnirte 

nen 


Maus 


nien Schwanze ber Schtwanzflo. 
‚be; nach Tab. I. fig. ıı. 


gtes Mausbocksmaul, Ca- 
Prifcus , die. lange Art, mit zwe⸗ 
en Nückenftacheln, davon die er⸗ 
fie fägenartig gegäßnelt; Guape- 
zus longa, II. mit einem faft 
viereckichten, fehr wenig gefpalte» 
nen, Schanze, und etwas breit- 
lichten Kopfwirbel. app· Willughb. 

ab, I, 20. (des Xrtedi, fyn. 
P. 82. ſp. 2. Baliftes, aculeis 
dorfi duobus, cauda quadrara; 
nach dem Lifter bey dem Willugbb. 
mit eben den nur angeführten 
. Worten.) . 


ı0te8 Wiausbodsmaul, Ca- 
Prifcus, eine gleichfalls, und über 
drey viertel lange Art; mit viel 
längern Unter. als Oberfiefer und 
mit ſechs Zähnen; mit einer 
bräunlichen, olivenfarbigen, und 
mit ſchwarzen Puncten, auch blau⸗ 
en Linien gefchlängelten Haut am 
Unterleibe, (wie auch über dem 
ganzen Nücken) mit einer kamm⸗ 
artigen Schwanzhoße; (beſon ⸗ 
ders auch mit dergleichen Rücken 
und Afterfloßen) und mit einem 
langen, bis an die Ruͤckenfloße 
niederzulegenden, Stachel oder 
Horne, davon er auch bey dem 
Latesby, II. p. er tab, 19. den 
Namen. des Bahamifchen Eins 
borns, Vnicornis, pifeis Baha- 
2 menfis, the Bahama Vnicorn- 
s ‚Krbalten, Baliftes mono- 

u Linn.: gen, 135. fp: 1. 


DT 7 Ze 77 
f. unfern Artikel, Einhorn, Th. II. 
©. 522. ur i 
ııte8 Mausbodsmaul, Ca: 
prifcus, mit dem rothen Kegem 
bogen und mit gefchlängelcen blau- 
en Linien ftrahlenden Auge, am 
übrigen Kopfe mit drey gebogenen 
blauen Bändern; auf dem Rücken 
mis drey durch ein Häuschen vet» 
bundenen Stacheln, und mit einer 


gleichmäßigen, gegen über an dem 


Bauche, vor der mit fieben Gräten 
unterſtuͤtzten, Fleinen Sloße; und 
mit ben obern Rücken. und mond⸗ 


foͤrmigen Schwanz- auf beyden 


Seiten in lange Borften oder Hoͤr⸗ 
ner auslaufenden, Floßen, die al- 
lerſelts von ſchoͤner kornblumblau· 
er Fatde find. Turdus oculo 
radiato; Guaperua mäxima 
caudata; Willughb. Tab. 1. 23, 
Catesby, II, p. et tab. 23. Er 


iſt aber nicht der nämliche Fiſch, 


Guaperua, V. fub num. 3. des 
Willughbey, fondern vielmehr 
von ihm, in Anfehung der Farbe, 
der Augen und der Stacheln un« 
terfchieden. Mit obiger no. 4. 
ift er defto näher verwandt, und . 
etwa durch die zwey breitlichen 
rothen Bänder an den Kiefern, 
unterfchieden. Baliftes Vetula, 
Linn. gen. 135. ſp. 7- f. unfere 
Artikel, no. 2. und bie daſelbſt 
angeführten Artikel unſers Schaus 
platzes. 


Mauſebeißer. 
Mauſebeißer auch * 
v 
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ſoll an der Elbe der Haͤſeling, ei⸗ 

ne Karpfenart, CyprinusDobu- 

la: Linn. heißen. f. unfern Artis 
tel, Karpfe, Th. IV. ©. 406. 


— Mausfiſche. 
ures marini, worunter die 
Meerdohlen, Meerdroßeln und 
dergleichen gehoͤren. Richt. Ein 
Suͤnfiſch des Gesners ſeiner 
Brachsfiſche, Capriſeus, und ge⸗ 
hoͤret zu dem gleichen Geſchlechte 
bdes Kleins Caprifcus, f. den vor⸗ 
Herftehenden Artikel, Mausbocks⸗ 

maul. 


Mautzenkraut. 
© Melte. 


Mar. ©. Bohne. 


Mayapfel. 
S Kntenfuß, 


Manybluͤmlein. 
Springauf, Thallilie, Saucken. 
Den letzten bat Planer zum Ge⸗ 
ſchlechtsnamen gewaͤhlet. Lili- 

um conuallium Tourn. Liliago 
'Vaill..Maianthemum Siegesb. 
Herr v. Linne hat dieſes und die 
Weißwurzʒel, nebfi dem Einblatt, 
vereiniget, und diefeg vereinigte 
Geſchlecht Conuallaria genennet. 
Herr von Haller aber, welcher die 
Mayblümlein und Weißwurzel 
verbunden, das Einblatt aber 
befonder® beybehalten/ hat Po- 
lygonatum zum Geſchlechtsna⸗ 


’ 
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men gewaͤhlet. Bey allen iſt die 


Frucht, ehe ſolche voͤllig zur Rei⸗ 


fe gelanget, mie kleinen Flecken 
bezeichnet; weil aber die Geſtalt 
des Blumenblattes gar merklich 
verſchieden iſt, koͤnnte man wohl 
fuͤglich die drey Geſchlechter bey⸗ 
behalten, und ſtatt Lilium con- 
vallium, Conuallaria gebrau⸗ 
chen, wie auch Herr Ludwig ge- 
than. Auf diefe Weile giebt es 
nur eine wahre Are der Maybluͤm⸗ 
fein, Conuallaria maialis Linn. 
aber einige Abänderungen. Die 
weit um ſich Frischende, wirtel⸗ 
formige, oder an ben Knoten 
ringsherum mit Zäferchen befetste, 
weiße Wurzel treibt einen na⸗ 
enden, einfachen Stängel und 
zwey Blätter, welche durch eine 
gemeinfchaftliche Scheide umge 
ben find. Die Blätter verbreis 
ten fich aus dem langen Stiele in 
einen breiten, länglichten, völlig 
ganzen, fpißigen Umfang, und 
der ſeitwaͤrts anliegende Stängel 
ift ohngefähr einer Spannen hoch, 
eckicht, und trägt am obern Theis - 
fe. einige meißlichte, nach einer 
Seite gerichtete, unterwaͤrts hans 
gende, auf Eurzen gebogenen Stie⸗ 
len ruhende, und feittwärts mit 
einem kleinen Deckblatte beſetzte 
Blumen ; dieſe Haben feinen Kelch; 
dag Fugelförmige, weiße Blumen 
blatt ift in ſechs kleine, auswärts 
gebogene Emfchnitte gerheiler, 
am diefen ſitzen ſechs dreperfichte, 
kuͤrzere Staubfaͤden mit pfeilfdee 
migen 
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migen Staubbeuteln; der Griffel 

länger und ber Staubweg 
dreyeckicht. Die Eugelförmige, 
torhe Beere zeiget drey Fächer, 
und in jedem Fache liegt ein rund⸗ 
licher Saame. Es waͤchſt die 
Pflanze Häufig in den Wäldern, 
bluͤhet im Day, und vermehret 
ſich Häufig durch die Wurzel. In 
den Gärten erhältund erzieht man 
einige Abänderungen. Als 

1) mit breiten, weiß und grün 
geftreiften Blägtern ; 

2) mit größern, weißen, aber 


Im Boden röthlichten Blumen; - 


3) mit gang rothen Blumen; 
4) mit gefüllten, weißen, 
auch aus Nofenfarbe und weiß 
gemifchten Blumen. 
Dieſe alle Haben ein ſchoͤn 
Anfehen ; die beyden letzten aber 
erben vorzüglich geachtet, und 
auch von einigen Blumenliebha« 
bern in Toͤpfen unterhalten. Alle 
find dauerhaft, verlangen aber 
einen feuchten, fehattichten, lo⸗ 
en Boden; tworinnen die Wurs 
del ungemein wuchert, aber auch 


deswegen die Stöcke nicht häufig 
blühen. Alle drey Jahre folk 


man die Wurjeln zur Herbſtzeit 
verſetzen, ſonſt werden die Blu⸗ 
Men weniger, auch kleiner erfol ⸗ 
gem. Wenn man im Herbſt eini⸗ 
ge Wurzeln in Toͤpfe ſetzet, dieſe 

en Winter in einer Kammer aufe 
behält, und: im Februar in die 
warme Stube, hinter die Fenſter, 
Oder auch auf den laulichten Ofen 

Sönfser Theil 
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ſetzet / wird man ſchon zu Anfans = 


ge des Maͤrzes Blumen haben. 


Hlumen und Beeren werden 


von den Aerzten gebrauchet. Die 
Blumen haben einen flarfen, aber 
lieblichen Geruch, und man kann 
davon ein Baffer und Geift abe 
ziehen, welche beyde als ftärfende 
Mittel dienen, und den Nerven 
angenehm ‚ daher auch bey Kopf 
fchmerzen, Lähmungen, Schwin ⸗ 
del und Ohnmachten bienlich find. 


Biebergeil in Wein geweicher, 


und diefen über Maybluͤmchen 
abgezogen, und damit den Ruͤck⸗ 
grad gewafchen, fol nach S. 
Pault Zeugniß bey Lähmungen: 
vortreff lichen Nutzen ſchaffen. 
Eſſig, in welchem friſche Blumen 
eingeweichet, wird von vielen ge⸗ 
achtet, und giebt ein Mittel zum 
riechen, welches denen, ſo mit 
Mutterbeſchwerungen geplaget 
ſind, vorzuͤglich angenehm und in 
mancherley Krankheiten des Ko⸗ 
pfes nuͤtzlich iſt. Das Pulver 
von getrockneten Blumen iſt ein 
guter und ſtarker Schnupftaback; 
es erreget Nieſen und fuͤhret viel 
Schleim ab. Die Beeren, wie 
auch die Blaͤtter und Wurzel, ſind 
heftig bitter. Die getrockneten 
Beeren verordnet man, zu einem 
halben Quentchen, wider die 


Wechſelfieber, und zu einem gan⸗ 


zen Quentchen wider das boͤſe 
Weſen. Herr Senkenberg in ſei⸗ 
ner Streitſchrift von den May⸗ 
bluͤmlein hat die letztere Tugenb 

E sorzüge 
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vorzuͤglich angeprieſen. Die 
Blaͤtter geben, wie Herr von Hal⸗ 
ler anfuͤhret, mit friſchem Kalche 
verſetzet, eine ſchoͤne und bauer, 
hafte grüne Farbe: Das Pulver 
der Blumen koͤmmt zu verſchiede⸗ 
nen Arten Schnupftabad, und 


das abgegogene Waffer, und ber 


Geift faft zu allen Wäffern, fo 
wider ben Schlag und das boͤſe 
Weſen angerühmet werden, ald 
Aqua hirundinum, Aqua Car- 
buneuli. 


Mayblumenbuſch. 


ndere nennen dieſes Geſchlechte 
Felſenſtrauch, und einige Arten 
davon amerikaniſches Geißblatt; 
der Name amerikaniſcher Suͤß⸗ 
klee, unter welchem ſolches in 


Dycks Ueberſetzung vorkoͤmmt, 


iſt ganz unſchicklich, indem keine 


einzige Art Kleeblaͤtter traͤgt. Aza- 


lea Linn. Herr Tournefort hat 
einige Arten unter Chamaerho- 
dodendros angeführet, welche 
aber Herr v. Linne deswegen das 
von, oder dem Rhododendro 
abgefondert, teil die Anzahl ber 
Staubfäden unterfchieden ift. 
Bey bem Rhododendro oder der 
Alprofe zählee man im jeder 
Blume geben, bey ber Azalea 
aber nur fünf Staubfäden. Bey 
diefer iſt der Fleine, gefärbte, ſte⸗ 
henbleibende Kelch in fünf fpigige 
Einfchnitte, und das glocen- 
oder trichterfoͤrmige Blumenblatt 


in fünf, am Rande einwaͤrts ge⸗ 
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bogene Lappen abgetheilet. Die 
fünf Staubfaͤden umgeben beit 
Griffel mit ſtumpfen Staubmwege- 
Das rundlichte Saamenbehaͤltniß 
oͤffnet fich mit fünf Klappen, und 
enthält in fünf Fächern viele 
tundlichte Saamen. Here von 
Linne fuͤhret ſechs Arten an- 
Wir bemerken 

1) ben gelben pontifchen 
Mayblumenbufd, gelben Ro⸗ 
fenlorbeer, Azalea pontica:L. 
waͤchſt in Pontus und bey Tra⸗ 
pezunt, und ift dee pontifchen 
Alprofe faft ähnlich. Dieſer 
Strauch) treibt ſchwache, ſproͤde 
Aefte, weiche nur an ben Enden 
taub, und mie dicht bey einander 
ftehenben, lanzetfoͤrmigen, glän« 
genden, und am Rande baarich- 
sen Blättern befeger find. Die 
Blüthen ftehen auch an den En» 
ben ber Zmeige firaußförmig bey 
einander, fie ruhen auf rauhen 
Stielen, und find ‘mit Heinen‘ 
weißlichten Decfblättern umge, 
ben; die Blumen bangen unters 
märtd; das Blumenblatt iſt gelb. 
Die Blumen richen angenehm, 
faft wie Je länger je lieber, ber 
Geruch aber erreget Kopfweh und 
Schwindel. Bon dem Honig, . 
fo daraus geſammlet und für 
fchädlich gehalten wird, kann 
man die ponsifbe Alproſe 
nachlefen. . 

2) Der weiße klebrichte May⸗ 
blumenbuſch, Azalea viſcoſa 
L. Dieſer Strauch waͤchſt in 
Nord⸗ 
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Nordamerika, und erreichet ohn · 
gefaͤhr vier Zuß Hoͤhe; die Blaͤt⸗ 
ter ſitzen an der Spitze der Ziele 
ge in mehrerer Zahl bey einander, 
find laͤnglicht sugefpiget, am 
Nande ruͤckwaͤrts gebogen, ein 
wenig eingeferber, glart und hell⸗ 
grün; Die Blattſtieie kurz, roͤth⸗ 
licht und hagricht. Die Blu⸗ 
men erſcheinen im Juli, und meh⸗ 
rere treiben nach und nach aus 
. einer vielblätterichten, epförmigen 


ofpe hervor; fie haben einen - 


“ Rhr angenehmen Geruch. Der 
Kelch iſt grünmeiglicht, das Blu · 
menblatt weiß und trichterfoͤr⸗ 
mig, die fünf Einſchnitte find 
nach unten zu gebogen. Sowohl 
ber Kelch als das Ylumenblatt 
find mit vielen, weißlichten Han 
ten, und dieſe an der Spitze mie 
roͤthlichten Drüfen beſetzet, wo⸗ 
durch die Blume ganz klebricht 
wird... Herr von inne’ har bey 


dieſer Art die Staubfaͤden nicht 
merklich laͤnger, als das Blu⸗ 


menblatt bemerket, und daher die 
folgende andere virginiſche Art 
durch die viel Jängern Fäden une 


terſchieden; Herr duͤ Roi aber vers. 
wie Diefe ſowohl, ale der: 


ſichert, 


Griffel, weit uͤber die Blume ber» 


dorrageten. Nach Herr Millern 


verlanget der Straud einen gu- 
N Boden, und fchattichte Ge⸗ 


+ und fann durch Ableger: 


—** 
duͤrfte 


bewurzelte Brut ver⸗ 
werden. Im Winter 


ſolcher wohl Schutz und 
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Obdach erfodern. Aus Saas 
men erwachſene Stöde blühen 
ät. 
» 3) Der nackendbluͤhende 
Mayblumenbuſch, Azalea nudi- 
flora Linn. wächft auch in Vir⸗ 
ginien und andern Gegenden von 
Nordamerika, blühet aber, che bie 
Blätter hervorbrechen. Die 
Blätter find eyförmig ; das roͤth⸗ 


- lichte und roͤhrenfoͤrmige Blumen« 


blatt iſt gang haaricht; die 
Staubfäden find noch) einmal fo 
lang ald das Blumenblatt. Dies 
fer, bey und etwan acht Fuß ho⸗ 
be Strauch hat ein ſchoͤnes An⸗ 
ſehen, und erfodert mit der zwo ⸗ 
ten Art gleiche Wartung. 


Mayen, S. Birke, 


Mayenbluſch. 
S. Rirſchbaum und zwar 
Traubenkirſche. 


Mayenkraut. 
S. Schoͤllkraut. 


Mayer. S. Amaranth. 


Mayerkraut. 
©. Megerkraut. 


Mayfiſch. 

Die zehen Meilen im Umfange 
haltende Falſobay am Vorgebir ⸗ 
ge der guten Hoffnung iſt voll 
wohlſchmeckender Fiſche. Der 
Verfaſſer, Kolbe, warf oft hier 
mit andern das Netz aus, und 

Era hatte 
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hatte allegeit einen Wagen mit 
acht Ochſen vollfonmen gelaben. 
Er bekam einft auf einem Zuge 
zwoͤlftauſend große’ Mayenfiſche, 
mit einer Menge kleiner Fiſche, 
wie Heringe, viel Gold⸗ und 


Silberfiſche und andere Arten. 


S. A. Reiſ. B. V. S. 130, 
Mapykäfer. 


Scarabaeus MelolonthaL.. Da 
fowohl bie Geftalt, ale aud) die 
Größe diefer Inſecten hinlänglich 


bekannt iſt; fo wollen wir nur 


bier dasjenige, anmerfen, mag 
ihre Fortpflanzung, Verwandlung 
und vornehmften Eigenfchaften 
betrifft. 
‚ durch die Paarung , welche ziem- 
lich lange dauert, befruchtet wor 
den ift, fo bohret es ein Loch, ohn ⸗ 
gefähr eine Spanne tief, in bie 
Erde, riecht hinein, leget ihre 
‚Eyer nach einander bin, und 
koͤmmt alddenn wieder heraus ; 
toorauf es noch einige Wochen le⸗ 
bet md fih von Baumblättern 


naͤhret. Dieſe Eyer find hell⸗ 


gelb, ohngefaͤhr fo groß wie Hanf⸗ 
förner, und ein wenig laͤnglich 
rund. Die Würmer, welche 
nach einiger Zeit daraus hervor⸗ 
fommen, und in einigen Gegen, 
ben Engerlinge genannt werden, 
haben einen pomeranzenfärbigen 
Kopf, einen weißgelben Körper, 
welcher aus zwoͤlf Abfägen ber 


fieht, und einen. bläulichen Af⸗ 


ter. Der Kopf iſt ziemlich groß, 


‚Wenn das Weibchen 
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und mit einer ſtarken dunkelbrau⸗ 
nen Gebißzange verſehen, womit 


dieſe Würmer die Wurzeln dee 
jungen Pflanzen und Kraͤuter ab⸗ 
nagen. Hinter dem Zangenge⸗ 
biß ſitzt am jeder Seite ein gelbe 
braunes, aus fünf Gelenken ber 
ſtehendes Fühlhorn. Unter den 
drey erſten Abfägen des Koͤrpers 
find ſechs Füße eingelenket, wel 
he eine gelbröthlichte Farbe und 
vier bis fünf Gelenke haben. 
Die Länge der ausgewachſenen 
Engerlinge beträgt ohngefaͤhr an» 
derthalb Z00. Sie brauchen 
meiftentheils fünf Jahr bis zw 
ihrer Verwandlung ; welche Zeit 


fie beſtaͤndig unter der Erbe zur 


bringen. Nach ihrer Verwand⸗ 
lung friechen fie aus der Erde 
hervor; welches gemeiniglich im 
May zu gefchehen pfleger. Es 
giebt zwar von den elgentlichen 
Mayfäfern nur eine einzige Arts 


wobey man aber eine Verſchieben⸗ 


heit bemerfer, welche ben Hals⸗ 


ſchild und die Schwanzfpige be⸗ 


trifft. Einige haben nämlich eis 
nen rothen Halsfhild, und eine 
Heine, kurze Schwanjfpige; an 
dere hingegen haben einen ſchwar⸗ 
gen Halsſchild, auch bisweilen 
ſchwarze Füße und eine längere 
und fiärfere Spis: Da fih 
aber die vorhfchildigen und 
ſchwarzſchildigen Mapkäfer mit 
einander begatten, und fonft auch 
in den meiften Stücken mit ein 
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ander übereinfommen, fo. kann 
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. Man fie nicht füglich als zwo ver⸗ 


ſchiedene Arten betrachten. Die 
Maͤnnchen laſſen ſich von den 


Weibchen aͤußerlich ſehr leicht an 


den Fuͤhlhornern unterfcheiben. 
Die Männchen Haben an den 
Zuͤhlhoͤrnern einen laͤngern, aus 
fieben Blättern beſtehenden, die 
Weibchen aber einen viel kuͤrzern, 
ſechsblaͤtterichten Büfchel. 

Weil diefe Inſecten nicht viel 
Hitze vertragen Finnen, fo figen 
fie gemeiniglich den Tag über auf 
den Bäumen, von beren Blättern 
und Blüthen fie ſich nähren, ganz 
unbemweglich, und fliegen nur des 
Abends herum. Daß die Bäu- 
me durch eine zu große Menge 
diefer Inſecten viel Schaden lei⸗ 
den, ift Hinlänglich befannt. Doch 


kann man ihnen bestwegen. nicht, 


allen Nugen abfprechen. Gie 
geben für viele Vogel, und vor. 
züglich für die welſchen Hühner 
ein fehr gutes Sutter ab. Eine 
chymiſche Unterfuchung hat auch 
gezeiget, daß fie viel fluͤchtiges 
Salz enthalten, und daher als 
ein Argeneymittel gebrauchet wer⸗ 
ben koͤnnen. Im 6. Vol. der 
Aldor. N. €. Obferu, 92. p. 
= wird behauptet, daß May⸗ 
Äfer, im Honig erfaͤnfet, als. 
denn klein geſtoßen, und ſieben 
gge nad) einander dem Kranken 
* dem Honige eingegeben, ein 
näbetes Mittel wider den BIE 
tollen Hunde find. Sie fol 


len auch in der fallenden Sucht 
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mit Nutzen gebrauchet wor⸗ 
den ſeyn. * 

Maͤys. 
Tartifcher Waitzen, Turkiſches 
Korn welſches Korn, Frumen- 
tum indieum, Mays, Zea L, 
Es iſt von biefem Gefchlechte nur 
eine Art bekannt, welche in Ame⸗ 
rika faft überall und Häufig ge 
bauer wird. Ob aber ſolche ur 
fpränglich daher abftamme, ober 
in dem Morgenlande eigentlich zu 
Kaufe fey, iſt wohl nicht mehr 
zweifelhaft, indem vor Entde⸗ 
efung der neuen Welt in ben uͤhri⸗ 
gen MWelttheilen der Mays ganz 
unbekannt gemwefen If, obgleich 
nicht anzugeben, woher bie Ame- 
rifaner folchen zuerſt bekommen, 
indem felbiger nirgends wildwach ⸗ 
fend angetroffen wird. Die jäh- 
tige Wurzel ift zaͤſericht. Der 
Stängel wird zuweilen nur zween 
oder drey, zuweilen ſechs Bis 
acht Fuß Höhe zeigen, iſt nad 
Berhältnig der Hoͤhe mehr oder 
weniger dicke, wie auch die Länge 
der Blätter und die Menge und 
Größe der Saamen verfehleben, 
Der ſtarke, fich ſelbſt aufrecht er⸗ 
haltende Stängel enthält viel 
weißes, füßes und faftiges Mark, 


‚und ift nach Urt der Gräfer mit 


Kuoten abgetheilet. Diefe ums 
geben fchilfartige Blätter, welche 
einen bis zween Schuh lang, 
und drey bis Hier Zoll breit, voͤl⸗ 
lig gang, zuweilen wellenfoͤrmig 
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ausgebogen, ſcharf und größten. 
theild rückwärts gebogen find. 
Der Stängel wird am obern Theis 
le dünner, zeiget weiter Feine Kno⸗ 
- ten oder Blätter, und endiger fich 
mie einem ſcheinbaren Fruchtbu ⸗ 
ſche, welcher aus vielen, der 
Kornbluͤthe aͤhnlichen, aber laͤn⸗ 
gern und ſeitwaͤrts ausgebreite⸗ 
ten Aehren beſteht. Die daran 
befindlichen und locker an einan⸗ 
der geſtellten Blumen ſind alle 
maͤnnliches Geſchlechts. Der 
Kelch beſteht aus zwey laͤnglichten 
Baͤlglein, und umgiebt allemal 
zwo Bluͤthen, jede Bluͤthe zeiget 
zwo aͤhnliche Spelzen und drey 
duͤnne Faͤden mit drey viereckich⸗ 
ten und vierfaͤcherichten Staub ⸗ 
beuteln. Herr v. Linne erwaͤh⸗ 
net noch zwey ganz kurze, platt · 
gedruͤckte Honigbehaͤltniſſe. Am 
untern oder mittlern Theile des 
Staͤngels ſtehen ſeitwaͤrts die 
fruchttragenden Aehren oder Kol: 
ben, nach der Hoͤhe deſſelben, 
mehrere oder wenigere, doch ſel⸗ 
ten uͤber drey bis viere. Eine 
dergleichen Kolben iſt in viele 
zarte Blaͤtter eingewickelt, welche 
etwas laͤnger, als der Kolben 
ſelbſt ſind, und uͤber denſelben 
ſpitz zu gehen, ſo daß die Frucht 
von der Natur recht ſorgfaͤltig 


verwahret worden. Die oberſte 


Lage dieſer Blaͤtter iſt grün, bie 
darunter Jiegenden aber theils 
roth und weiß, theils ganz weiß. 
"Ueber den Kolben raget ein Buͤſch⸗ 


May 
lein langer weißlichter Haare odet 
Faͤden hervor, welches die eigent- 
lichen Griffel find, indem ale ſich 
in den Kolben hineinziehen, ode 
vielmehr aus demſelben heraus⸗ 
wachfen, und jeder Griffel mit 
bem Sruchtfeime vereiniget wird- 


Zu jedem Feuchtkeime oder weib⸗ 


lichen Bluͤthe gehoͤren zwey rund» 
lichte, dicke, ganz kurze Baͤlglein 
und zwo faſt ähnliche Speljzen⸗ 
Dieſe Bluͤthen und nachher bie 
Saamen fisen rund um ben lam 
gen und dicken Kolben herum 
und die Saamen reihenweiſe und 
ganz gedrungen bey einander,von 
den Bälglein und Spelzen umge 
ben, und gleichfam in ben Kolben 
eingefenfet. Ste find etwas groͤ⸗ 
Ber al Erbfen , doch nicht rund, 
fondern wegen des gebrungenen 
Wachsthums inwaͤrts plattgedruͤ⸗ 
cket. Die Groͤße der Kolben und 
bie Anzahl: der Saamen iſt feht 
verfchieden. Im mittleen Zuſtan⸗ 
de wird die Länge gegen ſechs Zoll, 
und die Zahl der Saamen gegen 
150 betragen. Man ficht aber 
auch Rolben, welche 300 Saar 
men halten, und dieſes ift fchon 
fehr viel; doch ſchreibt Herr Juſti⸗ 
daß. man an einer Kolbe vier-r 
fünf» auch ſechshundert Körner 
zählen Ednne. Dieſes iſt gemiß 


übertrieben ; allein was behauptet 


man nicht, wenn man eine Sache 
recht augenfcheinlich empfehlen 
win? Die Reife der Saamen⸗ | 


kolbe erfennet man, wenn bie 


blaͤtter⸗ 


Mays 


blaͤttericht Einwickelung recht 
trocken geworden, und die eigent⸗ 
lichen Blaͤtter fleckicht zu werden, 
und zu trocknen anfangen, wel⸗ 
ches ohngefaͤhr im Anfange des 
Octobers geſchieht. Da die Saa- 
men nicht ausfallen, :auch vor 
ben Vögeln gefichert find, kann 
man füglich mit der Erndte war⸗ 
ten, Bid die ganze Pflanze welt 
und trocken geworben. Der 
Saame ift entweder gelb, oder 
roth, oder ſcheckicht. Man fin- 
bet Kolben, welche lauter gelbe, 
und andere, welche lauter rothe 


Körner enthalten ; doch find auch 


zumeilen beyde Sorten mit einan- 
der vermifchet, zuweilen auch blaͤu⸗ 
lichte, olivenfarbige darunter, 
und fonderlich fchleichen fich die 
roth / und gelbfcheckichten zwiſchen 
die andern ein. Gemeiniglich 
wird man die Farbe an ben ein« 
gefammelten Saamen wieder fin 
den, welche die Saatkoͤrner ges 
habt haben, oͤfters aber auch ei- 
ne Ausartung derfelben bemerken. 
Man will die gelbe Farbe für die 
natürliche ausgehen und annch- 
men, wie das gelbe Korn nur ei⸗ 
ne Haut habe, und deswegen 
bünnhülfichter fen , der rothe aber 
3100 Häute zeige, und unmittelbar 
unter der roshen eine gelbe liege, 
mithin dickhuͤlſichter ſey. Viel⸗ 
leicht betruͤgt man ſich hierbey. 
gelbe hat gewiß auch zwey 
then, welche aber wegen der 
weniger verſchiebenen darbe nicht 
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fo kenntlich erfcheinen, als bey 
dem rothen. Indeſſen fann man 
doch beym Anbau vorzüglich auf 
gelben halten, da ſolcher der na- 
türliche ift, auch der daraus bes 
reitete Grüße ein beffer Anfehen 
hat, als von dem rothen. Herr 
Kalm nimmt zwo Hauptforten bes 
Mays an, nämlich) den großen 
und fleinen; der letztere wird auch 
der Dreymonatbmays genennet, 
teil derfelbe in drey Monathen, 
ja wohl in zehen Wochen. gefäet 
und wieder geerndtet wird. Der 
große wird auf achtzehn, ber 
Heine felten über vier Fuß Hohe 
erreichen, 

Nachdem man gefehen, wie 
der Mays von den Amerikanern 
häufig und vortheilhaft gebauet _ 
worden, haben viele Völker fol- 
ches nachgeahmer. In Spanien, 
Portugal, Ztalien, England und \ 
Frankreich ſoll man daraus vie⸗ 
len Vortheil ziehen; daher man 
auch in Deutſchland dergleichen 
einzuführen ſich befliſſen, und, 
die Einwohner um deſtomehr da⸗ 
zu aufzumuntern, anſehnliche 
Preiße ausgeſetzet, zur Zeit aber 
den gewuͤnſchten Endzweck noch 
nicht erlanget. Vielleicht dürfen 
wir Deutſchen, und ſonderlich die 
Sachſen, wegen dieſes nicht be⸗ 
folgten, und vernachlaͤßichten 
Maysbaues nicht trauern; wir 
koͤnnen dergleichen fuͤglich entbeh ⸗ 
ren, und werden unſere Felder 
anf andere Ars chen fo gut, MO 

Era nicht 





























440 Mays 


nicht noch beffernugen koͤͤen. Ehe 
wir aber den Bau und die War⸗ 


‚tung bed Mays befchreiben, wol⸗ 


len wir zuvor deffen Benußung an⸗ 
führen, um deſto beſſer von einem 
auf das andere zu ſchließen. Der 
Mays ſaame iſt eine gute Nahruug 
für Menſchen und Vieh. Das 


daraus gebackene Brod foll wohl · 
ſchmeckend und geſund ſeyn. In 


Amerika eſſen auch die vornehm⸗ 
ſten fein anderes, als Mays—⸗ 
brodt, ob fie gleich Waitzen⸗ und 
Rockenbrod haben koͤnnen. Es 
koͤnnen auch wohlſchmeckende 
Breye und Suppen davon gema⸗ 
chet werden. Die Amerikaner, 
auch die Engländer bereiten eine 
Art Kraftmehl daraus, und füh- 
ren dieſes auf weiten Reifen bey 
fih. Man fann auch gutes Bier 
und Branbewein davon bereiten. 
Man bar daraus auch Grüße be 
reitet, welcher dem Heidegruͤtze 
nichts nachgiebt, aber viel länger 


kochen muß. Nach dem Witten 


bergifchen Wochenblatte haben die 
baraus bereiteten Fleinen und 
Mittelgraupen, mit Sleifhbrühe 


abgekochet, einen guten Geſchmack, 


und follen leicht mit Sago ver- 
werhfelt werden koͤnnen, S. III. 


Band 13 ©. Manetti in der Ab⸗ 


bandlung von den verfchledenen 
Arten des Getraides meldet unter 


. andern, wie in dem Deronifchen 


Eleine Kuchen, welche im Dfen 


‚gebaden, und mit verſchiedenen 


Zufägen gemachet, Zaletti genen⸗ 
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net und auf ben: Straßen der 
Stadt zu allen Zeiten verkaufet 

werden. In Neapel wird dei 

Mays zu Suppen gebrauchet / 
auch ein fefter Teig daraus. gema’ 
chef, diefer in viereckichte Stuͤck⸗ 
chen zerſchnitten, und mit Oel in 
der Pfanne geroͤſtet. Dieſes Back⸗ 
werk findet man daſelbſt bey allen 
Kuchenbeckern, und es fol ſchmack⸗ 
haft und nahrhaft ſeyn. In 
Spanien und andern Gegenden 
Europens pfleget man die jungen 
Kolben, wenn ſie einen kleinen 
Finger dicke find, abzunehmen, 
und in einem Teige, wie Arti⸗ 
ſchocken zu baden, auch wie 
Surfen eingumachen. Die Amts 
rifaner roͤſten oder braten auch 
die großen Kolben, wenn die Koͤr⸗ 
ner noch gruͤn ſind, und an die⸗ 
ſem amerikaniſchen Gerichte har 
ben auch die Spanier und Italie⸗ 
ner Geſchmack gefunden. Zur duͤt⸗ 
terung fuͤr das Vieh ſoll der Mays 
alle andere Getraidearten uͤber⸗ 
treffen. Die Pferde freſſen den 
Mays ſehr gerne; doch ſchreibt 
Herr Kalm, daß ſolcher fuͤr ein 
ſolch Pferd gut ſey, das man fett 
haben, der Haber aber vorzuzie⸗ 
hen ſey, wenn man das Pferd auf 
Reiſen zum Reuten gebrauchen 
wolle. Kuͤhe und Ochſen zu maͤ⸗ 
ſten, empfiehlt Kalm Mayskleye 
und Mehl. Auch die Schaafe 
ſollen ſehr begierig darnach feyn, 


und fuͤr die Schweine haͤlt man 
den Mays für das beſte Futter 


Sit 


Mays 
Sie werden davon nicht allein recht 
fett, ſondern auch das Fleiſch bes 
koͤmmt einen beſſern Geſchmack. 
Huͤhner, Tauben, Gaͤnſe und an⸗ 
der Federvieh Iſt nach dergleichen 
Futter begierig. Die Huͤhner 
ſollen dabey haͤufig Eyer legen. 
Dieſes alles findet nicht allein in 
Amerika ſtatt; auch die Franzofl- 
ſchen und Stalienifchen Nach 
richten beſtaͤtigen bergleichen 
vortheilhafte Nutzung bey der 
Viehfuͤtterung. Ein Neapo⸗ 
politaniſches Schwein ſoll gemei⸗ 
niglich fünfhundert Pfund wie⸗ 
gen, und dieſe werden zween Mo⸗ 
nathe mit Mays gefuͤttert. In 
Frankreich werden die Capaunen 
aus Breſſe vorzüglich geachtet. 
Ein Stuͤck wiegt oͤfters zwölf 
Pfund, und biefe werden gang al» 
kein mit Mays gefüttert. Herr 
Juſti ruͤhmet die Mayspflanze 
noch wegen eines andern und piel 
wichtigern Nutzens. Er behau⸗ 
ptet, daß dieſes bie einzige Pflanze 
. Key, woraus die Deutfchen Zucker 
und zwar mit Vortheil machen 
koͤnnten. Herr Marggraf hat 
zwar aus mehrern und einländir 
ſchen Pflanzen Zucker bereitet; al» 
kein Muͤhe und Unkoften überfleis 
gen bey weiten den Merch derſel⸗ 
ben. Beym Mays fol das Ge- 
gentheil ſtatt finden. Die noch 
gruůnen Stängel enthalten, ehe fie 
Aehren gewinnen, zwiſchen den 
Knoten ein ſehr ſuͤßes Waſſer, 
welches mit dem Safte des Zur 
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ckerrohrs billig in Vergleichung 
zu ſtellen. Man hat auch in Ames 
rifa und Italien Sprap und Zus . 
der daraus erhalten, welcher von 
dem aus dem Zuckerrohre gar 
nicht verſchieden geweſen. War⸗ 
um man aber dieſen neuen Zucker 
nicht ſtatt des gewoͤhnlichen Zu⸗ 


ckers einzufuͤhren geſucht, ſoll die 


Urſache ſeyn, daß dieſer doch noch 
hoͤher zu ſtehen komme, und der 
Vortheil größer ſeyn möchte, wenn 
man den Mays Körner tragen 
ließe. Here Jufti aber erinnert, _ 
wie hierzu der Mays genommen 
werde, fo auf fandigen Boden ges 
wachfen, und alsdenn freylich 
fein Vortheil dabey fen dürfte; 
berfelbe aber empfiehlt hierzu den 
Mays in moraftigen, feuchten und 
fetten Feldern zu bauen, woſelbſt 
folcher wenig oder gar Feine Aeh⸗ 


‚ven gewinnt, fondern nur flarf in 


Stängel und Blätter aufſchießt, 
und unter diefen Umftänden gleich 
fam ein wahres Zuckerrohr werde, 
indem alsdenn zwiſchen den Kno⸗ 
ten ſich viel mehr Saft aufhalte. 
Die auf den Aeckern überflüßigen 
und auszureißenden Pflanzen koͤn⸗ 
nen “auch zu diefem Gebrauche 
angewandt werben. \ 


Sollte nicht der vielfache und 
noch andere nüßliche Gebrauch des 
Mays auch und anreisen, folchen 
nicht allein in Gärten, wie allent- 
halben geſchieht, fondern im Gro- 
fen auf unfern Seldern anzupflan- 
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gen? zumal man vorgiebt, wie 
derfelbe kein fettes Land verlange 
und Feines Miftes und anderer 
Düngung bedürfe, wenn nur dad 
Land nicht ganz außerordentlich 
mager ſey. Bey dürrer und hei⸗ 
Ger Witterung follen die Mays⸗ 
ftauden in den magerfien Sand» 
feldern viel beffer, als in den ge 
düngten Aeckern gedeihen. Diefe 
follen mehr Trodenheit, als alle 
andere Getraidearten aushalten 
fönnen, und doch fol ihnen auch 
eine lange anhaltende Näffe nicht 
ſchaden. In Amerifa begnuͤget 
man ſich, in jedes Huͤgelchen, wo 
man bie Mayskoͤrner hinpflanzet, 
ein wenig Miſt zu legen, und die 
ſes erfodert auf dem Acker, wo 
man ben Mays meitläuftig pflan- 
jet, wenig Düngung. Ale Ar- 
ten des Miftes find hierbey gleich" 
gültig. In Amerika läßt man 
den Acker, auf welchen man ben 
Mays pflanzen wil, das Frühjahr 
ungepflüget legen, bis zur Bes 
ſtellzeit. In fandigen Feldern 
koͤnnte dieſes auch bey ung fo ge⸗ 
“ Halten werben. Andere aber und 
von Natur nicht fo lockere Aecker 
müßten wir im vorhergehenden 
Herbfte pflügen, und diefes bey 
der Saatzeit wiederholen, damit 
das Land deſto mürber wuͤrde, in⸗ 
dem diefes ber Mays vorzüglich 
erfodert. Die Beftellgeit wird 
bey ung Im May einfallen, und 
in der erſten Hälftedeffelben wuͤr⸗ 
de der Saame indie Erde zu brin« 
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gen ſeyn. Man ſtecket gemeink. 
glich drey, vier bis fünf Körner 
auf einen Ort; weil einige davon 
leicht verlohren gehen, verfaulen, 
oder von den Voͤgeln gefreffen 
werben. Diefe Stellen müffen 
eine Elle auch weiter von einan⸗ 
der entfernet ſeyn. Wenn ber 
Acker gepflügee und geeget, zieht 
man in die Länge und Duere ale- 
mal zwo Furchen, in der Weite, 
als ſolches der Mays erfodert, 
dergeftalt, daß die Furchen einan⸗ 
der über das Kreuz durchfchnet« 
ben, und da, wo auf biefe Arc die 
kleinen Vierecke oder Hügel ent- 
ftehen, ftedet man allemal die 
Mayßkoͤrner und leger foldye et⸗ 
wa zween Zoll tief in die Erde. 
Andere machen nicht fo viel Um⸗ 
fände, fie laffen denjenigen, wel⸗ 
cher den Mays ausſaͤet, hinter 
dem Pfluge hergehen und die Koͤr⸗ 
ner in die Zurche dergeftalt aus⸗ 
freuen, daß jedes Korn vier bie 
fünf Zoll weit von einander zu 
liegen koͤmmt. Die folgende 
Furche bedecket diefe ausgeſtreue⸗ 
ten Koͤrner, in welche, wie in die 
vorige, geſaͤet wird. Wenn man 
enge Furchen zieht, darf man ei⸗ 
ne Furche um die andere mit 
Saamen verſehen. Wenn die 
Pflanzen aufgegangen, und etwa 
einen Fuß Höhe erreichet, muß man 
die zu dicht bey einander ſtehen⸗ 
den ausziehen, und zwiſchen jedem 
einen auch anderthalb Fuß Raum 
laſſen. Hierauf muß man die Std 
ee, 


' 
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de, wie bey dem Weißkraute ge⸗ 
fchieht, behacken, und die Erde 
von allen Geiten an ben Stock an⸗ 
ziehen. Der Acker muß beftän- 
dig vom Unfraute rein gehalten 
"werden. Man muß auch die Ne⸗ 
benfchöälinge von der Hauptpflan⸗ 
‚ge loßreißen; unterläßt man bie, 
fe8, fo erhält man fchlechte Kol- 
ben. Zulege und wenn bie Koͤr⸗ 
ner an ber Kolbe hart zu werben 
anfangen, und bie Blüthen ganz 
verwelket find, wird ber obere 
Theil des Stockes und einige 

Blaͤtter abgefchnieten, bamit bie 
Nahrung um defto häufiger dem 
Saamen mitgetheilet werden koͤn⸗ 
ne. Diefed abgeſchnittene giebt 
eine gute Fütterung für das Vieh. 
Wenn die Erndte gefhehen fol, 
reißt man die Kolben mit der haͤu⸗ 
tigen Bedeckung ab, machet biefe 
bavon loß, und leget die bloßen 
Kolben einige Tage an bie freye 
Luft oderin bie Sonne, damit die 
Koͤrner recht duͤrre werden. Nach 
her verwahret man die Kolben an 
einem luftigen Orte; am beſten 
iſt es, wenn man folche an Bind- 
fäden anreihet, oder buͤſchelweiſe 
zuſammenbindet, und. folcherge- 
ſtalt aufhängt. Die Körner kann 
man nicht ausdreſchen. Man 
muß folche mit der Hand loß ma- 
hen. In Italien und Spanien 
gebraucher man hierzu befondere 
Maſchinen, und in Amerifa hoͤl⸗ 
zerne Mörfel mit hölzernen Keus 
kn. Mayskoͤrner haben dick 
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Feinde. Ratten und Maͤuſe fu. 
hen folche niche allein auf ben 
Hoden zu erlangen, fondern auch 
Eichhoͤrner, Krähen, Spechte und 
andere Vögel find fehr begierig 
darnach, und wiſſen ausgefägte 
Körner aus der Erde zu Fragen. 
Um dieſes zu verhindern, Fochen 


die Amerifaner bie weiße Niefe 


wurzel mit Waffer , laffen das 
Waſſer abkühlen, und weichen den 
Mays, welchen fle fäen wollen, 
zwölf Stunden lang ein. Wenn 
nun biefe Thiere die gefäeten Koͤr⸗ 
ner aushacken und etliche davon 
freffen, werden fie dumm im Ko⸗ 
pfe und taumeln herum, wodurch 
andere abgehalten werben. Bon 
diefer Einweihung bekoͤmmt ber 
Mays Feine ſchaͤdliche Eigen» 
(haft. 

Ob wir gleich zugeben wollen, 
daß der Maysbau in Amerifa und 
einigen Ländern Europens mit 
Vortheil unternommen werde, fo 
können wir dennoch umfere Mit⸗ 
buͤrger nicht füglich zur Nachah⸗ 
mung aufmuntern. Die Frucht 
iſt auf alle Art betrachtet nuͤtzlich, 
und daß, nach einiger Vorgeben, 
das daraus bereitete Brod und 
andere Epeifen der Geſundhelt 
ſchaͤdlich fey, und vornehmlich Ge« 
legenheit zu Ausfchlägen auf der 
Haut geben fol, iſt in der Erfahs 
rung gar nicht gegründet, Daß 
Korn iſt zwar ſchwer, und mit dem 
Mehlmachen geht es ſehr lang- 
ſam; es iſt dieſes auch, = re⸗ 

en, 
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den, ſehr kurz, und kann nicht 
fuͤglich allein gebrauchet, ſondern 
muß mit Waizen⸗ oder Rocken⸗ 
mehl vermengee werben. Das 
einzelne Stecken der Körner, und 
das Behacken der Stöcke erfodert 
auch viel Mühe und Zeit; doch 
biefes alles wuͤrde ung nicht ab- 
Halten; den Bau im Großen vor⸗ 
zunchmen, wenn nur auch babey 
wirklich mehr Gewinnſt zu. erlan, 
gen, als bey unfern gewöhnlichen 
Getraidearten. In Amerifa muß 
die natürliche Befchaffenheit des 
ſandigen Bodens beſſer ald bey 
ung feyn. Wer hat in Sachfen 
wohl jemals einen Kolben mit 
ſechshundert, ja ſechshundert und 
fünfzig Koͤrnern erhalten, berglei- 
hen Herr Kalm in Amerika gefe- 
ben? Eine Erndte, da man bag 
zweyhunderte Korn erhält, ift bey 
ung gewiß eine feltene Exfcheis 
nung, vielleicht bey ung eine un. 
erhörte Sache, und diefe Erndte 
iſt in Amerika die fchlechtefte, und 
‚ein Mißwachsjahr. Daß zuwei⸗ 
- Ien eine Pflanze, fo man im Gar 
‚zen mit aller möglichen Runft und 
Huͤlfe gervartet, einige reichlich mit 
Körnern befegte Kolben. tragen 
koͤnne, geben wir gerne zu. Finder 


* man nicht auch zuweilen viele 


Staͤngel und Aehren auf einer 
Wurzel bey unſerm Korne und 
Waizen? Bey dem Anbaue im 
Großen aber muß man nicht auf 
feltene Zufälle, fondern auf das, 
mas gemeiniglich gefchicht, acht ' 


Mays 


haben, und wird man dieſes ohne 
allen Vorurtheil bey dem Mays 
beobachten, fo wird die außeror⸗ 
dentliche Fruchtbarkeit um gar 
vieles vermindert werden. Es 
iſt auch keine Kunſt, einen Acker 
einmal und zu einer Erndte auf 
die beſte und Eräftigfte Art zuzube⸗ 
reiten, und folchen alle Kräfte mit 
einmal anmwenben zu laffen, um 
etwa die, auf den Anbau des 
Mays gefette Belohnung zu er 
fangen. Man frage nur, ob auch 
diefer reichlich belohnte Anbaner 
fortgefahren, auf die naͤmliche 
Art feine Aecker zu diefer Saat zu 
gebrauchen; man wird vieleicht 
überall, wie in hiefiger Gegend, 
das Gegentheil erfahren. - Die 
Urfache ift gewiß diefe, daß der 
Acer zum erftenmale allyufehr 
ausgefauget und aller Frucht bar⸗ 
keit beraubet worden, mithin ders 
felbe nicht auch bey angebrachter 
neuer Düngung im Stande ſey, 
dag zweyte Jahr eine fo reichlis 
he Erndte zu liefern. Mageres 
und fandiges Land ift bey ung 
gar nicht gefchickt hierzu; und will 
ober kann man dergleichen Acker 
gut düngen, fo wird barinnen 
Gerfte und Korn reichlicher loh⸗ 
nen, ald Mays. Kalm berich. 
tet, wie man in Amerifa Gurken 
und Bohnen zwifchen dem Mays 
pflanze, damit dieſe unter der 
Mapspflanze auf der Erde hin 
feiechen, jene aber ſich in die 
Maysftängel winden und in die 

Höhe 


Mays 


Höhe fleigen möchten. Sollte 
man ſich wohl einkommen laſſen, 
dieſes in Deutſchland nachzuah⸗ 
men? Wer Erdaͤpfel zwiſchen den 
Maysſtocken pflanzet, wird gewiß 
von feinen was gutes erndten. 
Und warum geht dieſes alles bey 
uns nicht eben ſo gut, als in 
Amerika an? Die Gegend iſt an⸗ 
ders, die Luft anders, die Witte⸗ 


zung anders, und es ſteckt alleute, 


halben in ven verfchiedenen Welt⸗ 


ſtrichen und Ländern etwas, fo wir. 
zwar betvundern, aber nicht geb“ 


rig einſehen und angeben Eönnen. 
Man laffe den Amerikanern ihren 
Mays, baue aber in Deutfchland 
Korn und andere bisher übliche 
Setraidefrüchte mit aller Sorg« 
falt, fo wird der Gewinnſt gewiß 
nicht außenbleiben. i 
Herr Tillet hat an dem Mays 
eine befondere, Krankheit bemer- 
fer, welche von dem Brande und 
- andern bey den Öetraidearten und 
fonft an den Pflanzen bemerften 
Krankheiten ganz verſchieden iſt. 
Es beſteht ſolche in einem Aus 
wuchſe, welcher oftmals fo dicke, 
wie ein Apfel, auch wohl noch groͤ⸗ 
Ber iſt. Es iſt ſolcher weiß, flei⸗ 
ſchicht und haͤngt feſte auf der 
Pflanze. Es wird nach und nach 
ſchwammichter, erhaͤlt inwendig 


kleine ſchwarze Flecke, und wenn 


man ihn druͤcket, ſpringt ein hel⸗ 


ler, unangenehm riechender Saft 


* Unvermerkt breitet ſich 
n dem angegriffenen Theile bie 
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Verweſung aus, und endlich zer⸗ 


faͤllt dieſer Auswuchs in ein 


ſchwaͤrzliches Pulver, fo demjeni⸗ 
gen aͤhnlich iſt, fo der Boviſt ent» 
hät. Man kann Bierüber die 
Schriften der Parifer Akademie 
vom Jahre 1760 nachlefen. 


Mayſchwamm. 
‚©. Slätterfhwamm. 


Maytraube. 
S. Mondkraut. 


Maywurm. 


ieſe Benennung wird von den 


neuern Naturforſchern bald in ei⸗ 
ner weitern, bald in einer engern 
Bedeutung genommen. Denn 
man bezeichnet damit nicht nur, 
nach dem gemeinen Sprachge⸗ 


brauche, eine Gattung von Inſe⸗ 


cten mit abgefürzten Zlügeldes 
chen, ohne Slügel; fondern mar 


verficht auch dadurch bisweilen, 


mit Here Sulzern, dag ganze Ge» 
ſchlecht von Inſecten ber erſten 
Ordnung, welches von dem Ritter 
von Linne· Meloe, und von dem 
deutfchen Herausgeber feines Sy» 


fiems Maykaͤfer genannt wird. | 


Die Kennzeichen dieſes Geſchlechts 


befiehen in folgenden Stuͤcken. 


Die Fuͤhlhoͤrner, wovon dag lege 
te Elted eyfoͤrmig ift, gleichen ei⸗ 
ner Perlenfehnur. Der Kopf ift 
bucklicht und gebogen, das Bruſt⸗ 
frück einigermaßen rund, und die 


Fluͤgeldecken find weich und bieg⸗ 


ſam. 


445 




















446 Mayw 


ſam. Weil nun einige Inſecten 
dieſes Geſchlechts kurze Fluͤgelde⸗ 
cken und keine Fluͤgel, andere hin⸗ 
gegen Fluͤgel und lange Fluͤgelde⸗ 
cken haben ; fo iſt dieſes Geſchlecht 
von dem Ritter von Linne unter 
zwo Abtheilungen gebracht wor⸗ 
den. Unter bie erſte Abtheilung, 
welche diejenigen enthält, vie ab» 
gekürzte Slügeldecken und feine 
Fluͤgel haben, gehoͤren bie eigent- 
lich fo genannten 7 mer,, 
von denen ed, nad) dem Hrn, ©. 

Linne, zwo Arten giebt, die aber, 

weil ſie bloß In Anfehung der Groͤ⸗ 

fe und ber Farbe von einander 

unterfehieben find, auch fich mit 

einander begatten, vom Herrn 

Friſch nur für eine einzige Art ge- 

halten werden, 

Die erfte Art, Meloe Profca- 
rabaeus Linn. wird von Hr. Muͤl⸗ 
lern der Zwitterkaͤfer genannt, 
weil fie nur halb, nämlich in Ans 
fehung bes Bruſtſtuͤcks, den Kä- 
fern gleicht, in Anfehung des Hin 
terleibes aber mehr mit einem 
Wurme uͤbereinkͤmmt. Der 
Kopf ſieht faſt wie ein Fliegenkopf 
aus und iſt mit zwey Fuͤhlhoͤr⸗ 
nern beſetzet, welche aus zwoͤlf 
Gelenken beſtehen. Die Flügel: 
decken ſind weich, faſt wie Cor⸗ 
duan ſchwarz punctirt und fo 
kurz, daß fie kaum die Hälfte bed 
Leibes bedecken ; daher dieſes In⸗ 
feet zum Sliegen ganz ungeſchickt 
iſt. Die Farbe dieſes May- 
wurms, ber einen auch andert ⸗ 
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halb Zoll lang, und ohngefaͤhr el⸗ 
nen halben Zoll dicke iſt, faͤllt ge⸗ 
meiniglich ins Violetſchwarze. 
Der Kopf, die Fuͤße und der Un⸗ 
terleib aber ſind mehr roͤthlich als 
violetfaͤrbig. 

Der andere Maywurm, Me- 
loe Maialis Linn. welcher inAn« 
ſehung der Geftalt mit dem vori« 
gen größtenteils uͤbereinkoͤmmt, 
ift etwas fleiner und hat einen 


goldfarbigen, mit grün und roth 


vermifchten Körper. Beyde Ars 
ten finder man hin und nieder in 
Deutfchland, fo wie auch in vie» 
Ien andern Ländern, und zwar am 
häufigften, wie ſchon aus dem Nas 
men erhellet, im Monarch May 
auf‘ leimichten Feldern und Wie 


fen, wo fie fih von Gras und - 
Sie haben . 


Kräutern nähren. 
beybe einen fehr fettigen Korper, 
welcher nach Violen riecht. Bey 
der mindeften Berührung geben 
fie aus den Gelenfen der Füße 
und aus andern Theilen ib« 
res Körpers einen dicken, gelben 


und klebrichten Saft von fih, mel» - 


cher die Finger färber und noch 
ftärker nach Violen riecht, als der 
Körper. Wenn fie fich begattet 
haben, riechen die Weibchen ohn⸗ 
gefähr einen Zoll tief in die Erbe, 


um fich ihrer Eyer an, einem ſi⸗ 
Hier⸗ 


chern Orte zu entledigen. 
auf kommen ſie wieder hervor und 


leben noch einige Wochen, bis die 
Nächte anfangen kalt zu werden. 
Die Jungen, welche gemeiniglich 

ſchon 
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ſchon im Junio anfangen auszu⸗ 


kriechen, find rothgelbe, ſechsfuͤßi⸗ 


ge Wuͤrmerchen mit kurzen Fuͤhl⸗ 
hoͤrnern und haben am Schwan⸗ 
ze einige lange Haͤrchen. Sie 
bringen den Winter unter der Er⸗ 
de zu, haͤuten ſich etlichemal und 
erhalten erſt im Fruͤhjahre ihre 
Slügeldeden, worauf fie die un« 


terirdifchen Wohnungen zu verlafe 


fen pflegen. 

Mas wir oben von bem Nu⸗ 
Ben der Maykaͤfer wider den Biß 
der sollen Hunde angeführet ha⸗ 
ben, wird feit einiger Zeit auch 
von beyden Arten der itzt befchrie- 
benen Maywuͤrmer behauptet, 
Man muß aber diefe Inſecten, 


wenn man fich derfelben zu dieſer 


Abſicht bedienen mil, im May bey 
trockener, warmer Witterung ein» 
fammeln, ihnen ven Kopf abfchneis 


den. und ben Körper in Honig le⸗ 
zu vier und zwanzig In. - 


gen. 
Honig gelegenen, klein zerfchnitte 
nen und zu einem Teige geriebe⸗ 

hen Maywuͤrmern nimmt man 

vier Loth Theriak, oder im Noth- 

fall auch Hollundermuß, zwey 

Quentchen fein geraſpeltes und 

durchgeſtebtes Ebenhoiß ein Ouen⸗ 

chen Virgin. Schlangenwurjel, ein 

Quentchen gefeiltes Bley, zwan⸗ 

dia Gran Eberefchenfchtamm und 

— noch ein wenig von dem 
Vonig, worinnen die Maywuͤrmer 
g8sen Habe, Eine ausführliche 
—— wie dieſes Mittel bey 
ſchen und Thieren zu gebrau⸗ 


Mear 
chen ſey, findet man im 31 Stuͤ⸗ 
cke des Leipziger Intelligenzblat⸗ 
tes vom gegenwaͤrtigen Jahre, 
©. 267: 

Die zwote Abtheilung, worun⸗ 
ter diejenigen Inſecten dieſes Ge⸗ 
ſchlechts gehoͤren, welche mit Fluͤ⸗ 
geln verfehen find und lange Fluͤ⸗ 
geldecken haben, enthält, nach dem 
Heren von Linne‘, achtzehn Arten. 
Die merfwürdigfte davon ift die 
fo- genannte fpanifche Sliege, Me- 
loe veficatorius Linn. von wel⸗ 
er wir unfern Leſern bereitd im 
dritten Theile, ©. 123. Nachricht 
gegeben haben. 


Maymurzel. 


Maadie. 
S. Goͤtterblume. 


Mear. 


nter den Fiſchen, von welchen 


das Eyland Sal oder Salt einen 


Ueberfluß Hat, findet ſich eine Art, 
welche die Schwarzen Mear nen. 


nen, von der. Größe eines. Stod- 


fiſches, aber dicker und viel brei- 
ter, ber fich eben ſo gut einſalzen 
läßt, ald der Stockfiſch, und der 
Beſchreiber dieſes Eylandes des 


2 = 70 


— 


grünen Vorgebirges, der Haupt: 
mann Robert, glaubt, daß ein 
Schiff hier viel gefchwinder eine 
Ladung davon befommen koͤnne, 


als von den Stochfifchen zu Ten 


reneuve. Sie würden auch eben 
x fe 
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Meba 


fo gut, als diefe, zu verkaufen 
feyn, beſonders zu Teneriffa. Und 
weil dad Salz in der Nähe ift, 
würde das Einfalgen nicht fo be. 


ſchwerlich ſeyn. Hiernächft haͤt⸗ 


te man auch eine große Erleichte⸗ 
rung von den Schwarzen zu St. 
Nicolas und zu St. Antonio zu 
gewarten, die mit dem Fangen, 
Zerſchneiden, Einſalzen aller Arten 
von Fiſchen ſehr gut umzugehen 
wiſſen. ſ. Samml. A. Reiſen, 


Mebaar. 


Mebaar iſt ein rother Fiſch in 
Yapon, an Groͤße und Geſtalt 
dem Steinbraßem nicht unähnlich. 


Die Augen flehen ihn, wie zwo 


Kugeln, vor dem Kopfe. Man 
fängt ihn überall, und er iſt bie 
gewoͤhnlichſte Speife armer Leu⸗ 
te. ©. A. Reif. B. XL. ©. 697. 


Mechoacanne. 
Mechoacanne iſt eine Wurzel, 


welche ans der Provinz Mechon- 
can in Neufpanien, ohngefähr im 


Sabre 1524. zuerſt nach Europa 


gebracht worden; fie wächft aber 
auch in Brafilien, St. Domingo 
und- andern Inſeln. Da felbige 
eine purgirende Kraft befigt, bat 
man auchunter diefer und andern 
dergleichen Wurzeln eine Aehnlich⸗ 


keit angenommen, und ſolche Ins 


dianiſche Zaunruͤbe, Bryonia 
Indica, weiße Jalappawurzel, 


‚ Ialappa alba , und Hingegen bie 


Mecho 


Jalappe Mechosecanna ni- 
gra, auch weiße Rhaharber ge 
nannt. Die Pflanze ſelbſt iſt noch) 


nicht gehoͤrig beſchrieben. Man 
hält ſelbige für eine Art Winde, 


welche vom Raius Conuoluulus 
americanus, Mechoacanna di- 
Eus,genanttoird,und ſchwache, auf 
der Erde hinkriechende Staͤngel 
treibt, an welchen herzfoͤrmige 


Blätter und zwiſchen ſelbigen roth⸗ 


liche Blumen ſitzen. Wir erhal⸗ 
ten die Warzel in breite, dellerför⸗ 
mige Stüden zerſchnitten, davon 
einige weiß, fehr locker, leicht und 
zerbrechlich, andere aber mehr 
gelblicht, fefte, dichte, ſchwer und 
innerlich gleichſam mit ſchwarzen 
Adern durchzogen find. 
find viel Eräftiger als die erftern, 
Alte haben feinen fonderlichen Gew 
ſchmack, und deswegen ift auch 
diefe Wurzel von einigen Schmes 
denicht genannt worden, und 
hierdurch laͤßt fich die Mechoacan« 
ne gar leicht von ber Zaunrübe 


unterfcheiden, als welche zwar, 


dem äuferlichen Anfehen nach, 
damit übereinfomme, aber einen 
ſehr bittern Geſchmack beſitzt. 
Es enthaͤlt die Wurzel wenig har⸗ 
zige, und wohl dreymal ſo viel 
gummoͤſe Beſtandtheile, daher ſol⸗ 
che als ein gelinde wirkendes Pur⸗ 
giermittel angeprieſen worden. 
Und ſie verdienet dieſen Namen 
gewiß, indem ſolche auch bey jun⸗ 


gen Kindern und andern ſchwa⸗ 
chen Perſonen ſicher, und am 


beſten 


Dieſe 


Medel 


beſten im Pulber von einem hal⸗ 
ben Serupel bis zu zwey auch drey 
Quentchen/ zu gebrauchen iſt, da⸗ 
ber auch folches keiner Verbeſſe⸗ 
rung bedarf, und alle Zubereitun⸗ 
gen unnoͤthig find. Die Braſi⸗ 
lianer pflegen die geſchaͤlte Wurs 


- zel auszupreſſen, und dasjenige, . 


was ſich von diefem auggepreßten 
Safte zu Boden feger, zu trod 
Ren, und unter dem Namen der 
Mechoacannenmilch aufzubehal- 
ten. Die fo genannte Foecula 
iſt davon nacht unterfchieden. 
Beyde Zubereitungen find, gatız 
unfräftig; und weil überhaupt 
diefe Wurzel nach Erfindung der 
Jalappe faſt ganz außer Gebrauch 
gekommen und in hieſigen Apothe⸗ 
ken nur alte, wurmftichige und 
Unfräftige Waare anzutreffen, fo 
wird in neuern Zeiten niemand 
leicht derſelben ſich bedienen. 


Meckel. 
Megel, ſonſt Blicke, Blicca,nach 
dem Geßner, ©. 167. b. Brama, 


4. Klein. ſ. unfern Urtikel, Seas 
dem, Th. J. S. 934. 


Meconiten, 


Meconites, fing Gteimerßir. 
füngen und gehören zu derjenigen 

t, die man Rogenfteine nennt. 
Sie Haben dag Anfehen Fleinee 


der, von der Groͤße eines 


aamens, fo im keine ein. 
gemifcher und grrfkeinert find. 


8 iſt aber ni is anders 
— vnſter Theil d 


Medu 


als eine verhaͤrtete Erde. 
Rogenſteine. 


Mecruire. 
S. Macer. 


Medeſuͤß. 
S. Geißbart. 


Meduſa. 

‚ter den gegliederten Wuͤr⸗ 
mern koͤmmt beym Hrn. v. inte‘ 
ein eigenes Geſchlecht unter dem 
Namen Meduſa vor, welches wie 
aber, nach der Holländer und auch 
von Herrn Müller Angenommen. 
nen, Benennung unter Gualle 
befchreiben werden. Man finder - 
aber auch unter den Seefternen, 
ingleichen unter den Alippkles 
bern eine Art, welche obigen Nas 
men führer, und diefe beyde wol⸗ 
len noir hier anführen, : 

Der Seeftern, welcher Medu⸗ 
fa,. Afteria caput meduſae L. 
oder auch der Sotenfopf und die 
Seefonne pflegef genannt zu wer⸗ 
den, beſteht aus einem runden, 
fünflappigen Korper und zeigee 
bey der Einfenfung fünf dicke 
Strahlen, davon fih jeder ohn⸗ 
gefaͤhr auf einen halben Zoll era 
ſtrecket und hernach in zween an⸗ 
dere theilet. Jeder Aſt ſpaltet ſich 
wieder in zweh, und dieſe Abthei⸗ 
lung faͤhrt bis zur Spitze fort, 
ſo daß endlich vielehundert Spitzen 
kommen, und jeder Hauptſtrahl 
gleichſam einen Baum vorſtellet, 

Sf welcher 
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welcher aus dem Hauptſtamme im ⸗ 
mer duͤnnere und duͤnnere Aeſte 
austheilet. Rumph will an de 
nem folchen über achtsigtaufend 
Spitzen gezaͤhlet haben.  Diefe 
Strahlen beſtehen, wie bey an⸗ 
dern Seeſternen, aus vielen Ge 
lenken und Wirbeln. Uebrigens 


aber zeiget dieſe Art, ſowohl in 


Anſehung des Baues, als der 


Groͤße, einige Verſchiedenheit. 
Der Koͤrper iſt zuweilen ganz rund, 


juweilen eckicht, geribbt, auch mit 


einem Schilde bedecket, mit kur⸗ 
zen auch langen Strahlen beſetzt. 
Die Größe mit ausgebreiteten 
Armen beträgt im Durchfchnitte 
von einer Spige bis zur andern 
zween bis zehen Schuß. Bey 
alten liegen die Strahlen, wenn 
das Thier ſtirbt, in einer Kun 
dung und Über dem Körper zus 
fammengefräufelt. Gemeiniglich 


ift alsdenn ihre Farbe braunroth 


oder röthlichgelb. Der Aufent« 
halt ift in der Nordfee, im weis 


- sen, ofe- und weftindianifchen 


Meere und vieleicht in mehrern 
Sen \ 
Die andere Art aus dem Ge 


ſchlechte der Alippkleber heißt, 


nach der holländijchen Benennung, 
der Meduſenkopf, und pfleget 


- auch ſonſt das Laͤmpchen oder 


die doppelte Sternpatelle ges 
nanne zu werden. Die Schale ift 
mit erhabenen Strahlen, die nach 


dem Außern Umfgnge zw. Dicker 
werden, beſetzet. Diefe find braun. 


Ne 

und weiß, manchmal auch ganz 
weiß, und weil fie über dem Kan 
‚de hervorragen, wird die Schalt 
dadurch zacficht ober lappicht und 
heißt daher beym Herrn v. Linne 
Patella laciniofa, Zumeilen zei⸗ 
gen fich oben auf dem Wirbel 
zwey Augen. Sie werden zween 
bis drey Zoll lang und nach ihrer 
eyfoͤrmigen Geſtalt, verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Big breit; es giebt jedoch Hohe 
und niedrig gewoͤlbte. Das Bar 
terland ift Oftindien und Afrika 
Ein braun und weiß gerippted 
Eremplar hat Here Muͤller mit 
dreyßig Gulden bezahlen fehen. 


Medufenhaupt. 
© Zupborbien. 


Meelbeere: ©. Elſebeere. 


Meeldorn. 
S. Weigdorn. . 


‚©. Weikdsen. 


Meer 


Unter dem Waffer auf dem Erd⸗ 
boden iſt vornehmlich diejenige 
ungehenre Menge deffelben merk 
würdig, welche das fefte Land in 
unermeglichen Flächen und Tiefer 
überall umgiebt; und diefe wird 
allgemein Meer, mare, oder wenn 
es die größten Strecken deſſelben 
andenten fol, Weltmeer, Ocean/ 
genannt. Es umfließt alfo das 
Meer alle und jede Theile der ber 
wohnten Welt, 18 hat unter * 
un 


unaufhoͤrlich in das 
gefuͤhrten fremden K 


Meer 


und in ſeinen Abtheilungen, einen 

ten Zuſammenhang, und wird 
nach den unterſchiedlichen Haupt 
gegenden des Erdbodens einge⸗ 
theilet: die große Suͤdſee, dag 
weſtliche Weltmeer zwiſchen Eu⸗ 
ropa und Amerika, oder das At⸗ 
lantiſche, die Nordſee, u. ſ. w. 
Zuerſt die Beſchaffenheit des Mee, 


des und feines Waſſers. Der 


Geſchmack, und die daher rühren« 
de eigenthümliche Schwere, ift der 
große Unterfchied von allen an⸗ 
bern Waffern der Erde, Es iſt 
offenbar falzicht, und neben dem 
Salzichten Hat es noch eine wi. 
berfiche Bitterfeit bey fih. In 
ber Aufloͤſung hat fich gezeiget, daß 


außer dem Salze ein Theil Sal. 


peter und Salmiaf, ein Theil har⸗ 


ichtes Weſen, etwas bittere Del 


und Schwefel in dem Meerwaſ⸗ 
fer vorhanden find. Dieſe eige⸗ 


ve Natur hekoͤmmt num daſſelbe 


theild von den natürlichen Kör 


dern, bie fich beftändig inund am. 


Grunde der Ser, und anden Ders 
tern finden, wohin dag Meerwaf 
fer dringen. fannz theils von den 
Meer hinein 
örpern, Die 
erſtern geben —— —* 
ge große Menge Salz her, wor 
durch manche dem Meere eine ans 
urhaffene Salzigfeit beymeffen ; 

d find Saljquellen, die fich ing 
er ergießen, unterirdiſche Soh⸗ 
" großen Gängen und Kluͤften; 
FE und ganze Salzklip⸗ 


ei 
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pen oder Berge, ſelbſt bie großen 
Lagen Steinfalz in der Erde, wo⸗ 
hin vielleicht unterirdiſche Gänge 
des Meeres reichen. - Neben bie« 
fen falzichten, dem Meere natuͤr⸗ 
lichen Körpern, find denn noch 
andere, die den übrigen Beſtand⸗ 
theil des Seewaſſers hergeben: 
nämlich Quellen von allerley bite 
tern, Bergarten, von Bergpeche, 
Lagen und Schichten von hin und 
wieder yerftreueten Harzen aus 
aufgelößten Vegetabilien; zuletzt 
noch viele eigene Adern von man⸗ 


cherley zuſammengeſetzten minera⸗ 


liſchen Waſſern. Alle dieſe Din⸗ 


ge find dem Meere gleichſam ein 


heimiſch. Die fremden in dag: 
Meer gebrachten Körper find die 
unzähligen Materien aller zer⸗ 
ſtoͤrter und aufgeldßter Seethlereg 
die fremden, aufgelößten und dem 
Meere übergeben Theile von als 
len Arten Landthieren, bie menſch⸗ 
lichen Körper nicht ausgenommens 
‚die aufgelößten und vermoderten 
Theile von Vegetabilien, bie ir 
das Meer geführee werden; und 
endlich die zertruͤmmerten Mine⸗ 
ralien, an Erden und Erzen, Davon 
das Waffer annoch die falzichten 
Theile in ſich nimmt und zu ſei⸗ 
nem Gemifche bringt. Solcher⸗ 
geſtalt erficht man: einmal, daß 
die Salzigkeit bes Meerwaſſers 
fehe vielerley, und beträchtliche, 
keinesweges eine ihm anerfchaffer 
ne, alleinige, Urfachen Habe; dar⸗ 
neben, daß die Salzigfeit deſſelben 
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fein reines Salz allein, ſondern 
außer dem Salze mancherley, bem 
Salze und dem Waſſer ſelbſt bey⸗ 
gemiſchte amdere, vornehmlich 
bergfettige, bitterſalzige Theile, 
oder, wie einige wollen, eine alfa- 
Lfche, won der Vitriolſaͤure auf 
gelögte Erde, zum Grunde Habe. 
Und da diefe Urſache auf dem Bo⸗ 
den der See, in dem Abgrunde 
deſſelben ſowohl, als außerhalb 


dem Meere, ohne Unterlaß zu wir⸗ 


ken fortfaͤhrt; fo iſt die alte Mey⸗ 
nung nicht fo ungerelmt, wenn 
man fagete: bie Salzigfeit des 
Meeres würde indem Meere felbft 
hervorgebracht. Denn die Salz⸗ 
baͤnke und großen Steinſalzklip⸗ 
pen koͤnnen ſich niemals durch Auf⸗ 
loͤſung verzehren, weil das zunaͤchſt 
in der Tiefe daran liegende See⸗ 


waſſer vom Salze immer geſaͤtti⸗ 


get iſt, und nicht weiter aufloͤſen 
kann. Alsdenn erſt nimmt es 
neue Salztheile von denſelben an, 
wenn es durch zufaͤllige Urſachen 
von ſeinem Salze dem entferntern 
Waſſer etwas abgiebt, oder anden 
Salzklippen in Bewegung koͤmmt. 


Die Salzquellen gießen auch ſtaͤts 


fort; oder wenn einige aufhören, 
entftehen an ihrer Statt andere, 
durch tieferes Eindringen ber 
See ing Land, oder in unterir- 
Bifche. Gänge und Candle. Und 
zulegt bleibt auch der Zugang 
. fremder Theile aus allen Natur 
reichen in das Weltmeer uners 
ſchoͤpflich; weil beynahe aller Un« 
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roth des feften Landes durch die 
Slüffe in das Meer, wenigſtens 
den aufgeloͤßten Theilen nach, ab⸗ 
geſetzet wird. Wie ſtark 
Meer waſſer falzicht ſey? das iſt ei⸗ 
ne ſehr unbeſtimmte Frage. Au⸗ 
faͤnglich iſt alles Meerwaſſer in 
der Tiefe ſalziger, als an bet 
Oberflaͤche; auch von der Bitter⸗ 
keit will man diefes behaupten: 
Es if ferner die Salzigkeit deſto 
ftärfer, je näher man dem Aequa⸗ 
tor koͤmmt; und überhaupt, wo 
in Gegenden mehr fühes Waſſet 
beygemifchet wird, da führet es 
allemal einen geringern Grab von 
Salzigfeit, ald wo diefe Urſache 
nicht vorhanden if. Nach diefen 
Graben unterfcheidet man eg denn 
auch. Das Meerwaffer ift arm 
an Salz, wenn «8 zz Sal; hat 
oder wenn in einem Pfunde ber 
zafte Theil Salz gefunden wird; 
beffer iſt es, wenn es „; hats 
und dies feheint fo das Mittel ſei⸗ 
ner eigenthümlichen Schwere ges 
gen das Regenwaſſer anzuzeigen. 
Denn man pfleget dieſes feine 
Schwere zu der des Meerwaſſers 
wie 1000 zit 1062 anzunehmen, 
daß heißt, esift um "33° oder 
um ſchwerer, ale Regenwaſ⸗ 
fer. Und wenn dies Sechszehn⸗ 
theil mehrencheils Salz iſt, fo 
bat das Meerwaſſer alddenn eine 
mittlere Satzigkeit. Aber es find 
dee fich viel falzhaltiger : malt 
hat e8 vonz% bie zu £ und viel⸗ 
ieicht noch weiter, ſalzreich⸗ 

Wegen 
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Wegen diefer fo vielfachen Ingre⸗ 
dienzen, wegen des bitterlichen, 
eckelhaften Geſchmacks, iſt das 

rwaſſer nicht zu trinken. 
Man hat alſo eifrigſt auf Mittel 
geſonnen, ihm dieſe widrige Be⸗ 
ſchaffenheit zu benehmen und es 
trinkbar und geſund zu machen. 
Den ſicherſten und einfachften 


Weg dazu ſcheint die Natur durch 


die Ausduͤnſtung anzugeben ; ins 
den eine unbefchreibliche Menge 
Dämpfe täglich aus dem Meere 
Auffteigt, Und dieweil das oberfte 
Waſſer an der Meeresfläche am 


twenigften geſalzen, vieleicht dem 


füßen fehr nahe ift, fo will es 
Wahrfcheinlich werden, daß die 
MNeeresduͤnſte lauter ſuͤßes Waffer 
eben. Aber woher iſt es denn 
ſo ausgemachet, daß die Dämpfe 
AUS dem Meere gerade ſuͤßes Waſ⸗ 
fer-geben? Und warum geht denn 
bie Verfügung des Seewaſſers 
nicht vollkommen mittelft der Ab⸗ 
‚bämpfung, ohne Zufaß vor an 
dern Dingen, an? Dasjenige 
was Franklin, und andere von 
den Gewittern behaupten, als 
haͤtten ſie ihre vornehmſte Entſte⸗ 
bung von der See und ihren 
Dämpfen, ſcheint es nicht un- 
wahrſcheinlich zu machen, daß 
dieſe Daͤmpfe nicht voͤllig abge⸗ 
füßet find; wenn man gleich nicht 
uf die bekannte unreine Beſchaf⸗ 
fenheit fo dieler Dämpfe in ber 
—* ſein Augenmerk richten woll⸗ 
“Außer vielen andern Mittelm 
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als das Durchſeigen, das Gefrie⸗ 
ren, das Einkochen, das Faulen, 


a fe w. hat man nun vornehm⸗ 


lich den Endzweck, das Seewaſ⸗ 
fer trinkbar zu machen, durchs 
Abdämpfen, und zwar meiſtens 
durchs Deſtilliren des Meerwaſ⸗ 
ſers zu erhalten geſuchet. Unter 
den Englaͤndern haben ſich mit 
der Verſuͤßung deſſelben Apple⸗ 


‚by, Hales, Alfton und Buttler be⸗ 


ſonders beſchaͤfftiget, und von vie⸗ 
len Seefahrern iſt die Methode des 
erſtern, wie ſie Buttler verbeſſert 
hat, ziemlich brauchbar befunden 
worden. Appleby aber deſtilli⸗ 
ret das Waſſer mit Kalke, als 
welcher das Bitterſalz vornehmlich 
in ſich aufnimmt. Auch bedienet 
er ſich des Hoͤllenſteins dabey. 
Die Franzoſen haben die Verſuche 
nachgemachet, und noch weiter 
getrieben. Ueberall hat man zur 
Noth ein trinkbares Waſſer be⸗ 
kommen, das zwar nicht von 
uͤbeln Folgen auf die Geſundheit 
geweſen, aber gleichwohl nicht die 
naͤmlichen Eigenſchaften des für 
ßßen Waſſers, an Geſchmacke und 
Wirkung, gehabt. Manche Ope⸗ 
rationen des Abſuͤßens ſind auch 
ſo koſtbar, daß ſich die Schiffer auch 
dieſerwegen lieber mit friſchem 


Quell⸗ und Flußwaſſer verſehen, 


wenn ſie irgendwo landen koͤn⸗ 
nen. Und ſolchergeſtalt läßt man 
die Verfügung | des Geemaf- - 
ferd, als ein Nothmittel, hin⸗ 


gehen. 
3, Diefes 
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Dieſes geſammte Waſſer des 


Meeres aͤußert an ſeiner Oberflaͤ⸗ 


che taͤglich ein doppeltes Steigen 


und Fallen von etwa 6 bis 12 
Pariſer Fuß ins Mittel gerechnet. 
Alle ſechs Stunden ſteiget es, und 
die andern ſechs folgenden faͤllt es 
wieder auf eine regelmäßige Weir 
fer Dieſe Bewegung heißt die 
Ebbe und Fluch des Meeres, ger 
ſchieht nach ordentlichen Geſetzen, 
iſt auf dem großen Weltmeere faft 
überall zu bemerfen, und fcheint 
Urfachen zu haben, die vielleicht 
noch nicht gänzlich erforfcher find. 
Die Bewegung fälle gemeiniglich 
ſehr ordentlich, und hat von Zeit 
zu Zeit ihre richtige Abwechſelun⸗ 


gen; jedoch mifcher fich je zuwei⸗ 


len eine Unordnung mit ein, bie 
von alerley zufäligen Urfachen 
berfommen mag. Alle Wahrneh⸗ 


mungen geben, daß fich diefe Ber 


aͤnderungen, im Steigenund Fallen 
der See, nach dem Monde rich 
ten: daß das Waffer etwa drey 
Stunden, nachdem der Mond 


durch ben Mittagsfreig gegangen, 


am höchften ift; daß ſich dieſe 
hohe Fluth nach dem Laufe des 
Mondes, und nach den Zeiten fel- 
ned Durchganges durch den Me 


ridian verruͤcket; daß die Fluthen 


nach dem Neun» und Vollmonde 
am größten find; und noch am 


ſtaͤrlſten nach den Reu- und Voll⸗ 


monden, bey den Nachtgleichen, 


die Fleinften Hergegen im Sommer 


und Winter u. ſ. w. In einigen 


PAR 
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Gegenden von ber Linie, und au⸗ 
ßerhalb den Wendefreifen, ereig? 
nen fich Hiervon geringe Abwei⸗ 
chungen, die aber dag ganze Re⸗ 
gelmäßige der Bewegung nicht 
aufheben. Dieſerhalb pflege 
man dem Monde, ober vielme 

ber allgemeinen Anziehungskraft 
dieſes ganze natürliche Gefchäffte 
zuzufchreiben, und folglich die 
Einwirkungen der Sonnen und 
des Mondes auf unfere Erde, und 
wechſelsweiſe diefer auf jene, al® 
dfe Urfache dieſer wunderbaren 
Bewegung anzugeben. Newton 
hat hiervon die befte Theorie ent 
worfen, und auf diefe haben nach" 
ber diejenigen gebauet, welche die 
gefammte Erklärung ber Ebbe und 
Fluth, auch fogar die Abweichun⸗ 
gen derſelben von den ordentli⸗ 
chen Regeln, in ein Syſtem ge⸗ 
bracht haben; unter denen Das 
niel Bernouli, Mac-Laurin und 


Leonhard Euler, die vornehmften 


find. Da die gewöhnliche Bewer 
gung biefer Ebbe und Fluth, wo 
ihr nichts im Wege ſteht, von 
Oſten nach Weften gerichtet ift: 
fo ſcheint es, daß fie zur regelmaͤ⸗ 
ßigen Umwaͤlzung der Erde eh 


was beytraͤgt; weil, wo ſich dad 


Meer erhebt, allda dem bewegli⸗ 
hen Erdkoͤrper ein vorzuͤgliches 
Uebergewicht mitgetheilet und ſel⸗ 
ne Umdrehung natürlicher Weiſe 
befördert wird. Anderer Abſich⸗ 
ten der Ebbe und Fluth Hier zu ge⸗ 
ſchweigen. Eine andere * 
— un 
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und allgemeine, aber nicht fo in 
die Augen fallende Betvegung des 
ganzen Dreans Ift diefe, daß er ei- 
Ne Art von großem Fluß darftel- 
let, welcher den Aequator in der 
Suͤdſee durchſchneidet: dag ein 
Arm dieſes Stroms oben bey 
Kamtſchatka nach dem Pole zu 
seht, und fih nachher mit dem 
vorigen gemeinfchaftlichen Stro⸗ 
Me wieder wereiniget, Indem er 
dag atlantifche Meer ausmachet. 
Diefer beſtaͤndige Strom des 
ganzen großen MWeltmeered um 
die Erdfugel giebt der Meeredflä« 
he, und folglich auch dem feſten 
Lande, eine eigene regelmäßige Fl⸗ 
Hur, welche zur Hauptregel hat: 
daß die Ufer des Weltmeeres eis 
nen Parallelismus unter fich hal 
ten, an den unterſchiedlichen Welte 
gegenden in gleicher Breite imter 
ſich fortlaufen, und bie vorſprin⸗ 
genden Winfel an einem Ufer über- 
all den einwaͤrtsgehenden am an. 
dern gegen über ſtehenden, entge⸗ 
gen gefeßer find. Diefes hat Hr. 
Lambert in feiner Abhandlung 
7500 —* des großen Welt⸗ 

durch viele Beyſpiele a 

der Erdflaͤche ee A 
son diefem allgemeinen Strome 
, des Weltmeeres den Erfolg herr 
daß Europa unmerklich nach Ror⸗ 
den, und Südamerika nach Oſten 
Abhängig ift, Andere particnläre 
wegungen des Meeres finden 
ſich an den Stellen, wo es allem 
Vermuthen nad) tiefe Schlände, 
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Kluͤfte, oder fonft weitläuftige, ge» 
meinfchaftliche unterirdiſche Gaͤn.· 
ge geben mag. An ſolchen Stel. 
len dreht fich das Meerwaſſer balb 


mit großer Gewalt im weiten Wir⸗ 


bel herum, und ſtuͤrzet ſich dat · 
auf in deſſen Mitte in den Abe 
grund, bald wird es bloß wie ein 
Strom ohne Wirbel eingeſchlu- 
cket, bald an andern Stellen, wie 
ein Strom aus der Tiefe aus. 
geſpyen. Das Mirtelländifche 
und Nordmeer hat. hiervon gar 
befannte Wirbel. Noch an ans 
vern Orten hat bas Meer, inner» 
halb gewiſſen Strecken, ordenslie 
che Ströme und Gänge, melche 
man Seeſtroͤme nennt, die ſich 
längere oder Fürzere Zelt vom 
Fahre, In einer gemiffen Strecke, 
beftändig nach einerley Gegend 
zeigen. Solche Etromgänge 
finden fichs vom grünen Vorger 
Birge nach Fernando Po von We⸗ 
ften nach Dften; zwiſchen dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung 


‚und Madagafcar von Norboft 


nach Suͤdweſt; im Bengalifchen 
Meerbufen Hey Sumatra von 
Süden nach Norden; bey ben 
Manitfifchen Inſeln; an den pe 
ruanifchen Küften nad) Norden; 
um Serra bel Fuego nah Dften 
u. ſ. w. In unſern europaͤiſchen 
Gegenden find dieſe Stromgaͤn⸗ 
ge in der Meerenge bey Gibral⸗ 
tar, in den Dardanellen, im Sun⸗ 
de, und an andern engen Deffe 
nungen der See, zu merfeik 


ara 


Dieſe 
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Dieſe und dergleichen Ström—⸗ 
gaͤnge kommen theils von den 
Winden, theils von der Ebbe und 

Sluth, von der Lage der Kuͤſten 
ber, ohne anderer noch nicht be; 
befannten Urfachen zu gedenken, 
Das merkwaͤrdigſte iſt, daR folche 
Ströme nicht bloß ander Dber- 

- Fläche des Meeres, fondern auch 

unter derfelben im gemiffen Ties 

fen, und zwar von ganz entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen bemerket 
werden. Solche ganz widrige 

Strome, zweyfach auch dreyfach 

über einander, finden fish in den 

Meerengen bey Portugal, und bey 

Daͤnnemark im Sunde, bey Con, 

ffantinopel u. ſ. w. Endlich fo 

fommen auch noch bisweilen ganz 
ungewöhnliche Bewegungen des 

Meeres hin und wieder vor, die 


Hielfältig von unterirdiſchen Feu⸗ 


ern und Erfchütterungen, von 
Ausbrüchen verfchloffener Luft, und 
andern Urfachen herruͤhren. Sie 
find aber insgeſammt fo zufällig, 
daß mir, fie unter dasjenige, was 
dem Meere eigentlich anhängig iſt, 
nicht wohl bringen fönnen. Ob⸗ 
gleich das Seewaſſer, allgemein 
betrachtet, wenn es aus beträcht- 
lichen Tiefen im Ganzen gefchd- 
pfet wird, eine grünliche Sma« 
‚tagdfarbe hat, auch vielfach diefe 
Farbe in der Oberfläche ded Mer 
res fpielet, fo iſt doch bie Farbe 
der Meere nach verfchiedenen Um⸗ 
fiänden veränberlich. Die Nord» 
fee und das Allantiſche Meer fcheis 


che; bisweilen 
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nen bläulicht ; der obere Shell bed 


mittelländifchen Meeres zuweilen 
purpurfarben; auf der weſtlichen 
Kuͤſte von Afrika einiger Orte 
wie um Slorida, ganz gruͤn; bey 
Bera Erur weiß, um Martinique 


und Domingo bleich, vor det 


Mündung des Plataſtrohmes, an 


den Küften von Brafilien, gang 


roth, und fo geht es an audern 
Drten mehr. Diefe Farben kom⸗ 
men ficherlich von der Menge ber 


fremden Körper her, welche das. 


Meer beherberget. Die blaue 
Farbe ift wohl nichts als eine 


Mifhung von Licht und Schatten - 


in großer Entfernung; gruͤn 


ſcheint es son. allerley Meerges 


wächfen ; roth auch vom Meerge⸗ 


wächfen, von nfecten und vom 


Sande; weiß vom Kalfgrundes 
ſchwarz von Gteinfohlenberten 
und von großer Tiefe; bleich und 


weißlicht oft von den darauf 
ſchwimmenden Bimsſtelnen. Die⸗ 


fe Umſtaͤnde haben denn an der 


Ungleichheit der Farbe Antheil, 
An fehr vielen Orten Teuchter auch 
bie See, und giebt bey ftillem See⸗ 
maffer viele Scheine wie taufend» 


fache Sterne auf der Oberfläche 


zerflvener; oder auch einen an 
einander hängenden bemeglichert 
Schimmer über der ganzen Flaͤ⸗ 
einen ſtarken 
Schein-auf dem Wege, den ein 
Schiff geht, wie eine lange Feuers 
ſtrecke. Dieſe Scheine entftchen 
theils vom eigenen Piodnbsene 

de 
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bes Meerwaſſers an vielen Orten, 
theils von allerley Teuchtenden 
Inſecten. Die aͤußere Figur des 
Meeres, oder ber Oberflaͤche deſ⸗ 
ſelben, richtet ſich nach der Geſtalt 
der Erdkugel, und iſt, wo es in 
unermeßlichen Weiten zuſammen⸗ 
haͤngt, ſphaͤrdidiſch. Die Flaͤche 
wauͤrde auch uͤberall ſpiegelicht, 
ruhig und eben erfcheinen, nen 
fein äußerer und innerer gewalt⸗ 
fanier Antrieb das Waffer noͤthi⸗ 
gete, ſich unaufhoͤrlich zu bewegen, 
und ſich in Wellen, in Ströme, 
in Sluthen und fo weiter, zu ſe⸗ 
gen. Dieſe Bewegung, zumal 
die ungeſtuͤme an der Oberfläche, 
sehe. gleichwohl nicht tief unter 
dieſelbe. In einer Tiefe von 15 
Klaftern hat man Feine Bewe⸗ 
gung verſpuͤret, wenn gleich die 
Oberfläche noch fo ſtark geht. 
Einige Ausnahmen zeigen ſich doch 
bey langwierigen und heftigen 
Stürmen, wo auch das. Waffer 
der Tiefe etwas unruhig werben 
—* Wie es unten Im Meer⸗ 

unde und in der Tiefe ausſieht, 
laͤßt ſich, zumal aus neuern 
R emerfungen, nur einigermaßen 
»ehimmmien, Das ift gewiß, der 
Seegrund Hat feine Ungleichhei« 
ven, feine Erhebungen und Ver- 
tiefungen, feine Klippen, Hügel 


Und Thäfer, wie dag feſte Land; 


— hat auch ſeine Gewaͤchſe unzaͤh⸗ 
iger Arten; darunter vornehmlich 
manche ſo große und ungeheuere 
Arten von Steingewaͤchſen und 


Meer 


von fo entſetzlicher Menge find, daß 
es ſcheint manche Seekuͤſten und 
mancher Meeresgrund gleichen ei⸗ 
nem Walde von dergleichen Din⸗ 

en. 
Kefen Strecken, vornehmlich in 
der Suͤdſee, die durchweg aus of⸗ 
fenen und blinden Korallenklippen 
beſtehen und die Fahrt den Schif⸗ 
fen entſetzlich ſchwer und gefaͤhr⸗ 
lich machen. Alle Inſeln ſind im 
Grunde nichts als Berge und 
Huͤgel, oder die erhabenen Theile 


von Klippen, die aus dem Meere 


hervorragen. Ueberdies hat der 


Meergrund ſeine verſchiedenen 


Schichten von Stein ⸗ und, vom 
Erdarten uͤber einander; es ent⸗ 
ſpringen daſelbſt auch mancherley 
Quellen von ſuͤßen, von ſalzigen 
Waſſer, von Oelen, Bergfetten 
und andern fetten Fluͤhigkeiten. 
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Diefes find die großen une 


Die Tiefe des Meeres, das iſt die 


Entfernung des Meergrundeg von 
der Oberfläche, tft nach ihren. 
hoͤchſten Stufen nicht zu meſſen. 
Die Naturlehrer haben viele Ur⸗ 
fache zu glauben, daß fie der Höhe 
der erhabenften Gebirge auf dem. 


- feften Lande gleich komme, und daß 


diefer ihre Hervorragung über der 
Erdfläche, durch die Abgruͤnde des 
Meeres einigermaßen das Gleich» 
gewicht zu erhalten, erſetzet wuͤt⸗ 
de. Die fenfrechte Höhe der 
größten Berge beträgt aber noch 
feine deutſche Meile; alſo fcheint 
auch bie Tiefe des Meeres noch 
nicht. fo weit zu reichen. gr 
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herausjubringen gefuchet. 
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hat unterfchiebliche Werkzeuge er⸗ 
dacht, die großen Geetiefen aus⸗ 
fündig zu machen, durch zween 
Körper, die im Fallen zufammen 
Bleiben, beym Aufftoßen aber auf 
den Grund fich das leichtere loß⸗ 
machet; und an die Meeresfläche 
wiederum herauf koͤmmt. 
der Zeit des Fallens und Herauf- 
fteigens, ingleichen aus ber Höhe 
bes in manchen angebrachten kleb⸗ 
richten Liqueurs, welcher, nach 
Proportion der verſchiednen Tie⸗ 
fen in einer ſtarken glaͤſernen 
Roͤhre ſtufenweiſe ſteigt, hat man 
die Laͤngen dieſer großen Tiefen 
Der⸗ 
gleichen Inſtrumente, die unterm 
Namen der Bathometer bekannt 
ſind, haben Hooke, Desaguliers 


und andere, erfunden und beſchrie⸗ 


ben, Geringere Tiefen miße 
man durch das Senkbley. Gie 
reichen aber nicht weit, nicht viel 
über eine Anfertautiefe, oder 


uͤber hundertund zwanzig bis auf 


zwey hundert Klaftern ; und ba» 
bey iſt noch ungewiß, ob, und wie 
weit ſolches Senkbley durch die 
untern Seeſtroͤme von der per⸗ 


pendiculaͤren Richtung abgelenket 


wird. Wenn die Schnur oder 
das duͤnne Seil drey und mehr 
Pfunde wiegt, pfleget man ein py⸗ 
ramidaliſches Bleygewicht von 12 
bis zu 30 Pfunden daran zu be⸗ 
feſtigen; damit nicht, wenn die 
Schwere des Seiles und das Ge⸗ 


wicht im Meerwaſſer gleich mich, 


Aus 


Meer 


das ganze Senkbley zu ſchwim⸗ 
men anfaͤngt, und folglich herun⸗ 
ter zu ſinken aufhoͤret. Das ge⸗ 
ſammte Meer nimmt, feiner Ober⸗ 
fläche nach, beynahe die Flaͤche der 
halben Erdfugel ein, wo nicht 
noch etwas mehr; oder faft fünf 
Millionen Duadratmeilen. Wenn 
man num feget, die Meerestiefe 
betrage, ind Mittel gerechnet, nur 
4 deusfihe Meile, fo enthält die 
ganze Maffe alle Seewaſſers doch 
auf 580500 Kubifche Meilen. 
Giebt -man aber der gedachten 
mittlern Tiefe durchgängig 7 
Meile, fo kaͤme 1,161000 Kubife 
meilen für den Ferperlichen In⸗ 
halt alles Seewaſſers auf dem 
Erbdoden heraus. Die fläte Ver⸗ 
änderung mit dem Meere hat vers 
urfachet, daß auf der ganzen Erd» 
fläche feit der Schöpfung nach und 
nach große Veränderungen vor 
gegangen find, Das Meer hat 
vieleicht dag feſte Land mehr als 
einmal uͤberſchwemmet, zerfiähret, 


zerriſſen, mehrentheils getrennet, 


und ſich ein anderes Behaͤltniß 
zuwege gebracht: fo daß, wo itzo 
Land iſt, vormals Seegrund gewe⸗ 
ſen. Deñ daraus iſt die unerſchoͤpfli ⸗ 
che Menge verſteinter Seethlere zu 


erklaͤren, die ſo haͤufig aus dem 


Innern der Erde herausgegraben 
werden. Und da das Meer itzt 
die tiefern Gegenden auf der Erd⸗ 
kugelflaͤche erfuͤllet, ſo laͤßt ſich al⸗ 


les feſte Land auf dem Erdboden 


als einen Berg anfehen, deſſen die 
gentliche 
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gentliche Grundfläche der Boden 
des Meeres if. Die itzigen gro» 
Ben Gebirge, die vieleicht ur 
fpränglich, und von dem Meere 
niemals uͤberwaͤltiget, noch ver- 
rück find, fondern bey jeder an⸗ 
derer Lage der Meeresflaͤche im⸗ 
mer als Inſeln über derſelben her⸗ 
vorgeraget Haben; dieſe großen 
Gebirge haben vermuthlich mie 
den größten Meerestiefen eine 
Gleichförmigfeit und parallele 
Richtung. Stuͤnde bie gegen« 
waͤrtige Befchaffenheit der Berge 
auf dem feften Lande mit der Un» 
gleichheit des Seebodens in einer 
Uebereinftimmung, fo würde das 
Weltmeer gegen ben Chimborafo, 
eines der hoͤchſten peruanifchen 
Gebirge, am tiefften feyn, und 


nachher eine anfehnliche Tiefe mit . 


dem Ruͤcken der Eondillera® pa 
rallel laufen. Gegen das oͤſtli⸗ 
he Aften müßte das Meer ſeicht 
werden; In dem atlantifchen wür- 
de einige Tiefe mit der Höhe des 
Pico anf Teneriffa uͤbereinkom ⸗ 
men, fo wie dag ſchwarze und Ca⸗ 
ſpiſche Meer wahrfcheinlich ang an 
gränzenden Thaͤlem des Caucaſus 
beſteht u.f.m. Die Abſichten und 
‚der Nutzen des Meeres uͤberhaupt 
legen ſich fürs erſte durch die er⸗ 
ſtaunlichen Vortheile der Schif⸗ 
fahrt dar; alsdenn kommen bie 
unzäplichen Thiere und Gewaͤchſe, 
— re im Meere unterhalten 
erden, In Anfehlag; denn bie 
Menge der aus dem Meere auf⸗ 
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ſteigenden Duͤnſte, als ein reicher 
Vorrath zum Regen⸗ und Lufte 
waſſer, die davon abhängenbe 
Senchtbarfeit der Erde, und ans 
dere Eigenfchaften dieſes Waſſers, 
wodurch eigentlich die Majeſtaͤt 
bes Schöpfers verherrlichet wird. 
Auch die mancherley igige und vor⸗ 
gängige Zerftshrungen des Erdbo« 
dens durch das Meer, find Beweiſe 
der Gerechtigfeit und Regierung 
Gottes, welche die große Element 
auf dem Erdboden eben fo zum 


Wohlthun als zum Strafen ans 
wenden, , 


Meer, Meerfiſch, am grü- 
nen Vorgebirge in Afrika, wird 
eingefalgen, wie Stockfiſch. Richt. 


Meeraal. 


Meeraal, des Rajus. Gymno- 
tus Electricus, Linn, gen. 144, 
fp. 2. Müllers Zitteraal des Ges 
ſchlechtes der Linnäifchen Kahl⸗ 
rücken. f. unfeen Artikel, Cayens 
nifcher Zitteraal, Th. I. & 13. 


Meeranl, Conger, Murae- 
na, al. Aalfchlang, Richt. Klein. 
Conger, 1. Linn. Muraena 
Conger, gen. 143: [p- 6. f.une 
‚ fern Artikel, Meeraal, Th. 1. 
S. 16. 


Meeradier. 


Unter dieſem Namen koͤmmt ger 
meiniglich der Beinbrecher, Aqui- 
la oflifraga, haliaetus, vor, und 
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iſt überhaupt nur. eine unaͤchte 
Gattung der Adler. Es ift dies 
beym Adler angezeiger. Dleweil 
er fo gern auf die Fiſche ſtoͤßt, 
auch deswegen Zifchadler heißt, 
hat er von Ratur bie Zehen ded 
linken Fußes in etwas mit einer 
Haut verbunden. Der flarfe 
Schnabel ift fehr gekruͤmmet, und 
der Hafen daran allein einen Zoll 
lang, ber ganze dunkelblaue 
Schnabel hat vier Zoll Länge, 
Ueber den ganzen Leib ift er mit 
grauen, ſchwarzen, eifenroftigen 
Federn bedecket, die bie über bie 
Kniee reichen. Die Füße Hoch 
gelb; die Mittelzehe vier Zoll 
lang, und bie Fänge glänzend 
ſchwarz. 


Meeradler, Raia Aquila, 
Linn. gen. 130.ſp. 6. ſ. Roche. 


Meeräfihe, 
Ceftreus, f. Mugil, iſt nachdem 
Klein , Mifl. V. Faſcic. IX. $. 
74. ein eigenes Fiſchgeſchlecht, 
mit. fünf Gattungen, derjenigen 
Sifche, die bucch offene Ohren 
athmen, zwo wahre Ruͤckenflo⸗ 


Ben haben, Dipteri, die aber 


beyde firahlicht oder ſtachlicht 
find, Pinnis ambabus radiaris. 
Unter den aufgeführten acht Fa⸗ 
wmilien berfelben machet bie Meer⸗ 
aͤſche bie zwote. f. unſern Artikel, 
Siſch/ Tb: III. ©. 66. Ceftreus, 
Keogeus, Wird von dem Gaza 


Megil, (das iſt nach dem Gef 
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ner, ©. 36. ein Meerharderen/ 
ein ander Gefchlecht der Meer 
aler.) überfegetz: und wird er; 
vorzugsweiſe, , ber erfte dieſer Fir 
fhe genennet. Bey dem Ariſto⸗ 
teles machet der Ceftreus ein Ge⸗ 
ſchlecht, nicht eine, Gattung. 
Alter, KeDaros, Capito Ro- 
manis,' Bacchus: er Leuci- 
fcus, P. lou. X. 40. Tertius; 
XeAwv, Labeo; Quartus, My- 
av; My&ay, Muco. Er iſt mit 
Schuppen bis an die Naſe bedes 
cket; hat einen Kleinen, rundliche 
ten, ungezähnelten, Mund; hält 
fich nur in leimichten oder trüben _ 
Waſſern auf; nähret fi vonPu- - 
lieibus, (vermurhlich von Waſ⸗ 
ferfiöhen, Pulex monoculus, L.), 
auch. andern Heinen Gemürme 
und zarten Pflanzen; daher dag 
Sprichwort entflanden ſeyn fol: 


Reogeus vnzever, Ceftreus ieiu-, 


nat; (welches fi, nah dem 
Suidag und, Arhenäug, felbft vom. 
Ariſtoteles herfchreiben foll.) Flo⸗ 
Ben hat er foniel, als fein älterer 
Geſchlechtsverwandter, Mullus, 
dis Mulle. Die Rleiniſchen 
Gattungen fichen in folgender 
Ordnung: 

1) Wieeräfche, Ceftreus, mit 
einen bogichten, fhmusiggrünen 
Tücken, weißem Bauche, brei⸗ 
tern Ropfe, als der andern Gate 
tungen; von fo biefem und zaͤ⸗ 


hem Schleime übergogenen Aus 


gen, daß man ihm Yugenlieder 
geben möchte; und mit ſchwarzen 
Sch» 
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Seitenlinien. Cephalus bed 


Kondelet; Cephalus, feu Mu- 
gil des Bellons und Gefnerd ©. 


35.5} a Muller der Engländer, 


Muller der Sranzofen , Willugh⸗ 
bey p. 274- Tab.R. 4. Fig. 4. 
die pierte Gattung der Mugilum 
des Salvians. Mugil des Ars 
tedi, Syn, p. 52. Mugil Cepha- 
lus , Linn, gen. 184. ſp. I. da 
von fogleich mit mehrern; des 
Muͤllers Großkopf der Meeräfchen. 


2) Meeraͤſche, Ceftreus, mit 
- fpißigerm Kopfe und fürzern is 
nien; Ceftreus des Rondelet 
und Gefners, ©. 36. deffen Uns 
terſchied von der. erſten Art Ron 
belee, p. 263: zwar zeigen will; 
- Klein aber doch, mit dem Wil- 
lughbey und Artedi für einen 
KFSiſch Halten. 

3) Meeraͤſche, Ceftreus, von 
ſilberartiger, mit graulichten Li⸗ 
nien durchzogenen, Farbe, längs 
lichtrunden Augen; mit weißlich · 
ten Floßen, davon die erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloße die groͤßte. Mugil 
Americanus; Paftor Belgis; 
Harder des Marcgrabs; MWile 
lughbey, p. 276. Tab. R. 4. 
fig. 1. Wenn aber Marcgrav 
faget, daß er feine Kiemen habe, 
ſo beantwortet folches der Rajus 
beym Willughbey ſehr gründlich; 
allenfalls iſt der Marcgrav dahin 
zu erklaͤren, daß er keine Kiemen⸗ 
deckel, oder große Kiemenoͤffnun⸗ 
sen, wie andere geſchuppte diſche, 
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babe. f. unfern Artikel, Barder, 
Th. III ©. 656. 
4) Meeraͤſche, Ceftreus, um 
die Lippen und Kiemendeckel von 
vörhlichtergarbe. Bacchus Do- 
rionis. Muco, Myxon, Mugil, 
des Nondelets, Gefnerd, S. 362, 
und Willughbey p. 276. Chelon 
Myxon Audt. Artedi, {yn. app. 
p. 118. Ip. 2. Er iſt nach dem 
Salvian , die dritte Gattung ber 
Mugilum, XeA@v, (Xearwv) 
i. e. Labeo; welches aber, nad) 
ebendemfelben, p. 75. b. feine 
erfte Gatfung der -Mugilum ſeyn 
mürbe; doch er führet mehrere 
Gattungen dieſer Fiſche auf, und 
behauptet, Fol. 76. b. daß ung 
noch nicht alle Arten der, von den 
Alten unter diefes Gefchlecht auf 
genommenen Fiſche, Mugilum, 
befannt wären, Indeſſen merket 
&lein bier mit an, baß bed Ron» 
delets Mugil niger,, fein Mugil, 
fondernein Glaucus, fey; (näm- 
lich, quartus, fein ſtachlichter 
Blauling; f. diefen unfern Arti— 
kel, Th. I. ©. 832. no. 4 des⸗ 
gleichen Labbe, Th. V. © 1. 
5) Mieeräfche, Ceftreus, mit 
einer Warze am Kinne, nad) dem 
Rondelet, dem auch diefer Aus⸗ 
wuchs ungleich aͤhnlicher iſt, als 
einem, ein achtel Zoll langen, Baͤrt⸗ 
chen, nad) dem Willughbey fol. | 
299. mit ber zwoten, langen Ruͤ⸗ 
ckenfloße, von drey » big vier und 
zwanzig Gräten; welche Artebi 


‚nur vor eine, aber zweyſpaltige⸗ 
Floße 
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Sloße halten will, Kondelet und 
Willughbey aber deutlich, für 
zwo, einander fich nahe berüh- 
ende, Floßen erflären; ferner 
mit einem ftarf gefchuppten Kopfe, 
laͤngerm Oberkiefer, und mit brey 
Löchern an der, Spiße des Unter 
fieferg. Vmbra des Rondelets, 
p. 132. nach) welchen.die Schup- 
pen des Kopfes zahlreich und 
fein, und das Maul ohne Zaͤhn⸗ 
chen ift; begleichen des Gef 
ners, Meerfhatten, Geerapp, 
Magerfiſch, S. 28. a. Chromis 
des Vellons, Willughbey fol. 
299. Seiaena, maxilla fuperio- 
re longiore, eirrofa in inferio- 
re, des Artedi, fyn. p. 65: ſp. 
1. Sciaena Cirrofa, Linn, gen. 
Abm ſp. 5 Müllers Bartum⸗ 
ber der Umberfiſche; ſ. dieſen 
bald folgenden Artikel. Bey der 
Benennung dieſes Fiſches, Seiae- 
na, mertet Klein annoch an, 
daß er von ſeiner Farbe griechiſch 
Exlosıvos, genennet werde, moͤchte 
aber ſelbſt nicht gern ein Ge⸗ 
ſchlecht von einer Farbe nennen, 
weil es zu zahlreich werden dürfte, 
da man viele Fiſche, als die 
ſchwaͤrzlichten ober gar ſchwarzen, 
zu Sciaenis wuͤrde machen muͤſ⸗ 
fen. Wegen der Vmbra, Vm- 
brina, und Coracinus find bie 
Schriftſteller nicht einig. Don 
der Vmbrina und Coracino des 
Salvians, Handelt Klein unter 
feinen Pereis, bey der eilften Gat- 
tung. Daß Vmbra des Ronder 


ı 
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lets ein Ceftreus fen» habe er ge⸗ 


funden, denn er habe einen fehr 


gefhuppten Kopf und ungezähr 
neltes Maul; Willughbey pP 
300. und Rajus hielten dafür, 
dag Vmbrina Saluiani, der Far⸗ 
be nach, eine Schleyhe, Tinca, 
sorftelle, aber der Geſtalt nach zu 
den Parfchen, Percis, näher ge 
höre. : Und marum. follte die 
Tinca nicht auch zum Gefchlechte 
der Sciaena zu verweiſen ſeyn, 
da fie eine fchatticht: und ſchwaͤrz⸗ 
lichte Zarbe hat. Aber Arkedi, 
P. II. p. 79. a. verwirft ſelbſt 
ten Namen Tinca, welcher nach 
dem Aufoniug, tin&ta, ein ſchwar⸗ 
zer Sifch ſey, und bey den Alten 
unter den Subftantiuis Latinis 

nicht angetroffen werde. 
Meeraͤſche, hat Müller gleiche 
falls das 184 Thiergefehlecht des 
Linnaͤus, der, vierten Claſſe und 
vierten Ordnung, der Bauchflos 
fer, Abdominalium, genennet, 
an welchem der umtere Kiefer ine 
wendig Eielförmig ſeyn fol; ſ. 
unſern Artikel, Fiſch, Th. IH. 
S. 73. Die Veranlaſſung die⸗ 
ſes Geſchlechtsnamen, Mugil, 
giebt Muͤller folgendermaaßen 
an, weil bey den Alten unter ſel⸗ 
bigem verſchiedene Fiſche vorkaͤ⸗ 
men, (naͤmlich die bereits ange⸗ 
führten Kleiniſchen Gattungen.s 
ber Capito, der Großfopf, Ce- 
ftreus, der Kleinfopf, Labeo, 
der Dieflipp, und Muco, der 
Schleſmfiſch ſo habe der Nieren 
eine 
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‚ eine Auswahl gemachet, und nur 
die zwo folgenden Gattungen Mu- 
giles genennet, bie man’ alfo 
beuefch Meeraͤſche zu nennen, 
ſich herechtiget geglaubet. Um 
fie aber von den Barben zu un 
kerfcheiden, habe man auch wohl 

‚heben ben Namen, Mugil Im- 
berbis gebraucher. Nach den 
Linnaͤiſchen Gefchlechtsfennzeichen 
find die Lippen’ pergamentartig, 
und bie untere inwendig kielfoͤr⸗ 
Mig; Zähne find nicht vorhan⸗ 
den, aber über ben Ecken des 
Mauls befindet fich ein kleines 
umgebogenes Zaͤhnchen; die Kie⸗ 
menhaut hat ſieben krummlaufen⸗ 
de Strahlen; der Koͤrper iſt weiß⸗ 
licht; und giebt es nur zwo Arten 
derſelben. 

1) Mugil Cephalus, pinna 
dorfali anteriore quinquera- 
diata, ber Großkopf, nach Muͤl⸗ 

lern. Dieſer Fiſch iſt einen 

Schuh lang, ſpindelfoͤrmig rund; 

der Kopf platt; das Maul mit 

verſchiedenen ſcharfen Zähnen 
beſetzet; (dieſes dem angenommes 
men Character entgegen) die 

Mundſpalte groß; die Naſenloͤ⸗ 
Ser Hein; die Augen groß; der 
Nücen Hat zwo Floßen; bie 
Schuppen Hein, figen ſehr feſte, 
und bedecken nebft dem Korper 
Auch die Kiemendeckel, welche fil- 
berfarbig der obere Koͤrper 
ſchwaͤrzuch, der untere ſilberfar⸗ 
big, der Kopf blaͤulichtſchwarz, 

und alle Floßen weiß. Nach vier 
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verſchiedenen Exemplarien find 
in der erſten Ruͤckenfloße vier bis 


fünf, in der zwoten neun bis eilf, 


in der Bruſtfloße dreygehn bis 
achtzehn, in der Bauchfloße eine 
ſteife von ſechſen, in der Afterflo⸗ 
ße zehen bis zwoͤlf, und in der 
Schwanzfloße zwoͤlf bis funfzehen 
Finnen vorgeſunden worden; 
doch auch in der zwoten Ruͤcken⸗ 
und in der Afterfloße bey einigen 
eine bis zwo Stachelfinnen, zu 
befinden geweſen. Den aus dem 
Roggen deſſelben zubereiteten Ca- 
viar nennen die Italiener Borar- 
go; f. unfern Xrtifel, Cauiar, 


Th. 11. ©. 79. und iſt erein Ein⸗ 


wohner der europälfchen Meere, 


auch der amerifanifchen Seen. 


Bey dem Artedi ift er, angeführs 
ter maaßen, ein Mugil; der auch 
viele Synonymen beygefüget; 
außerdem fol er arabiſch Buri 
heißen. Bey dem Alein iſt er 
die erfie Mieeräfche, Ceftreus, 
nach vorſtehendem Artikel. 

3) Mugil Albula, pinnsdor- 
fali anteriore quadriradiara , 
der Meißling, nach Muͤllern. 
Bey dem Catesbey, p- Et tab. 6, 
beißt er Albula Bahamenfis, 
und bey dem Brown Mugil ar- 
genteus minor. Nach dem fit: 
ter und Muͤllern, foR er dem vor⸗ 
berftehenden ſehr gleich fehen, 


aber Kleiner, (davon Catesby das, 


Gegentheilzeichnet,) and ganz fil« 


berfarbig feyn, daher die Benen⸗ 
nung Albula. In der erften Ruͤ⸗ 


ckenfloße 
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ckenfloße ſind vier, in der andern 
neun, in der Bruſtfloße ſieben⸗ 
zehn, in der Bauchfloße eine ſtei⸗ 
fe von fechfen, in der Afterfloße 
eine von eilfen, und in der 
Schwanzfloße zwanzig Finnen; 
und fein Vaterland iſt Amerifa. 
Catesby nennet ihn den Baha⸗ 
mifcben Weißfifh. Die (vier 
zehenzollige) Figur fol die ordent- 
- Jiche Größe deffelben zeigen; fein 
Auge iſt groß, und hat einen wei⸗ 
gen glänzenden Ring; derMund 
iſt Elein und ungezähnelt; (doc) 
Hervorragend mit rothen Rippen ;) 
faft in der Mitte des Ruͤckens ei 
ne fleine Floße; eine andere nicht 
weit vom Schwanze; unter dem 
Vordertheile des Leibes eine Flei« 
ne, und eine andere zwifchen dem 
After und dem Schwanze; ber 
Schwanz groß und- gefpalten; 
und die Schuppen groß und glän« 
jend; (über ber geraden Mittel⸗ 
linie ſchwarzblaͤulicht, unter der 
ſelben filberglängend, und- ale 
Floßen aus weiß bläulih. Man 
haͤlt fie für gut zu eſſende Fiſche, 
and in gewiſſen Orten der baha⸗ 
miſchen See, werden fie zur Laich⸗ 
zeit, da ſie haufenweiſe mit einan⸗ 
der ziehen, in großer ee ger 
- - fangen. 


‘ Det Gapitain Wallis hat in 
feiner Reife um die Welt, ©. 68. 
und bey der Fahre durch die Mas 
gellaniſche Straße, am Port Fan⸗ 

nie und im Sedgerftuffe, treffli« 


Pe 
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ches Waffer, viele Wieeräfchen, 


auch Meerfpieringe gefunden. 


Meeraffe. 
Affe, Simia marina, ſonſt auch 
Meerkatzenfiſch; ohne Grund; 
in der Nordſee, rothem Meere, 
und afeifanifchen Küften; ſchwim⸗ 
nen am allerſchnellſten. Richter, 
welcher auch Seite 132. außer 
dem Meeraffen des rothen Mee⸗ 
res, den Aelianus anfuͤhret, noch 


"eines fogenannten daͤniſchen Meer⸗ 


affens, Simia marina Danica, 
welchen Rondelet und Gefner, 
©. 83. a. und b. befchreißen und _ 
zeichnen. Nondelet hält ihn für 
feinen Fiſch; Gefner aber, der , 
ihn von Joh. Kentmann, No- 
menel. p. 153. bekommen, ber 
fehreibe ihn fo, daß er wohl zum 
Wafferreichen, und zu den flies 
genden Fiſchen geboren machte. 
In der deusfchen Ausgabe, ©. 
83. b. bedienet er fich folgender 
Ausdrücke: Aelianus befchreibg 
ein Geſchlecht der Zifche dee ro⸗ 
then Meeres ganz gründlich; (de 
Animal. XII. 27. beffen eigepe 
Morte Rondelet angefuͤhret.) 
welches er Meeraff nennet; zu 
welcher Beſchreibung gegemmwärtt» 
ge Geſtalt nach her zuſtreicht. 
Seine Faͤckten, (Floßen,) ſtrecket 
er aus, als ein fliegender Fiſch; 
auf dem Ruͤcken hinter den Faͤck⸗ 
ten hat er einen Spitz, (langſam 
ſich verjuͤngenden ſpitzigen 


Schwanz) hinter ſich nr | 


Meer 


Man feinem Leibe ganz grün, 
doch am Rücken mehr auf braun 
gezielet, und bie Seiten auf 
bleich; er fcheint nad) einem aus. 
gedorrten Fiſche 
worden zu ſeyn; iſt aus der Land⸗ 
ſchaft Dania gefommen. Im 
Nomenclatore feet er hinzu: 
Teftudineum inuolucrum fi 
accederer, Aeliani hanc Si» 
Miam facerem, quam in mari 
fubro cartilaginei generis de- 
leribit. 


In den ©. A. Reiſ. B. XX. 
378. wird aus der Geſchich⸗ 
fe von Kamtſchatka, gleichfam zur 
Beftätigung, folgendes angeführ 
Vet; Befchreibung eines. Ser 
thieres und feiner Spiele, welches 
die Feindſeeligkeiten des Men. 
ſchen noch nicht erfahren hatte, 
und ſich ein Vergnügen zu mar 
hen fchien, ihm zu folgen. Dier 
ſes Thier, welches Herr Steller 
an. den amerifanifchen Küften ge- 
fehen Hat, iſt ohngefähr fünf 
Juß lang. Sein Leid, der gegen 
beu * zu viel großer iſt, zieht 
Segen hintenzu zuſammen, 
und iſt mie einem ſehr dicken Haa 
re bedecket, welches auf dem Ruͤ⸗ 
en grau, und unter dem Bauche 
ar iſt. Es Hat einen Kopf, der 
m Kopfe eines Hundes ziemlich 
dreier, mit großen Augen, fpir 
Eigen und aufgerichteten Ohren, 
d einer Art von Bart um bie 
pen. Herr Steller verwun ⸗ 


Suͤnfter Theil 


abcontrefetet 
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derte ſich ſehr, daß er keine Pfo⸗ 
ten an ihm ſah, wie an andern 
Seethieren. Dieſe Beſchreibung 
kommt derjenigen ziemlich gleich, 
welche Gefner von ſeinem Meer⸗ 
offen gegeben hat, welchen Nas 
men dieſer Fifch nicht ſowohl we⸗ 
gen feiner Geftalt, als vielmehe 
megen feiner Behendigfeit, und, 
wenn man ſich dieſes Ausdrucks 
bedienen darf, wegen ſeiner Ma⸗ 
nieren, verdienen kann. Er 
ſchwamm viele Stunden lang 
um das Schiff herum, und ſahe 
bald die eine Sache, bald die an⸗ 
dere, mit einem Weſen voller 
Verwunderung an, Er hob ſich 
über das Drittheil feines. Leibes, 
fo gerade, mie ein Menfch, zu⸗ 
weilen wohl über eine halbe Stuns 
de lang, über das Waffen Er 
gieng darauf unter das Schiff, 
um fih an der andern Seite in 
eben ber Stellung wieder zu zei⸗ 
gen, und tieberholete dieſes 
wohl dreyßigmal hintereinander, 
Zu andern Zeiten erfchien er mit 
einer Art von Kraute in den 
Munde, welches er, eins um dag 
andere, wegwarf und Mieder- 
nabın, wobey er fih auf tau⸗ 
ſenderley Are luſtig machere, 
Gluͤcklich ift Diefes Thier, wenn 
fein Sleifh und feine Haut zw - 
nichts. taugen; glücklich, fo lan⸗ 
ge 8 in ſolchen Meeren leben 
wird, bie von Europdern nicht 
fehr befuchst werben, ae 


Sg Meer⸗ 
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Meerälet. 
Ülissender meeralet / Mugil 
Natus Gefneri. ſ. fliegende Fi⸗ 
ſche, Th. IN. S. 126. und Lab» 
be, Th. V. S.I. Nach dem Fre⸗ 
zier ſoll er zu St. Vincent haͤufig 
gefunden werden. 


Meeramſel. 


abrus Turdus, Linn. gen. 
166. ſp· 32. ſ. Lippfiſche, Th. 
V.S. 163. 


Meerapfel. 
S. Seespfel 


Meerbaars. 
Perca marina; Kleinii Perca, 


4 ſ. Parfch. 


Meerball. 


Meer⸗ oder Seeball, Pila ma- 
rina, nennet man kugelfoͤrmige, 
oder laͤnglichtrunde Koͤrper, von 
verfchledener Größe, welche gelb⸗ 
braun gefaͤrbet ſind, aͤußerlich 
rauch und haaricht ausſehen, aus 
einem, untereinander verworre⸗ 
nen, haarichten Gewebe beſtehen, 
und innerlich mehrentheils etwas 
Sand oder kleine Muſcheln ent- 
halten. Man erhält dergleichen 
fonderlih aus dem mittelländi- 
fen Meere, auch aus Dftindien 
und Amerifa. Ueber die Art und 
Weiſe, wie folche entſtehen, auch 
was ſie eigentlich find, finder man 
verſchiedene Meynungen. Eini« 
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ge glauben, dieſe Bale waͤren 
ein Werk der Kunſt, andere hal⸗ 
ten ſolche und den Meerſchaum 
für einerley, nur daß ſolcher 
gleichſam geronnen, und in der⸗ 
gleichen Baͤlle verwandelt ſey 
Beyde Meynungen find nicht recht 
wahrſcheinlich, daher die meiſten 
glauben, es wuͤrden ſolche, wie 
die Haarbaͤlle bey ben vierfuͤßl⸗ 
gen Thieren, ©. im III. Bande 
Haar, in den Magen eine, ober 


‚ mehrerer und verfchiebener Zifcher 


aus den Fäferchen des verſchluck⸗ 
ten Schilfes erzeuget. Vieleicht 
aber haben auch) diefe geirret, und 
vielleicht find die Meerbähe eigene 
Körper, und fogar Thierpflanzen- 
In dem Gefchlechte des Seekor⸗ 
kes fuͤhret Herr von Linne das 
Aleyonium cydonium an, wel⸗ 
ches Herr Muͤller Seeball genen⸗ 
net, und dabey angemerket, wie 
die Linnaͤiſche Benennung, naͤm⸗ 
lich Seequitte, von der Groͤße 
und Geſtalt, worinnen dieſer Koͤr⸗ 
per gemeiniglich gefunden wirb / 
hergenommen ſey; hingegen Hert 
Pallas ſelbigen Alcyonium co 
toneum, Cotton⸗ oder Baum⸗ 
wollenball, wegen des innern 
vertworrenen Gewebes, melde? 

fih mie den Eottonbällen oder, 
ſchwammartigen Korkklumpen füg‘ 

lich vergleichen läßt, genennet 

babe, Wir finden hingegen zwi⸗ 

fehen beyden Zunamen bie großfe 

Aehnlichkeit, welche auf die Quit⸗ 


tenfrucht abzielet, indem der 


Duitten 


Meer 
Onittenbaum von einigen Cydo- 
nia, Yon andern Cotonia genen. 
net wird, und die Aehnlichkeit mit 
der Quittenfrucht nicht ſowohl in 
der Größe und Geſtalt der Meer- 
baͤlle, fondern vielmehr in ber 
wollichten und haarichten Ober⸗ 
fläche bepder Körper zu fuchen 
feyn dürfte. Der quittenartige 
Seekork des Heren von Linne 
beſteht aus einem breyartigen 
Weſen, iſt auswendig gelb, in⸗ 
wendig roth, mit weißen Faſern 
und Fäden wunderbar durchfloch · 
ten, und aͤußert einen widrigen 
Geruch. Es figer dergleichen 
Ball mit einigen Fafern an einem 
andern Körper feft auf, und wird 
durch die Bewegungen des Waf- 
ſers davon abgeriffen. Im fri—⸗ 
ſchen Zuſtande iſt der Ban mie 
einer klebrichten Gallert uͤberzo⸗ 
gen, welche ein Jucken verurſa⸗ 
chet, und aus vielen Loͤchern her⸗ 
vorkommt, welche einen ſtachlich⸗ 
ten oder ſtrahlichten Rand haben; 
in freyer Luft verliert ſich dieſes 
ſchleimichte Weſen gaͤnzlich, und 
der harte, faſerichte Ball bleibt 
allein uͤbrig, welcher von verſchie⸗ 
denen Naturlehrern für das Neſt, 
Oder den leeren Balg des ehema⸗ 
igen darinnen wohnhaften Poly⸗ 
pen gehalten wird. Herr Mul⸗ 
ern kommt dieſes fonderlich des⸗ 
wegen nicht glaublich vor, weil 
IM dem Magen verſchiedener Thie⸗ 
ve faſt ähnliche Bälle angetrof- 
fen werden und will daher ale 
\ 
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fogenannge Pilas marinas oder 
Seebaͤlle, welche die Schriftfteller 
erwaͤhnet, für einerley halten. 


Meerbambete, 
Hepferus, bag ficbende Ge⸗ 
fchlecht feiner Meerſeelen, Gef 
ner, ©. 2. a. f. unfern Artikel 
Rornäbrenfifch, Th. IV.&.711. 
und Heptapus, Th. III.S. 778: 


Meerbarbe 
Mollus, nach Muͤllern; das 
17 aſte Thiergeſchlecht des Linnaͤ⸗ 
us, derjenigen Sifbe, deren 
Schuppen, auch fogar die Kopf⸗ 
ſchuppen, locker ſitzen; f. unfern 


Artikel, Fiſch, Th. I. ©. 73. 


Um die, in dem Linnaͤiſchen Kar 
pfengefchlechte vorlommenden, 
gewoͤhnlichen Flußbarben von 
dem gegenwärtigen Gefchlechte 
gu unterfcheiden, Hat Müller dies 
fe8 mit dem Namen Meer» oder 
Seebarben beleget; e8 komme 
aber die Benennung, Barbe, 
von dem Barte her, ben bie zwo 
erffen Arten am ungern Kiefer fuͤh⸗ 
ren, und bie Schriftſteller gewoh⸗ 
net find, diefe Fiſche Mullus zu 
nennen, jene, bie Slußbarben 
aber, Mugil. Die Kennzeichen 
des gegenwärtigen Geſchlechtes 
ſollen ſeyn, daß der Kopf gedruͤ⸗ 
cket abhängig, und mit Schup⸗ 
pen bedecket fey, die Kiemenhaut 
nur drey Strahlen habe, und der 
Körper mit fehr großen, leicht ab \ 
fallenden, Schuppen bedecket 


ſey. 
692 Der 








vier Pfunden. 
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Der Ritter führee nur drey Arten 
derfelben auf: I Van 

1) Mullus barbarus, ber 
Rorbbart; des Artedi, Syn. p. 
71, fp. ı. Trigla, capite gla- 
.bro, cirris geminis in maxilla 
inferiore; - (Mullus Autor. 
Mullus barbatus, ein Rothbart, 
speerbarbel, 19. a. Mullus bar- 


“ barus, 2. Rleinü, f. Mulle. 


Dbige Namen werden bey ben 
beutfihen und Iateinifchen Schrift» 
ſtellern, (die Artedi fleißigſt ange- 
fuͤhret,) gefunden, doch die Ita⸗ 
liaͤner, (und auch Artedi) nen⸗ 
nen ihn Trigla, welchen Namen 
das folgende Linneiſche Geſchlecht 
‚führer; Franz Rouget; Holl. 
Koning ber Haringen, oder He⸗ 
ringskoͤnig, weil die Geſtalt mit 
den Heringen viel aͤhnliches ha⸗ 
be. Nach der Geſchichte wird er 
ſelten zwey Pfund ſchwer; doch 
Seneca ſchenkete einmal dem Kay⸗ 
ſer Tiberius einen Rothbart von 
Rondelet beſtim⸗ 
met ihre Groͤße auf eine Elle, ob 
aber Plinius recht habe, daß ſie 
im rothen Meere wohl achtzig 


Pfund ſchwer vorkommen ſollen, 
laaſſen wir dahin geſtellet ſeyn. 
Todt und abgeſchuppet iſt er ganz 


roth, fo, daß er fo ungemein ſchoͤn 


ausſieht, und auch einen fo herr 


lihen Geſchmack hat, der faft 
über alle Sifche geht, fo, daß ſelbſt 
Seneca, Horaz, Juvenal und 
Martial ihn ſehr ruͤhmen, da er 
gegen Silber aufgewogen wurde; 


Er 
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daher die Italiaͤner noch dab 
Sprichwort haben: la Triglis 
non mangia, chi la piglia; well 
er fo koſtbar ift, und vom dem 
Sänger lieber zu Gelde gemacht 
wird. Der Befchreibung nad) 


na 


hat der Unterficfer ein Grübchen 


worinnen ſich die zween Bartfaͤ⸗ 
den befinden, die fo lang, als der 
Kopf, find; der Kopf ſelbſt IP 
glatt, doch mit. Schuppen bede⸗ 
cket, und die Schuppen des Koͤr⸗ 
pers find größer, ald an den Sal⸗ 
men. Nach dreyen Arten wers 
den, in der erften Ruͤckenfloße fies 
ben, in der zwoten neun, in ber 
Bruftfloße funfzehen bis ſieben⸗ 
zehen, in der Bauchfloße von 


ſechſen eine ftachlichte, in. der Af⸗ 


terfloße fieben , mit einer ſtachlich⸗ 
ten, und in der Schwanzfloße 
fechzehen big fiebenzehen Sinnen 
gezählet. Er: wohnet im mittel⸗ 
ländifchen auch im Norbmeere. 
Wir merken noch an, daß Ihn 
Willughb. Tab. S.7.fig. 2. un 
ter dem Namen: Mullus barb, 
des Rondelets zeichne, 
2) Mullus Surmuletus, ber 
Riefenbarbe; des Artebi, ſyn. p. 
72. fp. 2. Trigla, capite gla- 
bro, lineis vtrinqgue quatuor, 
luteis, longitudinalibus paral- 
lelis; den Salvian zuerft befchrier 
ben, (Kleinii Mullus barbarus, 
2. f. Wiulle.) Ein Barbe heißt 
franz. Muler; da nun die gegen⸗ 
waͤrtige Art viel größer, als die 
porhergebende iſt, fo haben ihn 
die 


/ 
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die Franz. Surmuller genennet, 
einen Fiſch, ber noch über dem 
Barben fey. Hieraus iſt num 
urmulerus entſtanden. (beym 
Salvian und Willughb. Tab. S. 
7. fig, 1. beißt er Mullus ma- 
1or Salu. a Surmuller. ) und feis 


. her Größe halben, nennet ihn 


Müller Rieſenbarbe. Gronov 
haͤlt ihn fuͤr eine Verſchiedenheit 
der vorigen Art; allein er unter⸗ 
ſcheidet ſich durch die vier gelben 
‚ Anien, welche an jeder Geite der 
Änge nach über den Körper lau⸗ 
fen; auch find die Schuppen di⸗ 
er und fefter, und die Floßen 
elwas anders gefärbet; die vori⸗ 
ge hat weiße, Ing violetziehende, 
diefe aber gelblichte, mit rothen 
innen. Er wohnet im mittel. 
laͤndiſchen Meere. 

3) Mullus Imberbis, ber 
Kahlbart; des Artedt, fyn. p. 
72. Ip. 3. Trigla, capite gla- 
bro, tota rubens, cirris carens; 
(Kleinii Mullus, 4 imberbis, 
f. Mulle.) Er hat feine Bartfa- 
fern ; finder fich häufig an der In⸗ 
fel Maltha, und im mittelländi- 
ſchen Deere, und wird daſelbſt, 
pielleicht des gorsrefflichen Ge 
ſchmacks wegen, Re di Triglia, 
genennet. Die Willughbey geſe⸗ 

en, waren kaum einer Spanne 
ang, und ſehr baͤuchicht. Sie 


Nd ganz roth, und haben einen 


glatten Kopf. Finnen werben 
Zezaͤhlet, in der erſten Ruͤckenflo⸗ 
Be ſechs in der zwoten zehn, mit 
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einer ſtachlichten, in der Bruſtflo⸗ 
fie zwoͤlf, in der Bauchfloße feche, 
in der Afterfioße gehn mit zwo 
ftachlichten, und in ber Schwanz · 
floße zwanzig. 


Meerbarbe, Mullus, f. Bar- 


bus marinus; ſ. Barme, Richt. 


ſ. Barbe, Th. 1.©. 535. 


Meerberfih. 
erca marina, ein Meeregle; 
Gefner, ©. 16. Perea, 1. dee 
Kleins. ſ. Parſch. 
Meerbeyßer. 
Moeerbitʒling, ein weißer Scheyſ⸗ 


ferling, Smaris, des Gears, 


&. 33. b.Maenas, 1. des Kleins, 
f. Parſchbaſtart; auch unſern 
Artikel, Bitzling, Th. 1. 779 


Meerbinden. 
Meerbinden, dag andere Ge⸗ 
ſchlecht, Taeniae altera fpecies, 
des Geſners, S. 56. Enchelyo- 
pus, 8. bed Zleins. f. unfern 
Artikel, Aalbaſtart, Th. J. S. 36. 


Meerbiſchoff. 


piſeopus marinus, und Meer⸗ 


muͤnch/ Monachus marinus 


des Geſners, ©. 105. fe Meer⸗ 
wunder. 


Meerblaumwling. 
(Hlaucus Bellonii, ‚ein ander 
Gefchlecht : der Meerflichlinger 
693 Gefner 


= 


3 
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Gefner S. 63. b. Ionfton. p. 


52. tab. XV. fig. 10. Gefnerus , 


in Nomencl, p. 53. ein Ge⸗ 
ſchlecht der Seerappen. 


Meerbleiir. 


eerbleyer, Blicca marina, 


— vielmehr ein Kleiner indianifcher 


‚gering: Harengus, 8. des 
Zleins. f. unfern Artikel, He 
king, B. III. ©. 800. 


. Meerbrafem. 

antharina, und Braſem mit 
feinen Gefchlechtern, Richter. f. 
unfern Artikel, Bradem, Th. I. 
©. 932. allwo wir bereits ange- 


merfet, daß es verfchiedene, faſt 


gleichlautende, Provinzialnamen 
dieſer Fiſche gebe, als Braͤſem, 
Braſe, Braſem, Brachſem, Brad). 
ſeme, Breſem, Prachſem, Meer. 
braſe, ꝛc. und daß faſt ale Vils 
ker aͤhnliche Namen nachgemachet; 
wie die anjetzo aufzufuͤhrenden 
Ordnungen eines Klein, und eis 
nes Linnaͤus, diefes mit mehrern 
an den Tag legen werden: 


Meerbraßem, Synagris, iſt 
bey dem Alein, Mifl. V. Fafcic, 
Xl. 9. XXXL ein eigenes Ge 
ſchlecht derjenigen Fiſche, die eine 
lange Ruͤckenfloße, faft von glei- 
her Hoͤhe und Breite, und dabey 
fpigige Zähne hat, Pifeis mo- 
nopterus, pinna dorfi longa, 
eoaequata, ‚dentibus aeutis, 
and glei) nach dem Maenas, 


Meer 
Parſchbaſtart, und. Ciela, Dro⸗ 


ßelmaule, mic zwey und zwanzig 


Gattungen, folget. f. unſern Ar⸗ 
tikel, Fiſch, Th. II. ©. 67: 
Sparus aber nennet der Ritter 
von inne‘, nach der nämlichen 
Anzeige, ©. 72. fein 1ösftes 
Thiergeſchlecht, Pifcium Thora- 
eicorum, mit ſtarken Schneide 
ober Barkenzäpnen, mit fech® 
und zwanzig Gattungen; deſſen 
Kennzeichen in folgenden beſtehen 
Es foll nämlich daffelbe fehr ftars 
fe Schneide» und Hundszaͤhne, 
und flumpfe, dicht an einander 
ſtehende, Backenzaͤhne; verböpr 
pelte Lippen; fuͤnfſtrahlichte Kie⸗ 


menhaͤute; ſchuppichte Kiemende- 


ckel; einen. plattgebrückten Koͤr⸗ 
per; eine nach hintenzu gekruͤmm⸗ 
te Seitenlinie; und abgerundete 
Bruſtfloßen haben; doch iſt nach 





dem Ritter ſogleich mit anzumers | 


fen, daß dieſes Geſchlecht, Spa- 
rus, der Meerbrachſeme, nad) 
Muͤllern, mit den folgenden drey 
Gefchlechtern, Labrus, Lippfi⸗ 
ſche, Seigena, Umberfiſche, und 
Perca, Bärfchinge, in fo genauer 
Berwandefchaft ftehen, daß fie 
noch zur Zeit fehr ſchwer von ein 
ander zu unterfcheiden. Don 
den, in ihrer Ordnung aufzufühe 
renden, 26 Gattungen, gehöre 
bie Hälfte zu den Kleinifchen 
Mieerbrafem, die wir, noͤthiger 
Kürze halben, diefen letzten zu⸗ 
gleich zur Gefellfchaft geben wer⸗ 
den. Warum fie aber eben la⸗ 

teiniſch 


— — — — — — 
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teiniſch Sparus, deutſch Meer⸗ 
brachſem, hollaͤndiſch Zeebraafe- 
Men, franzoͤſiſch Brame de Mer, 
und italiänifch Sparo, hießen, 
davon, ſaget Müller, koͤnnen wir 
feine Auskunft geben, und mif- 
fen alfo alle biefe Benennungen , 
als willtührliche Namen anfehen. 
Im Gegentheil giebt Klein, von 
feiner Gefchlechtsbenennung , fol 
gende Auskunft. 

Es pflegen nämlich alle Schrift 
fieller die Phagros, Chromides, 
Anthias, Acarnanes, Orphos, 
Synodontides Synagrides, Den- 
tices, Dentales, unter ein einzi» 
ges Zifchgefehlecht zu nehmen; 
einige halten doch noch babey 
den Synodontem, Synagridem, 
Denticem, für verfchiedene Fi⸗ 
fhe; bie meiſten aber find doch 
der Meynung, daß fie nur, in 
Anfehung des Alters, verfhieden 
ſeyn möchten; davon Nonbelet, 
Salvian ,. Gefner, Aldrovand, 
Willughbey, und Kleins Miflus, 
L de pife. nachzulefen. Artedi 
bat biefe und jene bald mit einan⸗ 
ber vereiniget, bald felbige in ver 
fhiedene Gefchlechter geordnet. 
So find bey ihm, Synagris, Can- 
tharus , Aurata, Salpa , Mela- 
nurus, Erythrinus, und mehr 
bergleichen, Spari. Mit mehrer 
ter Sicherheit aber vereinigen wir 
= felbigen, die Sparos, Sargos, 
Searos, nicht; da ſich felbige 
durch ihre aͤußerliche Geſtalt, 
Kopf und Maul, beſonders aber 
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durch ihre, ihnen ganz eigene, 
dag iſt, durch ihre breiten, den 
menfchlichen Vorderzähnen » und 
den Affenzaͤhnen fo ähnlichen, 
und in die Augen fallenden, zaͤbh⸗ 
rer, von andern Sifhen fo feicht 
unterfcheiden. anche Schrifte 
ſteller machen auch von den, in 
den Köpfen und Craniis, z. B. 
des Synodontidis, Synagridis, 
Vmbrae, und anderer, mit un 
termengten, mährigenhaften An ⸗ 
merfungen ‚ viel Weſens; davon 
aber an einem andern Drie zu 
handeln feyn würde; wiewehl er 
bereits fehr oft erinnert, daß alle 
Fiſche, fie möchten nun durch ber 
deckte ober unbedeckte Kiemen 
athmen, in ihren Hirnſchalen 
Steine fuͤhreten. Wir rechnen 
bier zum fuͤnften Geſchlechte, Syn- 
agris, diejenigen Fiſche, bie, 
neben obangezeigten Geſchlechts⸗ 
zeichen, gemeiniglich ſaͤgfoͤrmige 
Zähne, fleiſchichte Appen, eine, 
entweder vom Kopfe und Schwan 
ze gleichweit entfernte, ober dem 
Schwanze näherftchende, Kücen- 


floße, fo, bald in einige biegfa- 


me Gräten ausläuft, Movanmv- 
Say, bald mit fpigigen Dornen 
umgeben iſt, "Anavdosedar. 
Diefen find nun , ber äußerlichen 
Geſialt nach, alle ähnlich; fie har 
ben alle große Augen, und Augen- 
ringe oder Negenbogen von ver⸗ 
ſchiedenen Farben; mie noch ek 
was bey der vierzehnten Gattung, 
Synagris, beyzubringen ſeyn wird. 
Gg 4 Kleinie 
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RKleiniſche Gattungen: 

ıfler Meerbraßem, Synagris, 
Egufgozoikines, von Farbe 
roͤthlichtbunt, zumeilen gelblicht 
und purpurfärbig, mit blauen 
oder ſchwarzen Flecken; mie ch 
ner, vom Kopfe und Schwanze 
gleichweit abſtehenden, und mit 
zwoͤlf bis vierzehen ſteifen Stas 
cheln unterftügten, im übrigen 
aber mir weichen Sinnen begab» 
gen, Ruͤckenfloße; mit ziemlich 
weitem Maule; außer den klei⸗ 
‚nen, fägeförmigen, oberwaͤrts 
mit fünf, unterwaͤrts mit acht, 
farfen Hundszaͤhnen. Dentex, 
Dentale, des Salsiang, fol, ırr. 
Dentex, f. Synodon, des Aldro⸗ 
vands; Synagris des Rondelets; 
Dentalis, ſ. Dentex, et Syna- 
gris, des Bellons; Dentale Staf. 
Willughbey, p. 312. Tab. V. 
3. Sparus varius, dorſo acuto, 
dentibus quatuor maioribus, 
des Artedi, ſynon. p. 59. ſp. & 
Dentex, ein Sabnbeschfinen, 
eine Art großer, rother Meer— 
brachſmen, Gefner, €, 26. a. 
Sparus Dentex, Kinn. fp. 20. 
Gronov, Zooph. 214. Cynae- 
dus, cauda lunata, cer. Kajt, 
pife. 132. Dentex, {. Cynodon. 
der Mülerifche Jahnbrachſeme. 
Er ift von dem Sparus Hurta, 
Linn. fp. 9. unterfchieden; doc) 
bat er auch einen Gabelſchwanz : 
nur Die Farbe macher bey ihm den 
Unterfchled; denn in der Fugend 
iſt er ſchmutzig gruͤngelb, wit 
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hellblauen und ſchwarzen Flecken / 
hernach aber purpurfaͤrbigroͤth⸗ 
lich. In der Größe uͤbertrifft 
er auch genen Dentex, indem et 
gemeiniglich drey big vier, zuwei⸗ 
len aber auch wohl zehn, Pfund 
wiegt. In England Searough, 
ober Ruft, bey den Hollaͤndern 
Tand-Braafem. Nach zwey 
Exemplarien, dem Ariediſchen 
werden in der Ruͤckenfloße, zur 
Verwunderung, neunzig, und in 
der Afterfloße zehn Finnen, dage⸗ 
gen in dem Gronoviſchen ſechs 
Kiemenſtrahlen, in der Ruͤcken⸗ 
floße nur von zwey und zwanzig 
Finnen zwoͤlf fteife, in der Bruſt⸗ 
floße fechzehn, im der Bauchfloße 
ſechs, in der Afterfloße von eilf 
drey fteife, und in der Schwanz» 
floße funfzehn, Finnen gezähler. 
Don diefem Gronovifchen Exem⸗ 
plare, ſaget Müller, daß er ber 
fogenannte Goldfifch von Cap ber 
guten Hoffnung ſey, der die Grd« 
fie von fechzehen Zollen und bes 
reits angemerfte ſechs Kiemen⸗ 
ſtrahlen habe, (ber aber doch von 
dem Capgoldfiſch, nach unſerm 


Artikel, Th. II.S. 38. unterſchie⸗ 


ben. Go würde auch ber Braſt⸗ 
lianer Acara, von eben dieſem 
Schriftfteller auch dahin gerech⸗ 
net; er if aber wohl von ihm 
unterfchieden; f. unfern Artikel, 
Acaraaya, Th. I. ©. 71. und 
Willughb. p. 329. tab. X, 7. fig. 
6. Das oben angezeichte Exem⸗ 
plar des Willughb. Hingegen, m 

e 


Meer 


Be nur gehen Finnen in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße und acht in der Afterflo⸗ 
Be, welche alle weich wären; 
(doch) dieſes iſt wohl dem Sinne 
des Willughb. nicht gemäß, der 
ausdruͤcklich anmerfet, daß dieſer 
Dentex, der Auratae und dem 
Erycheino, in Anſehung der Flo⸗ 
Ben aͤhnlich ſey; es fuͤhret aber 
die Aurata in der Ruͤckenfloße 
son vier und zwanzig Finnen, 
ailf ſtelfe oder fachlichre, und in 
der Afterfloße von vierzehn Finnen 
drey ſtachlichte, die übrigen Fin- 
nen aber find weich, das iſt bieg- 
Mm und cartilagindd, Und 
Auf dieſe Art führet der Dentex 
auch fteife Stacheln, und weiche 
Innen. Er fol im Adrlatifchen 
Und Sofcanifchen Meere, am 
Vorgebirge der guten Hoffnung 
und an ber oͤſtlichen Küfte von 
‚Südamerika gefunden werden, 
ater Meerbraßem, Synagris — 
don ſchwarzglaͤnzender Farbe mit 
dunkeln gelben Linien vom Kopfe 
di8 am den Schwanz; mit fehr 
figigen Zähnen, und einer, im 
einige unſtachlichte Finnen auß- 
laufenden, Rückenfloße, Cantha- 
rus des Rondelet, Geſners, S. 
22. b. ein brauner Meerbrachſ⸗ 
men; und des Aldrovands; Sca- 
Abaeus des Gaza; Cantharus, 
des Willughb. p. 309. tab. V. 
8: 2. der Farbe wegen von 
em Cantharus pillularius alfo 
Nenner; oder auch weil dieſer 
tharus, oder Scarabaeus;, 
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nad) dem Plinius, XI. 28, qui 
e fimo ingentes pilas auerfus 
pede volutat, dieſer Fiſch aber 
ebenfalls fich in Leim und Schlamm 
herumwaͤlzen ſoll: ebenderfeibe, 
XXXIII. 11. Cantharus Ci- 
naedus, ſoli piſcium lutei⸗ 
quod in luto et ſordibus, pro- 
ut Cantharus in fimo, fe volu- 
tet. Artedi, Syn. p. 58: Ip. 3. 
Sparus, lineis vtrinque lureis 
longitudinalibus parallelis, iri- 
de argentea, Sparus Cantha- 
rus Linn. fp. 13. Müllers Ring. 
auge; nach welchen der Fifch feis 
nen Namen von dem fchönen 
Glanze gewiſſer Käferarten haben 
fol; wie er denn befonders einen 
Eilberring um die Augen babe. 
Er giebt ihm mit dem Nitter, im 
Maule ſtarke Hundszaͤhne; ee 
fähe fonft- dem Goldbrachfmer 
nicht unähnlich, und halte fich ine 
Tofcanifchen Meere auf. 

zter Meerbraßem, Synagris, 
von Farbe aus blau ſchwaͤrzlich, 
MeAavösiwros, mit ſchwarzen 
Flecken am Schwanze bezeichnet; 
mit fpigigen, fägeförmigen Zaͤh⸗ 
nen. Hepatus vererum, deg 
Rondelets, p. 147. des Öefners, 
Keberbeachfimen, ©. 27. b, 
des Willughbey, p. 314. Tab. 
V. 1. fig. 7. (wiewohl in der 
Zeichnungen derfelben, der ſchwar⸗ 
ze Fleck am Schmanze fehler; des 
Rajus, ſyn. P. 133. Iecur ma- 
rinum, vel Hepatus Hermolai 
(Barbari ) des Artedi, Syn. app- 

69 5 p- 113. 


























ben, bewaffnet. 
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p. 113. Hepatus. Nach bem 
Ariftoteled ſoll er Fleiſch freſſen, 
ſaͤgeformige Zaͤhne, ſchwarze Far ⸗ 
be, große Augen, und ein drey⸗ 
eckichtes, weißes Her; haben, 


feine Galle, und zween Steine im 
Kopfe habe; dagegen Rondelet 
anführet: er habe Fein weißes 
Herz, fondern ein dreyeckichtes, 
dergleichen auch andern Fiſchen 
gemein, und eine meiße Leber. 
Der Ritter von Linne hat zwar 
einen Labrus Hepatus, gen. 
166. fp. 4. der aber von biefen 


‚ Kleinifcben und Artebifchen Fiſch⸗ 


arten umterfchleden; daher unfere 
Artikel, Hepatus, Th. III. ©. 


178. Leberfiſch, Th. V. S. 65. 


und Lippfiſch, no. 4. daſelbſt S. 
153. bahin zu erflären. 

gter Meerbraßem, Synagris, 
mit dunkelgruͤnen Rücken, braus 
nen, mit Goldglang durchſchim⸗ 
mernden, Seiten; filbernen Re 
genbogen; mit einer Floße ded 


meſſer· oder fielförmigen Rücken, 


fo vom Kopfe und Schwanze in 
gleicher Weite entfernet ; und mit 
eilf fteifen, und dreyzehen biegfa- 
men, Stacheln und Finnen beſe⸗ 
get; mit ſechs fpisigen Vorder» 
zähnen in dem obern, und acht 
Zähnen in dem untern Kiefer, 
welche beyde feharfe Warzen har 
Aurata des 
Rondelets, Bellons, Aldrovands, 
Salvians, f. 175. Willughb. p. 
307. tab. V. 5. Dorade ber 


ſem Fiſche gemachet; 
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Spanier, (Orata ber Italiener / 
Ora der Venetianer, Gilt-Head; 
or Gilt-Poll, der Englänper)- 
Sparus, dorfo acutiflimo, lines 
arcuata aurea inter oculos, des 


Aelianus aber bemerfet, daß er ı Artebi, fyn. p. 63. fp. 14. Au- 


rata, ein Goldbrachſmen, des 
Geſners, S. 23. 2. Bey dem 
Linnaͤus, iſt er Sparus Aurata, 
ſp. 1. der Muͤlleriſche Goldbrach⸗ 
feme, und hollaͤndiſche Goud: 
Braaffem. Von der Benennung 
diefes Fiſches merket Müller anı 
daß ihn bie Griechen. Chryfo« 
phrys, die Roͤmer aber Oratas 
(die alten Claſſiker Aurata,) ge« 
nennet haben, weil Sergius Ora⸗ 
ta, als ein Erfinder ſchmackhaf⸗ 
ter Speifen, viel Weſens von bie 
es mag 
aber wohl ber Lateiner Aurata ei⸗ 
gentlich daher gekommen feyur 
teil er einen goldfärbigen, halb⸗ 
mondförmigen, Flecken zwiſchen 
der Stirne hat. Die Abbildung 
tab. VI. fig. 5. ſey aus der Buͤr⸗ 
mannifchen Sammlung von Ab⸗ 
bildungen afrifanifcher Thierer 
(denn dieſelbe ſtelle einen Meer⸗ 
brachſem vom Vorgebirge det 
guten Hoffnung vor) unter wel⸗ 
che der Ritter mit eigener Haud 
geſchrieben, Sparus Aurata, 9 
daß diefelbe gewiß Acht ſey. Dier 
fer Brachfem war alfo über und 
über pomeranzenfärbig , auf dei 
Kopfe aber, deögleihen an beit 
Kiemendeckeln, und an der Mitt! 
des Ruͤckens, blau gereichne 
d 
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> bie Seitenlinie war krumm; doch 
der goldene halbmondförmige Fler 
Gen war nicht vorhanden, Sn 
dem Eremplare, das der Ritter 
felb Hatte, war ein ſchwarzer 
lecken am Schwanze hefindlich. 
Nach fünf Eremplarien iſt die 
Verſchiedenheit der Finnen eben 
nicht beträchtlich, In der Kir 
ckenfloße find meiſtens ‚von. vier 
und zwanzig Finnen eilf ſtachlich⸗ 
ke; in der Bruſtfloße funfzehen 
big ſtebenzehen, in der Bauchflo- 
Be ſechs; im der Afterfloße von 
funfzehen drey ftachlichte, und in 
der Schwanzfioße fiebenzehen, 
nach dem Gronov zwanzig und 
Nach dem Haßelquiſt zwey und 
‚ Manzig, gezählet worden. Die 
fer Fiſch ſoll zwo Spannen lang 
erben, und, wenn er recht groß, 
doch nicht über gehen Pfund wie⸗ 
sen; doch will Haßelquift Elfen 
lange gefchen haben. Doch fer 
ger Muͤller hinzu: zur erften Lan⸗ 
ge find gehen Pfund zu viel, und 
Zur zwoten zu wenig, mithin ift 
bie wahre Größe noch nicht recht 
beftimmet. Die jeßigen Griechen 
fellen ihn Sippouris nennen; 
aber Gefner in Nomenel. p. 51. 
ſchreibet fehr deutlich: A folis 
Graecis huius temporis didici, 
Hepatum Rondelerii Zesragoy 
odie vocari. Haßelquiſt hat 
Über Her Geitenlinie noch ſechs 
ſchwarze und ſechs weiße Striche, 
unter derſelben aber den Fiſch file 
berfaͤrbig, die Schuppen oval⸗ 


— 
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breit, und auch den Goldflecken 
zwiſchen den Augen gefunden. 


Sein gewoͤhnllcher Aufenthalt iſt 


im mittellaͤndiſchen Meere, im 
Ocean zwiſchen Afrika und Amer 
rika; an der Kuͤſte von Holland 
find fie ſelten; an dem Vorgehir⸗ 
ge ber guten Hoffnung deſto haͤu⸗ 
figer , wo fie son Kolben ald Fi⸗ 
ſche befchrieben werden, die ein 
weißlichtrothes, fehr fchmackhafs 
tes, Zleifch Haben; f. unfern Ara 
tifel, Eapegoldfifch, Th. 1. ©. 
38. Wenigſtens muͤſſen die Als 
ten ihn fehr hoch geſchaͤtzet haben, 
fonft würde Hieronymus in feis 
nem Briefe an den Lucinius, Ep. 
XXVIII. nicht gefchrieben haben: 
Pifcator hominum, miflo reti 
Apoftolico, te quoque quafi 


pulcherrimum Auratam, inter 


innumera pifcium genera tra- 
xit adlirtus. Die aus dem mit⸗ 
telländifchen Meere follen aber 

boch bie beften feyn. 
5ter Meerbraßem, Syna- 
gris, mit erhabenen, fielförmigen, 
braunen Rücken und filberfärbi. 
gem Bauche; mit einem einzigen, 
fharffpigigen Zahne in dem Ober. 
fiefer, und zween dergleichen in 
dem Unterfiefer, an den Spitzen 
berfelben, mit mehrern aber au 
dem Gaumen; mit einer einzigen 
Bauchfloße, aber mit zwo fehr 
langen Kiemenfloßen; die Ruͤ⸗ 
ckenfloße ſitzt vom Kopfe und 
Schtwanze gleichweit ensfernetund 
iſt mit achtzehn Stacheln N 
net. 


er 
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net. Er ift 'Aurata Bahamen- 
fis, the Porgy, bes Catesby, P- 
er Tab. XVI. f. unfern Artikel, 
Aurata Bahamenfis, Tb. 1. ©. 
442. und Bolobrachfeme, Th. 
IM. ©. 471. Wir wollen aber 
hierbey aumerken, daß bie Aura- 
ta oder Guaracapema, (nicht 
‚ Guaracapenna) eigentlich zu dem 
‚ gegentsärtigen Gefchlechte, Syna- 
gris, nicht, fondern zu dem nahe 
verwandten 
fehlechte, Hippurus, gehöre; f. 


unfern Artifel, Guaracapema, 


"Sp. 1. ©. 555. 
. ‚Ster Meerbraßem, Synagris, 
mit ſchwaͤrzlichem Rücken, weißen 


Eeiten und Bauche, goldfarbigen 


Augen; som Kopfe Bis an den 
Schwanz auf beyden Seiten ge⸗ 


‚meiniglich mit neun aus Gold ins. 


Roͤthlche fallenden Bändern ges 
zieret, Egu9eoyerupos;, mit eis 
ner einzigen Bauchfloße; mit ei» 
nem ſchwarzen Flecke an dem An- 
fange der Kiemenfloßen ; und mit 
der, dem Schwanze viel näher, 
als dem Kopfe, ſtehendem Kücken- 
fioße. Salpa des Sa’'vians, fol. 
120. des Bellons, Rondelets, 


Gesners, ©. 34. b. Salpa ein 


Goldſtreymer; Willughb. pag. 
316. tab. V. 7. Sparus lineis 


vtrinque longitudinalibus vnde- 


cim aureis parallelis, des Artedi, 
Syn. p. 60. {p. 7. Salpa Au: 
&or. Sarpa, Genuenf. Sparus 
Salpa, Linn. fp, 15. der Mike: 
riſche Goldſtrich, von ben eilf 


* 


Kleiniſchen Ge 
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ſchoͤnen goldgelben Strichen, (die 
ſich auch noch, nach dem Willugh⸗ 
bey, in des abgeſchuppten Flei⸗ 
fche finden) alfo benannt; bey 
den Engländern Goldlin, (Bol 
din); bey den Holländ. Goud- 
ſtreen; fonft bey den Griechen, 
(auch) dem Syluaticus, Chryfo- 
pleurus; bey ben $ranz. Virga- 
delle; (Vergadelle, fauffe Ver- 
gadelle, ou Salpe, nach dem Bo⸗ 
mare, ber mit anmerfet, dag er 
auch bey den Marfeill. Sopi, heis 
Be, und bag Rondelet fage, daß 
man ihn mange merde/genannt, 
teil er fich von allerley Auswuͤr⸗ 
fen und Roth nähre, daher er auch 
ſchlecht ſchmecke und ungefund fey) 
naͤmlich auf griechiſch, nach dem 
Athenaͤus, Erwroßayes, BdeAu- 
eos, [. BdeAuxeos). Er wird zu 
einem Schub lang; fein Schwanz 
ift gabelfdrmig; und in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße zählet ber Nitter von 
acht und zwanzig Finnen eilf flei- 
fe, in der Brufifloße fechzehn, in 
der Bauchfloße feche, in der Af⸗ 
terfloße von fiebenzehn drey ſteife 
und in der Schwanzfloße fieben» 
zehn Finnen, Sein Aufenthalt 
iſt im mittellaͤndiſchen Meere, bes 
fonders an den Küften von Genua. 
ter Meerbraßem, Synagris, 
von den Riemen bis zum Schwan⸗ 
je mit theils filber» theild gold⸗ 
färbigen, doch wicht fo glänzen« 
den Strichen, als bey der vorher, 
gehenden Art, gezleret; und mit 
Floßen, fo den Floßen des Can- 
' tharus, 
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tharus, der zwoten Gattung, 
- gleichen. Boops, Box des Ari. 
floteles; Boops primus des Ron⸗ 
delets; Box prima des Bellons; 
Willughb. p. 317. tab. V. 8 Ag.ı. 
es hat naͤmlich Rondelet noch zwo 
andre Arten. Sparus, lineis vtrin⸗ 
‚que quatuor aureis ac argen- 
teis, longitudinalibus, paralle- 
dis, des Artedi, ſyn. P. 61. fp. 8. 
Boopis prima fpecies, das erfte 
Geſchlecht des Houtincks, Ges- 
ner, ©. 33. b. zu Venedig, Rom, 
Marſeille Boga, auch Bogue. 
Sparus Boops, Linn. fp. 12. 
das Müllerifche Broßauge. Von 
den Strichen merfet Muller, an, 
daß fie ordentlich abwechſeln. 
Bon feinen großen. oder Ochfen- 
Augen wird er auch griechiſch 
Boops genannt; Engl. Oxe- 
‚eyed (Ox-Eye) Cackerell, Ca- 
‚ckel; Holl. Groot-Oog. Er 
erreichet kaum die Länge eines 
Schuhs; iſt auf dem Ruͤcken 
gruͤnlichglaͤnzendgelb, nachdem die 
Lichtſtrahlen auf ihn fallen, und 
am Bauche ſilberweiß. In der 
Nidenfloge hat er dreyßig, und 
der Afterfioße neunzehn Fin. 
N. Er haͤlt ſich beſonders in 
em Toſcaniſchen Meere auf. 

Ster Meerbraßem, Synagris, 
don Garde geld, mit purpurfärbi- 
Sem Rücken; gemeiniglich wachs⸗ 
» und an einigen Theilen mit 

oth untermifcher; megen. feiner 
Ierändersen Schuppen rauh an- 
ufuͤhlen, mie zmo Reihen fpitle 
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ger Hundezaͤhne in beyden Kiefern. 
‚Der Cynaedus des Bellons, Al- 
pheftes Cinaedus, des Nonde- 
lets und Gesners, S. 15 a. weil 
bey den Alten Woläftlinge, Al- 
pheftae und Cinaedi genannt 
worben,befonders’AADASNS, vom 
Erfinden-gefaget wird, und dieſe 
Fiſche, zwey und zwey einander 
auf dem Fuße, oder am Schwan⸗ 
‚au nachfolgeten. Wilughbey, P- 
323. tab. X. 5. fig, 2. Stein 
fifcb, Stonefifh, der Engländer; 
ber Geſtalt nach der Salmonarae 
‚Lufitanorum, d. i. Piramerarae 
Brafil. des Marcgravs, p. 156. 
oder Kleinii Mullo, 3. Miſſ. V. 
Tab. VI. fig. 5. ähnlich. Labrus 
luteus, dorfo purpureo, pinna 
a capite ad caudam continua, 
bes Artedi, Syn. p. 56. Ip. 8. 
Labrus Cinaedus, Linn; gen. 
166. ſp. 41. der Mülerifche 
Steinfiſch. ſ. unfern Artifel, 
Rippfifche, Th. V. S. 166. 
no. 41. 
gter Meerbraßem, Synagris, 
mit einem purpurfarbenen, in ei⸗ 
nem ſchwefelgelben Ringe einge⸗ 
ſchloſſenen Regenbogen; von 
Farbe ganz ſchwefelgelben Leibe; 
am Maule goldglaͤnzend, mit ei⸗ 
ner ſchmalen, vom Kopfe bis zum 
Schwanze, nahe am Ruͤcken fort» 
laufenden Linie; mit einem wei⸗ 
ten Rachen, vielen kleinen Zaͤhn⸗ 
chen und fehr großen Augen, nach 
der, Tab. IX. fig. 2. befindlichen 
Zeichnung; (nach welcher bie Ruͤ⸗ 
ckenfloße 
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ckenfloße gleich weit vom Kopfe 
und Schwanze entfernet, bie Kits 
men» Bauch» und Afterfloßen ge- 
woͤhnlich, und der Schwanz ſchee⸗ 
renfoͤrmig.) 
roter Meerbraßem, Syna- 
gris, mit dem blauen Regenbo⸗ 
gen; mit gruͤnlich geränderten 
Schuppen vom Rüden big unter 
die Mittellinie; am Bauche mit 
röthlichen Rändern auf gelbem 
Grunde, und mie der vom Kopfe 
bis in die Mitten ſchwarzgeſtri⸗ 
chelten und gefleckten Linie ſelbſt; 
nach der Zeichnung Tab, IX. fig. 
3. (nady welcher der Unterkiefer 
etwas länger, als der obere ‚mis 
Heinen Zähnchen, die Augen jiem- 
lich groß ; die Mittellinie näher 
am Rücken breitlich , gegen den 
Schwanz bogicht; diefaft gefpal- 
gene Ruͤckenfloße in gleicher Weis 
te vom Kopfe und Schwanze ab» 
ſtehend; Kiemen» Bauch + und 
Afterfloßen nicht ungewoͤhnlich, 
und der Schwanz gabel» ober 
halbmondförmig.) 
ııter Meerbraßem, Syna- 
is, mit weißem Regenbogen, 
Ei em gelblichem Kopfe, aufge- 
ke und abgeſtutztem Mau⸗ 
le; mit ſchwarz geraͤnderten 
Schuppen und einem ſchwarzen 
FSlecke gegen den braunfaͤrbigen 
Schwanz; mach der Zeichnung 
Tab. IX, fig. 4. (nach welcher 
bie Augen von mittlerer Größe; 
die Rückenfloße dom Kopfe näher 
als dern — und nach ſel· 
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bigem zu gefunfen; bie übrigen. 
Kiemen- Bauch» und Afterflogen 
gewoͤhnlich, wie die Rücenfloge, 
niedergelaffen, faft aus langhaa⸗ 
richten, dichten Sinnchen beſte⸗ 
hend; der Schwanz halbmond» 
foͤrmig, und der ganze Fiſch bis 
an ben meißlichen Bauch ſchwarz 
geſprenkelt. 

ıater Meerbraßem Syna- 


. gris, mit einem rothen Negenbor 


gen, violerfarbenen Schuppen 
und Kiemenfloßen ; auf dem Ruͤ⸗ 
en und am Bauche von etwas 
dunkler Farbe; mit einer einzi⸗ 
gen Bauchfloße; mit der ſich dem 
Schwanze naͤhernden Ruͤckenflo⸗ 
ße und gleichfalls gelben Afterflo⸗ 


ße; mit rothfarbenem Schwanze; 


mit acht, vom Kopfe bis in den 
Schwanz; fortlaufenden gelben 
Linien, IloAuygarppos ; mit ſchie ⸗ 
fen Linien auf dem Rücken bunt 
fchastirt, "AsdAos- Salpa pur- 
purafcens variegata, the Lane 
Snapper, Catesbeii, p. et tab. 
XVII. allwo aber bie englifche 
Benennung nicht beygefeger; und 
endlich mit einer nur obenhin ge 
fürchten Ruͤckenfloße, fo, daß er zu 


den Pärfchingen, Percides, gezaͤh⸗ 


let werden könnte, welches bey 
der neunten und jehnten Gattung 
noch eher ftate haben möchte, f- 
unfern Artifel, Goldftein, naͤm⸗ 
lich die Befchreibung dieſes Fi⸗ 
ſches vom Catesby, Th, IT. © 
485. Sparus Synagris, Linn 
. 16. (nicht 26) Muͤllers Pur⸗ 
er 
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Purbrachfeme, deffen ganzer Koͤr⸗ 
Per mit purpurfärbigen Schups 
pen bedecket und an den Seiten 
mit fieben goldenen Linien gezie- 
tet; der Ruͤcken etwas dunkel, der 
Bauch blaͤſſer; die Augen groß 
mit einem breiten rothen Ringe; 

bie Floßen gelb; der Schwanz 
roth und gabelfdrmig, und fein 
Aufenthalt im mitternächtlichen 
Amerika. 

13ter Meerbraßem, Syna- 
Zris, mit blauſchwaͤrzlichen Ruͤ⸗ 
cken, gleichſam gewolbten Seiten 
und weißem Bauche; mit gleich⸗ 
ſam Herabfließenden kohlſchwarzen 
Flecke von dem Anfange des 
Schwanzes bis in die Mitten 
deffelben, "Ogeomuyosmros; d. i. 
mit einem gefleckten Schwanze; 
andere Fiſche aber ſind anders ge⸗ 
flecket, fo, daß ber Fleck entweder 
in der Mitten des Schwanzes, 
oder nur auf deſſen Floße ſitzt; 
hieruͤber mit ſchwaͤrzlichen Seiten 
linien vom Kopfe bis zum 
Schwanze, MeAwvoyenppos ; 
Mit einem kleinen Maule; Fleinen 
und fpigigen Zähnen, mit einer, 
dem Schwanje nähern, fachlich. 
ten Ruͤckenfloße. Melanurus 
des Salvlans fol. 181. MeAx- 


Yaeos, d, i. cauda nigra; daher 


Salpian ſchreibt, dafs derſelbe, 
der Seftalt nach, der Aurara fehr 
Nahe Fomme, und der Diphilus 
bey bem Athenaͤus nicht ohne 
Grund faget: eum proportio- 
nem habere cum Aurata, licet 
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palmi longirudinem parum fu- 
peret; bes Artedi ſyn. P. 58. 
IPp. 4. Sparus, lineis longitudi- 
nalibus varius, macula nigra 
vtringue ad caudam; Melanu- 
rus Auct. Melanurus, ein auder 
Gefchleche der Brandbrachßmen, 
Gesner, ©. 21. b. zu Rom Oc- 
chiara, zu Marfeille Oblada. 
Sparus Melanurus, Linn. fp. 4- 
der Mülerifche Schwarsfchweans; 
von dem Flecken. auf demfelben. 
Er iſt filberfärbig, mit braunen, 
vom Kopfe bis zum Schwanze 
laufenden Streichen; mit bläulich 
ſchwarzen, nicht fcharfen Rücken; 
gabelförmigem Schwanze; In je⸗ 
dem Kiefer mit einer Reihe brei⸗ 
ter Border» und fpißiger Hinter 
zähne. Sie werden zu einen hal 
ben Schuh lang und ein Pfund 
ſchwer, befonders zu Rom, Ge 
nua, Livorno und im Tofcanifchen 
Meere. 

1 4terYfeerbreaßem,Synagris, 
mit plattgebrücktem filberglänzen« 
dem Kopfe, weißlichem Bauche, 
röthliehfarbenem Leibe, kleinem 
Maule, fpigigen Mittelzaͤhnen, eis 
ner ftachlichten, vom Kopfe und 
Schtwanze gleich weit entfernten 
Kücenfloße. Eryıhrinus, €, 
Rubellio, oder Frauelino, des 
Salvians, fol. 239. nach dem 
Ovidius, Hal. 204. — caeru- 
leaque rubens Erythrinus in 
vnda; und iſt fonft Salvian der 
Mepnung, daß feine ganze Leir 
besgeftalt ‘der Auratae en 

ey 
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ſey. Willughb. p. 306. tab. V. 
6. Erythrinus des Rondelet, des 
Gesners ©. 25. a. Erychriaus 
Rubellio, ein kleiner rother 

Meerbrachßemen. Pagrus, des 


P. Jovlus; auf welchen ſich, in 


der angehaͤngten Anmerkung, be⸗ 
ſonders in Anſehung des, dieſem 
Geſchlechte beygelegten, Namens, 
Synagris, bezogen wird. Spa- 
zus, totus rubens, iride argen- 
tea, des Artebi, fyn. p. 59-fp. 5. zu 
Venedig Alboro et Arboro, zu 
Genua und bafigen Gegenden 
Pagro, in Spanien Pagel, zu Rom 
Frangolino auch Fragolino; 
Sparus Erythrinus, Linn, fp. 
10. die Muͤlleriſche Rothſchuppe; 
weil alle Schuppen eine Erdbeer, 
farbe haben und den ganzen Koͤr⸗ 

' per roch Machen; worauf bie 
griechifche und lateinifche Benen- 
nung zielet; im Boll. Roode 
Braafem. Er ift Fleiner, ale ber 
Goldbrachfem; der Schwanz faft 
"gerade abgeftuget und nur ein we⸗ 
nig gabelfoͤrmig; (nad) dem Wil- 
Aughbey, tab. V. 6. noch tiefer als 
bey der Aurata;) dad Maul ei- 

ı nigermaßen fpißig; (coniſch fpir 
Big) die Augen fehr groß, der Ruͤ⸗ 
een hochgewoͤlbet, die Seitenlinie 
dem Rüden nahe, und ihm faft 
bogicht parallel) ; nach dem Nit- 
ger und Loͤfling zählet man in der 
Nückenfloße eilf bis zwoͤlf fiach» 

‚ Fichte von zwey⸗- big vier und 
zwanzig, in der Bruftfloße fech- 
zehn; in der Bauchfloße ſechs, in 
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der Afterfloße drey oder zwo ſtach⸗ 
lichte von dreyzehn oder zwoͤlf⸗ 
und in der Schwanzfloße ſieben⸗ 
zehn bis achtzehn Finnen ; (nad) 
berZeichnung des Willughbey in 
ber Ruͤckenfloße drey und zwan⸗ 
zig, und in der Afterfloße ſieben, j 
lauter fleife, Finnen ;) daher Muͤl⸗ 
ler mie Recht anmerfet, daß bie 
Zahl der Finnen in verfchiedenen 
Eremplarien, felten vollkommen 
mit ‚einander uͤbereinſtimmen. 
Sein Aufenthalt ift in ben mittel 
ländifchen und umerifanifchen Ge⸗ 
wäffern und Gronop fegt den Caps 
ſchen Hottentortenfifch mit in diefe 
Elaffe. f. unfern Artikel, Hotten⸗ 

tostenfifch, Th. IV. ©, 129. 
ı5ter Meerbraßem, Syna- 
gris, mit filberfarbenem Regen 
bogen und Bauche; braunen 
Kopfe und Ruͤcken; flachlichtem 
Kücenfloße; ſchwarzen, gabel⸗ 
foͤrmigen Schwanze; niederge⸗ 
ſenkten Kiemenfloßen, ohne Bauch» 
flogen, und einer kurzen Afterfloße, 
Mormyrus ex cinereo nigri- 
cans, Poiſſon offeux, the Bone- 
filh, Catesby, p. er tab, XIII. 
der Beinfiſch; der Rücken diefed 
Fiſches war dunkelbraun, dee 
Bauch und Ring im Auge weiß; 
am Rücken hatte er eine langer 
(vom Kopfe und Schwanze in glei⸗ 
cher Weite entfernte) ſtachlichte 
Sloße; hinter den Ohren zwo 
andere, unb eine hinter dein 
After, dergleichen harte er einen 
ſchwarzen, breiten, eine weite 
Babel 
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BGabel vorſtellenden, Schwanz; 
(große Augen, einen coniſchſpitzi⸗ 
gen Kopf und Schnauze, und in 
der Ruͤckenfloße auf ein und 
Wanzig fieife Stachelfinnen.) 


Diefe Zifche find häufig an dem 


bapamifchen Inſeln zu finden, 
und werden, ſoviel fich Catesby 
Erinnert, Seinfifche, genennet. 

16er Meerbraßem, Syna- 


tris, mit aus grün blaulichten 


fen und Seitens mit zehen 
bis zwoͤlf fehmärzlichten, gleich- 
Weit yon einander ſtehenden, Quer⸗ 
üdern, Aıdos IxYus, varius 
Pilcis, nach dem Oppian; pittae 
Mormyres, Doibd. Hal. 110. 
und Puͤnius, XXXU. 11. nad) 
ſelbigen. Euſtachius will wohl 
. Mogwügos von Wogmuew, mur- 
Murare, wie man, raufchen, vom 
ſchnell fließenden Waffer faget, 
herleiten; aber viele find nicht 
biefer Meynung, (f. Gefnerus 
in Nomencl. p. 49.) An ben 
Seiten ift er wenig plattgedrücket, 
als die Aurara; an den Augen 
iſt er ſilberfaͤrbig; hat einen gold⸗ 
tbigen Regenbogen; ein mit 
Heinen Zähnen befegted Maul; 
‚Rd eine vom Kopfe und-gabel- 
rmigen Schwanze gleich abfte- 
ſtachlichte Ruͤckenfloße. 
Mormyrus bes Rondelets und 
rovands; Willughb. p- 329. 
“X. 6, fig. 2. der hinzu feger : 
noch einige andere Fiſche, als der 
Sargus und beyde Percae, haben 
“uch dergleichen querlaufende Fle⸗ 
Sünfter Theil. , 
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en, aber niche fo großze und in 


die Augen fallende, als der Mor 


„ myrus; bet Geftalt nach iſt er 


dem Dentex ähnlich, ſchmaͤler 
als die Aurata, länger als die 
Maenas. Mormylus, ‘ Mor- 
mora, des Galviang, fol. 184, 
Mormylus eben bdeffelben, fol. 
183. nad) ber Zeichnung. des 
Geſners, desgleichen in No- 
mencl. am angeführten Orte, und 
der beutfchen Ausgabe beffelben, 
©. 22.a. des Artedi, Syn. p. 62. 
fp. ı1. Sparus, maxilla fupe- 
riore longiore, lineisque vtrin- 
que duodecim, (aut vodeeim, 
certe non duabus, vr apud 
Linn, Artedi tribuuntur,) ni» 
gris, tranfuerfis, parollelis. 
Mormyrus, Auf. zu Rom Mor- 
millo; Venedig 
Marſeille Mormo; Narbonne 
Morme. Sparus Mormyrus, 
Linn.fp. 24. desGronovsZzooph. 
295. .Perca, dorfo monopte- 
rygio, capite laeui, operculis« 


que diacanthis fquamofis . Per- 


ca maxilla inferiore, longiore, 
Seba, Muf. II. tab 27- fig. 4 
(forte 9 die aber auch verfchles 
den.) Der Muͤlleriſche Murmel⸗ 
beachfem; weil er immer mit 
dem Maule allerhand Bewegun⸗ 
gen mache, wodurch Waſſerbla— 


fen in die Höhe fliegen, die im 


Waffer ein Gemurmel erregeten; 
wiewohl Houttuin dieſen Fiſch der 


Farbe halben, Gemarmerde, 
oder marmorirten/ nennet. Nach 
Hh dem 


Mormiro;. 


— 
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dem Ritter ſoll er ſehr viele ſilber⸗ mie erhabenen Ruͤcken; einer ſtach⸗ 


und ſchwarzfarbige Baͤnder ha⸗ lichten Ruͤckenfloße von braunro⸗ 


ben; nach dem Artedi aber hat ther Farbe, nach dem Bauche zu 


er fowohl gen: p. 37: IP 9. als röthliche auf weißem Grunde; 


Syn. p. 62. ſp. 11. zwölf, nie zinnoberrothemRegenbogen; ziem ⸗ 
gend zwey, Bänder; nach dem Lich weitem Maule, mit einer eins 
Willughb. eilf bis zwoͤlf ſchwarze fachen Reihe ſehr ſpitziger Zaͤhne; 
Ringe um den Körper auf einem mit Kiehens und einer einzigen 
gruͤnlichtblauen Grumde; (deſſen Bauchfloße, einer Afterfloße nebft 
zu Genua geſehenes und befchrie« einem, breiten, rothen, gabelfoͤr⸗ 


benes Eremplar etwan neun Zoll migen Schwanz. Bey dem 


lang gemwefen, da er felten einen Lihne‘ ift er Labrus Anthias, 
Fuß lang werde.) Haßelquift gen. 166. fp. 3. davon unfere 
hat ihn zu Smyrna mit neun Artikel, Anibissfifeb, Th. J. ©. 
bie eilf ſchwarzen Bändern auf 331. und Lippfiſche, Th. V. 
einem filberfarbigen Grunde ges ©. 153. nachzuſehen, allwo er 
funden ; Gronoo giebt ihm einen nach dem Eatesby, pag. er rab, 
glasten Kopf, und fehuppichte XXV, ausführlich befchricben ifk., 
Deckel mie zween Stacheln; und Wir fegen Hinzu, daß er des 
Seba machet den untern ‚Kiefer Rondelets Anthias, nicht An- 
länger als den obern. Nach drey thea, quartus fey; toben ‚aber 
Eremplarien zählee man in der Willughb. p. 325. anmerfet, 
Nücenfloße, drey bis vier und daß, ob er ihn wohltab. X. 5. 
zwanzig Sinnen, davon auch wohl fig. 5. nad) dem Nondelet, VI. 
zehen bis eilf Stachelfinnen; in c. 14. gezeichnet, er dennoch eie 


der Bruftfloße drey zehen bis funfe gentlich nicht wiſſe, was biefer 


zehen, in der Bauchfloße ſechs, Schriftſteller für einen Fiſch ver⸗ 
auch wohl eine ſtachlichte, in der ſtanden haben wolle, da dieſe 
Afterfloße zehen bis dreygehen, Zeichnung dem Melanurus oder 
auch wohl mit drey ſtachlichten, Oculata eben ſowohl unter gele⸗ 
und in der Schwanzfloße, nach get werden koͤnne, und Fein ande⸗ 
zwey Eremplavien, drey und acht· res Kennzeichen angeführet wor⸗ 
zehen Finnen. Sein Aufenthalt den, als daß ſein Antbias ſchwar⸗ 
iſt im mittellaͤndiſchen und toſca ze ringelfoͤrmige Augenbraunen 
niſchen Meere. um die Augen habe. Allein es 
A7ter Meerbraßem, Syna- mag wohl Willughb. folgendes 
gris, mit oberwaͤrts dunkelbrau⸗ Rondeletiſches Zeichen, nach wel⸗ 
nen, unterwaͤrts aus violet und. chem nämlich der Anthias oder 
roth gleichſam gewoͤllten, Kopfe; Aulopus, nicht, heryorragender 
ſondern 
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fondern tiefliegende, deſto fchärfet 
fehende, und in ſchwarze Ringe ein» 
gefaßte, Augen habe, dergleichen 
man bey allen geſchuppten Zifchen 
finde, überfehen haben. Betraͤchtli⸗ 
cher aber wird es doch bleiben, daß 
Rondelet, Gefner, Aldrovand, 
Willughbey ꝛc. übereinftimmend 
‚ ben Anthiasfifchen zwo ſehr lan⸗ 
ge und duͤnne Bauchfloßen ge⸗ 
ben, da doch Catesbey, und mit 
ihm Klein, ihnen nur eine Bauch⸗ 
floße zuſchreiben, und zeichnen; 
Artedi und Linnaͤus aber der 
Bauchfloßen gar nicht gedenken, 
und Muͤller ſich ſo ausdruͤcket, 
daß man unter ſeinen hellrothen 
Bauch⸗ und Afterfloßen, eine oder 
zwo Bauchfloßen annehmen koͤnne. 


ı8ter Meerbraßem, Syna- 


gris, von blaͤßlicher Umberfarbe 
mie weißlichtem Bauche; dicken 
rothen Lippen; an den Kieferfpis 
gen oben und unten mit zween 
ſtarken Hundszaͤhnen; etwas 
blaͤulichten Kiemendeckeln; einer 
ſtachlichten, dem Schwanze naͤ⸗ 


hern, Ruͤckenfloße; einer einzigen 


Bauchfloße, und einer Afterfloße, 
Aber ohne Kiemenfloße; theman- 
groue Snapper. Catesbey bes 
ſchreibt und zeichnet ihn pag. et 
Tab. 9. unter dem Namen Tur- 

s pinnis branchialibus ca- 
tens, die Meerdroßel ohne Oh⸗ 
renfloßen. Bey dem Linnaͤus iſt 
er Labrus Grifeus, gen. 166. 
ſp. 5. Muͤllers gender Lippfiſch; 
deſſen Ruͤcken umbergruͤn, der 
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Bauch blaͤſſer, der Schwanz nur 
wenig gabelfoͤrmig, (vielmehr ei⸗ 
nem faſt halben Mond ähnlich); 
die Kiemen und Bruſt, nach dem 
Catesbey ohne Floßen, daran 
Linne doch zweifelt; In der Ruͤ⸗ 
ckenfloße (nach dem Catesbey) 
drey und zwanzig ſcharfe oder 
ſtachlichte Finnen; ſein Fleiſch iſt 
ſchmackhaftig; er wird zu einem 
Schuh lang, und haͤlt ſich in den 
amerikaniſchen Gewaͤſſern auf. 
ſ. unſern Artikel, grauer Kippe 
fiſch, Th. II. ©. 510. 

ıgter. Meerbraßem, Syna⸗ 
gris, der Geſtalt nach dem Pa- 
grus ober Erychrinus ähnlich, 
mie filbernen Schuppen; dünnen 
Zähnen, einer Adlerſchnauze, 
weißen Sloßen, an deren, Anfan⸗ 
ge ein ſchwarzroͤthlichter Flecken. 
Acarne, ( Acarnas, "Ayaevoes,) 
Kondel. V. 20. und wird er, 
nach felbigem , zu Rom unter den 
Fragolinis und als ein Ery- 
thrinus verfaufet; und, ‚da er 
von diefem, nur der Farbe nach, 
unterfchieden ſey, will ihn Wils 
lughbey / P. sız. nicht für eine 
verfchiedene Gattung, ſondern 
une füreine Spidlart , gelten laſ⸗ 
fen, wiewohl er tab. V. 1. fig.4. 
die Rondeletiſche Zeichnung und 
Namen des Acarnan beybehalten... 
Vermuthlich iſt er der, zu Bene 
dig von feiner Weißen Sarbe ber 
nannte Albores, Acarnan, ein 
Fleckbrachſmen des Geſners, © 
26. b. f. unfere Artikel, Acarna⸗ 

h — nes 
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nes und Fleckbrachſem Th· L 


©. 76 und 936. 


2oſter Meerbraßem, Syne- 
gris, von Farbe uͤber und über 
blau, mit einem rothen Augenrins 


ge, walifiſchaͤhnlichem Kopfe, mit: 


telmäßigem Maule, in. beyden 
Kiefern mit einfachen, ſehr ſpitzi⸗ 
gen Zaͤhnen, ſo gleichſam in einen 
einfachen, gezaͤhnelten Knochen 
gereiniger find; mit, durch eine 
erhabene Haut verbundenen, 
Stachelfinnen der Nücenfloße, 
zwo Riemen » einer einzigen Bauch» 
und einer Afterfloße; desgleichen 
mit einem auggejchhittenen, bem 
zunehmenden Monde ähnlichen 


Schmanze.: Nouacula caeru.- 
Jea des Wilughb. p. 214. tab, 
‘©. 2. fig. 2. Foiſſon bleu, the 


biue Fifh, deutſch der Blaufiſch, 
des Catesby, Pag.er tab. XVII. 


f unſern Artikel, Blaufifch, Th. 


©. 826. wo wir den Fiſch mit 
dem Catesby/ und nach der Zeichs 
gung, umftänblich beſchrieben. 
Nah diefer, und nad den mit 
einander verglichenen Zeichnun- 
gen des Willughbey und des Ca- 
tesbey, find beyde Nouaculae 


in vielen Stüden gar fehr ver 


fchieben, ob fie wohl, der Gated. 
byiſchen Auffchrift nach, vielmehr 
für eine Gattung anzunchmen, 
Bir verbeffern demnach unfern 


Artikel dahin, daß des Catesby 


Blaufiſch unſere gegenwaͤrtige 
Kleiniſche Synagris, die Wil 
lughbeyiſche Nomacula aber, 
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RKleins Schwänsel, Hippurus 


4. und bed Linnaͤus Coryphaena 


‚Nouacula, gen. 158. fp. 4 


der Müllerifche Mefferrücken , ſey. 
aıfler Meerbraßem, Syna- 
gris, mit fehr dicken und ber 
obern gleichfam gedoppelten Lip» 
pen ; -mittelmäßigen, gezaͤhnel · 
ten, Maule; großen goldfarbe- 
nen Augen; einem, auf. verfchie« 
denen grünen Grunde, mit wer 
fchiedenen Farben, Pfauenmäßig, 
bunt gemalten ganzen Leibe; mit 
dem gelbroͤthlichten Bordertheile 
der ſtachlichten Nückenfloße , und 
mit dem, zum Theile grün und 
violet mit blauen Flecken, fchat- 
tirten bintern Theile derſelben; 
mit der untern violetnen Bauch⸗ 
amd Schmanzfloße, wie der gan« 
ze Fiſch, mit rothen Flecken bes 
fprenfelt; Pauus D. Ambrofii; 
Pauo Philoftrati;: Ifidori; Sal- 
viani; Turdus perbelle pi&tus, 
an Pauo  Saluiani? Wil 
lughby, p. 322. tab. X. 3, Tur- 
dus fecundus des Gegners, ©, 
9. b, eine andere Art von Meer» 
pfauen; Turdus des Bellons; 
Papagallo zu Rom; Labrus, pul- 
chre varius, pinnis pe&torali- 
bus in extremo rotundis, deg 
Artedi, ſyn. P.55. ſp. 6. Bey deſ⸗ 
ſen Pulehre varius Klein mit gu⸗ 
tem Fuge anmerket/ daß Artedi 


diejenigen ſehr tadele, die die Bey⸗ 


namen der Gattungen unter ans 
dern, Part. I. p- 85. und.86. von 
der Farbe, fie möge nun in einem 

und 
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und demſelben Fiſche veraͤnderlich 
oder verſchieden, oder auch be⸗ 
ſtaͤndig ſeyn, und zwar nur einem 
Theile, nicht dem ganzen Leibe des 
Fiſches, zufomme, ganz unſchick⸗ 
lic hernaͤhmen, und zum Bey⸗ 
fpiefe einen Turdum, pulchre 
varium , benamten; welches al; 
lerdings ſehr Tächerlich heraus: 
- komme, da ja der Karben ſelbſt 
Feine Meldung gefchähe, und vier 
le Arten der Turdorum fehöne 
Barben haben koͤnnten. Ueber 
haupt wäre diefer Tadel wohl 
nicht ungegründet; bemohnge 
achtet aber neñe Artedi ſelbſt einen 

abrum, pulchre varium, ob er 
wohl hinzufeße, daß er von feinen 
gruͤnen, blauen, rothen und 


ſchwaͤrzlichen Farben, bunt waͤre. 


Er habe aber bereit® den Labrus 
1. palmaris, einen bunten, Va- 
rius, und den Labrus, 5, den 
aus grün, blau und ſchwacz, bun⸗ 
ten Labrus, varius genannt; wie 
denn auch eben dieſes von der 
Coryphaena fecunda, pulchre 
Varia, und noch vielen andern $i- 
fhen, die er fpecifice, belle, ele- 
$anter pillos, admodumque 
Varios, nenne, zu fagen fey. Bey 
bem Linnaͤus heißt er alfo ſchick⸗ 

t Labrus-Pauo, fp. 8.'und 
Nach Muͤllern Wieerpfau; f. dies 
fen unfern Artifel unter ben Lipp⸗ 
fiſchen 6. V. ©. 155. | 
_ 2after Meerbraßem, Syna- 
Bis, mit ſehr erhabenem Rücken; 


Heinen Kopfe; fpigigen Schnau⸗ 
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je; ſehr Heinen , ſpitzigen Zaͤhn⸗ 
chen ; filberfarbenem Regenbo⸗ 
gen; von Farbe ganz braun, mit 
etwas weißlichem Bauche; (nach 
der Tab. X. fig. 1. beygefuͤgten 
Zeichnung, fire noch anzumer⸗ 
fenz der laͤngere Unterliefer;dad 
große Ange; die faft im gleicher 
Weite vom Kopfe und Schwanze 
adftehende, erhabene, mit acht 
zehn Stacheln unterflügte und 
haͤutichte Mückenfloße; die Kie- 


- menfloßen ; eine Bauch - und eine 


Afterfloße, nebft der etwas ausge: 
fihnietenen, gezadkten, ſtrahlichten 
Schwanzfloße.) 

Nun folgen die, von Mülern 
Mieerbeachfeme, nah unferer 
Mundart Meerbraßem, gemantie 
te, Spari,des Kitterd von Linne‘, 
davon er ſechs und zwanzig Ars 
ten aufführet, und felbine in vier > 
Untergefchlechter abthehiet: A. 
Spari, macula nigra notatt, 
Brachfeme, die mit einem ſchwar⸗ 
gen Flecken bezeichnet; acht Ar 
ten; B. Rubri, deren Farbe roth 
ifi, drey Arten; C. Lineati, tvel« 
che geftreifet find, ſechs Artan; 
und D. Varii, die bunt find, neun 
Arten: 

A. 1. Sparus Aurata, bie 
Goldbrachfeme,f. Aleins Meer⸗ 
braßem, Synagris; 4. 
A. 2. Sparus Annularis, der 
Schwarzeingel, Rleins Brei · 
zehn, Sargus, 2. ſ diefen unſern 
Artikel, TH. 1. ©. 867. 

-Hh3 —— A. 2. 
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A. 3. Sparus Sargus, der 
Bandirte; Kleins Breitzabn, 
Sargus, 1. f. unſern Artikel, 
Breitzahn, Th. I. S. 966. 

A. 4. Sparus Melanurus, 
ber Schwarzſchwanz; Kleins 
Meerbraßem, Synagris, 13. 
‚A. 5.,Sparus Smaris, bie 
Korbfloße; bey dem Artebi, ſyn. 


:p. 62. fp. 10. Sparus, macula 
‚nigra in vtroque latere medio, 


pinnis pe&toralibus caudaque 


- zubris. Smaris Auftor. Mae- 
‚mas Candida, ſ. Smaris Geſn 


in Nomencl. p. 65. und des 
deutſchen Gesners, ©. 32 b. 
Smaris, ein Meerbeißer; f. un⸗ 


ſern fur; vorſtehenden Artikel, 


Cerrus, vielmehr Gerres, des 
Plinius, Markialis; daher zu Be 
nedig Gerruli, Giruli, und fogar 
zu Marfeile, nad) dem Monbelet, 
Der einzige Umftand, 
ſaget Müller, wodurch fich dieſer 
SU von den andern unterfchei- 


De, ſey, daß die Bruft- und 


Schwanzfloßen beyde roth wären; 


And daß er ſich vorzüglich im mit⸗ 


telländifchen Meere aufhalte. 


Mach dem RKlein gehoͤret er zu ſei⸗ 


ner.Maenäs, 1. Yarfehbaftarten; 


welcher Artikel zu feiner Zeit nach . 


zuſehen feyn wird. . 

‚ 8: 6. Sparus Maena, der Aa 
xierfiſch; bey dem Artedi, Syn. 
P. 61. ſp. 9. Sparus varius, 
maeula nigrieanre in medio la- 
tere, dentibus quatuor maiori- 
bus. Mainis und Maena, Auf. 
des Rondelets und Gesners, ©. 
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33.'a.Maena, ein Meer⸗Schey⸗ 
Fer, zu Venedig Menelo, zu Rom 
Menola, zu Marfeille Mendole, - 


nach dem Rondelet, V. 13. zu 


Narbonne Iufele; a nonnullis, 
Cagarel, a cacando.. Den Na⸗ 
men anlangend, meynet Müller, 
es könnte die griechiſche Benen⸗ 
nung etwa auf die Veraͤnderung 
der Farben dieſes Fiſches fehen, da 
er im Winger weiß, und im Soms 
mer bunt uud bandiret ſey; wir 
wollten vielmehr glauben, daß 
Mein und Mawis cher. von 
Meivouos herzuleiten, da der 
Fiſch entweder fehr geil iſt und 
bazu verleitet, oder etwa von dem 
Genufie deffelben Heftiges Schnei⸗ 
den und Larieren  verurfachet 
wird, daher er von Müllern der 
garierfifch, nach der Engl. Vor⸗ 
gange Cackerell, und nach den 
Alten, auch neuerlich nach dem 


Houttuin, Meer» Scheyßer, Zee- 


Schyter, genannt worden. Der, 
Geſtalt nach hat er mit einem Par⸗ 
fche viel ähnliches, nur iſt er etwas 
glatter und breiter; nur unter« 
ſcheidet er fih am meiften durch 
fein Maul, welches offen fehr groß, 
weil e8 fich durch die untere Lippe 
gemalig dehnen und verlängern 
kann, gefchloffen aber ſehr Elein 
ift, da fich die untere Lippe mic 
der einzieht, und in ein Grüßchen 
bes obern Kiefer verbirgt, und 
weil in dem untern Kiefer vier 
größere Zähne, als bey. den an⸗ 
dern, ſtehen. Die Anzahl dee 
Sinnen 
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dinnen koͤmmt denen bey ben 
Soldbrachämen, Sparus Aura- 
ta, ſp. a. amnächften. Er hält 
fih am meiften im mitselländis 
ſchen Meere auf, und iſt im Ita⸗ 


lien fo Häufig, daß er in Haufen 


nach dem Augenfcheine um ein ge» 
tinges Geld verkaufet wird, uns 


geachtet er fehr ſchmackhaft ift, ja 


Degen der großen Dienge einge 
folgen werden muß, da er denn 
alec, und an der adriatifchen 
Vuͤſte Sclave, auch fein Garum 
‚Aufele genannt wird. er 
A, 7. Sparus Saxatilis, bie 
Steinbrachſeme. Der Ritter 
Siebe ihm einen weißlichen Leib 
nebſt einem kleinen Yugenfleck am 
Unfange des Schwanzes; und 
hennt ihn Muſ. Ad. Fr.1.p.65. 
. Seiaena, ocello ad bafin pinnae 
<audae; und bey dem Gronov 
Muf. 2. n. 185. tab. 6. £. 3. iſt 
er-Sparus, roftro plagio plateo, 
rufefeens, macula nigra, iride 
alba, ad caudam fubrotundam. 
Nach zwey Eremplarien geben fie 
ihm in der Ruͤckenfloße von drey 
Und dreyßig oder ein und dreyßig 
VFinnen, neunzehn und ficbenzehn 
ſtachlichte, in den Bruſtfloßen 
ſechzehn bis fiebenzehn, in ber 
Vauchfloße von ſechſen eine ſtach⸗ 
lichte, in der Afterfloße von zwölf 
und eilfen drey ftachlichte, und in 
er Schwanzfloße fechzehn bis 
ebenzehn Finnen. Sein Auf- 
nthalt ifk in Surinam, Müller 
Pet Hinzu, daß dieſer diſch zween 
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ſchtoarze Ringelflecken mit weißen 
Ringen, fowohl an der Bruſt als, 
an bem Schtwanze zu beyden Sei⸗ 


gen babe. _ 
A. 8. Sparus Orphus, ber 


Rothkopf, bey beim Urtedt Syn. 


P. 63. Ip. ı3. Sparus varius, 
macula nigra ad caudam, inex- 
tremo aequalem, Müller bes 
ſchreibt ihn, nad) dem Ritter, al» 
fo: der Kopf iſt an ber jeßigen 
Are roth; wenn er der Orphus 
der jeigen Griechen iſt, fol er, 
nad) bem Nonbelet, wohl zwan⸗ 
ig Pfund ſchwer werden, den. 
noch aber ungemein ſchmackhaft 
ſeyn; doch unterfcheider ihn Ron. 
delet. Sein Stüden iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich, der Bauch weißlich; der ro⸗ 
the Kopf ſehr abſtehend; ber Koͤr⸗ 
per breit und lang dag Maul klein, 
die Schuppen rauh, bie Floßen 


bunt, der Schwanz nicht gefpal- 


ten, in der Rückenfloße zehn Sta 
cheln, und fein Fraß Meermoog, 
daher ihn die Holländer Wier- 
vreeter nennten. Es iſt hier⸗ 
bey Willughbey, pag. 314. und 
15. tab. V. 1. fig. 8. nachzuſe⸗ 
ben, der dem Orphus des Ron⸗ 
delete? auf fünfzehn Finnen in dee 
Ruͤckenfloße, Lange breitliche Kies 
men» fpigige Bauch» auch faft eis 
ne viereckichte Afterfloße mit acht 
Sinnen giebt. Nach dem Arsedi 
ift er Orphus Autor, des Ron⸗ 
belets, V. 25. des Gegners, S. 
27. a. Orphus, ein Muͤnch⸗ oder 
eine Art der vorhlichten Meere 

954 
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brachfmen, und fraget hierbey 
Artedi, ob and) der Orphus Grae- 
corum des Bellons und des Ges⸗ 
ners, ©, 27. b. zwo verſchiedene 
Arten waͤren? Nach der Gesne⸗ 
riſchen Zeichnung find fie aller⸗ 
dings verfchieden, und merket Ges⸗ 
ner Im Nomencl. ©, 51. an, daß 
der Alten, bes Rondelets, Orphus 
ein Fleiſchfreſſer ſey, der neuer 
Griechen Rophos, oder des Bel. 
lons, Orphus aber, ſich vom 
Meergraſe naͤhre. 
B. 1: Sparus Hurra, fp. 4. 
der Schweinssabn; nach dem 
Muf. Ad, Frid. 2. p. 73. Cau- 
da bifida,corpore fafciis trans- 


uerfis rubris, dentibus laniariis 


exfertis. Müller befchreidt Ihn 
biernach, daß er, nach des Ritters 
Vermuthung, vielleicht der Den- 
tex der Alten fey, Sp. 20. weil er 
zween große Hundszaͤhne habe, 
welche wie bey den Schweinen 
auswaͤrts aus den Lippen her, 
vorangehen, Diefes Eönnte nun 
wohl dem feligen Müller veran⸗ 
laßt haben diefer Gattung den 
beurfchen Namen Schweingzahn 
zu geben; aber was der lateini⸗ 
ſche Beyname Hurra, bedeuten 
ſoll, laͤßt ſich, bey unterbliebener 
Erklaͤrung, wohl nicht errathen. 
Vielleicht bedeutet dieſes uns ganz 
fremde Wort, in einer ung unbe» 


kannten Sprache, fo viel alg Aper, 


Eber, Hauer, Houwer der Hol- 
tänder. Genug, er heißt einmal 


Hurta, und ſoll es auch bleiben. 
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Sein Schwanz If alſo gabelfoͤr⸗ 


mig; der Koͤrper in ber Quere 

mit rothen Banden geftreifer; in 

ber Ruͤckenfloße find von drey und 

zwanzig Sinnen eilf fteife, in der 

Sruftfloße fechzehn, in der Bauch ⸗ 

floße ſechs, in der Afterfloße von 

neun drey feife, und in der 

Schwanzfloße ſiebenzehn Finnen 

zu zählen. Der Aufenthalt iſt 

zwar im mittelländifchen Meere; 

jedoch wird von Bronoven hieher 

auch ein Fifch vom Vorgebirge 

ber guten Hoffnung gerechnet, den 

man, von feiner rothen Farbe, 

Roomann, b. i. rosher Manı, 

nennt. Derfelbe ift gemeintglich 

einen Schuh lang, die Augen find 

groß, der untere Kiefer Länger ald 

der obere, der Kopf fchuppicht,. 
das Maul voller ſtarken Zähne, 

davon vier große und kegelfoͤrmi⸗ 
ge herausragen. In der Ruͤ⸗ 

ckenfloße deſſelben ſind von zwey 

und zwanzig Finnen eilf ſteife, in 

der Bruſtfloße ſiebenzehn, in ber 

Bauchfloße von ſechs eine ſteife, 
In der Afterfloße von eilfen deep, 
und in der Schwanzfloge funf 
zehn Finnen gesählet worden. 

B. 2. Sparus, Erythrinus, 
fp. 10. bie Rorbfebuppe; 
Kleins Meerbraßem, Synagris, 
14. f. biefen kurz vorherſtehenden 
Artikel. 

B. 3. Sparus Pagrus, ſp. ı1. 
die Sadfloße; des Artedi, ſyn. 
p. 64. fp. 15. Sparus rube- 
ſeens, eute ad radicem pinna⸗ 

rum 
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Fum dorfi et ani in finum pro- 

ucta. Pagrus et Phagrus 
Audlor, Gesners, ©. 25. b. 
Pagrus feu Phagrus, ein großer 
rother Mieerbrachfimen; Pa- 


Lrus des Nondelers, von melcheni. 


beſonders Willughbey p. 312. 
nachzuſehen; zu Genua Pagro; 
zu Narbonne Pagre; Englifh a 
ea-Bream. Nach dem Grie- 
Hifchen bedeutet der Beyname 


dieſes Fifches, wie Iſidorus vor 


laͤngſt bemerket, einen gefraͤßigen 
Seh; mach andern aber einen 
entarum, qui duros dentes 
abear , ita ve oftreis in mari 
alatur, Da aber die Haut, nad) 
dem Artedi, über einige Floßen 
Wegläuft und gleichfam einen 
Sack machet, auch die Holländer 
ihn Zak-Braafem nennen, fo hat 
ihn Müller. auch wohl Sackfloße 
hennen fönnen. Er wird zu zehn 
Pfund ſchwer, ba der SparusEry- 
thrinus faum anderthalb Pfund 
erreichet; der Geftalt nach ift er 
auch breiter und dicker, und ber 
Kopf zwifchen den Augen mehr 
platt und ungeſchuppt; an der 
urzel der Kiemenfloßen zeiget 
dein eißgrauer Flecken, die Sei- 
kenlinie iſt punctirt, und hat gleich⸗ 
faus zu beyden Seiten beym 
fange einen großen Flecken; 
die Schuppen find roth und fehr 
HoF, der Schwanz gabelfsrmig. 
‘fer Fiſch glänzer des Nachts, 
nad Willughb. S. 312. eigener 
fabrung, der einen ziemlich 
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großen des Nachts in’ feinem 
Zimmer lebendig zur Section 
aufbehalten, und ihn zur größten 
Vermunderung wie eine glüende 
Kohle oder Eifen,leuchten gefehen;) 
im Winter fol er bläulich werden 
und haͤlt fich in dem -füdlichen 
Meere von Europa auf. Er if 
ein fehr ſchmackhafter Fifch und 
wird dem Stöhre zur Seiten 

gefeßel. - . : 

C. ı. Sparus Boops, fp. 12, 
bad Großauge; Bleins Mer ⸗ 
braßem, Synagris 7. f. dieſen 
Artikel. 

-C. 2. Sparus Cantharus, fp. 
13. das Ringauge; Xleins 
Meerbraßem, Synagris, 2. [dies 
fen Artikel. : 

C. 3. Sparus Chromis, bie, 
Borſtenfloße; des Artedi, fyn. 
p. 63. fp. 12. Sparus, oſſiculo 
fecundo pinnarum ventralium 
in longam fetam quafi produ- 
&o. Chromis Auttor. Chro- 
mis, ein Keftenbrachgmen bes 
Gesners, ©. 26. b. Willughbey 
p- 330.1. X. 5. fig. 6. im To⸗ 
fcan« und Genuefifchen, Cafta- 


"gnole ; in Sicillen und bey Cata⸗ 


hia Monachelle. Chromis, 
Keöpis, fol er von dem brums 
menden Zone, den et bey feiner 
Sefangennehmung hoͤren Taffe . 
genannt werben; daher die englis 
fhe Benennung Grunter; wars 
um er aber Monachelle, holl. 
Monnikje, und Caftagnole her 
Be, will Muͤller wicht errathen 

koͤnnen 
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koͤnnen; doch hat er den legten 
Namen nach dem Rondelet von 
feiner caftanienbraunen Garde er» 
halten; wie ihn denn aud) Öcd- 
ner den Keftenfifch nennt. Bor 


fienfloße nennt ihm Müller von: 


der zwoten fehr fangen borflenars 
tigen Finne oder Gräfe der Bauch · 
floßße. Er wird etwa vier Zoll 
ang und iſt braͤuulich, mit blaſ⸗ 
fen, vom Kopfe nach dem Schwan⸗ 
ze zulaufenden Strichen. In der 
Ruͤckenfloße werden drey und 
zwanzig, in der Bruſtfloße ſieben⸗ 
‚zehn, in der Bauchfloße ſechs, in 
der Afterfloße zwoͤlf Finnen ge⸗ 
zaͤhlet und der Schwanz iſt 94 
belförmig. Aus ben Zeichnuns 
gen läßt ſich die borfienartige 
‚Sinne der. Bauchfloße nirgend 
entdecken. 
C.4. Sparus Salpa, fp. 15. 
- der Goldſtrich; Kleins Meer⸗ 
braßem, Synagris, 6. ſ. dieſen 
Arikel. schen 
C. 5. Sparus Synagris, fp. 
16% vie Purpurbrachfeme; 
Being Meerbraßem, Synagris, 
12. f. diefen Artikel, 


€. 6. Sparus Rhomboides, 


‘5 Sp. 17. der Gelbfloßer. Die 
Eatesbyiſche Beſchreibung feines 
rautenformigen Seebarſches, ſie 
be in unferm Artikel, Gelbfloßer, 

B. II.S. 316. Bey dem Klein 
ift er ein Kaulparfch, Percis, 14- 
f-Parfh. Von der einem fchiefen 
Viereck ziemlich aͤhnlichen Geſtalt 
hat er ben Beynamen Rhomboi- 
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des, und die deutſche Benennung 
von den vorzüglich an der Wurzel, 
gelb geflecften Bauch, After und 
Schtwanzfloßen ; wiewohl an ben 
Wurzeln der Rücken» und Bruſt⸗ 
floßen ſchwarze Flecke befindlich; 
der Schwanz iſt ganz; (gabelfoͤt⸗ 
mig nach dem Catesby und Klein) 
in den Ruͤcken geht eine Furcht 
hinein; die Seiten find die Länge 
hinunter gelb, (auch fchmwärzlichr 
graulich) geftreifetz die Zähne 
find alle ſtumpf; die Kiemenhaut/ 
ſtatt fuͤnf⸗, ſechsſtrahlicht; in 
der Ruͤckenfloße zaͤhlet man von 
drey und zwanzig Finnen , zwoͤlf 
fteife; in der Bruftfloße ſechzehn; 
in der Bauchfloße von fechfen eine 
ſteife; im der Afterfloße von funf⸗ 
zehen drey ſteife, und in der (ge 
theilten) Schwansfloße zwanzig 
Sinnen. Dr. Garden nenne 
ihn Salıwater Breani; d.i. Meere 
brachfem. Er hält fich in ven 
amerifanifehen Gewaͤſſern auf / 
und iſt von keiner ſonderlichen 
Groͤße; doch nach der Cateshyie 
ſchen Zeichnung auf dreyzehn Zoll 
lang, und fech8 Zoll breit. 

D. 1. Sparus Chryfops, fp- 
18. das Goldauge; Xleins 
Meerbraßem, Synagris, 5. fr 
diefen Artikel; desgleichen Aura 
ta Bahamenfis, Sh. 1. ©. 442- 
und Guaracapema Th. III, Sr 
555. Nah. dem Ritter und 
Muͤllern ſtehen die Augen in gold* 
gelben Ringen; der Rücken hat 


‚sine Furche; ber Schwanz ift 99 


belfsrmigs 
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belfdrmig; die Kiemenhaut ſechs⸗ 
ſtrahlicht; der. Fiſch fieht ſchön 
aus; der Kopf iſt blau bandiret; 
Koͤrper hat, (am Bauche 
naͤmlich, einen blaulichten Glanz; 
und die Floßen find roth, (roth 
beſtreifet) Zn der Nückenfloße 
zaͤhlet der Ritter von 24. (nicht 
42.) drepzehn feife; in der Bruſt⸗ 
hoße ſiebenzehen; in der Bauch“ 
Maße ſechs; in der Afterflohe von 
16. (nicht 26.) -drey. fleife, und 
N der Schwanzfloße neunzehen 
innen. Dr. Garden nennet 
N Porgee. Er ift ein Eatoliner. 

. 2, Sparus Argyrops , ip. 

19, dag GSilberauge; nad) dem 
itter der Xanthurus Indicus 
des Willughb. App.p. 2. tab. 3. 
fig, 1. ſ. unfern Artikel Geel⸗ 
ſtaͤrdt, Th. III. ©. 300., wo⸗ 
bey in- Tab. des Willughb. das 
D, wegzuftreichen. 
ſchreibt ihn ‚nach dem Ritter und 
Bromen  folgendermanfen: er 
Unterfcheidet fi von bem Chry- 
Ops durch die in einem weißen 
Mberglängenden Ringe ſtehenden 
ugen, und durch die drey boͤr⸗ 
Affen, in eine lange Buͤrſte aus⸗ 
denden, Sinnen der Ruͤckenfloße; 
1 Schwanz ift halbmondfoͤrmig; 
er Nücken gefurchet; die Vor 
Verzäpne conifch; in. der Küchen 
* werden von ſechs und zwan ⸗ 
zwolf ſteife, in der Bruſtfloße 
ubehen in der Bauchfloße 
8, in der Afterfloße funfzehen, 
in der Schwanfloße zwan ⸗ 


Muͤller be⸗ 
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39, Sinnen gezählet. In Caro⸗ 
Iina und um Jamaika ift fein 
Aufenthalt. ES kommt wenige 
ſtens Kleins Sungenorefcher, 
Platigloflus, 2. ihm ziemlich 
nabe; obgleich der Xanthurus 
rothe Floßen, und einen gabelfoͤr⸗ 
migen Schwanz hat. 

D. 3. Sparus Dentex, ſp- 
20. ber Zahnbrachſeme, Kleins 
Meerbraßem; Synagris, 1. ſ. 
diefen Artikel, 

D. 4. SparusSpinus, fp. a1. 
der Dornbeschfeme; Sparus Ia- 
uanenfis des Osbecks, Iter. 27 
Er hat von einem ruͤckwaͤrts lie⸗ 
genden Stachel auf. dem Rüden 
feinen Namen; fein Körper bat 
blaue bunte Striche, und fein 
Schwanz iſt gabelfoͤrmig, und die 
Finnen nach drey Exemplarien 
fehr verſchieden; in der Ruͤcken⸗ 
floße von drey bis vier und zwan⸗ 
zig zwoͤlf bis dreyzehen fteife; in 
der Bruflfloße funfjehen bis ſie⸗ 
benzehen; in der Bauchfloße von 
eilfen fünfe (ſehr unmwahrfchein- 
lich) und von fünf und fechfen 
eine oder zwo fteife; in ber Af⸗ 
terfloße von vierzehen bis ſechze⸗ 
ben drey bis fieben Reife; und in 
der Schwanzfloße fechzeben bis 
achtzehen, Sinnen; und iſt er ein 
Sindianer. - 
D. 5. Sparus Radiatus, fp. 
22. das Steablauge; des Dr. 
Garden Puddingfiſk. Iſt er 
wohl Turdus oculo radiato be 
Enteöbp, IL, p. er tab. aus 

un 


ı 
1 
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und folglich ein Droßelmaul des 


Kleins, Ciela 17.? f. diefen uns 


fern Artlkel, Sp. I. ©. 415. all. 


100 die Catesbyiſche Beſchreibung 
zu befinden, daraus Die Kleini⸗ 


- febe und Einneifche hergenommen. 


Nicht ſowohl von feinen bunten 
Farben heißt er Puddingfifk, als 
vielmehr von feinem aufgemorfe- 
nen Maule Powtingliſt; und tft 


er ein Caroliner. 


D.G6. Sparus Virginicus, fp. 
33. ber virginiſche Meerbrachſe⸗ 
me. In dem nordamerikani⸗ 


ſchen Meere fol ſich noch eine an⸗ 


dere ſchoͤne bunte Art finden, die 
in der Rücenfloße von fieben und 
zwanzig eilf ſteife, in ber Bruſtflo⸗ 
fie achtzehen; in der Bauchfloße 
von fechfen eine fteife; in ber Af⸗ 
terfloße von dreyzehen drey fteife, 


und in ber Schwanzfloße acht 


jehen, Zinnen habe, und ſich in 
den Farben folgender Geftals un 


terſcheide: von den Schultern ges 


be erftlich eine ſchwarze Binde 
durch die Augen nach dem unfern 
Kiefer, denn eine andere von ben 
Schultern uͤder die Bruſt nach 
den Bruſtfloßen, hierüber Itefen 


noch viele blaue Linien der Ränge 


nach parallel an den Seiten hin; 
der Schwanz fen ſtumpfgabelför⸗ 
mig und die Kiemendeckel ein we⸗ 
D. 7. 'Sparus Mormyrus, 
fp. bie der — — 
Bleins Meerbraßem, Synagris, 
#6, fr biefen Artikel. 


at 
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D, 8. Sparus Capiftratus) 
fp. 36. der Fägelbradhfem, De 
Seftalt nach fol er dem Pleuro® 
ne&tes Hippogloffus, gen. 16% 
Sp. 4. des Nitters ähnlich ſeyn 
mithin wäre er mit dem Klein’ 
ſchen Fluͤnder, Pafler, 2. in AM 
fehung der Länge zu vergleichen · 
f. unfern Artikel, Sländer, Th 
111. ©. 151. Von einer bie af 
das Maul gehenden Binde fol el 
den Namen Capiftrarus, Zügel 
Brachfein, Haben. Sein laͤnglich⸗ 
ter weißer Körper ſcheint mir er 
nem Netze bedeckt zu ſeyn, weil je | 
de feiner lockern Schuppen mit eh 
nem weißen Winfelhaeken bezeich⸗ 
ner ift. Im Maule ftehen oben 
zween große und unten vier ber’ 
gleichen Voͤrderzaͤhne, der Schwan⸗ 
ift gerade und abgeſtutzt, die Ruͤ⸗ 
ckenfloße faſt ſo lang, wie der Ruͤ⸗ 
cken ſelbſt; in derſelben befinden 


ſich von zwanzig Finnen neun 


ſtachlichte, in der Bruſtfloße mol 
fe, in der Bauchfloße vom ſechſen 
eine ftachlichte, in der Afterfloßt 
von fechzehn eine dergleichen, und 
in der Schwanzfloße vierzehn Fin 
nen. Er ift ein Amerifaner. 

D. 9. Sparus Galilaeus, ſp· 


26. der Galilaiſche Meerbrach⸗ 


ſem, ven Haſſelquiſt daſelbſt ent⸗ 
decket Tin. 343.n. 76. Er 
oben grünlich, unten weiß, hat ei⸗ 
nen ungerheilten Schwanz; bie 
Kiemenhaut iſt fünfftcahlicht, in 
der Rüchenfloße hat der Erfinder 
von ein und dreyßig Finnen ſie⸗ 
benjehu 
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Lengehn fachliche, in der Bruſt 
floße eiff, in der Bauchfloße fie 


Kehn drey fachlichte, und in der 
wanzfloße zwanzig Finnen, 
Rjaͤhlet. Der Ritter will glau⸗ 
en, daß der erſtaunenswuͤrdige 
diſch ug Petri, Luc. V. hauptſaͤch⸗ 
d aus dieſer Fiſchart beſtanden. 
uͤller glaubet, daß des Haſſel⸗ 
Mifig Nilprachfem, der Eghptier 


Irelle Sicher ‚gehöre. f. unfern 


ktikel, Baliläifeben Meerbrach⸗ 
m, Th. III.S. 254. 


Meerbutte. 
eerbutte ſonſt Blatteus auch 
Platteiß Bleins Botte, Rhom- 
Us; f. unſere Artikel, orte, 
1. 918.-und Sländer dee 
Rleins Paffer, Th. III. ©. 149. 


_ Meercaftanie. 


Meercafanie oder Meerkaſta⸗ 


Le iſt, nach dem Chomel, ein 
esfifch in einem Gehdufe, aus 
Mm mitteländiichen Meere, der 
uch Meerygel, oder Secapfel 
enennet wird. ſ Meerygel. 


M Meer dohle. 

* onedula marina, 
niodiaphano, Richter. Kleins 
Alamys, 4. f. unfern Attikel, 
tele, Th. V. S. 319. 


 Meerdrade.. 
— marinus, desgleichen 
nee Meerdrache, Dracun- 


Pelamis . 
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eulusz> f. amfern Artikel, Dra⸗ 


benfifeb, SH. U, &.389- 
n, in der Afterfloße von funfe ' 


Meerdroßer, 
urdus ; desgleichen die ſchoͤne 
Meerdroßel, Turdus oculo ra. _ 
dito; Kicht. Rleins Droßels 
maul, Cicla, 11; f. unſern Yes 
tifel, Droßelmaul, Th. Il. ©. 
412. und 415. y 


Meereber. 


per marinus; Gefners, ©. 
38. b. Aper, ein Wieeräber, eis 
ne andere Art von Gümfifchen, 


- Zeus torus rubens, canda ge. 


quali, roftro furfum reflexo, 
des Artedi, fyn. p. 78. Sp: 3 
Zeus Aper, Linn. gen. 162, ' 
ſp. 4. Müllers Sauräffelfifch , 
feiner Spiegelfifcbe; ſ. dieſen 
Artikel. 


Meeregle. 
Truͤſchegle Phycis, des Gefs 
ners, S. 16. b. Phycis des Ar⸗ 
tedi, fyn. app. p. 111. Rleins, 
Maenas, 6. f. unſern Artikel, 
Parſchbaſtart. 


Meeregle, f. unſern Artikel, 
Meerberſich, Th. V.S. 469. 


Meeereichel. 


Meer - oder Seeeichel wurde 


von den griechiſchen Schriftftels 
fer  Balanus genannt. Der 
deutfche Name iſt auch noch jetzo 
von Hr. Müllern einem Geſchlechte 
von 
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von den vielfchalichten Conchy⸗ 
lien beygeleget worden, den grie⸗ 
hifchen aber hat Here von Linne 
mit Lepas vermechfelt, vielleicht 
um deswillen, weil dad Thier in 
verſchledenen rindenartigen Scha- 
len, alg einem befondern Gehäufe, 
fieefer , und das griechiſche Wort 


Lepas ſoviel als eine Schale oder 


Rinde bedeute. Ehedem wur⸗ 
den unter dieſem bie Patellen oder 
Klippkleber verſtanden. Das 
Thier der Meereichel ift eine 
Steinfebnede. Die Schale be. 
ſteht aus vielen ungleichen Stü- 
den, und iſt mie dem untern 
Theile an einem andern Körper 
befeſtiget. Herr von Linne‘ hat 
gzwolf Arten beſtimmet, welche 
wir hier alle, außer der Gaͤnſe⸗ 
und Entenmuſchel, ingleichen 
dem geoͤhrten Langhalſe, welche 
unter Entenmuſchel bereits be⸗ 


merket ſind, kuͤrzlich nach Herr 


Muͤllers Anleitung beſchreiben 
wollen. 

7) Die große Seepocke. Die⸗ 
ſe Art wurde vorzuͤglich von den 


Altern Schriftſtellern, wegen ihrer 


eichelfoͤrmigen Geſtalt, Balanus, 
und daher auch vom Herrn von 
Linne“ Lepas Balanus, oder von 
den Holländern, weil öfters an 
dere Korper damit ganz dicke ber 
ſetzet find, Zeepokken genennet. 
Das Gehäufe iſt Fegelförmig, 
figet mit dem Breiten Ende feft 
auf, und zeiget in der abgeſtutz⸗ 
sen offenen Spitze den vorragen⸗ 
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den ſchalichten Deckel, womit das 
Thier bedecket iſt. Es iſt ſelbi⸗ 
ges niemals größer, gemeiniglich 
kleiner, als eine Haſelnuß und be⸗ 
ſteht etwa aus ſechs, in die Rum 
dung herumgefegten, und der 
Länge nach gefurchten, aſchgrau 
en oder weißlichten, zuweilen 

roͤthlichten Strichen durchzogenen 
Schalen, welche alle an eine 
fehr dünnen und mit einem ander 


‚Körper verwachfenen Hoden fell 


anfigen. Das Thier ift oben if 
nerhalb der Deffnung des Gehaͤu⸗ 
ſes mit vier fchalenartigen, drei‘ 
eckichten Blättern bedecket, die in 
einer ſchiefen Spitze mit eine 
Spalte ſichtbar find. Es figet 
dergleichen im europäifchen um 
indianifchen Meere an Holz, Ste’ 
nen und Mufcheln, oftmals klun⸗ 
penweiſe bey einander, Von 
dem Einwohner diefer Meere 
chel hat Here Müller eine genau 
Befchreibung und Abbildung g* 
geben. Man ficht an feligen 
vier und zwanzig Flauenargige! 
einer gefräufelten Feder aͤhnlich 
Bärtchen; zwoͤlfe davon fieige? 
paarmweife von bem Rücken od 
Thieres in bie Höhe, und (M 
gelb, wie Horn burchfichtig, 

voller Gelenke; jedes Gelenke ae’ 
get an der hohlen Seite zwo R 
ben Härchen, und diefer bien ; 
gleichfam zum Nebe, den Rau 
hufzufangen. Die zwölf "ander? 
Baͤrtchen find Eleiner, ſtehen 
ſechs und ſechs neben den 
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aber Paarweife, mie Krebsſche⸗ 
Ten, auf einem Stamme, und find 
jegſamer, auch mit mehren Här- 
Mm beſetzet. Mitten aus der 
urzel der größten Klaue ftel- 
BE ein Ruͤſſel empor, der fich mit 
großer Geſchwindigkeit nach al. 
len Seiten betvegen fan. Die ⸗ 
fer iſt durchſichtig, koͤcherartig 
dund, und beficht aus lauter 
ingen, die ſich nach und nach 
derengern; die Mündung deſſel⸗ 
en aber iſt mit einem Kranze von 
eweglichen Haͤrchen beſetzet. 
nnerhalb dem Ruͤſſel ſteckt eine 
piralzunge und das Maul ſieht 
einem zuſammengezogenen Beutel 
aHalich mo ſich noch ſechs bis 
Abe hornartige Zaͤhnchen zeigen, 
eren Spitzchen entweder ſaͤgfoͤr⸗ 
mig ausgezacket, oder mit Bü 
ſcheln befetzet find, die ihre Rich» 
lung unterwärts haben, damit 
ber Raub, welcher mit dem Baͤrt⸗ 
hen ertapper und mit dem Ruͤſſel 
angezogen ift, nicht wieder zurück 
fteten könne, Die Einwohner 
= übrigen Lepaden kommen mit 
keſem groͤßtentheils uͤberein, zei⸗ 
Seh jedoch bey etlichen einige Ab⸗ 
derungen. 
2) Die Heine Seepode, Le- 
Pas balanoides Linn. Sie iſt 


cht nur kleiner, fondern auch von H 


* vorigen Art darinnen unter⸗ 
ieden, daß die Blaͤtter der Scha⸗ 
Slatt und ungefurchet, jedoch 
ugen an einander geheftet, 
und 
MD die obern Deckel nicht fpißig, 
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des Thiers ift eine weiche gedreh⸗ 
ge Rohre, die zu jeder Seite vier 
lange, gegliederte, haarichte Fuͤß⸗ 
chen und noch drey dergleichen 
längere und dickerer, mit feheeren« 
förmigen Spigen hat, welche auch 
noch mit. zwo gegliederten Buͤrſten 
bewaffnet ſind. Das Maul 
fuͤhret zwo Zaͤhnchen, die mit ei⸗ 
ner Lippe bedecket. Sie werden 
an ber Nordſee an den Klippen 
gefunden, und zwar auf einer 
nämlichen Oberfläche von der 
Größe eines Hirſeſaamens an, big 
zur Größe einer Erbfen. 


3) Die wallfifchpode, Lepas 
diadema Linn. Das Gehäufe 
ift größer, ald bey andern Arten 
und befteht aus ſechs feilförmigen, 
und gleichfam aus vier Walzen 
zufammengefeßten, und durch rau⸗ 
he Duerrungeln vereinigten Blaͤt⸗ 
tern, welche noch durch gegenfeitie 
ge, glatte, eingedrückte und kaum 
merklich der Duere nach gerunzel⸗ 
te Zwifchenräume von einander 
unterfchieden werden. Die Hoͤh⸗ 
lung des Gehäufes Ffann man 


in die obere und untere einthei⸗ 
Die obere iſt krugfoͤrmig, 


len. 
einfach, und geht in die zwote 


tere, gleichfalls krugfoͤrmige, füh« 
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fondern ſtumpf find. Der Ruͤſſel 


* 


oͤhle hinein; dieſe, oder die uns 


ret an den Seiten ſechs andere 


Kleine, dreyfahe Höhlungen. Die 


Haut der Wallfiſche, auch die Klip⸗ 
pen find der Anfenthalee 
4) Scbild⸗ 
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4), Schilökestenpode,  Le- 
‚pas. teftudinaris Linn, Sie 
fit gemeiniglich auf der Schale 
‚der Schildfedten und wird in ver« 
fehiedenen , Meeren gefunden; 


wird. auch Schildfrstenlaus, fo 


wie die vorige Wallfiſchlaus, ges 
nannt. Das Gehäufe ift flach 
erhaben und beftcht aus ſechs aus⸗ 
gehoͤhlten, geſtreiften Blaͤttern; 
in den ſechs Zuſammenfuͤgungen 
koͤmmt eine Sterngeſtalt heraus. 
5) Die Helmpode, Lepas ga- 
 leara, welche Herr von Linne in 
den Zufägen angeführet, ſitzt auf 
den Aeſten und zwifchen den Staͤm⸗ 
men der Horncoralle. Die Scha- 
le bat die Geftale eines Helms, ift 
kahnfoͤrmig, glatt, beſteht aus ver⸗ 
ſchiedenen zuſammengewachſenen 
Schilden und zeiget ſeitwaͤrts ei⸗ 
ne ſchiefe viereckichte Muͤndung. 
6) Die Meertulpe, Gloͤcklein, 
Kuͤbſchellenfoͤrmige Meereichel, 
große Meerpocke, Lepas tin- 
tinnabulum Linn. Der erſte 
Name ſcheint der ſchicklichſte zu 
ſeyn, indem das Gehaͤuſe die 
Groͤße einer Tulpe erreichet, viel⸗ 
blaͤttericht, weiß, aſchgrau, auch 
wohl roth geſtreifet, oben offen 
und abgeſtutzet und auswendig 
runzlicht iſt. Oberwaͤrts ſieht 
man zwey ſpitzige Beinchen, die 
ſich wieder ſpalten, ſonſt aber wie 
Zaͤhne in einander ſchließen. Weñ 
dieſe Beinchen von einander wei⸗ 
chen, ſtrecket das Thier zwoͤlf haa⸗ 
richte gederbüfche heraus. Man 
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findet dergleichen klumpenweiſe in 
verſchiedenen Meeren. 

7) Die Seemuͤtze, auch hol⸗ 
laͤndiſch Myter und Lepas mir 
tella vom Herrn von Linne‘, auch 
ber aufgebende Tulipan genañt. 
Das Gehäufe ift gedrückt, erhar 
ben, und ungleichförmig geftreifts 
der untere, an den Klippen befe⸗ 
fligte Theil, wie Ehagrinledery 
rauh, und beſteht aus zwo wei⸗ 
ßen Schalen. Oberwaͤrts ſieht 
man vier bis fuͤnf Beinchen, wel⸗ 
che die Geſtalt der Vogelklauen 
haben und zwiſchen welchen das 


Thier feine Faſern herausſtrecket. 


Die Indianer pflegen ſolches, wie 
auch von der vorigen Art, zu eſ⸗ 
ſen, oder ſchmackhafte Bruͤhen da⸗ 
von zu verfertigen. Man findet 
dergleichen auf den Klippen in 
dem · Chineſiſchen und Indiani⸗ 


ſchen Meere. 


8) Das Federmeſſer, Lepas 
ſealpellum Linn. auch von den 
Hollaͤndern Pennemes, wegen ei⸗ 
niger Aehnlichkeit und der Ger 
ftalt, alfo genannt. Die Schale 
ift gedruckt, einigermaßen glatt 
und beftcht aus dreyzehn Klappen 
womit der obere Theil des Thie⸗ 
tes bedecket ift, an jeder Seite 
figen fechfe, und eine macher auf‘ 
bem Rüden das Schloß auf 
Eine gemeinfchaftliche Haut ver 
bindet alle innerlich unter einau⸗ 
der. Auf den Seegewaͤchſen in 
Norwegen werden dergleichen ge⸗ 
funden- J 

9) Der 


j 
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0) Der Platefaß, Lepas Pal- 
Mipes. Die Schale iſt gerade 
aufgerichtet, kegelfoͤrmig, etwas 
eingedruͤckt, weiß, von der Größe 
einer Erdfe, und die Schilde an 
ber Wurzel mit einem flachen Fu⸗ 
Be verſehen. Die Anzahl der 
Schilder, welche glatt und unter- 
waͤrts getheilet ſind, belaͤuft ſich 
Auf viere big ſechſe. Der Deckel 
AR vierklappicht und ſchief. Der 

cean liefert dergleichen, Here 
don Linne hat diefe Art neuerlich 
in den Zufägen befchrieben. 


Meereider 

acertus marinus; Saurus, 
eine Are im Mittel» die andere 
im tothen Meere; Nicht. f. uns 
fere Artikel, Eyder, Th. H. S. 
734. und Sorelle, Trurtd den- 
tata, 10. Kleinü, Th. IU, ©, 
176, \ 


Meereinhorn. 
onoceros, „See Einhorn, 


arwhal, f. unfern Artikel Eins 
born, Ch. II. ©. sr. 


R Meerengel. 
hina, Squatina; Squalus 
QWatina, Linn, gen. 131. fp. 
auers Meerengel feiner Yan 
ſche. Rhina, 1. des Aleing, ſ. 
* Artikel, Engel · Moͤnch⸗ 
Mb, TH. ©. 597. 0 f. 
WMeerengel, eine Urt Nochen, 


- RaiaRhinoparus, L. gen. 139, 
Fünfter Theil, 


. Poiffons de Mer, 
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fp. 9. Kleinii, Rhinobatusy x,‘ 


Engelsray, f diefen unſern Arti⸗ 
kel, Th. 1. ©. 592, 93. 


Meereſel. 


Eine Art Stockfiſch, Aſellus, Ga- 


dus Merlucius, Linn. gen. 154, 
fp. ır. Kabbeljau; f. dieſen un⸗ 
fern Artikel, 
no. ı1. 


Meerendere 
eereydere, auch Seeſtint; 
Saurus, ex cinereo nigricans, 
Eatesby, p- et tab. 2. f. unfer 
Artikel, Eydex, Th, II. ©. 734. 
Trutta denrara 10. des Kleins, 
f. auch Sorelle, Th. IL. ©. 176. 


Meerfenchel. 
©. Bacillenkraut. 


Meerfifhe 


deer⸗ und Seefiſche find alle 
große, und auch zum Theil Fleine, 


Fiſche in dem großen Welt- und 


andern Meeren; Pifces marini, 
Sie werden 


in Tief» Strand» und. Klippfi⸗ 


febe eingetheilet. Unter denſel. 


ben find die meiften fo geartet, 


daß fie ihre Wohnungen. niche- - 
einige: aber treten 
boch zu gewiffen Zeiten beraug, 


verändern ; 


und begeben ſich, aus Begierde 
zu füßen Waſſern, in die Ströme, 
wie Lachfe und Stoͤhre, welche in 
verſchiedene Fluͤſſe, inſonderheit 
aber auch in unſere Elbe, uͤber⸗ 
Ji tret 


D 


<h. IV. ©. 2531 


1 
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treten. Schellfiſche, Pamuchelu, 
Rochen, Zungen, auch Heeringe, 
koͤnnen hieher gerechnet werden; 

desgleichen die Seebarſche ober 
Zander. 


Meerflaͤſch. 


Orbis, fonft auch Lump · und M 


Kugelfiſch, ingl. Schnotolff des 
Gesners, ©. 83. b. Tetraodon 
Hifpidus, Linn, gen. 137. ſp. 
6. Kleinii Crayracion, 2. ein 
Beopffifch, f. dieſen Artikel, TH. 
iv.e. 788. und Slafcbe, Th. III. 
©. 103, Wir merken mit an, 


daß er von einigen Deutſchen, 


nicht vom Gesner, ein Meerhahn, 
Gallus marinus genannf werde. 


WMeerfroͤuwle. 

"Nereis, des Gesners, ©. 105 b. 
ſonſt Meerfraͤulein; Nereis 
des Rondelets; gehören zu den 
Meerwundern; f. indeffen ums 
fern Artifel, Ambize Angulo, Th. 


16. 241. 


Meerfroſch. 
Meerfroſch, nach Muͤllern eine 
Art ſeines Seeteufelgeſchlechts, 
Lophius Pifcatorius, Linn. gen, 


‚233: Sp. 1. ein Seofchfifch des 
 Bleins, Batrachus, 1. ne 


Meerfuchs. 
ulpecula marina; Vulpecu- 
la bes Bellons; Galeus Centri- 
na, ein Spiß «oder Sauhund des 
Bestes, 78. b. und — 


Meer 


gleichen des Linnaͤus, gen. 131. _ 
ſp· 2..eine Spitznaſe des Kleins/ 
Galeus, 7. ſ.unſere Artikel, 
Sayen, Th IL ©. 705. und 
Spitznafe, ; 


. Meergewächfe. 

eer · oder Seegewächfe find 
von mancherley und unter fih 
von ganz verfchiedener Art, Diele 
davon find wahre Gewaͤchſe oder 
Pflanzen, andere aber und nid 
mehrere haben ein ganz eigene? 


Anfehen, gleichen öfters mehr. ein 


nem Steine, als einer Pflanze, 
oder find fonft von den Gemächfen 
uneerfchieden, und daher bald. zu 
diefem, bald zu jenem Naturreiche 
gerechnet, und mit verfchiedenen 
Namen beleget worden. Die ges 
wöhnlichften " oder befannteften 
Meergewächfe find die Corallen, 
welche eine fteinichte und kalchar⸗ 
tige Befchaffenheit, doch aber das 
Anfehen einer Pflanze haben, und 
Biefe pfleget man Lithophyra 
oder Steinpflansen zu nennen. 
Andere, welche nicht ſteinicht find, 


jedoch unter den Corallen gemei 


niglich mit begriffen werben, er 
hielten den Namen Korncorallen; 
oder Keratophyta. Und dieſe 
Eintheilung hat man auch in den 
neuern Zeiten bepbehalten, und 
Herr von Linne ſelbſt die verfchie« 


denen Meergewächfe in zwo Drd« 


nungen vorgetragen, und In des 
erfien unter dem Namen Licho- 
phyra diejenigen angeführer, wel⸗ 

che 





v" 
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Ge ſteinicht find, in’ der andern 
aber ſolche verzeichnet, welche 
mehrentheils ein hornartiges Be⸗ 
andweſen, oder doch wenigſtens 
ein weicheres Gewebe haben, und 
dieſe Zoophyta oder Thierpfian⸗ 
sen genennet; außer dieſen zwey 
Hauptgeſchlechtern findet man 
beym Ritter auch noch dag drikte, 
Anter dem Namen Phytozoa oder 
flanzentbiere, Dieſe alle ha- 
in dem Naturſyſtem des Rit⸗ 

lers unter ben Thieren einen Platz 
halten, und machen in der Glaf 
* der Würmer die bepden legten 
nungen aus. Die vierte 
rdnung der Würmer begreift 
die Lithophyta, oder eigentlich 
genannten Corallen, welche 
Slrmer zwar einen- weichen, aus 
dielen Gliedmaßen jufammenger 
fegten Körper haben, welcher aber 
in einer harten Schale figet, und 
diefes Wohnhaus felbft erbauen, 
Es fommen darinnen vier Ges 
Whlechter vor. AS 1) die Rohe 
Eencoralle, Tubipora, welche 


—* walzenfoͤrmigen Roͤhrchen 


eht. 2) Sterncoralle, Ma- 
repora, fo durch die eingedruͤck 
er Sternchen kenntlich iſt. 3) 
nctcogalfe, Millepora, welche 
» all mit vielen Punctftichen, 
2* MCellencoralle⸗ Cellepora, 
Mit hohlen Cellen beſetzet iſt. 
ie Würmer der fünften Ord⸗ 
Kin 9, find nicht, wie Herr von 
Ne ſchreibt, Urheber ihrer 
Oder ihres Stanmes, wie 
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die Steinpflangen, fondern die 


Schale ift der Urheber ihres Das 
ſeyns. Es find die Stämme wahre 
Pflanzen, welche durch eine Veraͤn⸗ 
derung der Geſtalt im beſeelte Blu⸗ 
men oder wirkliche Thiere uͤberge⸗ 
ben, die ihre Fortpflanzungswerk⸗ 
zeuge und Mittel der Bewegung 
haben, damit fie die Bewegung, 
welche fie nicht von außenher or⸗ 
halten, aus fich felbft Haben und 
befigen mochten. Da jedoch 
nicht alle vom Ritter in biefer 
Ordnung angeführte Geſchoͤpfe 
in dieſen Eigenſchaften uͤberein⸗ 
kommen, hat derſelbe einen Une 
terfchted derfelben angemerfeg, 
nämlich, wie die meiften dieſer zus 
fammengefegten Shiecchen anges 
wurzelt find, Aeſte treiben, und ihr 
geben durch Zweige, abfallende 
Knoſpen, in eine Veränderung ber 
Geftalt oder Uebergang in belebte 
Blumen, die fich felbfi bewegen, 
und in faamentragende Capfeln 


‚übergehen, gerade ald ob bie 


Pflanzen eigentlich Pflanzenthiere 
ohne Gefühl und Bewegung, und 
die Pflangenthiere wahre Plans 
gen. mit einem Nervenfpftem oder 
Werkzeugen des Gefühl und der 
Bewegung wären; andere hinge⸗ 
gen haben zwar ein pflangenarfi« 
ges Wachsthum, find aber nicht 
angemwurzelt, fonbern gehen frey 
herum. Die erflern nenne Here 
von Linne‘ Zuophyra oder Thiers 
pflanzen, die legtern aber Phy- 
10202, oder  Pflanzentbiere- 

Ji 2 Die 


Dr: 


Die erſtern werden in nenn Ges 
fehlechter abgetheilet; als r) \fis, 
oder die Achte Coraller welche 
dem Anfehen nach zu den Steins 
pflanzen gehoͤret. 2) Gorgonia, 
»Aorncoralle. 
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Seekork. 4) Spongia, Meer⸗ 
ſchwamm. 5) Fluftra, See 
rinde. 6) Tubularia, See 


foͤcher. 
lenmoos. 


7) Corallina,, Coral 

8; Sertularia, Cor 
zelline. 9) Vorticella, Seegal⸗ 
lert. Bon den lanzenthicren 
finden wir ſechs Geſchlechter; als 
r) Polypus, Polype. 2) Pen- 
narula, Seefeder. 3) Taenia, 
Bandwurm. 4) Voluox, Aus 
geltbieechen, 5) Furia, Boͤl⸗ 
lendrache, und 6) Chaos, In⸗ 
fuſionsthlerchen. Daß von die⸗ 
ſen einige außer dem Meere ihre 
Wohnung haben, duͤrfen wir 
kaum erinnern, haben aber alle 
bier zugleich anführen wollen. 


Herr Palas hebt diefen Unter⸗ 


fchied zwiſchen den Steinpflanzen 

and Shierpflanzen ganz und gar 

auf, indem dieſe alle, feiner Mey⸗ 
nung nach, Thierpflanzen find, 

bie in folgender Ordnung. an ein» 

ander graͤnzen; ald 

„1. efchlechte Hydra, Polype. 


2. — Eichara, Seerinde. 
3. — Cellularia, Cell⸗ 
* coralle. 
4 — . Tubularia,Röhren. 
coralle. 
5 Brachionus, Ba 
* ſtartpolype. 


3) Aleyonium, 


— 
Mer 


6. Geſchlechte, Sertularia, Bla⸗ 


* —— 
* — Gorgönia,S ce | 8 
ffaude, 1 5 
8, — Antipathes, 2 
” Seebaum. j 3 
9. — is, Edelcoralle. 
10. — Millepora, Kalch⸗ 
coralle, . Punct⸗ 
coralle, 
117. — Madrepora, Stern⸗ 
coralle. A 
12. — Tulipora, Orgel 
coralle. 
13. —  Alcyonium, See 
\ kork. 
14. — Pennatula, See⸗ 
feder. 
15. — Spongia, See⸗ 
ſchwamm. 


Die Geſchlechter Taenia, Voluox 


und die übrigen muſtert derfelder 
als ganz zweifelhafte Körper aus 
dem Meiche der Pflanzenthiere 


and. Die Befchreibung von die 


fem allen findet man unter den be⸗ 
fondern Namen, wie denn auch 
was die Ordnung dieſer Körper 
in dem ganzen Naturſyſteme be⸗ 
trifft, bey der Coralle das noͤthi⸗ 


ge angefuͤhret und daſelbſt ange⸗ 


merket worden, wie bey jeder 
Meynung, man mag ſolche zum 
Pflanzen. oder Thierreiche rech⸗ 
nen, noch viele Zweifel uͤbrig blei⸗ 
ben. Umſtaͤndlicher hat hiervon 
Herr Müller in der deutſchen Aus ⸗ 


gabe des Linnaͤiſchen Raturſy⸗ 
2 femd 


Meere 


flems, und zwar im aten Bande 
des Vlten Theiles gehandelt, wo⸗ 
ſelbſt er ſowohl S 643—666. 
eine beſondere Einleitung in die 
Geſchichte der Corallen gegeben, 
als auch dieſem Bande von S. 
331- 960. eine allgemeine An- 
Werfung- über die Stein. und 
Thierpflanzen, und ihren vermufh» 
lichen thierifchen Urfprung beyge- 
fuͤget. Wir koͤnnten es bey dem 
unter Corallen bereits angeführ- 
{en Bemerkungen bewenden lafr 
en, oder auch unter dem Namen 
kein. und: Thierpflanzen von 
dieſem noch immerfort dauernden 
Streite der Naturforfcher weiter 
"handeln dieweil aber beyde Ars 
een von Körpern gleiches Schick« 
ſal haben, und Herr Müller die 
euere Meynung ang mancherlen 
wichtigen Gründen zu widerlegen 
geſucht, wollen wir noch einiges 
anfuͤhren und Dadurch die kurze 
bey den Corallen gegehene Ab⸗ 
handlung ergänzen. 
Von den eigentlichen Meerge⸗ 
Wächfen giebt es demnach me 
auptordnungen, als bie Stein; 
di orncoralle; die erſtern find 
ber Lithophyten. Diefe entfte- 
a nach der Meynung des Eid 
RS d anderer, welche foldhe als 
hiere betrachten, aus einem Ey, 
* ſich in Geſtalt eines milchich⸗ 
rn Oder gelblichten Tropfens, auf 
Nem Felſen anfetzet. Diefed ver» 
dNandelt ſich in ein kleines, faſt 


| anſichtbares Thierchen, in Geſialt 


f 
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eines Polypen. Es lebet, naͤh⸗ 
ver ſich, ſpritzet einen kalchichten 
Saft aus, und dieſer Saft ver⸗ 
haͤrtet. Es leget feine Eyer in 
feinem Lager von ſich und ſilrbt. 
Die Eyerchen bruͤthen auf den al, 
ten Lager aus. Die herauskom ⸗ 
menden Thierchen machen es, wie 
die Mutter, nähren fich aus dem 
Seewaffer, fprigen einen kalchich⸗ 
ten Saft aus, welcher nad) Art 
der Eonchyliengehäufe über und 
um ihren Korper hart wird, und 
eben bie ſtrahlichte Geftalt erhält, 
als die ausgebreiteren Polypen 
haben. Sie legen ferner auf 
dieſem Neſte toteder ihre Eyer und ' 
ſterben ab. Nun ift der erſte Eos 
ralenpunck durch die erſte Erzeu⸗ 
gung fehon Hergrößert, und dig 
Sache geht in bernämlichen Ord⸗ 
nung weiter von fiatten, und 
das angefangene Corallengewächfe 
nimmt im der Höhe und Dicke zu. 
In dem weitern Fortgange diefer 
Erzeugungen wird die Familie der 
Polypen fo flark, daß fie nicht 
mehr beyſammen Platz haben, fit 
fangen daher am fich abzutheilen, 
und dadurch entftehen bie Aeſte, 
ober die blaͤtterfoͤrmige YAusdeps 
nung des Stammes, nach) Beſchaf⸗ 
fenheit der; vielen Corallenarten. 
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Es iſt demnach die ganze Coralle 


ein Thier, oder vielmehr Millio⸗ 
nen Thierchen. Man ſieht unter 
den Vergrößerungsgläfern ihre 
Yerme, man findes fie effen, ihren 
Raub hafchen, fich verſtecken, ein 

kriechen 


— 


x hat. 
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£riechen und ausdehnen, Eyerchen 
legen, and thierifche Haushaltung 
treiben. Sie geben beym Ver. 
brennen einen laugenbaften Geift 
und Salz, und einen ehierifchen 
Geruch, mithin haben fie nichts 
- pflanzenartige® an fich, als nur 
die, äußerliche Geſtalt. 

Die andere Drdnung der Meer⸗ 
gewaͤchſe enthält die bornartigen 
Corallen, oder Zoophyta, Tbier. 
pflanzen. Der Anfang iſt aber- 
mals ein Ey, oder ein Eleiner 
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Punct, welcher fich in die Länge 


dehnet, und eine vegetabilifche 
Ninde, aber ein animalifches Marf 
Es ift alfo ein bekleidetes 
hier, defien Fortpflanzung, nach 
Art der Gemächfe, burch Abthei⸗ 
lung neuer Xefte und Sprößlinge, 
welche als junge Thierchen an den 
alten feftfigen, und mit ihnen le⸗ 
ben, vor fich geht. Aus den Deff- 
nungen ber Rinde fommen viele 
Köpfchen hervor, zeigen fich viel- 
frahlicht, und nehmen: eine Blu⸗ 


mengeſtalt an, die aber belebt if. 


Wenn das ‚pflanzenartige Thier 
bungert, treten: die Köpfchen her⸗ 
vor um Speife zu haſchen; wird 
ſolches erſchuͤttert oder aus dem 
Waſſer gezogen, ſo zieht es die 
Köpfchen ein) Aus den Köpfchen 
bringe ein ſchleimichtes Wefen 
bervor, und dieſes machet die aͤu⸗ 
Berliche Rinde aus, melche nach 
verſchiedenen Arten verfchieden ift. 
Die, mit den beften Vergröße⸗ 
rungegläfern gemachten Entde⸗ 
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‘ungen, wird wohl nicht Telcht 


jemand in Zweifel ziehen, und Hert 
Muͤller giebt gern zu, daß die Köt- 
perchen, welche man an dein Co⸗ 
rallen hervortreten ſteht, fo Dr 
ſchaffen find, fo viele Strahlen ha⸗ 
ben und ſolche Bewegungen 0 
chen, tie ſolche Donati, Ellis/ 
Bodaert, Houttuin und andere be⸗ 
ſchrieben und abgebildet Kabel 
Ob aber der daraus gefolgerf 
Schluß, daß diefe entdeckten Sa⸗ 
chen Polypen feyn, und ob. dieft 
undenflich Fleinen Thierchen alt 
die kalchartige Corallenmaffe ab⸗ 
legen, völlig richtig ſey, ift eine 
ganz andere Frage, und noch im 
mierfort zweifelhaft, wie man Leicht 


aus den’ Gründen abnehmen kaũ | 


welche wir bey Coralle angeführ 
vet haben. Die neue Lehre, weicht 
Herr Müller von Erzeugung det 
Corallen und aller Gewaͤchſe auf 
gedacht, fcheine mit eben fo gro⸗ 
‚gen, und faſt noch groͤßern / 


Schiwierigfeiten verbunden zu 


feyn. Es ſchreibt derfelbe hier⸗ 
von alſo: In unſern Augen ſind 
alle entdeckte Theilchen an dell 


Eorallen nichts als organiſirte 


Körperchen der Vegetation, welch 
in allen Gemwächfen vor 
ſeyn muͤſſen. Es find dte fo ge 
nannten, und nunmehr verg 
Betten, angewachſenen und entwi⸗ 
ckelten Infuſtonsthierchen, oh 
melde gar feine Vegetation fratt 
bat. Es find die Triebfedern 
organifchen Lebens, welche 
pflan⸗ 
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Pflanzen beleben und wachſend 
Machen, und die nur im falzigen 
rwaſſer zu einer beſſern Conſi⸗ 
fen; und in einer verbundenen 
Geſtalt deutlicher zu fehen find, 
als in den Pflanzen der Erde. Er 
ſetzet hinzu: der Saft, welcher aus 
Pflanzen fließt, ſcheint ein Tropfen 
Feuchtigkeit zu feyn; waͤte aber 
diefer ducch ein ſalzichtes Weſen 
zu einer Conſiſtenz gediehen, fo 
. Würde derfelbe durch fo viel Poros 
in Seftalt der vielärmigen Pol 
Pen hervortreten, und fich in«bie- 
fer überaus zarten Geftalt auf ole- 
lerley Art bewegen, oder wären 
die ſo genannten Polppen der Co- 
talle minder confiftent, fo wuͤrden 
wir, ſtatt der Arme auch nichts 
Anders als einen zufammengeflof- 
fenen fchleimichten Tropfen jehen. 
Kann man wohl zugeben, daß 
aus Tropfen Pflanzen aufwach⸗ 
fen; wozu dienen die Saamen? 
ſiud diefe und die Keime mit den 
Infufionsthierchen anf irgend ei⸗ 
we Art zu vergleichen? Kann man 
die Saamen für dergleichen 
Thierchen halten, oder liegen die 


in den Saamen verborgen? 


Man kann darüber den Artikel 
Infufions-Tpierchen nachlefen. 
Man wird bierbey gar noͤthige 
Zweifel finden. Hr. Müller aber 

aͤlt dieſe, die Polypen und meb- 
Fere wurmartige Körper nicht für 

biere, fondern vielmehr für Ge⸗ 
Bäche, Inden er, um ein Thier zu 
„9% eine Seele erfordert, derglei⸗ 
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chen jene Körper nicht befiken. 


Ein neuer und gewiß zweifelhaf⸗ 
Umftand. Neizbarfeit, vornehm · 
lich Empfindlichkeit, und Seele, 
find diefe von einander unterſchle⸗ 
den, und wie? die Aufldfung gehört 
nicht hieher Wir haben ſchon uns 
ter dem Artikel Gewaͤchſe angemer- 
ket, twie ſchwer es ſey, zu beſtimen, 
was ein Gewaͤchſe, und wodurch 
ſolches von einem Thiere zu unter⸗ 
ſcheiden ſey. Und fo lange ein ſol · 
ches allgemeines und deutliches 
Unterfcheidungszeichen nicht aus⸗ 
fündig gemachet werden fann, fo 
lange wird man wegen der Grän- 
zen des Thier» und Gewaͤchsrel⸗ 
ches zweifelhaft bleiben und da⸗ 
her auch mit gleicher Wahrfchein- 
lichfeit viele von den Seegewaͤch⸗ 
fen eben ſowohl zum Thier» als 
Gewächsreiche rechnen koͤnnen, 


und deswegen behalten wir bie 


Namen Thierpflanze und Pflan⸗ 
zenthiere billig bey, und felgen die- 
fe ald dag mittelſte Glied der Kit: 
te zwiſchen das Thier. und Ge⸗ 
mächsreih. Herr Müller, ob 
derfelbe gleich diefe alle für Pflan · 
zen hält, giebt doch gern zu, daß 


derfelben Wachsthum ale Waffer- 


pflanzen und beſonders als Pflan- 
gen des falzichten Waſſers von 
dem Wachs hume der Erdpflans 
zen unterſchieden ſey; und des⸗ 
wegen ſind und bleiben die Meer⸗ 
gewaͤchſe ganz beſondere Koͤrper, 
und betveifen eben fo deutlich, als 
alles andere, was in dem 2: 
177 


Sta ’ 
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Neer 


befin dlich iſt, die wunderbare 

Mannichfaltigkeit der Schöpfung 
und die unergruͤndliche Weisheit 

und Allmacht des Schoͤpfers. 


Meergras. 

Poeus. Die meiften Meergraͤſer 
enthalten einen purpurfaͤrbigen 
Saft, welcher aber zu mancher 
Zeit haͤufiger, zu anderer in gerin⸗ 
gerer Menge ſich zeiget, und. das 
ber iſt es glaublich, daß die dl. 
tern Schriftſteller, wenn ſie von 


der Schminke reden, womit ſich 


das Frauenzimmer roth gefaͤrbet, 
und dieſe durch das Wort Fucus 
ausgedruͤcket, auch wirklich einen 
‚ Fuchm oder ein Meergras ver⸗ 
fanden haben. Diefen rothen 
Saft erhält man fonderlich, wenn 
die Deergräfer durch das Waffer 
oder andere Feuchtigkeiten erwei⸗ 
het werben. Urin mit Salz ge- 


ſaͤttiget fol hierzu vorzüglich die, 


nen, und dadurch eine rothe Tin⸗ 
ctur herausgezogen werden. Die 
Mädchen in Kamtfchatfa uͤberzie⸗ 
hen das Meergras mit Fiſchfett 
und reiben damit das Angeſicht, 
wodurch folhes ganz roth gefaͤr⸗ 
bet wird. Im Deutfchen heißen 
diefe Pflanzen Seefchilf oder 
Meergras. Hr. Planer hat Tang 
zum Gefchlehtsnamen ermählet. 

Die Meergräfer gehoͤren unter 
dieAftermoofe,und find Meerpflan⸗ 
zen, Welche entweder auf dem 
Grunde des Meeres wachfen und 
durch die heftigen Winde abgeriſ⸗ 
fen und an das Ufer geſchmiſſen 
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werben, oder: auch nahe an dem 

Ufer ihre Wohnſtadt haben, und 

bey der Ebbe des Meeres zum 

Borfcheine kommen; doc) ſollen 

auch einige, obgleich fehr wenige 
Arsen, in den füßen Wäffern ſich 

aufhalten, mie Herr Gmelin b& 
merfet, welcher von ben Meergrär 
fern ein eigenes Werf, Hiftoris 

Fucorum betitelt, herausgege⸗ 

ben, und darinnen dieſe Gewaͤchſe 
auf bie volfommenfle Are abge 
handele hat. 

Das Anfehen und die Geftalt 
der Meergraͤſer iſt ſehr verfchier 
den, bey allen aber doch eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit, oder dasjenige 
Merkmal anzutreffen, wodurch 
dieſes Pflanzengeſchlecht beſtimmet 
und erkannt werden kann. Einige 
derſelben ſtehen aufgerichtet und 
haben ein ſtrauchartiges Anſehen, 
andere ſind ausgebreitet und auf 
bie Erde geſtrecket, und diefe ber 
ſtehen meiftentheils aus verfchies 
dentlich geſtalteten Blätter 
Einige ſind einfach, andere ſind 
aͤſtig, einige volig ganz, andere 
verfchiedentlich gefpalten und ge⸗ 
theilee. Manche find faum einen 
Daumen, andere wohl zwanzig 
Zug lang. Einige find sähe und 
lederartig, andere fnorplicht oder 
fchleimicht, oder auch haͤutig und 
blästericht. Manche find durch 
fichtig, andere undurchfichtig. Bey 
ben blätterichten, welche aus ehr 
ner duͤnnern, gleichjam papiernen 
Haut beſtehen, hat Here Gmelin 


fei 
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keine Wurzel, „ber etwas derſel⸗ 


ben äpnliches wahrnehmen kon— 
Den, die übrigen haben entweder 
eine fäferichteroder knollichte oder 
breite tellerformige Wurzel, wel⸗ 
che aber der Pflanze nicht zur 
Nahrung dienen fol. Hr. Gmes 
lin Hat feine Blüchen, weder 
Sraubfäden noch Griffel wahr⸗ 
Vchmen koͤnnen, befchreibt aber 
kugelfoͤrmige ſchleimichte Koͤrn⸗ 
‚welche in einen einfaͤcherich⸗ 

ten und mit einer Deffnung vers 
ſchenen, Behaͤltniſſe aufbehalten, 
Und gemeiniglich auf den Spitzen, 
er auch auf andern Stellen ans 
Settoffen werben. Einige haben 
Außer diefen Fruchtblaſen noch ans 
ere ‚leere oder mit Luft erfüllere 
laſen. Wegen biefer mancher» 
leh Berfchiedenheiten find-Die all» 
gemeinen Gefchlechtsfennzeichen 
ſchwer anzugeben. Herr Gmelin 
hennt diejenigen Gewächfe Meer, 
graͤſer, Fucos, welchen alle dieje⸗ 
nigen Theile, fo ſouſt die Pflan⸗ 
Sen beſttzen, ſonderlich die Befruch⸗ 
ungswerkzeuge "gänzlich man⸗ 
ig und welche deswegen fich 
N allen andern Gewächfen, und 

icht allein von den volikomme⸗ 
* ſondern and) den übrigen 
nvolllommenen durch ihe einfa⸗ 


Weſen und eigenes Anſehen 
Reaumuͤr will 


Anterſcheiden 
* in dem ſaͤgfoͤrmigen und 
im. laͤtterichten Meergraſe, auch 
Super ſchiedenen andern Arten 

hen und Saamen entdecke 
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haben; Gmelin aber behauptet 
das Gegentheil. Mir wollen bey⸗ 
der Meynung Fürzlich anführen. 
Nach Reaumuͤrs Angeben, ſ. Das 
riſer Akad. Abhandl. 3 Band 
838 S. brechen die Blüchen 
über dag ganze Blatt aus, es ift 
gleichfam damit befäet, und nur 
die Ribbe oder Stängel und Ae⸗ 
fie find davon frey. Jede Bluͤ⸗ 
the ift ein Eleiner Blumenſtrauß 
und beftcht aus unzähligen, fehr 
Kleinen, feinen. Fäden, die faft al 
le gleich lang find. Alle geben 
aus einem feinen Loche im Blatte 
heraus, und dieſes Loc) nimms 
Reaumuͤr fürden Kelch an. Wenn 
bie See die Pflanzen verlaſſen 
bat, liegen die Fäden alle auf dem 
Blatte ausgeftrecker und find wer ⸗ 
niger fichtbar, wenn die Pflanze 
naß, als wenn fie trocken iſt. 
Staubbehaͤltniſſe hat Reaumuͤr 
an dieſen Faͤden nicht entdecken 
koͤnnen, ſcheint aber zu glauben, 
daß ſolche zu gewiſſer Zeit mit 
dergleichen beſetzet geweſen. Wenn 
die Bluͤthen faſt abfallen wollen, 
fangen die Enden der Blaͤtter an 
aufzuſchwellen, und wenn fie eine 
gewiſſe Dicke erreichet haben, wer⸗ 
den fie zu Hülfen, worinnen die 
Saamen liegen. Dieſe Dicke be— 
träge ofe fieben bis acht Linien 
und bie aufgefhmollenen Enden 
zeigen. gemeiniglich zwey Hoͤrner, 
oder ſind zwey » auch wohl drey⸗ 
fpaltig, manchmal auch ungethel⸗ 
let und glatt. Sie ſind auch von 

RE ver⸗ 
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verſchiedener Ränge. MWern man 
dergleichen ducchfchueitet, findet 
man es mit einem zähen, klebrich⸗ 
ten und durchfichtigen Wefen er» 
fuͤllet. Das Blatt fcheine aus 
zween über einander liegenden 
Haͤuten zu beftchen, und die zaͤhe 
Materie ſammlet ſich zwifchen bey» 
ven, treibt fie aus einander und 
machet, daß die Enden der Blät- 


s06 ’ 


ter dicker werden. In dem durch 


fichtigen, Teimichten Wefen erfcheis 
nen viele fleine, runde, röthliche 
Köruchen, welche an bie Wände 
des Blattes felbft angehefter find. 
Es find diefe aber nicht die Saa⸗ 
men felbft, fondern Behältniffe, 
in welchen die rorhgelben Saas 
“ men, und zwar von einer ähnli- 
chen zaͤhen Materie umwickelt, lies 
gen. Durch dieſes Angeben ei⸗ 
nes Reaumuͤrs bewogen hat Hr. 
von Linne‘ maͤnnliche und weibli⸗ 
che Bluͤthen angenommen, und 
nach deſſen Beſchreibung beſtehen 
die erſtern aus Blaͤschen und da⸗ 
zwiſchen geſtellten Haͤrchen, die 
welblichen aber aus Blaͤschen, 
welche mit einem leimichten We⸗ 
ſen und Saamenkoͤrnern erfuͤllet 
find. Herr Gmelin aber wider 
fpricht dem Hrn. Reaumuͤr in ab 
len Stuͤcken. Es hat zwar ber 
ſelbe die Fäden auf der Oberflä- 
che einiger, aber der’ wenigften 
Meergräfer gefehen, und hält fol« 
che nur für Haare, welche, wie 
bey vielen andern Pflanzen, die 
Flaͤchen ohne Ordnung und ohne 
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beſtimmte Geftalt einnehmen und 
im friſchen Zuftande mit einet 
klebrichten Feuchtigkeit überzogelr 
auch zu allen Zeiten, wenn glei 
keine Blaſen vorhanden, zugegen 
find; führet auch verſchiedene UM 
fachen an, weswegen man ſelbig 
nicht für Staubfäden halten koͤu⸗ 
ne, davon wohl die wichtigfte if 
daß weder Reaumär, noch 
Pallas und Bafter, und vielleicht 
niemand, als Donati, Staubbei# 


‚tel auf derſelben wahrnehmen koͤn⸗ 


nen. Herr Gmelin haͤlt vielmehl 
dieſe Haare für Gefäße ‚melde 
den Nahrungsfaft einfaugen und 
der Pflanze mittheilen, indem 
dieſe Gewächfe durch die Wurzel 
dergleichen nicht erhalten koͤnnen ⸗ 
Eben fo will auch Hr. Gmelin die 
vom Herrn Reaumür- befchrieb® 
nen Saamen und deren Behaͤltniſſt 
nicht dafür annehmen. Diejenb⸗ 
gen, welche in den Blaſen Koͤrnet 


‚enthalten und vom Gmelin bla⸗ 


fenföemige Wieergeäfer genannt 
werden, und eine tellerförmige 
Wurzel, fnorplichten, mehreneheil 
gefpaltenen Stängel, innerlich elf 
hoͤhlichtes Gewebe und glatt! 
Oberfläche Haben, zeigen im jür 
gern Zuftande hiervon gar nic) 
nach und nach erheben oder erw 
tern fich felbige in einigen 

len, und wenn fie zu der Zeit del 
Fänge nach durchfchnitten werden⸗ 
fieht man wollichte Fäden, weldt 
die bepden Flächen von einandel 
abfondern; nad, und nad) = 
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den dieſe Thelle immer größer, 
len Bılafen "vor und zwiſchen 
dem wollichten Gewebe erſcheint 
ein gallertartiger Saft, in wel⸗ 
m viele Koͤrner liegen. So 
vlel Körner zugegen, fo viel Loö⸗ 
cherchen zeiget auch bie Blaſe / und 
durch dieſe Loͤcherchen fallen die 
Koͤrnerchen heraus, und ſind auch 
aAlsdenn mie dem leimichten Wer 
ſen überzogen und kleben dadurch 
AM diejenigen Körper, welche zu 
ter Aufnahme gefchickt fcheinen 
und verwandeln ſich in neue Ges 
waͤchſe; daher folgere Hr. Gmelin, 
aß dieſe Körner von ſich ſelbſt 
fruchtbar und zu Erzeugung neu⸗ 
& Pflanzen geſchickt feyn/und der 


imichte Ueberzug dad Anhängen 


Verfelkenbefördere; hingegen ver- 
Dindere, damit folche nicht durch 
das Waſſer weggeſpuͤhlet, mithin 
um Wachsthume ungefchieft ge 
machet würden. Andere Meer, 
gräfer zeigen ſtatt diefer in den 
blaͤſichten Behältniffen eingefchlofe 


Vene Koͤrner ſeitwaͤtts, oder auch‘ 


2 dem Winkel und den Enden 
«Stängel und der Aeſte, ande, 
% Plate anſitzende, oder geftielte, 


nrotlförmige Dlafen, und welche, 


her Gmwelin kugelfoͤrmige 
Feergräfer, globuliferosfucos, 
Mann. Diefe haben mit den 
Fgliederten Waſſerfaͤden, Con- 
1, Qis artieulatis, einige Achn- 
Hkelt, find aber wirklich davon 


erſchieden, indem die bläfichten 


R geln bepden Wafferfäden wirk 
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liche Befeuchtungstheile enthal⸗ 
ten, dergleichen aber bey den 
Meergräfern darinnen nicht an⸗ 
getroffen werden, und dennoch 
find diefe Kugeln Bey den Meer 
gräfern noͤthige Theile. Sie find, 
wie bey der erfien Gattung, nicht 
immerfort zugegen, und erfcheie 
nen nur, wenn die Pflanze älter 
wird. Ben der erfien Gattung 
zeiget ſich der Schleim zuerft, und 
dieſer treibt die Seiten von einan⸗ 
der und zuletzt erfcheinen die Koͤr⸗ 
ner; bey der andern aber werben 
die kugelfoͤrmigen Behältniffe zur 
erft gemachet, und der leimichte 
Saft ift alsdenn in Fleiner Men. 
ge zugegen. Dieſes kugelfoͤrmi⸗ 
ge Behältnig enthält einen ober 
zween gleichfalls kugel ⸗ oder ey⸗ 
förmige Saamen, welche ſich, wie 
bey der erſten Art, fortpflanzen. 
Die blafenförmigen Meergraͤſer, 
wenn fie zu einem gewiſſen Alter 
gelangıt, find auf der ganzen 
Hberfläche Elebricht anzufühlen, 
welches bey den Eugelförmigen 
niemals ftatt hat. Bey dieſen iſt 


der Leim nur in den Kugeln bes 


findlich - Die pinfelförmigen 
Meergräfer, penicillifert, wel⸗ 
che beym Herrn Gmelin die dritte 
Ordnung ausmachen, zeigen, ſtatt 
der Blaſen und Kugeln einen 
duͤnnen, eyfoͤrmigen, ausgetrock⸗ 
neten, undurchſichtigen, geſtielten 
und am Ende mit vielen Faͤden 
beſetzten Körper, welcher inwen⸗ 
dig nichte weiter, als ein — 
—— te 
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tes Gewebe, auch Fein leimichtes 
Weſen enthält: Obgleich aber 
Here Gmelin hieriunen Feine Koͤr⸗ 
ner oder Saamen entdecken fün« 
nen, ſo zweifelt derſelbe doch nicht 
‚an Ihrer Gegenwart, und hält da⸗ 


vor, dafs. diefe Arten ‚I wie die ers 


fien, dadurch fortgepflanzet wuͤr⸗ 
ven. Die vierte Ordnung nennt 
Herr Gmelin die corallenartigen 
Meergraͤſer, corallinos, und 
rechnet dahin den Kucum pauo- 
nicum, welchen Herr von Linne 
zuletzt mie der Watte vereiniget, 
und den Squamarium, als wel⸗ 
sche mic den Corallinis Lion, vie- 
le Aehnlichkeit haben; sie denn 
auch Hr. Pallag den pauonicum 


mit den Corallinis vereinigt hat, 


mithin diefe ale von dem Pflan⸗ 
zen ⸗ zu dem Thierreiche verwiefen 
werben fönnen, ſ. dieſes Schau⸗ 
platzes II. Band in der Abhand⸗ 
lung von Coralle, auch den vor 
herſtehenden Artikel Meergewaͤch⸗ 
fe,, auch) ber Fucus pauonicus 
gleiches Schickſal erhalten müffe, 
indem diefer, wie die Corallinae, 
aus einem wirklichen kalchartigen 
Weſen beſteht, und weil des Squa- 
marii Materle der kalchartigen 
fehr nahe koͤmmt, hat Hr. Gme⸗ 
lin beyde hier vereiniget und co⸗ 
rallenartige genannt. Die Be⸗ 
fruchtungstheile beſtehen aus Cir⸗ 

kellinien, welche auf dem Ruͤcken 


der Zweige liegen und durch fan» ” 


mentragende Duerfurchen abges 
theilet find. Die gewurselten 
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Meergraoͤſer, radicatiz machen die 
fünfte Ordnung aus: Dieſe har 
ben eing äftige, zäferichte Wurzel⸗ 
toelche in die Felſen eindringt⸗ 
Alles iſt bey dieſen ganz einfach) 
und die Befruchtungstheile man⸗ 
geln gänzlich, doch wird dag ſchlel⸗ 
michte Werfen bey felbigen auge⸗ 
troffen. Es beftchen ſolche aus 
einfachen, knorpelartigen und 
blaͤtterichten Staͤngeln, an web 
chen ſich mit der Zeit Blaſen er⸗ 
zeugen, ſo durchaus mit einem 
ſchleimichten Weſen erfuͤllet ſind⸗ 
Dieſes mag vielleicht fruchtbare 
und dem Saamen aͤhnliche Koͤr⸗ 
ner enthalten. Die blaͤtterich⸗ 
ten Meergraͤſer, membranacei, 
machen vie ſechſte Ordnung au. 
Diefe beftchen nur aus einer duͤn⸗ 
nen durchfichtigen Haut, und zei 
gen nichts, was einem Saamen 
ähnlich feyn, und zur Fortpfian⸗ 
jung dienen koͤnnte. Vielleicht 
vermehren fich diefe, nach Art der: 
Polypen, und Kerr Gmelin ber 
richtet; wie auf der Oberfläche vie⸗ 
le Schildlein oder Schuppen ſich 
darftellen, welche abfalen und | 
in eine neue Pflanze aufwachfen- 
Die ſiebende Ordnung des Herr 
Gmelins führer den Namen Age“ 
ra, unter welchen auch Rumph 
verfchtedene Arten Meergräfet 
befchrieben hat. Sie find auch 
blätterartig, und vermehren. 
vielleicht wie dieſe, dag Blatt abet 
ift durchaus, wie ein Sieb durch⸗ 
loͤchert. Die Tremellae Dil 

ode 
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oder das Gefchlecht Vlua Linn, 

Machen bey Herr Gmelin die ach⸗ 

fe Ordnung aus. Diefe beſte⸗ 

en aus einem aleichförmigen, 
durchfichtigen, häutichren ;"öfterß 

Auch gallentartigen Wefen , zeigen 

nichts von Bluͤthe und Frucht, 

And scheinen ſich allein durch den 

timichten Schleim zu vermehren, 

Welcher auch zumeilen eine fugel- 

kormige Geftalt annimmt, und 

befondere Erhebungen auf 
der Oberflaͤche fi darſtellet. 
die neunte Ordnung nennet Gme⸗ 
in Vſuas, und rechnet dahin 
diejenigen Tremellen, welche eine 
ausgehoͤhlte Geſtalt haben, ſonſt 
r mie denen, von der achten 
nung, genau übereinfommen, 
te zehnte Ordnung könnten nach 

Herr Gmelins Meynung die Byſſi 

Und Oonferuae ausmachen, wel. 

che gleichfam die’ erfte Anlage deg 

Gewaͤchsreiches abgeben ‚ und eng: 

Weder nur aus Fäden oder Staub 

beſtehen, welche derſelbe aber 

nicht weiter erwaͤhnet Kat. 

Es iſt bereits angemerfet wor⸗ 
N daß die Meergraͤſer entwe⸗ 
er keine Wurzel haben, oder wel, 
* auch dergleichen befisen , doch 


adurch nicht ernähret werden. 


De geuchtigkeitem, welche dag 
eerwaſſer ihnen miteheilet, wer⸗ 
M durch die Deffnungen, fo auf 
er ganzen Oberflaͤche erſcheinen, 
bey vielen Arten mit Haaren 


eetzet find, eingeſogen und der 


n Pflanze mitgetheilet. Das 
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her find die Meergraͤſer gleichſam 
unſterblich oder. unverweßlich. 
Wenn maͤn dergleichen an dem 
Meerufer, mit Sand bedecket ans 
teiffe, find fie vertrocknet und 
ſcheinen abgeſtorben zu ſeyn. 
Wenn aber das Waſſer durch den 
Wind’ auf den Sand geſpielet 
wird/ leben fie wieder auf. Meer⸗ 
graͤſer, welche man viele Jahre 
getrocknet auf bewahret, werden, 
wenn man ſie einige Zeit ins 
Waſſer leget, dieſes einſaugen 
und wieder in ihren erſten Zuſtand 
verſetzet werden. Erwaͤhlet man 
hierzu Seewaſſer, oder vermiſchet 
Seeſalz mit dem ſuͤßen Waſſer, 
wird dieſes Aufleben um deſto ge⸗ 
wiſſer erfolgen, ja es werden die 
neuaufgelebten Pflanzen gleichſam 
Knoſpen treiben, und zu ihrer 
Vermehrung geſchickt gemachet 
werden. Woraus denn ganz 
ſicher abzunehmen, daß auf der 
Oberflaͤche Oeffnungen zugegen 
ſeyn muͤſſen, wodurch das Waſſer 
ſich einſchleichet und durch die 
ganze Pflanze verbreitet, mithin 
der Wurzeln nicht benoͤthiget ſeyn. 
Die Meergraͤſer enthalten viel 
Meerſalz in ſich, und deswegen 
werden ſelbige gerne von den Thie⸗ 
ren gefreffen, und zur Düngung 
der Aecker nuͤtzlich angewendet. 
Beſonders merkwürdig ift, daß 
die Meergräfer vorzüglich häufig 
in ſolchen Gegenden des Meeres 
angetroffen werden, wofelbft fich 
große Fluͤſſe von fügen walk 
a 2 


so Me 
— * 
mit dem Meere vereinigen/ daher 


auch aus der häufigen Gegenwart _ 


derſelben ſicher zufchließen, daß 
in der Nähe feſtes Land und für 

ßes Waffer anzutreffen ſey. 
Die ‚Meergräfer machen eine 
zahlreiche Familie aus, und Here 
von Binne hat in der Murrayir 
ſchen Ausgabe derſelben ſechs und 
fünfzig, und Herr Gmelin ſieben 
und neunzig, oder mit Inbegriff 
der Sremellen hundert und acht 
Arten befchrieben,, ‚von welchen 
wir nur einige, und bie befann« 
teſten oder merkwuͤrdigſten anmer⸗ 
ken wollen. 

1) Das ſaͤgfoͤrmige Meergras, 
Fucus ſerratus L. Viele Pflan⸗ 
zen von dieſer Art wachſen fü 
dichte nebenelnander, daß ſie an 
den meiſten Orten die Erde, wel⸗ 

che die See bey der Ebbe verlaſ⸗ 
fen hat, gaͤnzlich bedecken. Jede 
iſt mit ihrer Wurzel an einen 
- Stein befeſtiget, und dieſe nimmt 
auf der untern Fläche die Geftalt 
des Steines felbft an.’ Faſern, 
welche in den Stein eindringen, 
fieht man nicht, fondern ber ums 
gere Theil des Staͤngels iſt nur 
durch eine Flebrichte Materie, der ⸗ 
gleichen die ganze Pflanze ent- 
hält, gleichfam auf den Stein an⸗ 
geleimet. Ohngefaͤhr aus der 
Mitte diefer Wurzel treibt cin, 
auch mehrere Stängel. Jeder 
Stängel iſt ein wenig platt, die 
Seiten aber find rund, und treibt 
gemeiniglich von der Wurzel an, 


De 
bis anderthalb Zoll darüber 
drey bis vier Zweige aus. Die 
fe find dem Stängel ähnlich, nut 


- dünner, und theilen fih mehr 


mals in viele andere, Alle Aefit 
und ihre Zweige ftelen gleichfam 
die Ribbe der Blätter vor und lle⸗ 
gen in einer Fläche, wie die Sim 
ger einer: ausgeftreeften Hand⸗ 
Es fangen nämlidy der Stängel 
und alle Aefte, einige Zoll von ihr 
rem Urfprunge an, dem Blatt zut 
Ribbe zu dienen. Das Blatt hab 
dafelbft eine faft unmerfliche Brei’ 
te, welche aber unvermerfer zu⸗ 
nimmt. Das Blatt theiler fi 
nachher, wie fich die Ribben thei⸗ 
len; überhaupt kann man bie 
Blaͤtter als Flügel der Zweige alt 
fehen, und diefe daher geflügelt 
nennen. Die Ribben oder meh 
ge des Stängels find braun, odek 
dunkelgrün, das Blatt aber 

gruͤn und fält ins olivenfärbige 
Die Enden der Blätter find abge⸗ 
rundet und die Ränder ſaͤgfoͤr⸗ 
mig eingekerbet. Man konnte 
ſagen, die ganze Pflanze ſey der 
gänge nach an den beyden gefluͤ 


. gelten Rändern mit ſaͤgfoͤrmigen 


Zähnen: befeget. Daß auf bit 
Dberfläche viel: Haarbuͤſchel ſte⸗ 
hen, und diefe Reaumür für Bluͤ⸗ 
then ausgegeben, haben wir be⸗ 
reits oben erwaͤhnet. Luftblaſen 
findet man am dieſer Art niemals⸗ 
an den Enden der Zweige abe! 
figen die fugelförmigen Saameu⸗ 
bepätsniffer Reaumuͤr hält * 
un 


Meer 


and die folgende für eine Art; - 


Und die Luftblaͤschen und den ein, 
gekerbten Rand der Blätter für 
zufaͤllig; im beyden aber wird 
emſelben von Gmelin widerſpro⸗ 
N, und angemerfet, tie zuwei ⸗ 
N zweyerley Arten Meergkaͤſer 
Wie einander verwachſen ange 
Roffen wuͤrden, und Reaumur 


dadurch betrogen worden. «Dies 


Meergras giebt nach den Ber, 
brennen viel, doch weniger Salz 
8 das folgende In Norwe 
gen wird folhes mit Calz bes 
ſtreuet, denen Dchfen vorgeleget: 
wohnet im großen Welmeere 
Unter dem Waffer. 
2) Dag eichblärterichte bla⸗ 
Meergras, die See: oder 
F eiche, Quercus ımarina, 
ücus veficulofus L. Das Anfes 
den diefer Art iſt gar fehr veran 
derlich, und Here Gmelin rechnet 
berfchiedene Arten des Herrn von 
inne’, als den Fucum {piralem, 
Aıflatum und diuaricarum, ald 
u Nderungen, zu  derfelben. 
eberhaupt hat daseichbiärterich- 
Da dem ſaͤgfoͤrmigen viele 
—— Gemeiniglich ent⸗ 
ein * aus einer Wurzel mehrere 
* is drey Fuß hohe, platte oder 
ite, und auf beyden Seiten ge 
Ste Stängel, welche ſich ge 
mniglich in zween Aeſte ſpalten, 


a diefe mehrmals in Zweige ſich 
fa — Dieſe machen eben. 


die Ribbe des Blattes auf, 
die Blaͤtter find bald ſchmal, 
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bald breit, gemeiniglich platt, 
zuweilen auch krauſicht, ober runz ⸗ 
licht, auch gewunden.Alle their 
len fi, borwaͤrts in zween 
oder drey Lappen, welche ſich 
an den Enden in die aufge 
ſchwollenen Saamen⸗ und Leim⸗ 
behaͤltniſſe verwandeln, deren je⸗ 
des ſeine eigene Oeffnung hat. 
Außer dieſen ſteht man auch ganz 
hohle, oder nur mit einem fadich⸗ 
ten Gewebe erfüllte kugel⸗ oder, 
eyfoͤrmige, auch zuweilen mehr 
plattgedrückte Luftblafen, welche 
einzeln, oder auch mehrere beyein« 
ander, oftmals hin und wieder, 
vornehmlich aber an den Blätters 
winfeln anfigen, wodurch) fich dies 
fe Art leichtlich erkennen amd von 
andern unterfcheiden laͤßt. Nur 
das fo genanhte Enotige Meer⸗ 
gras beſitzt gleichfalls dergleichen 
Blaͤschen. Es waͤchſt in dem 
atlantiſchen Meere, giebt an dem 
Ufer des Meeres einen haͤßlichen 
Geſtank von ſich, und erſcheint 
alsdenn blutroth, indem die Far⸗ 
be durch die Sonnenhitze gleichſam 
aus dem innern Weſen herausgen. 
zogen worden if, Es iſt folche 
Sarbe aber leicht vergänglich und 
tauget zum Faͤrben nicht. In 
Deland und andern Gegenden 
pfleget man damit die Haͤuſer zu 
deefen, und die Aecker fruchtbar. 
zumachen. JnGothlandwird diefe 
Pflanze Sweintang genafit, indem _ 
folche, in Waffer gekochet, für die 
Schweine ein gutes Sutter abe 

giebt. 
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giebt: Es enthält viel Sat, 
und. wern man felbiged einige 
Zeit im Waffer unterhält» erſchei⸗ 
nen auf der Oberfläche viele Cry⸗ 
ftallen, welche, entweder cubifch 
find, ‚oder zarte Epiefe vorſtellen. 
Man has biefe Pflanze auch als 
ein kraͤftiges Arzneymittel empfoh⸗ 

len:. Richard Ruͤſſel war der er⸗ 


ſte, welcher derſelben aufloͤſende 


und zertheilende Kraft erkannt, 
und vorzůglich wider die Verhaͤr⸗ 
tungen der Druͤſen und den Krebs 
empfohlen. Gaubius, Gaſter 
und andere, haben nachher dieſe 
herrliche Tugend durch mehrere 
Erfahrungen beſtaͤtiget. Kuͤſſel 
hat ſowohl mit den Saamenbla⸗ 
fen, wenn fie noch mit dem lei⸗ 
michten Safte erfüllet find, die 
verhärteten Theile gerieben, als 
auch auf dieſe Behaͤltniſſe Waffer 
gegoſſen, dieſes funfzehn Tage 
darauf ſtehen laſſen, und nachdem 
ſich ſolche in eine Gallert verwan⸗ 
delt, damit die Kroͤpfe und andere 
krebsartige Verhaͤrtungen taͤglich 
etlichemal beſtrichen, und jedes; 
mal wieder mit Meerwaſſer abge⸗ 
waſchen, und dadurch Huͤlfe er⸗ 
langet. Ed hat auch die Blaͤtter 
an der Luft getrocknet, hernach 
verbrannt, und das, dadurch er⸗ 


haltene, ſchwarze Pulver, welches 


er den Pflanzenmobr, ‚Aethio- 
pem vegetabilem, nennt, bey 
Kröpfen, Berhaltung der monath⸗ 
lichen Reinigung, Kräge und an- 
dern Krankheiten Heilfam befun« 
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den. Man fann davon deſſen 
Diflert, concerning the ufe of 
Sea water weiter nachlefen. Hi. 
Baſter Hat aus fünf und zwanzig 
Unzen Seewaſſer, einer halben 
unje Salz von dieſem Meergraftr 
und drey Ungen Violenſyrup ein 
Mixtur verfertiget, und davon et⸗ 
liche Unzen, den Tag über einigk⸗ 
mal, diejenigen trinken laſſen 
welche mit verhaͤrteten, knotichten 
Drüfen beſchweret waren. Auch 
den aͤltern Aerzten war die Fröf 
tige Wirkung dieſer Pflanze nich 
unbekannt, und Plinius hat felbl 
ge wider die Gicht empfohlen⸗ 
Die Kamſchadalen Eschen folch® 
mie ſuͤßem Waſſer und trinken Die 
fe8 wider den Durchfall. W 
dieſelbe viel Taugenhaftes Sal⸗ 
enthält, wird auch in England dar⸗ 
aus Pottafche, oder eine Art Se 
da verfertiget, worüber man du 
Hammel in dem Tractate won Baͤu⸗ 
men, Sträuchern, 2c. im atel 
Theile 63 S. nachlefen fan. 
3) Das knotichte Meergras⸗ 
Fucus nodofus Linn, fie gleich 
falls auf den Steinen, vbermittelſt 
eines Fußes, oder breiten Wurzel⸗ 
woraus verſchiedene Stängel auf“ 
ſchießen, deren jeder fich vier» bis 
fünfmal in zween Aefte, vercheilek 
Ihre Länge ift zu ſechs Fuß, 
ſchwach, biegfam, und fünnen 
nicht aufrecht erhalten, wenn MR 
das Waffer verläßt, welches I 
doch auch von vielen andern U 
ten gilt. Ferner find die Stängel 
platt 
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Platt, aber nicht allenthalben 
eich breit, geflügelt, oder an beya 
den Seiten mit kurzgeſtielten 
n befegt. Manchmal komt 
Nur ein Blatt, manchmal zwey 
drey aus einem Anwachswin ⸗ 
kel hervor; bald ſtehen fie wechfels 
Beife, bald. einander gegen über, 
And näher bey oder weiter von 
Mmander. Einige: find laͤnglicht, 
Mdere am Ende abgerundet; bie 
Be ift auch verfchieden. Die 
Roͤßten und. dichten werden in 
Ramenbehältniffe verwandelt 
and zeigen äußerlich kleine Löcher. 


us dem Stängel ſelbſt entfichen 


ftblafen ‚ welche die Geftalt ei» 
ner verlängerten Kugel abbilden, 
4) Das ſchwimmende, netz« 
ge Meergras, Sargofla, Fu- 
Us natans Linn. Der Staͤn ⸗ 
BL IR ſelten über eine Elle lang, 
biegfam, rundlich, geftreifet, dun⸗ 
kelgruͤn, und in ſehr viele, kaum 
merklich duͤnnere Zweige vertheilt, 
welche dergeſtalt unter und mie 
‚ Mander verbunden und verwir⸗ 
"et find, daß fie gleichfam einNeg 
h flellen. Yuf den Zweigen ſitzen 
Ale ſchmale, langetförmige, aus— 
— „ungeſtielte, hellgruͤne 
After; ingleichen geftielte Fruͤch⸗ 
fan ae mit den kleinen unreis 
übe Wachholderbeeren ziemlich 
"einfommen, und rundlich, 
91 Mich gelb und von außen meift 
Acid. Meprentpeils ficht bey 
} ng nur eine folche —* 
wenn man ſelbige au 
dunfter Theil. ern 
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chneidet/ iſt fie Leer oder nur 
mit Luft erfuͤllet und beſteht aus 
einer dünnen Haut. Hr. von Lin⸗ 
ne" giebt vor, daß dieſe ‚Pflanze 
feine Wurzel habe, und Osbeck 
meldet, wie folche, ohne alle Zeis 
chen einer Wurzel in bem Meere 
fchwimmend gefunden werde, Hr. 
Gmelin aber behauptet dag Ger 
gentheil, und beſitzt Stücke, welr 
che durch eine tellerartige Wurzel 
mit dem Steine vereiniget find. 
In Amerika, wird biefe Art häufig 
gefunden und. Columbus. hat fie 
in folcher Menge angetroffen, daß 
er berichtet, wie das Meer dadurch 
einer Wiefe ähnlich geworden, und 
Herr Laer meldet, wie er auf ſei⸗ 
ner Seereife fünf und. zwanzig 
Tage über faft durch lauter ſol⸗ 
ches Meergras gefchiffet, und des⸗ 
wegen feine Reife nicht fortfegen 
fönnen, wenn man ſolches niche 
aus dem Wege geraͤumet und deu 
Schiffen Luft gemachet hätte. Hr. 
Osbeck berichtet, wie die Oſtindien⸗ 
fahrer einen Theil des Oceans 
Kraͤſee, oder Grasſee, wegen des 
dafelbft. haͤufig ſchwimmenden 
Meergraſes, zu nennen pflegeten, 
und bemerket, wie es zwar fcheing, 
als ob dieſes wandernde Seegras, 
welches ihm mit nordlichen Win⸗ 
de begegnete, von ber afrikani⸗ 
ſchen Seite, oder den dahin gele⸗ 
genen Inſeln gekommen feyn maſ⸗ 
fe; ſetzet aber hinzu, wenn diefes 
alfo waͤre, hätte er es auf der 
Hinreiſe viel eher antreffen follen, 

st welches 
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welches aber weder Osbeck noch 
jemand von feinen Reiſegefaͤhr⸗ 
ten gefehen. Da nun diefe Ges 
felifchaft auf dem Ruͤckwege ihren 
Lauf. mehr nach Welten genom- 
"nen, habe man diefed Seegewaͤch⸗ 
fe häufiger oder fparfamer ange 


troffen, je nachdem man Weftins 


dien näher gefeegelt oder welter 
davon geblieben; woraus denn 


zu ſchliehen, daß diefes Gewaͤchſe 


von Amerifa fommen müfle; tie 

es denn auch in dem Meerbufen 
von Florida in großer Menge ans 
getroffen, und von da durch hefti⸗ 
ge Stürme und herrfchende Weſt⸗ 
winde in dag offene Meer getrie- 
ben, von andern Winden aber ver- 
hindert wird, daß es nicht ganz 
nach Afrika herauf getrieben, fon» 
dern auf dem Deeane hin und wie⸗ 
der aufgehalten werde. Beym 
Sturmmetter ſinkt diefed Ge- 
wächfe nicht unter, jedoch wird es 
zuweilen von den Wellen etwas 
untergedruͤckt, da es denn einen 
‚grünen Schein von ſich giebt, da 
es fonft von gelblichter Farbe ift. 
Wenn ed in das Waffer zurückger 
worfen wird, fchäumer diefes hef⸗ 
tig. Noch hat Osbeck beobach- 
tet, wie dieſes Gewaͤchſe in allen 
Theilen härter, als gewoͤhnlich, er⸗ 
ſcheine, dieſes aber von einem 
Schleime herkomme, welcher ſich 
bisweilen um die Zweige und 
Blaͤtter anſetzet, und in welchem 
ſehr kleine, ſchwaͤrzliche Körner, 
oder eigentlich Krappen ⸗ und an⸗ 
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dere Inſecteneyer eingeſchloſſel 
find, die, wenn fie in der Folgt 
ihre Wohnung verlaffen, derglel 
hen Spuren in dem hart gem! 
denen Schleime zurücklaffelt 
Bey feuchten Wetter fchläge MM 
diefem Gewaͤchſe, ohngeachtet 
getrocknet worden, eine ſa 
Materie haͤufig aus. Die get 
neten Blätter erhalten wie Rumph 
meldet, eine rothe Farbe, und wer⸗ 
den in Holland diefer Urfache nt 
gen gebrauchet. Yu. Spanitl 
wird folches mit Eſſig bereite 
und ald Salat gefpeifer. est 
auch als ein Arzneymittel DV 
rühmt. Die Portugiefen weiche⸗ 
und kochen folches in Waſſer und 
trinfen dieſes, den ſchmerzhaftel 
nnd verhinderten Abgang Pa 
Urins zu erleichtern; und de 
Steuermann hat Herr Kal 
berichtet, daß man es in Amerifl 
trockne, zu Pulver mahle, und DIV 
fe8 den gebährenden Weibern ei! 
gebe, um die Geburt zu beförderl! 
ihgleichen, daß man deffelben 
wider die Fieber bedienete, 

5) Das leinblätterichte 
gras, Acinaria Donati‘, Fu 
acinarıus Linn. Aus ber 
ferartigen Wurzel treiben pie 
runde, gelblichtbraune, mit 
ſten und länglichten, ſchmaler/ 
voͤllig ganzen, platt aufſitzen 
Blaͤttern, auch Luftblaſen beruht 
Stängel. An diefer Pflanze mil 
Donari männliche und wei 


Blumen beobachter haben, wor⸗ 


! 
1 
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innen aber Gmelin demſelben gar 
nicht beypflichtet. 
6) Das fadenfoͤrmige, aͤſtige 

eergras, Fucus elongatus L. 
iſt beſtaͤndig von der See bebecket 
und wird durch die Fluth an das 
Ufer geworfen. Es beſteht nur 
aus einer Art von Theilen. Staͤn⸗ 
gel, Zweige und Blaͤtter find nur 

ge olivenfärbige Stricke, wel⸗ 
He aber breiter als dicker ſchei⸗ 
um. Die Zweige erhalten gegen 
drey Fuß Länge, und jeder theilet 

ch etlichemal in zween andere. 
Auf der Oberfläche figen viele 
Haarbuͤſchel; nirgends ficht man 
Luftblaſen; die Schleim» und 
Saamendläschen aber auf der 
ganzen Pflanze zerfireuet, und 
durch ihre Deffnungen fann man 
bie kleinern, und an den Wänden 
befeftigte Saamenkoͤrner leicht 
Wahrnehmen. 

7) Das fadenförmige, unge. 
theilte Meergras, Mieerfaden, 
Meerſtrang, Fucus flumLinn. 
Die Pflanze beſteht aus runblichen, 
AM Anfange und beym Ende duͤn⸗ 

N, in der Mitte dickern, glat- 

N und ungetheilten, nur durch 

elenke unterbrochenen , etliche 

Uen Tangen Stängeln, ohne al⸗ 

Zweige und Blätter. Es ver- 
| eln fich felbige unter einander 

R wenn fie austrocknen, werden 

ſchneckenfoͤrmig gewunden. 


Swied piefes dfters in dem 
Inerre 
"O8 aber niemals auf der Ober: 


ſchwimmend angetroffen, 


\ 
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fläche des Waſſers, ſondern fhmwirne. 
unter derfelben, 

8) Daß efbare Meergras, 
Alga coralloides Rumph. Fus 
cus edulis Gmel. Der ganz 
kurze Stängel theilet ſich in’ eint- 
ge klebrichte, rundliche, zarte Ag 


fie, welche fich in andere aufrecht, 


fiehende und am Ende zweyzackich⸗ 
te Zweiglein verbreiten. Das gan⸗ 
ze Weſen deſſelben iſt weich und 
gallertartig und kann daher auch 
nicht aufbehalten werden. In 
Oſtindien wird dieſes Meergras, 
wenn es zuvor im Waſſer einge⸗ 
weichet worden, häufig geſpeifet. 
Ob die indianiſchen Vogelneſter, 
welche die Chineſer, auch anbere 
Voͤlker für eine Delicateffe halten, 
vorzüglich aus diefem Meergrafe 
Herfertiget werben, und dadurch 
einen befondern Geſchmack erhal 
ten, läßt fich nicht mit Gewißheit 
beſtimmen. 

9) Daß nadelfoͤrmige Meer⸗ 
gras, Fucus tendo Linn. Dieſe 
ganz befondere Art wird in China 
und Java gefunden und beftche 
aus rundlichen, zähen Stängeln, 
welche ohngefähr die Stärke einer 
Schweinsborfte, aber ſechs big 
fieben Fuß Länge haben. Am An⸗ 
fange find fie am duͤnnſten, gegen 
das Ende werden fie etwas dis 
cker und endigen fich mit einem 
epförmigen, fhleimichten Knoͤpf⸗ 
hen. Die Ehinefer verfertigen 
darand Fäden und gebrauchen 
ſolche auf mancherley Weiſe; de 

Kk2 her 


Spartografe verglichen hat. 
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her auch Bauhin ſolches mit dem 


10) Daß füße handblaͤtte⸗ 


richte Meergras/ Fucus duleis 


Gmel. Der Stängel iſt ganz 
kurz und rundlich. Die Blaͤtter 
fangen ſchmal an, werden nach 
und nach gegen anderthalb Dau⸗ 


men breit, und gegen zehn Daur 


men lang. Sie ſind klebricht, 
am Rande wellenfoͤrmig, unter⸗ 
waͤrts ganz, am obern Theile aber 
geſpalten und handfoͤrmig ausge⸗ 
breitet. Wo ich das Blatt theb 
Set, figt auf der innerlichen Seite 
einer, auch zween Zähne. - Die 
Pflanze iſt jeberzeit häuticht und 
durchſichtig/ zumeilen aber ift das 
haͤutichte Weſen fo dünne, als Pa⸗ 


pier, ein andermal ſo ſtark, als Le⸗ 


der; und im letzten Falle ſind die 
Blaͤtter wohl einen halben Fuß 
breit, und gelbroͤthlich gefaͤrbet. 


Die Irrlaͤnder und Schottlaͤnder 
pflegen daſſelbe zu trocknen, und 


faft. beſtaͤndig, aus eingefuͤhrter 
Gewohnheit, zu kauen. Wenn die 


getrockneten Blaͤtter im Waſſer 


eingeweichet werden, geben ſie ei⸗ 
nen angenehmen Violengeruch 
von fih. Den Einwohnern der 
Inſel Kurillici iſt daffelbe, wie 


Herr Steller erfahren, eine ſehr 


angenehme Speiſe. Sie eſſen 
ſolches friſch und roh, oder kochen 
es mit dem Fiſche, welchen ſie 


. Borfa nennen, und erhalten da⸗ 


durch einen rothen Brey. 
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21) DaB ſuͤße, ganzblaͤtte⸗ 


richte Meergras, Islaͤndiſches 


Meergras, Alga ſaccharifera 
Islandica. Fucus ſaccharinus 
Linn, Diefeganz befonders ge⸗ 
ftaltete Art hat keine tellerförmige 
Wurzel, fondern iſt am Steine 
vielen Eleinen Faſern oder Hacken 
befeftiget, welche alle aus drey odel 
vier Wurzeln entſpringen. 
allen dieſen ſteht ein Stiel oder 
Stängel, welchen Reaumuͤr als 
rundlich, Gmelin aber plate be⸗ 
fchreibt, ohngefaͤhr einen halber 
Fuß hoch und mis einem einzigelt 
Blatte beſetzet. Diefes mache 
die ganze Pflanze aus, und iſt nicht 
in Stuͤcke oder Zweige vertheilet / 
fondern am Rande ganz, glatt 
und eben. Wo es am Stiele be | 
feſtiget ſteht, iſt es rund und fchmah 
wird nach und nach gegen eine 
halben Fuß breit, und diefe Hreb 
te behält es bis auf zween Dril⸗ 
theile feiner Länge, von da es mi® 
der ſchmaͤler wird, und ſich ſpitzig 
endiget. Auffelbigem ficht mal 
überall Runzeln und Vertiefungen 
welche mit einem fruchtbare 
Schleime erfüllet find. Das ga 
je Blatt. erreichet ohngefaͤhr viet 
Ellen Laͤnge. Zuweilen iſt ſolcheb 
am Rande eingekerbet, auch w 
gelraͤuſelt; die Farbe iſt oliven 
gruͤn. Nahe am Rande die 
Blattes hat Reaumuͤr Haar 
ſchel, oder, wie er dafür har 
Hlüchfäden wahrgenommen. DW 
‚ Geländer pflegen dieſes Dingraf 
m 
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mit Milch zu kochen und einen 
eh daraus zu verfertigen. Sie (7 


befeuchten ſolches auch mie ſuͤßem 

affer, Iegen es an die Sonne, 
Und, wenn e8 trocken geworden, 
in hoͤlzerne Gefäße, da e8 denn 


nach einiger Zeit eine weiße Farbe 


Und zuckerartigen Geſchmack er 
hält. Sie nennen foldhes Sialk 
Seas, oder auch Soel. Die Eng- 

der, welche am Meerftrande 


wohnen, Eochen folches, und effen . 


ſtatt eines andern Kohlgemuͤ⸗ 
bes Was man für Zucker aus⸗ 
Siehe, fol, nach Hrn. Gmelins 
Neben, nichts anders, ald das 
eerſalz ſeyn, welches, wenn es 
e Zunge nur wenig beruͤhret, ei⸗ 
"en ſuͤßlichen Geſchmack erreget, 
wenn man es aber hinterſchlu⸗ 
et, die Gedaͤrme reizet und 
purgiret. 


Seba hat gemuthmaßet, daß 
man aus den Meergraͤſern Papier 
Machen koͤnne, welches auch ſchoͤn 
Weiß werde, wenn die Pflanzen 


durch ſtarkes Waſchen mie Meer 


Pe ingleichen durch Negen 
R Than das Flebrichte Wefen 
etlohren haben, womit alle Meer⸗ 
Pflanzen überzogen find. Dieſes 

{ft vielleicht mehr vom Tang 
* Waſſerfaden zu verſtehen, 
Pen bey Abhandlung dieſer Ge: 

lechter ſol angefuͤhrt werden. 


——— ©. au Wie 


7 


Mer 
Meergropp. 
obius marinus niger; Rich⸗ 
ter; iſt die zwote Art, oder 
ſchwarzer Meergropp, Gobius nix. 
ger, des Gegners, S. 6. b. ded« 
gleichen des Linnaͤus, gen. 159. 
fp. 1. Müllers Meergrundel, f. 
Grundeln. Xleins Gobio, 1. 
f. Rodfifeb, auch Grundeln, Th. 
III. ©. 334. 


Meergeopp, Zibelfifb, Blen- 
nus, des Gesners, S. 3. b. auch 
Gobio fquamofus, Richt. Blen- 
nius Ocellaris, Linn. gen. 155. 
fp. 4. der Mülerifche Schmetter⸗ 
lingfifch feiner Rotzfiſche; des 
%leins Blennus, ı. ein Stock⸗ 
narr; f. unfern Yrtifel, Butter⸗ 
flyfiſch, Th. I. ©. 1041. 


Meergenndel 
Apus; Gobius Aphya, Linn. 
gen. 159. ſp. 4. Nilgeundel; ſ. 
unfere Artikel, Grundel, Th. III. 
©. 535. und Grau, 509. 


Meergrundel, Gobius niger, 
Linn., gen. 159. Sp. 2. eben 
daſelbſt. 


Meerhaen. 
allus marinus, ſeu Faber In- 
dicus, Willughbey, App. p. 3. 
tab. 7. no. 1. Kleins 'Terrago- 
noptrus, 9. et 10. f. unfern Ars 
tifel, Fluͤnderaff, Th. IIE ©: 
154 
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Meerhahu. 

Meerhahn, nah Müllern, 
Zeus Gallus, Linn. gen. 162. 
fp. 2. f. Spiegelfifcbe; Zleins 
Tetragonoptrus, 9. ein Fluͤn⸗ 
deraff; f. auch diefen Artifel, Th. 

11. S 154. und Jcan Kapelle, 
Th. IV. ©. 230. 


Meerharderen. 
eftreus, Mugil, des Gegners, 
©. 36. a. Mugil Cephalus, 
. Linn. gen. 184. ſp. ı. Kleins 
Ceitreus, 1. Meeraͤſche, f. unfe- 
re Artifel, Meeräfche, Th. V. ©. 
460. und 463. desgl. Broßkopf, 
sh. 111. ©. 527. 


Meerharfe. 
itharus; Limanda; Solea, 
6. des Bleins, eine Soble; f. 
diefen Artifel, desgleichen unſern 
Artifel, Harfe, Th. II. 6, 657. 


Meerhafe. 

eerbafen nennt Müller das 
139fte Thiergefchlecht des Ritters 
Linnaͤus, Cyclopterus, welches 
am Bauche zwo, in einem Kreife 
an einander gewachſene Floßen 
führer; f. unfern Artikel, Fiſch, 
Th. III. S. 70. daher bie latel- 
nifche oder vielmehr griechiſche 
Benennung genugfam gerechtfer⸗ 


Eiget iſt. Die Holländer nennen 


folche Fiſche Snortolf; die Fran⸗ 
zofen Lieure ; mir Deutfche 
Meerhaſen. (Denn Gesner, 
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.& 34 b. bat fie sorlängf 
S 


chnottolfen und Seehaſen 9# 
nannt) doch laͤßt ſich dieſe Benen⸗ 
nung auch dadurch nicht rechtfet⸗ 
tigen, daß fie eine gang unge 
woͤhnliche und unfsrmliche Ge⸗ 
ftalt haben; da felbige den Land’ 
been gar nicht ähnlich fallen 
til. * —4 


Zum Gefchlechtszeichen nimmi 
ber Ritter an: einen ſtump 
Kopf; ſtatt der Zähne dienende 
oder gezähnelte Kiefer; eine vier’ 
firahlichte Kiemenhaut; nad 
Müllern, eine vierftrahlichte Haut 
der Luftloͤcher; und die bereit? 
angezeigten, in einen Kreis ge 


wachſenen oder zufammengezoge 


nen Bauchfloßen. Es werdet 
hier drey Arten nebft drey Unter⸗ 
arten der erſten Gattung, aufge 


‘ führer. 


1) Wieerhafe, Cyclopteru⸗ 
Lumpus, der Lump, nach MP 


“ken; Cyclopterus des Astedl 


fyn. p. 87. fp. x. und, nach dei’ 
felsen, Lumpus Anglorum un 
anderer Schriftfteller; auch nach 
dem Schoneveld, p. 41. Lep® 
marinus noftras; Kleinii O# 
eotion, ı. ein Alebpfoft; mel 
her umſtaͤndlich verfaßte Artikel 
Th. IV. ©. 520; nachzuſehen 
Die drey Verfchiedenheiten MP 
folgende: 

A. Der eigentliche ZumP! 
deffen Körper mit beinichten 
Schuppen eckicht bedecket ift. DI 
erfte Rücenfloße if ein Se 

tlumpt 
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Hampe; "die zwote hat ein unb 
— die Bruſtfloße zwanzig, 
le Bauchfloße fech®, nad) dem 
Gronos fünfzehn, die Afterfloße 
Ihn, die Schwansfloße neun, nach 
* Gronov zwoͤlf, Finnen; und 
Schmwanzfloße iſt von der Ruͤ⸗ 
—* und Afterfloße abgeſondert. 
* im Kreife ſtehende, einer hoh⸗ 
— Schuͤſſel ähnliche, Bauchfloße, 
enet ihm fich damit an Steinen 
Anzuhalten, 
che breit und platt; der Ruͤ⸗ 
hoch und fcharf; der Kopf 
wer ; die Nafenldcher einzeln 
x hervorragend. Das Tab. 
J fig. 1. abgebildete Exemplar 
han ünderrhalb Schuh lang und 
ae ſo viel Kraft in feiner 
Ar uchfloße, daß es fich mit ſelbi⸗ 
Tan einem zehn Pfund ſchweren 
— * anhalten und mit ſich in 
Hoͤhe ziehen laſſen konnte, 
doch noch mit Gewalt davon 
— —— werden mußte. fi un⸗ 
bar Artikel Haffpode und Meer⸗ 
® Th. II. &. 619. und 670. 
F Der Stachelhaſe, Cyclo- 
* ſpinoſus; des Rleins 
— 12. ein Kropffiſch. 
dieſen Artikel, Th. IV. ©. 793- 
—* Die Cangfloße, Cyclopte- 
Pr Rarior; de8 Kleins Cray- 
on, 11. ein Kropffiſch. fr 
Ureif. ebendaſelbſt. 
ne Meerhaſe, Cyelopterus 
us; der: Schnottolf; mit 


Namen er auch in Ins. 


* und Holland beleget wird. 


Sein Körper ft am p 
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Er ift kahl oder nackend, und hat 
hinter dem Kopfe zu beyden Seir 
ten; eine einzige Stachel oder Sin« 
ne an den Bruſtloͤchern; die Ruͤ⸗ 
ckenfloße aber hat ſechs, die Brufl- 
fioße ein und zwanzig, bie Bauch? 
floße fünf und zwanzig, und die 
Schmwanzfloße zehn Finnen. 

3ter Meerhaſe, Cyclopterus 
Liparis, det Ringbauch. Er iſt 
vieleicht des Artedi Liparis, ſyn. 
. 117. Liparis Auctor. und 
der Engländer Sea-Snail. An 
dere nennen ihn Cyclogafter. 
Seeſchnecke meg er wohl in Eng- 
land heißen, weil er mit dem Baus 
che, wie eine Schnecke, feſt an 
flebt. Die Rücken. After- und 
Schwanzflogen find mit einander 
verbunden ; in welchen zufarhen 
zwey und vierzig Finnen zu zaͤh⸗ 
fen; in den Kiemenfloßen fieben 
und in der Bruftfloße neun und 
zwangig Finnen. Der Kopf iſt 
dick und rund; die Klefer etwas 
rauh; die Luftloͤcher wie eine Erb» 
fe groß; an der Kehle ein blaͤu⸗ 
lichmweißer runder, mit zwoͤlf brau · 
nen umgebner, Fleck; einen Zoll 
meiter ber Nabel; denn bie After⸗ 
floße; an dem Zufanmenhange 
der Floßen erſcheint der Schwanz 
faft aalfoͤrmig. 
ſchluͤpfrig, faſt wie eine Schnede, 
und hält fich beſonders in den nor 
diſchen Meeren auf. 


Meer + Seehaſen, Lepus | 


ſ. une 
ſern 


marinus, auch Lepras; 
Kk 4 


Der Fiſch iſt 


- 
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ſern Artikel, "Safe; Theil II, 
2 A 


Meerhaube. 
Laenig; f. vorſtehenden Arti⸗ 

kel Meerbinden und Aalbaſtart, 

Enchelyopus, 8. und 9. des 


Aleing, Th. 1.6, 36. 
Meerhecht. 


ueius marinus; Sphyrena, 


prima ſpecies, das erſte Ge⸗ 
ſchlecht der Meerhechte, Gesner 
©. 39. a. Eſox Sphyraena, 
Linn. gen, 180. fp. ı.der Pfeil: 
hecht. ſ. unfern Artikel, Hecht. 
Th. 111. ©. 724: Sphyraena, ı. 
bed Kleins, ſ. Pfeilfiſch. 


Meerhecht, kleiner, Sphyre- 
na parua, des Gesners, ©. 39. 
a. Argentina Sphyraena, Linn, 
gen. 182. fp. 1. Müllers Ans⸗ 
jovis, f. Kleins Forelle, Trutta 
edentula, no. 14. Th. II. ©. 

180% 


Meerheydor. 
Meerheydor, des Geſners, S. 


45. b· fe Meereydexe. 
Meerhuhn. 


erdrix marina; ſ. Zungen. 
fiſch. Chomel, 


Meerhund. 
Seehond ‚Carcharias 5-Cyno-, 
cephalus albus, 1.08 Aleins 


Stacheln, die ihm zu feiner BP 


Meer 


Hundskopf; ſ. dieſen unſern iz 
tikel, Th. IV. ©. 162. * 


Meerhund, kleiner ʒ Squalus 
Canicula, Linn. geu. 131..1P 
8. ein Spitznaſe des Rleins/ 
Galeus, 4. ſ. unſern Artikel/ 
BSayen, Th. II. ©. 707. 


Meeribifch. 


S. Lavatere 


Meerigel. 


eerigel oder Seeapfel, Kehi⸗ 
nus marinus, ſehr klug; Richt 
Er gehoͤret nämlich nicht zu 
Sifchreiche. faunfern Artikel, Echi 
niten, Th. 1, ©. 473. Es be⸗ 
sicht fich ‚aber Richter unfehlbat 
auf des Chomels Beſchreibung 
welche alfo lautet: Meerygel⸗ 
Mieerapfel, Aocel, und fonß 
aud) von einigen Meercaſtanie 
oder indianifchee Stachelſchwein 
genannt; lat. Erinaceus mati 
nus, Hericius maris, Echinds 
marinus, Echinus eſculentu⸗ 
planus fulcarus, Echinomerr® 
digitata, fetofa, oder auch Ca’ 
duus marinus;- Franz. Heri 
fon de Mer; (Ourfin. de Merı 


Bomare) iſt ein feltfamer Gi 


mit ‚einer harten Haut, wie Per | 
gament, , überzogen , und übt 
und über voll harter und fpigig® 
theidigung dienen müffen ; einid 
find beynahe ganz rund, ode 

oval, die andern Lang, Su 





Meer 

Ken find ſo dicke, wie ein Mens 
ſchenkopf/ auch manchmal wie ein 
Don; und ſcheint es, als waͤ⸗ 

re es nur ein einiges Stücke, weil 
Man den Kopf ſchwerlich von dem 
Keibe unterſcheiden kann. Die 
Farbe iſt gelblicht und purpurs 
haft/ ſchwarz oder weiß. Das 
Maul iſt klein, mit einigen Zaͤh⸗ 
nen beſetzet, nebſt einer kleinen 
unge. Die andere Art iſt an⸗ 
derthalb bis zween Fuß lang, 
Wit einem großen Maule. Man 
finder fie am Seeftrande, dahin 
fe ſich begeben, wenn ſich die 
ellen vom Sturme erheben, dar 
ber ſie ein Zeichen find, dag Sturm 
Horhanden ift. Zu einigen Län 
dern brauchet man fie zur Speife, 
und wird ihr Fleiſch ſammt dem 
Roggen gegeffen; fie find feucht 
und Leiche zu verdauen. Die 
Meerpgel führen viel fluͤchtiges 
Salz und Del; fie eröffnen, reis 
nigen, zertheilen, machen zeitig, 
Zeittreiben , dienen zur Reinigung 
Alter Schäden, und werden in: 
nerlich und äußerlich gebrauchet. 


Aber mit dem Allen kann man 


noch nicht ſagen: Fiat Piſeis.) 
Meerigel, ©. 
apfel. — * * 
Meerigelſteine. 

| ©. Echiniten, 
N Meerjungfer. 

Le 


erfraͤulein, Siren, Nereis, 
Meerwunder. 


x 
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Meerjunker. 

Leerjunkerle, Iulis, des Geſ⸗ 
ners, S. 14. a. ſ. unſern Artikel, 
Julis, Th. IV. ©. 315. und 
Bippfifcbe, Th. V. ©. 157. 


Meerkatze. 
Cercopithecus. Unter biefem, 
allgemeinen Namen verficht man 
alle langgeſchwaͤnzten Affen, die 
man ohne Zweifel deswegen 
Meerkatʒen genannt hat, weil 
fie nicht in Europa einheimifch, 
find, fondern aus den übrigen 
Welttheilen über dad Meer zu 
ung gebracht werden, und mei. 
ſtentheils Katzenſchwaͤnze haben, 
ob ſie gleich ſonſt den Katzen ſehr 
wenig gleichen. Here Klein nimmt 
diefe Benennung in einer noch 
meitläuftigern Bedeutung, und. 
nennet alle gefchwänzte Affen 
Meerfagen, fo daß er auch hier⸗ 
unter die Baviane rechnet," die 
ſich durch ihren kurzen Schwanz. 
von ben eigentlich fo genannten 
Meerkagen unterfcheiden. 


Man finder dergleichen Affen 
nicht nur häufig In Aftifa und 
Aſien, fondern auch in Amerifa; - 
doc) find die Meerkatzen der alten 


‚ Melt von den Meerkatzen ber 


neuen Welt, wie ber Graf von 


Büffon zuerft angemerket bag, im, 


folgenden Stücken unterſchieden. 


„Die Meerfagen, welche man in 


Aſien und Africa antrifft, naͤm⸗ 


lich ben Makak, ber Patas/ ber 
' Mal · 


Kt 


Meer 
‚Malbwid, ber Mangaby, ber 
Mone, der gruͤne Affe, ber Mu⸗ 
ſtack und der Talapoin, haben 
Taſchen in den Baden, morin« 
nen fie ihre Speifen auf bewah ⸗ 
ren, und einen kahlen After mit 
Schwielen. Dod muß man hier. 
von einen langgeſchwaͤnzten Affen 
. von Madagafcar,nämlich den Duf, 
ausnehmen, welcher weder Beutel 
in den Baden noch Schwielen am 
Hintern hat, wie aus der unter 
dem Artikel Duck angeführten 
DBefchreibung erhellet. 

Die americanifhen Meerfa- 
Ben haben feine Taſchen in den 
Baden, feinen Eahlen, fondern ei» 
nen behaarten After ohne Schwie- 
len. Ueberdieſes find bey diefen 
Thieren die Nafenlicher an den 
Eeiten der Nafe, nicht aber unter 
der Nafe offen, wie bey den Meer⸗ 

fagen ber alten Welt. 

Diefe letztern Meerfagen bringt 
der Graf von Buͤffon wieder un« 
ter zwo Abtheilungen, wobey er 
die Befchaffenheit der Schtwänze 
zum Grunde leget. "Nämlich eis 
nige Meerfagen diefes Weltthei- 
les bedienen fich ihres Schwanzes, 
wie eines Fingers, um fi) anzu 
hängen, auch fogar um etwas, 

das fie nicht mie den Vorderfuͤ⸗ 
Ben erreichen Finnen, anzufaffen; 
andere hingegen können fich ihres 
Schwanzes nicht auf ſolche Art 
bedienen ; und find auch von den 
vorigen in Unfehung des Geſichts 
und ber Haare unterfchieden. Die 
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erften, nämlich die americaniſchen 
Meerfagen, die einen greifenden 
Schwanz haben, nennet der fran⸗ 
zöfifche Naturforfcher Sapajous/ 
die übrigen aber Sagoins, Um“ 
ter die Sapajouß zählet er fünf 
Arten, nämlich den Uarin oder 
Aluate, den Coaita, den Salt 
oder eigentlich fo genantıten Sa⸗ 
pajou, ben Sei und den Sai⸗ 
miri. 
Von den Sagoinen fuͤhret er 
ſechs Arten an, naͤmlich: den 
Saki, den Tamarin, den Uiſtiti, 
den Loͤwenaffen, ben Pinche, und 
den Mico. 
Bon allen diefen verſchiedenen 
Arten wird in befondern Artiteln 
Nachricht gegeben. 


Meerkatze, Seekatze, ein 
Seefiſch, ſicht dem Meergruͤndel 
gleich, nur daß der Kopf breiter 
und dicker ift, bat ein großes weis 
tes Maul, und an beffen beyden 
Seiten getoiffe Fleine Haare, gleich 
ben Bärten ber Katzen, daher fie 
auch Seefagen genennet werden 
Sie hat drey Floßfedern, eine 
oben auf dem Rücken, und an je 
der Seite eine. Dieſe Floßfe⸗ 
dern beftehen aus fpigigen und 
giftigen Gräten, welche, wenn 
man damit geftochen wird, über 
aus fehr vergiften, und ift daher 
an den Orten, two es ihrer viele 
giebt, fehr gefährlich zu baden- 
Die Spanier, welche fich gewa⸗ 
get, die von dem Meere verfaplum 

gene 
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gene Reichthuͤmer zu fuchen, har 


ben es mic ihrem Schaden erfah 
ten, indem einer daS Lehen, der 
Andere ven Gebrauch feiner Glied» 
Maaßen verloren. Daher, wenn 
fie gefangen werden, rritt.man 
‚ Mit den Fügen darauf, bis man 
Ihnen den Angelhacken aus dem 
Manle genommen. Denn fonft 
lann €8 Leichte gefehehen, daß in 
em Herummälzen die Hände des 
Fiſchers verletzet, und lahm ge⸗ 
machet werden. Manche von 
dieſen Seekatzen wiegen fieben bis 
acht Pfund, und an gewiſſen Or⸗ 
ken find fie nicht größer, als ein 
Aumen; ihre Floßfedern find 
Aber chen fo giftig. Insgemein 
balten fie fich bey dem Einfluffe 
ber Stroͤhme in das Meer, in 
Hleichen am folchen Orten, wo 
- biel Moraft ift, auf, und Werben 
bey ven americanifchen Küften 
. bes Nord »und Suͤdmeeres, wie 
auch in Dftindien gefunden. Ob 
un gleich die Graͤten an den Floß 
federn dieſes Fiſches ſehr giftig 
ſind; ſo ſind es doch die andern 
Sräten nicht, und iſi ſonſt deffen 
dleiſch ſehr füge, wohlſchmeckend 
und geſund. Chomel. 


Meerkatzenbrodt. 
S. Affenbrodt. 


Meerkatzenfiſch. 
Mada⸗ fieng hier, auf der 


Selaventüfte Whidah, zween 
außerordentliche Fiſche; deren 
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der andere, nicht ohne Urſachen 
der Affenr oder Meerkatzenfiſch 
genennet wird. Er wird mit 
der Leine gefangen, oder mit der 
Harpune, wenn er fo nahe an 
das Schiff koͤmmt, daß man ihn 
treffen kann. Es iſt ein großer - 
Fiſch, indem manche beynahe zehn 
Zuß lang, und drey big vier Fuß 
breit find, von dem Ausgange 
bed Nacken an, bis an ein Drit- 
tel von feiner Länge, da fie un 
vermerfer abnimmt, und fich in 
einen langen runden Schwanz 
endiget. Bon diefem Schwanze 
und feinem Kopfe hat er feinen 
Namen empfangen. Der Kopf 
if rund, bat Kleine Augen, und 
Haare auf der Oberlippe wie ein 
Knebelbart, und ein furzes Kinn. 
Der Nacken unterfcheider fich fehr 
von dem Leibe, und oben auf dem 
Kopfe raget etwas wie eine Kro⸗ 
ne hervor. Er bat vier Floßfe⸗ 
dern, und noch zween andere Huͤ⸗ 
bel. Der größte von benfelben 
ift an dem Ausgange des Nadens, 
der wie ein Schulterblatt geftal- 
tet, und dicke, breit und lang ift. 
Der andere an dem Anfange des 
Schwanzes iſt etwas Kleiner. 
Seine vier Floßfedern find dem 
Barte eined Wallfiſches yleich. 
Die zwo voͤrderſten fönnen Häns 
de genannt werden, wegen des 
Vermögens, welches ihnen Die Na⸗ 
tur gegeben hat, daß er fie unter 
bem Beuche oder über den Nacken 
zufammenfügen , and alles damit 

f zum 
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zum Munde führen Fan. Die 
hintern Sloßfedern ftehen in der 


Mitte feined Bauches, und find 


kleiner, als die vordern, und has 
ben feine befondere Eigenfchaften, 
Diefer Fiſch iſt von großer Behen⸗ 
digkeit und ſchwimmt ſehr ſchnell. 
Wenn er ſich auf der Flaͤche des 
Waſſers zeiget, ehe er an den Ha⸗ 
cken anbeißt, ſo ſind ſeine Bewe⸗ 
gungen ſehr luſtig anzuſehen. Er 
koͤmmt hinzu, ſieht ihn an, koſtet 
daran mit den aͤußerſten ſeiner 
Lippen, und geht alsdenn fort. 
Nach verſchiebenen Drehungen 
verſchlucket er ihn endlich. Wenn 
er aber feine Gefangenſchaft mer⸗ 
ket: fo machet er tauſenderley 
Spruͤnge, welche den Zuſchauer 
vergnuͤgen. Er hat keine Schup⸗ 
pen, ſondern eine mie kleinen 
Flecken beſprengte Haut, wie die 
‚an einem Meerfalbe. Sie ift 
ſchwarz und glaͤnzet wie ein Achat, 
fo lange ver Fifch lebet. Wenn 
er aber todt ift, fo verliert fie ih⸗ 
ren Glanz. 
aber nicht ſonderlich zart, und 
ſchmecket wie mageres Rindfleifch. 
Er nähret ih von Fiſchen und 
Meergrafe. In Anfehung feiner 
Farbe und der Küfte, am melcher 
er gefangen wird, würde ihm der 
Name Negerfifch beffer zukommen, 
als der von der Meerkatze. ſ. 
©. %. Reifen, IV. 3. ©. 389. 
S eretrthboum, 
©. Arobeerbaum und Mehl⸗ 
beerbaunm. * 


* 


Das Fleiſch iſt gut, 
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Meerkohl 
S. Drattelblume, Meerwin 
de und Seekohl. 


Meerkraͤhe. 

rax, Coracinus, ein Meer⸗ 

ober Seerapp be Geſners, © 

29. a. Perca, 12. des Zleind 
ſ. Parſch. 


Meerkrot. 


Meerkrot oder Meerteufel / 
Rana Piſcatrix; Rana pifcatris 
ſ. marina, Meerkrott, Meer⸗ 
teufel, Fiſcherkrott, des Geſners / 
©. 64. u. f. Lophius Piſcato- 
rius, Linn. gen. 133. fp. " 
Müllers Meerfroſch. ſ. Seerew 
fel. Batrachus, 1. de8 Kleins 
Froſchfiſch. f. diefen Artikel, Th. 
II. ©. 203.und Breedflab, Th 
1. ©. 964. 


Meerküttle, Meerkuttel⸗ 


S. Lerlaͤlch. 


Meerkuh. 
Meer⸗ oder Seekub; ſonſt auch 
Manatus und Matrußa; des⸗ 
gleichen Lamentin; f. dieſen Ars 
tifel, Th. V. ©. 17. auch Fiſch 
mir Haͤnden, Th. III. S. 91. 


Meerlaͤbern. 
aͤberbrachſmen, Hepatus, des 


Geſners S. 27. b. Synagris, 3- 


des Kleins Meerbraßem; f. die⸗ 
fen Artikel, Th. V. ©. 473- 
Speer: 


Meer: 


Meerlerche. 
Me s oder Seelerche, Alau- 


da marina, eriftara er 'non cri- . 


ita, Davon Gefner, S. 4. und 
3. fünf Gattungen aufführet; ge⸗ 
Öret zu dem 155ſten Geſchlech⸗ 
fe des Lianaus, Blennius, und 
beſonders deffen fp. r. Blennius 
Galerita, die Müller Sedlerche 
Nenner, unter feinen" Rotzfiſchen. 

ennus, 4. des Rleins, ein 
Stocknarr ; f. dieſe Artikel, und 
che, Th. V. ©. 96. 


Meerleuchte. 
Eine Gattung der Seebaͤhne, 
nach Muͤllern, Trigla Lucerna, 
Linn, gen. 172. fp. 5. Meer⸗ 
liche 2. Lucerna dee Geſners, 
» 17. a. Coryſtion, 2. des 
Seins ein Selmfifeb; f. diefen 
Artikel, Th. I. ©. 761. | 


WMeerleyer. 

eerleyer, nach Muͤllern eine 
attung feiner Seehaͤhne, Tri- 
ei Lyra, Linn. gen. 172. Ip. 

2 
Iyzen des Gefnerd, S. 20. b. 
Ataphraftus, 6. des Kleins, 
U Kaͤraßirer; f. diefen unfern 


Irifer, <p.IV.©, 831, 


Meerlitie. 
S. Machtblume. 
Meerlimonie. 
SScheide 


Yra, die erſte Art der Meer⸗ | 


Meer 
S. Entengrieß. 
Meerloͤwe. 
eo marinus; Meerloͤuwe, 
Monſtrum Leoninum, des 
Geſners, ©. 106. b. ſ. Meer⸗ 


wunder. 


Meerluͤlch. 

oligo magna, Lolium, Teu- 
thon, ein großer ſchmaler Black⸗ 
fiſch, des Geſners, ©. 112. b, 
ſonſt Sepia, davon er vier Gats 
tungen aufführer. Swammer⸗ 
damms ſpaniſcher Meerkatgen 
eine Art, Sepia maris, ein Black 
fiſch. ſ. unſere Artikel, Ancornet, 
Th. J. S. 300. Blackfiſch, (nicht 
Blachfiſch,) Th. J. ©. 780 Kut⸗ 
telfiſch, Th. IV. ©. 870. auch 
Tintenfiſch. ERTL 
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Meerigre, 
Die kleinere oder zwote Art, 
Cornuta, f. Lyra altera des 
Geſners, ebendaſelbſt. Trigla 
Cataphracta, Linn. gen. 17a, 
ſp. 1. Müllers Panserbabn feiner 
Seebäbne, und Caraphrattus, 
1. des Zleins ein. Kürsfirer; 
f. diefen Artifel, Th. IV, ©. 828, 


Meermenfd, 


Geerjungfer, Meermann, 
Meerweib, Neerminne, Sires 


! 


‚ne, Nereides, Ambifiangulo, . 
' Pezzemuger, cet, in bepden Ins 


dien, 
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dien ; Africa, Aften, und Ameri⸗ 
ca, in Europa um den Nordpol, 
bey den philippinifchen und mo. 


fufifchen Inſeln, ein Sch, fo, 


wenn er gefangen wird, meine 
und beuler. Richter. ſ. unfern Ar⸗ 

tifel, Meerfraͤulein und Meer 
wunder: 


Meermeuwer. 


Scarus, des Gefnerd, S. 7. b. 
ein Meuwbrachßmen, -Labrus 
Scarus, Linn. gen. 166. ſp. 1. 
der Muͤlleriſche Springer, ſ. Lipp⸗ 
fiſche, Th. V. ©. 152. Sargus, 
5. Klein. ein Breitzahn. ſ. die⸗ 
fen Artikel, Th. 1. ©. 968. 


Meermönd. 


Galerita, in Brafilien, wovon 
dreyerley Arten in Brafilien be- 
kannt. Richter. f. Wieerwunder. 


Meermönch oder Muͤnch, 
f. aud) Meerſchwein. 


Meernabel. 
S. Deckelſchnecke. 


Meernadel. 
Aeus marina; Acus prima 
ſpecies, der Bornfiſche ober 
Meernadeln, des Geſners, S. 
48. b. Eſox Belone, Linn, gen. 
180. ſp. 6. Müller Meernadel. 
Maftaccembelus, ı. Zlein. ein 
Wurfffpies. f. unfere Artikel, 
Hecht, Th. III. ©. 728. und 
Hornfiſch/ Th. IV. ©. 112, 


+ 


+ t 
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Meernadel oder Nadelfiſche / 
nach Müllern, Syngnathus A 
quoreus, Linn. gen. 141. 
4. Solenoftomus, ı. Klein. ein 
Röhre» Hohlſchnauʒe, f. die 
Artikel und Nadelfiſche. 


Meerneffel. 

rtica marina, tleiner waͤſſerich 
ter Fiſch, ſo ſich langſam bem* 
get. Richter. Geſner, S. 114. # 
f. führer zwar verfchiebene Meer 
oder Seeneffeln, Vreicas mar 
nas, unter den Kuͤttelfiſchen 
mit auf; find aber wohl nicht W 
das Fifchreid, aufzunehmen. 


Meerneffeln. Unter dieſem N 
men findet man in dem fpanifcht! 
Meere, viele Arten von Ronft 
feben; einige derſelben find blau 
andere purpurfarben, gelb 
weiß; fie brennen aber auf De 
Haut heftig, faugen fich auf 
wohl fogar an, daß fie Blattet⸗ 
verurfachen, zumeilen auch mi 
die Roſe. . S. A. Reifen, B 
XVIL ©. 404. 


‚ Meernüffe. 
S. Ziebizey. 


Meerochs. 
Bo⸗ marinus, eine Art Rochen 
Nichter. Franz. Boeuf Mari’ 
der von feiner Grdße den Namen 
befommen. Er hat eine fpigidf 
Schnauze , blaugelbe Haut, U 
eeräch mit finen Stoßfeben h 





) 
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einer ungeheuern Breite, die au 
HOF Ellen reichen fol. Er le 
bet in trüben Waffern, nähret fich 
don Fifchen und von fetter Erde. 
Sein Fieiſch iſt weicher als der 
ändern ihres; wenn es aber ge» 
falgen und im Kauche gedoͤrret 
worden, fann es länger dauern. 
Dep, dem Bomare wird er Raie 
au Bec pointu genennet. f. uns 


fern Artikel, Hornfiſch, Th. IV. 
8. tn. 


Meerohr. 


Mir diefem bey den Holländern 
Und Franzoſen gebräuchlichen Na- 
Wen beleget man ſchicklich diejer 
nigen Conchylien, welche eine 
ohrfoͤrmige Geſtalt haben, und 
don dem Herrn von Linne“ Ha- 
10tis genennet worden. Es ma. 
chen felbige gleichfam das Mittel 


zwiſchen den einfchalichten ge, 


mundenen und ungewundenen 
Mufcheln aus, und find auch von 
einigen Schriftftellern unter die 
einſchalig ungewundenen gefeget 
worden. Allein obgleich die 
Schale flach und weit iſt, zeiget 
ſolche doch einen kleinen Schnir⸗ 


el, und daher hat Herr v. Linne’ 


lche billig mit den gewundenen 
necfen vereiniget, felbigen aber 
ter dieſen dem iehten Plag ans 
Kidiefen, um von diefen zu den 
lippklebern und andern unges 
wundenen Schuͤſſel⸗ und Roͤh⸗ 
nſchnecken uͤberzugehen. Der 
wohner dieſer Schale iſt den 


Meer 527 


Schnecken ohne Haus, Limax, 


aͤhnlich. Der Kopf hat zwep 
große und zwey kleine Hoͤrner am 
Maule. An den Spitzen der klei⸗ 


nern ſtehen die Augen. Das 


Fleiſch iſt gelb und eßbar. Die 
Schale hat einige Aehnlichkeit mit 
dem Ohre eines Menſchen, ſteht 


ganz offen, führet an der einen 


Seite einen verborgenen Schnir⸗ 
kel, welcher noch einige Windun⸗ 
gem anzeiget; die Fläche derſel⸗ 
ben ift die Länge herab am in⸗ 
nern Rande mit einigen Löchern 
durchbohret, 
bern offen ftehen, bie Hintern aber 
verftopfet ſcheinen. 
dem Einwohner zu Yusleerung 
des Unrathes ‚ Indem biefer ſich 
an den Felſen fo feſt anflebet, 
daß man mehr Mühe hat, fir 
ganz herunter zu bringen, als mit 
den Klippflebern. Der Fuß des 
Thieres ift fehr breit, und wird 
beym Fortkriechen aus der Scha⸗ 
le hervorgeſtrecket. Herr von 
Linne fuͤhret ſieben Arten an. 

1) %oblobr, Haliotis midas 
Lion. Weil der Ritter auch eine 
Walze, Volura auris Midae oder 
midasohr genennet, bat Herr 
Müller, um alle Verwirrung zu 
vermeiden, dieſen Namen bey der 
Walze behalten, und dieſe Hohl⸗ 
ohr genennet. Wegen der Groͤ⸗ 
fie heiße dieſe Herr Martini Rier 


fenobe , mit welchem Namen aber 


Müller eine Mondſchnecke beleget. 
©. Midasohr und a 


Diefe dienen‘ 


davon die, vor⸗ 
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Es iſt dieſes die groͤſte und tiefſte 
Art, ſechs Zoll lang, fuͤnf Zoll 
breit, und faſt zween Zoll tief. 
uUebrigens ziemlich rund, auf bey⸗ 
den Seiten perlenmutterartig, 
glänzend, auf ber äußern Seite 
aber grau, unrein, rauh, tung 
licht, und wurmſtichig. Das lege 
gere veranlaffet, daß zumeilen 
unförmliche Perlen darinnen wach» 
fen. 
indifchen Meere: 

2) Rnotenohr, Haliotis tu- 
Berdulara Linn. Die Schale ift 
gemeiniglich vier Zoll lang und 
drey Zoll breit, über dem Rücken 
knoticht, gerungelt, gruͤn/ oder 
gruͤnlicht mie braunen und braun 
rothen Flecken und‘ zeigee ein 
gruͤn und roth glänzendes, per 
lenmutteraͤhnliches Weſen. Die 
Anzahl der Luftloͤcher iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden; zuwellen kann man bis 
dreyßig zaͤhlen, wovon aber viele 
verſtopfet ſind. Aus der verſchie⸗ 
denen Zahl koͤnnte man Unterar⸗ 
ten beſtimmen, wenn ſolche nicht 
gar zu unbeſtaͤndig wäre. Das 
Shier wird in Afrika und Frank 
reich gegeffen, und an der afrika 
nifchen und europaͤiſchen Kuͤſte ges 
funden. 

3) Runselobt,Haliotis ftria- 
ta Linn. Die Schale iſt eyfoͤr⸗ 
mig, roftfärbig, der Quere nach 
gerungelt und der Länge nad) ges 
freifet. 

4) Suntobr, Haliotis varia 
Linn. Die Schak iR eyföruil 


Der Aufenthalt iſt im of 


Meer 
ſchoͤn Bunt, mit grün, roth und 
weiß durchwirkt, und hat der Laͤu⸗ 
ge nad) einige Striche, davon die 
größten knoticht find. 

5) Wiarmorobr, Haliotis 
marmorata Linn. Die Schale 
iſt eyformig, auf einem braunen 
Hoden weiß, grün und roth mar⸗ 
moriret und zeiget ber Länge herr 
ab tiefe, und in die Duere feichte 
Streifen. Dieſe und die beyden 
vorſtehenden find mit einander na⸗ 
he vertvandt, und vielleicht nur 
Spielkarten. Man findet von ab 
len große und Eleine,und fie kom⸗ 
men aus Afien, Afrifa und dem 
mittelländifchen Meere. 

6) Aangohe. Das grüne | 
länglichte: Meer⸗ oder Seeohr/ 
wilde Schüffelmufchel, Halior 
tis afinina. Die Länge über 
teiffe die Breite wohl zweymals 
jene erreichet ohngefähr drey, die⸗ 
fe nur einen Zoll. Die Schale 
iſt dünne, glatt, am Rande etwas 
fichelförmig ausgefehhitten, anf 
dem Nücken mit erhabenen Stri⸗ 
chen befeßet und braun marmo⸗ 
rirt, inwendig aber. perlenmutter⸗ 
artig. Sie koͤmmt aus Aſten. 

7) Ecktichtes GOehrlein, Ha 
liotis parua. Die Schale: if 
nur anderthalb Zoll lang, eyfoͤt⸗ 
mig, am Bauche mit einer erh 
benen Ede und wulftartigen Rib⸗ 
be an den Luftlöchern verfehent 
auswendig blutroth, inwendig 
gruͤn perlenmutterartig. Das Va⸗ 
terland iſt Afrila 

Leſſer 


rt 





Mer 
Leſſer führee mehrere Arten an, 


unter welchen aber. gewiß aud) 
Pielarsen fich finden, 


 Meerpfaffe, 


ernfeber, Vranofeopus, 
Callionymus, der Schöne; ſ. 
Unfere Artikel, Aalbaſtart, En- 
Shelyopus, 15, &.1.©. 38. 
Sımmelguder, SH. IV. ©. 2: 
Und Coryftion, 7. des Kleins, 
&n Zelmfifch,<p. II. ©. 764. 


"anofcopus ‘Scaber, Linn, 


80. 152. ſp. 1. Müllers War« 


jenkopf ein Sternfeher. 


L Meerpfau. 

L abrus 10. Artedi, fyn.p. 57. 

abrüs Mixtus, Linn. gen, 
66. ſp. 37: Muͤllers marmorir. 

Kr eippfiich. f. dieſen Artikel, Ip, 
S. 165. ne 


Meerpfau, ein Kippfifch ‚ La- 
brus Pauo, Linn, gen. 166. fp. 
' 8. Synagris, 21. des Kleing ein 
2 eerbraßem ; f.diefe unfere Ar⸗ 

kel, Th. V. S. 155, 


M Meerpferd. 
eerroß, Hippopotamus; 


unfern Artifel, Stußpferd;, <h. 
U. ©. 164. ” - 


a Meerpferde, neüet Müller dag 
ſte Spiergefchlechte des Lin. 
A ‚ Pegafus, ein ſchwimmendes 
0 Dibium, deffen Bauch zwo 
uch floßen Hat, und deſſen Koͤr⸗ 
uͤnfter Theil. 


ine 
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per aus Gelenfen zuſammengeſe⸗ 
get iſt. ſo unſern Artikel, Sifch, 


Th. III. S. 71. Daß das fliegen. 


be Dichterpferd des Parnaſſus ehe⸗ 
dem Pegaſus genennet worden, 
iſt bekannt. Es zielet daher der 
Name des gefluͤgelten Pferdes 
auf die langen weit ausſtehenden 
Bruſt⸗ (alſo nicht Bauch») floßen, 


die dieſem Fiſchgeſchlechte, wie 


Fluͤgel dienen; zumal auch der 
Kopf mit dem Kopfe des vorher⸗ 
beſchriebenen Seepferdchens, (Syn · 
gaathus Hippocampus, Ling, 
gen. 141. ſp. 7.) übereinfömmt; 
Beyde Umftände drücker alfo der 
Name Pegafus aus; doch nennee 
fie Gronov, Cataphra&ius, Pan 
zerfifhe. Nach den angegebes 
nen Gefchlechtszeichen haben diefe 
Sifche einen rüffelfdrmigen, lan⸗ 
gen, und vorne in die Höhe ges 


bogenen, bemweglihen Mund; 


ben obern Kiefer gegähnelt; den 


untern gerade, degenförmig, und 
in ben obern ſich einfchließend ; 


die Deffaung der Luftwege vor 
ben Bruſtfloßen; den gepangerten 
Koͤrper mit knochichten Gelenken 
gleichſam gekerbet, und tief am 


Unterleibe ſtehende Bauchfloßen. 


Dieſe kleinen Fiſche werden etwan 
einen Finger lang, und etwas 
drüber, und zaͤhlet man in dies 
fem Geſchlechte die drey nun 
genden Arten: 


1) Pegafüs Draconis, ber 
Seedrache Diefer Meerpferde 
gl nach 
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fol⸗ 
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nah Muͤllern. Da die Brufiflor 
Gen dieſes Fifches mit den abge, 
bildeten, in verfchiedenen Strah⸗ 
Ion beſtehen den, durch eine 
Schwimmhaut verbundenen, und 


mit uͤber ſelbige hinausſtehenden 


Spitzen bewaffneten, Drachen⸗ 
fluͤgeln ziemlich uͤbereinkommen; 
ſo iſt der Beyname gar ſchicklich 
gewaͤhlet. Seeedrache aber nen⸗ 
net ihn Muͤller, weil er im Waſ⸗ 


ſer lebet, um ihn von den Dra⸗ 


‚chen der Eideren, ober von ber 


kleinen fliegenden Eidere, zu ums 
terfcheiben; wie ihn denn auch 
bie Holländer Zeedraakje heißen. 
Nach der, nach einem drey Zoll 
langen Eremplare gemachten Abs 
Bildung, tab. X. fig, 7. find die 
Bruftfloßen fehr lang und beſte⸗ 
ben aus zehen krummen, über bie 
Floßenhaut herausragenden Spi⸗ 
tzen; die Bauchfloßen ſind duͤnne 


und faſericht mit einer Finne; 


bie Ruͤckenfloße mit vier, die Af⸗ 


- gerfloße mir fünf und die Schwanz. 
- floße mit dreyzehn, nach Muͤllern 


aber mit fieben Finnen. Seba 
erkennt ihn, tab. XXXIV. fig. 


‚ 4. mit dem Xlein, für einen So- 


lenoſtomus, dem unten am Kies 


fer ſechs paar fchwärzlichte Haare 
bangen, und über den Iehten Paa⸗ 
ve die Augen fichen; deſſen Koͤr⸗ 
per breit und eckicht iſt; denn die 
vierftraplichte fehr lange Rücken 
floße aus dem Nacken koͤmmt; 
und deſſen Bruſtfloßen nur fieben 
Strahlen haben, auch dicht am 


‘ 
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Schwanze oben und unten eine 
Erhoͤhung fich befindet: Bow 
Farbe iſt er geiblicht, mit dunkel 
braunen Flecken ſchoͤn gefprenfelk 
Sein Aufenthalt it in dem Inbi@ 
nifchen Meere, befonders um Am⸗ 
boina; f. Ruyfchens Th. Anim 
Tom.I. tab. 7. fig. 3. und 3. 


2) Pegafus Volans, der SUR 
ger, mit einem degenförmigen 9 
zähnelten Schnabel, wodurch et 
ſich von dem kegelfoͤ migen Schna⸗ 
bel der erſten Art unterſcheidet 
auch wohl etwas Tängere Fluͤg 
hat, davon er Volans benennt 
worden, Er finder ſich auch MT 
afiatifchen Meere. j 


3) Pegafus Natans, det 
Schwimmer; mit dem degenföt! 
migen ungesähnelten Schhabel) 
nach dem Gronov Cataphractus⸗ 
roftro fpatuliformi truncato⸗ 
Sein Körper iſt geſtrecket, und 
der Länge nad) gleichfam mit ul 
len Ecken verfehen; der Kopft 
gegen der vorhergehenden hoͤck⸗ 
richten Art, glatt; der Kirpe 
mehr breit als hoch, und ganl 
und gar mit beinichten Schilde 
bedecket. Die Bruſtfloßen Habe 
neun, die Bauchfloße nur einer 
und die After» und Ruͤckenfloß⸗ 
fünf Strahlen. Er halt fich auch 
im indianifchen Meere auf, um? 
wird unfehlbar, wie der groößl⸗ 
Theil der ſchwimmenden Amnphi 
bien, eßbar ſeyn. 
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Mn eeepferdfein. 
!ppocampus; ein Meerpferb, 
eerroß, Hippocampus des 

Beſners ©. 156. Syngnathus 
!ppocampus, Linn. gen. 141: 

P. 7. Müllerd Seepferdchen 

feiner Nadelfifche, Crayracion, 

32. des Kleins; ein Kropffifch; 


i — Artikel, Th. IV.S. 805. 


Meerpfriemengras. 
S. Rohr. 


— — Meerpicke. 
vneius marinus, Sudis, Nicht. 
Sphyraena Artedi, fyn. app. P. 
112, Sphyraena, 1. des Kleins, 
ein Pfeilfifch; Klox Sphyraena, 
‚nn. gen, 180. ſp. 1. Muͤllers 
feilhechtz ſ. unfern Artikel, 
Hecht, Th. I. ©. 724. 


‚Meerpinfel, 
Leerpinfel ifE aus dem Ge 
ſchlechte der Sandkoͤcher und Sa- 
Aa penicillus L. Das Thier 
figet auf jeder Seite mehr als 
a dent und funfjig Füße; am 
Po figen zwey trichterfoͤrmige 
undel von unzählichen langen 
ſern, welche, wenn fie ſich aus⸗ 
teilten, ganz förmlich einen bunt- 
kfaͤrbten Pinfel darſtellen 3 ‘der 
— iſt gruͤn, oder gruͤnlicht⸗ 
+ und die Oberflaͤche iſt in 
uater Wuͤrfel abgerheilet. Der 
er oder die Schale iſt haͤu⸗ 
‚Je mehr fie aber in die Hohe 
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waͤchſt, je dicker wird ſelbige, in⸗ 
wendig ganz glatt, aͤußerlich aſch⸗ 
grau geringelt, und durch Schie⸗ 
ferchen, welche dichte an eine in⸗ 


nere hornartige Haut angelemet 
‚find, ſchattiret. Ste ſteht gerade 
in die Hoͤhe, und iſt mit dem duͤn⸗ 
Ge⸗ 


neften Ende eingemurzelt. 
meiniglich fichen viele bey einan⸗ 
der. Das mittelländifche und 
andere Meere liefern dergleichen. 


Meerportulas, 
© Melt. ,- 
Meerpraßem. 


eerpraßem, der rothlichte des 
Catesby, p. et tab. XXV. Syna- 


ßem; 


©. 482. und Anthiagfiſch, Th. 


L, ©. 331. 


Meerputten. 
oecilias, ‚pilcis, Gefner ©: 
160. b. Enchelyopus, 12. deg 


Rleins, Aalbaſtart; f. dieſen 


Artikel, — 40. 
Meerquappe. 


eerquappe iſt eine Art Gründe 


linge, haͤlt ſich am Strande des 


Meeres auf, iſt ein Seefiſch vol« 


ler Stacheln, und hat ein wohl⸗ 


ſchmeckendes Fleiſch; doch ift fonft 
an ihm nichts merfwürdigeg. 


Ehomel. ! nö 


Meerquappe, eine Gattun 
der Cabeljaue nach Muͤllern, * 
us 


la 
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gris, 17. Zlein, ein Meerbens " 
f. diefen Artikel, Th. V. 


J 
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dus Muftela, Linn.-gen. 154, 
ſp. 15. Meer⸗, Xalguappe, En- 
chelyopus, 13. des Zleins, ein 
Aaalbaſtart; f. diefen unfern Ars 
tikel, Th. J. S. 26 


Meerrapp. 
Meerrapp, ein ſchwarzer des 
Geſners, ©. 29. a. Coracinus, 
Meer⸗ oder Seerapp; Sciaena 
Vmbra, Linn. gen. 167. ſp. 4. 
bie Muͤlleriſche Seekraͤhe; f. die 
fen Artikel. 


Meerrapp, Coruus Corax, 
des Gefnerd, ©. 31. a. ein Ked⸗ 
fifh, f. Meerkraͤhe. 


Meerrettig. 


Meerrertig, welcher auch. an eie 
nigen Dertern Kreen genannt 
wird, gehoͤret weder zu dem Netz 
tige, noch kann folder als ein ci» 
genes Gefchleche angenommen, 


fondern fol billig mir dem Loͤf⸗ 


felteaute ‚wereiniget werden. Es 
if daher der Raphanus ruftica- 
nus, oder Armoracia Riu. die 
Cochlearia armoracia Linn. 
Waͤchſt in verfchiedenen Ländern 
Europens an den Rändern ber 
Fluͤſſe, Sümpfe und auf feuchten 
Wieſen und blüher im Fruͤhjahre. 
Die lange, dicke, kriechende Wur- 
zel treibt große, Tange, breite, rau⸗ 
Hhe, eingekerbte, zugeſpitzte Blätter, 
und zwiſchen dieſen einen feſten, 
geſtreiften, anderthalb Fuß hohen 
Staͤngel, an welchem kleinere und 


ſchiedene Weiſe. 
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tief eingeſchnittene Blaͤtter und 
kleine, weißlichte, aͤhrenweiſe ge⸗ 
ſtellte Blumen ſtehen. Von der 
Beſchaffenheit der Blume und 
Frucht kann man das Loffelkraut 
nachſehen. 

Die Wurzel und Blätter ent⸗ 
halten viele wirffame, flüchtige 
und fharfe Beſtandtheile und wer⸗ 
den billig als erdffnende, zerthel⸗ 
lende, aufloͤſende und reizendẽ 
Mittel in verſchiedenen Kranfhel 
ten gelobet. Es iſt daher die 
Wurzel nicht ſowohl für ein Naht 
rungsmittel, als vielmehr eine 
Arzney oder Gewürze zu halten 
obgleich felbige roh. oder gekocht 
gefpeifet wird. Das Kochen ver 
mindert derfelben Kräfte merklich? 
der Magen wird alsdenn weniger 
dadurch gereiset und der Appetil 
nicht fonderlich befördert werden⸗ 
Man waͤhlet daher lieber die rohe 
Wurzel; ſchabet felbige, und pre 
fet entweder den Saft aus, odel 
gießt Wein darauf, und bebiene® 
fich eins oder des. andern auf ver⸗ 
Der ausgep 
fe Saft ift fürfich zu (darf; und 
erreget Brennen in den erften We 
gen, auch leichtlich Erbrechen 
Man ſoll daher ſolchen mit Zucht 
‚oder einem Syrup, oder auch 
Mohruͤbenſaft verſetzen und DR 
durch angenehmer machen. Das 
letzte Verfahren, auch der Meet 
rettigwein ſchicket fich fonderli) 
für die Wafferfüchtigen, und M' 
haben viele Erfahrungen, daß a 

-. Da 
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durch der Urin Häufig ausgeführet 
Und die mäfferichte Geſchwulſt 
gänzlich dadurch geheilet worden. 
B die Aufloͤſung des Steins eben 

fd gewiß dadurch bewerkfietger 
Werden möchte, fcheine noch nicht 
‚genug beftätiget zu feyn. Es 
dienet ber Meerreitig auch wider 
ben Seorbut und andere Unrei⸗ 
nigkeiten der Säfte, wider ben ca» 
larthaliſchen Huſten und andere 
luͤſſe. Borchaabe empfiehlt 
ierzu den ausgepreßten Saft der 
Surjel mit Honig. vermifcht früh 
Michtern zu gebrauchen und ein 
a8 Molken darauf zu trinken. 

. Sedig und andere ruͤhmen ben 
Safe mie Efiig vermifcher mider 
Ne Wirmer. Bey Khmerzhaften 
luͤſſen lobet Herr Rayger den 
Meerrettigtrant mit Milch zube⸗ 
teiter, Man kann auch aͤußer⸗ 
lich Gebrauch davon machen, und 
aus der Wurzel und Eſſig eine 
Salbe verfertigen und damit die 
Seläßmten, oder auch fehmerzhafs 
tn Glieder reiben. Die Wurzel 
Mit Falter Milch vermifchet, dient 
ff einer Schminke. - Zu Ber 
ng neuer Anfälle von der Gicht 

in Dort ein befondere® Brech ⸗ 
fe] angeffhret. Man ſoll die 
RXeerrettigwurzel in kleine Stuͤck⸗ 
* ſchneiden, auf ein Pfund der⸗ 
ße en achtzehn Unzen Waffer gie⸗ 
Ey beydes mic einander in ‚ge« 
ne Wärme ftehen laſſen, durch» 
ra und nach der Erfältung fo 
find, als möglichaustrinten, 


I 
\ 
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Der Meerrettig waͤchſt Hin und 
wieder in ben Grasgärten ohne 
Wartung, wird aber im guten 
Gartenlande, welches tief gegras 
ben und mit Kuhmiſt geduͤngt ift, 
fiärfere und wohlſchmeckernde 
Wurzeln geben. Im trockenen, 
fandigen und leimichten Erdreiche 
will folcher nicht gedeihen; Todes 
ver, ſchwarzer und feuchter Boden 
ſchickt fich beffer dazu. Man zicht 
diefe Pflanze felten aus Saamen; 
die Wermehrung durch die Wur⸗ 
zel ift gebräuchlicher, und ſolches 
kann auf verſchledene Weiſe ger. 
ſchehen. Einige pflegen die Wur⸗ 
zel in Stuͤcke von fuͤnf Zoll Laͤnge 
zu zerſchneiden, und dieſe nach der 
Gartenſchnure vier Schuh weit 
in die Erde zu ſtecken. Andere, 
und die meiften, fehneiden im 
Fruͤhjahre von den alten Wurzeln 
die Fleinen Nebenzweige oder fo 
genannten Faſelwurzeln ab, theis 
fen diefe in fingerslange Stüde 
und legen folche fchief, einen Fuß 
weit von einander, in das gebüngs 
fe und gegraberie and. Man 
fol die dünnen Wurzeln oder ab» 
gefehnittenen Kronen nicht ſenk- 
recht in bie Erbe legen; denn ba 
folche viele Nebenmurzein auswer⸗ 
fen, fo bleibs die Hauptwurzel als 
lemal ſchwach und man bekoͤmmt 
keine rechte Stangen. Es geht 
ſolche auch drey big vier Schuh 


tief in die Erde und iſt ſchwer 


auszugraben. Es iſt daher beſſer 
ſolche gerade in dig Quere zu legen. 
U3 Im 
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Im Sommer und Herbfle wird 
dad Unkraut ausgejaͤtet, und um 
das Wachsthunr defto mehr zu ber 
' ‚fordern, gegen den Winter das 
Land mit kurzem Miſte bedecket. 


Wer ſtarke Wurzeln verlangt, laͤßt 


das Beet zwey Jahre über Liegen, 
ehe er die Wurzeln zum Gebrau⸗ 


che herausnimmt, daher man 


ı jährlich ein neues Beet anlegen 
ſoll, um niche Mangel daran zu 
leiden, Herr Neichart empfiehlt 
eine andere Art. Man fchneidee 
von den ſtaͤrkſten Wurzeln oben 
die Kronen zween Zoll fang ab, 
und leget diefe im fpäten Herbfte 
oder Frühjahre vier Schuh weit 
und zween Schub tief in die Erbe, 
da denn folche im Junius oder 
Julius in große Buͤſche und Blaͤt⸗ 
ter hervorwachſen. Im andern 


Jahre muͤſſen die Wurzeln loßge⸗ 


graben werden doch ſo, daß ſie 
unten in der Erde ſtehen bleiben; 
an jedem Stocke laͤßt man drey 
bis vier Wurjeln ſtehen, die uͤbri⸗ 
gen ſchneidet man weg, und ſo oft 
hernach das Aufgraben geſchieht, 
nimmt man allemal ein, zwo bis 
drey Wurzeln zum Gebrauche hin- 
weg. Dieſe Pflanzungsart iſt 
ſehr nutzbar, zumal ohnedem die 
‚Krone abgefchnieren wird, menn 
man die Wurzel zum Winterges 
‚ ‚Brauche verwahren will, Unter 
läßt man diefes, fo wird die Wur⸗ 
zel zeitig keimen oder austwachfen, 
und „dadurch ihres eigentlichen 
Geſchmacks beraubet; daher man 
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auch die Wurzel lieber in Gruben 
anf freyem Felde als im Kelle 
verwahret, indem folche in dieſen 
länger als in jenem Behältnifle 
die gute Eigenfchaft behalten. 
Weil jedes Heine Stuͤckchen 
Wurzel Leicht Keime fchlägt, 
es ſchwer folche auszurotten. Wil 
man das Beet gänzlich davon rei⸗ 
nigen, fo muß man im Fruͤhjahtt 
gute Aufficht haben, und wo eint 
Pflanze durchbricht, felbige ſogleich 
mit einem ſpitzigen Holze luften 
und ſich bemühen die ganze Wur⸗ 
zel herauszuziehen. Wenn mal 
dieſes Verfahren bis in den Ju⸗ 
liug fortſetzet, wird das Beet laͤng 
ſtens im zweyten Jahre vom Meet 
vettige gaͤnzlich gereiniges ſeyn⸗ 


Meerröhren, 
S. Röhrenfchnede 


Meerfau. 


Keerfau , der Haayfiſche, na 
Mullern, Squalus Galeus, Li 
gen. 131.fp. 7. ein kleiner Meer 
bund, Galeus canis, Canieul⸗ 
Plin. des Gefuerg, ©, go. # 
Galeus, 3. des Zleins, ein 
Spitznafe,. f. unfere Artlkel/ 
»ayen, Th. III, ©. 7. ie 
bunde, 3b. V. ©. 520. und 
Spitznafen. 


Meerſchaͤrer. 


Meerbeilig, ein Rondtopf; AM 

thiae prima Species , deg Ge 

werd, © 13. au Artedi will ha 
ſyn 
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ya, p. 54. fp- 3: zum Labrus 


totus rubefcens, cauda bifurca, 
rechnen; folglich wuͤrde er auch 
dum Labrus Anthias, Linn. 
gen. 166. Sp. 3. den Mülleri- 
ſchen Roͤthling, f. Lippfiſche, 
und zum Synagris, 17. des 
&leins, einem Meerbraßem, ge 
bören; f. beyde Artikel im dieſem 
Brit, ©. 153. und 482. und 
nthiasfiſch Th. L ©. 331- 


Meerſchafft. 
Meera wird von Hr: Mül- 
lern die Seeblaſe, Holothuria 
Priapus Linn. genannt. Die Ge⸗ 
Falt diepes Thiecchen ift laͤnglicht 
findelfsrmig; die eine Hälfte 
Namlich machet eine Walze mit 
Üngenfsrmigen Srichen, und en⸗ 
diget fich im einer Deffnung mit 
drey Ringen, woraus ein Büfchel 
Fuͤhlerchen hervortritt; die andere 
Haͤtfte iſt eyfoͤrmig, mit vier und 
zwanzig gleichweiten, rauhen, haa⸗ 
gichten Strichen gezierei, deſſen 


Deffnung mit einem Ringe umge- 


ben iſt, aus welchem ſich krumme 
tacheln hervorthun. Das Maul 
— fleiſchichten Warzen, der 
"per mit geringelten Strichen 
—8 der Kopf mit laͤnglichten 
teichen beſetzet. Der Aufent- 
halt iR im Beeanee 


v Meerſchatten. 

* mbra, ein Seerappe, des Ges⸗ 
ers, S. 28.a. ſ. unſern Artikel, 
Mage / Thw. S 24 
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Meerſchatten, Vmbra, eine 
andere Ars, von vielen Chromis 
genannt, bey ebendemſelben, 
©.28.b 


Meerſchaum. 
Die aͤltern Schriftſteller glaub⸗ 
ten, der Meerſchaum beſtehe aus 
denjenigen Seegewaͤchſen, welche 
fie Aleyonia nannten, und unter 
dem Namen Seekork vorfommen 
werben, Auch Here Boddaert 
nennt diefe Zeeſchuim, oder Sees 
ſchaum. Es fol aber, nach) den 
neuern Erfahrungen, ber. befanns 
te Meerſchaum von dem eigentlis 
chen Black⸗ oder Dintenfifche her» 
fommen, und befonders von dem 
auf dem Ruͤcken befindlichen 
Schilde, oder Os ſepiae, indem 
ſolches von dem Thiere oͤfters ab⸗ 
geworfen, und das ſchwammichte 
oder mehlichte Weſen durch das 
Meerwaſſer von der aͤußerlichen 


feſten Schale: abgeſondert wird, 


da denn ſelbiges als ein weißer 
Schaum auf dem Waſſer herum⸗ 
ſchwimmt. 


Meerſcheißer. 
Maena; dpatus Maena Linn. 
gen. 165. fp. 6. der Müllerifche 
Laxierfiſch; ſ. Meerbrachſeme. 
Maenas, 1. des Aleins, ein 
Parſchbaſtart. ſ. unfere Artikel 
Maͤnides, Th. V. ©. 282. and 
Meerbrachfeme, ©. 486. 


214 Bald 
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Meerſcherſack. 


NMeeerſcherſack, oder Wetzſtein, 
Nouscula, des Geſners ©. 32. 
Coryphaena Nouacula, Linn. 
‚gen. 158. ſp. 4. Müllers Meſ. 
ferrücen. f. Stunföpfe; Hip- 
purus, 4. des Rleins, ein 
Schwänzel. ſ. indeſſen unſern 
Artikel, Blaufiſch, Th. J. ©. 
826. welcher nach dem Artikel, 
Meerbraßem, no.‘20. Th. V. 
"©. 484. zu verbeſſern. 


Meerſchiler. 

Leerbambele, Sardina, des 
Geſners, S. 2. b. und 3. Thrif- 
fa vel Alaufa, in Nomenel, p, 
6. Vore von einigen Niederlän- 
dern benennet. Artedi, Syn. p. 
35: fp. 2. Clupeae, und deffen 
fünfte Interart, Sardina. Clu- 
pea Alofa, Linn. gen. 188. ſp. 
3. Müllers Alfe unter feinen Se⸗ 
ringen; Harengus, 6. des Kleins, 
ein Hering. ſ. dieſen Artikel, Th. 


IL6. 797. | 

Meerſchlange. 
erpens marinus, des Geſners, 

©. 47. b. Muraena Serpens, 


‚Linn. gen, 143. fp. 3. Mülere 
Meerſchlange des Aalgeſchlechts. Fr 


Conger,"2. des Kleins; eine 
.  Mfeeesalfchlange; ſ. unſern Ar⸗ 
tikel, Aal, Th. J. S. 16. 
J Meerſchlange „Serpens liui- 
dus; iſt giftig, ‚Enchelyopus 
Klein, 19-f.Aalbafarı, I, 39. 


i 


. ein Deoßelmaul; f. diefen 


Meer 
. Meerfchlange, die rothe, Ser 


pens rubefcens marinus, d 


Geſners, S 47. b. des Artedl 















Taenia, fyn. p. 1135. fp. 3.0@ 
pola Rubefeens, Linn. gen. 156 
ſp. 2. der Müllerifche Riempif® 
feiner Spigfchwänze. Enchely 
pus, ı7. des Kleins, ein Nab 
baſtart; ſ. unfern Artikel, pl 
837 


Meerſchlegel. 
ygaena, auch Meerwag, und 
Schlegelhund, Geſner, ©. 8% 
b. Squalus Zygaena, Linn. gef 
131. fp. 5. Müllers Sammer 
fifch feiner Haayfiſche. Ceftr# 
cion,.1.des Aleins; ein Grob⸗ 
ſchmidt. f. diefen Artikel, Th 
II, ©. 524. und Sayen, 706 


Meerfchleye. 


Leerfchleye, nach Müllern el 
ne Gattung feiner Zippfifche 
Labrus Tinca, Linn. gen. 16 
fp. 21. Ciela, 7. des Klein 


fern Artikel, Th. IL Kippfifche 
Th. V.©. 1359. —3 


— 
Meerſchmidt. 
aber marinus, Zeus; Mei 
fhmid, Et. Petersfifch, Faber⸗ 
bes Gefnerd, ©. 33. b.. Zeus 
Faber, Linn. gen. 162. fp. 3" 
der Müllerifche St. Petersfiſch⸗ 
eine Gattung 1. Spiegelfiſche⸗ 
Tetragonoptrus,i1.deg Be 


Meer, 


an Fluͤnderaff f. diefen Artikel, 
* h. IN, S, 145, 


Meerſchnecken, verſtei⸗ 
| nerte. | 


©. Schnecke. 


gs Nertfönenfe 


Opax, ein Mieerfehnäpf, 
Meerfigen, Sagfiſch, ( Säge 
9) Scolopax, des Gefners, 
rn 4. a, Baliftes, 6. des Artedi, 
70. p. 82. Centrifeus Scolo- 
Pax, Linn, gen. 140. fp. 2. ber 
uͤlleriſche Schnepfenfifch, feis 
Mer Schifpfifche, Solenoftomus, 


| I. des Rleins, eine Röbrhobl: 


7 


ſchnauʒe ſ. dieſen Artikel und 
Schiloſiſcho. 


Meerſchwalbe. 


Hiranao, ein Meerfchwalmen, 


Schwaͤlbenfiſch Hirundo, des 
Geſaers, S 


rundo, Linn 
Wuͤlleriſche Meerſchwalbe ſeiner 


-17. b Trigla Hi- 
"gen. 172, fp. 6. 


eebaͤbne. Coryflion, 3. de 
leins, ein Selmfifch; f. diefen 
"tel, Th. III, ©. 765. nach 


“hen unfer Artikel, Fliegender 


vor, Th. UL. ©. 126. zu 


Acrbeſſern. 


Meerſchwamm. 


bongia. Die Erd» md Baum⸗ 
Pamme, Fungi, find von den 


ka oowämmen gänzlich uns, 


yaftieden, und einige Arten von 
en jedermann bekannt, indem 
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folche von ven Materialiſten über, 
all verkaufet und in der Haushal⸗ 
tung gebrauchet werben, 
find zwar von jeher zu dem Ge⸗ 
waͤchsreiche gezaͤhlet, von din 
Neuern aber als Thierpflanzen bes 
grachtet, und auch mit dem Thier⸗ 


reiche vereiniget worden. Die Ur⸗ 


fache von dieſer Verſetzung liegt 
in einem gewiffen Grabe der Em» 
pfindung, womit biefe Körper ber 
gabet find. Schon die alten 
Schrififteler haben dieſes ange» 
merfet, aber auch zuweilen etivag 


fabelhaftes beygemiſchet. Ariſto⸗ 


teles hat richtig angemerket, wie 
ſich ſelbige in dem Meere zuſam⸗ 
mengiehen, wenn man ſie beruͤhrt; 
Plinius hingegen faͤlſchlich anges 
nommen, daß fie wirfliche Thiere 
wären, und außer dem Gefühle 


auch das Gehsr hätten, und auf 


einen gewiffen Echall ſich zuſam⸗ 
menzoͤgen und fogar eine bintige 
Zeuchtigkeit enthielten. Mar 
ſigli hat in den kleinen Löchern 
diefer Schwämme, fo lange fie 


Seewaſſer enthielten, wechfelätseis “ 


fe ein Zufammenziehen und Er— 
weitern wahrgenommen, welches 
nachher Ellis und Solander in 
dem Brodſchwamme gleichfalls 
wahrgenommen. Peyſonell wii 


die Schwaͤmme fuͤr lebloſe Korper 


halten, und nicht zugeben, daß fol 


che felbft oder ihre Löcher ſich er · 


weitern ind zuſammenzlehen koñ⸗ 
ten, ſondern dieſe wirklich gegen⸗ 
waͤrtige Bewegung, oder allegem- 

ls pfindende 


Dieſe 
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pfindende Leben gewiſſen Wuͤr⸗ 
mern zueignen, welche nicht. nur 
imn den Meerſchwaͤmmen wohnen, 
ſondern ſelbige auch wirklich bau⸗ 
en und verfertigen ſollen. ©, 

“ Philofoph. Transact. Vol, 50. 
Diefe Schwaͤmme befichen, nad) 
deſſen Beft reibung, aus harten, 
ſtarken Faſern, die gedoppelt um⸗ 
gedrehet, und deren Zwiſchenraͤu⸗ 
me und Roͤhren mit einer ſchlei⸗ 
michten und klebrichten Materie 
und Würmern angefuͤllet find. 
Er will bemerket haben, tie die 
Schwaͤmme auf einer Fleinen Er» 
hoͤhung von verfleinerten Sande 
oder anderer dergleichen Materie 
gebildet zu werben anfangen, um 


toelche die Würmer arbeiten und 


folche durch den Saft, welchen fie 
von ſich geben, größer machen und 


zu ihrer Wohnung erwaͤhlen. 


Dieſe Baumeiſter der Schwaͤmme 
beſchreibt er alſo: der Wurm iſt 
kegelfoͤrmig geſtaltet, zwo ober drey 
Linien lang, und $ einer Linie die 
cke, hat einen kleinen fchmarzen 
Kopf, woran zwo Zangen ſitzen; 
das hintere Ende ift breiter und 
viereckicht. Die Bewegung def 
felben fängt bey dem Schwanze 
em, und endiget fich bey dem Ko- 
pfe. , Er ift fo durchfichtig, daß 
" man den Umlauf des Gebluͤts fe 
hen kann, und ſtatt der Eingewei⸗ 
de ficht man eine ſchwaͤrzliche Ma- 
terie, bie fich in dem Thiere hin 
und her beweget. Er will der⸗ 
gleichen Würmer über eine Stun 


‚einem Stücke friſchen Schwa 
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de aufer dem Schwamme lebend 


erhalten, auch beobachtet habe 
wie felbige, wenn er fie nahe bey 


geleget, woran die Nefter noch 
feuchte waren, hineingekrochen 
und darinnen verſchwunden. BI 
weit dieſes alles gegruͤndet ſeh⸗ 
hat Herr Ellis neue Beobachtun 
gen angeftellet. ©. Philofopl® 
Transadt. Vol. 55. Bey 9 
nauer Unterfuhung des Brot 
ſchwamms hat derfelbe zwar ef 
große Anzapl kleiner Würmer, DM 
fonders eine Eleine Art von NE 
reis darinnen wahrgenommen 
till aber diefe nicht für die Bel! 
fertiger des Schwammes anne 
men, fondern nur zugeben, du 
ſolche ſich in die weiche Mater! 
des Schwammes einen Weg b 
reiteten, um ihre Zuflucht und ei 
cherheit darinnen zu haben. 
andermel hat Ellis an der Ruf 
von Suffer Stücke von eben DIE 
ſem Schteamme aus der See 
ausgezogen und in ſolchen ein 
orangenfärbige, ſchleimichte M 
terie, aber keine polypenartige 
Saugeroͤhren, oder ſonſt eine 
ſtalt von Thieren in den He 
wahrnehmen koͤnnen, hingege 
ganz deutlich gefehen, wie di 
Hoͤhlungen ſich zuſammengezog 
und ausgedehnet, ingleichen 
ſelbige, oder die kleinen Roͤ 
das Waſſer einnahmen und wW 
der von ſich gaben ; woraus Dei! 
Ellis den Schluß machet, daß 
ga 


— — 


u 


— 
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ange Meerſchwamm ein Thier 
don eigener Art fey, deſſen Maͤu⸗ 
ler fo Häufig find, als Hohlungen 
Der Aftige Röhren zugegen, bie 
an deffen Oberfläche ersffnen. 
a eine abwechfelnde Bemegung 
in ben Schwaͤmmen ſtatt habe, 
BIN Herr Muͤller zwar zugeben ; 
B aber um deswegen biefe 
waͤmme für Shiere zu halten, 
feine demſelben gar nicht wahr⸗ 


tinlich, Sollten aber dennoch. 


ẽ Meerſchwaͤmme zum Thierrei⸗ 
gehoͤren, fo wollte derſelbe lie⸗ 
kdas ſchleimichte Weſen, als 
as faͤſerichte Gewebe fuͤr das 
der annehmen, indem auch der 
hieriſche Geruch mehr in der Gal⸗ 
TE, als in dem Gewebe felöft zu 
— auch die zuckende Kraft, 
* Muͤller den beygemiſchten 
* gen zuſchreibt, mehr der Gal⸗ 
bald dem Gewebe eigen iſt. 
Ber von Linne ſetzet bie Meer» 
— unter die Thlerpflan⸗ 
und beſtimmt dieſes Geſchlecht 
a Omi, Durch die Löcher, wel, 
: dag Waſſer ein. und ausath⸗ 
* N Das Gewaͤchſe iſt ange 
bauelt, das Beftandwefen aus 
richten Faſern zuſammengewe⸗ 
* biegfam, und zicht das Wafı 
0, Mfich, Der Meerſchwwamm 
mit dem Seekorke nahe ver: 
andt. Beyde dienen allerhand 
un Aentern ‚ Heinen Schnecken 
Dep, ufcheln zu einem bequemen 
fie; der Meerſchwamm aber 


r Schtwämme, oder des Waffers 
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iſt weicher und auswendig mie 
feiner Haut Übergogen, daher die 
Deffnungen offen erfeheinen. Die 
übrige Befchaffenheie dieſer 
Schwämme ift fehr verfchiedem 
Man findet weiße, rothe, ſehwar⸗ 
je, \grüne, gelbe und braune. Eis 
nige find fefte, hart und holzars 
tig, andere fein und weich. Der 
Geſtalt nach ſtellen folche Bälle, 
Trichter, Röhren, Fächer, Wedel, 
Bäume u. f. f. vor.» Here von 
Rinne” beſtimmt fechzehn Arten. 
1) Der Bad» oder Aporbeterd | 
febwamm, Spongia ofhcin, L, 
Diefer befannte Schwamm ift von 
verfchledener Größe, röthlich, gelb 
oder roftfärbig, und wird mehren. 
eheils in rundlichen Klumpen über 
Stalien zu uns gebracht. Er ber 
fieht aus einem. äftartigen und aſt⸗ 
weiſe durch einander geflochtenen 
Gewebe, wodurch im aͤußern Um⸗ 
fange das weiche oder wollichte 
Weſen entficht; two aber die äfli» 
gen Fäden ſich nicht fo dichte zur 
fanmenteben, bleiben Deffaungen 
und Löcher übrig. Da aber vom 
Anfange des Wachsthums viele 
Conchylienbruth und andere Wuͤr⸗ 
mer fich einnifteln, fo werden da, 
durch andere Durchlöcherungen 
und Klüfte gemachet, die von den 
übrigen, fo durch das zunehmen, 


de Wachsthum entftchen, wohl 


zu unterfcheiden find, Daher hat, 
man auch zwo Sorten angenom⸗ 
men und ſolche das Maͤnnlein 
und Weiblein genannt. Das ſo 

genann⸗ 
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genannte Männlein hat Eleine Loͤ⸗ 
cher und ift weich und leicht. Das 
Weiblein hat weit geößere Löcher, 
und in diefen liegen oͤfters Stei⸗ 
ne und andere harfe Körper, und 
wird um deswegen für ſchlechter 
gehalten. Die äftigen Fäden find 
Hohl, und die Einſchluckung des 
Waſſers Wird, nach Hrn. Mül 
lers Meynung, theils dadurch, 
theils aber durch die Zwiſchen⸗ 
raͤumchen, die wie gebogene Haar⸗ 
roͤhrchen anzuſehen ſind, nach 
den Regeln der Phyſik, befoͤrdert; 
indem durch das Preſſen und Ein⸗ 
dringen der aͤußern Luft, nach dem 
innern leeren, oder mit weniger 
Luft angefuͤllten Raume die fluͤßi— 
gen Theile hineingetrieben wer⸗ 
den, bis ſie mit der aͤußern Luft, 
oder dem auswendigen Waſſer im 
Gleichgewichte ſtehen. In der chy⸗ 
mifchen Unterſuchung giebt diefer 
Schwamm viel fluͤchtiges Laugen⸗ 
ſalz, und man hat daher ſelbigem 
auch verſchiedene Arzneykraͤfte zu⸗ 
geeignet, welche aber nicht genug⸗ 
ſam gegruͤndet ſeyn. Daß der 
zu Pulver gebrannte Schwamm 
innerlich genommen bey den Kroͤ⸗ 


pfen nuͤtzlich ſeyn ſoll, Haben viele 


behauptet. Der beſte und ge⸗ 
meinſte Gebrauch it um Bergen 
und Baden. 


Der ———— iſt eine 
Abaͤnderung dieſes Badeſchwam⸗ 
mes, welcher ſehr fein iſt, und wie 
Brod ausſieht. Es giebt hoch. 


1 


ret diefe Art von einer gemoifl 
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rothe, purpurfaͤrbige, violetfaͤtbi⸗ 
ge, auch weiße. ’ 

2) Der Wedelſchwamm⸗ 
Spongia ventilabra Linn, # 
dünne, flah) und am Rande MM 
Lappen abgetheilet, wodurch fol 
‚cher eine Wedelgeftalt erhält. Da 
innere Beſtandweſen ſieht ein 
fäherförmigen Horncoralle 
ähnlich ; doch iſt ſolches nicht Horn 
oder Holgartig,f fondern beſteht a 
einem weißfhwammichten Wef 
das fich leicht in Pulver zerrei 
läßt. Ueber dem faͤcherfoͤrmige⸗ 
Schwammgewebe befindet fich d 
ne feine, wollichte Bekleidung! 
worinnen fich Höhlen, wie in def 
Honigkuchen der Bienenftdeke, gi 
gen, wenn dad Gewaͤchſe im Wall 
fer liegt. / 

Man finder dergleichen Schwaͤ 
me mit doppelten Wedeln, auch 
welche mit dünnen, grünen Lap 
pen, und Herr von Linne rechne 
hieher den Runzelſchwam̃, Spof 
gia ftrigofa des Herrn Yanakı 
und den Tuchſchwamm, sp 
gia Bafta des Herrn Rumph® 
Daß letzte ift ein zartes, weichedl 
faͤcherformiges Schwammgewaͤch 
fe von dunkelrother Farbe, mt 
ches aber außer dem’ Wa 
ſchwarz wird. In Oſtindien füß 


großen Leinwand, die man DE 
felbft Baſta nennt, den Namen 

Seebaffe. . 
3) Sächerfchwamm, Spa 
gia Aabelliformis Lion. Die 
— unter⸗ 


\ \ 
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Anterſcheldet fich von der vorher⸗ 


enden Art durch die Enorpel« 
Meigen Fafern, welche ganz dichte, 
ie ein Netz, geflochten find, und 
egen des mehr runden Umfan⸗ 
6, wodurch die Geſtalt deffelben 
Mehr einem Fächer ähnlich wird. 
Die Aeſtchen tagen nicht fo fehr, 
As bey den faͤcherformigen Horn. 
Srallen hervor, und das ganze 
ewebe ift weich und faſt allent- 
Aben gleich fein. Herr Pallas 
ſolchen als ſchwarz an, wel⸗ 
br Herr Müller für zufällig 
It, indem er ſelbſt aus Weſtin⸗ 
en roftfärbig gelbe erhalten. 
4) Trichterſchwamm, Spon- 
1a infundibuliformis Linn, 
ie ſchoͤne Art erhält man aus 
M Indiſchen und Nordifchen 
ee feige aus einem fingers⸗ 
ne und fich immer erweitern« 
Hüge "BBelben Stamme in ‚die 
I * und endiget ſich mit 
Rande, Der Rand iſt zu⸗ 
* n ganz, zuweilen mit einem 
"chen beſetzet oder in Lappen 


Eetheilet, und ber innere Raum | 


t tum ⸗ 
—3 zlichten Blaͤttern ausge 


et Becherfchwamm, Spon- 
‘7, rateriformis iſt nur zufäls 
davon uneerfchieden, indem 
der innere Umfang nach: une 
. Fu.niche fo fehr verengert, fon» 
Yo, Mehr weit bleibt, daher auch 
J Herrn Boddaert die Muͤtze 

annt wird, 


| 
iger ein locherichtes, granbrane 


Der Schwamm: 
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nes Gewebe mit vielen runzlichten — 


und zotichten Erhöhungen der aͤu⸗ 
fern Fläche. Herr Muͤller rech⸗ 
net auch hieher des Hrn. Pallas 
Spongiam frondofam, oder 
Blaͤtterſchwamm, welcher ſich 
aus einem kurzen, runden Stam⸗ 


me in ein netzartiges Laubwerk ers 
‚hebt, das ſich verſchiedentlich bres 


bet, nach und nach mehr ausbrei⸗ 
tet, und verfchiedene Lappen in un⸗ 
gleicher Fläche abgiebt. Die Lap⸗ 
pen oder Blätter find an der einen 
Seite glatt, mit Löchern netzartig 
geflochten, auf der andern rauh 
und mit Warzenroͤhrchen und 
Blätterchen beſetzet. 

5) Röbrenfchbwamm, Spon⸗ 
gia fiftularis Linn. beſteht aus 
einzelnen, mehr Eegel» ald walzen⸗ 
förmigen Röhren von verfchiedes 
ner Größe. ran findet derglei⸗ 
chen von vier Schuh Länge, und 
am Zuße einen, am obern Rande 
aber vier Zol-Dicke oder Weite. 
Daher Herr Müller erinnert, wie 
man biefen Schwamm auch das 
Nachtwaͤchterhorn ober Kuͤh⸗ 
horn, oder die Poſaune nennen 
koͤnnte. Ueberall im Weltmeere 
wachſen dergleichen. 

6) Trompetenſchwamm hat 
die Geſtalt des vorherſtehenden, iſt 
aber darinnen unterſchieden, daß 
ſolcher in zween und mehrern Koö⸗ 
chern zugleich waͤchſt, auswendig 
mit Loͤchern, zugleich aber auch mit 
ziemlichen, etwas in die Hoͤhe ge⸗ 
bogenen, ſchwammichten Dornen 

beſetzel 
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beſetzet Mt, und deswegen Spon- 
gia aculeara vom Herrn d. Linne 


genannt wird. 


7) Seebandfebub, Spongia 
tubulofa Linn. fleigt gleichfalls 
in walzenfoͤrmigen Röchern viel- 
äftig in die Höhe, fo wie ohnge⸗ 

faͤhr die Finger an einem ledernen 
Handſchuhe. Es machet aber ein 
einziger Stamm den Aufang, aus 
welchem bie Finger ſeitwaͤrts in 

die Hoͤhe fieigen. Das Gewebe 
iſt ungemein fein und dichte, 

8) Gitterſchwamm, Spongia 
eancellata Linn. iſt auch ein koͤ⸗ 
cherfoͤrmiges Schwammgewaͤchſe 
des Oceans, von einem weitſchich⸗ 
tigen Gewebe, wodurch es einem 

Gitterwerke aͤhnlich ſieht. Die 
Roͤcher ſollen fingersdicke, roſtfaͤr⸗ 
big, auswendig ſtachlicht ſeyn, 
und an den Seiten federkielsdicke 
Köcher haben. Herr Houttuin 
haͤlt ſolchen für eine junge Sproſ⸗ 
ſe des Kanonenſchwamms, deſ⸗ 
ſen Gewebe eben ſo loͤchericht und 
weitſchichticht, zween bis drey 
Schuh lang und armsdicke iſt. 
Herr Houttuin fuͤhret hier auch 
den 

Bockſchwam̃, Spongiam hir- 
ainam, des Plinius an, welcher 
beym Pallas Spongia fafeiculara 
heißt. Es iſt ſolcher ſteif, erha⸗ 


ben rund, und aus faͤſerichten, ſey 


breyſeitigen, aͤſtigen, oben zuſam⸗ 
menlaufenden Buͤndelchen zuſam⸗ 
mengewebet. Dieſe prismatiſchen 


Duͤndel ſteigen nach und nach aus 


die oben ſtumpf ſind. Die 


ſtachlichtes, rauh, von —— 
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einer Wurzel in die Höhe, fi 
gelblichtund durch ein graues 
webe mit einander vereiniget. 

9) Augenfchwamm,Spon 
oculata Linn. iſt faft einem 9 
wohnlihen ¶ Keulenſchwamm⸗ 
aͤhnlich, naͤmlich ſehr aͤſtig, 
tunden,oder keulfoͤrmigen, buͤſt 
weiſe beyſammenſtehenden iM 
audeinander wachſenden Stiele 


flaͤche iſt hin und wieder mehren 
theils mit runden Loͤchern br 
feßer, “ 
10) Stachelfebwamm, Spof 
gia muricara Linn. ift ein for) 
artiges Schwammgewaͤchſe, w 
ches weit auseinander weichen 
runde Aeſte hat, die ringshe 
mit vielen ſchwammichten S 
cheln beſetzet ſind. Der finge 
dicke Stamm ſteiget gerade in 
Höhe und breitet feine Aeſte m 
aus. 


gia nodofa Linn. 
liche Hockerigkeit giebt zu di 
Benennung Anlaß. Er wä 
baumartig mit Acften und zeige 
paarweife, aber auch unordentli 
fiehende Löcher. Herr pald 
nennt folchen roͤthlich, Spongt 
rubens, fol aber mehrentht 
graubraun oder auch) wetzuch 
n. 5 
13) Mollenfhwamm, sp 
gia tomentrofa Linn, ift ein ® 
lichte, meicheg, dichtes, wen 


Mer 
und wieder mit Heinen Sichern 
urchbrochenes, blaßfärbiges We, 
fen, welches ſich zumeilen in einer 
Funden Geftalt an verfchiedene 
Sergemächfe anfeßet. 
, 13) Stedenfchwamm, Spon- 
Bla bacillaris Linn, twächft wie 
Fin runder Stecken anderthalb 
Schuh Hoch, treibt gegen ben 
| Stamm angedruckte Nefte, und ift 
on einem feften dichten Gewebe, 
Wit vielen Kleinen boͤchern. 
14) »Birfchgeweibfchwamm , 
eongia dichotoma L. fleigt 
* Schuh hoch gabelfsrmig in 
in oöhe, und theilet fich hernach 
runde, einen Federkiel dicke, 
USgeBreitere Hefte, das Beſtand⸗ 
* en iſt dichte, zaͤhe, und dabey 
* ichtrauch. In der Nordſee 
hi. dergleichen Schwaͤmme häu- 
I anzutreffen, 
RER Weiherſchwamm, Spon- 
R. acuftris ],, In den Landfren 
wedens und Engellands fin⸗ 
ſich eine Klafter tief unter dem 
ler ein fortkriechendes, grüns 
: es, und mit einem Fiſchgeru⸗ 
3 egabtes Schwammgewaͤchſe, 
dein ſehr muͤrbe iſt, und Hera, 
u N die Höhe fichende, runde, 
fett Aeſte Hat. Herr Blom 
Im Herbſie in den Löchern 


neben, Eleine, blaue Kuͤgelchen, 


eglaͤnzeten und in’ der Flam⸗ 
eines Lichtes Funken von fich 


ha Ob diefeg eigene, oder 


ent 


ſieht auch gruͤn aus, 


de Körper waren iſt nicht 
ſchieden R 4 | 
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16) Flußſch wamm, Spongia 
fluuiatilis Li waͤchſt auch in fü- 
gen Gewäffern, und ift um Leipzig 
und. Berlin häufig anzutreffen; 
d hat 
einen. Fifchgeruch, zeiget ſich aber 
unter verfchiedener Geſtalt; bald 


ſtellet felbiger eine dünne weiße 


Haut vor, bald wird diefe dicker, 
hoͤckericht und ungleich. Man 
findet, daß er tief unter dem Waſ⸗ 
fer die Baummurzeln, Holz, und 
Schneckenſchalen überzieht, auch 
Inſectenlarven und kleine Steine 
in fih nimmt, An den Wurzeln 
ber Erlen und halbverfaulten 
Brücenpfählen finder man an 
fangs unförmliche Klumpen, die 
fich nad) und-nach in bie gewoͤhn⸗ 
liche Geftalt verändern. Zwiſchen 
dem feinen Gewebe fit ein weis 
fer. Schleim, von welchem ber 
Fiſchgeruch abhaͤnget. Diefer 
wird in Rußland von dem gemei⸗ 
nen Weibsvolke, unter dem Na⸗ 
men Badjaga geſammelt, getrock⸗ 
net, und zum Reiben der Warzen, 
anſtatt einer Schminke, gebrau⸗ 
chet. Herr Pallas bemerket im 
erſten Theile ſeiner Reiſen, wie 
dieſer Schwamm in allen langſam 
fließenden Waſſern mit dicken und 
aufgerichteten Zweigen wachſe, 
hingegen bey einer ſchnellen Strs⸗ 
mung ſich in lange, netzfoͤrmig 


durcheinander wachſende Zweige 


zu ſtrecken pflege. Es hat der⸗ 
ſelbe weder in Rußland, noch ans 
derwaͤrts an diefem Gewaͤchſe die 

geringfie 
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geringſte Neisbarkeit oder Bewe⸗ 
gung wahrgenommen, die einiges 
Leben anzeigen koͤnnte, obgleich 
der Geruch, wenn man es bren- 
net, etwas thieriſches anzeiget. 


Meerſchwein. 
Meerſchwein Angl. Porpoi- 
ſes, Gall. Marfovin, auch Meer- 
ſchouin, Sus marinus, fo dem 
Delphin gleichet. Richter. Der 

deutſche Geſner ©. 92. b. fuͤhret 


auch ſeine Meerſchweyne, beſon⸗ 


ders unter ben Delphinus und 
Phocaena f. Turfio, alg Arten 
der Walfifche, auf, und erzählet 
die gelehrte Gefchichte des Del. 
yhing ſehr umftändlich. - Unſer 
Klein aber machet die Meerfchwels 
te, Delphaces, oder Porcellos, 
zur dritten Ordnung feiner Bla⸗ 
fee, Phyſeteres; aber auch wie⸗ 
der drey Gefhlechter derfelben, 
nämlich: 1) Berfchwein, Orca, 
3) Delphin, Delphinus, 3) 
Taumler, Braunfifeb, Turfio, 
f. Phocaena. Miff. Il. p. 9. faq. 
f. auch unfere Artikel, Blaſer, Th. 


LS. 794. und Fiſch, Ch. IL _ 


©. 60. Bon ben Delphinen 
und beren Unterfheid von den 
beyden Nebengefchlechtern, iſt un⸗ 
fer Artikel, Delphin, Th. II. S. 
306. nachzuſehen; und von ben 
Berfchweinen und Taumlern 
wird an feinem Drte gehandelt 
werden. Wir bemerken daraus 
nur ſoviel: der Kopf des Del 

phins gebt in einen langen gera⸗ 


nannt werden, find von zweyeh 




















Meer 


den Sauruͤſſel aus, und iſt kleinel 
als der erſten Gattung, des Det 
ſchweins, Orca; dieſes hat eine 
mehr platsgedrückten ſtumpfen 
und der Taumler, Turſio, eine 
geraden, kurzen, aber gleichfall⸗ 
ſtumpfen Ruͤſſel. Da ſie d 

Ruͤckenfinnen oder Floßen habe! 
fo gehören fie, nach der Klein! 
ſchen Erflärung, zum Fiſchreicht 
Der Kitter von Linne aber rech 

fie dem ohngeachtet, zur ſiebente⸗ 
Drdnung feiner erften Claſſe, DM 
malfifchartigen oder fäugendel 
Seethiere, Cere, und zwar, 
fonders zum 4often Gefchlecht 
Delphinus, der Delphine, DE 
phinus Phocaena, ſp. ı. d 
raunfifb; Delphinus D 
phis, ſp. 2. den Taumler, u 
Delphinus Orca, fp. 3. b 
Butkopf, nad) den Müllerifchl 
Benennungen. Wir merden t 
demnach alhier bey der Anfü 
rung ihrer Gefchichke, vorzügli 
aus den. Sammlungen aller R 
fen, bewenden laffen Finnen. 


Die Meerſchweine, welch 
von den Englaͤndern Porpoife®! 
von ben Portugiefen Tamnos, und 

von den Franzoſen Marſovbin 


ley Arten. Einige haben ein 
fpigige Schweinfchnauge, dahel 
fie Meerſchweine heißen. And 
haben ein flaches Maul, wie 

Lamia, welchen Namen ihnen. die 
Hollaͤnder beylegen. Man u, 


* 
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Re auch Seemoͤnche, weil es nicht 
Anderg außfieht, ald ob fie eine 
Ute anhaͤtten. Wenn man fie 
Auffchneider, fo iſt ihr Fett oder 
CE wie bey den Schweinen, 
U das Eingemeibe ift fo. Sie 
ſchwimen heerdenweiſe und grun ⸗ 
wie die Schweine, welches 
an als eine Vorbedeutung vom 
eln Wetter annimmt. Le 
alre fager, das Marſovin oder 
Rerſchwein ſey von der Größe 
S Seehundes, und ſehr gut zu 
fen, Sie befchädigen nieman- 
M. Man machet Speck von 
Ihnen, ber aber übel fchmecker. 
eiten und Eingemeide find tie 
bey den Schweinen, doch haben 
fie ween Magen einen. am Aus⸗ 
Bange des Schlundeg, den andern 
di zur Seite, der faft fo groß ift 
* jener, Es geht ein Weg, fo 
Ang as ein Federkiel, aus einem 
ei N andern... ie find voll 
ne Zellen, wie ein Honigkuchen. 
Die Zwolffingerdarm entfprang , 
* ſich le Maire ſehr wohl erin- 
e von dem letztern. Er 
ante nicht alles genau unterfu- 
un teil die Schiff leute fo viel 
rderbet hatten. ©. %, Reifen, 

UL S. 338: 


Das 
hier an 
Es iſt 


der Goldkuͤſte gefunden. 
etwan fuͤnf Fuß lang, und 
fr fleiſchicht oder vielmehr lau⸗ 

ett den Kopf ausgenommen, 


de noch i 
zu effen ift, wenn er eini⸗ 
Fünfter ; | 


Meerſchwein wird auch | 


— 


x . 
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ge Tage wohl eingefalzen worden, 
und darauf gut gekochet uud ges 
falgen wird; und gleichwohl liege 
er noch ſchwer im Magen, weil 
er zu fett und oͤlicht iſt. Man 
ſchnitt das Fleiſch von einem in 
laͤnglichte Stuͤcken, legete es eini⸗ 
ge Tage in ſtarkes Salzwaſſer, 
hieng es ſodann auf, und trock⸗ 
nete es an der Sonnen; aber es 
behielt doch immer einen eckelhaf⸗ 
ten fertigen Geſchmack. Die 
Haut ift über und über, wie bey 
dem Wallfifche, pechfarben, der 
‚Leib rund und plump, die Schnaus 
ze. fehr lang, und im Munde find 
zwo Reihen Fleine fcharfe Zähne, 
die in der Ferne wie eine Säge 
ausfehen, boch frißt dieſer Fiſch 
keine Thtere. Dieſe Fiſche ma⸗ 
chen von der Zeit, da ſie aufs Ver⸗ 
deck gebracht werden, bis ſie ſter⸗ 
ben, eine Art von Gegrunze. Ihr 
Blut iſt ſo heiß, als dasjenige, 
welches von einigen Thieren kom̃t, 
und ſie haben, wider die Natur 
aller andern Fiſche, deſſen eine 
ſehr große Menge. Die beyden 
Geſchlechter haben kenntliche Ge⸗ 
burtsglieder und begatten ſich wie 
die Menfchen. ſ. S. A. Reifen, 
B. IV. S. 281. 


Es finden ſich in dem St. Lo— 
renzfiuffe Meerſchweine von zwey⸗ 
erley Farben. In dem Sal,waſ⸗ 
fer, wie man ſchon angemerket hat, 
das iſt, von dem Cap Tormento 
bis an die Mündung, ſind fie von 

Mm denen 
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denen im Meere nicht unterfchie- 
den; in dem füßen Waffer find fie 
weiß und fo ſtark wie eine Kuh. 
Die erften gehen ordentlicher Wei. 
fe in Haufen, und man hat nicht 
eben bie Eigenfhaft bey ben an. 
dern beobachtet, ob man gleich 
‘zumeilen welche in dem Becken des 
Hafens zu Quebeck ſieht. Sie 
fteigen nicht. viel hoͤher. Die Kuͤ⸗ 
fien von Arcadien haben ihrer viel 
"yon beyderley Arten, woraus man 
fchließen kann, daf der Unterſchied 
in der Farbe nicht von dem Un⸗ 
ſchiede des füßen und falzichten 
Waſſers Herfömmt. Die Meer 
ſchweine geben nicht weniger, als 
eine Sonne Del, welches von dem 
Dele des Seewolfes wenig unter 
schieden iſt. Man ißt ihr Fleiſch 
nicht. Das von den grauen 
Meerfchweinen aber, welche die 


franzoſtſchen Matrofen pourcel- 


‘les nennen, wird für eine ganz 
* gute Speife gehalten. Man ma 
‚het aus’ ihren Gedaͤrmen Brat- 
wuͤrſte and Blutwuͤrſte. Das Ge 
ſchlinge iſt vortrefflich und der 
"Kopf beſſer, als ein Schaafsfopf, 
aber nicht ſo gut als ein Kalbs⸗ 
kopf. Die Haut von beyden wird 
gegerbet, und wie Saffian zuge⸗ 
richtet; anfänglich iſt ſie ſo zart, 
als Speck, und iſt nicht weniger 
als ein Zoll dicke. Durch vieles 
Schaben aber wird ſie wie ein 
durchſichtiges Leder; und ſo duͤnne 
man ſie auch machen kann, fo daß 
man fie brauchen kann, Kleider 


‚ind Hofen daraus machen gu Taf 


neun Fuß breit, und nichts Fan 


"Schwein, mit einem Roche @ 


zottichten Schwarze, einer Kl 
fief. Diefes Ungeheuer war | 


phin geworfen worden, und 


VMI. &, 577. 
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fen, fo iſt ſie dennoch alfegeit ſ 
ſtark, daß man glaubet, ſie eönnt 
eine Kugel aushalten. Es findet 
fich, welche acht Zuß lang 


fa 
beſſer gebrauchet werden, die Ru 


fehenhimmel zu bedecken. ſ. 
A. Reiſen, B. XVII. S. 238 


Meerſchwein Marfoin, nor 
wegiſch Frife, aus dem Ponte 
pidan, f. in unſerm Artikel 2 
pbin, Th. I. ©. 307: # 
ſchrieben. J— 

Meerſchwein, ein wildes 
MNeadagafear Unter den Fifchell 
die man außerhalb Madagafll! 
nicht findet, gedenfet Flacome 
nes feltfamern, als des mild 
Meerfchweined. Er fah eine 
Ochſengroͤße und ohne Schupp 
aber borſtig, mie ein wilde 


‘dem Kopfe, Floßen auf dem 50] 
den, Krokodilfuͤßen, zwey fehr ie 
nen Augen, etwa fünfzig Zůhn⸗ 
auf jeber Seite des Rachens, 
der Größe eines Fingers; ein 


ter lang, der aumaͤhlig fpigig I 
der See nahe an das Fort 2 
ſelbſt geftorben, ſtank auch 

uͤbel, daß es niemand abiehel 
wollte. f. Samml. A. Reiſen, * 


Meer 
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Meerſchweinchen. 
Mus porcellus Linn. Diefeg 
hier finder man itzt zwar häufig 
m ben europäifchen Rändern, es 
met aber eigentlich aus Ame- 

raus Brafilien und aus Gui⸗ 
0: Weil es alfo über dag Meer 
ung gefommen iff, und nicht 
Mur in Anfehung der Größe und 
Veſtait, ſondern auch in Anſehung 
der Stimme einige Aehnlichkeit 
Me einem jungen Ferkel hat, ſo 
it es im deutſchen Meerſchwein 


ind Meerferkel genannt worden. 


In ſeinem Vaterlande heißt es 
Cavia Cabaya. Herr v. Rinne‘ 
net daffelbe, weil die untern 
Schneidezähne ſcharf und fpigig 
Rap, unter die Mäufe. Herr Brife 
Nzählet es zu den Kaninichen, 
EM) Herr Klein, welcher e8 unter 
Namen Pharaonsmaus und 

y Richter Tatu anführet, zu den 
Aurtbafen oder Afterfaninichen. 
Geſtalt if, wegen des kurzen 
— kurzen Fuͤße, ein 
der 18 unförmlich Der geib und 
Kopf find fehr dicke, die 
berg auze ſtumpf, die Augen groß, 
da orragend und von brauner 
fe Üe, Neben den Naſenloͤchern 
de lange Barthaare, derglei⸗ 


* drey an den untern Augenlie 
Pr befinden. Die obere Lippe 

Füber die untere herüber und 
e e bey den Hafen, aber nur 


an die Haͤtfte ihrer Höhe ger 


auch drey an den obern 
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ſpalten. Die Ohren find run, 
mehr breit ale Lang, auswendig 
ganz kahl und inwendig ein we⸗ 
nig mit Haaren bedecket. Die 
Vörderfüße haben Hier und die 
Hinterfüße drey, mit langen Raͤ⸗ 
geln befegte Zähen. Der Schwang 
feblet. Die Länge des ganzen 
Thieres betraͤgt gemeiniglich 
nicht viel mehr als einen halben 
Schuh. Das dichte und ſanfte 


Haar iſt entweder, gang weiß oder 


vöthlich, oder. weißbraun und 
ſchwarz geflecket. 

Die Nahrung dieſer Thiere, 
welche nicht viel Kaͤlte und Naͤſſe 
vertragen Finnen, beſteht Horzüge 
lich in Baumfruͤchten und Kraͤu⸗ 
teen. Sie find fehr geil, und ſpuͤ⸗ 
ren faſt fo oft, als fie gefreffen 
haben, ven Trieb fichzu begatten, 
wozu fie auch ſchon bisweilen 
ſechs Wochen nach ihrer Geburt 
geſchickt find. Ihr voͤlliges Wachs, 
thum vollenden fie ohngefaͤhr 
nach acht oder neun Monathen. 
Die Weibchen find nur drey Dior 
nathe trächtig, ‚und. werfen dag 
erfiemal etwa vier oder fünf, dag 


zweytemal fünf bie ſechs, und die 


übrigen male firben, acht, auch 
wohl zehen Junge auf einnial, 
welche fie nur zwo bis drey Wo⸗ 
chen ſaͤugen. Die Maͤnnchen fech⸗ 
ten ſcharf mit einander und brins 
gen auch oft einander un, wenn 
es darauf ankoͤmmt ihren Trieb 
zur Begattung zu befriedigen. 
Das Fleiſch der Meerfchweinchen 

Mma iſt 
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iſt ziemlich fett und ſchmeckt faſt 
wie das Fleiſch von jungen Fer⸗ 
keln. Das Fell aber kann nicht 
gebrauchet werden. 


Meerſcorpione. 
Meerſcorpione nenne Müller 
das 16 iſte Thiergeſchlecht des 
Linnaͤus, Scorpaena, derjenigen 
gifche und Bruftbäucher, denen 
der Kopf. hin und wieder mit 
Bärcchen bewachſen iſt. Hier 
von mag er wohl den lateinifchen 
Namen, Scorpena, oder nachdem 
Plinius, Scorpaena, haben, wel⸗ 
hen Houttuin im holland. beybe⸗ 
’ Halten und ihn Zee-Scorpioen, 
Muͤller Meerfcorpion genannt. 
Die Gefchlechtszeichen füllen feyn, 
ein. großer und fiachlichter Kopf; 
nahe beyſammen ftehende Augen; 
mit Zähnen befegte Kiefer, Gau- 

men und Schlund, und eine fie 
- benftrahlichte Kiemenhaut. Es 
find nur drey Arten derſelben zu 
betrachten. Rlein befchreibt die 
zwo erften Gattungen unter feinen 

»elmfifeben, Coryftion, Miſſ. 

IV. Fafe. IV. $. 24. daher wir 

auf diefen unfern Artifel, Th. HL 
©. 760. u. fe ung zu beziehen 
haben. 

1. Seorpaena Porcus, dag 
Mülerifche Dornſchwein; ber 
Feine Scorp, oder der ſchwarze 
Scorpfiſch, Scorpis, Scorpaena, 
f. Scorpius, des Gesners, ©. 
* 45.9. Kleins Selmfiſch, Cory- 
ſtion 13. ſ. unf. Art. ©, 773. 


‚fchen Meeren. 


Meer 
3. Scorpaena Scrofa,: die | 
Hrüllerifche-Stachelfau ;. Meer⸗ 
ſcorp, ein großer Meerſcorpion⸗ 
Scorpius maior, des Gesnerdt 
S. 44. b. Kleins Helmfifch, CO 
zyftion, 12. f. unfern Areifel 
©. 772. MY ; 
3. Scorpaena Horride, del 
Sauberfifch.... Es. wird aus del 
Valentin ein Fiſch hieher gerech⸗ 
net, den die Indianer Ikan 80 
wanggi Bezar nennen, tel 
fo viel als Zauberfiſch, hollaͤnd 
'Tovervifch heißt. An diefell 
Fiſche nahm Gronos, Zooph 
292. (der ihn zu einer Perc⸗ 
madjet) ben feltenen Umſtam 
wahr, daß diegeraume Haut, m 
che an den Finnen hinan fteigl! 
die dreyzehn erften Finnen de 
Kückenfloße an den Spitzen brel 
ter, und auf biefe Art einen laf 
pichten Kamm aus felbigen me 
che, und fey dieſe Haut mit ſchwi⸗ 
ligen Höcern gefprengelt. DI 
Nückenfloße zeiget dreyzehn fie 
von zwanzig Finnen; die Bra 
floße funfzehn, die Bauchfl 
ſechs, die Afterfloße von nei 
drey flcife, und die Schwanzfioßt 
vierzehn Finnen. In der MM 
menhaut zählee man aber nl 
fünf, ftatt ficben, Strahlen. SH 
Aufenthalt iſt in den oſtindiau 
Ruyſch, Th 
Anim. Tom. I. Tab. 1.5 
fig. 17. nennt ihn Ican Swang" 
bolländ. de Baarfche Speervifeh 
und feheine er von der, erwag | 
Violetu 


Meer 


Violetne fallenden Farbe alſo be⸗ 
dannt, im übrigen auch, dem 
er des Rondelets, V. 27. aͤhn⸗ 
— und ein Caprifcus zu ſeyn, 
iv tere Artikel, Hornfiſch, Th. 
N G. 114.n0. 3. can, Th. IV. 
* 23 1.und Caprifcus, 6. Maus⸗ 
ocs. Maul des Aleins, Th: V. 
8430. 


A. Meerfeelen. 
b Pua, ein eigenes Gefchlecht des 
unerg, mit neun Arten, ©: 1. 
N folgende. Gobius Aphya, 
R An, gen. 159. ſp. 4. die Muͤl⸗ 
ifche Nilgrundel; Gobio, 4. 
8 Kleins, ein Rodfifch, f. un 
fee rstfel, Beundel, Th. III. 
g 35 und Grau, ebendaf. 
509. 


Meerfenf. 
S. Stachelfenf. 


Seeefpinne, 

ieſen Namen führen auch die 

| wrehfihe Herr Müller aber 
ſteht darunter diejenige Art, 

Tan 2 von Linne‘ Saepia 

ie la genannt, Es iftfelbige 
: dem Dintenfiſche, Saepia 


‚Cinal. und.der Seckatze, Sae- 


bil loligo nahe verwandt, und 
dag „oleichfam zwiſchen beyden 
chen tie. Man trifft derglei⸗ 
—8* in der Nordſee von einem 
nn big einer Ele lang an. 
Körper iſt rund und einer 


8 
hdboͤrſe gleich Die haͤutigen 


J 
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Lappen an den Seiten des Koͤr⸗ 
pers find fo befchaffen, daB ſich 
bag hier damit, alg mit einem 
Mantel bedecken kann, 
aber fleigen von dem Schwarzen 
de nur big zur Hälfte des Koͤrpers 
hinan; und hierdurch unterſcheidet 
fich diefe Are von dem Dintenfis 
ſche. Außer den acht mit Fleinen 
Märzchen befehten Füßen find 
hinten am Kopfe noch ein paar 
viel längere Riemen befindlich, bie 
am Ende breit find. Die bin 
tenartige Feuchtigkeit, welche dle⸗ 
fe8 Thier ausſchwitzet, erreget auf 
der Haut ein Brennen. Eine 
Abbildung ſteht indem Linnaͤiſchen 
Naturſyſteme, welches Müller ber 
ausgegeben im VI. Th. I. Band, 
5 Taf. 3 Fig. \ 


Meerfpinne, al. Blackfiſch 
Sepia, f. unfern Artifel, Blackfiſch, 
<h.1.©.780. und Ruttelfiſch, 
35. 1V.©. 870. 


Meerfpiring- 


Meerfpiring, fonft auch Meer⸗ 
ſtint, ſ. dieſen bald folgenden 
Artikel. Der Capitain Wallis 
hat bey dem Port Famine, im 
Sedgerfluſſe, nebſt vielen Meer 
aͤſchen, auch viel Meerſpiringe, 
gefunden. Reiſe um die Welt 
in der Geſchichte der Seereiſen 
nad) dem Suͤdmeere. Th. J. 
©. 68. 


Mm3 Mer 
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Meerftächeffraut 
©. Salzkraut. 


Meerſtachelſchwein. 
©. unſern kurz vorherſtehenden 
Artikel Meerigel. 


Meerſtern. 
Seeeſiern, Stella marina, Richt. 
©. 57. es gehoͤret aber dieſes 
Waſſergeſchoͤpfe nicht zum Fiſch⸗ 
reiche. 


Meerſtern, S. Seeſtern. 


Meerſterne, Seeſterne, ver- 
ſteinerte, Steilae marinae perre- 
faltae, find verfteinerte Seewuͤr⸗ 
mer, die man aber felten ganz 
findet; dagegen findet man des 
ren Theile häufiger und zwar in 
unbefchreibli | großer Menge. 
Sie fommen unter den Namen 
Trochiten, Entrachiten, Afterien 
und Nelkenfteine vor. 


Meerſtichling. 
prima ſpeeies, ein großer Teer, 


ſtichling des Geſners, ©. 62. a. 
Scomber Amia, Linn. gen. 170, 


Sp. 9. der Mülleriſche Streitehune 


fiſch feiner Miad'relen, Glaucus, 
1. de Kleins, ein Blauling. f. 
biefe Artikel, Th. II. ©. 82 9. und 
Meteele, Th. V. ©. 327. 


Chomel eine Art der Seerappen, 


| 


wenn ihnen nachgeftellee wird! 


| Diodon echinatus; die Minen 
Glaucus; Glaucus mäior, ſ. 


‚mon marinus ‚ded Geſners, & 


RED Meerteufel, Rana pife 
Meerftichling, it nach dem 
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wird oͤfters drop Ellen Yang 90 
funden, und wegen feiner Eig 
ſchaften und Farbe, lat. Glau 
genennet. , Das Weiblein ſoll pe 
ihren ungen eine folche Ei 
haben, daß fie in ber Angſt 


ſolche gar auffreſſe. Glaucus Bel 
lonii, ein Meeeblauling, fdW 
fen Artikel, Th. V. S. 469. 


Meerfiint. 


Salmo Eperlanus, Linn. 
178. fp. 13. Trutta, ıı. d® 
Bleins, eine Sorelle; f. die) 
Artikel, Th. IL. ©. 177. 


Meertaſche. 
©. GMualle. 


Meertaube. 
bis muricarus; Orbis ml 
ricatus ſ. Echinarus, eine SH! 
cheltugel, Sgelfläfh, des GH) 
ners, ©. 84. b. Diodon A 
ga, Linn, gen. 138. fp. 1. 


ſche Stacheltaube feiner Igelfiſch 
6. IV. &. 241. f. au mel 
näfb, Th. V. ©: 498: 


Meerteufel, 


Waſſermaͤnnle, Triton, 


De 


105.b. ſ. Meerwunder. 
fe Meerfroſch, und unfern alt 


kel, Froſchfiſch ‚ Batrachus; ei 
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. S. 203. auch Meerkrot — 
Ufern Artikel, ©. 524. 


k Meertopf. 
Pyramidenſchnecke. 


Weertraube. 
S. Roßſchwanz. 


Meertreubel. 
S. Roßſchwanz. 


Meertreuſche. 

Merrrzenfihe ‚ ober Pagorellen, 
bermuthlich Paganello , Efpece 
® Goujon de.Mer, Bomare.) 
gleichen Meertruſche, Meer 
Frundel; Enchelyopus, 2. des 
eins, ein. Aalbaſtart, f. diefen 
Attifet, Th. 1. ©. 40. und Go- 
10, 3, des Kleins. ſ. Rockfiſch⸗ 


Meertritt. 
Roßſchwanz. 


Meertulpe. 
©, Meereichel. 


DN Meerwange, 

5 eerwaage, vid. Hammerfifd, 

werena; f. unfern Artikel, 
eerfchlegel, Th. V. ©. 536. 


W Meerweih. 

* eyh, Miluus; Lucerna, 
iluus Meerlicht, Meerweih, 

gr Geſners, ©. 17. a. ſ. unfern 
—* Weerleuchte, Ih. V. 
a I 
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Meerwermuth. 
S. Cypreſſe. 


Meerwergen- 
Meerwerzen, oder Werner, 
Vmbra ‚des Geſners, ©. 28.4 
f. kurz vorhergegangenen Artikel, 
Magerfiſch. 


Meerwinde. 


Meerkobl, Meergloͤclein, Pur 
gierwinde. Unter dieſen Namen 
verfteht man Soldanella ofhein, 
Heil aber dieſe Pflanze eine Art 
Winde, und Conuoluulus fol- 
danella Linn. ift, hat Here von 
Linne ein anderes Gefchlecht Sol- 
danellam genennet , welches im 
deutſchen Drattelblume heißt. 
Mithin find beyde Soldanellen 
mit einander nicht zu verwechſeln, 


wie in Dycks Gartenkunſt geſche⸗ 
hen: Die in Apotheken gebraͤuch · 


liche, waͤchſt an falzichten Det 
tern, fonderfich an dem Ufer des 
Meeres, Italien, Frankreich, 
Spanien, Die dünne, fäferichte 
Wurzel treibt zarte, roͤthlichte 
auf der Erde hintriechende Staͤn⸗ 
gel, welche mit langgeſtlelten, 
glatten, nierenfoͤrmigen Blaͤttern, 
und einzeln geſtellten purpurfaͤrbi⸗ 
gen Blumen beſetzet ſind. Dieſe 


‘and die Frucht kommen ber Be⸗ 


ſchaffenheit nach mit andern Ar⸗ 
ten der Winde uͤberein. Die 
getrocknete Pflanze, Wurzel und 
Blätter, findet man in der Apo⸗ 
theke. Sie hat einen bitter, 

Mm 4 ſcharfen 
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ſcharfen und etwas ſalzichten Ges 
ſchmack, und gehoͤret zu denjent, 
‚ gen Purgiermitteln, melshe heftig 
wirken, dad Waffer häufig durch 
den Stuhlgang abführen, und 
vorzüglich bey der Wafferfucht:, 
empfohlenworden. Herr v. Swie 
fen hat aus fünf Blättern einen 
Thee bereien, und. diefen einem 


 Mägdchen trinken laſſen, welche 


mehr ald zwanzig Stuhlgänge 
barnach gehabt: Zero iſt ihe 
Gebrauch ganz abgekommen, und 
in den Upothefen findet man auch 
nur alte verlegene Waare; und 
man fann felbige bey der. Menge 


- anderer dergleichen Mittel gar 


leicht entbehren. Herr Spiel⸗ 
mann hat felbige in dem Ber, 
zeichniß der Arzeneymittel gar 
nicht angefuͤhret. 


Meerwinde, ©. Drattel⸗ 
blume. 
Meerwolff. 
upus marinus; Anarrhichas 
Seanfor, ein Klippfifch des. Gef 
ners, ©. 63. a. iſt er etwan, 
nach dem Artedi, ſyn. p. 38., 
der Gefnerifche Rheynfiſch, fol. 
41. a.? Anarrhichas Lupus, 
Linn. gen. 146. fp. r. dir Muͤl— 
leriſche Meer⸗ oder Seewolff, 
Larargus, des Kleins, ein Klipp⸗ 
beißer; f. dieſen Artikel, Th. IV. 
©. 5... e 


Meerwunder. 


* onftra marina, $r. Monftres 
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marins, werden überhaupt Waſ⸗ 


ſergeſchoͤpfe und Fiſche von 
ner, ungewöhnlicher, ‚gräßticht 
Geftalt- und Größe, beſondere 
aber die fogar etwas nienfchendh 
liches an ſich haben follen, 9% 
nennet; fo tie es etwan in De 
Thierreiche Affen, einen Orauß 
Outang den Linneiſchen Tro 
glodytes, den Nacht⸗ Erd, um 
Bufchmenfchen, giebt, die mal 
nach den Mülerifchen Copeyen 
Tom. I. Tab. V. fig. 1. und ®) 
ſeines erflärten Linnetſchen RE 
turſyſtems, gar leicht für Erd 
Brüder anfehen koͤnnte; ohne ed 
unter den Affen den Affen mitm 
chen zu müffen. Da wir und 
einigen Artikeln, beſonders del 
von ben Meermenfchen, ©. 52% 
dieſes Theils, auf den gegenmäl 
tigen bezogens ſo wollen 
von felbigen nur einige Nachrl 
ten und Beyſpiele anführen, © 
ne an dem’ mit unterlaufendelll 
fabelhaften, : Theil zu nehme! 
Der von ung Th. 1. ©. ayr. 
fehriebene, Ambize Angulo, mal 
den. Reyhen führen. Depp 
meldet von ihm, daß ihn die EIN 
gebohrnen, in Kongo Ambiſan⸗ 
ulo, und Peſiengoni, die por 
gießen Pesse Mouller, und. @ 
dere Elropaͤer Meermann M 
Wieerjungfer, nannten. More 
in feiner Reife nach Ronge, ©, 
610. ſaget deutlicher, daß Ihn d 
Schwarzen Ngulla u mafar 


Bafferfau, "und bie ea * 


Vlu 
i 
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Pipe Molker, das iſt, ben Weir 


* oder Frauenfiſch hießen; 
diebt auch folgende Beſchreibung 


von ihm : die Meerjungfer wird, 


Vermelden nach, durch 

Ni ganzen Fluß Zaire gefunden, 
. gleicher einem Weibsbilde 
au Sefmaaßen wegen ihrer Brüfte, 
8 n, Hände und Yerme; unter- 

a ets aber endiget fie fich als ein 
ur entlicher Fiſch mit einem Ga» 
N chwanze. - Der Kopf ift rund, 
& Gefiche wie an einem Kalbe, 
ie hat einen großen haͤßlichen 
nnd, kleine Ohren , und runde 
le Augen; der Rücken ift mit 
nee ſtarken Haut bedecket, die 
M verſchiedenen Drten durchloͤ⸗ 
dan, und ihr von der Natur 
Liichſam als ein Mantel gegeben 
Br ben fie nach Gefallen oͤffnen 
d zumachen kann. (Hierin 
— er ſaſt dem Mantea oder 
ar ffir, einer großen Rochen ⸗ 
3 fe umfern Artikel, Th. V. 

: 372.) Die Ribben ſtillen das 
x tz die größte Kraft aber liegt 
en zween Knochen an den Ohr 


fen Motella hat oft von die⸗ 


| fa, Ofhe gegeffen, der wohl- 


a hend und dem. Schweine 
fei ſche nicht unaͤhnlich war; auch 
& Eingeweide gleichen den 
Ötseinen. Er hält nur den 
Pa aus dem Waſſer, wenn er 
e den Kräutern am Ufer frißt. 
2 Reifen, ®. V.©. 95- 
0 775% gedacht, wird vom 


iſchoffsfiſch, deffen wir Th. 
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Rondelet, lib. XVI. cap. ar. 
Pifeis, habitu Epifcopi, und 
vom Gefner ©. 105. Epifcopus 
marinus, ein Meerbiſchoff, ges 
nennet; und von beyden, aber 


nicht verfchieden, befhrieben und 


gezeichnet. Im Nomenclatore 
©. 174. feet Gefner unter bie 
Rondeletiſche Zeichnung: Mon- 
ftrum aliud marinum, anno 
Dom. 1531. in Polonia, vifum 
Epifcopi habiru: d. i. Ein an» 
der Meerwmunder, in Poland; 
(heut zu Tage in Polen) gefuns 
den ac. Rondelet hält dieſes Mon⸗ 
ſtrum noch für ein größeres 
Meeriwunder, ald den- ſogenann; 


ten Meermoͤnch; und feßet Hinzu, : 


er habe die Zeichnung beffelben 
von einem deutfchen Medicus, 
dem Gisbert, erhalten, der es von 
Amſterdam mie der Nachricht bea 


fommen, daß es im Jahr 1534. 


in Polen gefehen, und vor bem 
König gebracht worden, ber es, 
nad) einigen von ihm gegebenen 
Zeichen, daß es wieber ind Meer 
wolle, auch dahin erlaffen, in 
welches es fich denn mit Unge⸗ 
ſtuͤm geſtuͤrzet. Rondelet ſetzet 
ganz aufrichtig hinzu: Ich laſſe 
mit Fleiß vieles, was mir erzäh« 
let worden, weg, weil ich folches 
für fabelhaftes Zeug halte. Denn 
das ift ja der Menſchen Eitelfeit, 
daß fie dem an ſich wunderbaren, 
noch mehr wunderbares anzudich. 
ten verſuchen. Sch thtile die 


Abbildung diefeg Malle: 
j wie 


Mms5 | 
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mie ich e8 empfangen habe; und 


will es weder bejahen nod) ver⸗ 
neinen, daß es feinem Originale 


aͤhnlich oder nicht ähnlich ey. 


Riancyzynski ſetzet in feiner Hift. 
Nat. Cur. Polon. p. 358. bin 
zu, daß diefer, mit allem biſchoͤf⸗ 
Jichen Schmud und Zierden bes 
Eleidete, Meermann, dem damali« 
gen König in Polen, Sigismund 
dem erften, gefcheufet worden ; 
führet auch fofort noch ein Erem- 
pel eines monſtroͤſen Fiſches von 
ſechs und dreyßig Fuß im bie 
Länge, und ſechs Fuß in die Di 
de, mit einem menfchenähnlichen 
fleifchichten Kopfe an, der bey 
Warfchau in der MWeichfel, im 


Jahr 1623 den 8 September ges 


fangen worden; deſſen Gefchichte 


fuͤr unſere Blaͤtter zu umſtaͤndlich 
ausfallen moͤchte. Dieſem Meer ⸗ 
biſchoffe ſchicket ſich der 
Meermoͤnch, Galerita, am 
beſten zur Begleitung. Rondelet 
laͤßt ihn, unter dem Namen pifeis, 
habitu monachi, vor dem Bir 
fchoffe hergeben, und führer an, 
daß felbiger, dba er neuerlich und 
zu feinen Zeiten in Norwegen bey 
fehe ungeflümen Meere gefangen 
worden, fogleich von- febermann, 


ber ihn gefehen, den Namen eines. 
Moͤnchs, erhalten habe. 


Er hats 
te nämlich ein menfchenähnlicheg, 
doch grobes und wildes, Angeſicht; 
met einem glatten, und gleichſam 
gefchornen Kopfe; feine, Schul 


ern bedeckte eine ſogenannte 


1 


ches er weiter erläutert, und 


deſſelben, Trironem, lib. IX." 
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Munchskappe, oder Meßgewand 
ftatt der Aerme hatte er zwo Lat 
ge Floßen, und fein unterer she 
lief in einen breiten Schwanz aus 
in der Mitten aber war er viel pre 
ger, und gleichfam mit einem 
datenoberkleide, Sago, anget 
Der Edelmann, fo die Zeichnu 
gen diefed Meerwunders an 
Königinn Margaretha von N 
varra, die mir felbige gefchenf 
und- an den Kayfer Carl den fü 
ten, überreichet, hat der Kö 
gin die Verficherung gegebifl 
daß er dieſes Monftrum mie # 
genen Augen gefehen, dba es 
Norwegen bey Dieß, ob 
dem Städtchen Denelopoch, n 
einem gemaltigen Sturme 
den Wellen ans Land gewo 
werden, und alfo in die Gefi 
genfchaft gerathen. Sch ı bar 
auch diefe Zeichnung bey bg" 
dachten Medicus, den Gisbert! 
gefehen, die er aus Norwegen 
halten, von der meinigen aber 
was unterfehleden war. Mei 
Meynung nach, mögen twohl ® 
Maler das Verwundernswuͤrd 
noch mehr erhoͤhet haben; mel 


Veyſpiel den Meermenfchen, HF 
minem marinum , bed Plimus 
lib. IX. er) XXXII. und eb 


führet, auch noch eines von DW, 
Paufanias zu Rom gefehenen T 
tonisgedenft. Der lateinifi he 
deutfche Gefner befchreiben * 
ze ger 


Krarr 


\ 
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Khhnen dieſes Meerwunder nad) 
em Vorgange des Rondelets, 
MD nennen es Monachus mari- 
‚einen MWaffermann, Meer 
er Waſſermoͤnch, einen Muͤnch⸗ 
Letzterer ſetzet hinzu, daß 
Hier Ellenbogen lang geweſen, 
* Könige zugeſchicket, und als 
under behalten worden ſey. 
blen auch dergleichen im 
Athiſchen, galliſchen und britti⸗ 


ſchen 


N 
fen; Meeren gefangen worden 
Meerfroͤuwle⸗ Wieerfeäulein, 
reis‘, ſ. unſern Artifel, ©. 
998, Ronbelet führet felbige 
8 dem Gaza an, und feget aus 
1" Opibins, Mer. TI. 10. hinzu; 
pa daque et natas; quarym 
As nare videntur: Pars in 
le fedens virides ficcare ca- 
los; Piſee vehi quaedam. 
„es non omnibus vna, Nee 
iR 4 tamen, qualem decer 
Ororum, ımd bezieht fich 
den Plinius, lib. IX. c. 5. 
f.  tonum er Nereidum, 
uni, Geſner zeichnee Diefes 
2, Dunder, fo zu Rom, den 3. 
te 1523. in der Größe ei⸗ 
ben fünfjährigen Knabens gefe- 
ee aus einer in Deutſch⸗ 
an: gefertigten Abbildung, ab, 
führet ©. 105. aus dem 
heodorus Gaza an: Daß ein 
Meerfroͤuwle geſehen ſey 
— in Pelopenoſo, von Unge⸗ 
Din des Meeres an das Geflade 
nausgeworfen, noch lebend und 


geheulet haben. 
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athmend, mie dem Angefichtegang 
ähnlich. einem Menfchen, ganz 
ſchoͤn, fein Leib rauch von Schup⸗ 
pen bis auf bie Schaam; ber 
übrige Theil fol ſich geendiget har 
ben in einen Schwanz gleich ei» 
nen Krebsſchwanz. Als nun ein 
mächtiger Zulauf gefchehen ſey 
von mengflichem, ſolch under 
zu fehen, und fie gang mit viele 
des Volks. umgeben, babe fit, 
ganz betrübet und traurig , große 
Seufzer gelaffen, ganz von Leib 
erfchlagen, als man aus dem Ge⸗ 
fichte wohl erfennen mochte, letz⸗ 
lich auch mächtig geweinet und 
Als nun ans 
Erbarmen der Vile den Leuten zu 
weichen gebeten, und gegen dem 
Meer Pla zu machen, fol ſolch 
Meerfroͤuwle, durch Hülfe ber 
Aerme und des Schwanzes, nach 
ihrem Vermögen dem Meere zuge 
frochen feyn, fi darein gewor⸗ 
fen mit großem Ungeftüme, in 
die Weite und Tiefe zu ſchwim ⸗ 
men angehebet Haben; nachher 
ninimermehr gefehen feyn worden. 
Solche Meerfroͤuwle find auch) 
von etlichen andern glaubwuͤrdi⸗ 
gen Leuten gefehen worden. ; 

‚Meerjungfer, Meerfraͤulein, 
Siren, Nereis, ©. 521. besglei⸗ 
chen, en 

Meermenſch, ©. 525, han⸗ 
delt auch Chomel unter dein Arti⸗ 
kel Sirene, gar umſtaͤndlich, 
daraus unter andern zu erfehen, 
daß felbige Meer⸗ oder See⸗ 
—* wunder, 


! 
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wunder, Meerminnen/ Meer: 
weib, Waſſerfrau oder Waſſer⸗ 
nympben, genennet werben; wie 
man denn auch heut zu Tage, 
unter den Sirenen Überhaupt, 
Meer⸗ und Seemenfchen, Mäns 


‚ ner, Weiber, Minnen, und Fraͤu⸗ 


ein, fat. Monſtra marina, ver⸗ 


ſtehe. Insbeſondere aber fuͤh⸗ 
ret Merolla folgendes Beyſpiel 


son ben Meerjungfern, an:. 


Es würden indemgroßen See, 


Congo oder Zaire, verfchiedene 


Ungeheuer gefunden, davon bie 
eine Art von dem menfchlichen 
Gefchlechte bloß durch den Man- 


‚ gel der Vernunft und Sprache 


unterfchieden wäre. Franz von 
Havia, ein Capuziner, der in Ma- 
tamba lebete, wollte fich dem An⸗ 


‚sehen nach auf Feine Art bereden 


Jafien, daß es in diefem See der- 
gleichen Ungeheuer gäbe, und ſag⸗ 
te, es wäre ein bloßes Blendwerf, 


das fih die Schwarzen einbilde- 


ten. ' Die Königinn von Singa 
erfuhr diefes und Ind ihn eines 
Tages auf einen folchen Fiſchfang 
ein. Kaum waren die Nike ge 
voorfen, als fie auf der Oberfläche 


des Waſſers dreyzehn entdeckten, 


Doch aber konnten ſie nur ein 


| Weibchen fangen, welches trächtig 
war. Diefer Fiſch war von Far⸗ 
‚be ſchwarz, hatte lange ſchwarze 


Haare, und breite Nägel an fehr 
langen Singen, welche ihm, wie 
Merolla meynet, die Natur zum 
Behuf des Schwimmens gegeben 


belthiere oder wirkliche Creature 
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hat. Er lebte nicht über zwau 
zig Stunden außer dem Waſſt 
und fraß binnen dieſer Zeit nicht 
man mochte ihm auch vormwerfell 
was man wollte. fe S. A. I 
fen, 3. IV. S. 690. 49 
Noch müffen wir aus. unſel 
Müllers’ Supplementen, S. 197 
zur Erläuterung und Beftätigumd 
folgende, bey dem x4aften IM 
neifchen Gefchlechte, Siren, hit! 
zugefeßte, Gefchichte mit beybrif! 
gen: Siren oder Sirene fol, r 
der Meynung der Alten, ein Bull 
berthier des Meeres ſeyn, meld 
balb Fiſch und Halb Menſch 
davon. es mancherley Fabel⸗ 
giebt. Inzwiſchen hat man do 
auf dem anatomifchen Theater I 
Leiden ein ſolches Geſchoͤpfe a 
Srafilien gehabt, welches ab 
von dem Nitter nicht für aͤcht © 
kannt werben wollen, weil es Oh 
ven und. einen.engen Hals hatt⸗ 
und man weiter von dem Reife 
den feine nähere Beftätigung fit 
cher Gefchöpfe vernommen, me 
von im erfien Theile ©. 203. 
Herrn Müllers Naturſyſtem (het 
Erwähnung gethan, und Tab. IH 
fig. 4. ein Umriß mitgerheild 
worden. Es ift nun zwar Hit 
unfere Abſicht wicht, um zu untel 
fuchen, ob die Sirenen bloße gu 


find, das aber müffen. wir dOW 
Berichten, daß man fich nicht nut 
in Holland damit trage; wie MI 
1403: bey Edam ein folcher SI 
| gefam 
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fangen und nach Harlem "ges 
!acht worden fen, ſondern daß 
wirklich jetzo im September 
Nas Amfterdam im Gafthofe 
!tun Maltha, oder la ville de 
Atıs in de Nefs, ein folches Ge⸗ 
ſdoͤpfe vorgezeiget worden, wel⸗ 
Ren Oben eine Weibeperfon, und 
Men einen Fiſch vorgeftellet und 
f er drey Schuhe lang iſt. Dies 
8 Gerchöpf iſt im Archipelago 


Fangen worden, und ba’ «8 eis, 


Nge für ein Arte factum halten 
Sole, fo hat der Befiger oͤffent⸗ 
ig zwehhundert Dukaten demje⸗ 
gen gebothen, der durch Kunſt 
* folches Geſchoͤpf herſtellen 
k te. Inzwiſchen hat der Nik 
Wiesen befannter Namen nicht 
Me Grund dem gegenwärtigen 
ſchlechte bengeleget, weil die 
Kun male deffelben in. folgenden 


fügen Der Körper iſt zwey⸗ 
Wr gefchwänzt und nackend. 


—* Füße dienen ſtatt der Arme 
daben Nägel. Wären nun 
; Bruͤſte vorhanden, fo müßte 
— den Sirenen der Alten, 
in die Saͤugthiere, und viel» 
Allen bey den Geefälbern ftehen; 
M da diefeg nicht iſt, da es 
De einen nackenden Körper. 
Si; einen Schwanz hat, andy in 
En fen wohnet, fo machet die 
* der Amphibien wohl den 
Garen Anſpruch daran. Man 
En bis dahin nur folgende 
ge Art entdecke. | 
Von dem Meeraffen, Simia 


Be 11 2? 3 
marina, ale einem gewiß ſehe 
merkwuͤrdigen Meermunder, iſt 
unſer Artikel, ©; 464. u. f. nach⸗ 
zuſehen. ae 


Ein eigentlich ſogenanntes 
‚Wieerwunder aber finden wir in 
den SU. Reifen, B. I. G. 
614. folgendermaaßen beſchrie⸗ 
ben: 


Es giebt vielerley Fiſche laͤngſt 
der Kuͤſte von Guinea. Der Rit⸗ 
ter des Marchais traf einen von 
wunderbarer Geſtalt auf dieſer 
Seite des Vorgebirges an, der 
allen auf dem Schiffe unbekannt 
war. Er hatte etwa acht Fuß 
vom Kopfe an ben Schwanz in 
der Länge, anderthalb Fuß in ber 
Dicke, und fünftehalb im Umfrei« 
fe, aber feine Schuppen. Die 
Haut war dicke, Hart und rauch; 
wie bey dem Hay. Man fing 
ihn mit einem großen Haden an 
einer eifernen Kette. Als fie ihn 
nahe ang Schiff gebracht, ſchlun⸗ 
gen fie einen Strick mit einer 
Schlinge um feinen Schwanz und 
zogen ihn dadurch hinauf, Mach. 
ten ihn aber forgfältig todt, che 
fie ihn am Bord brachten. Die 
Kehle war groß, mit zwoͤlf Zaͤh⸗ 
nen bewaffnet, fechfe oben und 
fechfe unten, dicke und ſcharf, et ⸗ 
wa zween Zoll lang. Seine 
Schnauze ſtrecket ſich über einen 
halben Fuß über den Unterkinn⸗ 
baden, und war ein Knochen mit 
eben der Haut, fo wie fein Körper. 

ehe" bedeckt, 
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bedeckt, von gräulicher Farbe, ob⸗ 
wohl Kehle und Lippen glaͤnzend 
roth waren, Seine Augen wa⸗ 
ren groß, roth, und glaͤnzten wie 
euer Statt der Fiſchohren 
hatte er fünf Einfchnitte auf je 
der Seiten die er nach Gefallen 
oͤffnete und ſchloß, und gleich un⸗ 
ter ihnen eine ſehr ſtarke Finne 
von mittlerer Größe, Er hatte 
zwo andere. unter dem Leibe und 
noch eine-auf dem Rücken. Sein 
Schwanz; war fhuppicht, dicke, 
ſtark und groß, und mit eben ders 
gleichen Haut bedecket. Weil 
ihm ein Hay fich näherte, indem 
er gefangen war, gab er felbi- 
- gem ‚einen Schlag mit feinem 
Schwanze, wovon jener fih in 
Eil fortmachte. 
Wir ſchließen mit unſerm oft 
belobten Richter, S. 533. Die 
Sirenen oder Meermenſchen 
ud bisher für Wunder,und. fa- 
belhafte Fiſche gehalten worden, 
bis die Schiffart geftiegen, und 
\ Die, Europäer die ganze Welt um⸗ 
fahren, dieſe Meerwunder ſelbſt 
geſehen, gefangen, davon gegeſ⸗ 
fen, und und ihren Fang, Stand, 
Art und Beſchaffenheit, bekannt 
—* haben. 


Meerzaͤhnchen. 


it dieſem Namen beleget Herr 


Müller das einſchalichte Conchy ⸗ 


liengeſchlechte Dentalium Linn. 
Sowohl der Linnaͤiſche Name, 
als auch der hollaͤndiſche Tand- 
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hoorens. find gleichfalls von df 
Geſtalt entlehnet. Von einige 
werden ſolche Tubuli marinlı 
hollaͤndiſch Pypkokers oder 
pypies, und Seepfeiffen gene 
net, biefe Namen aber. werd 
mehreren Schnecken beygeleg 

und fonderlich darunter auch D 
Roͤhrenſchnecken verftanden. DI 
her obiger am fchicklichften ſcheil⸗ 
Der Einwohnerift ein Steinbel 
zer, und die Schale ſtellet cl 
einfache, gerade Röhre vor, M 
he feine Kammern hat, und 
beyden Eeiten offen iſt. | 
Müller führer mit dem Ritter ad 
Arten an. 



















1) Elephantenzahn, zahl 
förmiges Meerroͤhrlein, Den! 
lium elephantinum  L. 2 
Röhre iſt zehneckicht, etwas Fruml 
geſtreifet, vorne dicker als hint 
und in Anſehung dieſer Geflal! 
nen Elephantenzahn ziemlich ad 
lich, aber viel Heiner, ohngefd! 
einen Finger lang; von Fal 
grün, am dickern Ende aber" 
was meißlicht. Vorne wo N 
Kopf des Thieres mir einem fl 
pfen Kegel hervorſchauet, IE? 
Schale etwa einen fleinen ZI 
die, hinten aber dünner, 
dafelbft raget ein zotiges al 
hervor. Diefes dienet dem 4 
ve flott eines Zußes, ſich AT 
im Sande feſtzuſetzen, und a 
ſaugen; ben Kopf kann Ki 
tief in die ‚Schale Bineinzieh 9 
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Der Aufenthalt ift im oſtindiani⸗ 
en und europäifchen Ocean. 
M 2) Schweinszabn, 
Um aprinum. * Die Schale ift 
u ſchmaͤler und dünner als die 
que Art, in den Furchen aber 
fer, ſonſt glatt und etwas 
tm, Das indianifche Meer. 
3) "Wwolfssabn, Dentalium 
lis L. Die Schale ift etwas 
Ya roth, gleichſam abgebro⸗ 
am duůnnen Ende ſehr ſpi⸗ 
8. Es unterſcheidet ſich dieſe 
n den andern Arten, durch 
Yin, 519 Striche. Das mittellän« 
iſche Meer. 
4) Sundszabn, weißer Wolfsr 
FD Dentalium entalis L. 
ieſe Art iſt im Kleinen einen Ele 
ntenzahn am meiften ähnlich, 
Fi N einen Zoll lang, weiß, 
hr ohne Kibben, nicht abge» 
en und walzenfoͤrmig rund. 


to 
Oſtindin 
N ae und europaͤiſcher 


»oensabn‘, Dentalium 
„Jart von der vorherſtehenden; 
bosenförmig krumm, mit 
Kühe bezeichnet, und horn» 
Ihe. Man erhält dergleichen 
US Ypripg, 
* Polierʒahn, Dentalium 
mim L. Komme gleichfalls 
ſeh der vierten und fuͤnften Art 
ger übereim. Die Schale if bo- 
für mg frumm, dicht mit ring⸗ 
gen Strichen “befeger , und 


| ’ 


Denta- - 


neum. Iſt nieleicht nur eine 
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glänzend; entweder milchichtweig 
‚ober tofenfärbicht, Indien. 

7) Daß. Elfenbein, Denta- 
Jium eburneum L. Die Farbe 
gleicher dem Elfenbein, die Scha⸗ 
le iſt auch geringelt, die Ringe 
aber ftehen weit und gleichweitig 
‚von einander, Indien. 

8) Das Zaͤhnchen, ‚Denta- 
lium minutum. Die größte 
Schale iſt kaum dreyviertel, die 
meiſten ſind nur einen Viertelzoll 
lang, glatt und faſt gerade. Der 
Aufenthalt iſt im adriatiſchen 


Meere. 


Meerzuͤngle. 
Eine £leine Sole, Solea parua. 
ſ. Lingula, Gefner ©: 54. b- 
Es wird aber auch der Meer⸗ 
ſcherſack oder Werftein, Noua- 
cula des Geſners, S. 32. a. eine 
Meerſole, Wieersünglein, ge⸗ 
nennet; Pe£ten, ſ. Coryphae- 
na, 2. des Artedi, ſyn. P. 29. 
ein kleiner ſehr ſchoͤner Fiſch, 
nach Richtern. Hippurus, 4. 
des Kleins, ein Schwaͤnzel. f. 
unſern Artikel, Barbirer⸗ oder 
Scheermeſſer, Th. II. ©. 540. 


Meerzungen. 
Meerzungen oder Meerſolen. 
Geſner fuͤhret, ©. 53. b. u. f. 
unter feinen Slachfifeben, neun 
‚Gattungen diefer Meerfifche auf, 
"davon Xrtedi, Tynon. p. 30: fq. 
unter feinen Pleuronettes , und 


der Ritter Linnaͤus, in ſeinem 


16 3ſten 








, 
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163ſten Gefchlechte, Pleurone- 


ctes, den Muͤlleriſchen Seiten⸗ 
ſchwimmern, und deſſen ſieben⸗ 
zehen Gattungen die meiſten, 
Klein aber, in ſeinen verwandten 
Gefchlechtern , Solea, Sohle oder 
Zunge,. Pafler, Slünder, und 
' Rhombus, Botte, Miff. IV. p. 
29. SQ. faft alle unter ihren Bey- 
namen angeführet; wie zum Theil 
aus unfern Artikeln, Sorte, Th. 
I. ©. 918. und Sländer, Th. 
UI ©. 149. zu erfehen, theils 
annoch aus ben zu feiner Zeit 


folgenden Artikeln, Soble und. 


Zunge, zu erfehen ſeyn wird. 
Da fie ale zu den Meerfifchen ge» 
Hören, fo koͤnnen fie auch alle 
Wieerfolen, Meerzungen, ge⸗ 
nennet werben; und da beſon⸗ 
ders der Sohlen s oder Zungenfi- 
ſche, Solea, Franz. Sole, ihr 
Fleiſch, gefunder, nahrhafter und 
lieblicher, ald der übrigen, feyn 
fol, fo werden fie in Holland 
und Frankreich fo hoch gehalten, 
daß man fie Meerhuhn, Per- 
drix maxina ; Berdrix de Mer, 
‚auch nach dem Bomare, Artickel 
‚Sole , zu nennen pflegee. 


Meerzwiebel. 


Hieruneer verſtehen wir nicht 
allein diejenige Pflanze, deren 


Wurzel in der Apotheke dieſen 


Namen fuͤhret, ſondern mehrere, 
welche ein ganz Geſchlecht aus⸗ 
machen, und da dleſes von den 
Kraͤuterlehrern Scilla genannt 


und führer überhaupt zehn AR 


vereiniget hingegen diejenige! 
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toorden, haben wir auch im Deu 
fehen diefen Geſchlechtsnamen af! 
genommen. - Hr. Planer hat DW 
fuͤr Maͤuſezwiebel gemähld 
Daß verſchiedene an dere Geſchiech 
ter mit dieſem nahe verwa 
und die Graͤuzen zwiſchen felbt 
ſchwer zu beſtimmen ſind, habe 
mir bereits bey der Ackerzwieb⸗ 
und dem Erdſpinnenkraute and 
merfet. Nach dem Herrn P 
inne‘ unterfcheider fich die MA 
zwiebel von den nahverwand 
durch die ſechs, mehr ausgebt 
teten und abfallenden ‚ Blunt! 
blaͤtter und durch die dünnen, 
benförmigen Staubfäden. * 
bat, nach deſſelben Bifchreibul 
die Blume Feine Kelch» fondt 


te und abfalende Blumenbiät 
ſechs, um die Hälfte kürzere, 

te, pfriemenartige Staubfäden ul) 
einen einzeln abfallenden Grill 
mit einfachen Staubtwege, D 
eyfoͤrmige, glatte, aber mit orl 
Surchen durchzogene Saamel! 
haͤltniß oͤffnet ſich mie drey KIA 
pen und enthaͤlt in drey — 
viele rundliche Saanıen. NH 
Einne‘ rechnet hieher auch P 
Hyacinthum ftellatum MP 
und Lilio- Hyacinrhum Tot 


— 





= 


an. Here von Haller bringe! 
diejenigen Arten, welche b 
Staubfäden haben zu der 
Zwiebel, oder Ornithogalo, 


——— 
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EN Staubfaͤden nicht breit find; 
und nennet ſolche alle Phalan- 
um. Mithin machen Erd⸗ 
nnenkraut, Meerzwiebel und 
ige andere Arten, welche von 
Mbern auch zu der Ackerzwiebel 
rechner worden, nur ein Ge 
8 aus. Herr Ludwig ſieht 
ein auf die Staubfaͤden, und 
len Scilla koͤmmt in Anfehung 
5 Blumenblätter und der Frucht 
— Eder Ackerzwiebel überein, un 
a Deiber fich aber davon durch 
® glatten, pfriemenartigen 
faubfäpen.- Das Erdſpinnen⸗ 
Ur Hat, nach deffelben Beſtim⸗ 
h Ang, haarichte Staubfäden, und 
eh der Ackerzwiebel find folche 
Atweder alle, oder nur drey dar 
breit und gleichfam haͤuticht. 

R Opoli pereiniger die Meerzwie⸗ 
mit dem Erdfpinnenkraute, 


an lt Hier, wie bey vielen an⸗ 


+ derfchiedentlich beſtimmten 
Beſchlechtene Herr v. Rinne” fol- 
ad nur angeben wollen, 
de UN andere Schriftſteller von 
Melden abgehen,fo bemerken wir 
m) die Apothekermeerzwiebel, 
Sc) Swiebel, Haſpelwurz, 
\ - 4 maritima L. waͤchſt an 
“ fandigen Meerufern in Spa- 
Der Sicilien, und Syrien. 
* Wurzel iſt Eine fehr große 
* aus dicken, ſaftigen, 
ae oder roͤthlichten, überein« 
en fegenven Haͤuten zufame 
„otfeßer. Der Unterſchied der 
be {ft zufällig, und die rothe 
duͤnfter Theil, 


‚allein iſt im Gebrauche. 
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und weiße iſt nicht mefentlich ver. 
fehieden. Die Wurzel treibt ent 
weder Blätter, oder den Bluͤth⸗ 
fiängel, niemals beydes zugleich, 
Der Blüthftängel scht voraus, 
und die Blätter folgen ſpaͤt nach; 
wenn aber die Blätter zeitiger 
hervortreiben, bleibt dee Stängel 
in diefem ‚Jahre gar aus. Der 
Stängel treibt gemeiniglich im 
Erndtemonath, erreichet ohnge⸗ 
faͤhr anderthalb Fuß Hoͤhe, iſt 
einfach, nadend, ohne Zweige 
und Blätter, nur mit ährenweife 
geftellten Eleinen Blumen gezieret. 
Die Farbe der Blumen richter fich 
nach der Wurzel. Da biefe, wie 
bey den meiften Yehren, nad) und 
nach aufblühen, und die unters 
ſten ſchon abgebluͤhet haben, wenn 
die mittlern oder obern aufbres 


hen, fo läßt ſichs Teiche verfichen, ' 


warum bie Alten geſaget, bie 
Meerzwiebel bluͤhe dreymal. Bey 
jeder Blume ſitzet ein ſchmales 
Deckblatt, welches in der Mitte 
eingeknicket, und aufwaͤrts gebo⸗ 
gen iſt, unten aber gleichſam in 
einen Sporn ausgeht. Die 
Wurzelblaͤtter ſind wohl einen 


Fuß lang, verhaͤltnißmaͤßig ſchmal, 


voͤllig ganz, lanzetfoͤrmig, ſaftig 
und ſchoͤn grün. Die Wurzel 
Die 
Materialiften erhalten folche im 
feifchen Zuftande, und verwahren 
fie im Sande, da es denn nicht 
felten gefchieht, daß die Zwiebel, 


ohne ale Wartung, den Bluͤth⸗ 


Nu ſtaͤngel, 
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frängel, noch oͤfter aber Blätter 
treibt: Dieſes, auch das Fau⸗ 
fen zu verhindern, zugleich aber 
die Wurzel zum Gebrauch gefchic- 
ter zu machen, toird folche ganz, 
oder in Stücken zerſchnitten, ges 
trocknet. E8 enthalten die Häute 
der Zwiebel vielen mäfferichten 


"und ſchleimichten Saft, welcher 


brennendſcharf, heftig Hitter, und 
fehr eckelhaft ſchmecket. Aug der 
frifchen Zwiebel, wenn fie zer 
ſchnitten ober zerquetſchet wird, 
duftet ein feiner, flüchtiger und 
beißender Dampf aus, welcher, 
ie von dem Meerrettig, den Au⸗ 
genund der Nafe fehr befchwerlich 
if. Wenn man auch) die getrock- 
nete ſtoͤßt, wird durch den davon 
auffliegenden "Staub das heftig. 
fie Nießen, und gewiß noch ftär- 
fer als von ber Nießewurzel erre⸗ 


get. Ya man giebt vor, daß fie 


-ein beftiges Jucken auf der Haut 
bervorbringe, wenn folhe von 
jemanden mit der Hand berühret 


wird, mit welcher zuvor diefe Wur- 
gel angefaffet worden. 


‚Damit 
demnach die überaug fcharfe und 
leicht (chädliche Eigenſchaft ver- 


‚ mindert, und die Wurzel wegen 


ihrer vortrefflihen Tugenden zum 
Gebrauche gefchickter gemachet 
werde, wird folche nicht allein 
getrocknet, fondern in einen Brod⸗ 
teig eingefchlagen, und im Bad 
ofen geröfter, Sie behält aber 
dennoch viel flüchtiges, reizendes, 
ſcharfes und bitteres Weſen, und 
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muß mit aller Vorſicht gebrau 
het, oder noch auf andere Weilt 
gefchrwächet werden. Saure © 
chen, ober auch im Waſſer 9 
loͤßte, feuerbeſtaͤndige Laugenſa 
ſchicken ſich hierzu am beſten; w 
der Meerzwiebelhonig und dl 
Extract beweifen. Außer biefel 
beyden Zubereitungen hat man M 
der Apotheke auch dag Pulbe 
und den Effig. Alles gute At 
neyen. Die Trochifei de Squif 
la, oder Kuͤgelchen kann man fuͤß 
lich entbehren. MWedels Zeul 
elixir, und dag Lohoch ad alth 
ma tirfen vorzüglich wegen 
beygemifchten Meerwieben DI 
vermehret den Reiz der fl 
Theile, befoͤrdert ihre Verb 
dung und Kraft, und feßet u 
durch die Säfte in eine fonene! 
Bewegung ; die verdickten, zäh! 
ftockenden Säfte werden daburf 
aufgelöfet, die Verfiopfungen 
Gefäße eröffnet, und die Ausft 
rungen vermehret. In allen 
fen Wirkungen übertrifft die me 
zwiebel viele andere derglei 
Mittel, und man fann durch 
rechten Gebrauch derfelben u 
hartnaͤckichten und Tangwierig® 
Krankheiten die befte Wirkung 
langen. Sonderlich dienet feld 
bey der wäfferichten iſchwuſ 
und Waſſerſucht, indem die Feu 
tigkeiten haͤufig durch den U 
abgefuͤhret werden, Verſtop 
des Gekroͤſes, der Leber, Mutte 
und uͤbrigen Eingeweide, — 
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tigen und Ianganhaltenden Huſten, 
Und Engbrüftigfeit von Verſchlei⸗ 
Wung, teil dadurch der Auswurf 
gemein befördert wird, im der 
Menden Sucht, Stock- und 
lagfläffen, wenn man in die⸗ 

fen dallen durch erregtes Erbre⸗ 
* ſchleunige Huͤlfe leiſten will. 
ch dieſen verſchiedenen Krank— 
eiten fol man ſowohl von den 
Wereiteren Mitteln die rechte 
ahl treffen, als auch folche in 
MT fhicklichen Menge verordnen. 
ach dem Geoffroi foll man vom 
ulver acht big zwolf Gran ges 
M. Kein vernünftiger Arzt 
wdird dieſes chun. Gieditſch und 
dere verordnen davon nur drey 
8 Hier Gran, und wir haben 
8 wahrgenommen, daß Kran⸗ 
welche die Meerzwiebel zuvor 
9% nicht gebrauchet,, und gleich” 
M daran noch nicht gewoͤhnet 
anefen ‚ von zween Granen Be- 
$ oſtigung, Uebelkeiten und Erbre⸗ 
en bekommen, ob fie gleich nach⸗ 
kund bey anhaltendem Gebrau⸗ 
1 bey» und dreymal ſoviel ver. 
en fönnen. Dan kann das 
[per mır Salpeter, Schtwalben. 

de tz, Weinſteinrahm und an⸗ 
en ſchicklichen Mitteln verſetzen. 
R Befoͤrderung des Urins hat 
tahl vorzuglich die Schwalben · 
utzel empfohlen. Uns iſt ber 
Reonſteinrahm vorzüglich nuͤtz⸗ 
ecke, Das mi Baffer 
one Ertract fann man am 
FM mit Pomeranzenwaſſer auf⸗ 
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lößen, und dieſes tropfenweiſe, 
nach Verhältniß der Stärke, wer 
niger oder häufiger verordnen. 
Der Deerzwiebelefig wird zum 
Gurgeln gebrauchet, gemeiniglich 
aber mit Honig verſetzet, und 
diefer Meerzwiebelſaft, Oxymel 
Squilliticum, fann für ſich, 
oder auch mie andern Syrupen, 
oder mit abgezogenen Mäffern 
vermifchet und angenehmer gema⸗ 
chet werden. Hiervon fann mar 
nicht Teiche zuviel geben; dem⸗ 
ohngeachtet mug men auf daB . 
Alter und andere Umſtaͤnde Acht 
haben. Beym Huften und Steck⸗ 
fluffe der Kinder iſt diefer Saft 
ein herrliches Mitte. Da bie 
Meergwiebel bey langwierigen 
Kranfheiten, fonderlich der Waſ⸗ 
ferfucht, anhaltend gebrauchet 
werben muß, wenn bie gewuͤnſch⸗ 
te Wirkung erfolgen fol, fo if 
dabey wohl Acht zu haben, 8b 
dadurch vielleicht die Bruft leiden 
moͤchte. Wir haben einige Ers 
fahrungen, daß dabey Bluthu⸗ 
fien erfolget, und wir werben 
deswegen nicht Teiche Meerzwie⸗ 
bel gebrauchen, wenn bie Lungen 
nicht noch in guten Umſtaͤnden 
fih befinden, Deswegen wird ' 
man auch ben Lungenfüchtigen 
nicht. dieſes Mittel verordnen, 
obgleich dadurch der Auswurf er⸗ 
leichtere werden kann. Kerr 
Vogel empfiehlt die Meerzwiebel 
in Del gefochet, oder mit zerlafe 
fenen Harze vermifcher, wider bie 
Nu 2 NBarjen 


. 
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SEELE. 

Warzen und Hüneraugen , wel⸗ 
ches man auch ſchon beym Zorn 
angemerfet finde. Will man 
diefe Wurzel im Garten unterhals 
ten, muß man folde in Sand 
pflanzen, und bie Scherbel im 
Winter ins Glashaus fehen, und 
felten oder gar nicht begießen, ins 


dem fie gar leicht faulet. 


Im Srühjahre. 


2) Die fchuppichte Wieer. 
zwiebel, Zilienbyacintbe, Scil- 
la Lilio Hyacinthus L. waͤchſt 
in Spanien und den pyrendifchen 
Gebirgen. Die zwiebelartige 
Wurzel ift aus Schuppen, nach 
Art der Lilien, zufammengefeber; 


‚die Würzelblätter find auch den 


Lilienblaͤttern ähnlich; der niedri« 
ge, nackende, einfache Stängel 
endiget ſich mit einer kurzen, 
mehrentheild einfeitigen Hlumen- 
ähre. Die Farbe der Blumen 


wechſelt, man findet blaue, weiße, 


auch röthlichte. Man fann die 
Wurzel im freyen Lande unterhal. 
ten, ohngefähr alle drey Jahre, 
im Juli ausnehmen, bis Michael 
außer der Erbe aufbehalten, und 
alsdenn wieder auf Die Nabatten 
verfeßen. Die Blüthe erfolge 
Die Vermehrung 
geſchieht durch die Bruth. 

3) Die italiänifche Meer— 
ʒwiebel, Hyacinthus cinereus, 
Scilla italica L. Obgleich dieſe 
Art von den Schriftſtellern die 
Italieniſche genannt wird, iſt 
doch derſelben eigentliches Vater, 
land unbekannt. Die haͤutichte 


ziemlich breit. 


‚bekommen. Here Gleditſch — 
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Zwiebel ſcheint aus einem feftel 
Weſen zu beftchen. Die Blaͤtte 
And nach Verhältnig der Laͤng 
Der Stängel 
ohngefähr einen Fuß Hoch, und 
oberwärt® mit digen, zwan 
bis dreyßig, blaßblauen, od 
aſchfaͤrbigen Blumen beſetzel⸗ 
welche unter ſich einen kurzen 
dicken, kegelfoͤrmigen Strau 
bilden. Bey jeder Blume fichel 
zwey pfriemenartige Deckblärtel! 
von verſchiedener Länge, eines 
bie Länge des Blumenftieichend! 
das andere aber ifElänger. & 
kann diefe, wie die vorherſtehen 
de Art, behandelt werben, 

4) Die peruvianifebe Mel 
3wiebel, Hyacinthus peruanu⸗ 
Scilla peruuiana L. Ihr eigenl| 
liches Vaterland fol Portuge! 
feyn. Die Zwiebel befteht au 
Haͤuten und ſoll nach Sauvag® 
Beobachtung wollicht feyn. Hi 
Blätter find wie bey andern HN 
cinthen geftaleıt. Der nadend! 
rundlichte Stängel wird ohnge 
faͤhr einen Fuß hoch, und endi 
ſich mit einem großen breiten Bl 
menftrauße. Die Blumen fig! 
auf langen Stielen, und biegel 
fi), wenn fie zu verblähen al 
fangen, ruͤckwaͤrts. Die SW 
menblätter find flein, und ihl 
Raͤnder ruͤckwaͤrts gebogen. We 
haben dieſe Art im Scherbel uM 
terhalten, aber felten Blumen 9% 
fehen, auch wenig junge Bruth 


meldel / 


— 
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Belber, wie folche fich ſtark durch 
le Bruth bermehre, aber nicht 
i ge außer der. Erde aufbehal- 
ei Werden fol, weil fie immer 
8* as Laub und Wurjelfaſern bes 


v Sternmeerʒwiebel, Stern: 
Finth, Hyacinthus ſtellaris 
L aus C. B. Scilla amoena 
Wi waͤchſt um Conſtantinopel 
d, und fol im Jahre 1590. 
f kuropa bekannt geworden 


Die Zwiebel laͤßt ſich von 


orientaliſchen Hyacinthen 
Ku erlich unterfcheiden , und ba« 
1, Sefchieht 8, dag man oͤfters 
‚De Arten Wurzel untereinan- 

! Hflanzet, und die abergläubt- 
m Gärtner vorgegeben, wie 
4 * Drientalifche in den Stern⸗ 
R Min, ausartet. Man fol 


" den Beeten, wo ber orientali 


Ron the, auf den andern um der 
in Mehr Acht haben, weil folcher 
s Kemein viel Bruch anſetzet, 
ohne alle Wartung ſich haͤu⸗ 
In mehrer. Die Blätter find 
% breit, ftumpf, auf die Erde 
te Seftrecker; der ſchwache, ecklch⸗ 
taͤngel wird ohngefaͤhr eine 


— Ane hoch, und iſt oberwaͤrts 


h ‚utigen weit auseinander ſte⸗ 
u * en Blumen beſetzet. Gouan 
nur zwoe, in hieſigen Gaͤr⸗ 

ann man ſechs bis acht zaͤh⸗ 
Sin fie ſtehen twechfelsweife am 
ag 5 ne, > find mehr unter» 

Yun fwaͤrts gerichtet; bey dem 
menſtiele ſteht ein kleines 


vorherſtehenden Art. 


blauen Linie bezeichnet. 
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Deckblaͤttchen. Die blauen Blu⸗ 
menblaͤtter ſind am Anfange mit 
zween weißen Puncten bezeichnet. 
Der Fruchtkeim iſt gelb gefaͤrbet. 


6) Zweyblaͤtterichte Stern⸗ 


meerzwiebel, Hyacinthus ſtel· 


laris bifolits C. B. P. Scilla bi- 
folia L. waͤchſt in Frankreich, 
ber Schweiz, auch in Deutſch⸗ 
land, Die Wurzel und ganze 
Pflanze hat viel ähnliches mit der 
Gemeinig« 
lich figen auf der Wurzel nur 
zwey, felten drey breite, ſtumpfe 


Blaͤtter, und auf dem geſtreiften | 


Stängel auch nur zwo oder drep, 
jeboch zuweilen auch mehrere blaue, 
mehr aufwaͤrts gerichtete, und 
faft in einer Hehe ſtehende Blur 
men. Das Deckblatt ift gang 
Hein. Die Blumenblätter find 
am, Anfange gruͤnlicht, und der 
Laͤnge nach mit einer dunklern 
Die 
Staubfaͤden ſind eher fuͤr breit, 
als ſchmal zu halten. Herr von 
Haller rechnet dieſe Art zu dem 
Phalangio, und Herr Scopoli zu 
dem Äntherico. 


Meeßke. 
S. Wal dmeiſter 
Megaſac. 
© Sperberkraut. 
Megelkraut. 


©. Sperberkraut. 
Nnz 
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‚oder Galium genannt, welches und Valantiam durch die mit 
zwar von allen Kräuterlehrern Zwitterblumen vermengten m 


wandten Geſchlechter haben nie, unter Kleblkraut angeführet, W 


getheilten Kelch, welcher auf dem Galium und die Cruciatam 


die glatten, Aparinem aber ducch Geſchlechtsnamen beybeha 
























Megerkraut. bie rauchen Früchte, —— 
ater diefem Namen verſtehen durch bie vierblaͤtterichten, 
wir bas —— Gallium, Mit Blüthen umgebenen Wirtil 


lichen. Herr v. inne‘ hat 
angenomnten, aber auf verſchie⸗ | 
dene Arc beftimmet worden. Dag dem drey Gefchlechter darauf 5 
Megerkraut und die damit ver« machet, und die Aparine, ſo 


gelförmig geftellte, oder flernfir, PIE Valantiam beybehalten, 5 
* —* und — —* Cruciaram aber, fo wir sel 
vom Rajus Stellarae genenner. Lreuzkraut genennet, mit 
Die Bläche aber des Megertrau. Salio vereiniget; in den ne m) 
tes zeiget einen Fleinen, vierfach Schriften aber Aparine mit #5 


. (bel 
Sruchtfeim figet; ein vadförmt- der Valantia vereiniget; in ' 
ges, oder auch mit einer Eugen — bet Srartenı Di A 
Köpre derfehenes, in vier fpitzige behden lauter Zwitterblumen T 
gen, die beyden Iegtern aber" 

Einfehnitte getheiltes Blumen: ben den Zwitterblumen auch mä 
Blatt; vier kurze Staubfaͤden, ——— f 
und einen gefpaltenen Griffel, mit Rn gen ; ” s: I gr f 
ren Staubiegen. J — — | 
ie Frucht befteht aus zwo ku⸗ PS & —— wifdl| 
gelfdrmigen, mit einander ver⸗ r h — ‚ 
wachſenen, ausgetrockneten Bew» der 9 J Hr *29 
sen, oder Capſein, in deren jeder AM ie A hub In Su 
ein nierenförmiger Saame liegt. * 2 > —— 9 
Dieſe Kennzeichen findet man bey bey * en Arten —* * | 
oter Gef lhen, waige  mene When My 
nefort angenommen, die neuern ehe iefe.auch nice Im —9— 
aber verſchledentlich mit einander ee, Bert gar — | 
vereiniget oder gefrennet haben, ale — den Mu auf 
nachdem man entweder auf die e Dlumen Zr ii 
glatte, höckerichte und rauche I den zeigen, 3 and 4 J 
Frucht, oder auf Die volkommene HH Herr v. Hallern —* pr 
and un vollkommene Blume befon- — —— inf 
dere Abfcht genommen. Tourer aber, oder Me h aus ale 
fort beſtimmete Gallium durch £ gertr u 


fr 
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Herr Scopoli geht noch Weiter, 
und verbindet mit diefen auch die 
Sherardia, Afperula und Rubia. 
a aber die Rubia wirkliche Bee 
FM trägt, und beh den andern dag 
Slumenblatt trichterförmig iſt, 
ann man zwar Sherardiam und 
Perulam vereinigen, beyde 
Mer vom Megerkraute eben fo» 
wohl arg die Rubiam oder Rothe 
No Ferner abfondern ; mie 
auch Herr Scopoli in ber 
deuen Ausgabe, der Florae Car- 
Nolicae in Beftimmung diefer 
fchlechter vorzüglich auf bie 
rucht gefehen, und teil folche 
bey der Sherardia mit dem ge 
Khnten Kelche gekroͤnet ift, die⸗ 
ſes Befchlechte wieder getrennet; 
Auch aus der Afperula aruenſi 
wegen der laͤngern Staubfaͤ⸗ 
en, und weil die eine Fruchthuͤl⸗ 
e immerfort Teer iſt, ein eigenes 
eſchlechte gemachet, die uͤbrigen 
Aber unter dem Namen Galium 
bereiniget beybehalten. Da mir 
Nach dem gebräuchlichen Namen 
Aparine unter Klebtraut, 
ruciatam unter gelb Creuz⸗ 
aut, und Sherardiam unter 
erſternkraut bereits angefüh 
tet; die Valantia aber , unter bie» 
ſem Namen, auch ferner die Afpe- 
!ulam unter Waldmeiſter, Ru- 
lam unter Röche befchreiben 
Ph » fo wollen wir hier nur 
ejenigen anführen, welche ge 
Meiniglich zu dem Megerfrante 
gerechner, oder unter den andern 
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Namen nicht bemerfet worden, 
und doch einige Aufmerkſamkeit 
verdienen. Herr v. Linne rech⸗ 
net in der Murrayiſchen Ausgabe 
vier und zwanzig Arten zu dem 
Galio, davon ſechſe eine rauche, 
die uͤbrigen eine glatte Frucht 
haben. 
Zu den Arten Megerfraut mit 
glatten Srüchten gehoͤret: 

1) das achtblaͤtterichte gelbe 
Megerkraut, Meyerkraut, Habe 
£eaut, Unfer Frauen Bettſtroh, 
Waldſtroh, Wegftrob, Well 
firob, Butterftiel, Gliedkraut, 
Sternkraut, Kaynritz, Jobanr 
nisblume, Galliumluteum, Ga⸗ 
lium verum Linn. waͤchſt bey 
und häufig um die Sträucher, 
Zäune und an den Rändern der 
Hecker und Wiefen. Diedauern- 
de, fäferichte, Friechende, braune 
Wurzel treibt ſchwache, doch 
aufrechtftehende, einen bls andert« 
halb Fuß hohe, eckichte, durch er⸗ 
habene Gelenke abgetheilte, und 
in viele Zweige verbreitete Stän« 


gel. Jedes Gelenke des Stän- 


gels und der Zweige umgeben 
gemeiniglich acht fprdde, gefurch⸗ 
te, ſchmale, faſt gleichbreite, fpi- 
tzige, und wenn die Bluͤthe zuge⸗ 
gen, ruͤckwaͤrts gebogene Blätter, 
und aus deren Winkel entſtehen 
fleinere Zweige, welche ſich mit 
einer lockern, kurzen, gelben Blu⸗ 
menaͤhre endigen. Die Bluͤthzelt 
faͤllt in den Juni und Juli. Die 
Slaubbeutel werden, wenn die 

An 4 Blumen 
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Blumen einige Tage aufgebluͤhet, 
braun. Die Pflanze wird zwar 
felten In den Apotheken auf bewah⸗ 
ref, verdienet aber doch alle Ach» 
tung, wenn gleich. nicht alles für 
wahr zu achten, was man davon 
aufgezeichnet findet. Daß, nach 
dem Rathe der alten Weiber, bie 
Pflanze, wenn fie ben Rindern in 
die Wiege geleget werde, die Zau⸗ 
berey abhalte, iſt Leiche zu glau⸗ 
ben, da die Zauberzeiten aufge⸗ 
hoͤret haben. Daß ſelbiges bey be⸗ 
vorſtehendem Gewitter einen lieb⸗ 
lichen Geruch von ſich gaͤbe, und 
ſolches zuvor verkuͤndige, kann 

auch leicht moͤglich feyn,da nach De 
fchaffenheit der Luft die riechbaren 
Theilchen von den Pflanzen mehr 
zerſtreuet ober bey einander gehals 
ten, und daher mehr oder weni. 
ger empfunden werben. Kraut 
und Wurzel haben eine zufams 
menziehende und fänerliche Eigen: 
ſchaft, und wegen der letzten ver⸗ 
dienet die Pflanze den Namen 
CLabkraut, mie denn auch die 
Bauern folche in die Milch legen, 
damit folche davon gerinne und 
zuſammenlaufe. Das faure Wer 
ſen äußert fich ganz deutlich bey 
der Deftillation, und Bartholin, 
Borrich und andere haben aus 
ben Blumen, ohne Beymiſchung 
etwas andern, wirklichen Eſſig 
erhalten. Ob dieſe Pflanze bey 
Braudfchäden, und frebsartigen 
Geſchwuͤren, wider bie fallende 
Sucht und mehrere Krankheiten, 
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nad) der Empfehlung der aͤltern 
auch einiger neuern Aerzte nick 
lich nüglic zu gebrauchen ſey⸗ 
ſcheint noch ſehr ungewiß zu ſeyn⸗ 
ba aber ſelbige mit der Roͤthe oM 
ähnliches hat, verdiener folche 9 
nauer unterfuchee zu werden. M 
der im Fruͤhlinge oder Herbfte ge⸗ 
fammelten, wohl getrocknetetr 
zerſtoßenen und mit duͤnnen Bie⸗ 
re gekochten Wurzel wird dad 
wollene Garn roth gefärber , zW 
mal wenn das Garn zuvor ſchon 
gelb gefärbet worden. In Canade 
pflegen die Srauensleute ihre Kid 
der damit roch zu farben ;- fie fi 
auch die Knochen der Thlere, die 
bamif gefüttert werden, roth faͤt⸗ 
ben. Mit den Blumen kann malt 
gelb färben, wenn die Mole zw 
vor mit Alaun gefocher worden 
Anton Juſſien bat die niche am 
angenehm riechen den Blumenſtraͤu⸗ 
fer benjenigen empfohlen, welche 
mit Mutterbeſchwerungen gepla⸗ 
get find. Mit dem Kraute abge⸗ 
fochte Bäber, follen-den Kindern 
nüglich ſeyn, welche die ſogenann⸗ 
ten Miteffer haben, Das Kind’ 
vieh fol die Pflanze. gerne freffem 
bie Pferde aber felbige ſtehen laſſen⸗ 
2) Achtblätterichtes weiße? 
Megerkraut mit gefluͤgelten 
Stängeln. Auch dieſes wird of 
ters mit denen bey ber erften Art 
angemerften Namen Belege 
Gallium album, Galium Molu- 
go Linn. bat mit der voriget 


‚Art gleichen Geburtsore, und 


gleich⸗ 
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Sleichfanrg eine fäferichte, ausdau⸗ 
ende Wurzel. Der ſproͤde, ſchwa⸗ 
% ohngefähr drey Fuß hohe 
fängel ift mit vier merklichen 
lügeln beſetzet und an den Ge 
fen aufgefchtwollen. An dies 
"fügen acht Blätter, welche aus 
einem ſchmalen Anfange ſich ver- 
reiten, und mit einer, gleichfam 
Ondern, fleifen Spige endigen, 
f von dem Stängel abſtehen, 
d einigermaßen zart eingeferbee 
de Aus dem Blaͤtterwinkel 
Meißen die Blumenzweige, welche 
vielfach vertheilen und zuletzt 
Ihe ahrenfermige Slärhrifpe tra- 
‚2. Die Eleinen Blumen find 
Veh und erfcheinen, im Srachmo- 
naht Die ganze Pflanze hat ei⸗ 
Angenehmen Geruch, mird 
nr Men Arten Vieh gern gefreſ⸗ 
‚und foll, in Anſehung ihrer 
in üfchaften ‚ mit der erften Art 
Küng formen. Die Wurzel 
—* die Knochen wirklich roth, 
faſt roͤther, als die Zärberrd. 
Na or ift aber folche fehr Elein, 
aber ni üglich: zu ger 
Bay cht fuͤglich zu g 


un 


3) Ychtblätterichtes weißes 

Serkraut mit rundlichen 
f,1."8eln.Rubra laeuis, Galium 
N cum Linn, wächft in wal, 
Yet Gebirgen und blühet im 
San » oder Heumonathe. Die 
fig Pflanze iſt gleichfam blau. 
iR „gelaufen, 
y Hase, tundlich, ſteif, in viele 

Getheilet und an den Gelen- 


J 


endigen. 
Der Stängel. 
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fen ſtark aufgeſchwollen. Um je⸗ 
des Gelenke ſtehen auch acht lan⸗ 
zetfoͤrmige Blaͤtter, welche auf der 
untern Flaͤche und am Rande rauh 
find. An den zarten Bluͤthſtie⸗ 
Ien, und fonderlich, wo fich ſolche 
theilen, ſtehen gemeiniglich nur 
zwey Blätter einander gegen über, 
Die Heinen weißen Blumen find 
faft glockenfoͤrmig, und hängen, 
ehe fie aufblühen, unterwaͤrts. 
Die Burzel färbet ſchön roth. 
Die Pilanze wird in den Apothes 
fen öfters für den wahren Wald⸗ 
meifter, Afperula odorata, ver- 
Faufer. 

4) Secsblätterichtes Me⸗ 
gerkraut mit glatter Seuche, 
Aparine femine minori, Gali- 
um fpurium Linn, waͤchſt in 
Deutfchland an ungebaueten Dern 


‚tern, ift aber feltner anzusreffen; 


bat viele Aehnlichfeit mit dem 
Klebkraute, ifE aber viel Heiner 
und niedriger. Die jährige, faͤ⸗ 
ferichte Wurzel treibt ſchwache, 
meiſtens auf der Erde hingeſtreck⸗ 
te, an den Ecken eingeferbte und 
in viele Zweige vercheilte Stängel, 
Um die Gelenfe ftehen ſechs Ian. 
zetfoͤrmige, gefurchte, auf dem Ruͤ⸗ 
fen und am Rande, auch zuwei— 
len auf der obern Zläche, rauhe, 
ſcharfe Blätter, welche fich mit ei, 
ner zarten, weißlichten Stachel 
Die Bluͤthſtiele find 
aus einander gefperrer, geſpalten, 
mie zween, auch mehrern Bär 


‚then, und die Fruͤchte, ſtatt der 


Rn 5 Borften 
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- Borften, mit warzigen Erhebun⸗ 
gen befeßet, welche aber: bey der 
völligen Reife meift vergehen und 
‚eine glatte Oberfläche zuruͤck laſ⸗ 
‚fen. Der genabelte Same läßt 
fih von feiner Bedeckung abfon- 
dern. Die gelblichten Blumen 
erfcheinen. im May und find alle 
Zwitter, und dadurch unterſchei⸗ 
det ſich vornehmlich dieſe Art von 
‚einer andern, welche unter Valan- 
tia vorfommen wird, auch drey 
Blümchen auf einem Stiele trägt, 
wovon eine Zwitter, die beyden 
andern aber männliche find. 

5) Das fechs» und vierbläts 
eerichte Megerkraut, Faͤrberlab⸗ 
kraut, Galium tinctorium Linn, 
Kalm hat dieſe Art im mitternaͤcht⸗ 
lichen Amerika geſammelt, und 
davon angemerket, tie bie 
Hilden die Gtacheln ber ame- 
zifanifchen Igel mit der Wurzel 
auf die ſchoͤnſte und beftändigfte 
Meife roth färben. Der Stän- 
gel ift ſchwach und biegfam. Von 
den ſchmalen und faft gleichbrei⸗ 

sen Blättern figen allemal fechfe 
toirgelförmig um ben Stängel, an 
ben Zweigen aber machen nur vier 
Blätter einen Wirtel aus. Zwo 


Blumen fliehen gemeiniglich auf 


einem Stiele. 
6) Vierblätterichtes Meger⸗ 
kraut, Galium paluftre Linn, 
waͤchſt in fumpfichten Gegenden. 
Der Stängel ift eckicht, rauh ans 
zufühlen, ſproͤde, einige Fuß hoch 


and in viele Zweige abgetheilet. 
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Vier, ſelten fuͤnf oder ſechs eyfoͤt⸗ 
mige, ſtumpfe, auf dem Ruͤckene 
nigermaßen ſcharfe Blaͤtter freche 
wirtelfoͤrmig bey einander, UM 
find gemeiniglich von ungleichel 
Größe. An den Zweigen, off 
an den Bluͤthſtieien ſtehen mit 
zwey Blätter einander gegen uͤbel 
Die Blumen find weiß. Die Wu 
gel iſt ausdauernd. Es zel 
dieſe Art oͤfters ein veraͤnde 
Anſehen. Zuweilen iſt ſie nut 
einen Fuß hoch, und zuweilen b 
ſtehen alle Wirtel aus ſechs ganl 
ſchmalen Blättern, welche ab 
allemal ftumpfund von unglel 
Größe find. / 
Rauche Früchte Haben 

7) daß glatte vierblätteri 
Megerkraut, glatte Wieſent 
the, Rubia pratenfis Jaew* 
Galium boreale Linn. waͤ 
auf erhabenen Hügeln, auch 1 
fandigen Boden; hat eine lan 
ſchwarzrothe, ausdauernde au 
zel, glatte, eckichte, aufvericht⸗ 
Staͤngel, und lanzetfoͤrmige, d 
nervichte, glatte Blaͤtter, perl 
viere einen Wirtel ausma f 
Die äftichten Zweige find faſt 9° 
nackend, und nur mit einigen 
förmig zugefpisten Blastanfät! 
befeget. Die Eleinen, nicht #! 
angenehm riechenden, weißen Big 
men bilden eine aͤhrenfoͤrn 
Riſpe. Die Früchte find f 
weichen Borften befeget. 9 
kann diefe leicht im Garten un 
halten, nur verlange mr 


— 


ro 
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ftocfenen Boden. Die Wurzel 
diener zum Färben. Es wird fel- 
bige im Frühjahre oder Herbfte 
ausgegraben, gereinigt, getrocknet, 
geſtoßen, oder auf der Handmühle 
gemahlen, und mit Mehlvon Mal; 
dermiſchet; ſtatt des Malzmehls 
kann man auch duͤnnes Bier da⸗ 
mit vermiſchen ;. das Garn, fo 
Man färben mil, wird ſchichtwei⸗ 
e geleger und dag Mehl zwiſchen 
jede Schicht geſtreuet, Waſſer dar⸗ 
auf gegoſſen, mit einander geko⸗ 
et, nachher das Garn herausge⸗ 
nommen und ausgewaſchen. Wol⸗ 
lene Zeuge ſchicken ſich hierzu am 
beſten; die beinwand greift dieſe 
arbe nicht an. Iſt der Zeug 
lbor gelb gefaͤrbet, fo wird bie 
tothe Farbe defto ſchoͤner und 
auerhafter ſeyn. Da die Wur⸗ 
Bel faͤſericht und zart iſt, wird des 
en Einfammlung fehr mühfam 
eyn. Das Kraut ift feifch und 
RXtrocknet ein treffliches Zutter 
U das Vieh und die Pflanze ver- 
Mehrer fich durch die Friechende 
urzel ungemein ſtark. Hr. Gle⸗ 
ditſch empflehlt ihren Anbau we⸗ 
Sen des nuͤtzlichen Gebrauchs zum 
darben. 


8) Das ſcharfe vierblaͤtte⸗ 


chte Megerkraut, Rubia qua- 
rifolia. Galium rotundifoli- 
Um Linn. waͤchſt in der Schweiz 
er Steyermark. Die Wurzel 
R auspauernd und. der ſchwache 

taͤngel kaum einen Schub hoch; 
dier eHförmige, am Rande mit 
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ſcharfen Haaren befeßte, auch ganz 
glatte Blätter machen die Wirtel 
and. Die Bluͤthaͤſte entſtehen 
aus dem Winkel der Blaͤtter, ſind 
lang, zwey⸗ und dreyſpaltig, und 
die letzten zarten Stiele tragen ge⸗ 
meiniglich drey weiße Bluͤmchen. 
Die Fruͤchte ſind mit weißen Haa⸗ 
ren beſetzet. 

9) Scharfes achtblaͤtterich⸗ 
tes Megerkraut, koͤnnte man das 
bereits beſchriebene und hieher ge⸗ 
hoͤrige Klebkraut nennen. 

10) Das ſcharfe ſechsblaͤtte⸗ 
richte Megerkraut, Galium Pa- 
riſienſe Linn. waͤchſt in Sranf- 
reich und der Schweiz wild. Die - 
Wurzel ift jährig. Der Stängel 


iſt in viele Zweige ausgebreitet, 


ohngefähr einen Schuh hoch, vier⸗ 
eckicht und rauh anzufühlen, 
Sechs, felten fieben, gleichbreite, 
fpißige, rauhe Blätter machen eis 
nen Wirtel ang. Die Zweige 
find faft nadend und die Bluͤth⸗ 
fiele ganz zart, auf jedem ſtehen 
gemeiniglich zween oder drey klei⸗ 
ne weiße oder gelblichte Blumen. 
Die Frucht iſt mit weißen Haa 
ren beſetzet. 


Megerkraut, S. auch Mald⸗ 
meiſter. 


Mehl. 
Mehl ober Meel. Farina. 
Wenn das Getraide oder auch an« 
dere Saamen, als Erbfenund ber- 
gleichen in der Muͤhle _- 
em 
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dem Muͤhlſteine klein gerieben und 
durch den Beutel von den Kleyen 
abgefondert tworden, erhält das 
uͤbrige zarte Pulver den Namen 
Mehl. Das ungebeutelte Mehl 
Yon dem Getraide wird Ohs oder 
Schrot genannt. Slug « oder 
Staubmebl heißt dasjenige, fo 
bey dem Mahlen verſtaͤubet und 
allenthalben fich anleget; Stein, 
mebl aber dasjenige, fo zwiſchen 
den Muͤhlſteinen zurück" bleibt, 
oder mit welchem fandiger Staub 
vermiſchet iſt, welches befonders 
gefchicht, wenn die Mühlfteine 
neu find. Vom Korne machet 
man gemeiniglich- drey Sorten, 
als weißes, Mittel» und ſchwar⸗ 
ses Mehl. Das weiße heißt 
auch Kernmehl. Vom Walzen 
aber nur zwo Gattungen, als: 
Semmel⸗ und Poll: oder After⸗ 
mehl. Bon dem Ammels oder 
Kraftmehle, welches ohne bie 
Mühle zubereitet wird, f. Stärke, 
m: gutes und vieles Mehl zu er- 
halten, foll man die Saamen vor 
dem Mahlen befeuchten und wohl 
umrühren, damit auf der Mühle 
nicht fo viel verſtiebe und verloh⸗ 
ven gehe, Iſt aber das Getraide 
neu, fo muß dieſe Anfeuchtung 
unterbleiben. Unreines Getrai⸗ 
de ſoll zuvor wohl durchgeſiebet 
oder gefeget werden, damit die 
fremden, beygemiſchten Saamen, 
Staub und anderer Unrath davon 
abgefondert werde. _ Von einem 
gefrichenen Scheffel „Korn, fol 


Mehl 
man dier gehaͤufte Viertel Mehl 
und ein Viertel Kleye bekommen, 
doch ift hierbey auch die Beſchaf⸗ 
fenheit des Getraides, am meiſten 
aber des Muͤllers Redlichkeit in 
Betracht zu ziehen. Will man 
das Mehl lange aufbehalten, ſo 
ſollen dazu recht trockene Koͤrner 
genommen, auch das Mehl auf ei⸗ 
nem luftigen, glatten, bretternen 
Boden ausgebreitet, einigemal 


umgeſtoßen, und zuletzt in Faͤſſet 


recht feſte eingeſtampfet erben. 


Herr Goyon von Plombanie laͤßl 


die Faͤſſer von außen ganz mit 
Theer überziehen, und will bar 
durch das Mehl hundert Fahre 


unbefchäbigt erhalten. ©. Jour“ 


nal Oeconomique, Decembr: 
1753. oder Natur- und Kunſtca⸗ 
binet, ©. 396. Wenn Würmet 
In das Mehl fommen, fol malt 
ſolches durchſieben und einige 
Stunden in. der Sonne liegen 
laffen. Andere rathen Salz und 
roͤmiſchen Kümmel unter einander 


— 


zu ſtoßen, Kuͤchlein daraus zu ma⸗ 


chen und dieſe hin und wieder 
unter das Mehl zu legen. Gollfe 
das Mehl davon nicht einen be⸗ 
fondern Geruch annehmen? 
. Die Beftandthelle des Mehl® 
vom Getraide hat Herr Beccarl 
wohl und genau unterfucher, und 
in dem Waisenmehle zweyerley 
Weſen, fo ungemein weit von ein⸗ 
ander unterfehieden find, gefun⸗ 
den. Er nahm Mehl vom beſten 
Walen, welches von der Kleye 
voͤllig 


— 
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vöoͤllig gereiniget war, that dieſes 
in reines Waſſer und knetete es, da 
denn dag Waſſer einige Theile 
Auflsfer, die andern aber unauf 
geldge liegen laͤßt; wenn diefeg, 
vom Waffer zurückgelaffene, von 
Neuem mie Waffer vermiſcht wird, 
Chile man eine weiche, zähe Mafı 
feoder Kleiſter/ welcher ſich nicht 
Weiter mit Waffer vermifchen läßt. 
er andere Theile des Mehl, 
Velden das Waffer aufgeloͤſet, 
fire einige Zeit im Waſſer, ma- 

et ſolches milchicht, faͤllt nach und 
ch zu Boden, hänge aber nicht 
Mommen, fondern fleigt, gleich 
dem Pulver, bey dem geringften 
h tteln wieder in die Höhe, Die, 
— Theil iſt einer Staͤrke aͤhnlich, 
an Dielmehr ſelbſt Stärke, Den 
en Beftandtheil nennt Herr 
ari den kleiſterichten, den 
„ern aber den ftärkichten, In 

| ie chymiſchen Unterfuchung has 
h beyde einen noch viel merflis 
ii Unterfchieb gejeiget. Der 
[,\ te giebt ſolche Beftanbeheis 
on gleichen man aus den Pflan- 
— erhalten pfleget; der klei⸗ 
Bei te Hingegen verlaͤugnet 
dep him feinen Urſprung, und 
fine ſich fo, als ob folcher von 
Khan piere fäme, Der leiftes 
—B giebt bey gelinder und 
fe; ender Wärme Fein Merk 
den —* Saͤure von ſich, wie bey 
King. gen geſchieht, vielmehr 
nd Mm wenig Tagen ſtinkend 
Leraͤth in eine karte daͤulniß, 
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wie ein Aas. Das, was davon 
in Faͤulniß geraͤth, zergeht und 
zertheilet ſich in dem aufgegoffe- 
nen Waſſer und nur etwas 
ſchwaͤrzliches bleibt auf dem Bo⸗ 
den liegen, welches einem verdor⸗ 
benen Fleiſche aͤhnlich iſt. Der 
ſtaͤrlichte Theil hingegen glebt 
unter dieſen Umſtaͤnden einen 
ſauern Dunſt von ſich, wird end⸗ 
lich offenbar ſauer, und behaͤlt 
den ſaͤuerlichen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack, wenn auch dieſe Maſſe in 
dem heißeſten Sommer viele Wo⸗ 
chen aufbehalten wird. Das Waſ⸗ 
fer, womit beyde Theile zuvor 
vermiſchet und darinnen erwaͤr⸗ 
met werden, verhielt ſich auf glei⸗ 
che Weiſe; das Waſſer, welches 
auf dem ſtaͤrkichten Theile geſtan⸗ 
den, blieb unveraͤndert, wenn an⸗ 
dere Saͤure beygemiſchet wurde, 
hingegen mit Laugenſalzen brau⸗ 
ſete es und verlohr ſeine Durch⸗ 
ſichtigkelt. Es faͤrbete auch den 
Violenſyrup roth. Das Waſſer 
hingegen, welches von dem kleiſte⸗ 
richten Theile etwas an ſich ge⸗ 
nommen hatte, verhielt ſich, wie, 
ale laugenhafte Feuchtigkeiten. 
Es brauſete mit jeder Saͤure, ver⸗ 
aͤnderte die Farbe, und ſetzte nach 
einigen Tagen ein zartes Pulver 


zu Boden. Die Beymiſchung 


verſchiedener Saͤuern veraͤnderte 

die Farbe verſchiedentlich. Durch 

Scheidewaſſer wurde die Farbe, 

hellgruͤn, durch, Vitriolgeiſt roͤth⸗ 

lich, und durch diſtillirten san 
b 
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blieb folche unverändert. Bey 
der Deftilation der beyden Be⸗ 
ftandtheilezeiget fich auch der vor⸗ 
hin erwähnte Unterfchieh ; die 
uͤbergezogene Feuchtigkeit von dem 
einen gab alle Merkmale eines 
fauern und von dem andern eis 
nes laugenhaften Weſens. Hr. 
Beccari hat ferner mit dem Mehle 
von Bohnen, Korne und andern 
Getraidearten ähnliche Verſuche 
angeſtellet. Nur das Dinkel⸗ 
orn kam mit dem Waizenmehle 
uͤberein; die uͤbrigen verhielten 
ſich ganz anders, und das Waſſer 
ſpuͤhlete alle Theile des Mehls 
dergeſtalt ab, daß weder einiger 
Kleiſter, noch ſonſt etwas uͤbrig 
blieb, welches mit dem Waijzen⸗ 
kleiſter verglichen werden fönnte. 
Es wird zwar alles Mehl, auch 
der flärfichte Theil des Walzen, 
wenn es mit Waffer aufgefochet 
wird, zu einem zähen Breye, wels 
cher aber mit dem wahren Wai« 
zenfleifter gar nicht uͤbereinkoͤmmt. 
Selbſt die Waizenſtaͤrke übertrifft 
hierinnen alle uͤbrige Mehle, und 
ſogar das Kornmehl, wenn man 
die Zeit, In welcher es zur Feſtig⸗ 
feit gelanget, und die Feſtigkeit 
ſelbſt in Betrachtung zieht. Und 
diefes nahm Heren Beccari vor⸗ 
züglich wunder, da man gemeinis 
glich das Kornmehl fuͤr dag aller 
zaͤheſte zu halten pfleget. Es iſt 
aber dieſer Unterſchied ſchon den 
aͤltern Aerzten bekannt geweſen, 
indem ſie denjenigen, welche eine 
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hitzige Krankheit haben, Spel⸗ 
ſen aus Korne verordneten, un 
das aus Waijzen gebackene Brob 
das ſtaͤrkſte nannten. Wenn man 
mehrere Arten vom Mehle mil 
Herrn Beccari unterſuchte, wuͤrde 
man vieleicht noch mehrern Intel 
ſchied bemerfen, wie denn derfe 
be beſonders in dem Gerſtenmeh⸗ 
le wunderbare Unäpnlichfeitena® 
funden hat. Eine genque Untel 
ſuchung der verfhiedenen Mehl 
fpeifen würde gewiß für Krank 
und Gefunde hoͤchſt nuͤtzlich fen! 
Heren Beccari Beobachtungen ſt⸗ 
ben in den Comment. Bon“ 
nienl. T. II. P. 1. p. 122. uM 
überfegt in dee allgemeinen ME 
gazins I Th. 163.©. 


Ueber die, in vielen Gewaͤchſtl 
befindliche mehlichte Erde, fol 
derlich derjenigen, welche nach d 
Abfonderung das Kraft od 
Stärtmehkausmagjet,hat Hofral 
Gleditſch eine merkwürdige un) 
nuͤtzliche Nbhandkung in der De 
liner Gefellfchaft naturforfchend 
Sreunde I. Band 181. ©. eine 
cken laffen, welche wir ganz $ 
Nachlefen empfehlen müffen. 


Mehl, gegrabenes, ©. 
Bergmehl. 


Mehlbaum. 
S. Gerberbaum, Sagobaun 
und Schlingbaum. 


| sucht 
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Mehlbeerbaum. 


u dem Gefchlechte, welches 
Lrataegus heißt, hat Herr von 
ne verſchiedene Bäume oder 
traͤucher vereiniget, von welchen 
einen unter dem Namen El⸗ 
kbeere angeführet, einen andern 
er befchreiben, die übrigen uns 
Weißdorn erwähnen wollen. 
Ver Meblbeerbaum wird Sor- 
Ns alpina, und vom Herrn von 
Me‘ Crataegus Aria genannt, 
Und hat im Deutfchen mancheriep 
Men erhalten, nämlich Mehl⸗ 
Rum, zorber Mehlbaum, Weiß⸗ 
Kup, meißlauben, Arlaßbaum, 
tlasbaum, weißer Arlsbeer⸗ 
um, Grelbaum, Oxelbaum, 
Meerkiefchenbaum Eßlein, 
ßbirlebaum, Tſelsbirlebaum, 
der Spierbaum, Spierlings⸗ 
Inn, Sperber» oder Speyer: 
Sbaum, Herr von Haller 
” Scopoli vereinigen dieſen 
In» wie alle die übrigen, fo 
Um Weißdorngefchlechte vom 
N ÄUS gerechnet worden, mit 
M, Wifpelgefeblechte, Es 
Sf felbiger in England, der 
Weiz, Tyrol, auch in Fran. 
ken Schwaben und Thüringen, 
\ „get die Höhe von dreykig big 
den Fuß, und ſchießt pyrami⸗ 
% ſormig in die Hche. Die Rin⸗ 
AM ältern Stämmen ift braun 
roͤthlich und glatt, an den 
Yan Trieben aber brauntoth 


Un ie licht. Das Hol; ift weiß 


mlich feſte. Die wechſels⸗ 
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Wwæeiſe geſtellten Blätter find dem 


Erlenlaube ziemlich ähnlich, doch 
mehr länglicht, ungleich gezahnt, 
oberwärts glänzend gruͤn, unter⸗ 
waͤrts gleichfam mit Mehl beſtaͤu⸗ 
bet, filberfärbig, wollicht, und mie 
erhabenen Adern verfehen. Ih⸗ 
ve furzen Stiele find auch wol 
licht. Sie erhalten fich bis in 
den fpäten Herbſt. Die füßlich- 
riechenden Blüthen erſcheinen im 
May und Junius an den Enden 
ber Aeſte in weißen Büfcheln. 
Der mollichte, einblätterichte, 
fuͤnffach abgetheilte Kelch bleibt 
fiehen und auf felbigem figen fünf 
rundliche vertiefte Blumenblaͤtter 
und ohngefähr zwanzig pfriemen« 
artige Staubfäden mit blaßgelben 
Staubbeuteln. Unter dem Kel⸗ 
che ficht der Fruchtkeim, welcher 
zween, drey big vier Griffel mit 
rundlichen Staubwegen trägt. 
Die fleifchichte, eundliche Frucht - 
wird im October reif, ift ſchoͤn 
roth gefärber und enthält, nach 
Anzahl der Griffel, zween, drey 
bis vier länglichte Saamen. Ge⸗ 
meiniglich gelanget nur einer zur 
Reife. Das Fleiſch der Beere iſt 
gelb und mehlicht. Der Anbau 
erfordert nichts beſonders und er 
waͤchſt faſt in jedem Boden, nur 
in dem ganz trockenen ſchmachtet 
er. Die Saamen liegen etwas 
lange, ehe ſie auf keimen. Das 
Holz iſt faſt unter den deutſchen 
Baumarten das haͤrteſte, und die⸗ 
net zu allen Arbeiten, zu welchen 
ein 
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ein zaͤhes und feſtes Holz erfor⸗ 


dert wird, und ſonderlich zu Zaͤh⸗ u 


nen an die Muͤhlraͤder. Zn Schwe⸗ 
den werden die Beeren gegeſſen, 
wenn ſie der Froſt ein wenig ge⸗ 
troffen. Sie geben auch durch 
die Gaͤhrung einen guten Brand⸗ 
ein. Es ſchicket ſich dieſer 
Baum recht gut zu Alleen, die man 
nicht zu Hoch und zu ſchattig zie⸗ 
hen will, und hat überhaupt ein 
‚gutes Anfehen. 
: Die Herren Miller und duͤ Koi 
unterfcheiden von diefem den 
2) grünen fehmalblätterichten 
Weblbeerbaum, Crataegus al- 
‚pina, welcher in Tyrol die Derg- 
erle genannt wird. MWächft auf 
den Bergen in Tyrol und Italien. 
Die Blätter find fo lang, als an 
dem vorigen, doch nicht fo rund, 
"und an beyden Enden fihmal, am 
Rande flach gezahnt und auf bey⸗ 
den Zlächen dunkelgruͤn. Die 
weißen Blumen find auch viel 
Heiner, und die dunfelbrannen 
Fruͤchte trifft gleiches Verhaͤltniß. 
Herr du Noi meldet noch, wie in 
daſigen Pflangungen die Stämme 
‚ ohngefähr zwanzig Fuß Höhe er⸗ 
reichet, und die Nermehrung aud) 
durch Pfropfen auf Birnſtaͤmme 
geſchehen koͤnne. 


WMehlbeerſtaude. 
S. Weißdorn. 


Mehlbeerſtrauch. 
S. Baͤrentraube. 


* 


‚pta genannt. Es begreift fosche? 


Mehl 
Mehlblume. 
ater dieſem Namen verftehel 


wir das neuerlich vom Hrn. von 
Linne beſtimmte Geſchlecht, Ech 

















zwo Arten unter ſich, welche € 
dem für Arten des Zweyzahn⸗ 
angenommen, jeßo aber, ſonder 
lich weil die Blaͤmchen auf 
Scheibe nur vierſpaltig und d 
Saamen nicht mit der Haarkro 
befeger find, davon abgeſonde 
werden. Die Geſchlechtskenne⸗ 
chen dieſes Gefchlechts mit zufa 
mengefeßter Blume find demna 
der gemeinfchaftliche, einfach⸗ 
vielblaͤtterichte Kelch, zungenf 
mige Randbluͤmchen und auf ? 
Scheibe trichterförmige Zwill 
plümchen, welche nur vier er 
gen, auch nur vier Staubfaͤd 
mit dem walzenfoͤrmigen Star 
beutel zeigen; dag mie Spelf 
befeßte Blumenbette, 
wehrte, oder mit einer Haartıel 
nicht beſetzte Saamen. 


1) Die aufrechifteben” 
Weblblume, Eclipta ered 
Verbefina alba. Linn, 
KRumph bat diefe Pflanze unft 
dem Namen Ecliptica befchrie®” 
Sie wächft in Amboina, auch 
rinam und Birginien. Die d 
ernde Wurzel treibt einen S 
gel, welcher einen bis zween 9 
Höhe erreiche, und unterm, 
einige, Zweige treibt. Die a 

} 


find lanzetfoͤrmig, eingeferbtr® 
5 reigrů⸗ 


EACH 
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Elgruͤn, runglicht, und gen platt 
Mf Die Randbluͤmchen find 
Beiß, Dieſe in Verbindung mit 
grünlichten Blümchen der 


Scheiße follen, nah Rumphs 


orſtellung, eine Achnlichfeie mit 
Sonne Haben, wenn felbige 
don dem Monde verfinftert wird. 
Vergleichen Befchaffenheit aber 
Aben alte zuſammengefetzte Blu⸗ 
welche aus zungen» und roͤh⸗ 
en fgrmigen Blümchen beftchen. 
* Blätter werden bey dem 
Toefnen ſchwarz, und vom den 
lichen Hat der ausgepreßte Saft 
biefe Farbe. Herr Rumph 
der auch, daß man in Banda 
andern Dertern ben Kopf ber 
agebohrnen Kinder damit wa⸗ 
ie, damit bie ſchwarzen Haare 
d gefchwinder hervorwachſen 
ofen, - 
No Die geſtreckte Mehlblu⸗ 
dx.  erbefina oder Eclipta pro- 
* ta Linn, waͤchſt in Indien und 
die beider fich von jener durch 
Eursgeftielten, einigermaßen 
nfoͤrmig ausgebogenen Blät- 
—8 den geſtreckten Staͤngel. 
8 einiglich figen zwey Blumen 
jedem Blattwinkel. 


Mehlfaͤßerchen. 
Meblbeerbaum. 


MVehlfagleinbaum. 

— wird ſonſt 
er Do 
vunfter Theil. 


— 


uerdorn, immergrünens 


En genannt, und iſt Ms· 
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ſpilus pyracantha Linn. mithin 
eine Art Miſpel, welche ſich von 
den übrigen, fo Herr v, Linne un 
ter dieſem Geſchlechte begreift, 
durch die Stacheln leicht unter⸗ 
ſcheiden läßt. Wir führen ſolche 
bier beſonders an, weil fie in den 
Apotheken vorkoͤmmt, und die Ars 
ten des Mifpel- und des bamit 
genau verwandten Weißdornges 
feblechts nicht von allen Kräuter» 
lehrern auf einerley Art vertheile 
werden, Es waͤchſt biefer Strauch 
in der Provence und Stalien, iſt 
mit einer fchtwärzlichen Rinde be⸗ 
beefet, an den Aeſten mit ſteifen 
Stacheln bewaffnet und wir im. 
mergrünenden,furzgeftielten, laͤng⸗ 
lichtrunden, gegen das Ende breis 
tern, fein eingeferbten, Dicken, fe⸗ 
ften, oberwärts dunkelgruͤnen und 
glänzenden Blättern befeget. Die 
weißen Blumen erfcheinen häufig 
im Brach- und Heumonathe feite 
waͤrts an den Aeſten in kleinen 
Buͤſcheln. Die Beſchaffenheit 
derſelben kann man bey Miſpel 
nachſehen. Die Kelchblaͤttchen 
find, nach dem Herrn von Linne, 
fumpf, Scopoli aber nennt folche 
fpigig. Die Früchte find faſt fo 
groß, mie die Mifpeln und an⸗ 
fangs hellroth, zuletzt feuerroth. 
Wenn fie recht reif find, koͤnnen 
fie gegeffen werden. Gie haben 


‚ einen zuſamenzlehenden Geſchmack 


und wurden vor Zeiten wider den 
Durchfall gebraucher. Mau bag 
vorgegeben , biefer Strauch ſey 

Oo der⸗ 
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derjenige Buſch geweſen, in wel⸗ | 


chem Gott dem Mofes erfchienen, 
und ihm befohlen die Schuhe aus⸗ 
zugiehen, weil er auf einem heili— 
gen Erdboden flünde; daher auch 
diefer Strauch von einigen bren⸗ 
nender oder feuriger Buſch ges 
nannte wird. Es iſt diefer 
Strauch zwar dauerhaft, und die 


- Herren von Muͤnchhauſen und duͤ 


Roi verfichern, daß folcher auch 
die haͤrteſten Winter aushalte, 


‚und zu dieſer Zeit mit feinen grüs - 


nen Blättern und rothen Beeren 
in den Euftgebüfchen ein ſchoͤnes 
Anfehen habe; wir haben jedoch) 
folchen in Töpfen und den Win, 
ter über im Glashauſe unterhal- 


gen. Die Vermehrung durd) 
‘Ableger geräsh felten, man muß 


daher frifchen Saamen zu erhal 
ten ſuchen. 


Mehlfiſch. 
Mebifiſch, in China. Bey fi 
dem Wetter fangen fie eine andere 
wohlfehmechende Art, den Mehl⸗ 
fifeb, wegen feiner außerordentli- 
chen Weiße, genannt. Seine 
ſchwarzen Augäpfel find in zween 
filberfarbene, glänzende Kreife 
eingefchloffen. Sie befinden fich 
in folchen erffaunlichen Haufen in 
der See, bey ber Landfchaft 
Krang ⸗ nan, daß fie gemeiniglich 
mit einem Zuge vierhundert Pfund 
von ihnen fangen. f. Samm⸗ 


lung all. Reifen, Band VI. 
6,550. 
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Mehlkaͤfer. 
Dieſen Namen giebt Herr Muͤl⸗ 
ler demjenigen Geſchlechte vol 
Inſecten mit ganzen Fluͤgeldecken 
welches von dem Herrn v. Linme 
Tenebrio, und von Hr. Sulzet® 
Hausſchaben genannt wird, © 
gleich nicht alle unser dieſes © 
ſchlecht gehörige Arten im Meh⸗ 
le ihre Nahrung ſuchen. 
Schaben. F 


Mehlkraut. 
S. Geißbarth. 


Mehlſtrauch. 
Voerſchiedene Bäume haben dl 
Namen Mehlbaum erhaltet 
weil aber einige Arten, fo zum O# 
ſchlechte Lantana gehgrell 
ameeitanifcbe Mehlbaͤume, W 
burna americana Linn. genanil 


* die übrigen Mehlbaͤume aber auf 


mie andern Namen beleger me 
den, haben wir bey der Lanta 
Mieblftesuch zum Gefchlechrn® 
men erwaͤhlen wollen, indem gt 
anderer ſchicklicher vorhanden 
und die, von Herr Planern nal 
gemachte, und auf die Beruf 
heit des Staubweges abzielen” 
Benrennung,. Angelmund, dun 
und auch nicht recht ſchiauch 
ſcheint. Dieweil aber die rk 
der Lantanae nicht wirkli 
me vorſtellen/ und die meiften DF 
von nur frautartige Pflanzen MT 
ſo haben wir ſtatt Mieblbaun, 
lieber mit Herr Gleditſchen Me 
ee 


\ 
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frauch waͤhlen, und dieſen zum 
Leſchlechts namen annehmen wol. 
Der kleine Kelch iſt mit vier 
de fünf Zaͤhnchen geendtget ; 
8 Blumenblattes längere Roͤh⸗ 
verbreitet fich in einen Rand, 
; er in vier oder fünf ftumpfe, 
anoleche Einſchnitte gerheiter iſt. 
der Roͤhre des Blumenblattes 
en vier ganz kurze Staubfaͤ⸗ 
N, deren jedoch zween länger, 
die übrigen find; der einfas 
fi dünne Griffel träge einen 
f angefegten, und in Geftalt 
es Hackens unterwärts gebos 
Genen Staubweg, welcher das 
Auppfefizeichen dieſes Geſchlechts 
k ebt. Die rundlihe Stein 
* enthält eine zweyfaͤcherich⸗ 
* uß. Here von Linne‘ hat 

"MR Arten angegeben, 
in Der jäbrige Wreblfteaud, 
— annua Linn, waͤchſt in 
mittaͤglgen Amerlka und iſt 
gu Outmergetsächfe Der Staͤn⸗ 
a ſtark, aber krautartig, rauh 
be fühten, ohngefaͤhr drey Schuh 
9 und thellet ſich oberwaͤrts in 
Ya rige Die Blätter find 
Im ig, zugefpißt,; am Rande 
Önele, imterwärse wollicht, 
then einander gegen über. 
* Millers Beſchreibung ſollen 
für Dlaͤtter bey einander wirtel⸗ 
Ba? geſtellet ſeyn. Die großen 
In uefarbigen Blumen zeigen ſich 
Mmsnarhe, fielen anfangs 
dig NG cin Köpfchen vor, weh 
Aber nach und nach in 


eine laͤnglichte Achre verwandeit. 
Zwiſchen den purpurrothen Fruͤch⸗ 
ten kann man die lanzetfoͤrmigen 
Deckblaͤtter am beſten wahrneh⸗ 
men. Dan kann diefe Art allein 
aus dem Saamen erziehen, und 
ſoll dieſen in Toͤpfe, fo mit leich— 
ter Erde angefüllet, ausſaͤen und 
ſolche in ein Lohbeet eingraben, 
und weil die Saamen felten im 
erften Sommer aufgehen, muß 
man diefe den Winter über In ein 
warmes Glashang feßen und ins 
künftigen Fruͤhſahre wieder auf 
ein frifches Miſt⸗ oder Lohbeet 


bringen. Die Pflanze wartet man 
ſorgfaͤltig, ſetzet die Toͤpfe bey 


guten warmen Wetter In bie 
freye Luft, verwahret fie ſorgfaͤl⸗ 
tig vor Kaͤlte und ſetzet ſolche zei⸗ 
tig hinter die Fenſter des Glas⸗ 
hauſes, damit die Bluͤthe und 
Frucht nicht zuruͤck bleibe. 
2)Der dreyblaͤrterichte Mehl⸗ 
ſtrauch, Lantana trifolia Linn. 
hat mit der erſten Art gleichen 
Geburtsort und iſt vielleicht nur 
eine Spielart derſelben. Dee 
ſtaudenartige Stängel waͤchſt bis 
drey Schuh hoch, hat eine graue, 
wollichte Rinde, und theilet ſich ge⸗ 
meiniglich paarweiſe in Aeſte. Die 
furggeflielten Blaͤtter findbeyförmig 
oder rundlich, gezahnet, rauch und 
runzlicht und ſtehen gemeiniglich 
zu dreyen bey einander, boch auch 
zumeilen nur zwey einander ges 
gen über. Die fleifchfarbenen 
Blumen ftellen eine Längliche Aehre 
0 2 Bor 


\ 
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vor, liegen aber dicht uͤber einan⸗ 
der. Die Frucht iſt groß und 
purpurroth. Man findet auch 
Stoͤcke mit weißen Blumen. Man 
zieht ſolche aus Saamen, oder 
auch Zweigen, und behandelt die 
Pflanzen, wie von der erften Art. 
Sie verlangen im Winter einen 
guten Stand im Ölashaufe, da« 
mit fie zumeilen frifche Luft, imer 
aber genugfame Wärme genießen 
Finnen. 

3) Der ſcheckichte Mehl⸗ 
ſtrauch mit Dedblättern, Lan- 
tana mifta Linn, Diefes im 
mergrünende Bäumchen waͤchſt 
in dem waͤrmern Amerifa., Der 
holzichte Stamm mit feinen Ae⸗ 

‚fen. erreichet bey uns bie Hoͤhe 
von einem big zween Fuß. Die 
“ jungen Aeſte find vierecficht, mit 
Haaren und kleinen ftachlichten 
Erhebungen befeßet; die Blätter 
find geftielt, einander gegen über 
geftellet, eyfoͤrmig zugefpigt, aus⸗ 
gezacket, haaricht und rauh anzus 
fuͤhlen. Aus dem Blaͤtterwinkel 
treiben die Bluͤthſtiele, welche nach 
oben zu dicker werden, und ein 
Blumenkoͤpfchen tragens zwiſchen 
jeder Blume ſteht ein ſchmales, 
haarichtes Deckblatt. Der Kelch 
iſt in zween, faſt ganze, Lappen 
abgetheilet. Die viel laͤngere 
Blumenroͤhre iſt gebogen, und von 
den ‚vier Einfchnitten der obere 
und untere breit und furz, die feit- 
waͤrts geftellten aber find länger 
und ſchmaͤler. Die Farbe iſt roth 
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faffranfärbig, verändert fich abe 
faft täglich, und indem einige 
Blümchen ſchon verſchoſſen und 
blaßgelb geworden, find die al 
dern noch faffranfärbig. 

4) Scheckichrer Mehlſtrauch 
ohne Deckblaͤtter, Lantana (X 


gänzlich Ähnlich, und Hr. v. ginne 
hat beyde ehedem für eine 
ausgegeben, nachher aber. wahl‘ 
genommen, wie bey diefer die De 
blätter mangeln, und deswe 
diefe von jener abgefondert; di 
Sträucher werden zur Zierde 
den. Gärten unterhalten, af 
Zweigen und Saamen erzogell 
und tie die erfien Arten ſorgfaͤe 
tig gewartet. 
5). Wollichter Aeblfteaud 
mit Dedblätteen, Lantana i 
wolucrata Linn, wächft auch 
mittägigen Amerika; ift baumal 
tig, trägt geftielte, einander gegt 
über, auch wohl zu dreyen 
einander geftellte, keil⸗ oder 9 
kehrt eyförmige, ſtumpfe, mit 
nien durchzogene und ganz zu 
lichte wollichte Blätter. Diem" 
riechenden Blumen ftellen ein 
richtes Köpfchen vor, und find! 
eyfoͤrmigen Deckblaͤttern umgeb 
Die Vermehrung und —* 
iſt mie bey den vorigen Arten dP" 
zunehmen. J 
6) Staclichter Mehlſtrau⸗ 
Lanrana aculeara Linn. hat —9 
ches Vaterland. Der port 
Stängel wird gegen ſechs Er 


4 


Men‘ 


doch, und ift, noch mehr aber def 
a Aeſte, mit Stacheln befeker. 
den jungen Pflanzen mangeln 
rn Die Ianggeftielten Blätter 
den einander gegen über, find 
tg Oder Janzenförmig und haa⸗ 
* t. Die Blumen ſtellen dol- 
nartige Köpfchen vor, und find 
fange Heike, bernach purpur- 
oder anfangs gelb: und zus 
% Pomeranzenfärbig. Man 
* dieſe, wie die vorigen Arten 
arten. 
% D Der einzelnblübende 
N ehlſtrauch. Afrikaniſcher un, 
N ter Jaſmin. lafminum ili- 
° folio, Läntana africana L. 
% fer immergrünende, bauerhafs 
yn lo wache Strauch wächft in 
ka erreichet bie Hoͤhe von vie⸗ 
x Schuhen treibt unregelmäßi- 
N H hagrichte, viereckichte Zweige, 
* iſt mit ſteifen, blaßgruͤnen, 
ten rmig zugefpigten, ausgezack. 
* Platt auffigenden Blättern 
X; ſelsweiſe beſetzet, aus deren 
faſt die meiſte Zeit im 
N e weiße, wohlriechende, kurz⸗ 
—— Bluͤmchen einzeln zum 
feine fomnien. Gemeiniglich 
die an Mir wahrgenommen, daß 
tter einander gegen über 
* an dem obern Theile der 
von, 9° wechſelsweiſe geſtellet ges 
ne, Beym Bluͤthſtiele ſtehen 
Ba? zwey Fleine Deckblaͤtter, 
Kern „fehlen ſolche ganz. Der 
te 0 in fünf female Einfchnits 
dethellet. Die Rehre des 
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Blumenblattes ift viel länger, un. 
ten weiter als oben, ganz wenig 
gekruͤmmet, und in fünf ſtumpfe, 
faum merklich ungleiche Lappen 
verbreitet, Die obere Deffnung 
der Blumenroͤhre iſt mit Haaren 
verfchloffen, und an dem Drte dag 
weiße Blumenblatt mit fünf blaͤu⸗ 
lichten Puͤnetchen bezeichnet. Wer 
gen des fchief angefeßten Staub» 
weges gehoͤret die Pflanze zu die, 
fem Gefchlechte, und die Frucht 
koͤmmt auch mit den übrigen Ar⸗ 
ten überein, Es iſt diefe kugel⸗ 
foͤrmig, zugefpißet, äußerlich durch 
eine Furche abgerheilet und ent⸗ 


haͤlt eine ähnliche, zweyfaͤcherich⸗ 


te Nuß. Zweige, welche in Toͤ⸗ 
pfe, fo mit fandiger Erde ange 
fuͤllet find, geftecket werden, ſchla⸗ 
gen leichtlich Wurzeln. Die Std« 
cke haͤlt man beftändig in Topfen, 
unterhaͤlt dieſe den Sommer uͤber 
in freyer Luft, und im Winter in 
einem maͤßig warmen Glashauſe. 
Im Sommer vertragen ſie viel 
Naͤſſe, im Winter aber faulen 
und ſchimmeln ſolche leichtlich. 


Mehlthan. 
S. Honigthau. 


Mehlwurm. 
Diejenigen Wuͤrmer, welche ſich 
haͤufig im Mehle aufhalten, ſind 
die Larven von gewiſſen ſchwar⸗ 
zen Kaͤfern, welche gemeiniglich 
Stubenſchaben oder Mehlkaͤfer 
genannt werden, und unter das⸗ 

Oo 3 jenige 
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jenige Gefchlecht gehören, welches 
der Ritter von Linne‘ Tenebrio, 
Herr Sulger aber Bausſchaben 
nennt. ©, Schaben- 


Meirich. 
Wir verſtehen mit Hr. Planern 


unter dieſem Namen das Linnaͤi⸗ 
ſche Gefchlechte Stellaria, und 


wählen lieber diefen, ald Stern. 


pflanze, indem perfchledene Arten 
ehedem zu dem Befchlechte Alſine, 
oder Pogelmeier gerechnet wor⸗ 
den, Here von Line‘ felbft hat 
erſt in den neuern Schriften die⸗ 
ſes Gefchleht aufgebracht, und 
zuvor bie, dahin verfeßten, Arten 
unter dem Bogelmeler angeführt, 
und die Herren von Haller und 
Ludwig begreifen unter Vogel: 
meier nicht allein bag ganze Ge- 
ſchlecht Stellaria, fondern noch an« 
dere damit nah verwandte Ge« 
fehlechter, &copoli hat gleichfam 
die Mitgelftraße erwaͤhlet, und bier 
jenigen, melche zehn Staubfäben 
haben, in ein Gefchlecht vereint 
get, und dieſes Stellaria genannt, 
bie andern aber wegen ber vier, 


fünf oder acht Staubfaͤden in ber 


fondern Gefehlechtern angeführet, 


Bon biefen allen foll bey Vogels: 


meieg umſtaͤndlich gehandelt wer- 
ben. Damit die Anzahl der Arı 
ten bed Vogelmelers nicht zu groß 
werde, wollen wir Hrn. v. Linne 
folgen, ob es gleich der Natur ger 
mäßer (heing, bie gefünftelten Ges 
ſchlechter zu vermeiden und mit 


faͤden, als welcher nur fünft „ 
it 


Meir 
ben Vogelmeier zit vereinigen 
Die Gefchlechröfenngeichen J 
Meirich find, nach Hrn, v. Linne 
fünf eyfoͤrmig zugeſpitzte wert! 
te, ausgebreitete, ſtehenbleibe 
Kelch » und fünf Känglichte, platt! 
in zween Lappen getheilte Hlumel! 
Blätter, zehn kurze Staubfädt! 
welche aber unter fich mwechlt 
weiſe länger und Fürger find, def 
Griffel mit. ſtumpfen Staub! 
gen, und ein eyfoͤrmiges, ein! 
cherichtes Saamenbehältniß, 
ches fich an der Spitze ſechsf 
öffnet und Hiele rundliche © 
men enthält. Durch die gefet! 
tenen Blumenblätter unterſche 
fih der Meirich ganz allein 
dem nahverwandten Sandſper⸗ 
bey welchem dieſe ungetheilet N! 
Durch die drey Griffel und 
ſpaltenen Blumenblätter ® 
Bnöterich, melchem man 1 
Griffel und ungerheilte Zum 
Blätter zugeeignet, und von ® 
Vogelmaier durch biezehn S 


















ſitzet, auch überdieß eine dre 
cherichte Frucht zeiget. Das gl 
falls nahverwandte Geſchlech! 
gina zeiget überall in der Bl » 
und Srucht die gepierte zahl. 
der Stellaria oder eirich f 
Herr von Linne‘ acht Arten. . an 
haben ein fchlechtes Anfehen 
herbienen wenig Achtung, ® 
tie nur einige anführen wole 
2) Der geopblämichre ‚fe 
ig! 


Syn 


gich ‚mit gefranzten lanze 
m 


Meir 
‚ Migen Blättern, Augentroftgras, 
engras, Jungfrauengras, 
Seoßneltenmayer, Teufelsblus 
ine, Bruſtkraut, Sternpflanze, 
1 € graminea,, Stellaria ho- 
„ea Linn, Slüher im April 
* Anfange des Maymonaths 
u den Hecken und Büfchen, bie 
on der Sonne zeitig erwaͤrmet 
wor. Der Stängel erreichet 
1a Fuß Hoͤhe, theilet fich in vie: 
feige, und iſt mit einander 
en über geftellten Blättern ber 
er,  Diefe find faft den Gras- 
ern ähnlich, lanzetfoͤrmig, ges 
ſteifet unterwaͤrts am Nerven, 
A am Rande mit zarten Haaren 
iger, oder am Rande ganz zart 
Ngeferber, Die unterſten Blaͤt⸗ 
* biegen ſich gemeiniglich unter» 
8, Anden langen, in Zwei⸗ 
* abgetheilten Blumenſtilelen ſte⸗ 
lanzetfoͤrmige, glatte Blaͤtter 
be fragen wenig Blumen. Die 
nSen. Slumenblätter find faſt 
Hmal fo groß, als die Kelch⸗ 
tchen, herzfoͤrmig, und bis 
b Hälfte in zween Lappen ges 
walten. Here Scopoli erwaͤhnet 
* —* Honigdruͤſen, welche den 
Nahen em, wie eine Erone, ums 
.2) Der Hleinblömichte Mei⸗ 
Stel) Mit völlig ganzen Blaͤttern, 
u arıa Sraminea Linn. waͤchſt 
kn Gärten und Zäune, ‚De 
Kin 0er viereckichte Stängel 
un einen big zween Fuß hoch, 
> Üeiler ſich im giele Zweige, 


Meir 

Die Blätter find einander gegen 
über geftellet, lanzetfoͤrmig, geſtrei⸗ 
fet, vollig ganz. Die Blumen 
ſtehen auf langen, nackenden, in 
Zweige abgetheilten Stielen; die 
weißen Blumenblätter find klei⸗ 
ner, als bey der erften Urt, jedoch 
länger, als ber Kelch, und faſt bis 
auf den Boden in zween Lappen 
zerfchnitten. , 

3) Der berzblärterichte Mei⸗ 
rich, großer Vogelmeier, Mor- 
fus gallinae Tabern. Stellaria 
nemorum Linn. Diefe durch« 
aus faftige Pflanze bluͤhet im 
May und faft den Sommer über 
an den Zäunen und Hecken im 
feuchten und guten Grunde und 
ift in den Gärten ein gemeines 
Unfrauf. Sie treibet aus der 
fäferichten Wurzel viele, unter 
waͤrts ausgeftreckte, obenher auf- 
gerichtete Stängel, und diefe bie: 


fe Zweige, aus welchen häufige 


MWurzelfäferchen hervorbrechen. 
Die furzgeftielten, einander gegen 


über geftehten Blätter find eye 


oder mehr herzfoͤrmig zugefpiger 
und glatte Aus dem Blätter: 
winkel entfpringen Stiele mit eins 
zelnen Blumen. _ 


ter find nicht wiel länger als der 
Kelch, und tief in zween Lappen 
gefpalten. Die Zahl der Staub- 


fäden {ft veränderlih. Es fol- - 


fen derfelben, wie bey den übrigen 


Arsen, zehen ſeyn, man findet aber 


oͤfters weniger, und nur drey, 
Oo 4 fuͤnfe, 
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Der Kelch iſt 
haaricht; die weißen Blumenblaͤt · 
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fünfe, fechfe. Herr von Linne 
erwähner eine ähnliche Art unter 
Alfine media, unterfcheidet diefe 


- von jener durch die Staubfäden, 


und eignet dieſer fünfe, jener aber 
zehne zu. Beyde Pflanzen aber 
feinen nur als Spielarten von 
einander abzuweichen, und die fo 
genannte Alfıne altifima und 
media nicht eigentlich von einan. 
der unterfchleden zu feyn; mie 
denn auch Herr Scopoli angemer⸗ 
fer, wie es eine Spielart gäbe, 
welche einen aufrechtſtehenden, ei⸗ 
nen Fuß hohen und mit roͤthli⸗ 
chen Knoten abgetheilten Staͤn⸗ 
gel, und unterwaͤrts auf haarich⸗ 
ten Stielen ruhende, oberwaͤrts 


aber platt anſitzende Blaͤtter, und 


zwiſchen den längern Staubfäden 
und dem Kelche eine Drüfe zeiget. 
Die frische Pflanze ift den Voͤgeln 


. ein angenehmes Futter, und man 


hat ſelbige auch in ältern Zeiten 
wider die Schmindfucht, und aͤu⸗ 


= 


Berlich wider die Blurflüße, Ent 
zündung ber Brüfte und mehrere 
Krankheiten gelabet, nachher aber 
ganz außer Acht gelaffen. Sie 
enthält vielen, etwas fänerlichen 
Sl... 

- Da bie übrigen’ Arten weder 


ſchoͤn, noch auf andere Weife nuͤtz⸗ 
lich find, übergehen wir felbige. 


Meirih, ©. auch Vogel. 
Meier, 


Meife 


Ein Wort, welches wichtiger 


‘ 
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Maiſe follte gefchrieben werden 
weil die Alten Mafe, Colmafer 
u. fi 1. ſchrieben, und der Name 
ſelbſt, wie Frifch angiebt, wegen 
Gleichheit mit einer kleinen Maus / 
oder Mäuschen, dem Vogel bey⸗ 
geleget zu ſeyn ſcheint. Die Eng 
länder haben daher den Namil 
auch meift einerley behalten, m 

fie Maus und Maiſe ausdruͤcken 
wollen. Der deutſche Nam 
Meefe iſt aus dem holländigchen 
und das platte. Die Maifen af 
fich find alles kleine Vogel, DH 
unter die große Zahl derjenige 
zu ſtehen kommen, welche mit dreh 
Zehen vornen, und einem hintel 
verfehen find. Sie haben ind 


geſammt etwas ecfichte, gerad! 


Schnäbel, deren Kiefern einandel 
gleich und fchneidend, auch ſchat 
an der Spitze und an der Wurj 
borftig find. Die Zunge hat af 
der ſtumpfen Spige einen m 
oder weniger tiefen Einſchnitt; Di 
Naslocher find durch die Fedet 
am Grunde des Schnabels bed 
det; Züße durchgehends blepfa 
ben. In der Befchreibung wi 
ich zuforderft die vornehmſten DM 
ung befannten Arten vorzüglich 
Betrachtung zichen, und denn I 
den andern übergehen. 1) Koh 
maife, Spiegelmaife, parus m 
ior. Sie ift die größte un 
den übrigen, hat den Namen 9 


. ber ſchwarzen glänzenden Fa 


am Kopfe und Bauche, DA 
Schnabel auch Andre 
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sis untermiſchet. Beyde Bar 


n hellweiß und umher ſchwarz 
nam Nacken ein weißgruͤnli⸗ 
Ser Flecken, wodurch fih dag 
chwarze und Blaugruͤne, wel⸗ 
N über den Ruͤcken bis zum 
uͤrzel geht, unterſcheidet. Buͤr⸗ 
aſchblau, fo auch der Schwanz, 
jedoch die Seitenfedern weiße 


piegel Haben. Bruſt und Bauch 


on hochgelb, durch welche 
M der Kehle an ein- glänzend 
Mldarzer breiter Streif hindurch 
f. Slügel afchblau, doch die 
Ültgfepern mit etwas weißem an 
der Fahne eingefaffer; die Deck⸗ 
* weiß getuͤpfelt. Die 
Be ſtark mit ſpitzigen Klauen. 

as Weibchen hat den Streif 
Bauche bey weitem nicht ſo 
28, und das gelbe iſt de nicht 
k hoch; auch fallen deſſen ſchwar⸗ 
Federchen am Kopfe zu den 
fen etwas ins weißliche. 2) 
umaiſe, Käfemaischen, Pins 


una, parus coeruleus, heißt 


hres Körpers, iſt weit Feiner, 
Merle Kohimaiſe und faft die 
dan, „unter den übrigen. Auf 
* Kopfe iſt der ſchoͤnſte glaͤn⸗ 
dblaue Fleck mit weiß einge⸗ 
mie Die Schlaͤfe weißgeib, 
elnem blauen Ringe umgeben. 
ehe blau. An der Bruft 
die * doch nicht ſo hoch, als 
Rchlmaiſe, Hat auch allda eis 
keinen, blaͤulichen Streif, 

e nicht bis an den Schwanz, 


As 


von der ſchoͤnen blauen Far⸗ 
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tie bey jener, Ruͤcken blau, 
Schwanz und Schwingfedern hoͤ⸗ 
her blau. Die Heinen Slügelfes 
derchen mit weißen Einfafjungen 
und Tüpfeln, welche einen Strich 
ausmahen. Beym Weibchen 
fallen die Farben durchgängig et. 
was ab, und dies giebt deffen Un» 
terſchied vom Männchen. 3) Die 
Zannenmaife, Waldmaiſe, parus 
fyluatieus, ater. Gicht der Blau⸗ 
maife an Kleinhelt nicht viel nach, 
hat einen fchwarzen Kopf und 
Kehle, bunfel» und ſchmutzigweiße 
Schläfe, und fo auch Bruft und 
Bauch. Am Nacken ein weißer 
Fleiner Fleck, wodurch das Schwar⸗ 
ze am Kopfe, und das aſchgraue 
auf dem Rücken getrennet wird. 
Flügel» und Schwanzfedern aſch⸗ 
gran, bie Deckfederchen auf den 
Flügeln zum Theil an den Spis 
gen weißgerüpfelt; und fo auch 
weiße Strichelchen über die Fluͤ⸗ 
sel. Das Weibchen bat bie 
nämlichen Farben und iſt ſchwer 
zu unterfcheiden. 4) Graumalfe, 
Plattenmaiſe, Nonn / oder Mönche 
maiſe, Aſchmaiſe, Hanfmaiſe, pa- 
rus arricapillus, iſt etwas groͤ⸗ 
ßer als die Tannenmaiſe; denn ſie 
hat hoͤhere Fuͤße, auch einen laͤn⸗ 
gern Schwanz. Oben auf dem 
Kopfe eine ſchwarze Platte, Bas 
dien, Bruft, Kehle, Bauch, ſchmu⸗ 
gig weiß; Nücken, Fluͤgel, 
Schwanz afchgrau Wegen der . 
Kappe auf dem Kopfe, und 
des weißgrauen Körpers hat 
905 fie 
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ſie den Namen Moͤnchmaiſe; an⸗ 
dere nennen ſie auch ſchwarzkoͤpfi⸗ 
gen Dornreich. Liebet unter al⸗ 
lem Gefraͤße den Hanf am mei⸗ 
ſten. Vielleicht gehoͤtet Kleins 
ſchwarzgekappte Maiſe, Parus 
eucullo nigro, auch hieher. 5) 
Die Schopfmaife, Hauben-, Kor 
Hel+ ; Heidenmaife, parus crifta- 
zus, bat einen ſchwarz · und weiß. 
bunten Echopf, davon auch ihre 
Benennung koͤmmt. Baden 
weiß, an der Kehle ein ſchwarzer 
Fleck, unterm Rinne und überm 
Genide ſchwarze Einfaffungen , 
am Rüden, Flügeln und Schwanz 
tief aſchgrau, Bauch und Bruſt 
ſchmutzig weiß. Kobelmaiſe heißt 
ſie, weil ſie gern in den Koͤbeln 
der Eichhoͤrner bruͤtet, doch oft⸗ 
mals auch in hohlen Bäumen. 
Männchen und Weibchen find 
ſchwer zu unterfcheiden. 6) Die 
Schwanzmaiſe, Zahlmaife, pa- 
rus eriftarus. Es ift ebenfalls 
eine fehr Fleine Maife. Sie hat 
unter den Vögeln den Fürzeften 
Schnabel. Kopf, Bruft, Unter 
leib weiß. Ruͤcken und Schwanz 
ſchwarzbraun oder roͤthlicht; un. 
term Schmwanze find weiße Ge 
dern. Die Flügel ſchwarz und 
weißbunt. Die mittelten Federn 
des Schwanzes länger, als die an 
den Seiten, welche kurz und weiß 
geſpiegelt ſind. Und dieſes ſind 
bey ung zu Lande die bekannteſten 
Maiſearten. Es folgen bar 
nächft einige, die in andern. Län« 
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Bern, auch in andern Welttheilen 


zu Haufe find. 7) Spitz baͤrtigel 
Langſchwanz, parus barbatus in 
dieus; hat einen gelben Schua⸗ 
bel, afchgrauen Kopf, dunkelto 
then Rücken und Schwanz , Mt 
und ſchwarzgeſaͤumte Deckfedett 
der Flügel; von den Augen hät 
gen fhwarze ſpitzige Federn heral 
die einen Bart vorſtellen. 
Buntkoͤpfige Schtwanzmaife; dF 
Rücken roͤthlicht mit zween fchmat 
zen Flecken; Bruſt ſchmutzigwei 
mit einem länglichten ſchwar 
Fleck; die dreyaͤußerſten Schwing 
federn ſchwaͤrzlich, mit ſchmalel 
weißen Querſtreifen; Schwall 
oben ſchwarz, unten weiß. 9) 
Volhyniſche Beutelmaife, Rem 
oder Pendulino der Italient 
parus minimus nidum fufpe® 
dens; röthlicht roftfärbiger KoP 
mit ſchwarzen Yugenbanden, bral 
ne Slügel und Schwanz, be) 
mit roftfärbigen Banden; pa! 
Pendulino wegen feines 54 
neſtes. 10) Gelbe Malfe; —9— 
Bruſt und Bauch citronfaͤrbi 
der Rücken grünlicht; Sch 
braun und gelbbunt,. In Gar 
line. Mit diefer kann man 
andere verbinden, 11) die DM 
amerifanifche, am Körper DIA! 
gelse Schlöfe, Bauch), dt 
und die Seiten purpurfarh® 
Sie hält ſich in Nordamerifa ⸗ 
12) Rothbruͤſtige Kodetmall! 
Kammmaife. Schnabel ſchwan | 
Jicht,, an der Wurzel mit gan 
beſeh 
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beſetzet, Oberleib aſchgrau, Unter⸗ 
eib weiß und roͤthlicht, unter den 
Ligem roth , hat einen Schopf, 
N fie aufrichten fann. 13) 
Bablehlichte Paife, Schnabel 
Marz, an der Wurzel gelb, 
von da ein ſchwarzer Strich bie 
auf die Bruſt, Körper afchfarben, 
Uf den Fluͤgeln drey weiße Quer⸗ 
Rreifen, 14) Spechtartige Maife, 
der der Blaufpecht, picus eine- 
Teus, Iſt Fein Specht, fondern 
Me wirkliche Maifenart, davon 
n unter Blaufpecht gehandelt 
Morpen. ı 5RRothkoͤpfichter Dorn ⸗ 
"ih; Körper ſchwarz mit ange, 
kengtemPurpur, kurzer Schwanz, 
tzer weißer Schnabel, auf dem 
Opfe und Halfe goldfarben. 16) 
laugeſchopfte Maife; hat den 
— vom blauen Schopfe, 
au ne Schlaͤfe, ſchwarze Kehle, 
M Leibe grün, blaue Flügel. Fin, 
N ſich Hin und wieder in Euro, 
Ina 17) Nohrmaife, parus pa- 
Fıs, mit ſchwarzem Kopfe, 
dranen Rüden, und weißen 
Gläfen, Wird vom Buͤffon mit 
"eeche unter die Maifen. gercch. 


—* * Weißſchnabel, cela, 


tz am Koͤrper, mit weißem 
nahe, der Fleck auf den Fluͤ⸗ 
N, und beym Anfange des 
anzes gelb. In Indien,. 

—* Maiſen nähren fich im Frühe 
| H und Sommer von Fleinen 
ern und allerley Inſecten, 
Derbſt und Winter aber von 
FOR Pichem Gefäme und Rd 
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nern; befonderd von Fichten: 
und Fohrenſaamen, von den Knoſ⸗ 
pen der Bäume, woraus fie den 
Saft und das Mark herausfur 
chen, ingleichen von den Puppen 
und Eyern von Inſecten an der 
Ninde der Bäume, an den Ga 
mänern und Zäunen. Die Moͤnch⸗ 
ober Graumaiſe insbeſondere für 
het den Saamen von Difteln, 
Kletten, Neffen, vornehmlich 
vom Hanfe auf, verftecket fich den» 
felben hin und wieder in Ritzen 
und Höhlungen, um von dem ge 
fammleten Vorrathe nachher zu 
leben. Die befannten Maifen 
niften das Jahr zweymal, ma 
hen das Neſt in Borhelzern, Fe 
bern, Gärten, in hohlen Baus 
men, hoch und niedrig, legen von 
ſechs bis zehen Eyer, und brins 
gen fieben bis acht Zunge aus, 


‚Die Schwanjmaife insbefondere 


bauet ein fehr kuͤnſtliches Neft 
von Moos und weichen Federn, 
hängt es an die Bäume ſchwe⸗ 
bend, und fichert ed vor den 
Nachftelungen der Thiere, und . 
ben Ungemächlichfeiten ber Witte, 
rung. Weit fünftlicher noch iſt 
das Hängneft der Kleinften volhyp- 
nifchen Maife, des Nemig, oder : 


-fogenannten Pendulino, der Ita⸗ 


liener. Diefes ift au den weich. 
fen, wollichten und feidenen Ma- 
terialien, überaus dick und dicht, 
wie ein Beutel gearbeitet, über, 
all zu, und mit einem hervorra⸗ 
genden Ausgange verfehen, wo⸗ 

durch 
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durch der Vogel ein und ausflie⸗ 


get: Darneben hängt er es an 
die duͤnnſten, gefchlanfeften Zwei · 
ge der Bäume, vorn at ihre Spi⸗ 


ge, gemeiniglich wenn er kann, 


uͤbers Waffer oder Suͤmpfe; fo 


daß fich ein anderes größeres, 
weder friechendes noch fliegende 
Thier, nicht hinanwaget. Die 
mehreften Maifen bleiben den 


- inter bey ung, doch verbergen 


fich auch andere in Kluͤfte, hohle 
Bäume, Brüche u. ſ. w. Von 
einer Gattung berfelben, bleiben 
welche den Winter da, andere 
nehmen um Michaelid, und wei⸗ 
ter. hin, ihren Strich fort, und 
zichen nach einander, nicht zufam- 
men und in Haufen, weg. Die 
Kammmaiſe geht meiſtens weg. 
Aber wer weis, ob ſie nicht in die 
dickſten Fichtenwaͤlder zieht, wo⸗ 
hin ihr memand leicht nachſpuͤret. 


Ueberhaupt bedarf das Ziehen der 


Voͤgel noch beſſere Unterſuchung. 
Etliche Maiſen haben einen guten 
Geſang, wie die Kohlmaiſe, und 
werden theils dazu, theils zu 
Wegfangung der Fliegen in Zim⸗ 
mern gehalten. Die mehreſten 
aber halten gar Feine Abwechſe⸗ 
fung im Tone, fondern haben nur 


„ ein furges Pfeifen an fi. Man 


fängt fie mie Leimruthen und Klos 
ben, mie Schlingen, mit Kaſten 
oder Fällern, atıch in Heerden u. 
ſ. w. Die Eyer der Malfen 
find, tie gehoͤrig, klein, meiſt 
fugelförmig, wenigſtens nur ei 
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was geſtrecket; an Farbe Bey dei 
Gattungen unterſchieden. Der 
Tannenmaiſe ihres ſonder SM 
een und heliweiß; der Blaumaiſt 
gegen das ſtumpfe Ende mie we⸗ 
nigen und ſubtilen braunen Put! 
cten gegeichnet; der Schopfmallt 
am flumpfen Ende mit einer Bin⸗ 
de von ſtaͤrkern rothbraunen SM 
den verfehen. 


Meifterwurzel, 

nter dieſem Namen kommen 
zwo ganz unterfchiedene Pflanze 
vor. Die eine wird auch fonf 
Magiſtranʒ, Gſtritz, Kayſer⸗ 
wurz, Wohlſtand und im la 
nifchen Magiftrantia, Imper# 
toria ofhic. und beym Herrn vol 
Rinne‘ Imperatoria Oftrurhiw 
genennet. Es machet diefe fehle! 
tragende Pflanze bey den meiftl 
Schriftfiellern ein eigenes GM 
fehlechte auß, nur Herr Cranz ot 
einiget folche mit dem Gelſenich 
Selinum. Sie wächft in Deutſch 
land auf ven Gebirgen, und bM 
het im Sommer. Die ausdal⸗ 
vende Wurzel Liege ſchief in DF 
Erde, und verlängert ſich nad 
Art der Eriechenden, iſt aber ein 
Fingers dicke, knoticht, mie EM 
feln umgeben, und untermär® 
mit Safern befeget. Aus die” 
treiben Tanggeftielte, hellgruͤne 
gefiederte Blätter, wovon P 
Blaͤttchen, deren gemeiniglich FÜR“ 
fe, am Rande eingeferber, aM" 
zuweilen in drey Lappen zerſch * 


= 
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fen nd. ‚Der farke, gefreifte; 


Üngefähe zmo Ellen hohe Stän- 
treibt viele Zweige, und. iſt 
ME An lichen Blättern wechſels⸗ 
fe beſetzet, welche aber platt 
& Ben, oder vielmehr mit einer 
Seide den Stängel und bie 
dweige umgeben. Dieſe endigen 
N mit weißen großen Blumen» 
ben. Die Haupidolde zeiger 
ine gemeinfchaftliche Huͤlle; doch 
ii M unter derfelben zwey, den 
tigen ähnliche, aber einander 
Legenuůber geſtellte Blaͤtter; auch 
N) den kleinen Dolden iſt die 
Re nicht merklich „und beſtehe 
aus ganz ſchmalen Blärtchen 
A Fäden. Die fünf weißen 
lumenblaͤtier ſind einwaͤrts ge⸗ 
ot und eingeterbet, und die 
andlichte Frucht theilet ſich in 
N ‘en gleichgeſtaltete, plattge⸗ 
— erhabene und mit einem 
ondern Rande eingefaßte Saa⸗ 
Alle Blumen ſind Zwitter 
* einander ähnlich, und fom- 
Fra der übrigen Befchaffenheit 
an andern Dolden überein. Die 
—* Pflanze beſitzet zwar viele 
ag, une Theile; man ermählet 


bon in den Apotheken allein da⸗ 
lg, die Wurzel, Dieſe iſt laͤng⸗ 
etwan einen Zoll dicke, rum⸗ 
—* gleichſam gegliedert, mit 
We daſern beſetzet, auswen⸗ 
Un un, inwendig weißlicht, 
Baften, £ einen ſcharfen, gewuͤrz⸗ 
fonn- Geſchmack und ſtarken ber 
ſondern 


Geruch. Die getrock⸗ 
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nete ſoll auch, wenn fe gut bes 
ſchaſſen iſt, und der Länge nach 
zerſchnitten wird, viele gelbe, 
glaͤnzende, harzichte oder balſami⸗ 
ſche Koͤrnerchen oder Puncte zei⸗ 
gen; wie denn auch aus der fri⸗ 
ſchen im Fruͤhjahre oder ſpaͤten 
Herbſt gegrabenen Wurzel ein 
dergleichen oͤlichter Saft quillet, 
und aus dieſem oͤlicht harzichten 
Weſen kann man leicht urtheilen, 
daß die Wurzel unter die hitzigen 
Arzneyen gehoͤre, und daher mit 
Vorſicht zu gebrauchen ſey. In 
Krankheiten, welche von einem 
zaͤhen Schleime entſtehen, und 
überhaupt bey phlegmatifchen 
Körpern wird fie vorerefflichen Nira 
gen wirken, die ftockenden ſchlei⸗ 
michten Säfte Fräftig auflöfen, 
die feften Theile reißen, und den. _ 
Umtrieb der Feuchtigkeiten befoͤr⸗ 
dern, auch die Abſonderungen ver⸗ 
mehren, fonderlich den Schweiß 
erregen. Sie kann daher der 
Angelicke, Liebftsckel, Biebernell 
und andern Wurzeln von den 
Doldengewaͤchſen gleich geſchaͤhet 
und damit vereiniget werden. 
So wie aber dieſe alle den Namen 
eines Gegengiftes, Alexiphar- 
maci, gar nicht verdienen, und. 
bie boͤßartige ſchaͤdliche Materie 
nur unter gewiſſen Umſtaͤnden 
ausführen koͤnnen, eben fo einges 
ſchraͤnket fol auch der Gebrauch. 
der Meifterwurgel ſeyn, und ſelbſt 


bey den Thieren, welchen die Vieh ⸗ 


arzte felbige Sfters eingeben, kann 
leicht 


4 
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leicht mehr Schaden als Nutzen 
bewirket werden. Man gebrau⸗ 
chet die Wurzel ſelten in Pulver, 
gemeiniglich bereitet man daraus 
einen Trank, oder bedienet ſich 
der EN! alexipharmaca Stahlii, 
deren. Wirkſamkeit auch eines 
Theile von dieſer Wurzel abhan⸗ 
ger. €. Hoffmann empfichle ven 
Gebrauch derfelben befonderg den» 
jenigern, welche viel mie Blaͤhun⸗ 
gen beſchweret ſind, und Herr 
Lange verſichert, daß dadurch zu⸗ 
weilern Wechſelfieber getilget wor⸗ 
den, welche die Chinarinde nicht 
uͤberwinden koͤnnen. Die ge 
trocknete Wurzel wird leicht wurm⸗ 
ſtichicht. Die friſchen, mit 
Salz und Eſſig zerſtoßenen Blaͤt⸗ 
ter ſollen aͤußerlich bey Kroͤpfen 
nuͤtzlich zu gebrauchen ſeyn. 

Wir unterhalten die Pflanze im 
Garten an ſchattichten, feuchten 
Hertern, und vermehren ſolche 
durch die Wurzel. 

Die andere Pflanze, welche wir 
zum Unterſcheide die ſchwarze 
Meiſterwurzel nennen, iſt bie 


Imperatoria nigra, oder Aftran- - 


. tia maior Linn. Sie hat auch 
den Ramen Oftrich oder Aſtrenz 
erhalten, und den legten hat Kerr 
Planer angenommen, Es wird 
diefes Gefchlechte zwar billig mit 
der Familie der doldentragenden 
vereiniget, ift aber. von den uͤbri⸗ 
gen bem äußerlichen Unfehen nad) 


merklich unterfchieden. Die Dol⸗ 
de ſtellet ein kleines Buͤſchelchen 


Meif 
oder halbe Kugel vor, und dieſe 
beſteht äußerlich aus vielen, lan⸗ 


gen, ſchmalen, ganzen oder zer 


fhnittenen , weiß oder blaßroth⸗ 
lichten Blättern, welche die ge 
meinfchaftliche Hülle ausmachen! 
and üser die Blümchen hernortd‘ 
gem. Die, zarten Blumenftit| 
fragen einzelne Blumen, und kom⸗ 
men nur in fofern mit den DO 
den überein, daß folche alle a 
einem gemeinfchaftlichen Punch 
entfpringen, mithin eine einfa 
Dolde abbilden. Die meiſtel 
von den Blümchen find Zwittel 
und beftehen aus fünf Blume! 
blättern, fünf Staubfäden uM 
zween Griffeln, bey vielen abet! 
fonderlih den Randblämchel! 
fehlen die Griffel nebſt dem Feud! 
feime. Die Frucht ift laͤnglich 
geftreifer, mit dem; nunmehe 
deutlich zu bemerkenben, Gefofl 
dern fünf blärterichten Kelche ve! 
et, und theilet fih in zwee 
auf der einen Seite erhabe 
und mit verfchiebenen Eraufen SP" 
geln befegte Saamen. Man u 
terſcheidet zwo Arten. 
1), Die geofe ſchwarze m 
ſterwurzel, Aftrantia maior® 
it eine Alpenpflange, und in nt 
Schweiz, auch in Böhmen an! 
freffen. Sie blüher im Sommf 
Die fchwarze, fäferichte zur 
treibt einen aufgerichteten, ei 
gefähr einen Zuß hohen, und 
wenig Zweigen befegten Sting, 
Die unsern Blätter figen or „ 


Meif 
HER Stiele, deſſen unterſter Theil 
keit und ausgedehnet iſt, und 
he Stängel mit einer Scheide 
„fafee; bey den obern fehlet 
Stiel, und nur die Scheide 


2 Fügegen, auf welcher dag Blatt, 


Mist uber.  Diefes iſt in fünf 
pen tief zerfchnitten, und die 
Pben find. wiederum drepfach 
Kun oeifet und eingeferbet. Man 
det auch an einem Blatte bis⸗ 
ie fieben Kappen. Die Bluͤm⸗ 
"find roͤthlicht, und die Blaͤt 
der Huͤlle gemeiniglich ganz 
> nicht eingefchnitten. Die 
va taren Blümchen ſtehen 
R E allein am Rande, fondern 
zwiſchen ‚den übeigen zer 
Pe figen auf laͤngern Stielen 
Tagen über die andern hervor. 
R 2) Die kleine febwarse Mei⸗ 
urzel, Aftrantia minor L. 
Mit voriger gleichen Geburts⸗ 
Der Stängel iſt niedriger, 
in die Blaͤtter find nicht ſowohl 
Bier, Ppen abgetheilet, fondern 
Yopı De aus fünf, ſechs auch 
\ neun befondern, langen, 
in, Ten, ſcharf eingekerbten, gan⸗ 
und nicht zerſchnittenen Blätt- 
doneſammengeſetzet. Auch die 
N If Heiner und weiß. 
IE De Wurzel von der erften Art 
den nr und obgleich vorgege- 
d, daß folche dem Geruche 


ty, efömacte nad) mit ber Con. 


6 de überein 
— — ereinkomme, ſo kann 


der —* der Wirkung nach, 


en Nießewurzel an die 
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Seite geſtellet werden, doch pur⸗ 


giret ſolche etwas gelinder. Die 
neuern Aerzte machen davon kei—⸗ 
nen Gebrauch. Im Garten uns 
terhält man die Pflange im freyen 
Sande ohne alle Kunſt, und vers 
mehret folche durch die Wurzel, 


Melaleuca. 


Planer nimmt ſtatt des griechi⸗ 
ſchen den deutſchen Namen 
Schwarzweiß an, und weil der 
darunter begriffene Baum beym 
Rumph der weiße Baum heißt, 
fo nennet folchen Herr v. Linne 
Melaleuca Leucadendra,  €8. 
wächft derfelbe in Amboina und 
zeiget viel ähnliches mit dem Myr⸗ 
tenbaume, daher auch Herr von 
Linne folchen ehedem als eine Art 
Myrten, unter dem Namen Myr- 
tus leueadendron, angefuͤhret. 
Der Stamm waͤchſt mehr krumm 
als gerade, erreichet die Staͤrke 
eines, auch wohl zweyer Menſchen, 
und treibt oberwaͤrts eine Krone 
von krummen und unordentlich 
geſtellten Aeſten. An dieſen fies 
hen die Blaͤtter auch unordentlich, 
ſitzen platt auf, ſind faſt den Wei⸗ 
denblaͤttern aͤhnlich, ſchmal, lang, 
an beyden Enden ſpitzig, gemei⸗ 
niglich vorwärts ſaͤbelfoͤrmig ges 
kruͤmmet, mit vielen vorragenden 
Nerven der Länge nach gezieret, 
blaßgruͤn, oder blänlicht angelau⸗ 
fen, fprdde und von einem flarfen 
gewürzhaften Geruch. An dem 
Blaͤtterwinkel und an den Enden 
ber 
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der Aeſte ſtehen lange Stiel, und 
auf diefen fügen Länglichte, grüne, 
obermärtd weiße Köpfchen, wel 
che ſich nachher bey der Bluͤthe in 
eine Achre verlängern. Auf dem 
Sruchtfeim ruhet der fünffach ger 
ſheilte Kelch, und diefer umgiebt 
fünf weiße, ſchmale Blumenblaͤt- 
ter. Die vielen Staubfaͤden find 
in fünf Haufen verwachfen, und 
diefe umgeben den einfachen Grif⸗ 
. fel. Der Geruch der Blumen ift 
ftark, aber nicht ſonderlich ange 
nehm. Das ſchwaͤrzlichte Saas 
menbehaͤltniß wird einigermaaßen 
von dem, mehr ſaftig und flei⸗ 
ſchicht gewordenen Kelche umge⸗ 
ben, oͤffnet ſch mit drey Klappen, 
und zeiget drey Faͤcher. Gemei⸗ 
niglich ſtehen drey dergleichen 
Fruͤchte dichte beyeinander, und 
ſitzen in der gedritten Zahl wech ⸗ 
ſelsweiſe und platt auf dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Stiele. Der 
Stamm des Baumes iſt mit einer 
dicken, aſchgrauen, und wie bey 
der Birke, aus vielen duͤnnen 
Häuschen zuſammengeſetzten Rin⸗ 
de bedecket, der untere Theil aber 
ganz ſchwarz und gleichſam ver⸗ 
brannt; Rumph behauptet aber, 
daß ſolches Anſehen nicht durch 
ein wirkliches Anbrennen entſtan⸗ 
den, ſondern dem Baume ganz 
eigen ſey, oder durch die Son 
nenhitze in dieſen verbrannten 
Zuſtand geſetzet worden, ohne daß 
ſolcher wirklich ſich entzuͤnde. Die 


— 


Malayer nennen dieſen Baum 
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Caju Puti. Aus den Blaͤttern 
kann ein Del bereitet werden 
welches den ſtaͤrkſten Geruch 0 
Garbamome beſitzet, und dahet 
will man glauben , daß das Cal 
putdl von diefem Baume bereit 
merde, zumal felbiger auch dieſel 
Namen führet. | 


Melanterie. 
chwarser Xteament oder V 
teiolftein, Melanteria; iſt d 
ſchwarze mit Vitriol durchdrung⸗ 
ne und verhaͤrtete Thonerder 
an der Luft zerfällt, und zum, 7" 
griolfieden genommen mer 
fann. 


Melanthium. 

In den neueſten Schriften gl“ 
Herr von Linne folgende Kenn 
hen dieſes Plangengefchlech® 
an: Die Blumendecke ift einfa® 
und beſteht aus ſechs Kelch. MP" 
Blumenblaͤttern, welche nicht 
fallen, eyfoͤrmig geftaltet find! 
auf fchmalen, langen Nägeln 
hen, und ausgebreitet ſteht 
Auf diefen Nägeln der Bund 
Blätter ſtehen ſechs dünne, gl 
lange Staubfäden, und ber Fru ni 
feim träge drey krumme — 
mit ſtumpfen Staubwegen. 
eyfoͤrmige, dreyeckichte Sand, 
behältnig iſt mit drey Fur * 
vertiefet, und enthält in drey m 
chern viele Saamen, Es if? 
ſes Gefchlechte mit der Ack m 
bei nahe verwandt, und u 
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der Zahl der Griffel davon unter 
fhieden, folglich koͤnnten beyde 

lich mit einander vereiniget 
Werden. Der Schwarzkuͤmmel, 
welchet yon einigen auch Melan- 

UM genennet worden, ift hier. 
Pi Yanz unterfchieden. Herr v. 


Une hat Hier Arten beſtimmet, 


me zur Zeit in hiefigen Gär- 
Unbekannt find. 


Melaftoma, 


Ye Arten diefed, von Herr Bur⸗ 
van und Rinne’ alfo genannten 
N beſtimmten Geſchlechtes trar 
2 ſchwarze Beeren, melche bey 
un Kauen den Mund dergeftalt 
rar färben, daß diefe Farbe 
we unter viergehen Tagen wie⸗ 


—9 dieſen Namen Schwarz⸗ 
ud überfeßer. Der einblaͤtte⸗ 
—* glockenfoͤrmige, ſtehenblei⸗ 
Ku au diefem fiten fünf rund» 
* Blumenblaͤtter, und zehen, 
Nur acht kurze Staubfaͤden, 

Me Welchen einige in der Mitte 
—8 beſondern Fortſatze ge⸗ 
* find; der einfache Griffel 
d * einen ſtumpfen Staubweg. 
Frucht iſt eine rundlichte 

N, welche von dem Kelche ber 
—* und mit einem beſondern 
Sen „; geftöner iſt; in dieſer lies 
*4 e Saamen. Es hat fol- 
Sengune Vepulichfeit mit unfern 
A yın Deere, daher man auch 
Sat ameritaniſche Stachel 

fter Theil. 


bergehet; und daher hat auch 


de Kelch iſt fuͤnffach eingeker⸗ 
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ale in beyden Indien, vornehm⸗ 
lich in Amerifa wachen, füße 
und angenehm ſchmeckende Beeren 
fragen, aber felten in hieſtgen 
Gärten vorkommen werben, in. 
bem der Saame ſchwerlich aufges 
het, und junge Pflanzen aus ih⸗ 
rem Vaterlande ſchwerlich zu er⸗ 
halten ſeyn duͤrften. Daher wir 
auch ſolche nicht beſonders an⸗ 
geben wollen. 


Meleguette. 
S. Cardamome. 


Meliloten. 
©. RKlee. 


Melis. © zucker. 
Meliſſe. 


ieſer Name iſt ſowohl im Tas’, 


teiniſchen, als deutſchen verſchie⸗ 
denen Pflanzen beygeleget wor⸗ 
den. 
machet ein eigenes Geſchlechte 
aus. Citronmeliſſe iſt eine Art 
des Drachenkopfes. Das Grieß⸗ 
kraut nennete Herr v. Haller Me- 
liffa , und weil die Bergmuͤnze, 
von der befannten Gartenmeliſſe 
niche fuͤglich getrennet werden 
fann, belegete derfelbe dieſes vera 


einigte Gefchlecht mit dem Namen 


Calamentha, da hingegen Here 
v. Linne dafür Meltffe erwaͤhlete. 
In dem Goͤttingiſchen DVerzeiche 
niſſe der Pflanzen hat Herr von 

Pp Haller 
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beeren genennet. Herr v. Linne 
hat zwoͤlf Arten angegeben, welche 


Die Molukkiſche Meliſſe 


l 
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Haller bad Grießkraut, die Berg⸗ 
muͤnze und Meliſſe vereinigef, 
und den letzten zum Geſchlechts⸗ 
namen erwaͤhlet, auch dieſen in 
der Hiſtor. Stirp. Heluet. bey⸗ 
behalten. Das Grießkraut kann 
fuͤglich ein eigenes Geſchlechte 
ausmachen; die Bergmuͤnze aber 
und Meliſſe ſind der Bluͤthe und 
Frucht nach nicht weſentlich unter⸗ 
ſchieden, und koͤnnen daher ent⸗ 
weder unter dem Namen Calamin- 

\ tha oder Meliffa vereiniget wer 
den. Da aber begde Namen in 
den Apsthefen und faft überall 
vorkommen, wollen auch wir bie 
Bergmünze befonders anführen, 
und bier nur die Apothekermeliſſe, 
nebſt einigen andern Arten erwaͤh⸗ 
nen. Die Geſchlechtskennzeichen 
find: der glockenfoͤrmige, eckichte 
Kelch theilet ſich in zwo Lippen, 


davon die obere platt, etwas zur 


ruͤckgeſchlagen und dreyſpaltig, 
die untere aber kleiner, ſpitziger 
und in zween Einfchnitte gerheilet 
ft. Des Blumenblattes walzen 
foͤrmige Rohre verbreitet fich auch 
in zwo Lippen; bie obere ift kurz, 
aufgerichtet, gewoͤlbet und einge 
kerbet; die untere aber in drey 
- Rappen getheilet, und ber mittlere 
davon herzförmig und größer ald 
die beyden übrigen. Don den 
‚Vier Staubfäden find zween faſt 
fo fang als die obere Lippe des 
Blumenblattes, zween aber viel 
fürzer. Diefe und ber. einfache 
Griffel mit dem zarten gefpalten 


w 
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nen Staubwege, liegen unter DF 
obern Lippe. Der Kelch umgi 
vier eyfoͤrmige nackende Saam 
1) Die Aporbetermeliffe M 
einfachen Blumenffielen, 2 
nenfeaut, Sonigblume, 
Eraut, Citronmeliſſe, Citron 
kraut, Immenkraut, Ivenbl 
»erztraur, Meliſſa officin 
waͤchſt auf den Gebirgen in 
lien und ber Schweiz wild. p) 
Wurzel ift füfericht und ausda 
rend; der Staͤngel given big dr! 
Fuß Hoch, Hiereciche, und W 
vielen Nebenzweigen verſe 
welche felten den Winter über aß 
dauern, fondern germeinigfich # 
auf bie Wurzel abfterben, und? 
Srübjahre von neuem —* 
fen: Die kurz geftielten, ei 
der gegen über geftellten Such 
find eysobder mehr herzformigh 
geſpitzt, am Rande —** 
dunkelgruͤn, oberwaͤrts —* 
unterwaͤrts mehr glatt. In 
9— 


ur 


Winkel der obern Blätter 
einfache Stiele, deren jeber 

eine fleifchfarbene Blume gr! 
Zumeilen find die Ztoeigeder 9 
gen Längenach, zwiſchen don 
Größe abnehmenden —* 
damit wirtelfoͤrmig beſetzet. 
Blumenwirtel find kuͤrzer als 

Blaͤtter, die dabey ———* 
blaͤtter eyfoͤrmig zugeſpitzet / * 
die Kelcheinſchnitte gleichſam 

Grannen geendiget. Das 


oder die Blätter allein mel 
in der Arzeneyfunft ges 


& 
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* haben einen angenehmen ge⸗ 
tzhaften Geſchmack, und durch⸗ 
Ngenden lieblichen Geruch, 
fon der Eitrone gleicher. Man 
ſolche aber im Frühjahre ſamm⸗ 
3 wenigſtens ehe die Bluͤthe, 
— Juni und Juli geſchieht, 
rtreibt. Denn ob wir gleich 
Aus bemerfet, daß folche zur 
un oieit, wie Cafpar Hoffmann 
u Andere vorgeben, einen ſtin⸗ 
—* Geruch beſitzen, fo find fie 
fa weniger wuͤrkſam und enthal · 
i alsdenn weniger flüchtiges 
—8 Weſen, von welchem alle 
8 abhangen, und wodurch 
die Pflanze in der Schwachheit 
—e » bey Lähmungen von 
* gfluͤßen, wider die Blaͤhun⸗ 
In, — und bes 
* s den Mangel der monathli⸗ 
Reinigung empfohlen bat, 
kn gebraucher nach Verſchieben⸗ 
der Umftände das abgezogene 

fer er, oder Del, oder auch. bie 
N und getrockneten Blätter, 
Abgezogene Waffer wird bil« 
Ochgeachtet, es enthält die 
(gg Ken Theile, zumal wenn 
* etlichemal, und wie Boer⸗ 
fig, gaecban, vierzehenmal auf 
dan Kraut gegoffen, und da- 
Yin. 9rjogen, oder, wie die Chys 
—E reden pflegen, cohobiret 
Mas“ Boerhaave verfichert 
Die „ Eelbſt erfahren zu haben, 
Räyg, naftig ein folches Waſſer 
Wwenn man ale Morgen 
ea davon trinfe, und 
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wie ſchwerlich ein Mittel ſey, wel⸗ 


ches dieſen Waſſer in der Melan⸗ 
cholie, Milgfuche, Bleichſucht, 
Mutterbeſchwerung, Herzklopfen 
und dergleichen Zufaͤllen gleich⸗ 
kommen duͤrfte, beſonders, wenn 
dieſe Zufaͤlle mehr von einer Be, 
unruhigung der Lebensgeiſter alg 
von einer befondern fehädlichen 
Feuchtigkeit herruͤhren. Von 
dem, in den Apotheken gewoͤhn⸗ 
lichen Waſſer, wird man freylich 
dergleichen Wirkungen nicht ver⸗ 
langen koͤnnen, doch iſt ſolches 
nicht ganz zu verachten. Man 


verfertiget auch zweyerley Waſſer, 


mit und ohne Wein, und dad le. 
tere, oder Aqua Meliflae vinofa 
ift dem andern, ober Aqua Melif- 
fae fine vino billig vorzuziehen. 
Daß befannte und berühmte Cars 
meliterwaffer, Eau des Carmes, 
fol von der Meliffe vorzüglich ſei⸗ 
ne Kraft und Annehmlichkeit er⸗ 


halten; die eigentlichezubereitung” 


des Carmeliterwaſſers wird zwar 
geheim gehalten, doch ließt mar 
in den Breßlauifchen Sammluns 
gen Verſuch 32. S. 420. folgen». 
des Nehmet feifche Meliſſenblaͤt⸗ 
ter ſechs Handvoll, Citronen⸗ und 
Pomeranzenfchalen, Muſcaten ⸗ 
nuß und Corianderſaamen von 
jeden zwey Loth, Gewuͤrznelken 
und Angelikenwurzel von jedem 
ein Loth, weichet dieſes alles in 


zwey Pfund Weinbrandewein 
und einen halben Pfund Waſſer 


und deſtilliret es aus dem Ma- 
Pp-a tienbade. 


che if 
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Man bereitet Ferner 
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rienbade. 


aus der Meliſſe das angenehme 


weſentliche Del; um dieſes in meh⸗ 
rerer Menge zu erhalten, ſammlet 
man die Pflanze, wenn fie ver 


blüher, und bereits Saamen 


trägt. Von den frifchen, oder 
auch getrockneten Blättern pfle 
get man mit Fochenden Waſſer ei⸗ 
nen Thee zu bereiten, welcher bes 
fonders zur Beförderung der mo⸗ 
nathlihen Reinigung Im Gebrau: 
Bey diefer Krankheit 
kann fih die Meliffe ſonderlich 
kraͤftig bezeigen, wenn durch) 
kraͤmpfichte Spannungen der Ab⸗ 
gang des Geblüted verhindert 
worden; doch wird alsdenn das 
fräftige abgesogene Waſſer noch) 
wirffamer ſeyn. Das Bier fol 
durch Zufaß der Meliffe eine mehr 
beraufchende Kraft erhalten. Man 
bat felbige von alten Zeiten her 
als eine recht mügliche Bienen 
Pflanze ausgegeben, und Herr 
Gleditſch empfiehlt fie auch zur 
Bienenzucht, doch wollen kinige 
neuere fie zu diefer Abſicht für 
ganz unfräftig erflären. Man 
unterhält diefe Meliffe uͤberall in 
den Gärten, erzieht fie aus den 
Saamen, oder vermehret felbige 
durch Theilung der Stöcke. Sie 
kommt faſt in jedem Boden fort, 
und verlanget keine —** 


A Wartung. 


2) Die rauche Meliſſe mit 
langen Affigen Blumenſtielen, 
poleyartige Meliſſe, —⸗ 
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ʒe, Calamintha pulegii odore 
Meliffa nepeta Linn. waͤchſt 
ſandichten Gegenden in va 
Sranfreich und der Schweiz. O 
faͤſerichte, ausdauernde au, 
treibt ſchwache, aber nicht 9 
ſtreckte, rauche Stängel, weni 
ſtens richten fich die Ziveige d 
ſelben im die Höhe; die DIA 
find eyförmig zugefpißer, ſch 
eingeferbet, und rauch. auf 
dem Winfel der Blätter ereiß® 
aftichte, vielbluͤmichte Sti 
und dieſe wirtelfoͤrmig geſtelll 
Blumenbäfdjel find Länger M 
die Blätter, und die Deckblaͤ 
ganz ſchmal. Der Keich iſt 9 
ftreifet und rauch, bisweilen au 
glatt; das Blumenblart Kal 
blaßviolet, zumeilen auch mi 
Diefe Art wird in England N 
den Apothefen aufbehalten un 
Calamintha genennet, auch oe 
aus ein wohlriechendes af 
und tefentliches Del Gerät 
Here von Haller vergleicher ei 
in Anſehung der Kräfte mit ® 4 
Poley, Pulegium, und erinn al 
tie felbige zerquerfchet und M 
die Haut geleget, Blaſen er 9 
he. Die Meliſſa pulegio 
welche Kalm in der Aula 
bung 2 Theil, 337 ©. anführ 
ſcheint die nämliche zu ſeyn. 
waͤchſt in Penfploanien a * 
ren Stellen, hat einen arten be 
ſondern Geruch, und soird ® 
den Einwohnern als Thee 


brauchet, wenn man fich erla 
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Der ſonſt zu ſchwitzen noͤthig Hat. 
er Schmerz in den Gliedern fol 

' kurzer Zeit, gelindert werben, 
1, man.die Pflanze warm auf 
„* leidenden Ort leget. Man 
WE die Stöcke in Toͤpfen unter 
halten, und gegen den Winter in 
N mäßig warmes Glashaus fer 
in Uns hat die Pflanze zaͤrt⸗ 
ſch geſchienen, ſie iſt immer gruͤ⸗ 
d geblieben, hat ſelten reifen 

damen gegeben, und die, Ver⸗ 
Ahrung durch die Wurzel oder 
. andere. Art bat felten ges 

et. 


Molukkiſche Meliſſe. Iſt ein 
Wenes, yon der Meliſſe ganz un« 
hiedenes Gefchlecht, melches 

0 Tournefort Molucca, von 
"ten 6, Linn Moluccella und 
ei Herr Planern Herzkraut ger 
n nee wird. Der Kelch macher 
Inlige vorzüglich kenntlich. Es 
eier glockenfoͤrmig und weit, 
bet yon dem Hlumenblatte ab, 
wi zeiget am Rande ftachlichte 
un onitte, welche bey den Arten 
dt Berfchiedenheit Haben. 
* Blumenblatt iſt kuͤrzer, zu⸗ 
len auch laͤnger als der Kelch, 
7 in: zwo Lippen abgetheilet; 
Obere Lippe aufwaͤrts gerich- 
bertiefet und ganz, bie untere 

Mi —* Lappen getheilet, und der 
kelſte Lappen etwas laͤnger und 
Une ort AUnter bee obern 
liegen zween kurze umd 
Men längere Staubfäden, und 
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ber Griffel mit den zweyſpaltigen 
Staubwege Auf dem Boden 
des Kelches ſtehen bier nackende, 
ecfichte Saamen: Es find drey 
Arten befannt ee. 
1) bie unbewebrte molukki⸗ 
ſche Weliffe, Moluccella laeuis 
L, Diefe jährige Pflanze waͤchſt 
in Syrien. Die Wurzel iſt fäfe- 
richt; der viereckichte Stängel 
erreichet gegen zwween Fuß Hohe, 
und treiber viele Zweige; die ges 
ftielten, einander: gegenüber ge 
ſtellten Blätter find blaͤulicht an⸗ 
gelaufen, faſt keilfoͤrmig und ein⸗ 
gekerbet. Die Blumen ſtehen 
wirtelfoͤrmig, und aͤußerlich um 
die Kelche einige, nicht ſtachlichte 
Deckblaͤtter; der. Kelch, iſt ſehr 
weit, glockenfoͤrmig, laͤnger als 
das weißlichte Blumenblatt, nicht 
lippenartig abgeſondert, und am 
Rande mit fuͤnf kleinen, nicht 
merklich ſtachlichten Zähnchen be⸗ 
ſetzet. 
2) Die molukkiſche Meliſſe 
mit vielſtachlichten Kelche, Mo· 
Juccella ſpinoſa L. Dieſe ſtam̃et 
aus den molukkiſchen Inſeln ab, 
iſt gemeiniglich zweyjaͤhrig, und 
treibt einen hohen, viereckichten, 
in wenig Zweige verbreiteten 
Stängel; die Blätter find faſt 
herzfoͤrmig, und in fünf auch fie- 
“ben. Lappen zerſchnitten; jeder 
Wirtel beſteht ohngefaͤhr ang ſechs 
Blumen, und um denſelben ſte⸗ 
hen vier Stacheln. Der Kelch 
iſt viel kleiner als das Blumen⸗ 
Pp3 blatt; 
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blatt und in zwey Lippen abge 
theilet, die obere endiger fich mit 
einer, bie untere aber mit ſechs 
oder fieben, auch nach des Hrn. 
v. Haller Beobachtung nur mit 
vier feſten Stacheln. Es laͤßt 
fich der Kelch durch bie Faͤulnliß 
im Waſſer vortrefflich ſchoͤn ſcele⸗ 
tiren. 

3) Molukkiſche Meliſſe mit 
fuͤnfſtachlichten Kelche. Moluc. 
cella fruteſeens L. Waͤchſt in 
Piemont. Iſt ein fleiner Strauch. 
Die Blätter find geſtielet, eyfoͤr⸗ 
mig, bearicht, und am Rande 
mit zween ober drey tiefen Eins 
fhnitten verfehen. Bey den 
Blumenwirteln ftehen auf beyden 
Seiten drey untereinander vers 
einigte Stacheln. Der Heine, 
trichterförmige, zehneckichte Kelch 
hat fünf ſtachlichte Einſchnitte. 
Das Blumenblatt ift größer, und 
bie obere Lippe haaricht. 
Murrapifchen Yusgabe erinnere 
Herr d. Linne, wie diefer Strauch 
eigentlich aus Perfien abſtamme, 
und von da nach Italien gewan⸗ 


dert ſey, und erwaͤhnet zugleich, ch 


wie die perſiſche Stammart mehr 
haarichte und ſpitziger eingekerbte 


Blätter, und mehr eyförmige, 


dreyfpaltige Kelcheinſchnitte habe. 

Die beyden erften Arsen unter» 
halten wir in Gärten, obgleich 
weder Schönheit noch Nutzbarkeit 
folche befonders empfehlen. Man 
erzieht beyde aus ben Saamen 
auf dem Miſtbeete. Die erfte 
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bluͤhet im Sommer und gieb 
auch gemeiniglich reifen Saamen 
die zweyte aber treibt entwedet 
ſpaͤt im Herbſte, oder im zwi 
ten Jahre im Fruͤhlinge Bluthen 
und damit man um deſto gem 
reifen Saamen erhalte, pfl 
man die Pflanzen in Töpfe 

in gute lockere Erde zu fegen, 
ben Sommer über einigemal 
zupflanzen, damit die Bäche # 
tücgehalten werde. Im Wi 
unterhält man folche in ein 
mäßig warmen Glashaufe, HM 
ſtattet im Fruͤhjahre der guf 
freyen Zugang, und begießt M 
Stöde fleißig , wenn der Hl 
fängel hervortreibt. Ohne d 
Warfung wird man felten 
men, und niemals Saamen 
langen. 


Dei, amerikanifche, 8 


Sn der Monarde 


Meliffe, Bienen«, &. M 
tzenmuͤnze. 


Meliſſe, tuͤrkiſche, ©. DI 
enkopf. 


Meliſſenblatt. 
S. Grießkraut. 


Melitenſerſchwamm · 
©. Eynomorion 


elone. 
ER — 


ie Melonen, 


welche 
Pfeben genennet werden, fo, 
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in den Geſchlechtskennzeichen vol. 

mit der Gurke überein, daher 
Pie diefe nicht wiederholen; «8 

Auch ſchwer die gemeine Saat 
Surte von der Melone gehörig zu 
Mterfcheiden, indem bie Blätter 
Srüchte fich oftmals veraͤn⸗ 
ro Herr v. Linne eignet der 

elone Blätter mit runblichten 
Vinkeln und hoͤckerichte Srüchte 
> da hingegen bey der Gurke 
x Blätter mehr nad) rechten 
— ausgeſchnitten, und die 


chte laͤnglicht und rauh find. 


r 9. Muͤnchhauſen unterſchei⸗ 
beyde vornehmlich durch den 
rauch. Melonen ißt man, 
Denn fie reif find, grün oder un. 
a And fie nicht zu nugen. Die 
Urfen Hingegen genüßet man 
Kin, und die reifen gebrauchet 
Am nur wegen des Saameng. 
Die Melonenfrächte find gemei⸗ 
8 größer, und fallen mehr 
die Geftalt einer Kugel; bie 

N urken find mehrentheild läng- 
at: mehr oder wenig dreyeckicht 
— Heiner. Ale Melonen has 
N eine fäferichte Wurzel, wel- 
la Aue einen Sommer. dauert; 
ge, und mit Zweigen verbrei- 
+ tauche, auf der Erbe hin. 
tiechende Ranken, und an dieſen 
— 
a geſtellte, geſtielte, rauche, 
Afoͤrmige, rundlicht ausge⸗ 
—8 und eingekerbte Blaͤtter. 
8 maͤnnlichen Blumen treiben 
us dem Blattwinkel der untern, 


Gaͤbelchen, als wechſels⸗ 
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und die weiblichen aus den obern 
Zweigen hervor. Die Geſtalt 
und uͤbrige Beſchaffenheit der 


Frucht iſt ſehr verſchieden, und 


dadurch unterſcheidet man vor⸗ 
zuͤglich die vielerley Sorten, wel⸗ 
che in den Gaͤrten vorkommen, 
ob es gleich nicht ganz gewiß 
und ausgemachet iſt, daß alle 
von einer Stammpflanze entſtan⸗ 
den, und nur fuͤr Spielarten zu 
halten, oder ob es darunter eine 
und die andere beſtaͤndige Art 
gaͤbe, hat doch Herr v. Linne alle 
mit einander unter dem Namen 
Cucumis Melo vereiniget. Ge⸗ 
wiß iſt es, daß die Sorten, wenn 
man einige neben» und unterein« 
ander bauet, fich weiter veraͤn⸗ 
dern, und dadurch zu neuern Ge⸗ 
legenheit gegeben wird, indem 
die. weiblichen Bluͤthen von 
den männlichen der in ber Nach⸗ 
barfchaft ftehenden Stoͤcke koͤn⸗ 


nen befruchtet und dadurch neue 


Baftarde erzeuget werden. Wenn 
man hingegen in einem Garten nur 
eine Gorte Melonen bauet, wird 
diefe unveraͤndert bleiben, und ſich 
durch den Saamen fortpflanzen. 
um die verſchiedenen Sorten ber 
Melonen zu erkennen, fiebt man 
allein auf die Frucht, Ihre Geſtalt, 
Groͤße, Befchaffenheit der Ober⸗ 
fläche, Far be, bad Fleiſch und an⸗ 
dere Umſtaͤnde. Die mehreſten ſind 
eyfoͤrmig, andre mehr kugelrund, 
man findet auch platt gedruͤckte. 
Einige ſind glatt, andere ge 

Pp 4 boͤckericht 
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hoͤckericht und unfoͤrmlich. Es 


giebt große, welche viele Pfunde 


wiegen. Wir haben bergleichen 
von vierzehn Pfunden gefehen, 


Es giebt aber auch ganz Kleine 


von der Große einer Pomeranzen, 


Die Schale ift glatt, oder mit Elcie 


nen Haaren, auch weichen Heinen 
Stacheln befepet; bey vielen 
ſpringt die junge Frucht in das 
Kreuz und bie Quere auf, und bie 
Narben wachfen nıehr aus, und 
dadurch werden ſolche gleichfam 
mit einem Nege überzogen. Man 
nenne dergleichen uͤberſtrickte 
oder Netzmelonen. Die fo ge 
nannten Randaluppen find mit 
hervorftchenden und kraufen War» 
zen befeger, Der Farbe nach fin» 
det man grüne, gelbe, weiße, oder 
auf mancherley Art gefchäckte und 
geſtreiſte. Das Auge oder der 


Nabel, wo ehedem bie Blume ges. 


fanden, iſt zwar der Größe nad) 
Herfchieden, jedoch allemal größer 
als bey den Gurken und niemals 


eingedrücker, wie hey den Waſſer⸗ 


melonen, Auch der Stiel ift 
merkwürdig. Er ift furg und mit 
dem untern Ende der Frucht ver⸗ 
wachfen, und loͤſet fich oben, wenn 
diefe reif. iſt. Die mehreften 
Fruͤchte find beym Stiele zugeruns 
det, bie weißen Melonen aber pfles 
gen bey dem Stiele ſpitz abzulau⸗ 
fen; einige Kandaluppen find da, 
ſelbſt ganz platt. Niemals wird 
man die Seuche um den Stiel ein. 
gedruckt finden. Starke Stiele 
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find das Zeichen einer guten MP 
lone; ift folcher ſchwach und duͤn⸗ 
ne, fo wird gemeiniglich auch 
Frucht unvollfommen feyn. 
nige haben eine duͤnne Sch 
und viel Fleiſch, bey andern FF 
det das Gegentheil fiatt, DW 
des ift gemeiniglich von einand® 
merklich unterfchieden; die Sch! 
fe dunfelgrasgrün, holzicht, A 
ſchmackhaft, das Fleifch aber gold 
gelb, weich und ſuͤße; man fin 
aber auch einige, ſonderlich 
weißen Sorten, deren Schale aM 
Fleiſch man nur allein durch de 
Geſchmack unterfcheiden Kant 
Das Fleiſch ſelbſt ifE mehr od 
weniger faftig, waͤſſericht, med’ 
licht, zart, ſchmelzend oder fell 
und deffen Farbe grün, weiß, blah 
dunkel und orangegelb, auch roth 


Der mittelſte oder markichte Thel 


welcher aus Gefäßen und dara 
hängenden Saamen ’ beftcht, ) 
gemeiniglich von dem uͤbri 
Sleifche, der Farbe und Feſtigtel 
nach, leicht zu unterſcheiden, all 
bey wäffericht und unſchmackhaſt⸗ 
bey andern iſt Sleifch und M 
einander ähnlich, genau mit © 
ander verwachſen und von eine 
ley Güte und Gefchmack, 

drey Fächer der Frucht kann 

an den jungen leicht erkennen / 
ben reifen aber nicht mehr be 
fen. Die Kerne liegen in groß 
Menge, reihenweiſe, in dem MA 
fe; fie find Jänglicht oder | 
mig, auf beyden Seiten platt 
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druͤckt und ganz glatt, der Groͤ⸗ 
ße nach fehr werfchieden, die Fleis 
Hemeiniglich hochgelb und die 
OBen weiß. Gefchmack und 
Much iſt gleichfalls verfchieden. 
allen jet bemerften Ver, 
ſchi denheuen beſtimmet man die 
ancherley Sorten und beleget 
te mieSefonbern Namen. Han 
ditd aber durch die Namen gar 
betrogen, und Kerr von 
— welcher dreyßig 
| un eig Jahre über mehr als 
8 Sorten gebauet, getrauet 
nicht einige Sorten nach den 
denen binlänglic) zu beſtimmen. 
8 eempäßner jedoch acht Sorten 
any fuhet diefe von einander zu 
u eeſcheiden. S. Hausvater 

Th. 770. ©. als: 
die Kandalupmeloneoder 
alupe, le Melon de Floren- 
| — welche den Namen von einem 
en Orte nicht weit von Rom 
kant woſelbſt fie in Menge ge 
et wird. Nach dem Miller 
ng folche aus Armenien ber. 
—* wird auch bey uns, auch in 
Bere Hand und andern Ländern, am 
Ren, eſten geachtet. Die Frucht 
4 Üet eine plattgebrückte Kugel, 
ing on unförmlicher Geftalt vor 
über und über mit War 
—— Es ſcheint 
—ñ— eine eigene Art 
Sa chen. MWächft felbige in 
[haft anderer, fo. wird man 
n den Jahre aus den Ker⸗ 
vbon einer platten und bi, 


und 
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ckerichten Frucht andere ziehen, 
welche, wie die gewoͤhnlichen Me⸗ 
lonen, glatt und eyfoͤrmig find, 
Herr von Muͤnchhaufen hat bes 
obachtet, daß an ber nämlichen 
Pflanze eine Ranke eine noch et⸗ 
was hockerichte runde Frucht, die 
andere Dingegen eine ganz glatte 
getragen habe. Bon ber Kanı 
daluppe bemerket man, in Anſe⸗ 
bung. der Farbe, viererley Untere 
ſchied, als 
a) bie ſchwarze, welche von 
außen dunkel ſchwarzgruͤn gefaͤr⸗ 
bet iſt, auch biefe Farbe nicht aͤn⸗ 
dert, wenn fie reifet. Sie gehoö⸗ 
ret unter die groͤßten und beſten 
Sorten. Sie enthaͤlt ein dunkel⸗ 
gelbes Fleiſch von einem angeneh⸗ 
men Geſchmacke. Die Schale iſt 
dicke, ſchwammicht und die ganze 
Frucht ungeſtaltet. Man nennt 
ſie in Italien die Melone der 
Seiligen, UMelone degli Santi. 
b) Die Orangenkandaluppe, 
ift mehr Tänglicht, mit wenigern 
Warzen befeget, gelb vom Flei⸗ 
fhe und die Schale färbet fich, 
wenn fie veifet, etwas gelblicht. 
Das Fleiſch iſt weniger zart und 
der Geſchmack etwas geringer. 
c) Die gruͤne Kandaluppe, 
hat eine mehr platte Geſtalt und 
wenig Warzen, zuweilen iſt fie et⸗ 
was geribbet und die Schale 
bleibt gruͤn, oder faͤllt nur etwas 
ins gelblichte, wenn die Frucht reif 
iſt. Das Fleiſch iſt dunkelgelb. 
Bey vieler Sonne und Waͤrme er⸗ 
PP 5 Hält 
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haͤlt ‚fie einen vortrefflichen Ge 


ſchmack. In unfern Gegenden 
wird fie felten gerathen und ge⸗ 
meiniglich vor ber Reife auf. 
fpringen. 


d) Die weiße Kandaluppe 


iſt groß, etwas geribbet, platt, 


 warzicht, auswendig grün und 


aus dem weißen geflecket, das 


Fleiſch aber weiß, ſuͤße und ſehr 


faftig; doch beträgt dieſes we⸗ 
nig, bie Schale aber iſt außeror- 
dentlic) dicke. 


Man findet bey den Gärtnern 


. mehrere Sorten Kanbaluppen an- 


gegeben, welche ſich aber nicht 
durch eigene Merkmale unterſchei⸗ 
den laffen. Alle Kandaluppen 


find mweichlicher, als die gemeinen 


Melonen, fie fegen weniger und 
fpäter Fruͤchte an, reifen fpäter, 
verlangen wegen ber dickern Scha⸗ 
Je mehr Wärme und Sonne und 
enthalten weniger eßbares Fleiſch. 
Der vortreffliche Geſchmack allein 
machet folche ſchaͤtzbar. 

2) Die Netzmelone, les Me- 
lons brodẽs, oder le Melon Ma- 
reche, find die gewoͤhnlichſten. 
Es giebt auch davon viele Neben 
forren. Die beften müffen groß, 
lang und über und über mit einem 
erhabenen weißen Nee überzo- 
gen feyn. Die Fächer des Ne 
tzes find anfangs grün und wer⸗ 
den endlich hellgelb. Die auf 
gefchnittene Frucht zeiget eine duͤn⸗ 


ne Schale von dunkler, grasgrü« 
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ner Farbe, und ein dunkles, oran 
gengeldes, faftiges, dickes Fleiſch 
auch dergleichen eßbares Ma 
Die Kerne find klein, dicke, get® 
Diefe pfleget leicht in allen Ja 
ren zu gerathen, und wird vol 
denjenigen geachtet, welche ein fl 
fies Fleiſch lieben. Dr 

3) Gereifelte oder gefuncht! 
Melonen, le Melon & cöt 
Die Frucht ift gemeiniglich du 
zwoͤlf Reifen oder Furchen gethen 
fer, goifehen welchen ſich DM 
Fleiſch merklich erhebt; die ſu 
chen find gemteiniglich glatt ul 
grün, die hervorftchenden zrishe 
aber geneßt, und werden zwiſch 
durch mehr gelb. Die Schale 
vom Zleifche merklich unterf 
den und grün, das Fleifch ab⸗ 
ſchoͤn gelb und faftig, doch ni 
mäffericht. Die Frucht hat vd 
der Mitte eine Hchlung und 
Mark ift vom Sleifche gänzlich 
terfchieden. Das eßbare —* 
daher weniger, als bey den ® 
gen Sorten. Die —* 
wird zeitiger reif. Zuweilen 
ſolche unſchmackhaft, —* 
ober mehlicht. N 

4) Die feübe Melone, le J 
lon des Carmes. Melo woſch 
tellinus oder ſaccharinus 
nicht gar groß, und wird —* 
früher, als die übrigen SO 
reif. Sie ift mehr rund, al® * 
etwas netzartig uͤberzogen . 
—— 
‚goldgeld; vom Geſchwacke / 
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fh,” doch zuweilen etwas 
ra Zu | 
5) Die weiße Melone. Die 
länder nennen ſolche Spek⸗ 
ba venen. Herr von Münd)- 
Luſen hat felbige auch unter dem 
= der aſtrakaniſchen Me⸗ 
eerhalten. Sie iſt laͤnglicht, 

u Pfleger gegen den Stiel etwas 
— deswegen fie ſich vom 
8 le nicht leicht abloͤſet. An- 
gs iſt ſie mit feinen Haaren be⸗ 
fe, nachher aber ganz glatt und 


ir e, dunfelgeän, das Fleiſch 
— das Mark gelblich, und 
ziemlich großen Kerne find 
Beig, das Fleiſch zerſchmelzet 
ade auf der Zunge, und muß 
y " füße, etwas müßfirt, und 
bichſam senfeffert feyn. Dieſe 
— vermehret ſich, 
N die Frucht uͤberreif iſt; und 

ſich dieſe bey der Reife nicht 

% udert, muß man adjt geben, 
Mit fie- nicht überreif werde. 
3 hat den Fehler, daß fie nicht 
* Fruͤchte anſetzet und dieſe fpd- 
reif werben. Hr. v. Muͤnch⸗ 
—* en zieht dieſe allen uͤbrigen 
und glaubet, daß ſie auch ge⸗ 


* ſey. 
1.0) Die rothe Melone, leMe- 
de, amoifi. In Stalien wird 
diefe Sorte Hoch gefchäget, in 
land aber wenig gebaut, 
— bey uns ſelten zur Voll⸗ 
Mk beit gelanget. Die Frucht 
anglicht, weiß, glatt, oder we⸗ 


ar teiß. Die Schale ift 
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nig geneßer, das Fleiſch dunkel⸗ 
toth, und enthält fehr große, Weis 
ge Kerne 1 

7) Die Wintermelone, le 
Melon de More® verd, le Me- 
lon de Candie. Die Frucht ift 
länglicht, den Gurfen ähnlich, 
mit einer glatten, grünlichen - 
Schale, und weißen, gar füßen 
Fleiſche. Man kann folche bis 
in den Minter erhalten, wenn fie 


an einem trockenen, Iuftigen Orte 


aufgehangen wird. Bey uns 
ſcheint es für fie zu Falk zu feyn. 
8) Die kleine Örangenmelos 
ne, le petit carmehatif. Diefe 
führet Herr von Linne unter dem 
Namen Cucumis Dudaim an, 
und hält felbige für eine befondes 
te wahre Art. Die ganze Pflan⸗ 
ze nebſt der Frucht ift mit zarten 
weichen Haaren befeßet, und die 
Frucht nicht größer, als eine Pos 
meranze, Fugelfdrmig, von außen 
geftreifee und greüngelblicht ges 
ſcheckt. Es hat felbige einen ſtar⸗ 
fen Geruch und ein gelbes, füßes 
Sleifh. Sie waͤchſt in Perfien, 
Arabien und Egppten, und wird 
bey und nur der Seltenheit we⸗ 
gen gebauet, obgleich von einigen 
behauptet wird, daß diefe, wegen _ 
des Geſchmacks, allen andern 
Sorten vorzuziehen ſey. Hr. v. 
Haller win beobachtet Haben, daß 
an dieſer Pflanze, außer den maͤñ⸗ 
lichen, auch vollfommene Zwitter⸗ 
blumen anzutreffen. ©. Hort. 
Gocetting. p. 208. Be 
; Bobors 


J 
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Bobora oder Urama wird in 
Braſilien eine Urt Melonen ge 
nannt, welche groß, rund, faftig 
and duͤnnſchaͤlicht, aͤußerlich zin⸗ 
noberfaͤrbig mit weiß untermiſcht, 
inwendig ſaffrangelb und von gu⸗ 


ten Geſchmacke iſt. Die Braſi⸗ 


lianer pflegen ſolche mit Honig zu 
eſſen und halten ſie fuͤr geſund. 
Man findet. noch andere Namen, 


womit verſchiedene Sorten von 


Melonen beleget werden, welche 
«aber nicht genugſam beftimmee 


und durch hinlängliche Merkmale 


zu unterfcheiden find; als Ro, 
mana ober Romanetto, Succa- 
20, Zattemelone, twelche alle äu- 
Kerlich rauh und vielleicht Unter⸗ 
arten von der Kandaluppe find. 
Die Zatte ift felten größer als eir 
ne Mannsfauft und innerlich) fehr 
roth. Die Succado ift größer, 
„Sänglicht, und innerlich gleichfalls 
roth. ‚An ber Romanetto ift die 
Schale grün und weniger rauh. 


* ‚Berner nennt man die Eleine por⸗ 


tugiefifche, welche auch die Dor- 
mamelone genannt wird; . bie 
ſchwarze Galloway, welche auß 
Portugal von dem Lord Gallo⸗ 
way gebracht worden; andere zu 
geſchweigen. 

Weil man die Melonen, wegen 
des angenehmen Geſchmacks, bloß 


roh zu eſſen pfleget, ſo wollen wir 


die Eigenſchaften einer guten Me⸗ 
lone uͤberhaupt angeben. Das 
aͤußerliche Anſehen iſt ſehr betruͤg 
lich. Die kleinſten find oͤfters 
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die beſten, und bie groͤgten ge 


meiniglich mehlicht oder waͤ 
richt. een felbige, nach Ver⸗ 
haͤltniß der Größe, ſchwer 
fann man fie für gut, fleifchl 
und recht ausgewachfen halten 
Wenn fih die Frucht welk an 
Ten Lßty in fie mr Nothreif, u 
wenn fie Hohl klingt, wenn maß 
mit dem Finger daran Elopfets IF 
fie Hohl. Die übergeftrickten bi} 
man ehedem für: die beften; 
erhalten vielmehr die Ranbalt 
pen ben erften, hingegen die uf 
den und gerippten ben jest! 
Pag. Früchte, welche eine Hr 
de Schale haben, koͤnnen 
süglich ſchmackhaftes Zleifch 
halten. Wenn Gchale un 
Fleiſch der Farbe nach merk 
verſchleden ift, kann man urt 
len, daß die Frucht nicht au 
mwachfen: Wenn die Schale ff 
ing gelbe fam ift Die Gruche übt 
reif und tauget nichts. Eine guf 
Melone foll-einen kurzen, di 
fleifchichten Stiel haben. 2% 
Fleiſch muß faftig, aber nicht w 
fericht, zart und fomeenbra) 
nicht mehlicht ſeyn; der Saft y' 
füfe, etwas biefamartig, und 
nige, auf der Zunge ange 
fallende, Schärfe haben; des 
gen pflegen einige durch vun?) 
der, andere durch Salz die 
türliche Suͤßigkelt zu verme 
oder zu daͤmpfen. Der 


muß füße, angenehm, du 
gend, und, —— 
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baufeng Angeben, ohngefaͤhr dem 
eruche vom weißen Peche aͤhnlich 
eyn. Das Mark muß einen Heinen 
Theil der Frucht einnehmen. Es 
gemeiniglich ein übleg Zeichen, 
enn ſolches groͤßtentheils aus 
em trüben gelben Waſſer bes 
bt, und welches, wenn man bie 
diucht auffehneider, herausläufk. 
* gute und ſchlechte Beſchaf⸗ 
heit aller dieſer Fruͤchte haͤngt 
jüglich von der rechten Reife 
* Aber auch dieſe laͤßt ſich 
At senau beffimmen. In un⸗ 
N Gegenden kann man vor der 
k te des Sunius nicht leicht rei⸗ 
druchte Haben, Inden die Sons 
wärme nothwendig erfordert 
td, die Säfte gehoͤrig zuzube⸗ 
EN en und angenehm zu machen. 
ten die jungen Pflanzen eini⸗ 
4 auf neue warme Mifibeete 
Kia Nanıet, werden fie in fieben 
de che Wochen blühen, und nach 
N ‘ Bluͤthe in vierzig Tagen, wenn 
k Witterung recht warm iſt, reis 
abe ichte liefern ; oft figen fie 
| * uͤber zween Monathe, ehe ſie 
Ir Vollfommenheit erlangen. 
5 Gärtner fol täglich nachfes 
* wenn die Frucht zu wachſen 
Örer, Manche Sorten vers 
in en bey der Meife die Farbe 
erden mehr gelb; die Netz⸗ 
| —8 bekommen zwiſchen dem 
Im, Eleine Flecken. Bey vie. 
' fonderlih den Netzmelo⸗ 
nes Ofet fich der Stiel durch klei— 
28 von der Frucht ab, Der 





fördert wird. 
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merkliche Melonengeruch aͤußert 
ſich erſt bey der Reife; bey den 
dickſchalichten iſt ſolcher jedoch 
kaum merklich, und wenn man dier 
Fruͤchte von weiten riechen kann, 
ſind ſolche ſchon uͤberreif. Die 
ſicherſte Probe iſt, daß man mit 
einem ſpitzigen Meſſer unten nicht 
weit vom Stiele ein dreyeckichtes 
Stuͤckchen herausſchneide, das 
Fleiſch unterſuche, und wenn ſol⸗ 
ches noch nicht reif genug ſchei⸗ 
nen follte, e8 wieber an feinen Ort 
lege, und die Melone noch einige 
Tage im Keller liegen laſſe. Ue⸗ 
berhaupt ift e8 dienlich eine friſch 
abgenommene Frucht nicht ſogleich 
zu fpeifen, fondern zuvor ein paar 
Tage im Keller Tiegen und nach« 
reifen zu laffen. Wenn man die 
Zeitigung der Früchte befoͤrdern 
will, fol man um das ganze Beet. 
den alten Miſt wegftechen und 
folche8 wieder mit frifchen war⸗ 
men Mifte anheigen, wodurch bie 
Wurzeln der Stöce verbrannt , 
und der weitern Nahrung berau- 
bet, die Reife der Frucht aber be⸗ 
Doch fehler der- 
gleichen Früchten etwas an ihrer 
Vollkommenheit und die Eleinen, 
an dieſem Stocke anfegenden, ge⸗ 
hen ganz verlohren. 

Um gute Melonen zu erziehen, 
ſoll man vorzüglich wegen ber Ker⸗ 
ne beforge ſeyn. Viele glauben, 
bie Güte der Melonen nehme ſtu⸗ 
fenmweife ab, wenn fie immerfork 
aus folchen Saamen erjogen wuͤr 
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den, welche man in feitem Garten 


ſelbſt erbauet hat, und verlangen. 
daher zuteilen fremden Saamen . 


anzufchaffen, Es hat dieſes auch) 
einigen Grund. DieAusartung 
aber des felbft erzeugten Gags 
mens iff, wie ſchon angemerfet 
morben, leicht möglich. Denn will 

man eine Art Melonen. unverän- 

dert erhalten, fo muß feine ande 

re/ auch nicht einmal Gurfen und 
Kuͤrbiſſe, nahe dabey gedultet wer 
den, indem ducch die Zulaffung 
des fremden Befruchtungsftaubes 
die Frucht und deren Saame ſich 
verändert und ausartet. Wer 
demnach nur eine Sorte in feinem 
Garten unterhält, wird nicht nd» 
thig haben um fremden Saamen 
beſorgt zu feyn. Es iſt auch 
ſchwer von andern guten Saamen 
zu erhalten. Viele ſind in der 
Einſammlung nachläßig, und es 
iſt etwas ſeltenes, aus Italien, 
England, Aleppo und andern tuͤr⸗ 
fifchen Gegenden bergleicheu zu er» 
halten, und daraus gute Früchte 
zu erziehen. Man fol die Saa⸗ 
men von ben beften Früchten 
ſammlen und man fann von den 
nämlichen - Kernen etliche Jahre 
hinter einander füen. Man hebt 
daher, wenn man Melonen fpeir 
fet, von den früheften und wohl⸗ 
ſchmeckendſten die Kerne auf, oder 
laͤßt eine Frucht, von deren Güte 
man übergeuget ift, an dem Staͤn⸗ 
gel überreif werden, und nimnit 
erft, wenn fie verfaulen will, die 
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Kerne heraus. Da andy die Kt 
ne in einer Frucht nicht alle Hol 
einerley Güte find, foll man 
che in ein langes Glas thun, WA 
fer darauf gießen, dieſes gelind 
umrühren und die ſchwimmendel 
mit einem Löffel herausuch 
und nur die auf den Boden I 
genden, als die volfommenft!" 
zum Gebrauche verwahren. ? 
feifchen Kerne find von ein 
Schleime umwickelt, dieſer ‚sol 
nach) einiger Vorgeben, etwas 
fünftigen Suͤßigkeit der Fruch 
beytragen, daher man die Fi 
im Waſſer nicht alzuftart (chi! 
teln, und zu lange darinnen ul 
behalten fol, damit diefer Schl 
nicht abgemafchen werbe. — 
pfleget auch den markichten —9— 
mie den Kernen herauszuſchabt 
und diefe darinnen zioeen od⸗ 
brey Tage liegen zu laffen, F 
man jenes auswaͤſcht. Die 
ne legt man nachher auf Pap! 
laͤßt folche gut abtrodnen, 
verwahret fie am beften in I 
nen Benteln, welche man un 
der Dede einer trockenen Kant! 
aufhängt: Friſche Kerne nl 
man zur Ausſaat nicht gebt Mr 
chen, fie enthalten noch zu 
wäfferichtes und fluͤchtiges/ ui 
man behauptet, daß bie var 
un 


erzogenen Pflanzen zu ſta 
Ranken und Laub treiben, 

nicht feicht Seichte anfebl 
Sollte man dergleichen zu sr 
chen genoͤthiget werden, ſo er 


Melo- 
Man folche ven Winter über in ei⸗ 


Dr eingeheitzten Stube aufbehal 


N Miller meynet, man fönne 
le Rerner (don im dritten Jahre 
chen, Herr von Muͤnchhau⸗ 

fen aber behauptet, wie e8 ficherer 

fie fünf bis ſechs Jahre alt 
den zu laſſen. Sie behalten 
te keimende Kraft bis in dag 
Üfte Jahr, endlich aber werben 
daraus erjogenen Pflanzen zu 

i Bach, und Herr Dyck will nicht 
lete ats von ſechs big fieben ı 

N en gebrauchen. Es ift fon- 

„bar, daß bie Saamen, welche 

A" Brüchten genommen werden, 

hey Eis gelegen, zur Fortpflan⸗ 
lung nichts taugen. Die Saas 

N vor der Ausſaat in füßen 

ein oder Milch einzuweichen, ift 
leicht mehr fehädlich als 

"ti, 

S Ri nun bie Ausſaat geſche⸗ 

— ferner die Wartung der 
lonen anzuftellen, müffen wir 
= befchreiben, indem hierbey 

* Bor- und Aufſicht erfor- 

Di Wird. Mor der Mitte des 

* "eg kann man in hieſigen kaͤl⸗ 

M Gegenden nicht fuͤglich Kerne 

M, indem die jungen Pflan- 
N Mangel der Luft erfticken 
berderben. Hat man frühe 
Pa mit Gurfen angeleget, 
* man die erſten Kerne ne⸗ 
an der Seite deſſelben ſte⸗ 

es thut dieſen Gurken feis 


u ‚und ehe diefe fich 
luebrenen, werden die Melonen 
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‚Pflangen weggenommen. Machet 
man zu ben Melonen ein eigenes 
Bert, fo iſt es beffer einige Eleine, 
als ein großes anzulegen, damit 
‚jeder Sorte ein befonderes Beet 
koͤnne eingeräumet werden. Man 


Bringt die Kerne darauf, ehe die 


ſtarke Hitze fich mindert, Indem dies ° 
fe den Kernen nicht ſchadet, viel. 
mehr folche eher zum Keimen 
bringt. Wenn dag Beet die rech⸗ 
te Hitze hat, müffen die Kerne am- 
fechften Tage, auch bey guter Wite 
terung ſchon am fünften auskei⸗ 
men. Um einige Monathe reife 
Melonen zu haben, pfleget man 
die Kerne zu drey verſchiedenen 
Zeiten, gu ſtecken. Als die erſten 
in der Mitte, die andern mit En⸗ 
de des Märzes und die letzten ge⸗ 
gen die Mitte des Aprils. Die 
Kerne fiecket man einzeln, fo, daß 
zwiſchen jeden zween Zoll Plag 
bleibe. Man kann nachher die 
jungen Pflanzen um befto leichter 
ausheben. Man bringt folche 
nur flach unter die Erde. - Die 
jungen Pflanzen verlangen bey 
Zeiten Luft, fonft werden fie von 
ber Hige verbrennen oder 
frech, und. weichlich auffchießen. 
Man wird daher nach Befchaffen« 
heit der Witterung die Fenſter 
Öffnen, oder zuhalten, und ſich 
wohl erinnern, wie ber Zugang 
ber Kälte eben fowohl Schaden 
bringe, als menn bie feuchtefte 
Luft unser den Zenftern eingefchlofe 
fen bleibt, oder bie — re 


68, Melo 

allzuſtark durch die Fenſter auf 
feldige wirke. Wenn die Pflan⸗ 
gen etwan vierzehen Tage alt find, 
toerden- folche gemeiniglich ſchon 
zum Verpflanzen ſtark genug ſeyn. 
Man bringe fie alsdenn auf ein 
neues Miftbeet, welches aber die 
ſtaͤrkſte Hitze bereits verloren ha» 
ben muß, und feget folche weit⸗ 
laͤuftiger und mit Vorſicht vier 
bis fünf Zoll tief in die) Erde, 
damit die Wurzeln wicht befchädir 
‚get werden. Auf dem zweyten 
Beete bleiben die Pflanzen etwan 
drey Wochen flehen, bierauf macht 
man dag dritte frifche Miſtbeet, 
und bringet darauf ohngefähr vier 
Zoll Hoch Erde. Hier werden 
die Pflanzen noch weiter von ein. 
ander  gefeßet, und wenn ber 
Stängel wächft, wird er mit fris 
feher trockner Erde angehäufet, 
welches das Wachsthum fehr bei 
fördert. Wenn nad) diefer zwo⸗ 
ten Verſetzung die Pflanze das 
dritte Blatt, oder dag fogenannte 
rauhe Blatt zeiget, iſt es Zeit, 
ſolche an den Ort zu verpflanzen, 
wo ſie ſtehen bleiben ſoll. Man 
kann unter ein Feuſter zwoe, auch 
wenn dieſe breit ſind, drey bis 
vier Pflanzen bringen; die zarten 
kleinen Wurzeln breiten ſich mehr 
aus, als man glaubet, und be— 
nehmen einander die Nahrung, 
daher man lieber die Stoͤcke weit 
von einander entfernen ſoll. Die⸗ 


ſe letzten Miſtbeete ſollen nur 


viertehalb hoͤchſtens vier Zoll 


di J 










Melo 
Erde Haben, indem die Melone? 
Wurzeln eben nicht viele, fond* 
gute Nahrung und beftändigf 
Wärme verlangen. Zn Hl 
Erde wachfen fie zu frech, treibt! 
viele Ranken und Laub, uud | 
fen die zuerft hervorfommen 
Srüchte gemeiniglich fallen. 
viele Erde behält auch zunier nält 
in fich, und der Mift wird de 
durch zeitig erfalten. Herr gilt 
ler pfleger den Beeren nur zwei! 
Zoll hoch Erde zu geben, und 
der Mitte einen Berg von A 
jehen Zoll hoch zu machen, 
darauf die Pflanzen zu feßel! 
auch in der Folge die Erde all 
häufen, daß fie anderthalb Sch⸗ 
Hoch über den Dift Liege, welch 
aber Herr v. Muͤnchhauſen nich 
billiget. Das oͤftere Verpflal| 
zen wird vornehmlich deswe 
veranftaltet, bamit die Pflanze! 
wenn fieder Wärme und Feu 
tigkeit von drey neuen Miſtb 
ten genüßen, nicht fo weichli 
noch hochbeinicht aufwachſen 
daß ihr Fuß beſſere Wurzeln mt 
che und flärker werde, und pl 
fie niche fo leicht verfaulen. ai 
jenigen , welchen es an Mift ib 
let, oder nicht Pla zu gieden 
fien, oder wenig Fenſter hab 
koͤnnen zu Anfange des map! 
die Kerne auf ein Miftbeer pecifl 
und die Pflanzen dafelöft, oft 
weiteres Verſetzen, —* 
laſſen. Man wird hierbey w *4 

en 


ſpaͤtere Fruͤchte erhalten 9°, 
ionn 
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können ſolche wohl gerathen. Die 
elonenpflanzen vertragen nicht 
aſſer, erfordern aber mehr 
ft, als die Gurken. Das Mift- 
wird nicht leicht dergeſtalt 
en daß ein Begießen nd» 
* 8 ſeyn ſollte. Man ſoll das 
N Beßen nicht eher vornehmen, 
—* Blaͤtter welk werden. 
ſoll auch das Waſſer nicht 
den Staͤngel bringen, ſondern 
un ge Pflanze aus Vorſicht mit 
—* Topfe bedecken und das 
N mit der Gießkanne durch die 
pritze über und über anfeuchten. 
M Warme Regen erquicket bie 
anjen ungemein, öfterer Regen 
* iſt auch den Fruͤchten ſchaͤd⸗ 
| Ri und man foll bey anhaltender 
dep fe ſolche mit Vlumentöpfen 
teen, zumal wenn die Pflan⸗ 
R in freyer Erde ftehen. Wie 
h e die Senfter auf dem Miſt⸗ 
Y e beyzubehalten, wie lange und 
An dieſes von außen neuer 
Sat zu legen, ob und wenn ber 
m en vom Miſtbeete in die Hoͤhe 
en, damit die Wurzeln und 
% en darunter wegfriechen koͤn⸗ 
* und was etwa ferner zum 
U hlichen Wachſthum erforder⸗ 
ker fepn fönnte, muß ein geſchick⸗ 
einer nach einer Einſicht 
Mn Tönen, und. zu beobachten 
Man, MIN man bie jungen 
LW en mit gläfernen Glocken 
* Een, ſo muß man auch bier 
— Iche zuweilen entweder auf 
er See lüften, oder auf Zie⸗ 

fter Theil. 
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gelftelne fielen, und dadurch die 
Glocken einige Zoll hoch von der 
Dberfläche des Beetes erhöhen, 
welches fonderlich noͤthig ift, fo 
bald die Pflanze mehr ausgewach ⸗ 
ſen, und die RrRaͤnder der. Glocke 
beruͤhret, damit die Ranken unter 
ſelbiger hervorlaufen koͤnnen. 
Damit man aber auch, wenn man 
keine Glocken hat, die jungen 
Pflanzen gehoͤrig gegen die Kaͤlte 
ſchuͤtzen koͤnne, hat man geoͤlte 
Papierdecken erfunden, welche man 
uͤber die Pflanzen ausſpannet. 
Man klebet einige Bogen von 
ſtarken, aber nicht zu dunkelfarbe⸗ 
nen Papiere dicht an einander, 
baf man fie über die zu gebrau⸗ 
chenden Raͤhme ausbreiten inne, 
Diefe befeftiget man an dem Rau⸗ 
de und beftreiche fie mit Leindl, 
welches bald abtrocknet. Es muß 
auch aller Geſtank vergangen ſeyn, 
ehe man die papiernen Raͤhme 
über die Pflanzen leget, weil fie 
außerdem dadurch Schaden lei⸗ 
den, Herr Repnold in des Kos 
bert Doffie Memoirs of agri- 
culture Vol. 2. hat flatt, der 
Miftbeete, Kohberte zur Melonens 
zucht empfohlen. Er macher aus 
serbrauchter Gerberlohe ein Beet 
vier Fuß tief, ſechs Fuß weit und 
zwoͤlf Fuß lang, und verficht ſol⸗ 
es mit Nahmen und Feuftern. 
Das Beet richtet er einen Monath 
vor der Ausfaat zu, und wennfih 
folches erhitzet, ſo gemeiniglich in 
zwanzig Tagen geſchieht, wirft 
—X er 
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ee den Saamen In ein irdenes 


Gefäße, welches mit warmer Milch 


angefüllet ift, und, ſetzet diefes 
ſechs und dreyßig Stunden in das 
Lohbeet, um die Keimung zu bes 
‚ fördern; alsdenn follen vier Lo» 
cher in das Beet, In gleicher Ent» 
fernung von einander, etwa neun 
Zoll im Durchmeſſer, und fünf 
Zolltief gemachet werden ; zugleich 
foll man eine Metze Borke, die fo 
fein als Sägefpähne zerftoßen, zur 
Hand haben und bamit diefe Loͤ⸗ 
her drey Zoll hoch auefüllen; 
hierauf werben die Saamen mit 
den Fingern gelinde in diefe aus⸗ 
gefüllten Löcher gedruͤcket und 
zween Zoll hoch mit dem Lohpul⸗ 
ver bedecket. Herr Reynold los 
bet diefe feine Erfindung unge: 
mein. Aſche von Steinfohlen 
mie dem Miſte, welchen man zum 
Beete gebrauchen will, zu vermi⸗ 
ſchen, kann Here Müller wohl an⸗ 
rathen, iftaber bey ung, aus Mans 
gel dergleichen Kohlen nicht, wie 
in der Omomar; botanica ge 
fchehen, zur Nachahmung zu em⸗ 
pfehlen. Wir Einnen aber über- 
haupt nicht einfehen, wozu eigent⸗ 


lich diefe nugen, und ob nicht je⸗ 


de andere Afche den nämlichen 


Nutzen leiften fole, wenn anders 


wirklich davon einer zu erlangen. 
Wenn die Pflanzen im vollen 
Wachsthume fichen, fol man dag 
Beſchneiden nicht verabfäumen. 
Wenn man die unnügen Ranken 
wegnimmt, wird. man bie fruchte, 
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tragenden fläcken, und verurff 
hen, daß die Grüchte eher anf 
gen, gewiffer bleiben und vollkom⸗ 


mener werben. Es gefchieht bie 


fe8 zum erftenmale, wenn 
Pflanzen nad) dem legten U 
gen flarf genug bewurzelt find 
und, nach) der Sprache der G 
ner, den zweeten Knoten angefe® 
haben; man fneipet alsdenn mil 
dem Finger und dem Nagel vi 
Daumens den Trieb über den 
zweyten Blatte, und zugleich 
beyden Saamenblaͤtter ab. De⸗ 
Abkneipen iſt beſſer, als das 
fehneiden, indem die Wunde eh 
ſi doc) will.gr. Reichel 
das Schneiden dem Abbre 
vorziehen. Es ſcheint aber übt 
haupt diefer fonft getreue Leht 
bey der Melonenzucht nicht 
beſte Anweiſung gegeben 
haben. Herr Grotian haͤt ſolch 
doch getreulich wiederholet. 

bald der abgekuͤrzte Stängel M 
benzweige treibt, Fneipet man auf 
diefe über dem zweyten Auge 
und wiederholet diefes bey ale 
neuen fich zeigenden Ranken, y 
fich junge Früchte, oder die me 
lichen Blächen zeigen. 

kneipen über dem erften Augen? 
laffen jedesmal nur ein Auge 5 
hen, wodurch aber der Saft # 
deffen Bewegung leichter. cha 
leider. An dem —* 
läßt man nur zween Ranken/ " 
übrigen, welche heroortreiben, M* 
den weggeſchnitten, weil daft 
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Vaſſerreiſer ſind, und den guten 
die Nahrung benehmen. 
llte jedoch zwiſchen den beyden 
uptranken in der Mitte noch 
dritte hervorbrechen, ſo laͤßt 
N ſolche ſtehen, indem dieſe, 
der Erfahrung, am erſten 
rucht anſetzet. Wenn der Haupt- 
mm beſchnitten wird, fol die 
unde ser Sonne und Luft nicht 
— bleiben; ſteht demnach 
N Blast nahe an der Wunde, 
* urch dieſe koͤnnte bedecket wer⸗ 
mn „fD foll man ein abgeſchnitte— 
1 Dlait darüber legen, oder ei⸗ 
anfe zurück biegen, damit 
—* Blätter den beſchaͤdigten 
N lamm beſchuͤtzen. Wird eine 
MEe oder Blatt ſchadhaft oder 
en, fo fol man es gleich am 
"ben. Theile abfneipen, in⸗ 
die ſich das Uebel Teiche durch 
Hnane Pflanze verbreitet. Die 
fig Nm an den Ranken hervor⸗ 
benden Gabeln können auch 
Alle un⸗ 


die 


— men werden. 


Kr Itete, platte und nicht runde 


en fol man wegnehmen. 
* Ben Beſchneiden folman ber 
u auf dem Unterſchied ber 
er⸗ und Sruchtranfen Ahr 


us geben, Die Waſſerranken 


Mn man an ihrem frechen 

Yn „thume und an ihrer Dicke. 
8 Fruchtranken ſtehen die 
Wen N näher bey einander. Je 
diefe an dem Hauptſtamme 


“ — deſto größere und 
ftere Fruͤchte kann man 
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davon erwarten. Die abgeſchnit⸗ 
tenen Ranken kann man auf ein 
Miſtbeet ſtecken, es werden ſelbl⸗ 
ge leicht Wurzeln ſchlagen und 
neue Ranken hervortreiben; doch 
möchte es mit ſolchen Pflanzen we⸗ 
gen der Fruͤchte mißlich ſtehen. 
Bey dem Beſchneiden leget man 
auch zugleich die Ranken fein or⸗ 
dentlich, damit ſolche das ganze 
Beet bedecken, und wenn dieſe mit 
der Zeit den Rand des Kaſtens be⸗ 
ruͤhren, bieget man ſie zuruͤck ge⸗ 
gen den Stamm; wobey auch 
Behutſamkelt noͤthig, damit Zwei⸗ 
ge und Blaͤtter nicht beſchaͤdiget 
werben. Damit die Fruͤchte, 
welche fich ‚zeigen, erhalten und 
zur Vollkommenheit gebracht were 
den, müffen die männlichen Bluͤ⸗ 
then niche fehlen. Gleich nach 
dem erften Befchneiden pflegen fich 
ſchon dergleichen zu zeigen, und 
man kann folche ſo lange abbre⸗ 
chen, fo lange ſich noch. ketne 
Früchte oder weibliche Blüchen 
einfinden, damit fie nicht die ber 
fien Säfte aus der Pflanze verge⸗ 
bens wegnehmen ; hingegen muß 
man jene unberührt liegen laſſen, 
ſo bald diefe zum Vorfchein kom⸗ 
men. Fehler es alsdenn an maͤñ⸗ 
lichen Blumen, fo wird der Frucht⸗ 
feim nicht gedeihen, und jemehr 
alsdenn Männer zugegen, deſto 
ficherer kann man gute-Früchte 
hoffen. - Wenn die erften Sruchte 
bluͤthen ſich zeigen, fol man die 
Ranfen, woran fie figen, nicht 
Qq 2 ver⸗ 
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verkuͤrzen, auch die Blätter nicht 
abfchneiden. Die Blätter berei⸗ 
ten den Nahrungsfaft für die 
Srucht, und jemehr Blätter um 
diefe ſitzen, je beffer if ed, und 
fann der Saft aus den Ranken 
nicht in die Blätter gehen, fo wird 
die Frucht erfticher und fälle Teiche 


612 


ab. Wenn aber bie junge Frucht 


einige Größe, ohngefaͤhr einer 
Wallnuß, erreichet, kann man die 
Ranken, ohne Gefahr, etwas ver⸗ 
ſtutzen und die Nebenzweige weg⸗ 
nehmen. An jeder Ranke fol 
man nur eine Frucht figen laffen. 
Ja einige wollen an dem ganzen 
Stocke nur eine oder zwo Früchte 
dulden. Es kann aber ein ges 
funder Stock bey guter Witterung 
und genugfamer Nahrung fühf, 
ſechs bis fieben zur Reife brin⸗ 
gen. Man bricht daher die ſchlech⸗ 
ten und unvollkommenen immer- 
‚fort ad, und läßt die flärkften, 
und welche am beften geftellet find, 
ſtehen. Zunge Früchte fol man 


vor der Sonne ſchuͤtzen, und «8 


iſt gut, wenn folche von den Blät- 
tern bedecket werden. Wenn 
aber die Frucht zeitigen fo, muß 
fie von allen Seiten frey liegen, 
und alsdenn kann man die her» 
umftehenden Blätter wegnehmen. 
Die Früchte, wenn fie mehr her. 
angemachfen, auf Steine zu Tegen, 
iſt weder noͤthig, noch nuͤtzlich. 
Man will dadurch verhuͤten, daß 
die aus der Erde aufſteigenden 
Feuchtigkeiten nicht ſchaͤdlich ſeyn 
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möchten. Bey Miſtbeeten/ wel 
che gut angeleget und warm fin 
werden die auffteigenden DV 
den Srüchten mehr vortheilhaflt 
als ſchaͤdlich ſeyn. Die Stein 
kaͤlten, und die Früchte find DW 
wo fie auf dem Steine gelegel 
unvollkommener, bläffer von Fat") 
und weniger ſchmackhaft, hing 
gen pflegen fie auf der Seite, 

fie auf der Erde gelegen, eher # 
reifen und ein zaͤrteres Fleiſch 
haben. Am beften iſt es, ml 
man die Früchte von Zeit zu zul 
umwendet, doch fo, daß der En) 
nicht zw ſtark gedreher mei 
Wenn zur Zeit, ald die Fruͤ 
reifen ſollen, häufiger Regen 
faͤllt, pflegen folche leicht auf⸗ 
berſten, und werden dadurch mi 
licht, verlieren den guten 
ſchmack und faulen leicht. e| 
bald man das erſte einigermaßl 
wahrnimmt, fol man ben gi 
ein paar Finger breit von „ 
Frucht mit dem Nagel des Ey 
gers etwas eindruͤcken, moon 
der ftarfe Zufluß von Säften al 
die Feucht ein wenig gehem ) 
wird. Einige pflegen alsdenn MN 
Spige der, Frucht gegen No 
zu kehren, weil das Yufpprind 
gemeiniglich an’ der Gpigt © 
fehieht, und dieſe — * 
ber Sonne nicht mehr befehl n 
werden kann. Die Fruͤchte⸗ 
man effen will, fol man, ehe 
Sonne darauf fcheint, ap, 
oder ſolche zuvor am einen ob. 
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Dre legen, indem die gleichſam 
Mäemte Frucht viel von dem 
Mgenehmen Gefchmade verliert. 
a man Melonen verfchicen 
er aufheben, fo müffen fie, eben 
enn fie reifen wollen, abgefchnit- 
+ und der Stiel davon lang 
einigen Blättern gelaffen 
erden. 
In Italien und andern wär 
Men Bändern pfleget man die Mes 
Menfrächte unreif, mie die Gur⸗ 
% mie Salz und Effig einzules 
hie Bey uns werden nur bie 
* roh geſpeiſet. Sie geben 
leichte Nahrung, daͤmpfen die 
he des Bluts, koͤnnen die ſchlei⸗ 
chten Säfte aufloſen und die 
M enen Fibern anfeuchten und 
[app machen. - Der häufige 
Muß aber kann Leicht fchädlich 
u Dläbungen, Colikſchmerzen 
MB Durchfall verurſachen, auch 
UM reifiebern Gelegenheit ger 
ar Den übeln Folgen vorzu⸗ 
Yen, pflegen die Franzoſen nach 
* Melonen Rettig zu ſpeiſen, 
* die Deutſchen dieſe Fruͤchte 
N Satz und Pfeffer zu effen, und 
ar ein Glas Wein zu teinfen. 
er auf das Fleifch der Melo⸗ 
geſtreuet wird deffen Beſchaf⸗ 


ſenhei nicht verbeſſern. 


Die Melonenkerner gehören zu 


ee größern Eühlenden Gaa- 
—8 man in der Apotheke auf⸗ 
ahret. Ihr oͤlichtes, und mit 
au aufgeloͤßtes, milchartiges 
wird in allen Häfen nuͤ⸗ 
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gen, wo Mandeln, Kuͤrbiskerne 
und dergleichen dienlich ſind. 
An einigen Orten verfertiget man 
aus dieſen Kernen einen Teig, um 
daraus auf Reiſen oder in Krank⸗ 
heiten in der Geſchwindigkeit eine 
kuͤhlende Milch oder Orgeat zu 
machen. Mann nimmt von den 
vier kuͤhlenden Saamen, als Gur⸗ 
ken, Kuͤrbiſſen, Angurien und 
Melonen, von jeden ein halb 
Pfund, waͤſcht und trocknet ſie 
wieder ab, thut dazu zwoͤlf Loth 
ſuͤße, und vier Loth bittere geſchaͤl⸗ 
te Mandeln, ftößt alles wohl mit 
Waſſer in einem fleinernen More 
fel, ſetzet zwey Pfund auf Citro⸗ 
nen abgeriebenen Zucker dazu, 
reibet alles. wohl unter einander, 
und druͤcket die Maſſe in ein fleis 
nernes oder blechernes Gefäße 
fefte ein. Wenn man davon Ges 
brauch machen will, nimmt man 
zu einem halben Noͤſſel Waſſer 
ohngefähr eines Eyes, groß bon 
dieſem Teige, reiber dieſes mit ein. 
ander, feiget es durch, und feßet 
dazu einige Tropfen Orangenwaſ⸗ 
ſer. Die Bienen befuchen bie 
Blumen häufig. 

Nach diefen Melonen betrach⸗ 
ten wir auch hier die 

Waſſermelone, welche auch 
Angurien, Citeullen genannt wer- _ 
den. Citrullus ofhein. Herr 
von Rinne hat folche ehedem mit 
ven Gurten, nachher aber, wie 
faft alle neuere Schriftfteller, mit 
dem Kuͤrbisgeſchlechte vereinigt, 

Qq 3 und 
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und iſt demnach Cucurbita Ci- 
trullus Linn, Ehedem nannte 
man ſolche Anguria, und es fuͤhret 
auch ein anderes Geſchlecht dieſen 
Namen, daher man beyde mit ein⸗ 
ander nicht verwechſeln fol. Un⸗ 
fere Angurie oder Waſſermelone 
waͤchſt in Apulien, Calabrien und 
Sicilien wild; es wird ſolche aber 
häufig in Italten, Spanien, Bor, 
tugall, Ungarn, auch in beyden 
In dien, feltner in Deutfchland ge- 
bauet. Das Wachsthum und 
ganze Anfehen koͤmmt mit den an⸗ 
dern Melonen überein. _ Die duͤn⸗ 
‚ne zäferichte Wurzel treibt viele 
ſchwache, auf der Erde hinlaufen- 
de Ranken, an welchen geftickte, 
große, rauhe, in viele ausgezack- 
se Lappen gefchnittene Blätter, und 
an dem Winkel Gäbelchen ſitzen. 
Die gelblichte, männliche und 
weibliche Blüthe iſt, mie bey den 
‚ Kürbfen, befchaffen. "Die Seuche 
leider mancherley Veränderungen 
und man findet verſchiedene Spiel» 
arten,  Gemeiniglich ift folche 
‚ von ber Größe eined mäßigen 
Kuͤrbſes, rundlich, hart, glatt, 
ſchwarzgruͤn und mie blaßgrünen 
oder weißlichten Flecken befpren- 
get. Das Fleiſch ift fefte, gleich. 
fam gefroren, vöthlich, manchmal 
auch mweißgelblicht, und von eir 
nem wäfferichten Gefchmacke. In 
dem mittlern ſchwammichten Mar- 
fe liegen breite, platte, ſchwarze 
Saamen. 7 


Es werden: dieſe gruůchte bey 
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uns meniger ala die Melonen 9 
achtet, indem ihnen bag Angeneh 
me im Geruche und Geſchma 
fehlet, welches dieſe beſitzen 
Das Fleiſch kühler ungemein frac 
und ift daher denjenigen, me 
in warmen Ländern wohnen, # 
überdieß hitzige Getränfe gef 
fen muͤſſen, hoͤchſt zuträglid 
Wollte man aber bey ung vergl 
chen Häufig fpeifen, fo möchte Te 
Eolik, Durchfall und Ruhr da! 
aus entfiehen. Um diefe 
theilige Wirkung defto ficherer 
verhüten, fol man Cal; 
Pfeffer babey gebrauchen. 
Sranfreih und andern Bände 
werben diefe Früchte auch in J 
Kuͤche durch Braten und Koch 
verſchiedentlich zugerichtet. gi 
pfleget auch dafelbft dag gekoch 
Steifch davon mit Mehl zu ver) 
fchen und Brod daraus zu bad! 
welches fchon gelb und —* 
haft, und denjenigen ſehr gef! 
feyn fol, die einer Erfrifchung n 
nöthigt find. Der Saame ml 
in den Apothefen unter die * 
großen kuͤhlenden Saamen ger nd 
net und mit den Melonenker 
gleiche Wirkung haben. 
In unfern Gegenden wer! 
die Waffermelonen felten gehe 
auch felten die nöchige Dolly 
menbeit erreichen, indem die ar 
terung fchon zu Falt fcheint. nk 
aber dergleichen erziehen will ! " 
fie wie die Melonen warten/ fl 


\ 
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ſoll man die Ranken nicht beſchnei⸗ 
den, und felb igen auch mehr Platz, 

auszubreiten, verftatten. Es 
darf daher unter ein Senfter nur 


® lange gefetet werden, und 


denn fie unter dem Rahmen kei⸗ 
Örfen Heben und die Ranfen un- 
weg laufen laffen, ihnen auch 
mher friſche Erde geben. Eini- 
* Gaͤttner pflegen die Früchte, 
enn fie bald ihre Größe erlangt 
ben, ganz in die Erde zu ſchar⸗ 
in der Meynung, daß fie da» 
* noch groͤßer werden ſollen; 
ſcheint aber ſchaͤdlich, die Son⸗ 
ſtrahlen ganz davon abzuhal- 
u Die Keife der Frucht er⸗ 
* man am beſten durch den 
der 9. Man kann diefe viel län 
a als die Melonen, gut erhal 
—3* wenn ſie gleich ſchon abge⸗ 
ommen worden. 
hr Melonenbaum. 
» Dapsysabsum. 


Melonendiftel. 
N . 


ir elonendiftel oder Dornapfel 
Melocatus Tourn. Diefes 
Zu oleht, nebft der Sadeldiftel, 
* ianiſchen Feige und Peres- 
* hat Herr von Linne unter dem 
Men Caltus vereiniger; wir 
RD aber alle beſonders anfuͤh⸗ 
ge er ob wir gleich zugeben 
Brugger —* in der Blume = 
Fein wefentlicher Unterfchleb 
Minden, unp diefe angenommes 


Pag mihr hat, muß man. 
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nen Gefchlechter ſich nur dem du- 
Gerlichen Anfehen nach von ein. 
ander unterfcheiden. Und wegen 
dieſes nehmen wir zwo Arten von 
der Melonenpiftel on, nämlich 
3) die böderichte Melonen. 
diffel. Echinomelocattus mi- | 
nor. Cactus mammillaris L. 
wächft in Amerika, fonderlich in 
Guraffao, auf den Felſen. Die 
Wurzel befteht aus zarten, grau⸗ 
lichten Safern. Weun die Pflan⸗ 
ze ihre Vollkommenheit erreichet, 


ſtellet ſelbige gemeiniglich eine Rus . 


gel vor, oder koͤmmt doch wenig · 
ſtens der fugelfsrmigen Geſtalt 
am nädhften, und wird nur bey 
mehrern Alter Länglicht oder. 
walzenfoͤrmig erfcheinen. Cie 
fißt platt auf der Erde auf. Die 
Größe ift nad) dem Alter verfchie- 
den. Man findet dergleichen von 
zween oder drey Zoll, auch ande- 


1%, welche einen halben Fuß groß 


find; gemeiniglich ſteht die Pflan · 
ze aufgerichtet, die aͤltern liegen 
zuweilen mehr geſtrecket. Die 
Pflanze beſteht aus einem wei⸗ 
chen, fleiſchichten Koͤrper, welcher 


„über und über mit kegelfoͤrmigen, 


ftumpfen, von einander abgefons 
derten grünen Hoͤckern, oder erha⸗ 
benen Warzen beſetzet iſt. Auf 
der Spige derfelben fit ein Fur. · 
zes, weißes, wollichtes Wefen und 
viele roͤthlichbraune, fteife, ſpitzige 
Stacheln, welche der Länge nach _ 
verfchieden, aber alfo geftelet find, 
daß bie mittlern und Jängern auf- 

"DA rechts 
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rechts ſtehen, die am Rande bes 
findlichen kleinen aber auf- und 
unterwaͤrts fich richten und fern» 
förmig ausgebreiter find. Da 
die Stacheln von einem Hoͤcker 
bis zu dem andern reichen, er 
fcheint die ganze Oberfläche flach. 
licht, und: fann ohne Verlegung 
mit den Fingern nicht füglich be, 
rühret werden: Die ganze Pflan⸗ 
ze enthält einen milchichten Eaft. 
In biefem gleichfam einfachen Zu⸗ 
ſtande verharret die Pflanze viele 
Sabre; endlich treibe folche Aeſte, 
oder vielmehr „junge, ähnliche 
Pflaͤnzchen, die,mitder Mutter ver» 
einigt, Blumen und Früchte fragen. 
In dem untern fchmalen Zwifchen« 
raume der Warzen, woſelbſt zuan- 
derer Zeit die Bluͤthen ihren Sitz 
haben, erſcheinen aufangs einige 


kleine Erhebungen, welche die Haut 


durchbohren, und da ſelbige an 
der Zahl immerfort ſich vermeh⸗ 
ren, die anliegenden aͤltern Hoͤ⸗ 


cker auf die Seite druͤcken, und 


ſich dadurch Platz machen, zwiſchen 
ſelbigen mehr und mehr hervor⸗ 
zuwachſen, und auf ſelbigen ihre 
Lagerſtatt zu erhalten, Derglei⸗ 

chen junge Pflanzen treiben auch 

zuweilen nahe an der Wurzel her⸗ 

vor, und zwoe auch mehrere ſchei⸗ 
nen einen gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
ſprung zu haben. Niemals loͤßet 
ſich eine junge Pflanze von der 
Mutter ab, ſondern alle wachſen 
mit einander fort, his die Mutter 
udlich vertrocknet und abſtirbt, 


Herr Hermann falſch angegeben 


zwiſchen den Stacheln, trei 


der kommen an andern Oer 


‚chen Staubweg. Zur Bluͤ 
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ober eine Menſchenhand bie Tren 
nung „unternimmt. Zwiſchen 
ben Warzen, niemald aber, M 


aus der Spitze derfelben, od" 


einzelne Blumen hervor. Nich 
alle erſcheinen zu einer Zeit, f 
dern viele Wochen hinterein 


ge! 
neue zum Vorfcheine. Daß au | 
dem nämlichen Orte, wo dergld 
chen chemals geſtanden, 
zweytenmale eine Blüthe 5 
breche, haben wir niemals w 
genommen. Da aber im D 
Wachsthume der Pflanze imm 
neue Warzen erzeuget werden / 
immer genug Platz fuͤr die 
Bluͤthen vorhanden. Ehe 
luthe hervorbricht, erfeheifl 
ein zartes wollichtes Weſen, 
nachher wird ſelbige mehr ni! 
bar. Der roͤhrenfoͤrmig baͤuch 
fe, weißgruͤnlichte Kelch in! 
meiniglich in ſechs Einſchnicte 
theilet. Die vielen zarten 2 
menblätter find mie dem Ke 
gleihfam in eine Roͤhre ger 
fen, und endigen fig) mit pur, 
färbigen Spigen. Die 
fürgern Staubfaͤden figen 
an dem Kelche an, und der gl 
lange Griffel trägt einen ol 


Ei 


as 


fann man den Fruchefeim er 
bemerken, und ber Griffel d 

faſt in dag innerfte der — 
wenn aber bie Bluͤthe zu ver‘ ; 


⸗ 
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nen anfaͤngt, erſcheint zwiſchen 
n Warzen unter dem Kelche ein 
weißlicht oder gelblichter platters 
bener Körper, welcher fich Tang- 
dergrößert, und in eine blut 
he, glänzende, umgekehrt fe 
foͤrmige, mit den vertrockneten 
lumendecken und Griffel gekroͤn⸗ 
tere verwandelt, welche eini⸗ 
aaßen über die Warzen here 
raget, und unter einer fehr 
ten Haut viel faftiged Wefen 
ungemein Fleine ſchwaͤrzlichte 
Saamen enthält. Die Beere 
Kl von fich felbft nicht ab, ver 
dockner vielmehr nach und nad), 
np — bleibt nur ein grau⸗ 
es, duͤnnes, haͤutichtes Ber 
—* uͤbrig. Wenn man die 
Dire abbricht, koͤmmt das zuvor 
bemnerti wollichte Weſen wieder 
* Vorſchein, und hanget ſo⸗ 
* am Boden zwiſchen den 
Arzen, als ander Beere ſelbſt an. 
Die beſondere Geftalt machet 
* Pflanze ſchaͤtzbar. Die 
ifaner pflegen ſolche unter 

E Arche zu braten und zu effen. 
fi, Bermehrung gefchieht am 
Aichſten durch die Sprößlinge, 
ee durd) die an der 
fer auffigenden jungen Pflan⸗ 
Kon, Beie man behutſam ab» 
— md einige Tage in dem 
waͤchshauſe liegen laͤßt, damit 


chnitt vertrockne, und die 


Ne nicht fo Leicht faule, wenn 


ni die Erde gefeger wird. Man 


r auch den Saamen nu⸗ 
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tzen, nur iſt dieſe Vermehrung 
bey uns muͤhſam imd langſam. 
Man muß wohl durchgeſiebte 
und mit klarem Sande vermiſch⸗ 
te Erde waͤhlen, damit kleine 
Scherbel anfuͤllen, maͤßig an⸗ 
feuchten, und oben darauf die 
Saamen ausſtreuen, ſolche aber 
nicht mit Erde bedecken, und hier⸗ 
auf den Scherbel in ein Miſt⸗ 
oder Lohbeet eingraben. Um die 
Erde einigermaaßen feuchte zu 
erhalten , fann man ein wollenes 
Laͤppchen oder Mooß darauf Ies 
gen, und folches zuweilen an 
feuchten; man läßt diefes auch 
hernach liegen, wenn die kleinen 
haarichten Pflänzchen hervorkei⸗ 
men, indem dieſe auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte ſowohl vor Naͤſſe, als Hi⸗ 
tze zu bewahren ſind. Daher 
ſoll man nicht leicht das Waſſer 
daraufgießen, aber auch das 
gaͤnzliche Austrocknen verhindern. 
Dergleichen aus Saamen erzeug⸗ 
tes Pflaͤnzchen waͤchſt ſehr ſpar⸗ 
ſam, wenigſtens in unſern Gaͤr⸗ 
ten bey weiten nicht ſo hurtig, 
wie Herr Dyck angiebt, und es 
werden viele Jahre erfodert, ehe 
es einige Zoll Hohe erreicher. 

Eben fo behutſam muß man auch 
die aͤltern Stoͤcke unterhalten. 
Sie müffen das ganze Jahr über 
in einem warmen Glashaufe, in 
Heinen Scherbeln und lockerer 
fandiger Erde unterhalten, und. 
fparfam begoffen werden. 
— ch ſolche auch im Mooß, 
45 — 


E88... . 
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ohne ‚Erde, unterhalten. Der 
Saame der Melonendiftel feimet 
‚ Nur mie einem Blatte, ober trei⸗ 
ber nur einen Körper aus, 1004 
durch fich diefe Pflanze von den 
nahverwandten unterſcheidet, als 
weiche mit zween Saamenlappen 
hervorkeimen ſollen. Vielleicht 
aber iſt das letzte Vorgeben nicht 
gegruͤndet, indem die Fackeldiſtel 
und indianiſche Feige noch viel 
ſeltener bey uns aus Saamen er⸗ 
zogen werden, und daher das 
Auskeimen nicht gehörig beobach⸗ 
tet worden. Melonen? und Fa⸗ 
ckeldiſtel ſcheinen überhaupt am 
naͤchſten mie einander verwandt 
zu, ſeyn, indem fogar Beyfpiele 
vorhanden , daß jene in dieſe ſich 
verwandelt habe. Breyn und 
Boͤhmer haben dergleichen wahr⸗ 
genommen, und letzterer hat da⸗ 
von in einer beſondern Ein ladungs⸗ 
ſchrift gehandelt. Auch die an 
‚ dere Art zeiget der Geſtalt nad) 
einige Aehnlichkeit mit der Fackel⸗ 
diſtel, wir nennen daher ſelbige: 
2) eckichte Melonendiſtel, 
welche auch in Weſtindien der 
thrtifche Bund, oder die Pabſt⸗- 
crone genennet wird, Cactus 
‚ melocattusL. Sie wächft gleich. 
falls in Amerika, fonderlic in 
Jamalka, hat eine rundlichte Ge⸗ 
ſtalt, und iſt fuͤglich mit einer 
Melone zu vergleichen, zeiget aber 
ſtatt der Warzen dicke ſchwielichte 
Furchen und viele Seiten oder 
Ecken, welche von dem untern 


groͤßer, als die vorige Art, inde 
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breitern Boden an nach der gar 
ge einen ſtumpfen Kegel vorlt 
km. Auf den Eden figen di 
Stacheln , welche die ganze Ob 
fläche bedecken. Blüche 
Frucht ift, wie bey der erften 
befchaffen. Es ſitzet aber di 
nicht zwifchen den Ecken ſonde 
oben gleichfam am Gipfel. 
Pflanze lieget oder berühret aud 
beftändig die Erde, wird aber ® 


ſolche manchmal neun Pfund w 
gen fol. Die Anzahl der Ech⸗ 
ſcheint verſchieden zu ſeyn, ge 
niglich zaͤhlet man derſelben DH 
zehen; Herr Miller unterſchen⸗ 
die Stoͤcke, welche funfzehen E 
haben, ingleichen diejenigen, w 
an die Ecken gewunden, die S 
cheln aber gerade oder gekruͤm 
ſind, und nimmt daher mehr 
Arten an, welche man aber 
Herr v. Linne billig nur als Ser! 
arten anfehen fann. Die Bil 
tung ift, wie bey der erften uf 
zu. veranſtalten, doch iſt u 
noch) zaͤrter und verlange M 
mehr Sorgfalt: 


Meloten. ©. lee | 


Melotengras. 
SG. Ruͤchgras. 


Melte. 
Melte oder Melde. ‚ein 
unter ſich, auch dem Geſwieh 
nach, verſchiedene Pflanzen uf 


of 







Melte 


“en diefen Namen, fo wie hinge: 
gen einige, welche unter ein Ges 
lecht gehören, auch mit andern 
Amen beleget werden. Da wir 
in fofchen Faͤllen ſchon mehr 

8, und vieleicht nicht ohne 
Tall, nahe verwandte, oder 
hedem vereinigte Geſchlechter 
* einander gelaſſen, und mit 
m etley, aber etwas veraͤnderten 
Lamen beleget haben, fo wollen 
dit auch unter dem Namen Melte 
"hy Gefchlechter anführen, naͤm⸗ 
(ig Atriplex,‚Chenopodium und 
WTaphaxis, und dag erſte Melte, 
% zweyte Swirtermelte, und 
8 drifte Strauchmelte nennen. 

N as erſte Hat wohl feinen andern 
chen Namen. Gänfefuß, 
unter einige gemeine Arten 
zweyten vorkommen, Ifl vor 

N m gang unſchicklich, und 
ki upt vermindern wir ber 
3 hen Thiernamen gerne, wenn 


ere füglich dafür zu gebrau⸗ 


J Schmerbel, womit Planer 
Ai Chenopodium beleget, iſt 
Jungewoͤhnlich. Das dritte 

en andere Staudrich; un. 
ame zeiget nicht allein von 

“ Anſehen der Pflanze, fondern 
* auf die nahe Verwandſchaft 
* * Zwittermelte. Wie denn 
‚ Atriplex nur wegen ber 
te. blichen vermengten Zwit⸗ 
* umen von dem Chenopodio 
dem ebieden ift, und diefes mit 
ii Atriplex vollig, außer den 
gelnden weiblichen Blumen, 


Melte 


auͤberelnkommt; mithin allein weit 


läuftiger Berrachtung Melten 
find. 1. 

Die Melte oder au Milte 
und Molte, Atriplex, zeiget 
demnach Zwitter⸗ und weibliche 
Blumen aufeiner Pflanze. Bey⸗ 
de haben nur eine Blumendecke, 
welche man billig für den Kelch 
annimmt. Der Kelch bey den 
Zwitterblumen beftcht aus fünf 
Fleinen, eyfoͤrmigen, vertieften, 


und gleichfan beſonders geränder- 


ten Blättchen, da man hingeg 

bey den weiblichen nur zwey ey. 
förmig zugeſpitzte, platte, aber 
größere Kelchblätschen antrifft. 
Die erftern enthalten fünf, den 
Kelchblaͤttchen gegemüber geftelte, 
und längereStaubfäden und bey⸗ 
de einen Fugelförmigen Sruchtfeim 
mit kurzen gefpaltenen Griffel, 
und auswärts gebogenen Staub» 
wegen. Beyde Bluͤthen liefern 
einen rundlichten, plattgedrück- 
ten, nackenden Saamen, welcher 
von dem Kelche genau umfchloffen 
if. Here von Hader hat auch 
männliche, den Zwitterbluͤmchen 
ähnliche wahrgenommen, und 


bey den Zwitterbluͤmchen zuwei⸗ 
len nur vier Kelchblaͤttchen und 


vier Staubfaͤden gezaͤhlet. Die 
Bluͤthen ſtehen platt und dichte 
bey einander, und ſtellen kleine 
Köpfchen, und dieſe untereinan ⸗ 
der Aehren vor. 
hat zwölf Arten angefuͤhret. Alle 
haben: wegen der, Heinen Bluͤthe 
\ fein 
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kein ſonderliches Anſehen, und 
nur eine ifE im gemeinen Leben 
nüglich, daher wir nur einige ans 
führen wollen. 
1) Die bobe Gertenmelte 
mit Dreyedichten Blaͤttern, 
Miltenkraut, Molte, Atriplex 
hortenfis L. Soll urſpruͤnglich 
aus der Tartarey abſtammen. 
Die jährige, faͤſerichte Wurzel 
greibt einen aufgerichteten, ſechs 
bis acht Fuß hoben, aͤſtichten 
Staͤngel, welcher mit geſtielten, 
eichen, glatten, gleichſam ber 
—* dreyeckichten, vöͤllig 
ganzen, ober zuweilen etwas aus⸗ 
geſchweiften Blättern wechſels— 
weiſe beſetzet iſt. An den Spi⸗ 
gen der Zweige ſtehen die Heinen 
Blümchen in Abfägen gleichfam 
ährenmeife, mit untermifchten, 
Länglichten Blaͤttchen. Alte diefe 
Theile fallen entiveder aus bem 
geünlichten ing weiß + und gelb» 
Fichte , oder zeigen eine verſchoſſe⸗ 
ne Purpurfarbe. Daher die 
Schriftſteller ehedem zwo Arten 
daraus gemachet, als die weiße 
‘und rothe Melte, Auriplexal- 
ba er rubra. Es find aber wirf- 


lich nur Spielarten. Diefe Pflan⸗ 


ze hat man ehedem zu den Kohl⸗ 
kraͤutern gerechnet , und zur Spei⸗ 
ſe angewendet. Sie kann auch 
billig mit dem Spinate in Ver⸗ 
gleichung geſtellet werden, wird 
aber jetzo wenig weder in der Kuͤ⸗ 
che, noch Apotheke geachtet. Die 
dierzte halfen ſolche fuͤr kuͤhlend 


Melte 


und erweichend, und wenn mal 
die frifchen Blätter, mis Fleiſch 
brühe abgefochet, genuͤßet, fan 
dadurch der Leib gedffner, die ff 
ckenen Gedärme angefeuchtet, U 
die Schärfe derfelben gedaͤm 
merden. Man’fann auch) aͤuß 
lich erweichende Umfchläge dar 
bereiten. Die feifchen Saam 
follen Stuhlgang und Erbrech 
erregen. Der Anbau dieſer Di 
te gefchicht ohne alle Kunſt. hi 
von felbft ausgefallenen, oder # 
Srühlinge ausgeftreuten Saa 
feimen leichtlich, und die prlaf 
gen barf man nur vom Unfead! 
reine halten, fo werden fol 
freudig wachſen, und gegen 
Herbft häufig reifen Saamen ! 
fern. Daß Verfegen wollen ! 
fe Pflanzen nicht vertragen, da 
man folche ſtehen läßt, wenn f 
außgefeimet, und nur bie 
flüßigen ausziehet. 

2). Die febmalblätteri 
Melte mir hoͤckerichten © 
menkelchen, wilde lang» 
fcbmalblätterichte miſimelo⸗ 
Atriplex patula L. waͤchſt 
ungebauten Oertern und ip! 
len, aud) an dem Gräben. gt 
Wurzel iſt jährig., Der hefut 


te Staͤngel treibt —— 


Zweige, Die Blaͤtter find b 
licht angelaufen, lang, 
einigermaaßen dreyeckicht / * 
die oberſten lanzetfoͤrmig und 
lig ganz. Die —— 
daͤnne und ſtehen aufgeri am 


Melte 


Pan bemerket viele vierbläfterich« 


f maͤñliche Bluͤthen. Der Frucht⸗ 


von den weiblichen iſt auf 
gewoölbten Ruͤcken rauh an- 
Mühlen , und gemelniglich mit 
. ar Heinen Erhebungen befeget. 
* iſt waͤſſericht, kuͤhlend und 
hend, wie die meiſten Arten 
ſes Geſchlechtes. 
Die ſpießblaͤtterichte Mel⸗ 
u dreyedichten rauben 


Amentelchen , wilde Melte 


t gesadkten fpießförmigen 


A een, Arriplex haftara L. 
Al Mit der vorherftehenden Art 
den Geburtsort, und über 
* viel aͤhnliches. Der Staͤn⸗ 
* iſt aufgerichtet, eckicht und in 
Age verbreitet. Ale Blätter 
* dreyeckicht oder ſpießfoͤrmig, 
waͤrts mit zween vorragenden 
lg en verlängert, und gemeinig 
— voͤllig ganz. Die Blumen 
Gen ftehen aufwärts, und er 
f “inen dreyeckicht; die Saamen- 
N Ge find dreyeckicht, und über- 

rauh anzufühlen. 
Die firauchartige Wielte 
dreyedichten Blättern, 
poriulac, Atriplex Hali- 
ri wächft in Spanien, Por⸗ 
&, / Much Virginien nahe an ber 
Benz Der ganze Strauch iſt ſil⸗ 
* rbig und glänzend; auch im- 
fing Anend; der Stamm hol. 
on. in den Gärten einige Fuß 
fer und überall mir Aeſten ber 
— Die Blätter find kurzge⸗ 
+ Hein, faſt dreyeckicht, ge⸗ 

8 u 
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meiniglich voͤllig ganz, zuweilen 
etwas ausgeſchweifet. Er blüs 
het felten im Garten, laͤßt ſich 
aber aus Zweigen vermehren; iſt 

Bancrhaft, muß aber doch im 

Winter in dag Glashaus gefeger, 

auch öfters verfeget werben. In 

Holland und England pflegefman 
die Blätter und jungen Zweige 

einzulegen, und flatt’ Salat zu 

eſſen. Diefen Strauch zu leben⸗ 

digen Hecken anzuwenden, wird 

wenigſtens in, Deutfchland wohl 

niemanden in Einn fommen. 

5) Die ſtrauchartige Melte 
mit eyförmigen Blättern, por⸗ 
tulscartige Wielte, Halimus. 
Portulaca! marina, Atriplex 
portulacoides L. waͤchſt andem 
Ufer der See in nordlichen Ges 
genden; ift auch ein immergrü« 
nender, aber. niedriger, weniger 
bolzichter, und mit ſchwachen 
Zweigen befeßter, auch weniger 
weißlichter Strauch; mit ſchmaͤ⸗ 
fern, mehr eyfoͤrmigen, doch ger 
gen den Stiel ſchmal zulaufenden, 
doͤllig ganzen Blättern. Bey 
den Zwitterblumen ſcheint der 
Fruchtkeim unvollfommen und 
der Griffel theiler fich nicht in bes 
fondere Wege, da Hingegen in 
den weiblichen zwo and) drey lan⸗ 
ge, rückwärts gefchlagene, roͤth⸗ 
lichte Staubmwegg zugegen. Mart 
hält felbigen nur wegen der Ver⸗ 
fehiedenheit in botaniſchen Gär- 
ten, indem weder Schoͤnheit noch 
Nutzbarkeit folchen empfehlen, 

Die 
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Melte 

Die Vermehrung geſchieht aus 

Ztoeigen, und die Wartung kommt 

mit der vorherſtehenden Art 

überein. ’ 
Das mit diefer Melte nahver« 

wandte Geſchlecht nennen wir 
Zwittermelte und ift: Cheno- 


| podium; Gänfefuß, Schmexbel 


von einigen ‚genannt. Andere 
Namen find nur denen Arten eis 
gen. Bon den Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen dürfen wir nichts erwäh. 
nen; Blücheund Saamen kommt 


mit der Melte überein, nur manr 


geln die weiblichen Bluͤthen, in» 
dem ‚alles: Zroitterblumen find. 
Auch die Bluͤthen find bey allen 
Arten klein, unanſehnlich, gruͤn⸗ 
licht, und gemeiniglich viele mit 
‚einander in ein Köpfchen vereini⸗ 
get, und biefe aͤhrenweiſe geſtellet. 
Herr v; Linne führer achtzehen 
Arten an;, von welchen verſchiede⸗ 
ne bey ung wild wachſen, auch 
einige in den Gaͤrten unterhalten 
werden. Zwo Arten, welche zu 
dieſem Geſchlechte gehoͤren, ſind 


bereits unter dem Namen Botrys⸗ 


kraut beſchrieben worden; wir 
bemerken demnach allhier: 

1) bie pfeilblaͤtterichte Zwit⸗ 
termelte, guter Heinrich, ſtol⸗ 
zer Heinrich, Schmirgel, ſchmie⸗ 
richter Mangold, Allgut / Lang⸗ 


wurz, Hackenſchar, Kaͤmmeroh⸗ 


ren, Bonus Henricus, Lapa- 
thum vnctuoſum, Chenopodi- 
um bonus Hearicus Linn. 
waͤchſt uͤberall in ungebauten Oer⸗ 


* 


X 


halten. 















Melte 


tern, und. bluͤhet im May um 
Suni. Die dicke, faͤſerichte 
gelblichte, ausdaurende Wurf 
treibt aufgerichtete, einen 
zween Fuß hohe, geftreiftl! 
rauche Staͤngel, woran die Bl 
ter ‚einander gegenuber auf IA 
gen, unterwärts ausgebrei 
Stielen figen. . Diefe find wel 
faftig, auf der obern Släche I 
bricht, auf der unsern beſtaͤubel 
dreyeckicht, oder wegen der Mil 
ten vorragenden Lappen pfeil 
mig, und am Rande vollig ga) 
zumeilen aber mit. einigen Fall 
ausgebogen, Am Ende 
Stängels und in dem Slätterwll 
£el fichen die nackenden Bluͤth 
ren, welche aus fleinern, w 
ſelsweiſe geftelten Aehrchen ‚AM 
diefe aug platt auffigenden Knoll! 
hen zuſammengeſetzet find. 
Pflanze fomme in Anfehung 
Beftandtheile mit der Garten! 
te. und Spinat überein. ,#° 
jungen Keime und Blätter, m 
fie noch zart find, werden in ci! 
gen Dertern mit Fleiſchbruͤhe 
fochet und gefpeifet; man 
aber wenig Nahrung davon # 
Denjenigen fann jeoof 
dergleichen. Speife nuͤtzlich ſ 
weiche trockne Gedärne und ae 
fiopfung des Leibes haben. 
Pflanze beſitzt überhaupt eine 
meichende Kraft, und es we 
daraus Umfchläge gemachet / 
diefe zu Ermeichung der €) * 


beulen, auch zu Linderung 
SH 


ze Tat: 


Melte 


Schmerzen bey der Gicht, dem 
eitenſtechfieber und ‚dergleichen 
ankheiten empfohlen. Friſche 

tter mie Milchrahm oder Buts 
milch zerſtoßen, geben eine 
de, welche bey der fchmerzhaf- 

* guͤldenen Ader nuͤtzlich zu ger 
auchen iſt. Durch die friſchen 

Her, wenn man ſte auf bie 

die wollenen Züße leget, follen 

* Feuchtigkeiten ausgezogen 

an en. In Upland wird. bie 

Kuietden tüngenfüchtigen Shan 
gegeben. 

9 Spitʒig ausgezackte rothe 

& Bittermelee, wilde Melte, 
u fefuß, Pes anferinus, Che- 

odium rubrum L. Diefeg 
Mmergenoächfe waͤchſt . gleiche 
an ungebauten Oertern, 


ine 


us ft ein gewoͤhnliches Unkraut 


dh en Gaͤrten. Es wird einige 
Boch, treibt viele Zweige, 
wenn folches fich zum Unter» 
% * neiget, erhält es in allen 
en eine roͤthlichte Farbe. 
d Stängel ift fat jederzeit roth. 
Sr Blätter find herz⸗ 
? oder mehr dreyedicht, 
"de scharf zugefpiger, und 
— ungleich, ſcharf, aus⸗ 
na glatt, glänzend, und 
grün, die jungen Blätter 

wi Anterwaͤrts befiäubet. Aus 
Ya tterwinfeln treiben viele 
AN Ähren, welche aber fürzer, 
* dne ſind. Der Kelch 


—— Here v. Linne 
noch, wie zwiſchen den 
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Bluͤthknoͤpfchen ſchmale Blaͤttchen 


anſitzen, und unterſcheidet dadurch 
vornehmlich dieſe von der folgen⸗ 
den Art. 

3) Soitig ausgezackte — 
ne Zwittermelte, Chenopo- 
dium murale L. Nach Herr von 
Linne find die Blätter eyfoͤrmig, 
fpißig ausgezacket, und die Bluͤth⸗ 
ähren in Zweige abgetheilet, und 
nackend, ohne dazwiſchen geſetzte 
Blätter. Here ©. Haller. aber ' 
hält davor, wie diefe mit der 
vorherfichenden Pflanze nur eine 
Art ausmache, und beym Taber⸗ 
nämontan, welchen Here v. Linne 
angeführet, feine Abbildung mit 
eyfoͤrmig zugefpigten Blättern 
vorkomme. je 

4) Beſtaͤubte Zwittermelte 
mit verſchiedenen Blaͤttern, 
Scheißmelte, Atriplex folio 
candicante, Chenopodium al- 
bum L. waͤchſt auf den Yedern, 
und in den Gärten. ; Die Wur⸗ 
zel iſt jährig. Die Zweige des 
aufgerichteten Staͤngels verbrei⸗ 
ten ſich wenig. Die Blaͤtter ſind 
langgeſtielt, und auf der untern 
Flaͤche haͤufig mit Mehl beſtreuet, 
der Geſtalt nach verſchieden; die 
unterſten ſind einem geſchobenen 
Viereck aͤhnlich oder dreyeckicht, 
die obern laͤnglicht und zuletzt lan⸗ 
zetfoͤrmig, jene mehr oder weni⸗ 
ger eingekerbet, dieſe voͤllig ganz. 
Aus dem Blaͤtterwinkel treiben 
aufrechtsſtehende, zweigicht e 


Bluͤthaͤhren. Der Bluͤthkelch iſt 
Fr "auch 
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auch beſtaͤubet; und wenn die 
Pflanze abzufterben anfängt, er» 

ſcheint ſte ganz weiß, zumal nad) 
und nach die Blaͤtter abfallen 
und die Fruchtaͤhren allein übrig- 
bleiben. - Arme Leute fanımlen im 
Fruͤhlinge die Blätter, und eſſen 
folche ſtatt eines andern Zugemü- 
ßes. Mit diefer Are iſt nahe 
verwandt: 

5) Die beftfubte dwittermel- 
ge mir roth geſtreiften Stän- 
geln, Chenopodium opuli fo- 
lio, Chenopodium viride Linn. 
hat mit der vorherftehenden Ars 
gleichen Geburtsort und faſt gleis 
ches Anfehen. Die Herren von 
inne’ and von Haller unterſchei⸗ 
den zwar beyde, zweifeln aber 
ſelbſt, ob es wirklich zwo Arten 
find. Der aufgerichtete, zwei⸗ 
gichte Staͤngel iſt gruͤn, an den 
Ecken aber purpurfaͤrbig. Die 
Blaͤtter ſind eben ſo der Geſtalt 

nach verſchieden, mie bey ber vo⸗ 
rigen Art, die ungern einem ge- 
fehobenen Viereck ähnlich und faft 
gang, die folgenden mit kurzen 
Spigen mehr oder weniger qus⸗ 
gezacket und die oberften lanzet⸗ 
-förmig und vollig ganz, oder nur 
mit einem Zäckchen befeßet, alle 
aber oberwärts grün, unterwaͤrts 
beſtaubt. Die Bluͤthaͤhren find 
zweigicht, dünne, lang, nackend. 


Der Kelch ſoll fuͤnf ſpitzige Ecken 


zeigen. 
6) Stinkende Zwittermelte 
mit vielzackichten Blättern, Che- 


den ſchaͤdlichen zu rechnen. 9 
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nopodium fframonii'fol. Che 
nopodium hybridum Linn. 
ihren Geburtsort mit der vier 
Art gemein, ift auch jährige ME 
machet große, breite Stöcke. 

Blätter find dunfelgrün, nicht 
ftäubt, ey » oder herzfoͤrmig/ # 
in fieben auch nem große, ſpi 

Zacken adgerheilet. Die Such! 
ſtehen in langen, zweigichten, ef 
enden Trauben, welche fomel 
an dem Blaͤtterwinkel als den! 
den der Zweige firen. Die K 
blättchen find weißlicht, ihr 

aber gränliche. Wenn der SH 
me reif ift, erfcheinen die Kuchl 
chen purpurfärbig. Der Ge 

der Pflanze koͤmmt mit dem ul 
apfelüberein; daher fich leicht of 
muchen läßt, daß die Pilanzt‘ 





Gmelin, in der Gefchichte "I 
Planzengifte, führer aus He 
Ruͤſtes Difpur. de Balfamo Y 
nerario ein Erempel von 
fchädlichen Genuſſe diefer zäh 
von einem Sprachmeifter anı 
Trajus hat fehon angemerkehr 
der Genuß derfelben den Sch 
nen toͤdtlich ſey; daher auch 
bige von einigen Saͤutod, 
wegen der Blaͤtter —— 
nanut worden. Beyde 7 
erhält zutveilen auch ‚die MT 
Ark. h iur! 
7) Befteedte, graue dw Y 
melte, Atriplex.anguftifoli® 
einiata, Chenopodium 84 
cum Lion, Woaͤchſt vorzů 9 


S 
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AUf den Miftftärten häufig. Die 
htige Wurzel treibt geſtreckte, 
Weigichte Stängel, ohngefähr ei: 
—* Fuß lang. Die geſtielten 
er ſind unterwaͤrts grau an⸗ 
ufen, oder weißlicht uͤberzo⸗ 
* laͤnglicht eyformig und am 
de ausgeſchweift. Die Bluͤth⸗ 
on find einfach, ohne Zweige, 
Nackenp, fürger als die Hlätter, 
AND beſtehen aus weit von einan. 
AR geſteliten Knoͤpfchen. 
8) Seſtreckte Zwittermelte 
Mir Sanzen eyförmigen Blättern, 
Auderich, Blitum polyfper- 
nam , Chenopodium poly- 
dem um Linn. ift auf den Bel» 
N und Aeckern ein gemeines 
I, ut und beſaamet ſich jähr- 
Ndurch die haͤufig ausfallenden 
Mi Amen. Der Stängel ift, wo 
E immer, doch mehrencheile 
A etr nah Herr v. Hallen 
‚u flehe felbiger aufgerichtet, 
rn Sefieleen Blätter find etwas 
achlicht eyfoͤrmig, voͤllig ganz: 
* dem Winkel treiben nackende, 
echtsſtehende, gemeiniglich 
N Mpaltige. Vichhren Die 
Üthen, find grün, und zeigen 
du theile nur vier Kelchblaͤtt 
Ne Die Gifche follen diefe 
Sn gerne genießen; daher fie 
Bin, nigen indie Teiche geleget 


| u Stinfende geſtreckte Zwit⸗ 


de „te, Bundsmelte, ſtinken⸗ 

— elte, ſtinkende Sure, 

kraut Buhlktaut, Schanms 
ter Theil, 
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kraut/ Bockskraut, Mauzen⸗ 
traut, Chenopodium vuluaria 
L. waͤchſt an ungebauten Dertern 
wild. Die jaͤhrige, faͤſerichte 
Wurzel treibt geſtreckte, lange, 
und mit vielen, gleichfalls ges 
fireckten Zweigen, befeßte Staͤn⸗ 
gel. Die Blätter find einigerma- 
Ben viereckicht gefchoben, oder 
mehr eyfoͤrmig, meiſtentheils vol« 
lig ganz, zumeilen mit wenigen 
Zähnen befeget, und mit weiß 
lichten Staube gepudert. Aug 
dem Winfel der obern entſtehen 
kurze,  aufrechtöftehende, mit 
platt anfigenden Bluͤthknopfchen 
befegte Zweige. Der befonderg 
ftinfende Geruch machet diefe Are 
leicht fenuelich, und diefer ift fo 


durchdringend, daß die Finger, 


welche nur die Pflanze berühret, 
lange Zeit damit angeftecker blei⸗ 
ben. Wegen dieſes hat befon« 
ders Herr Fuller den Gebrauch 
bey der Mutterbefchwerung em⸗ 
pfohlen, und es läßt ſich Teiche 
vermuthen, daß einigen Weibern 
diefer Geſtank angenehm, und 
bey Nervenfrankheiten zuiräglich 
feyn möge. Man empfichlt bes 
ſonders die daran bereiteten Cly⸗ 
fire; Zournefort lobet die mit 
Brandemwein davon verfertigte 
Effenz in ähnlichen Krankheiten. 
Yußer diefen, bey uns wild⸗ 
twachfenden ‚Arten bemerken wit 
noch? r 
10) bieleinblätterichte Zwit⸗ 
termelte, Beſenflachs, Studen⸗ 
Rr tenktaut, 
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tenkraut, Belvedere, Sommers 
cypreſſe Chenopodium lini 
folio, Chenop. fcoparia L. 
wächft in Griechenland, Japan 
und Ehina , und wird ohne Kunft 
in unfern Gärten jährlich aus 
Saamen erzogen. Der Stängel 
mit feinen Zweigen ift bräunlicht 
oder roͤthlicht, ſchießt drey bis 
fuͤnf Fuß gerade in die Hoͤhe, und 
erhaͤlt dadurch von ſelbſt eine py⸗ 
ramidenfoͤrmige Geſtalt. Die Blaͤt⸗ 
ter find fchmal, laͤnglicht, ſpitzig/ 
voͤllig ganz, jedoch am Rande 
mit einigen Haaren beſetzet. Die 
kleinen, gruͤnlichten Bluͤthknoͤpf⸗ 
chen ſitzen haͤufig der Laͤnge nach 
an den Zweigen, und dem Blaͤt 
terwinkel. Der fleine, ſchwarze 
Saamen wird im Herbfle reif. 
Man Fanın diefer Pflanze durch 
die Scheere allerley Geftalt ger 


ben, allein diefe dauret nicht la» · 


ge, wenn man nicht die forttreis 
benden Zweige immerfort abflu 
get. Ueberhaupt Eönnen wir 
das prächtige Anfehen an biefer 
Pflanze nicht finden, und doch iſt 
folche deswegen Belvedere genen? 
net worden. Wir zweifeln auch, 
daß felbige befonders wirkfame 


Beftandeheile befige, obgleich vers 


ſchiedene Schriftfteler und vor, 
nehmlich der Pater di Halde, 


nach einer chincfifchen Handfihrift - 


ſolche deswegen angerühmet, 
. aber auch felbft befennet, baß man 
gewiſſen chinefifchen Schriftftellern 
nicht trauen dürfe Man kann 


zackte Blätter. Die furzen 


Melte 
hieruͤber Buchotz Briefe 2 — 
nachlefen,. Die Chineſer nennt! 
die Pflanze Kivt, und verfertig"” 
auch daraus Befen. 

11) Die geamnichte ʒwinre 
melte, Chenopodium ariſtat 
L. wächft in Virginien und 
birien. Iſt ein ganz niedeigef) 
in viele Zweige abgerheilted S 
mergervächfe, mit fleiſchi 
Heinen, länglichten, vollig ga? 
zen, grünen, zulegt aber BEL 
son Blättern befeget. Die garl 
kleinen Blüthen erfeheinen in au⸗ 
gebreiteten, zarten, Langen Stell 
Bern, deren Zweige gemeinigf 
zweyſpaltig, und am Ende 
einer Granne oder ſchwachen 
chel befeget find. Diefes (he 
pflaͤnzchen erziehen wir jaͤhrlich 
dem Miftbeete aus dem Saal! 
melcher auch häufig ausfällt, 


























zwirtermelte, 
anthelmintieum L. waͤchſt y 
Penfyloanten und Bonarien. 
den fleifen, aufeechtöftehendef 
geſtreiften, haarichten, — * 
roͤthlichten, und in Zweige 4* 
— *— Staͤngeln ſitzen * 
laͤnglichte, ſpitzige, ſpitzig a 
glichte, ſpitzige, de | 


ähren treiben aus ben Wi 
ger, 


der obern viel kleinern Bl Fir 
hervor, und find nackend. = 
| gran 


Melte 


lange verdienee Achtung: Es 
iR folche dem. Geruche nach mit 
% Botryskraute verwandt, 
ch iſt ſolcher bey unſerer mehr 
nugenehm, und ber Saamen 
tb in Penfploanten als ein zu⸗ 
aͤßiges Mittel den Kindern 
der die Würmer eingegeben. 
—* Herr Kalms Berichte, S. 
A n Reifebefchreibung 2 Th. 
2 ©. wird der Saame in 
tandtewein geleget, nach einer 
funde wieder herausgenommen, 
* ocknet, und den Kindern ent⸗ 
der in einem durch Syrup 
uͤßten Biere, der ſonſt in ei⸗ 
* andern Getraͤnke gegeben. 
te wohl der, in den Apotheken 
bie raͤuchliche Wurmfaamen von 
RR Pflanze abſtammen? 
—* dritte verwandte Ge 
t ift die ' 
via tz auchmelte oder Standes 
ing Atraphaxis L. Bey dieſem 
ht die Bluͤthe aus zwey ge⸗ 
ſtehenbleibenden, lanzet⸗ 
* Kelch» und zwey groͤ⸗ 
rundlichten, ausgeſchweif · 
Kt ‚abfallenden. Blumen 
iur ſechs Staubfäden und 
im Griffel mie zween knoͤpfich⸗ 
fine „taubioegen. Der gefchlof. 
den Kelch umgiebt einen nacken⸗ 
a richt platten Saamen. 
h davon zwo Arten bekannt: 
man ie Machlicte Steauche 
Arena ex —— 
is ſpinoſa L. w 
Nodien an den diͤſſen. Der 
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holzichte Stängel und deffen Yefte 
erreichen die Hohe von einer big 
zwo Ellen, und find mit Fleinen, 
länglichten, voͤllig ganzen, glat« 
ten Blättern und Blüthen beſe⸗ 
Bet. Die Kelchblättchen find 
flein, ſchmal, gruͤnlichtweiß; die 
bepden Ylumenblätter viel grd- 
fer, ganz weiß oder blaßpurputs 
färbig, und am Rande gefalten 
oder krauß. Die Aeſte endigen 
fich mit einem geraden, grauen 
Stachel. 

2) Dieunbewebrte Strauch⸗ 
melde, Atraphaxis inermis oder 
vndulara L. waͤchſt in Afrika, 
häufig auf dem Vorgebirge ber 
guten Hoffnung. Dieſer Strauch 
treibt zwar holzichte, aber ſchwa⸗ 
che, ecfichte, geftreifte Aeſte, und 
mern diefe nicht angebeftet ters 
den, Friechen ſolche auf der Erde 
hin. Die Blätter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, und umgeben mit einer 
ganzen oder gefpaltenen Scheide 
die Aeſte; fie ſind geftielt, eyfoͤr⸗ 
mig, ſtumpf, und am Rande 
wellenfoͤrmig gefaltet, die untern 
flein, die obern größer , doch nicht 
über einen halben Nagel groß. 
Die Yefte endigen fich mie Blu 
menähren und zwiſchen den Bluͤ 
then ſitzen ganz Eleine, fpigige 
Deckblaͤtter. Nach Here Bergius 
Beſchreibung beftcht die Blume 
aus vier epförmigen, vertieften 
Kelcheinfchnirten, ohne Blumen. 
blaͤtter. Zuwellen hat berfelbe 
auch am Kelche ſechs Einſchnitte 

Rr 2 und 


u‘ 
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und acht Staubfaͤden wahrge⸗ 
nommen. Er hat dieſe Pflanze, 
mit dem Wegetritt, Polygonum, 
vereiniget, zumal auch die Blatt 
anfäße mit dieſem uͤbereinkommen. 
Beyde Arten müffen Im Scher⸗ 
bel, und den Winter uͤber im 
Glashauſe unterhalten, und die 
Vermehrung durch Zweige veran⸗ 
ſtaltet werden, indem wir niemals 

reifen Saamen erhalten. 

Memphit. 

©. Camehuja— 
Menais. 

Dieſe daurende Pflanze hat Loͤf⸗ 
ling in dem mittaͤgigen Amerika 
entdecket. Der rundlichte Staͤn⸗ 
gel iſt etwas haaricht, die Blaͤtter 
ſind wechſelsweiſe geſtellet, rauh 


anzufuͤhlen, eyfoͤrmig, und faſt 
Der Kelch beſteht 


voͤllig ganz. 
aus drey ſtehenbleibenden, klei⸗ 
nen, vertieften, ſpitzigen Blaͤt⸗ 
tern; das Blumenblatt gleichet 
einem Praͤſentirteller; die Roͤhre 
deſſelben iſt laͤnger, als der Kelch, 
and der Rand in fünf rundlichte 
Einſchnitte getheilet. In der 
Roͤhre ſitzen fuͤnf kurze Staubfaͤ⸗ 
den. Der Griffel trägt zween 
Staubwege. Die fugelförmige 
" Beere enthält vier Saamen. 


Menderle. 


ie dieſem Namen hat Here 
Dlaner das Linnäifche Pflanzen» 
serleht ea. — 


kurze Staubfaͤden ſtehen in 


Griffel traͤgt einen einfach 


Blaͤttern, Eranthemum p? 


birge der guten — — *— 
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aber auch in dem Nomenelat 
angemerfee, wie man foldyes na 
der griechifchen Ableitung Et 
blume, oder auch — J— 
nennen konnte. Der Fleiner # 

ge, roͤhrenfoͤrmige Kelch umgie 
ein trichterförmiges Blumenbl⸗ 
deffen dünne und fehr Lange RO 
ſich in vier oder fünf eyfoͤrm 
Einſchnitte verbreitet. > Zu 


Roͤhre und die zween Staubbl 
tel ragen darüber heraus. 


Staubweg. Die Frucht if # 
unbefannt. In der Murrayiſ 
Ausgabe hat Herr v. Linne Di 
Arten beſtimmet. J— 

1) Menderle mit geſtiel⸗ 
lanzetfoͤrmigen Blaͤttern, EI 
themum Capenfe, waͤchſt 
Aethiopien. Die Pflanze geil 
der Slammenblume,. Die DM 
ter ſtehen auf langen Stielen #7 
ander gegenüber, find groß," 
jetförmig, doch an beyden En” 
jugefpißet; die hohen Stängel 
digen fich mit einer oder meht 
Blumenaͤhren, und diefe beit 
aus grünen, lanzetfoͤrmig 
übereinander liegenden Dedd", 
tern, zwiſchen welchen die fa 
purpurfärbigen Blumen. ſtehen 

2) Mienderle mit diche ht * 
einander liegenden fchme 





folium, wächft auf dem K 
Stängel ift ſtaucharti u 
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Leſte unterwaͤtts von den abgefal⸗ 
Ve Blaͤttern rauh und kno⸗ 
z die kleinen, ſchmalen, platt 
* enden, eyfoͤrmig zugeſpitz⸗ 
I Blätter ftehen dicht an, oder 
— uͤbereinander. Die 
Men: endigen fich mit einer Blu⸗ 
aͤhre. Die Deckblaͤtter find 
ig, vertiefet. Der Reich 
MAnaufehicht und mit fünf Ein- 
* tten geendiget; bie Röhre 
tmenblaties raget uͤber die 
—— hervor, und von den 
Ion find drey einander aͤhn⸗ 
ww ber vierte aber breiter und 
"palten, 
N 3) Wienderle mit’fehmalen, 
| 2: geftellten Blaͤttern, Eran- 
N Mum anguftifolium. Che 
* nannte Herr v. Linne diefe 
Selago aͤubia. Waͤchſt in 
hiopien. 
ff fe Stängel trägt Heine, 
Wer Unienartige Slaͤtter, 
Ober die zwote Art, felbige ſtehen 
N don einander entfernet, und 
W Mebr aus waͤrts gebreitet. 
— — find lang. 
er werden in biefigen 
g felten vorfommen. 


enderle, ©. auch Paͤderote. 
Mengel. 6. Aryris. 


MWengelwurz. 

SS. Grindwurzel. 
S. RMenkar. 

ih Tr 


ſtern zwoter Größe im 


Der aufgerichtete , 
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Sternbilde des Wallfiſches. ©. 
Wallfiſch. habs: 


Mennige. 
Minium, ift ein rother Bley⸗ 
kalch, welcher aus dem calcinir⸗ 
ten Bley oder Bleyaſche gemachet 
wird. Man calciniret nämlich 
das Bley und laͤßt es ſo lange im 
Feuer, blis es zu einem grauen 
Kalch oder Aſche wird, und dieſe 
behandelt man mit einem ſtaͤrkern 
Feuer, bis der Kalch eine gelbe 
Farbe erhaͤlt, da er denn Bley⸗ 
gelb heißt. Dieſes Bleygelb 
wird einem noch laͤngern Calcinir⸗ 
und Reverberirfeuer ausgeſetzet, 
ſo daß die Flamme uͤber den Bley⸗ 
kalch wegſtreichen kann; hierdurch 
erlanget derſelbe eine rothe Farbe 
und heiße alsdenn Mennige. 
Merkwuͤrdig iſt, daß man nach 
der Calcination dem Gewichte 
nach mehr Mennige erhaͤlt, als 
man Bley darzu genommen hat; 


denn es geben gemeinlglich eilf 


Pfund Bley, zwoͤlf Pfund Men⸗ 
nige. Eine gute Mennige muß 


trocken, Har und ſchoͤn roth ſeyn. 


Die befte wird in Nürnberg ger 
machet. I 
Henn man Mennige mit Eſſig 
focher, fo laͤßt fie fich auflößen, 
und man erhält alsdenn einen 
Bleyeffig, aus welchem man, wie 
aus der mit Eſſig gemachten Auf⸗ 
Iöfung der Gilberglätte, durch 
das Abdampfen und Eryftalifl- 
ven den ſogenannten Bleyzucker 
Rr 3 erhalten 


I 
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erhalten Fan. ° In einem maͤßi⸗ 
sen Schinelzfeuer wird die Men, 
nige zu einem bräunlichtgelben 
Blafe , weiches fo bünnflüßig ift, 
daß es durch die Tiegel durchgeht. 
Diefes Glas loͤßet Im Fluß faſt 
alle Erden und Steinarten auf, 


und verwandelt ſich mit ihnen in 


ein gelbes oder braͤunlichtgelbes 

Glas. Mennige mit Sand oder 
caleinirten Kieſelſteinen vermi⸗ 
ſchet, machet den Grund von den 
Glasfluͤſſen aus, und wird daher 
wir vielen Nutzen in der Glas⸗ 
 macherkunft, von ben Töpfern zu 


Ölafuren und andern Arbeiten, 


welche mit Schmelzen fich beſchaͤf⸗ 
tigen, gebrauchet. Die Maler 
gebrauchen die Mennige zur Far⸗ 
be, und in ben Apotheken wird fe 
zur DBereitung austrocknender 
Pflaſter und Salben genommen. 
Innerlich iſt fie ein langſamer 
Gift, und giebt zu unheilbaren 
Colicken, Nervenzufaͤllen und Aus⸗ 
zehrungen Gelegenheit. 


Mennonitentute. 
S. Tute. 


Menfh 
Momo. Wenn ich mit Hrn Lin⸗ 
naͤus den Menfchen am kuͤrzeften 
befchreiben wollte: fo wäre dad 
nofce te ipſam freplich alleg, 
was man von ihm fagen Fönnte, 
Indeſſen da bie wenigſten damit 
zufrieden find, und gern mehr von 
fi wiſſen wollen, zum Beweiſe, 


"Haß fie ſich gar nicht kennen: M 
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iſt ihnen auch hierinn Linnaͤus 
ſtatten gekommen, wenn er auf 
ne ſinnreiche Weiſe den Men 
phyſiologiſch, diaͤtetiſch, pathol⸗ 
giſch, natürlich, politifch, 

ich und endlich theoiogiſch © 


trachtet. Zu gleicher Zeit zeich 
















nach der Naturgefchichte,und gt 
auf die mancherley Dierfmale? 
tung, welche die unterfchiedlid 
Menfchenarten auf dem Erbbod" 
haben follen. Freylich ift Gieeifl 
viel unvollkommenes, noch meh 
unrichtiged, und fogar bag mit 
vefte ungewiß: ob es jemals ni! 
lich verfchiedene Arten von M 
ſchen giebt, oder ob nicht mit ® 
Gem Rechte, alles, was bieh 
hiervon gelehret worden, von I 
bloßen Mannichfaltigkeiten eb 
derfelben Menfhengattung gel 
fönne. Denn auch bie Einth 
lung in verfländige und unge 
ftändige ober wilde Menfchen I) 
get feine befondere Art an. # 
letztern ſind zuleßt zu allen zahl! 
feiten gelanget, welche die gem! 
ne Gattung von Leuten geme! 
chermaßen an fi) haben. D 
der wilde Menfch ftärs auf sie 
liefe, ſtumm und raub fen, im 
überall fo gefunden —— 
Aber die uͤbrigen Gattungen os 
Menfchen auf dem Erdboden je 
fie Herr Linnaͤus fchildert, I 
gun 








nichts als Varietäten, bie 
Grund. im Erdſtriche, Luft, 
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fung und: Gewohnheiten haben. 
nchergeftalt befiimmet das da · 
urſyſtem die Menſchen nach den 
elttheilen. Der Europäer iſt 
Weiß, wolͤſtig/ fleiſchicht, mit 
Ilblichen langen Haaren und 
Ai en Yugen, munter, ſcharfſin⸗ 
&% und erfinderifch, läßt fich nach 
Öräuchen ‚beherrfchen. Der 
later iſt ſchwarzgelblich, melan · 
iſch und ſteif, mit ſchwaͤrzli⸗ 
en Haaren und roͤthlichen Au⸗ 
9 ernſthaft, ſtolz und geizig, 
ſich nach Meynungen regie 
“Der Afrikaner iſt ſchwarz, 
legmatiſch und weich, mit 
N arzen fraufen Haaren, einer 
ammthaut, fiumpfer Naſe, dir 
M Lippen und großen Bruͤſten. 
ft Amerifaner rorhgelb, chole⸗ 
und langſtreckig, mit ſchwar⸗ 

% langen, geraden und dicken 
al geoßen Nafenlöchern,, 
de arzroͤthlichem Gefichte, und 
Mic, ohne Bart, hartnäckig, lu⸗ 
fg mb Freyheit liebend, richtet 
— ſeiner Gewohnheit. Be⸗ 
Ye man dieſe fo genannte 
fie nach den Welttheilen, fo 
kein Man, daß im Grunde gar 
Yen rechter Unterſchied unter ihr 
—8 Die Farbe, Bildung, 
en und Geberden geben Feine 
tayı Hungen der Art, Es find 
tn, Spielarten oder Varietaͤ⸗ 
chig Auch das Monſtroͤſe, wel⸗ 
an Äug bey dem Menfchen 
hret, giebt nicht den Grund 


m abfondeslichen Spielarten, 
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Wollte man nad) foichen Charaf- 
teren verfahren, fo fanden fich weit 
mehr und weit beftändigere Dane 
nichfaltigkeiten unter den vielen 
menfchlichen Voͤlkern. Man dürf- 
te nur die Tartaren, Kalmuͤcken, 
Chinefer, verfchtedene andere nor- · 
difche, morgenländifche, oder auch 
füdliche Nationen nehmen, um 
dies zu bemeifen. Aber fo ſcharf 
man auch die Unterſcheidungscha ⸗ 
vaftere bey dem Menfchen immer 
nehmen wil, fo wird man zuletzt 
doch inne, daß es wirklich nur el 
ne einzige Art des menfchlichen 
Geſchlechts giebt, und daß fich die- 
fe Art ſehr deutlich von allen aus 
dern Thieren unterfeheide. In 
Anfehung des Körpers wird man 
diefen Unterfchied am aufeechten 
Gange, an ben eigentlichen. zwo 
Händen, an dem tochrlofen Koͤr⸗ 
per, einige fegen noch hinzu, an 
der Gegenwart des Jungferhaͤut⸗ 
chens und der monathlichen Reis 
nigung bey den Weibern, als wel⸗ 
che dieſem Geſchlechte unter den 
uͤbrigen Thieren fehlen ſollen. 
Aber in Anſehung ber Handluns 
gen ungerfcheider fich der Menfch 
von den Shieren, daß er eine 


"Sprache hat und durch die Vers 


nunft regieret wird; da ſich ge 
gentheils die Thiere bloß nach 
ihren Kunſttrieben einrichten. 
Gleichwie aber die jungen Thiere 
nach and nach von den altern ab⸗ 
arten: ‚fo hat auch ber Menſch 
diefes mit Ihnen gemein. Und 
Ara daher 
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daher iſt es fein unrechter Geban⸗ 
ke, daß vorzeiten dag menſchliche 
Geſchlecht viele andere, beſſere und 
dauerhaftere Beſchaffenheit moͤge 
"gehabt haben, die es in ber Folge 
der Jahrhunderte nach und nach, 
wo nicht weſentlich, doch in den 
Stufen der Vollkommenheit ver⸗ 
lieren mag. Das Clima, die Er⸗ 
ziehung, Nahrungsmittel und Le» 
bensart, ‚die mancherley Vermi⸗ 
ſchungen der Nationen mit einan- 
ber tragen hierzu ein großes bey. 
Denn num der Menfch feiner thie, 
sifchen Natur nach betrachtet 
wird: fo ſieht man leicht, daß er 
mit den übrigen Thieren vieles ge⸗ 
mein, ja mit einigen noch über 
dies eine große Aehnlichkeit ha- 
ben müffe. Die nächften Thiere 
alfo, welche an den Menfchen 
grängen, fird die Affen, und uns 
ter dieſen ber Troglodit des Zul, 
pius, ben einige unterm Namen 
des Nachtmenſchen vorgeſtellet ha» 
ben; ferner Tyſons Sathr, und 
der langarmige Affe. Allgeme 
ne Betrachtungen über das Leben 
des Menfchen anzuſtellen, ſo waͤ⸗ 
ren dies die vornehmſten; denn 
ſeine Structur und innerer Bau 
gehoͤret nicht hieher. Ein Kind, 
das vollig ausgetragen, iſt or. 
dentlich ein und zwanzig Par, Zoll 
Yang, und wiegt etwa zwölf bis 
Herzen Pfund. Erft nach vier. 
519 Tagen fängt e8 an getoiffe 
Empfindungen zu haben. Die 


ganze Bildung des neuen Kindes, 


nathen fängt es an fich etwas 
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beſonders das Geſicht iſt fehle 
gezeichnet und druͤcket noch mel 
aus. Erſt in drey oder vier) 


enttoickeln. Mit fieben bis 
Monarhen fangen die Weed? 
oder Schneidezähne an hervor F 
ftechen; die übrigen kommen 
mic einem und zween Jahren 
Vorſcheine und die hintern 2 
ckenzaͤhne noch viel fpäter. 
zwoif bi8 fünfzehn Monalh 
fängt ein Rind gewoͤhnlicherm 
ßen an zu lallen, redet unserm 
und wenig articulirt. Gegen 
dritte Jahr wird fein twanfend! 
Leben mehr dauerhaft, und 
mit fieben bis acht jahren hat 
die erften Gefahren des menfä 
hen Lebens überftanden. 
vierzehn und fünfsehn Jahre 
ber Menfch fo weit ausgewachſ 
daß er zum Erzeugen von fi 
gleichen fähig wird. Und vor 
dreyßigſten Jahre hat er —* 
thume den Punet feiner Wonfef 
menheit erreichee. Mit tel 
Jahren, und noch wohl ein 
Jahr eher, verringern fich 
wieder die Kräfte und die 
gungen find nicht mehr fo 1ebpaft 
Selten daß man biefen Anfar 
zur Abnahme der Kraͤfte, 6, 
ter mäßiger Lebendart, nach fl 
sig Jahren hinausſetzen fan 
Gleichwie dieſes männliche U 
ben Koͤrper in feiner größten 97 
kommenheit zeiget, fo iſt es 


für die Seele dasjenige, wor, 
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Menſch 


fe ihre groͤßte Erärfe zeiget und 
die berrlichften Wirkungen in al- 
Hey Arten von Künften und 
en bapinnen an ben Tag 

- Daß ordentliche Maaß ei- 

“ menfehlichen Körpers iſt in 
fen Jahren, da er voͤllig ausge, 

u „en ift, gemeiniglich zehnmal 
U Länge von feinem Gefichte. 
2 d das Gefichte wird in drey 
heile getheilet, davon ein Drit⸗ 
auf die Laͤnge der Naſe geht, 
— uͤber derſelben bis zur 
herſten Stirne, und eines unter 
—* bis zum Ende des Kin⸗ 
lg, Die anfehnlichfte, gewoͤhn⸗ 
v— Groͤße des Menſchen iſt fuͤnf 
Mi fünf bis neun Zoll; die 
ftlere fünf Fuß, einen bis viet 

ı die geringe iſt gemeiniglich 
ir er fünf Fuß. Bey Weibsper- 
a zween big drey Zoll weni⸗ 
* Nach Erreichung des voll⸗ 
enen maͤnnlichen Alters, 

F € der menſchliche Körper an 
dag en wieder ab, und da fängt 
Kl ee an; welches nach dem 
— funfzigſten Jahre ge⸗ 
t, und bis an fein Ende dans 
———— dehnet ſich bey vie⸗ 

* auf achtzig / neunzig und meh ⸗ 
* Jahre hinaus. Hundertjaͤh⸗ 
te find anjegt große Sel⸗ 
tem. , Da die Thiere über 
Int Hemlich fiebenmal fo lange 
Ufer Vals fie Zeit zum männlichen 
— gebrauchen: ſo trifft dies 
Kay beym Menſchen ein, und er 
0 Daher durch ordentliches 


+ 
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Verhalten, fiebenmal vierzehn 
Jahre, das iſt ein Jahrhundert, 
hinan reichen. Und die ſicherſten 
Mittel hierzu zu gelangen ſind 
Nuͤchternheit oder Maͤßigkeit, Ar⸗ 
beit, ein einfaches und ruhiges, 
nicht an eine gar zu genaue Ord⸗ 
nung gewoͤhntes Leben, in freyer 
geſunder Luft, und wo moͤglich 
auf dem Lande. Man hat die 
Dauer des menſchlichen Lebens 
nach richtigen Saͤtzen der Wahr⸗ 
ſcheinlichkelt berechnet, und dieſe 
wiederum aus ber Sterblichkeit, 
das iſt aus den Todesfaͤllen gro» 
Ber Zahlen von Menfchen, herge⸗ 
nommen. Die mehreften Mens 
fchen fterben in der Jugend, und 
darunter die allermehreften vor 
Ablaufe des erften Lebensjahres. 
Ein Kind, fo bald es gebohren, 
hat gleiche Wahrfcheinlichkeit ent 
weder im erften, oder vor bem fie» 
benten Lebensjahre, zu flerben. 
Folglich fann es gleich bey der 
Geburt wahrfcheinlichermaßen we⸗ 
nigftens ein Alter von acht Jah⸗ 
ten hoffen; nad) dem erften Jah» 
ve ein Alter von drey und drey⸗ 
fig; nach bem zweyten eins auf 
acht und dreyßig, nad) dem drit⸗ 
ten eing von. vierzig, u. |. w. wel⸗ 
ches alles die Mortalitätstabelen 
ausführlich; darlegen. Auch ers 
fieht man aus dieſen, der wie 
vlelſte Mann jährlich unter einer 
gewiffen Anzahl Menfchen, von 
gegebenem Alter ſtirbt, Ingleichen 
sie viel jährlich unter den an ei⸗ 

Arz a 14113 
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nem Orte lebenden, ſowohl auf 
dem Lande, als in den Staͤdten, 
maͤnnlichen und weiblichen Ge 
ſchlechts, ſterben. Unter den 
Werkzeugen, wodurch der Menſch 
ſeine Seelenkraͤfte aͤußert, und ſich 


von andern Thieren merklich un⸗ 


terſcheidet, ſind vornehmlich die 
Sinnen, bie er, zuſammengenom⸗ 
men, am vollfommenften befigt, 


und fie am beften gebrauchen fait. 
Denn bier unterflügt ein Sinn 


ben andern, und durch ihrer aller 
Beyftand, gelanget der Menſch zu 
einem. folchen hohen Grade ber 
deutlichen Empfindung, worinn 
es ihm kein Thier gleich thut. Es 
iſt wahr, daß die Einwirkung der 
Seele auf dieſe und andere Theile 
des Koͤrpers, ihnen ganz eigene 
Grade ber Vollkommenheit durch 
bie öftere Hebung und Anftrengung 
zu Wege bringt. Aber ed iſt doch 
auch gewiß, daß die ganze Bau⸗ 
art aller diefer Theile fo einges 
richtet ſeyn muß, damit fie ſich für 
die Einmwirfung der Seele fi» 
cke; weil fonft fein Grund vor⸗ 


Banden wäre, warum nicht: jeder 


Eine Gattung der Haayfiſche, 


anderen thierifcher Körper auch eie 
ne vernünftige Seele haben koͤnn⸗ 
te. Ein Saß, der aus den in⸗ 
nerſten Gründen der Zergliche- 
rungskunſt fomohl, als der Sees 
lenlehre, zur Ehre der menfchlis 
hen Natur, noch mehr follte ing 
Licht geſetzet werden. 


Menſchenfreſſer. 


















Nenſch 


nach Muͤllern, Squalus Carch® 
rias, Linn. gen. 131: fp. 1% 
Cynocephalus, 1. des Klein⸗ 
ein Hundskopfz f. biefen Art | 
<h. IV. ©. 162. und. Beyen 
Th. III. S. 708. 


Menſchenherz. 
©. Venusherz 


Menſchenſteine. 
Calculi humani, find fein 
ge Verhaͤrtungen, welche wider 
Natur im verfchiebenen T 
des Menfchen gefunden mer 
Am meiften finden fich biefelben 
der Urinblaſe, in den Nieren 
in der Gallenblafe und heißen” 
ber aud) Blafenfteine, Nierenfl! 
neund Gallenfteine. Diefe en! 
ne find einander fehr ungield 
Die Blafenfleine 5. €. welche 
verfchiednen menfchlichen Rörptl 
gefunden worben, find, went 
gegen einander gehalten werdt 
von einander ſehr verſchieden / 
ſelten findet man ein paar er’ 
ne, fo in zween verſchiedenen 
pern gefunden worden, die einaf 
der ganz ähnlich find. u 
ber chymifchen Unterfuchung N 4 
bet man fie ſehr verfchieden; — 
haben die Unterſuchungen di 
gelehret, daß die meiſten aus! 
nem zaͤhen Schleime erzeuget “ 
den, twelcher aber nach m. 
ſchiedenen Graben ber Verh 
tung und anderer Sepgemifä 


Subfianzen een m 


i 


u 
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"fallen. In den Lungen erzen⸗ 
In ſich bisweilen Steine, welche 
N N eingeathmeten Gteinftaube 
“fanden find, welches die Koͤr⸗ 
derjenigen Perfonen beweifen, 
Leben in Stein gearbeitet 
Üben, Die in dein Canal der 
I Ärme erzeugten Steine find 
don verhärteten Ercrementen 
Bunaaben, und find von ben 
Denfteinen verſchieden. 


Yu Mentzelie. 
f dieſes Pflanzengeſchlecht koͤn⸗ 


drey Befoͤrderer der Kraͤuter ⸗ 
r 


e Anſpruch machen. Philip 
vn deſſen Sohn Albert Mentzel 
* die um Ingolſtadt wachſen⸗ 
fangen 1618. beſchrieben, 
Chriſtian Mentzel im Jahre 
N 50 die um Danzig wachſen⸗ 


N derzeichnet. Lehzterer iſt aber 
hy alich wegen des Indicis po- 


m Otti Plantar, berühmt. Die 
Anje, welche Mentzelia afpe- 
ißt, waͤchſt in Veracrux, treibt 
der jaͤhrigen Wurzel ſchlan⸗ 

Ki eife, glatte, ohngefähr drey 
hohe Stängel und dieſer Zwei⸗ 

belche gedrehet find und ſich 

er einander verwickeln. Die 
ter find kurz geftieler, wech⸗ 


Dr Seife geftelet, der Spitze ei⸗ 


; ellebarten ähnlich und mit 
ve hackichten Stacheln befes 
Ä f Die Blumen ftehen einzeln 
Reyg . Knoten der Stängel. Der 

heſteht aus fünf abfalenden 
Men; die fünf blaßgelben 
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Blumenblaͤtter find etwas länger; 
epförmig und ausgebreitet. Von 
den vielen Staubfäben werden bie 
äußerlich geſtellten oberwaͤrts brel⸗ 
£er. : Der lange, walzenfoͤrmige 
Fruchtkeim fit unter dem Reiche, 
und der Griffel endiget ſich mit 
einen fiumpfen Staubtvege. Das 
lange, walzenfoͤrmige Saamenbe⸗ 
haͤltniß oͤffnet ſich an der Spitze 
mit drey Klappen; iſt einfächericht, 
enthält viele edichte Saamen, 
und iſt äußerlich. mit Etacheln, 
wie die Blätter, befeßer. Die Vers 
mehrung gefchicht jährlich aus 
dem Saamen auf dem Miftbeete, 
und um deſto getwiffer reifen Saa- 
men zu erhalten, pflanzet man eis 


nige Stöckchen in Töpfe und fer 


get diefe in ein Lohbeet, oder 
bringt folche gegen ben Herbft ing 
Glashaus. Wenn man bie 
Pflanze berühret, gehen bie Sins 
cheln leicht loß. 


Mereurialerde. 


erra mereurialis. Unter dies 
ſem Namen wird in der Chymie 
eine Grundſubſtanz verſtanden, 
welche, nach des berühmten Bes 
chers Meynung, der am erften dero 
felben gebacht, und fie als eine 


Grundfubftang zu erweiſen gefus 


cher hat, zur Miſchung vieler Koͤr⸗ 
per, vornehmlich metalliſcher kom⸗ 
men fol. 


Bon biefer Erde ol . 


die leichtfluͤßige Befchaffenpeit ver 


Körper vorzüglich herkommen; 
anch foll diefelbe von dem Mr 
der 
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ſilhber und dem Salzſauren den 
wichtigften Beſtandtheil und bie 
Metalle zu Metallen. machen. Es 
ift aber zweifelhaft, ob eine der⸗ 
gleichen Erde wirklich vorhanden. 
Vielleicht ift dad, Mas yon den 
Eigenfchaften der Mercurialerde 
gefager wird, der Mifchung eines 
fehr feinen und mit der fo genann⸗ 
sen glasächtigen Erde genau und 
Häufig verbundenen brennbaren 
Weſens zuzuſchreiben. 


Mercurificirung. 
Mercurificatio, ift eine chymifche 


Operation, durch welche, nad) dem 
Begriffe der fo genannten Alchy- 


miften, die Metalle in eine ſchwe⸗ 


re und glänzende flüßige Sub» 
fang, mie das gemeine Queckſil⸗ 
ber iſt, verwandelt, oder der per‘ 


meynte mereurialifche Theil ber 


Moetalle von den andern Iheilen 
geſchieden und als ein fluͤßiges 
Queckſilber erhalten wird. , Es 
giebt einige, welche von biefer 

Sache gänzlich überzeugt find, und 
fich deshalben auf die Erfahrung 
berufen, und zur Ueberzeugung 
die Metalle und metallifchen Sub» 
fangen, vorzüglich den Spieß- 
olagzinnober, mit Queckſilberſub⸗ 
limat zu behandeln anrathen, und 
verſichern, daß man bey derglel⸗ 
chen Verfahren, wenn das Queck⸗ 
filder reduciret werde, mehr Queck · 
filber erhalte, als in dem aͤtzen⸗ 


den Queckſilberſublimate befind ⸗ 


lich geweſen. Es iſt aber derglei⸗ 


* 


koͤnne, die aber bey einer — 


Mere 


chen Verfahren fehr zweifelhaſ 
und hat man wohl zu unter 
chen, ob die vermeinte Verm 
zung des Queckſilbers wirklich 

einem zu Queckfilber geworden 
Metalle berrühre 
Denn e8 ift zu bevenfen, n 
Queckſilber ſublimat wegen fe“ 
flüchtigmachenden Kraft «il 
von einem Metalle, wenn die V 
miſchung der Deftillation 0° 
Sublimation unterworfen wit! 
mit fich in die Hoͤhe reißen, 17 
alsdenn eine fcheinbare Beruf 
rung des Queckſilbers ma 
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unterſuchung oft nichts an 
als eine Art eines ſehr fluͤßiß 
Amalgama gemwefen, in meld” 
das Metall feiner Ratur nad) N 
veraͤndert, in fehr häufige, A 
allezeit gleichartige Tpeite, geh] 
fet worben. 


Mereurius. 
So heißt derjenige Planet, 
her der Sonne am nächften, # 
nur in den Früh. und Abendfi 
den fichtbar iſt, meil er fich # 
mals über acht und zwanzig 


des Licht und iſt der Fleinfte 
allen Planeten; denn fein D 
nieffer betraͤgt etwa 3 von 
Erddiameter; woraus erh 
daf er fieben und zwanzigmal 
ner ſeyn muß, als unfere 
weil fich die Kugeln wie DIET, 

| ditghl 


h 


Mere 


itzahlen ihrer Durchmeſſer ver⸗ 
falten... Seine Bahn um die 
ne, welche die Ecliptif unter 
em Winkel von 6 Grad, 29 
inuten und 20 Secunden durch⸗ 
neidet, und, wie die Bahnen 
„it Übrigen Planeten, enförmig 
"durchläuft er in 87 Tagen, 23 
unden und 25 Minuten. Sein 
Nyfter Abftand von der Son- 

Yu trägt 6754 und ber größte 
h 10274 halbe Erddiameter. » E8 
ſehr wahrſcheinlich, daß er ſich 
Br Are bemeget, weil man 
we Bewegung, welche auch zur 
echſelung von Tag und Nacht 
* gift, bey den uͤbrigen Pla 
2 N bemerfet hat, Bey dem 
BALL; bat man fie besiegen 


nicht beftimmen fönnen, weil 


ii legen feines. fehr hellen 
» feine Flecken auf feiner 
* fläche bemerken laffen, Wenn 
"ihn eine Zeitlang durch Fern⸗ 

er betrachtet, ſo nimmt man 
ih Hin eben die Veränderungen 
Neaehung feines Lichtes wahr, 
in ſich Hey dem Monde zeigen; 
en bisweilen iſt er, ganz, 
— aber nur zum Theil er⸗ 
tet, und zwar fo. daß die er⸗ 

A Yan fete Seite der Sonne zuger 
t iſt. Wenn er in gerader 

* wiſchen der Sonne und. der 
ſeht, wie z. €, den -aten 

Mn ) im Jahre 1761, fo erblickt 
als DM auf der Sonnenfcheibe 
& *inen runden ſchwarzen Fle⸗ 
* iſt offenbar, daß 
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der Merkur, feines hellen Glan. 


zes ungeachtet, ein dunkler Koͤrper 


ift und fein Licht bloß von der 
Sonne empfängt. 


Mercurius, & auch Queck. 
ſilber. 


Mercuriuskraut. 
Dingelfraut, 


Mergel 

rga. Diefer Name wird von 
vielen fehr unbeſtimmt gebraucht; 
wir. halten aber dafür, daß dieſes 
der befte Begriff iſt, den Eronftede 
Mineral. S. 31. von dem Mergel 
giebt; er ſaget nämlich der Mer⸗ 
gel fey eine mit Kalch vermifchte 
Thonerde. Die Kennzeichen, ſo 
er von dem Mergel angiebt, find 
folgende: 1) roh branfet er mit 
Sauren, aber 2) nicht, nachdemer 


©. 


‚gebrannt worden; 3) er ſchmelzt 


leicht zu Glafe; 4) er iſt zur Der 
förderung des Wachschums der 
Pflanzen fehr geſchickt; 5) er 
zieht, wenn er calciniret worden, _ 
das Waffer leicht an fich, und zer⸗ 
faͤllt almählig. Der Mergel it 
fehr verfchieden; doch verdient dies 
jenige Art, welche beynahe aus 
gleichen Theilen Thon und Kalch⸗ 
erde beſteht, eigentlich den Nas 
men Mergel; wenn aber in der. 
Miſchung eine dergleichen Erde 
der Thon oder ber Kalch die Ober⸗ 
hand hat und noch dazu eine an⸗ 
dere Erdart, z. €. Sand. oder 
Gyps 
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Gyyps beygemiſchet iſt, fo ſcheint 
es nicht ohne Nutzen zu ſeyn, weũ 
man eine dergleichen Mergelart 
mit einem Beynamen bezeichnet, 


"am fie von andern deutlich zu uns 


terfcheiden. Here Andrei giebt 
in feiner Abhandlung über eine 
beträchtliche Anzahl Erdarten ꝛc. 
Hannover, 1769. 8. ©. 204. 
u fe einen richtigen und deutli⸗ 
hen Begriff von dem Mergel, 
und zeiget die vornehmſten Arten 
deſſelben unter folgenden Namen 
an; ale: 1) Aalchmergel, wel⸗ 
her ohngefähr aus drey hellen 
Kalch und einem Theile Thon be 
ſteht; 2) Thonmergel, bey wel⸗ 
chem drey Theile Thon mit einen 
Theil Kalch vermifcher find. 
Wenn aber mis drey Theilen Mer⸗ 
gel ein Theil Gyps vermiſcht iſt, 
fo heiße er denſelben 3) Byps 
mergel, aber. 4) gypſichten Kaldı- 
mergel, ober 5) gypſichten Thöns 
mergel. Iſt ein Theil Sand mit 
drey Theilen Mergel u. f. f- ver⸗ 
mifchet, fo nennt er ſolchen 6) 
fandichten Mergel, oder 7) fan- 
dichten ‚Balchmergel, ober 8) 
fandichten Thonmergel. Sind 
aber gleiche Theile Sand und 
Mergel mit einander vermifchet, 
- fo Heißrer dergleichen Mergel, zum 


Unterfchlebe des fandichten Mer⸗ 


geld, 9). bloß Sandmergel. 
Sind über drey Theile Kalch mit 
Thon, oder über drey Theile Thon 
mit Kalch vermifcher, fo. hoͤret der 
Name Mergel auf und alsdenn 


Merg 


heißt die Vermiſchung entwed 
u ie, Kalch, oder Ealchil 
tee Thon, oder wenn der EA! 
über drey Theile beträgt, und? 
übrige aus Kalch und Thon ® 
ſteht, fo wird die Bermifchung #" 
chichtthonichter Sand genau⸗ 

Aus der Befchreibung und?) 
nennung Diefer Mergelarten I 
man fich in Betrachtung der? 
fchungen beutliche Begriffe } 
hen, welche bey dem Gebrau 

























Wenn z. €. ein Boden mit” 
gel gebünget werben ſoll, fo IR 
thig, daß man erſt die Berchall 
beit des Bodens und auch dit 
des Mergeld unterfuche, und" 
aufmerke, welche Art deg PM 
gels zu waͤhlen, meil ein eig! 
lich fo genannter Mergel and 
ald ein Kalchmergel, und di 
anders als ein Thonmergel ! 
biefer wiederum anders al® 
andere Mergelart wirkt. In 
‚nen recht lehmichten und thou 
ten Boden, der nicht viel © 
bat, fchicke fich ein Kalchme 
oder fandichter Kalchmergel " 
beſten, fo wie in einen ſandich 
Boden der eigentliche Mergel 
Thonmergel ber befte if. 7, 
eigentliche Mergel, welcher faf* 
gleichen Theilen Kath und ®", 
befteht, fchicker fich faſt zu MA 
Hoden, es wäre denn, daß 9 
Boden, wie an verſchiedenen 
ten in Thüringen, bereits IN”; 


Merg 


N gutes und ſtarkes oder fo ger 
Unntes fettes Erdreich hätte, oder 
h einem andern Galle allzu leh⸗ 
Nicht and thonicht wäre. Bey 
em wuͤrde die Düngung durch 
ergel vergebens, und wohl noch 
Yu ſchaͤduch, bey letzterm aber 
kön t zureichend ſeyn, indem ein 
warzer fetter Boden Feiner Ver⸗ 
Merung duch Mergelbedarf, und 
— lehmichter Boden durch 
Nömergel: oder ſandichten 

N mergel ; zu verbeffern ift, weil 
th dergleichen Boden zu hart ifl, 
ap d die Seuchtigfeit allzu lange 
hält, und dahır erſt aufe 
inter werben muß, welches am 
Mm durch eine fandichte Mer⸗ 
sahen wird; fo wie ein 
— Boden durch eigentli⸗ 
Mergel oder Thonmergel ei⸗ 
ihrer Zeftigkeit, und folglich 


folche Verbefferung erhält, . 


K die eigentliche Düne 
m durch Mift mit Nugen vor 
men werden kann. 
ypie eigentliche Wirkung der 
kgelerden beſteht darinne, daß 
ia oen erwärmer und aufge 
da wird, und zugleich eine 
—* erhaͤlt, welche Eigen⸗ 
* en aber bey einer Art mehr, 
—8 andern weniger zu fin⸗ 
au Se kalchichter vie Mer« 
n find, jemehr ziehen fie 
1, Cr und die Feuchtigkeit 
IM der Luft an ſich, welches als⸗ 
N, dem Boden, wenn er Ich“ 
"am 1d chonicht ift, eine folche 


Merg 
wirklich fruchtbar wird, obwohl 
nicht zu laͤugnen, daß ein mit 


Mergel verbeflerter Boden dem -· 


ohngeachtet die Düngung‘. mit 
Miſt verlange, wiewohl folcheg 


mit weniger Menge, als vorher, . 


bewerkſtelliget werden fann. 


"Manche Diergelarten find in 
Stein verhärter, und heißen als⸗ 
benn Dudftein, Steinmergel, 
Marga indurata, Marga lapidi- 
fica. Wird ein verfleinerter. Ders 
gel in zufammenhangenden Sagen 
gefunden, fo daß er fich blättern 
oder in Blättchen theilen läßt, fo 
heißt er Mergelfchiefer. 


Es gehören auch zu den Mer 
gelarten einige Walkerden, Dies 
jenigen nämlich, welche mit den 
Säuren braufen; bie es aber 


nicht hun gehören zu den Thon⸗ 


erben. Eben fo ift es auch mit 
verfchiedenen Arten Pfeifenerden 
befchaffen, davon einige zu den 
Mergel andere zu den Thonarten 
gehören. Eigentlich folte man 
zu. den Mergelarten feine andern, 


als diejenigen Erb» und Steinar⸗ 


ten zählen, welche offenbar mit 
den Säuren braufen, und bey der 
Unterfuchung zeigen, daß fie aus 
Thon · und Kalcherben befichen; 
daher alfo auch) ein Mergel; wenn 
er nicht zu Stein verhärter if, 
fich im Waffer aufmweichen, und 
auf der Scheibe unge * 
laſſen muß. 


Mergen: 
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Verbeſſerung verſchaffet, daß er 


\ 


erg 


: Mergenrößlein. 
0. & Lychnis. 


Mergente. 
Merglein, iſt die Halbente, 
Mergus, ſ. Halbente. 


Mergentraͤger. 


S. Rnabenkraut. 


Meriane. 
Die berühmte Malerin, Marla 


640 


Sibylla Merian, tft nicht ſowohl 


wegen des herausgegebenen Blu⸗ 


menbuches, als vielmehr wegen _ 


der prächtig abgemalten Surina⸗ 
mifchen Inſecten, und dabey zu» 
gleich angebrachten raren Pflan⸗ 
zen berühmt, und hätte wohl da» 
durch ein Andenken im Pflanzen 
reiche verdienet. Die Meriane 
aber, welche Herr Trew beſtim ⸗ 
met, hat Here. v. Linne mit der 
Antholyza vereiniget, 


Meriane, S. auch Antho⸗ 
Merk, S. Eppich, 
Merifier. S. Birke 


Meros. 


Meros wird von den Portugie⸗ 
ſen der Jacob Everſonfiſch, und 
Cugupu-guacu "von ben Braſt⸗ 
lianern bey dem Marcgrav, ges 


nennet. ſ. unfere Artikel, Cugu⸗ 


pu⸗guacu, Th. 11. ©. 261. und 


Jacob Everfon, Th. IV. S. 204. 


J 


Indianern an Getraide, b 


Meſſe 


Merzbecher. 
©. Narciſſe. 


Merzblume. 
S. Syacintbe, Narciſſe M 
Schneegloͤckchen · 


Merzwurzel. 
S. Benedictkraut⸗ 


Meſerich. 
©. Waldmeifter 


Meſpel. S. Miſpel 


Meſquite 
Unter diefem Namen wird 
amerifanifcher Baum angefüht) 
welcher an Größe und Stärtel 
Eichen gleichet, aber Fleiner #7 
und eine Hülfenfrucht trägt, 
innen drey big vier dicke Saatl 
liegen, welche Huizathe gen 
werden, Die getrocknete geil 
wird, ſtatt der Galläpfelr 
Dinte gebrauchet; auch DA 
dag Vieh, infonderheit die ing 
gemäftet, welche auch wegen" 
fer Nahrung hoͤher und beſſel „ 
achtet werden. Fehlet es 


















— 


—— 


fie auch aus dieſen Cal 
Brod. Beſſere Nachrichten 
ben mie nicht auffinden Fon 
und find daher ungewiß, © 
fer Baum vieleicht amter © 
andern Namen befannt ſeyn dut 


Mef Hr Feder⸗ | 
X | © sreichel. ef 


— 


| Meile 


M Meſſerfiſch. 
eſſerfiſch, nach Muͤllern eine 
ang feiner Schilöfifche, Cen- 
us Scuratus, Linn. gen. 
ve fp. ı. Amphifilen, Janus: 
* des Kleins, Miſſ IV. p. 
a unſern Urtifel, Amphi 


—— eſſerheft. 
fo Inige ten vonden Scheiden, 
oerlich das Rinnendoublet, 
ven unter obigem Namen 
%; Here Muͤller aber verſteht 
unter diejenige Scheide , wel. 
Hert v. Rinne‘ Solen filigua 
ib, Holländifch Mellehecht, 
Elieniſch Languerti. Beyde 
find blaͤulicht, mit wei⸗ 
Bel, Strichen in der Quere, und 
din n in der Ränge, gerade, und 


bat am Schloffe zwey Zaͤhn⸗ 
hf Das Thier ziehe ſich ſtark 
Ye men, und bat ein rundes, 
etichtes Fuͤßchen zum Fortkrie⸗ 


a am vordern Ende ſieht man 


koͤcherartige Deffnungen, 
— es das Waſſer einſauget. 
behret ſich ween Schuh tief 
he M Sand hinein, und laͤßt eb 
Sl ig, nung hinter fih. Ob «8 
—* Mm Salzwaſſer, naͤmlich dem 
hg iſchen Meere Ieber, kann es 
Ran ein Salz vertragen. Wenn 
fe „gleichen in die Deffnung 
—* 2, Died es dadurch heraus⸗ 


il chen. 


— 


’ 


Nee ee 
Meſſerruͤcken. 


keſſerruͤcken, 
eine Gattung feiner Stutzkoͤpfe, 
Coryphaena Nouacula, Linn. 
gen. 158. 4 f ur 
fere kurz vorberftehende Atti⸗ 
fel, Meerſcherſack und Meer⸗ 


zuͤngle. 


Meſſerſchmidie. 
aniel Gottlieb Meſſerſchmidt 
war ein Reifegefährte des’ Herrn 


Gmelins nad) Sibirien, und wird 


von diefem als ein Befoͤrderer ber 


Kraͤuterwiſſenſchaft gelober; es 


Haus yon gleicher Breite; bie- 


hat derfelbeauc die Pflanze zuerſt 
entdecket und die Beſchreibung 
davon Herr Ammannen mitgeihels 
let, 
Geburtsorte Argufiam, nachher 
aber Here von Linne Meſſer- 
fchmidiam argufiam genannt, 
In den ältern Schriften des Nite 
ter8 heiße foldhe Tournefor:ia 
fibirica. Die dauernde, dicke, 
ſchwaͤrzliche Wurzel treibt viele, 
felten über einen Fuß hohe, aufge⸗ 
richtete und in Zweige verbreitete 
Stängel, melde mit laͤuglicht ſpi⸗ 
tzigen, ganz grünen, rauhen Blaͤt⸗ 
tern dicht beſetzet ſind. Die Blu⸗ 
men ſtehen am Blaͤtterwinkel, auch 
an den Spitzen der Zweige vier 
und mehrere trauben weiſe bey eine 


ander. Der Kelch ift fänffach eine 


geſchnitten; das Blumenblatt roͤh⸗ 
renformig fuͤnf Staubfäpen ums 
geben den einfachen Griffel. Die 

Ss Grucht 


nach Muͤllern | 


- Diefer hat folche nach dem 


I 
\ 


642° Meſſi Mefue 


Frucht fcheint eine trockene Beere Elfen feyn; daher das ſchwed⸗ 
zu ſeyn, welche ſich der Laͤnge ſche und ungariſche, als das Heflt 
nah in zwo halbe Kugeln zum Meffingmachen genomm 
fpaltet; im jeder Liege unter eis wird. Unter den Gallmeye 
nem ſchwammichten Weſen ein wird der Aachner für den Gele 
harter Kern. gehalten, weil er am wen 
2 3 ſenſchuͤßig iſt. Der aus Kup 
Meffing. md Gallmey bereitete Mefiing | 
ÄAurichaleum, Aurum fophi- unter dem Hammer gefchmeibigl 
flicam,ift ein durch die Kunſt ber als derjenige, fo aus Kupfer 
reitetes gelbes Metall, welches aus Zink gemachet torden. DT 
Kupfer und Zinf oder Gallmey, ſo ſchoͤnſte und befte Meffing wit 
eine zinkiſche Erde iſt, gemachet aus Tutia, ſo ein aus Zinfblum® 
wird. Man nimmt Kupferble- und halbmetalliſchen Zinkkoͤrn 
che, klein gepochten Gallmey und beſtehender Ofenbruch iſt, 
Kohlengeſtuͤbe, ſo man anfeuchtet aus Kupfer gemachet und eigẽ 
und ſchichtweiſe im Schmelztiegel lich Aurum fophifticum gena 
einfeßet, anfangs ein gelindes Ce- Der Mefling wird an vielen IM 
mentirfewer giebt, und ſolches nach in Deuefchland, als in Bohn⸗ 
und nach verſtaͤrket, bis nach acht Sachſen, Goßlar, Aachen und! 
und vierzig Stunden alles im dern Orten gemachet. 
luſſe ſteht. Alsdenn wird der 
Se in Tafeln oder Kuchen Meſue. 
ausgegoſſen, welche letztere entwe / Johann Meſue, aus Dama— 
der von dem Gelbgießer oder Glo⸗ wak iner von denjenigen AerdT 































chet, oder auf dem Meffinghammer im achten oder zwoͤlften Jaheh" 
durch große Hämmer zu Tafeln derte iſt ungewiß, geleber ha 
und Blechen, oder in verfchiedene Da jedoch derfelbe von den el 
"Formen geſchmiedet und von ale» then Argnepmitteln ein Watt 
len andern Arbeitern weiter ver⸗ terlaffen, und den alten Yenjff 
arbeitet werden. Ein guter Mefr to nicht allen, doch den meh 
fing muß gefchmeidig, weich und dergleichen Andenken in "4 
Eupferreich feyn, ing röthliche fals  Pflanzenreiche geſtiftet, fo iſt Me 
len und nicht mit Gallmey über- diefer nicht vergeffen torbeil® % 
ſetzet ſeyn, als wovon erbleichund iſt nur eine Art bekannt, MT 
weißgelb wird, im Feuer eher ver- Herr von Linne Mefua IT, 
brennt und nicht fo Dauerhaft ifl. genannt, und Rumph untek 7 
Das Kupfer muß ohne Bley und gaflarium beſchrieben und 
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Meta 


bee. Es waͤchſ die er Baum 
Indien, wird nicht über ſechs 
M % Hoch, Breiter fich aber mitden 
Mn N weit aus. Die Blätter 
- d ſchmal, ang, fpigig, vollig 
anz, unterwaͤrts weißlicht, und 
ER auf kurzen Stielen ohne ge⸗ 
* Ordnung. Der Kelch be⸗ 
Raus vier kleinen, ſtehenblei⸗ 
Sa Blaͤttchen, weiche wech⸗ 
de größer und. Kleiner find. 
bier Blumenblätter find viel 
fer, faft rundlich und vertieft, 
eudfam fleifchicht und weiß 
* große Anzahl zarter Staub⸗ 
u umgeben den Griffel mit 
M knoͤpfichten Staubtvege. 
* Bluͤthe hat einen ſtarken ge⸗ 
"haften Geruch und dieſen 
f leicht Kumph mie der Mu. 
abluͤthe. Nach defien Ber 
ni bung jerfpringe bie kugelfoͤr⸗ 
in.’ dugefpigte, holzichte Srucht 
Mm een auch mehrere Theile und 
ode einen Kern, welcher fich in 
dan Saamen abtheilet. In Jar 
and Batavia wird. diefer 
a durch die Kunft erzogen 
ſ⸗ Wegen der mohlricchenden 
Nen Blumen hochgeſchaͤtzet. 


Metalle 


RR talla, find und heißen biejent- 
Ange, drlichen Körper, welche 
Hp Men natürlichen Dingen die 
Rep, Schwere Haben, Im Feuer 
dep % an der Luft mit einer con⸗ 


der erhaͤrten und auf ih⸗ 


che ein glänzendes Anſc⸗ 


Meta 643 
hen haben. Die Metalle ſind 
volfommen oder unvollfommen; 
sollfommene heißen, welche fich 
unter dem Hammer treiben und 
ausdehnen laffen. Zr diefen ger 
hören Gold, Silber, Kupfer, Eis 
fen, Bley und Zinn; von einigen 
wird auch bag, feit einigen Jahren 
bekannt getvorbene, und aus Ame⸗ 
rika gebrachte Metall, fo Platine 
genannt wird, zu den vollfommer 
nen Metallen gerechner; es iſt 
aber noch immer zweifelhaft, ob es 
ein befonberes und von allen an⸗ 
dern verſchiedenes Metall fey. 
Wenn e8 aber ein befonderes Mes 
tall.ift, fo hat es bie Kennzeichen 
eines volfommenen Metalles an 
fih und muß alfo zu felbigen ger 
zählet werben. 

Unvollkommene Metalle heißen 
diejenigen, welche zwar die Eigen. 
(haften, fo die Metalle von an« 
dern natürlichen Dingen untere 
fcheiden, an ſich Haben, aber von 
ben vollfommenen darinnen unters 
fhieden find, daß fie fih unter 
bem Hammer nicht treiben und 
ausdehnen laffen und übgrhaupf 
der Zerfishrung leichter unterwor⸗ 
fen find; fie werben deswegen 
Salbmeralle genannt. Man rech⸗ 
net zu ſelbigen Zink, Wißmuth, 
Spießglas, Kobolt und Queckſil⸗ 
ber; auch kann der Arſenik, wenn 
er ſich in metalliſcher Geſtalt be⸗ 
findet, dahin gezaͤhlet werden, und 
nad) Cronſtedts Meynung, Mine⸗ 
xal. ©. 229. wird als ein beſon⸗ 

Ss 3 deres 


644 Meta: - 


deres Halbmetall ver Nickel ber 


trachtet und zu dieſer Claſſe gezaͤhlt. 

Die vollkommenen Metalle 
thellet man wieder in edle und 
unedle. Jene ſind, welche auf 
der Kapelle beſtehen, und uͤber⸗ 
haupt im Feuer und Luft am dau⸗ 
erhafteften und unveränderlich« 
ften bleiben; und diefes find al» 
fein Gold und Silber, Die un 
edlen Metalle aber, zu welchen 
Kupfer, Eifen, Bley und Zinn ges 
Hören, beſtehen nicht auf der Ra 


pelle, werden vom Feuer und Luft 


zerftöret und verwandeln fih im 
Keuer theild in Nauch, theils in 
Kalch oder Erden, theilg in Schla⸗ 
cken oder glasattige Maſſen. 
Die Metalle werden entweder 
gediegen ober vererzet aus ber Er: 
bde gebracht. Ein vererztes Mes 
tall oder Erz iſt eine Vermifchung 
der Metalle mit andern minerali« 
{chen Körpern, modurch fie Ihres 
metallifchen Glanzes, Klanges und 
Geſchmeidigkeit beraubet worden. 
Unter den vererzenden Materien 
find die vornehmſten Schwefel und 
Arſenik, bisweilen Erden und auch 
bie Metalle unter einander ſelbſt. 
Bisweilen iſt ein Metall burch 


Schwefel und Arfenif zuglelch, bis ⸗ 


weilen aber nur durch eines dieſer 
Körper vererzet und bisweilen fin⸗ 
ben fich auch zwey und mehrere 
Metalle, auch wohl unmetalliſche 
Erden ‚in einer Bermifchung mit 
einander verbunden, Der Schme- 
fel wird faft bey allen dergleichen 
























Meta 


Vermiſchungen gefunden; u 
glaube man gemeiniglich, sn 
derfelbe niemals mit Zinn, * 
muth und Kobolt verbunden % 
funden werde, 3 

Die Metalle werben von 
dern mineralifchen Körpern, M 
che vor der Erzeugung der pre 
le ſchon in der Erde fich befinde 
aufgenommen, und find als BT 
zeuge anzufehen, wodurch die 2 
talle zu ihrer Bolltommend“ 
zu kommen fiheinen. #9 
gleichen mineralifche Körper W 
den Metallmuͤtter, Matrices P7 
tallorum, genannt. Man 
let zu felbigen die Kluͤfte, Gaͤn 
Saalbänder der Erze, ale 
Steine, Erden, ——9 
neralien u. d. m. 

Ob die Metalle und hre — 
alſo erſchaffen worden, oder 077 
gewachſen find und noch entſteh 
und wachfen, iſt eine Frage / 
nicht fogleich zu beantworten "7 
doch Hat man Spuren, daß N 
heutige Tages Metalle, oder 
wenigſten Erze, entftchen; wie a 
ſolches geſchieht, und —* 4 
ſtanzen ſich hierzu wirkſam be 
gen, kann man zur Zeit mit IT, 
Gewißheit beſtimmen, Inden 
hierinne noch, an zuverlaͤg 
Beobachtungen fehlt. Doch MT 
die Mepnung derjenigen nicht 
wahrſcheinlich zu ſeyn, melde 
zuthun fich bemühen, daß die 7, 
tale und ihre Erze —* die 
einigung verſchiedener un 


Meta 

Mer Daͤmpfe und Duͤnſte erzeu⸗ 

het werden 
Die Metalle, die wir einzeln an 
„rigen Orten umſtaͤndlicher ber 
ihlen, haben einen ſehr großen 
"ben und es iſt unſtreitig gewiß, 
unter allen natuͤrlichen Din⸗ 
welche zu den Beduͤrfniſſen 
= Menfchlichen Lebens angewen⸗ 
Yo gebrauchee werden, bie 
Kat den größten und weitläuf- 
die Mm Nutzen haben. Wer fann 
Pelsheit und Güte Gottes, 
u NN das Verborgene der Erde 
Me Reichthum feiner Allmacht 
nt, genugſam bewundern! 
ſo unwelſe und verkennet 
lſen Schaͤten, bie ung bie 
Yun ligeiten und Befchwerben 
di "8 Lebens erleichtern, bie Hand, 
Ales Gereitet Hat, und ung zu 
die mniſſen der Natur führer, 
pen einem demüthigen und aufs 
I" men Beobachter das Vers 
Rap EM erwecken, ben Gott, ber 
der Natur nicht unbezeugt 
ih en, näher kennen zu Iernen, 
zu wiſſen, welches der Weg 


ine „DR man zum Lichte kom— 
—— Sicht 


Metallbluͤthe. 
—E nuefkentia minerärum, mi- 
Kern; m flores, ift eine Art der 
Ey rung, da ein Theil des 
term IB ber Oberfläche aus felr 
kine hung geſetzet und wie mit 
be du auche oder dünnen Staus 

Anter, gemeiniglich gelber und 


Meve 645 
röthlichter,- auch bläulichter Far⸗ 
ben überzogen wird. So iſt 5; €, 
die Koboltbluͤthe, melche ein Kos 
bolterz von roͤthlichter, gefber oder 
violetner Farbe iſt, nichts andere 
als eine angefangene Verwitte⸗ 


sung des Kobolts. 
Metallmutter. 
S. Metalle. 
Meterkraut. 
©. Mutterkraut. 
Metram. 
S. Mutterkraut 
Metterich. 
S. Mutterkraut 


Meve. 

Eine befannte Art Waſſervoͤgel, 
larus, deren Charaktere, zuſam⸗ 
men genommen, ihnen einen, merk 
fichen Unterfchied von andern Vo⸗ 
geln diefer Art geben. Der Schna⸗ 
bel der Meven ift ohne Zähne, ges 
rabe, loͤffeligt, an ber Spike et⸗ 
was krumm. Am untern Schna- 
belbeine findet ſich bey den mehre- 
ften eine merkliche Erhoͤhung oder 
Ecke, wodurch die gerade Linie 
einigermaßen unterbrochen wirb; 
Andere wenige haben indeffen ges 
rade Kiefer. Die Nasloͤcher find 
mitten auf dem Schnabel, nach 
vorn zu breiter, Die Fluͤgel 
länger als die Schwänze, und: 
letztere haben theils gleich" Tange 

Ss 3 Federn, 


646 Meve 


Federn, theils find fie geſpalten. 
Die Fuͤße kurz, fürger als der Kor⸗ 
per, und unterſtuͤtzen die Gleich⸗ 
gewichtspuncte deſſelben. Un 
den Fuͤßen drey Zaͤhen vorwaͤrts, 
und eine hinterwaͤrts. Die voͤr⸗ 
dern mit einer Haut verbunden, 
die hintere los. Klein ſaget, 
darinnen ſind die Meven unter⸗ 
ſchieden, daß bey einigen Gattun⸗ 
gen die gedachte Haut bis an die 
Klauen der Zaͤhen geht, und zwi⸗ 
ſchen ihnen mit einem ſtumpfen 
Winkel ſich zuruͤck zieht; bey 
andern hingegen bogenfoͤrmige 
Kruͤmmungen und Falten machet. 
Die Meven ſollen eigentlich ins⸗ 
geſammt ganze Patſchfuͤße haben; 
daher die mit loſen, oder geſpal⸗ 
tenen Zaͤhen nicht zu den Meven 
zu rechnen find. Die Arten da- 
von find: 1) große bunte Meve, 
larus maximus ex albo et ni- 
gro varius. Kopf, Hals, Bruft 
und Bauch find weiß, der halbe 
Rücken und die Schmwingfedern 
Schwarz mit weißen Spiten, Füße 
unrein gelb. 2) Mallemugge, 
Jarus marinus maximus varie- 
garus. Schnabel oben und un⸗ 
ten ecfigt, vorn frumm und ſpi⸗ 
Big, der Leib bunt aus ſchwarz, 
weiß, braun und grau. Die 
recht alten follen ganz grau fal- 
len; Fuͤße afchfarben, Fleine Hin⸗ 
rerzaͤhe. Wohnet in Grönland, 
und iſt beym Wallfiſchfange haus 
fig. Denn er ſetzet ſich auf die 
todten Fifche, um beym Zerhauen 


ihn nach dem Linnaͤiſchen SH 
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etwas davon wegzufangen; 
ber er ſich denn unter die Ar 
ter menget, allerhand poſſitlig 
Geberden machet, und fo du 

und ungefchent ift, daß er pd 
haufenweiſe todt ſchlagen 9 
Dieſer gaukelhaften Dumm 

halber, nennen ihn die Hollaͤnd 
Mallemugge. Boddaert bei 


28 


unfer die Ungewittervoͤgel, 
cellaria, und faget blog von ihe 
er ſey weißlicht, mit grauem? 
den, wohne am Nordpole. 
Größte grane Mebe, larus € 
reus maximus, fo groß wie® 
Ente, Schnabel gelb, an dei” 
hoͤhung des Unterfiefers von "7 
denSeiten roch, Rücken und I 
grau, Spiken der Fluͤgelfe 
theils ſchwarz, theils J 
weiß, Fuͤße gelb, 4) ° 

Meve, Fiſchahrmeve, larus 
nereus piſeator. Mücken 
Deckfedern afchgrau, an den? 
gängen, unterm Halſe, am € 4 
des Schnabels etwas ſchu 
das übrige fehneeweiß. J— 
iſt unſre gemeine Meve, die 
hin und wieder auf Fluͤſſen fin 
groͤßer als «eine Taube. 9 
Schnabel korallenroͤthlicht, 
fo auch die Füße. Sie ſchu 
im Fliegen immer uͤbern 
Hin und her, fehnapper die d", 
auf und unterm Waffer, Mit 4 
Pfeil, weg, daher er auch 8" 
Heißt. Sie verliert ſich im © 
fie, und koͤmmt im Fruͤhjahte 


—— 


u 


Meve 


fieder. 5) Gemeine graue 
te, larus cinereus minor. 
chnabel bleyweiß, am Ende 
Ab, Kopf und Hals ſchwarz ge: 
t, Rücken afchgrau, Deckfe: 
fü meißlicht, Schwingfedern 
warz und weißbunt, Füße 
—3 das übrige weiß: Die⸗ 
Are iſt Kleiner ‚als die vorherge⸗ 
ü de, und bey nahe fo groß als 
—8 6) Schwarzſchnaͤbe⸗ 
N fe Meve, larus roftro nigro. 
If, Hals, Bruft, Bauch weiß- 
Kb, Rucken und Deckfedern grau, 
gı Vingfedern ſchwarz und weiß. 
kin ſelbſt meynt, diefe gehoͤre 
(6 vorigen Art, oder.fey dem Ge⸗ 
lechte nach von felbiger unter: 
en. 7) Graubraune große 
ve, larus grifeus maximus. 
Schnaper ſchwarz. 
Wupdee Meve, larus fuſeus. 
—8 Nabel, aͤußerſte Schwingfe⸗ 
Pi und Schwanz ſchwarz, Ruͤ 
1% braun. 9) Braunkopf, roth⸗ 
 Miger Seeſchwalm, karus ma- 
„> Capite nigro, 10) Rin⸗ 
meve, larus hibernus, Schna- 
ſchwarz Augen in einem wei⸗ 
Birfel, an den Gehoͤrgaͤngen 
Bay tenföcmiger ſchwarzer glech 
ee Kopf weiß, vom Nacken 
* halben Hals eine ſchwar⸗ 
feige, lichen afchgran, Bauf) 
X Tluͤgel braun und weiß ges 
Yun all, 11) Schwarzkopf, la- 
ie bieans. Körper weißlicht, 


&% ſch 
Mnabel und schwarzen duͤßen, 


8) Braun⸗ 


waͤrzlichem Kopfe, rothem 


Meve 


Schwanz geſpalten. 12) Rohr⸗ 
meve, Rohrſchwalbe. Schnabel 
roth, am Ende ſchwarz, Kopf 
oben ſchwarz, Ruͤcken und Fluͤ⸗ 
gel aſchgrau, Bauch und Schwan 
weiß, legterer gefpalten, Fuͤße 
roth. 13) Schwarze Meve, ktei⸗ 
ne ſchwarze Seefchwalbe, Brand⸗ 
vogel, Jarus minor niger, nicht 
größer als eine Turteltaube. 14) 
Rleinfte Meve, Sifcherlein, larus 
pifcator. Vom Scheitel bie zu 
Ende des Schwanzes acht Zoll, 
Kopf bis an den Nacken und hin- 
tee dem Gchdrgange erdfarben, 
Stirn unrein weiß, Hals und gan- 
zer Unterleib ſchneeweiß, Rücken 
und Flägel ſchwarzgrau, Schwanz 
ungetheifet, einen Zoll lang, 
ſchwarz, Süße überaus niedrig 
und: Elein, gelblicht aſchgrau. 
15) Gefleckte Meve, L. maculas. 
tus. Schnabel nur einen Zoll 


lang, Kopf weiß, mit fehmwar 


zer Platte, Kehle und Bruft 
gruͤnfleckigt, übriger Leib weiß 
und ſchwatzbunt/ Schwingfedern 
braun mie weißen Spitzen, Süße 
gelb. 16) Weißfopf, L. ame- 
ricanus. capite albo. Schnabel 
fchwarz, Leib und Stirne weiß 
bis an den Nacken. 17) Roth⸗ 
fehnabel mit ſchwarzem Kopfe. 
Um die Augen ein weißer Kreis, 
Schwingfedern bis zur Hälfte 
ſchwarzbraun, Fuͤße ſchwarz, ber 


übrige Koͤrper weiß, Schwanz 


ungetheilet, zween Zolle ang. 
18) Kurzfluͤgelichte Biene, L- 
884 . chlamyde 
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chlamyde leucophaes , alis 
' breuioribus, Schnabel ander 
Wurzel gelb, weiterhin ſchwarz, 
Genick und Backen lichtgrau, Hals 
and Bauch afıhgran, Schwing» 
federn und Schwanzfedern eifen> 
farben, mit dunfelgelbem Sau: 
me, Süße gelblicht. Iſt ficherlich 
die Art, melde Boddaert Rifla 
nennt, 19) Pupin, L. piger 
eunicularis, pupinus, von ber 
Stimme alfo genannt, Schna— 
bel ſchwarz und ſchmal, mie 
ein Kiebitzſchnabel, Fluͤgel und 
Schwanz lang; Füße roͤthlich, 
Koͤrper von oben ſchwarz, unten 
weiß, verſtecket fich unter der Er—⸗ 
de in hohlen Gängen, laͤßt fich, 
gleich dem Kuckuck und den 
Schwalben, in manchen Jahres⸗ 
zeiten gar nicht ſehen. Boddaert 
ſetzet ihn unter die Ungewittervö⸗ 
gel, 20) Rirmene, Schnabel 
ſpitzig, dünn und bluthroth, Kopf 
oben. ſchwarz, an den Kinnba⸗ 
den weiß, Leib filberfarben , 
Slügelfedern zuv Seiten etwas 
ſchwarz, Flügel und gefpaltener 
Schwanz lang, Füße roch, Nä- 
gel ſchwarz, Hinterzaͤhe kurz, faſt 
wie eine Afterzaͤhe; iſt abgepfluͤ⸗ 
cket nicht groͤßer als ein Sperling: 
wohnet um Grönland, 21) Pol⸗ 
meve, L, arficus, Kopf oben 
ſchwarz geflammt, unter den Au⸗ 
gen, Hals und Bruſt aſchfar—⸗ 
ben geſchuppet, Ruͤcken, Fluͤ⸗ 
gel, Schwanz mit dunkelbraunen 
‚Schuppen, im Schwanze zwey 


den ausgeſpannten Fluͤgeln 
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lange Federn. 22) Tropikm 
mit rothem Schnabel, fonft g 
weiß, zwo fehr lange Schwanjl! 
dern, faft von 2 Schuh Laͤng 
Boddaert befchreißt ihn, u 
Mamen Nordifcher Vogel, ca 
raftes, gelb und braun gefle 
mit einem weißen Fleck auf 
Flügeln, am Bauche Bleichgeld 
Schiwing = und Schwanzfedefl 
nahe am Körper weiß: 23) Sr 
germeve, L. tygrinus, bunt 
weißen und grauen lecken, ® 
äußerften Schnabel bis Sch 


— 


ten Kniee drey Zoll, Schw 

zween Zoll, Haut zwifchen —* 
hen machet ſtumpfe Winkel. a 
Helifche Schneemeve, ſchmal 
Leibe, Schnabel blasgelb, IM 
Zoll lang, Füße bis an die KM 
zween und ein halb Zoll , zwifdh 


Schub fechs 201 Länge, Haut I 
fehen den Zähen machet 
Winkel, wie bey ber vorhergeht! 
ben. Klein nennt fie Hei 
Meve, meil fie fich um Helar“ 
nem Staͤdtgen 6 Meilen —J 
zig, ganz in ber See gelegeur 
hält, und U, 1753.cllda ge 
fen worden, 25) Meve mit 
bem Schnabel und Füßen, “ 
auch auf Hela bey Danzig cal | 
fchoffen, "Schnabel ‚driti® 
Zolle lang, Süße faft eben ſo I id 
Haut zwiſchen den zaͤhen 34 
2 
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26) Heliſches Fiſcherlin $ auch auf 
Hela A. 1750 geſchoſſen. Eine 
Vattung der allerkleinſten Meven. 
chnabel tief ſchwarz, nur einen 
oll lang, Fuͤße dunkelfarbig, nur 
Linien lang. Die Haut, zwi⸗ 
ben den Zähen kruͤmmet fich vor 
M übrigen Meven insbefon« 
e. Diefed find ‚die Meven, 
delche Here Klein aufjieht; und 
er fonderlich Gelegenheit ge— 
bat bt, die Waſſervoͤgel genau zu 
kauen, f ift Fein Zweifel, daft 
a Gattung angezeigetr 
Üe andere vor ihm. nicht bemerfet 
Aben. Denn er felbft fehreibt, 


ie Danziger Halbinfel Hela habe. 


nen großen Ueberfluß an Waffer- 
deln, 
einige Meven unter anderm 

en vor, die aber meiges Be⸗ 

! Ünfeng, fo viel die Kennzeichen 
A hin und wieder unter den 
Inifchen Arten ſtecken. Der 
!untjäger, pärafiticus, möchte 
dr beſonders anzumerken feyn. 
Fi e Meve ift braun, mit einem 
harzen Fleck auf dem Scheitel, 
neßlichte Baud) und eine lange 
1 Mlere Schwahzfeder. Er hält 
wiſchen den Wendefreifen auf. 
Sonder Zweifel entdecken die 
1 führer noch viel mehrere Ar 
der Meven, und haben fie zum 
U fchon gefunden, die aber 
nicht belannt gensachet find, 


Weutang. 
S. Ronigsblume. 


—8 


\ 


Beym Boddaert fom- , 


Meyd | 


Meweller. 
© Ahornbaum 


Mexicolilie. 
© Amaryllis. 


Meydblume. 

Teydblume wurde ehedem in 
den deutſchen Kraͤuterbuͤchern eine 
Art Mutterkraut genennet; Herr 
Planer aber giebt dieſen Namen 
dem Farthenio Linn. indem ſol⸗ 
ches ehedem mit der Matricaria 
vereiniget worden. Man kann 
die Blume fuͤglich mit Here Lud⸗ 
wigen unter die zuſammengeſetz⸗ 
ten rechnen, indem viele einblaͤt⸗ 
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ferichte mit einem gemeinfchaftlis 


chen Kelche umgeben find; ba aber 
bie Staubbeutel nicht vertwachfen 
find, bat Herr v. Linne‘-diefeg 
Geſchlechte mit denjenigen vereis 
niget, welche männliche und weis 
bliche Blumen auf einer Pflanze 
tragen. Der  gemeinfchaftliche 
Kelch befteht aus fünf Ähnlichen 
Blättchen , oder theilet fich gemei- 
niglich in fünf Einfchnitte, und 
umgiebt zweyerley Blümchen. 


In der Mitte ſtehen viele roͤhren · 


foͤrmige, fuͤnffach eingekerbte 
Zwitterbluͤnchen, deren fünf 
Staubfaͤden, auch fünf unterein« 
ander nicht vermachfene Staub⸗ 
beutel tragen. und deren faum 
merklicher Fruchtkeim einen. fur 
zen Griffel, faft ohne Staubweg 
trägt. 
fähr fünf weibliche Bluͤmchen, 

Ss 5 


Um Rande fichen ohnger ' 


meliche ; 


Meyd 


welche nicht groͤßer als die mitt⸗ 
lern find, und aus einem zungen» 
foͤrmigen, flumpfen Blumenblatte, 
und einem großen, herzfoͤrmigen 
Sruchtfeime, nebft langen, und 
mit zween Staubwegen geenbig- 
ten Griffel beſtehen. Nach den 
Zwitterblumen folgen feine, nad) 
den weiblichen aber herzförmige, 
nadende Saamen, welche von 
dem Kelche bedecket werben. Das 
gemeinfchaftliche Blumenbette ift 
mit Spelgen befeget. Herr von 
Linne führet zwo Arten an. 

1) Die Meydblume mit 3ers 
lappten Blättern, Parthenium 
hyfterophorus L. Diefe jährige 
Pflanze wächft in Zamaifa, und 
iſt dem Unfehen und Höhe nach 
der Ambrofia aͤhnlich. Der 
Grängel iſt geftreifet. Die ger 
ſtielten, wechſelsweiſe geftelten 
Blaͤtter ſind in viele ungleiche 
Lappen zerſchnitten, und die un⸗ 
tern Lappen kleiner, die obern 
groͤßer, lanzetfoͤrmig und einge⸗ 
ſchnitten. Man muß ſelbige auf 

dem Miſtbeete aus den Saamen 
erziehen, und damit man wieder 
reifen Saamen erhalten moͤge, 
etliche Pflanzen in Toͤpfe, ſo mit 
leichter, doch guter Erde gefuͤllet 
ſind, verſetzen, und dieſe gegen 
den Herbſt hinter die Fenſter des 
Glashauſes ſtellen. 

2) Gansblätterichte. Meyd⸗ 
blume, Parthenium integrifo- 
Jium L. wächft in PVirginien. 
Der dicke, ſaftige Stängel wird 


' 
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gegen zwo Ellen hoch; bie wech 
felsweiſe geſtellten Blätter umge 
ben felbigen mit ihrem breiten UM 
fange, welche dem gemeine 
Aland an Größe und Geſtalt gleh 
chen, groß, eyfoͤrmig, zugeſpitzel 
eingekerbet und rauch find. 
Wurzelblaͤtter find viel breit? 
und länger, und in einen gef? 
ten Stiel verlängert. Die weiß! 
lichten Blumen fiehen ſtraußfe 
mig an den Enden der Zwelgt 
Die Stöce werden felten über ei 
Jahr dauern, und die Verm 
rung kann allein durch den Sat 
men gefchehen. 3J 


Meyenfiſch. 
Meyenfiſch ſonſt auch Alſe 
Geſners, Alauſſa Clupea, 
179. b. f. unfere Artikel, Self! 
Aaufififch , beſonders Hering 
Th. II. ©2797. Vielleicht 
der Meyfiſch am Vorgebirge 4 


— 


guten Hoffnung eine groͤßere 
deſſelben. 


Meyenkraut. 
© Scöllfrsut 


Meyer. # 
S. Amaranth, Ehrenpf 
uud Vogelmeier. 


Meyeran. 
© Majoran. 


Meyerblume. 
&. Sternblämlei 
| ne 


‘ 


t 
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Meyerkraut. 
8. Creutzkraut, gelb, und 
Megerkraut. 


Michelsblume. 
©. Zeitloſe. 


Mico. 


En kleiner langgeſchwaͤnzter, 
merikaniſcher Affe, welcher un. 
er die feltenften gehört, und vor⸗ 
Ügtic wegen ber Schönheit ſei⸗ 
ö Haare merfwürdig if. Er 
5 eine furge Schnauze, ein ro⸗ 
F Geſicht und große rothe Ob 
an Heer de la Condamine, der 
„en Affen diefer Art eine zeit 
ang lebendig bey ſich gehabt hat 
a herr, daß die Farbe der Bas 
Di diefes Affen der rothen Far⸗ 
% der Backen eines recht geſun⸗ 
a wohl gefärbten Menſchen 
A ommen gleiche. Sonſt bes 
gen ſich weder Beutel in den 
en ‚noch Schwielen am Af-⸗ 
F Der Schwanz ift ohngefaͤhr 
M die Hälfte länger, als ber 
ie Körper, deffen Länge nicht 
T Über acht Zoll beträgt. Das 
aar, womit der Körper bedecket 
bat eine ſchoͤne, ſilberweiße, 
t etwas Gelben vermiſchte Far · 
die Haare auf dem Schwanze 
* ſind dunkelbraun und glaͤn⸗ 


* 


an beigeng iſt noch zu merken, 
in der Name Mico nicht. blog 
ch dem Beyſpiele des Grafen 
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son Büffon, diefer einzigen Art, 
fondern auch bisweilen andern 
lang geſchwaͤnzten,  americant 
fchen Affen beygeleget wird, 


Midasohe.. 
Die länglichte und fpigige Ges 
ſtalt diefer Schale koͤmmt im Um⸗ 
fange ohngefähr mit einem Efeld« 
ohre überein ; daher man foldhe, 
nad) der Gefchichte des Midas, 
faft durchgehends Midasohr ge⸗ 
nennet. Beym Rumpf heißt ſie 
die Schlamm.» oder Moraſt⸗ 
wolle, indem felbige fih in ven 
moraſtigen Sagobüfchen Indiens 
und außer dem Meere auf haͤlt. 
Leſſer nennet fie caſtanienbrau⸗ 
nes Kinkhorn. Gie iſt von dem 
Geſchlechte der Walzen, und ge⸗ 
hoͤret zu denjenigen, welche Muͤl⸗ 
lee Ganzmuͤnder nennet, Volu- 
ta auris Midae L. Die Schale 
erreichet ohngefaͤhr vier Zoll Län, 
ge, und zween Zoll Breite, aͤußer⸗ 
lich iſt fie braun, nach Abſonde⸗ 
rung der obern Haut aber glaͤn⸗ 
zend, achatfaͤrbicht mit Roſenfar⸗ 
be und bläulichten Enden. Der 
Wirbel iſt gerungelt, die Spindel 
mit zwey Zähnchen beſetzet, und 
bie lange, etwas ſchmale Muͤn⸗ 
dung enge. Einige haben einen 
Saum, andere nicht. Man fins 
det recht und linksgewundene; 
beyde werden unter. die, feltenen 
gerechnet. Die Indianer effen 
das Thier. 


Miere. 


ten Strichen verſehen. 


Miere 
Wiere. 
©. Gauchheil und Vogel: 
meier. 


Mießmuſchel. 
Unter Mya, Mytilus und Mu- 
fculus, wie auch ber Deutfchen 
Benennung Muſchel, murben 
ehedem viele, auch wohl alle zwey⸗ 
ſchalichte Eonchylien verftanden, 
Da aber folche auf mancherley Art 
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unter fich verfchieden find, bat 


man felbige billig in verfchiebene 
Gefchlechte.abgerheiler, und, um 
diefe Namen beyzubehalten, eines 
Mya, das andere Mytilus, und 
im Deutfchen das erſte Klaffmu⸗ 
ſchel, das andere Mießmuſchel 
genennet. Jede Mießmuſchel 
beſteht demnach aus zwo Scha⸗ 
len, welche rauh und mehren⸗ 
theils mit ſeidenartigen Faͤden an 
einen andern Körper angeheftet 
ſind. Das Schloß hat keine 
Zaͤhne, ſtatt deren aber iſt ſolches 
mit langen, ſpitzigen, ausgehoͤhl ⸗ 
Der 
Einwohner iſt eine Seeſcheide. 
‚Here v. Linne fuͤhret in dem Na⸗ 
turſyſteme zwanzig Arten an, und 
theilet folche in drey Ordnungen, 
—— —— 
a) ſolche, die ſich gleichſam 
vermittelſt eines Nagels oder Ha⸗ 


ckens mit dem Schloße an den. 


Selfen fefthalten. Man nenne 
diefe angewachfene, oder mit Hr. 


Muͤllern Bahnenkaͤmme; hicher 


gehören drey Arten, Mytilus 
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eriſta 'galli, Hahnenkamm / 
Mytilus hyotis, Blaͤtterkamm 


und Mytilus frons, Kammblatt 


b) Solche, die gleichſam mil 
Ohren verfehen find,’ Diefene! 
net man platte Mießmuſchel odel 
Perlenmutteemufcbel. Wieden 
bieher Mytilus margarieiferW 
oder die eigentliche Perlenmut 
tee unb Mytilus vaguis, odel 
der Nagel gehöref. | 
©) Solche, welche man bEW 
chichte nennet, und zugleich laͤng 
liche find, worunter funfzehel 
Arten gehoͤren. 

Die erſtern haben mir untl 
Aabnentamm, angeführet, ® 
zwoten werben unter Perlenm 
ter vorfommen, bie britten 
fchreiben wir bier, 

1) Die ‚gemeine Wiepmi’ 
ſchel, Mytilus edulis L. De 
gleichen wohnen in allen Meeren⸗ 
doch findet ſich nach dem beſon 
dern Aufenthalte unter ſelbi 
einiger Unterſchied. Die groͤß 
wohnen innerhalb den Wendech 
keln, die kleinern außerhalb dert 
felben. Gemeiniglih find / 
blau, und, wenn fe abgefchlffe"! 
fhön violet, in Dftindien „ab 
oͤfters mit einer grauen, und 
der Nordfee mit einer ſchwat 
blauen Haut übergogem 
aus dem mittellaͤndiſchen De 
erfcheinen nach der Politur fh 
grün, und die bey Marfeitte hoch 
oder rofenroth , oder leberfaͤr 
auch geftrahlet, Bey allen gi 


N 
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Schalen glatt, einigermaaßen 
klelförmig erhöhet, und hinten 
umpf, mie fpigigen Angeln. Sie 
Nd zwar ducch Faſern an aller 
and Körper befeftiger, koͤnnen 
aber auch) vermittelft eines 
dindchen wie Herr Müller die 
MM Theil nennet, und bey andern 
Hrifeftellern der Fuß oder bie 
dunge heißt, daß ſie bis zween 
oll lang ausſtrecken, von der 
oe bewegen. Eben biefes 
er ihnen auch die Faſern zu 
innen, Herr Bafter hat’ diefen 
heil genau befchrieben. Es ift 
et von der Befchaffenheit eis 
* is Maͤußlein, zungenfoͤrmig ger 
* Uer, auf der obern Fläche ges 
kn lien, und dadurch gleichfam 
PC Lippen abgetheilet. Durch 
N fe bieſer Lippen druͤcket das 
in ier einen ſchleimichten, und in 
Äden fich ziehenden Saft aus eis 
befondern, und unterwaͤrts 

bij diefer Zunge befindlichen Ber 
— in die Hoͤhe, und leget 
I an einen andern Körper; 
hierauf, wenn diefer Saft 
bi Ärter und eine fabenförmige 
M ie angenommen, die Zunge 
ke » Miederhohlet das Aus⸗ 
en des Saftes, und verwi⸗ 
je ſich endlich ſelbſt in dieſes 
engewebe dergeſtalt, daß bie 
chel unbeweglich liegen blei⸗ 
muß, indem ſie die Faͤden 
ne fann. 


Die Scha: 
d mit einem Haͤuichen übers 
N, Iaffen fic aber wenn Dies 
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ſes abgenommen wie ſchon erin⸗ 
nert worden, poliren. Es be 
ſteht ſolches aus zarten Faͤden, 
und raget etwas uͤber den Rand 
der Schalen hervor, vermuthlich 
deswegen, damit das Thier bey 
geſchloſſenen Schalen dadurch, 
als durch ein Filtrum, Waſſer 
und Luft einſaugen inne Das 
Thier iſt ſehr empfindlich, und 
Baſter hat wahrgenoumen, wie 
die aufgefiſchten und im Schiffe 
auf bewahrten Muſcheln durch ben 
Knall der Canonen getoͤdtet wor⸗ 
den, und zwar deswegen, weil 
fie bie. Schalen auf das hurtigſte 
und ſtaͤrkſte zufammengejogen, 
und dadurch alles Waffer verlos 
ven haben; wie denn folche ganz 
trocken in der Schale gefunden 
worden. Man hält dafür, daß, 
e8 Männchen unter ihnen gebe, 
die durch Ausfprigung eines Mile 
chichten Saftes die andern bes 
fruchten. Gemiffer ift ed, daß 
die Bruch in der Mutter ihr Leben 
erhält, und lebendige Junge ges 
boren merden. Die Muſcheln, 
die man bey und zu ſpeiſen pfle» 
get, find die Einwohner dieſer 
Mießmuſcheln; und obgleich folche 
unter die Delicateffen gerechnet 
werden, find fie doch von ſchlech⸗ 
ter Art, und weder der Zunge 
angenehm, noch der Gefundheit 
zuträglich. Daauc) überdies ſiche⸗ 
re Erfahrungen vorhanden, daft. 
der Genuß zuweilen ſchaͤdlich, 


und die Muſcheln ſelbſt von einer 
giftigen 
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giftigen Eigenſchaft geweſen, die⸗ 
ſe aber von den unſchaͤdlichen durch 
aͤußerliche Merkmale nicht zu un⸗ 
terſcheiden ſind; ſo wollen wir 
lieber rathen, dergleichen gar nicht 

zu genuͤßen. Die Einwohner 
und die Schalen haben feine an⸗ 
dere Arzneykraͤfte, als die übrigen 
Conchylien. 

2) Steinmufchel, Steinſchei⸗ 


de, Mytilus lithophagus Linn. 


Diefer Name deutet auf die beſon⸗ 
dere Lebensart dieſer Mufchel, 
indem fig ebenfo, wie Pholaden, 
Steine und Eorallen durchbohren, 
darinnen wohnen und ‚wachfen, 
ohne daß man Außerliche Merk⸗ 
male ihrer Gegenwart an ben 
Steinen bemerken finne. Sie 
wird daher auch von einigen Pho⸗ 
Lade genennet, von welchen fie 
aber durch die Zahl der Schalen 
unterfchleden wird, Die Pho⸗ 
‘ Inden beftehen aus zwo großen 
und zwo Eleinen Schalen, die 
Steinmufchel aber hat niemals 
mehrere, als zwo. Diefe find 
gang walgenförmig, an beyden 
Enden abgerunder, braun, und 
oͤfters fo lang und breit, als ein 
Singer, zumellen auch fo lang, 
als eine Hand. Nach Rumphs 
Befchreibung iſt das obere Ende 
fcharf , platt und miteinigen Kin. 
gen befeßet, das untere aber flumpf 
und weißlicht. Neaumur und 
andere haben angenommen, wie 
diefe Mufcheln und die Pholas 
den nur weiche Steine, ober 
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Thon durchbohreten, und beh 
mehrer Verhaͤrtung derfelben 
eingefchloffen würden. Es ha 
ben aber andere, und neuerli 
Herr Fougeroux de Boudaroy in 
den Echriften der Parifer Acad 
nie, welche den Titel Memoit 
prefentes führen, und zwar 
fünften Theil, das Gegenthe 
Flärlich dargeshan und bewieſen 
wie felbige auch die härteften Et" 
ne durchbohren fönnten. © 
Deffnung der Höhle ift alten 
enger, als der innere Theil, 
das Thier liegt. Es dring® 
durch dieſe Oeffnungen alter] 
Inſecten in diefe Höhlen, wel 
den Mufcheln zur Nahrung dient! 


3) Runselmufebel, Mytil® 
rugofus L. Nach Müllere Na# 
richt wird an ber Seefüfte ot 
Norwegen und England mitt⸗ 
in den Steinen an dem Einflil 
de falzichten Seewaſſers eine af 
Mießmufchel angetroffen, meld! 
etwan einen Zoll groß, ſchief ©! } 
eckicht, oder eyfoͤrmig, ober © 
dem Ende fchräge abgeftußet, Mr 
Schloffe etwas baͤuchicht, und 
der obern Släche mit gleichnaelll 
feinen Duerrungeln befeger iſt 

4) Das Swergfell, My 
bilocularis. Die Geftalt nd 
förmig, det vordere Nand 9 
hohlrund, und der hintere cirf 
rund, die Spiße weiß, die © f 
le dicke und geftreifet, am rn 
gewoͤlbet, und mis einem we * 

an 
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dwergfelle verſehen. Der Auf⸗ 


enthalt iſt das indianiſche Meer. 
Rerbenmuſchel, Mytilus 
uſtus L. Die Schalen ſind roſt⸗ 
ir zumeilen auch weiß, geſtrel⸗ 
al am Kande eingeferbet, und 
vn Bauche eficht. Das Schloß 
ein ſchwaches Merkmal eines 
Mnchens. Sie fommt von 
mgife, 
h 6) Bartmuſchel, Mytilus 
Rbarus L. Der Geftalt nach iſt 
e der gemeinen Mießmuſchel 
u lich, aber glatt, roftfärbicht 
dan der Spige mit Bartfafern 
unter, womit fih filbige an 
dere Körper anzuhängen pfle 


Das mittellaͤndiſche Meer, 


vo die Normwegifche und Schwe⸗ 
Me Küfte liefert dergleichen. 
D Magellaniſche Muſchel, 
Yülus vpgulatus L. Dieſe ſel— 
Ne Mufchel kommt aus der MA 
Mifchen Meerenge. Die 
Im en find glatt, einigermaa⸗ 
RI mit dem hintern 
R de gebogen, und dag Schloß 
iM Ende mit zwey Zähnchen 
part. Leget man bie Schalen 
San einander, ſtellen fie bie 
dar alt eines gefpaltenen Hufe 
a, Diefes gilt zwar auch von 
In a es koͤmmt aber bey bie- 
* as Schloßende beyeinander 
Yen da folches bey gegen. 
dgn ST Art in dem Zuftande 
de. nander abweicht. Nah: 
dan dfe, grüne und blaue, fin. 


ſich am Vorgebirge der guten 
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Hoffnung, und · im mittelländie - 


fhen Meere, 

8) Geribbte Mießmuſchel, 
Mytilus bidens Linn. Die Lin-⸗ 
näifche Benennung beutet auf die 
zwo Zähnen, welche, wie bey der 
vorherftehenden Art, am Schloffe 
ſich zeigen, und der beutfche ber 
zieht fich auf die erhabenen Stries 
fen, womit die Schalen beſetzet 
find. Es find ſolche auch etwas 


krumm und am hintern Rande 


umgebogen. Die große und ſel⸗ 
tene Art koͤmmt aus der Magellan 
nifchen Meerenge,eine Hleinere, von 


der Größe eined Daumens, wird \ 


im _mittelländifchen Meere ‚ges 
funben. 


X 
9) Papusmuſchel nennt Müls 


lee Mytilus ‚modiolus L. weil 
ſolche Häufig in Papoe oder Pas 
pus gefunden wird. Aehnliche 
finden fich faft überall. Die aͤu⸗ 
Bere Schale iftröthlich braun, und, 
wenn dieſe herunter gebracht wor⸗ 
ben, achatartig violet, rofenfärs 
big, auch wohl roch geftreift, in⸗ 
wendig perlenmufterartig, oder 
auch violerfärbig glänzend, dag 
vordere Ende kielfoͤrmig erhöhet, 
die Angeln find fehr bäuchicht, und 
dag Schloß fißt etwas zur Sein 
ten. Der Einwohner hat einen 
zwweplappichten Mantel mit fäfe- 
zichten Franzen, und zwiſchen ven 
Lappen eine gedoppelte Luftroͤhre. 


10) Schmwanenmießwurzel, 
große gruͤnlichtbraune Teichmus - 
fhel, Mytilus cygneus Linn. 


Die 


} 


/ 


[I 
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Die Schalen find etwa ſechs Zoll 
fang und dien Zoll breit, Außer: 
fich mit einer blaßgruͤnen Ninde 
überjogen und inwendig filber- 
glänzend. Vielleicht deswegen, 
oder weil fie Sfterd aufder Ober 
fläche des Waſſers ſchwimmen, 
welches andere Arten nicht than, 
oder weil fie fich, wie die Schwa⸗ 
nen, in den europäifchen Fluͤſſen 
aufhalten, haben fie obigen Nas 
‚men erhalten. Die Schalen find 
groß, dünne, ducchfichtig, leicht, 
enfsrmig, etwas zuſammengedruͤ⸗ 
cket, und das Schloß ſteht an der 
einen Seite faſt am dritten Thei⸗ 
le des Randes der Schale. Ge⸗ 
offroi bemerket auf der Oberfläche 
vier ‚große Duerfurchen, bie in 
der Gegend des Schloſſes concen- 
geifch zufammen laufen, welche 
aber vieleicht nicht immer in glei⸗ 
cher Anzahl zugegen feyn mögen, 
indem fie vermuthlich vom Alter 
abhängen; denn dieſe Schalen 
kommen bierinnen mit den Vaͤu⸗ 
men überein, und alle Jahre zei» 
‚ get fich ein neuer Abſatz oder Zirs 
fel. , Daß diefe auch viele Fahre 
leben, iſt außer Zweifel. Kerr 
Müller Hält ven Eintvohner für ei» 
nen Zwitter, welcher fich felbft be⸗ 
feuchtet; deſſen Maut befteht aus 
zwo Rippen, hinter welchen, nad) 
deſſen Befchreibung , ein Darm 
durchs Gehirne, und fo weiter ge 
rade durch bas Herze big zum Af⸗ 
ger geht. Durch den After koͤmmt die 
Luft und tritt in die Lunge, welche 


Thiere anderthalb Pfund ge 


chen. Man findet fie in u I 























Mieß 
wiſchen dem Herzbeutel und DM 
Begattungstheilen liegt; mich! 
ift dieſes Thier von andern, nd 
che in den Mießmuſcheln wohnt 
merklich umterfehieden. DE 
Steifeh ift rörhlich und ſol M 
von den Rrähen gefpeifet werdift 
Herr Martini, in der Ausgabe M 
Geoffroi, erwähnet einer ſolch 
Muſchel, welche mit bem tebend 


— 


gen, beyde Schalen deutlich 
falten und doch ſehr duͤnne 
weſen. ee 

11) Entenmießmufcbel,M) 
tilus anatinus Linn. weil 9 
gleichen die Enten begierig auf 


Zeichen, Gräben und Seen, I 
ift von der vorherftehenden Art 
durch die mindere Große und J 
tiefern Eindrücke ber Schalen⸗ 
beyden Seiten neben dem Schl⸗ 
davon unterſchleden ; ſonſt 
fo diinne und gerbrechlich, und ſ 
der Zähne am Schloffe feht 1 
nur einen einfachen Strich. 
zeiget mit der Malermuſchel 97 
Achnlichfeit; dieſe Hlaffer abe! f 
fiändig und an der Angel HER” 
bidfer Zahn. ° 


12) Grüne Mießmuſch f 


sicht, durchfichrig, nicht ge, 
als ein Nagel, und am End? J 
ſelben ſiht das Schloß. DE 
derocean iſt ihr Aufenthalt 
| 23) Re 

k 
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3) Rothe Mießmuſchel, My⸗ 
“us ruber Linn, 
id runzlicht; die Klappen laufen 
rwaͤrts breit und ſchief aug, der 


Ad aber, wo fi) das Schloß 


R Mder, laͤuft mit der Spitze 
uch. Der ſuͤdliche Ocean iſt 
"Vaterland. 

14) Ouerffeichmufchel, My- 
* difcors Linn, Die Scha⸗ 

' find ohngefähr von: der Groͤ⸗ 
einer Saubohne, braun mit eis 
h grünen Rande, eyförmig, 
nartig und faft ducchfichtig, 
erneher die Länge herab, hinten« 

ber der Duere nad) geftreift ; 
ed verfchiedene Richtung der 
me zielet die Linnäifche Be— 
yyrung. Die Angeln find rück 

R 8 gebogen. Der Aufenthalt 
br M den Küften von Mor 
den, . 


EN Das Vögelchen, gefled. 
kp gelchen, die Schwalbe, 
% flugſchaar, Mytilus hirun- 
Yan, _ Die Schalen find 
—* aͤußerlich ſchwarzblau oder 
iD, inwendig ſilberfaͤrbig 
U; die eine ift allegeit Fleiner, 
* * andere. Am Schloſſe ber 
Kann Man eine fluͤgelartige Ver⸗ 
Sn, und wenn man bie 
Yang [en fo aufmachet, daß diefe 
Ya M Ohren gegen einander lie 
Ba Reiten ſoiche einen Schtwal- 
—8 und die zwo Schalen 
—* ie Fluͤgel vor. Die Länge 

* ohngefaͤhr einen Finger. 


gute feltenen Art finder 
er Theil, 


Die Schafen 
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man noch eine viel felfnere und 
größere, laͤngere und. breitere, 
woran bie Seite des Schloffes 
wohl einen halben Schuh Lang, 
und die Schale acht Zoll breit iſt; 
auswendig erfcheint folche ſchwarz, 
inwendig perlenmutterartig mig 
einem Rupferglanze am Rande. 

Sin dem Supplementbande hat 
Here Müller noch) zwo Linnäifche 
und eine vom Pallas befchriebene 
Mießmuſchel angeführet. 

16) Die order Mießmu⸗ 
ſchel, Mytilus pholadis Lion, 


Die Schale If von der Größe eis 


ner Bohne, vauh, laͤnglicht, vor⸗ 
waͤrts ſtumpf, auswendig ein we⸗ 
nig zuruͤckgebogen, in die Quere 
etwas runzlicht, von der After bis 
zum vordern Winkel mit einem 
ſchwachen Ruͤcken verſehen, und 
ſchließt kaum an beyden Seiten. 
Das Schloß hat keinen, oder ei⸗ 
nen abgenutzten Zahn. Das Nor⸗ 
diſche Meer. u 

17) Gefteeifte Mießmuſchel, 
Mytilus ftriatulus Linn. Die 
Schale iſt etwa ein Glied lang, 
faſt halbmondfoͤrmig gekruͤmmet, 
vorneher breit, etwas durchſichtig, 
mit feinen, ganz zart eingekerbten 
Strichen geſtreifet; der aͤußere 


Rand iſt auch fein gekerbet. Die 


Nordſee. 


18) Ruffifcbe Mießmuſchel, 


Mytilus polymorphus, Herr 
Pallas in feinen Reifen erwähnet 
zwo Sorten. Die eine koͤmmt aus 
ber Ser, diE andere aus Zlüffen. 

St ’ Die 


X 
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Die erſte iſt von der Größe eines 
Pflaumenkerns, und laͤnglichter, 
‚als die gemeine Mießmuſchel. 
Die Klappen am After find mehr 
fielförmig; die aufliegende Seite 
iſt Mach und ohne Farbe, bie an 
dere aber hat eine verſchiedene 
graulicht braune Schnirfel. und 
MWellenzeichnung. Die Spige 
am After ift ſcharf und niederge- 
bogen. Die Flußmuſchel ift vier 
mal größer, breiter, etwas braun, 
Bat halbovale Schalen mit einem 
feharfen Kiele, niedergebogenen 
ſcharfen Spige am After, und iſt 
einwaͤrts durch kurze Scheidewaͤn⸗ 
de ſchwach fuͤnfkaͤmmericht. Sie 
haͤngen mit ſtrahlichten Faſern an 
Steine und andere Conchylien 
— 


Mießmuſchel, 
Klaffmuſchel. 


Mignonette. 
© Reude 


Milde. 


Den Kamen Milbe der Miete 
giebt man nicht nur den Eleinen, 
mit bloßen Augen kaum zu fehen- 
den Thierchen, melche fich in der 
Kinde alter Käfe und in andern 
Speifen auf halten, fondern man 
legt ihn auch dem ganzen Gefchlech- 
te ungeflügelter Inſecten bey, wel- 
che8 in dem Linnäifchen Syſtem 
Acarus genannt wird." Die Kenn- 
zeichen dieſes Gefchlechts find acht 


S. auch 




















Milbe 
Kühe, zwey Augen an den Seltil 
des Kopf, und zwey geglieberfl 
fußförmige Sühlerchen. Der zit 
ter v. Linne führe fünf und drey 
Arten an, wovon die meiften 9 
meiniglich auch Läufe genanit MI 
den, weil fie meiftentheils in Au 
hung der Lebensart, auc) sietmal 
in Anfehung der Größe, mit del 
gentlichen Laͤuſen einigermaßt! 
übereinfommen: 
Die groͤßte Art ift die fo genan 
fe $Elepbantenlaus, Acarus 
phanrinus L. welche diefen 
men besiegen erhalten hat, 
fie fich auf den Elephanten aufhdl 
Sie if ohngefehr fo groß * 
ne Lupinenbohne und hat 
runden, platten Koͤrper, einen 
cken Rand, eine dunkelblaue 
be und auf dem Hinterleibe ei 
ſchwarzen, eyförmigen, it 4 
al 


3% 


= 


Abtheilungen gefpaltenen FI 
Untenher bemerkt man an |" 
Seite drey Gruͤbchen. u 
Diejenige Milde, welche 

in einigen Gegenden auf — 
den und Rindern antrifft, 
tus reduvius Linn. haf ® 

roͤthlich grauen, oder iger 
platten, chagrinartigen, mit m 
gen Härchen befegten Koͤrpet, 

cher auf dem Rücken mit 
chen, vierecfigen Flecken und 
den Seiten mit blauen SM r) 
gezeichnet iſt. Es wird uͤbtig 

auf den Hunden und Kuͤhen 
wie auf den Schafen und A 
andern Thieren, auch no A 


x 


Milb- 


Mdre Art gefunden, Acarus ri- 
Xinus Linn, die einen eyfsrmigen 
Ürper und eine Gräunliche oder 
Wlbliche Farbe har. 


In den Wäldern von Nord⸗ 
weite giebt es eine Eleine, aber 


we beſchwerliche Art von Milben, 


bey dem Ritter von Linne Aca- 
9 americanus und bey Herr 
uͤlern die Walomilbe heißt. 
ie Länge diefer Thierchen beträgt 
Ügefehr Z, 300 und bismeilen 
I weniger. Sie haben einen 
guftmigen, glänzend dunfelrothen 
'per, mit einem weißen Schild⸗ 
hi und weißen Knien. Gie 
ei gleich im Fruͤhjahre unter 
Y Schnee in großer Menge her⸗ 
, und fallen die Neifenden an, 
ten ſich von ihrem Blute zu nähe 
Al. Man fpürt fie nicht eher, 
® big fie ſich ſchon eingebohrt 
hu; und wenn man fie mit Ge⸗ 
N it abreißen will, ſo bleibe der 
N Pf mit der Schnauze in der 
AUE ftecken, 


e werlichteit wird den Reiſenden, 
Kuna, IM Juße gehen, auch von eir 
Zraſttaniſchen Art verurſacht, 
de daher von bem Ritter von 
—* Acarus ſanguiſugus, und 
Yale Müllern Blurfauger ge- 
dit wird. Der Hinterkörper 
er Milbe, welche bey den Bra 
—* Jatebucu heißen ſoll iſt 
bet, der Schwanz dreyſpi⸗ 
N das pomeranjenfaͤrbige 
"chen eyrund. 


Eben diefe Ber 
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Die Raͤſemilbe, Acarus firo 
Linn. welche mit bloßen Augen 
nur wie ein kleines Staͤubchen aus⸗ 
ſieht, hat einen haarigen, faſt 
durchſcheinend gelben, vorn gegen 
den Kopf zu ſpitzigen, hintenher 
aber dicken, runden Koͤrper, und 
rauchhaarige Fuͤße. 

Die Faͤrbermilbe, Acarustin- 
&orius Linn. welche diefen Na- 
men mit Necht verdient, weil man 
fie zur Faͤrberey gebrauchen kann, 
hat einen platten, rauhen, hinter- 
waͤrts rothen Körper und wird 
ſehr häufig an ber Küfte von Gui⸗ 
nea gefunden. — 

Unter ben übrigen Milben, mel 


"che fich theild auf Pflanzen, theilg 


auf Vögeln, Infecten und andern 
Thieren aufhalten und größten⸗ 
theild noch nicht hinlänglich un⸗ 
terfucht worden find, verdienen 
noch einige angemerkt: zu werden, 
bie entweder wegen ihres Geſpin⸗ 
ſtes oder wegen ihrer fchädlichen 
Wirkungen auf die Grfundheit der 
Menfchen merkwürdig find. Die 
jenigen weißen, bem Epinnemebe 
ähnlichen Faden, melche gegen 
das Ende des Sommers in der 
Luft herumfliegen, und im gemei- 
nen Leben unter dem Ilamen des 
fliegenden Sommers bekannt 
find, follen namlich, von einer Mik 
be herrühren, die von dem Herrn, 
von Linne aus diefer Urfache Aca- 
rus telarius und von Hr. Muͤllern 
der Spinner genannt wird, Sie 
iſt nicht viel größer als die Kaͤſe⸗ 
Sta milbe 


’ 


6. Mil 


milbe und bat -einen röthlichen, 
durchſichtigen Körper, welcher hin⸗ 
ten an beyden Seiten mit einem 
braunen lecken bezeichnet iſt. 
Diejenigen Gewaͤchſe, auf denen 
man dergleichen Milben antrifft, 
find gemeiniglich fehr ſtark be— 
fponnen, und das ift Die Urſache, 
"warum manihnen dieſes Gefpinnft 
zufchreibt. 

Bon denjenigen Milben, bie, 
nach der Meynung einiger neuern 
Naturforſcher und Aerzte, ver: 
ſchiedene Krankheiten verurfachen 
follen , führet der Nitter von Lin- 
ne zwo Arten an. Dieeine Art, 
welche von ihm Acarus dyfen- 


teriae,unb von Herr Müllern die 


Ruhrmilbe genannt wird, hat 
einen glagartigen Körper, und eis 
nen, niit vier langen bürftenatti- 
gen Haͤrchen beſetzten After. 
Jeder Fuß ift hinten mit zwey Haͤr⸗ 
chen verſehen. Dieſen kleinen Mil⸗ 
ben, welche an Größe den Käfe- 
milden gleichen, und ſich gern in 
hölzernen Kannen und Bierfäf 
fern aufhalten, wird. von einigen 
Schriftftellern, wie fchon aus dem 
angeführten Namen erhellet, die 
Entftehung der Nuhr zugeſchrie⸗ 
ben; von welcher Meynung Herr 
Muͤller im fünften Theile des voll- 
frändigen Naturfoftems folgenden 
Grund anführe. Herr Nolan: 
der hatte eine zeitlang aus einem, 
von: Wacholderholg verfertigten 
Becher getrunfen, und dreymal 
hintereinander die Ruhr befom- 


* 
























Mile 
men, doch fich von derfelben F 
desmal durch den Gebrauch 
Rhabarber gluͤcklich befreyet. © 
unterfuchete alfo ſowohl die & 
cremente, ald auch. den Bechl! 
durch Hülfe eines Microſcops. 
ben Ererementen bemerkete 
viele taufend kleine, mit den 2 
fen Augen kaum ſichtbare Milbel 
und in dem Becher entdeckte 
eine überaus feine Nath, in M 
‚cher ihm dag Bergrößerungegl® 
ebenfalls eine ungeheure Del 
foldyer Milben zeigete. 
kleinen Inſecten fonnte er DU 
feine Feuchtigkeit, aufer DU 
Brandwein und Rhabarbertödll! 
Die andere Art von denjenld“ 
Milben , von welchen Krankheil” 
herrähren follen, heißt beym # 
ter von Linne Acarus excul 
rans, und bey dem deutſch 
Herausgeber feines Naturfyfiel 
die Ausfchlagsmilbe, Git 
ebenfalls, wie die Ruhrmill 
überaus flein, und hat Furze D 
derfüße, und lange Sürftenartl! 
Hinterfuͤße. 
lic) in der biisartigen Kräge! 
merfef, und von einigen vZ 
für die Urfache diefes Ausfchled 
gehalten, Einige Schrift 
wollen auch) fogar die Blake 
die Maſern, die Luftfeuche, 9% 
noch viele andere Krantpeiten® 
Inſecten aus dem Milbengefhl® 
te zufchreiben; welche Meyn⸗ 
aber noch gar nicht Hinlang®” 
befiätiget worden ift, 


Milch 
Die Waſſermilbe, Aesrus 


| naticus Linn. wird unter dem 
likel Waſſerſpinne beſchrieben. 


L Mil. 
N * Zu der Verfertigung die⸗ 
beſondern Saftes, welcher 
ty tnur die Fräftigften Rahrungs- 
ben, fondern auch die heil. 
fen Arzeneyfräfte befiget, hat 
Natur Vorzugsweiſe nur die 
Ren unter allen Shieren, welche 
der Rangordnung derſelben 
an ſtehen, nämlich die vler⸗ 
‚gen auserfehen. Es iſt naͤm⸗ 
derſelbe ein weißer, oͤlichter, 
Be weniger bicker oder 
N ir er, und flüßiger Korper, 
* er bey den Menſchen in ih— 
Vruͤſten, und bey allen vier- 
Mm Thieren in ihren Eytern 
v arbeiter und verfertiget wird. 
Ne Abfonderung beffelben ge⸗ 
E eigentlich aus ber hellto- 
der a, olutmaffe ‚ welche die Puls⸗ 
N N dem beſonders darzu ber 
a en Abſcheidungswerkzeuge, 
ig ich den Brüften und Eytern, 
N, ken, nicht aber, tie man 
in —* dieſes fonft eingeblldet hat, 
Ep bat aus dem fogenannten 
Sf, has. oder Miilchſafte, 
app beyde untereinander in 
ung ihrer Mifhung und 
R agarie die groͤßte Aehnlich⸗ 
ben, nicht weniger an der 
2, + bald nach ber vorherge⸗ 
nn Verdauung, theils im 
he, theils im Geſchmacke, 


Sen 
fü 
I 
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oͤfters noch befondere und eigens 
thümliche Spuren des genommes 
nen Futters, oder der genoffenen 
Speifen mahrzunehmen _ find. 
Dem erften Anfehen nach fcheint 
diefes Gefchäfte nur dem weibli⸗ 
chen GBefchlechte aufgetragen zu 
fepn, ohnerachtet bey Menfchen 
und Thieren das männliche Ge⸗ 
fchlecht ebenfalls mit dem Abſon⸗ 
derungswerkzeuge felbft verfehen 
ift, und man auch hier fich auf 
bewährte Beyſpiele berufen koͤnn⸗ 
te, in männlichen Brüffen und 
Eytern wirkliche Milch angetrof⸗ 
fen zu haben. Vielleicht if. aus 
Ber der dem weiblichen Gefchlech, 
te eigenen Leibesbeſchaffenheit, 
das unterlaffene Säugen Schuld, - 
daß dergleichen außerordentliche 
Fälle nicht Häufiger vorfallen, 
und daß alfo die Milhmaffe in 
ben Abfonderungsmwerfzeuge ſelbſt 
zwar einigermaaßen abgefchieden 
wird, aber ins Blut wieder zu⸗ 
ruͤckgeht. Doch geſchieht die Ab⸗ 
ſonderung, und der anhaltende 
Zufluß der Milch, bey dem weibli⸗ 


chen Gefchlechteam gewoͤhnlichſten 


auch nur bey Kindbetterinnen und 
Saͤugenden, und es ſcheinen dieſe 
ergiebigen Quellen zu vertrocknen, 
ſobald man den Saͤuglingen die 
Bruſt verſaget. Die gehoͤrnten, 
wiederkaͤuenden Thiere mit ge⸗ 
ſpaltenen Klauen, z. E das Och⸗ 
ſengeſchlecht, Schaafgeſchlecht und 
Bocksgeſchlecht, machen hier eine 
Ausnahme, da dieſe Thiere auch 

Dt 3 alsdenn, 
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alsdenn, wenn ſie keine Jungen 
mehr ſaͤugen, dennoch Milch in 
ihren Eytern vorraͤthig haben, 
and. ſich melken laſſen. Inzwi⸗ 
ſchen findet man auch bey den 
Menſchen dergleichen rare Exem · 
pel, daß alte Weiber noch Milch 
“in ihren Bruͤſten gehabt. Ob 
ſchon die Milch in und außer dem 
Körper einen. vollfommenen und 
durchaus gleich gemifchten Saft 
ausmachet, fo beſteht berfelbe 
doch aus drey verſchiedenen 
Grundſtoffen, worein er ſich ſehr 
leicht und bequem aufloͤſen laͤßt; 
naͤmlich aus dem oben aufſchwim⸗ 
menden Rahm, Milchraum oder 
Saane, Cremor, ferner aus der 
Molken, Schotten oder Wadi⸗ 
de, Serum, und endlich aus dem 
groͤbſten helle, oder dem Affe, 
Cafeus, Diefe Aufloͤſung ge 
ſchieht von fich felbft, nach und 
nah und durch die Länge ber 
Zeit, pder vermittelſt eines gewiſ⸗ 
ſen Grades von Waͤrme, ober 
fie kann auch ſogleich aus dem 
Stegereife durch Beymiſchung 
ſaurer, oder laugenhaftet Salze, 
oder auch des Weingeiſtes und 
anderer Koͤrper bewerkſtelliget 
werden. Eigentlich ſind dieſes 
aber nur die groͤbſten Beſtandthei⸗ 
le der Milch, welche man auf 
ſolche Art wahrnimmt; da man 
hingegen durch eine chymiſche 
Aufloͤſung der Milch, wenn man 
ſolche in einem verfchloffenen Ger 
fäße verrichtet, bey einem maͤßi⸗ 


























Nilch 
gen Grade des Feuers zuerfl 
häufiges branſtiges Waffer, va 
darauf einen gelblichten, ſau 
Geift, ferner bey einem noch fi 
fern und anhaltenden Feuetg 
de ein dunkelrothes oder | 
ſchwat zes ſtinkendes Dei erh 
fo daß eudlich eine glaͤnzende/ 
reibliche Kohle zurück bleibt, © 
telcher , wenn man fie ausbrell 
ein beftändiges Kaugenfalz ber@!) 
gebracht werden fann. Man 
auch, wenigſtens aus der PIE 
mild und Kuhmilch, auf eine“ 
wiſſe Art einen weinähnlichen® 
erhalten, wenn man naͤmlich 
Milch dem freywilligen SAT 
werden, mit oder ohne DW 
fung einer geringen MT 
Mehls, uberläffet, und diele)) 
mentirte Milch hernach am 8" 
‚gelinde deſtilliret. Hieraus! 
auf fold- Weife verfertigen 
Tartarn in Sibirien einen MA 
fauren Geift, welchen fie 
nennen, und womit fie ſich 
raufchen; mie man denn 7 
fortgefegte Deftilationen die 
te dieſes fauren Milchgeifd | 
geffalt zu ſchaͤrfen und zu 
hen im Stande ift, daß er 
eben fo, wie Alkohol, das SF, 
pulver anzindet, Die 7} 
Schotten oder Wadider Se f 
lactis, iſt alfo der mäfferiat 
fläßigfte Theil der Drilchr Fur 
achtet derfelbe auch no % 
fettige, und fäfichte SH | 
fich führer, Man fan My 


Milch 
/ 

eine doppelte Art zubereiten, in⸗ 
dem man fie entweder mit ſauren 
Dingen, oder durch wieberholtes 
Ochen und Ducrchfeigen, oder 
Mit Lab aus der Milch nieber- 
laͤgt; da man denn auf bie er» 

e Art faure Miolken, Serum 
is acıdum, auf die zwote Art 
Aber füge Molken, Serum lactis 
ulce, erhält. Wenn man reine 
und Helle Molken bis auf eine Haut 
Ankochet, und fie in ein friſches 
ewoͤlbe oder Keller ſetzet, ſo 
ſhießen weiße, gelblichte und ſuͤße 
ryſtallen, welche weder ſauer, 
Noch laugenartig find, an ben 
titen des Gefaͤßes an, und lies 
Kın den fogenannten Milchzu⸗ 
‘er, Saccharum lactis. Ver⸗ 
Möge derer in den. Molken an 
ER befindlichen oͤlichten und 
laͤſchten Theilchen kann, man 
erſelben gelinde naͤhrende Kraͤfte 
Br ganz abfprechen, und «8 ift 
kannt, daß. felbft der große 
Loerhaave ſich einige Monathe 


indurch von ihr ganz allein, 
te Del und Fett derſelben ausma⸗ 


t weniger ein anderer beruͤhm· 
ee Arzt ebenfalls von ihr und ei. 
U abgefochten Gerſtentranke 

ele Jahre lang erhalten. _ Man 

ſtet fogar auf den Alpen mit 
olken die Schweine, von wel 
* man zweymal hinter einan⸗ 
ar Kaͤſe abgefchieden. Au 
"Si beſitzet fie feifenartige, 
in Ünnende ‚ und. larierende Ur 
— deswegen man fie 
ME nur bey langwierigen und 
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eingewurzelten Krankheiten zu 


praͤſervativen Fruͤhlingscuren ſehr 
gewoͤhnlich, ſondern auch in hitzi⸗ 
gen und Entzuͤndungsfiebern, 
bey den Pocken, den Maſern, in 


‚dem hitzigen Sforbute, auch in 


ber rothen Nuhr, und andern 


‚dergleichen Krankheiten mit pielen 
Nuzzen als’ ein wirkliches Heilmit⸗ 


tel brauche. Nur ift zu bedaus 


ren, daß ſie vermittelſt ihrer Schlü- 


pfrigkeit bey vielen Patienten den 
Magen oft aͤußerſt ſchwaͤchet; dar⸗ 


um man auch, um ihr dieſe Unbe— 


quemlichkeit zu beuehmen, und 
gleichfam ſtaͤrkende Theilchen mit- 
zutheifen , bisweilen einen gluͤhen⸗ 
den Stahl oder Eifen barinnen 
vorher abloͤſchen läßt, ehe ders, 
gleichen ſchwache Kranfe davon 
teinfen.. Der Milchraum oder 
Saane, Cremor, ift der zweete 
Beftandtheil der Milch, melcher 
fih von ſelbſt, wenn ſie ſtille ſteht, 


‚auf ihrer Oberfläche oben auf ſe⸗ 


get und ſammlet, und Im Gruns 
de nichts anders, als das verdick⸗ 


chet. Man verfertiget hieraus 
die Butter, Butyrum, welches 
geſchieht, indem man in beſon⸗ 


dern darzu eingerichteten Gefäßen 


vermittelſt eines breiten durchloͤ⸗ 
cherten Stempels dieſelbe immer⸗ 
fort untereinander ſchuͤttelt, und 
auf ſolche Weiſe die Scheidung 
der Butter von dem molkichten 
und fäfichten Theile der Milch be⸗ 
werkſtelliget. Es wird hierauf 

Tt 4 die 


J 
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bie Butter, welche zum kuͤnftigen 


EGebrauche auf bewahret werden 


ſoll, damit fie nicht verderbe, 
entweder mit Rüchenfalz gewuͤrzet, 
oder uͤber gelinden Feuer nach und 
nach ſo lange gekochet, und ſo 
lange von dem groben Bodenſatze 
abgeſeiget, bis ſie durch und durch 
helle und klar zum Vorſchein 
kommt, welches letztere man An⸗ 
„ten oder Schmalzbutter, Buty- 
zum coctum, zu nennen pfleyet. 
Unter die Kennzeichen einer guten 
Butter rechnet man, daß fie gehoͤ⸗ 
rig fett, durchaus gleich geld, 
wie Wache, derb fey, und ſowohl 
einen angenehmen Gefehmad als 
Geruch von fic gebe. Man ſchaͤ⸗ 
Set deswegen bey ung por allen 
andern bie holändifche und ſchwei⸗ 
zerifche Butter, fo wie die Fran⸗ 
zofen diejenige, welche bey ihnen 
in der Probinz Normandie ver⸗ 
fertiget wird. In der Wirth⸗ 
ſchaftskunde zieht man der Fahr 
reszeit nach die Butter des May⸗ 
monate, des lieblichen Geſchmacks 
halber, aller übrigen. wor; bie 
Herbſtbutter hingegen wähler man 
vor der Sommerbutter zum lang- 
wierigen Gebrauche, weil jene 
länger dauert und aushält. Der 
flüßige und weiße Theil, weicher 
nach der Verfertigung der Butter 
übrig bleibt, theilg aus Fäfichten, 
theils aus Molkentheilchen be- 
ficht, auch wohl noch etwas von 
Butter bey ſich fuͤhret und 
einen angenehmen ſauern Ger 


‚fie bekoͤmmt auch denjenigen nich 








Nilch 
ſchmack hat, iſt die fo gemattf! 
te Buttermilch, Oxygala, ſ. 
ebutyratum. Es bat übrigen 
bie Butter alle Eigenfchaften 
ned Oels oder Fettes; daher ' 
in der Wirthſchaftskunde zu DI 
ſem Behufe angewendet wird, 
der Arzney hingegen ale ein 
weichendes, erfchlappendeg, 
derndeg, und der prickelnden © 
beigenden Schärfe entgegen 
feßtes Mittel angefehen werb 
fann, und wird darum bigmell! 
zu Salben, Pflaftern und Cly 
ren angewendet. Perfonen, 
che einen ſchwachen Magen ba 
Finnen die Butter nicht wohl, MF 
nigfteng nicht viel vertragen, 


Su 35a 3 


welche immer mit einer Saͤure 
Magen oder andern Echärfe 
ſchweret find. Sie iſt deswe 
auch in allen Higigen Kranmthen 
eine Art son Gift, weil fie M 
aledenn leicht in ein vanzich® | 
Weſen vertvanbelt, welches spe 
zu gefährlichen Durchfällen ur 
genheit giebt. Die Butterm 
hingegen ift ein vortreffliches/ e 
oͤffnendes und Fühlendes Mitt⸗ 
daher fie bey ſchweren Stuhlgh 
gen oder auch wirklicher geb 
verfiopfung, ingleichen bey iM 
chondrifchen Zufaͤllen, und ſel 
hitzigen Fiebern auferordeneli" 
Dienfte leiſtet. Aug dem letzten 
groͤbſten, zaͤheſten, ſchleim pr 
und erbichten Beſtandtheile * 
Milch entſteht endlich der # ” 
nach? 


Milch 


Nachdem man nämlich bie Butter 
d Molten davon abgefondert, 
ches letztere vorzüglich dadurch 

Eſchieht, indem man die Käfe- 


Me beſonders proffet und in ber, 


ſondere Formen bringt, damit das 
I feeichte defto beffer davon ab: 
fen koͤnne. Hiernächft werben 
le Kaͤſe theils des Geſchmacks 
Balben,, theils damit fie defto befs 
It dauern mögen, mit Salz und 
mmel gewuͤrzet, oder auch big» 
Bellen Duendel, Thymian, Pfefr 
Nitraut,Eorianderfaamen und an. 
te folche Dinge Hinzu gethan. 
Ran hält denjenigen Käfe für den 
fen, welcher weder zu alt, noch 

jung, gehörig gewuͤrzet, fett 
* g, nicht allzuhart und ſproͤde, 

dern mittelmäßig weich und 

wenig fchlifftig, auch bancben 

N angenehmen Geruche und Ge» 

Macke ift, welche Eigenfchaften 
h Sender lateiniſcher Denkvers in 

faſſet: 

MM Argus, largus, non Mag- 

‚dalena Merhuslem, 

Mn Habacuc, Lazarus, Ca- 
% feus ille bonus. 
— die Milch, und je but- 

icher annod) biefelbe ift, defto 
—3 ſchmecket auch der 
* welchen man daraus verfer⸗ 
* Es findet ſich auch in An⸗ 
"9 des Thieres, von welchem 
ALL zum Käfemachen ange- 

det worden, ein großer Unter 
he; d in dem Kaͤſe ſelbſt. Dero⸗ 

SM werden die Ziegenfäfe für 


1} 
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die angenehmſten und ſchmackhaf⸗ 
teſten, und die Schaafkaͤſe fuͤr die 
nahrhafteſten gehalten, ohnerach⸗ 
tet die Kuhkaͤſe bey uns die ge⸗ 
woͤhnlichſten ſind. Unter den aus⸗ 
laͤndiſchen, welche auch zum Theil 
bey ung ziemlich gewoͤhnlich find, 
hält man die hollaͤndiſchen Kaͤſe, 
Parmeſankaͤſe, ingleichen ſowohl 
die ordentlichen ſchlechten Schwel⸗ 
zeriſchen, als auch die Kraͤuterkaͤ⸗ 
fe und bie Limburger vornehmlich 
hoch. "So nahrhaft auch der Kaͤ⸗ 
fe immer fegn mag, fo ift derfelbe 
doch eine fehr harte und unver 
dauliche Zukoſt, welcher im Webers 
fluffe genoffen, den Magen fehr . 
leicht befchmweret, den Nahrungss 
faft und das Blut zäheund ſcharf 
machet und zum Steine und der 
Gicht Gelegenheit giebt, Hart 
leibigfeit und Verftopfung verur« 
ſachet; daher man ihn theils we⸗ 
gen feiner eigenthuͤmlichen Schär- 
fe, theils auch wegen des bey ſich 
führenden Salzgewuͤrzes, in der 
Diät bloß als ein magenreigen« 
des Mittel, welches den Appetit 
erreget, anzufehen hat. Inzwi— 
chen ift er wegen feiner mehr thie⸗ 
rifchen und faulenden Eigenfchaft 
vermoͤgend, eine faure Schärfe 
des Magens zu daͤmpfen und uber 
haupt gefunden flarfen Perfonen, 
welche noch dazu viel Leibesbewe⸗ 
gungen haben, fo ziemlich zutraͤg⸗ 
lich, auch) darum von jeher die ges 
woͤhnlichſte Speife der Menfchen 
in den entfernteften Zeitaltern, 

gt5 und 
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und der wilden Voͤlker geweſen; 
ohnerachtet es auch welche giebt, 
die dafuͤr einen natuͤrlichen, und 
den groͤßten Abſcheu haben. Der 
faulende Käfe ift auch die gewoͤhn ⸗ 
liche Niederlage und der Aufent- 
Halt befonderer Würmer, der fo ges 
nannten Kaͤſemaden oder Käfemil- 
ben. Es beſitzet auch der Käfe 
eine folhe leimartige und wunder, 
bare Zähigkeit, daß man aus ihm 
einen ſehr feſten Kuͤtt, welcher fo- 
gar die flärffie Hige ausfteht, ver- 
fertigen Eann, um damit die Riffe 
‚und Zugen an befchädigten Glaͤ⸗ 
fern oder Porzellan zu verftopfen. 
Es erhellet alfo hieraus, daß die 
Milch eines der beften, natuͤrlich⸗ 
ſter und der ganzen Einrichtung 
thierifchee Koͤrper am meiften an 
gemeffened Nahrungsmittel Fey, 
und daß die Natur felbige haupt⸗ 
ſaͤchlich für die Jungen und Neu 
gebohrnen zu ihrem erften und ber 
quemften Zutter beftimmt habe. 
Vermoͤge einer gang befondern 
und genauen Webereinftimmung, 
in welcher die Brüfte und Gebähr- 
mutter mit einander fichen, ge⸗ 
fchieht ſchon während der Schwan- 
gerfchaft einige Milchabfondernng 
in den Brüften, und es vermehret 
fich diefer Zufluß fogleich nach er⸗ 
folgter Geburt. Die erſte Milch, 
Colaſtrum, welche alsdenn bey 
den Weibern und andern weibli⸗ 
chen Thieren zum Vorſcheine koͤmt, 
iſt duͤnne, waͤſſericht und beſitzt ei⸗ 
ne laxierende Kraft, welches viel⸗ 


Lich gefchicht. 


‚fen verfchiedenen Umſtaͤnden f 


"oder twenigere Molken DU 
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leicht darum von der Natur fol 
fe veranſtaltet worden, damit 
vermoͤgend wäre, ben in den ® 
bärmen harten und zähen unfta 
fortzufchaffen, welches auch wi 
Hierauf wird 
nach und nach Immer dicker, 
erhält eine mehr napehafte Kal 
und man hält diejenige für 
befte und zum Stillen bequel! 
Milch, welche nicht blau und we 
ficeificht, fondern durchaus ein! 
ley gefärbet, ohne fremden " 
ruch und Geſchmack, auch M 
zu fett ift, und welche, wenn I 
einen Tropfen davon auf vie 
gel troͤpfelt, nicht fogleich zerfli 
fondern fich in diefer Tropfel 

ftalt einige Zeit lang erhält. v 
der Guͤte der Milch koͤmmt es 


— 


rS 


fände an, und es finder "0 
bey ein großer Unterſchied ſo f' 
in Anfehung der Thiere ſelbſt 

ihres Alters, ingleichen ver, 
reszeit und des Futters, mel, 
das Thier genoffen. Nah 


Hält nämlich die Mitch me) 


oder Käfetheilchen und ift DI 
der menfchlichen Gefundheit I, 
oder weniger zuträglich. DIET, 
bermilch Hat wenig Kaͤſe / und” 
tertheilchen, aber defto meh?) 
fen, und ift ſchon besivegeit 

fie mit dem menfchlidhen #7) 
die meifte Aehnlichkeit hat, di 
ſamſte und gefundefte. — inf 


Milch 


koͤmmt die Efels- und Pferdemilch 
am meiften überein, da fie eben⸗ 
falls weniger grobe und fette Be- 
ſtandtheile bey ſich fuͤhret, ſondern 
molkenreicher iſt, und wird jener 
arum auch in Anſehung ihrer 
Virkung und Heilkraͤfte an bie 
Seite geſetzet. Die Ziegenmilch 
diefer als jene, und hat ſchon 
Mehr Butter und Käfe, und weni⸗ 
Ber Molfen bey ſich. Sie hat faft 
meiſtens etwas zufammenziehen- 
des und herbes, welches daher 
nme, weil diefe Thiere die Blät- 


{er und jungen Sproffen von den 


hen, Kiefern und andere ders 
Heichen fcharfe Kräuter am lieb, 
fen effen. In Ermangelung ber 
dorigen Leifter die Ziegenmilch eben 
fol HeilfameDienfe. Die Kuh⸗ 
Milch iſt zwar fetter als die Schaf- 
Milch, doch führer diefe vor jener 
Mehr Käfe, beyde aber weniger 
Nolken als die vorigen bey fich; 
deswegen man fowohl bie eine, 
As die andere zur Arzney weni⸗ 
der geſchickt und dienlich, dage⸗ 
sen Für deſto nahrhafter anzuſe⸗ 
den Hat. Die Mitch fluiſchfreſ⸗ 
fender Thiere ift außerordentlich 
Anne, gerinnet nicht, und giebt 
1 feinen Käſe. So I and 
le Milch aller diefer Thiere nach 
N verſchiedenen Jahreszeiten 
ehr verſchieden nämlich im Frühe 
ge und Sommer flüßiger und 
„m Teichterer Verdauung, weil 

€ meiften zu der Zeit ein frifches 
MD faftiges Futter genießen, da 
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ſie hingegen im Herbſte und Win⸗ 
ter ſich am trockenen Futter, als 
an Heu und Stroh, begnügen muͤſ⸗ 
fen, und folglich auch eine mehr 
dicke und ſchwere Mitch von fich 
geben. Eben fo verhält ſich auch 
die Sache in Anſehung des Alterg 
der Thiere, dag man naͤmlich von 
ſolchen, welche fich in ihren mitte 
lern und munterften Jahren bes 
finden, die befte Milch erhält, da 
fie Hingegen bey fehr jungen an⸗ 
noch roh und allzuwaͤſſericht, und 
bey gar alten zähe, dicke, trocken 


und gleichfam ſtumpf und fchaal 
if. Man kann alfo von diefen 


edlen Getränke überhaupt einen 
dreyfachen Nugen angeben, und 
dahin alle die vortreff lichen Wir 
fungen und heilfamen Kraͤfte rech⸗ 
nen, welche fie: in den menſchli⸗ 
chen und andern thierifchen Koͤr⸗ 
pern äußert. Erſtlich befist die⸗ 
felbe ale Eigenfchaften eines gu⸗ 


ten und gefunden Nahrungsmit⸗ 


tels; deswegen denn nicht nur 
ganze Voͤlker, und felbft der größe 
te Sheil unferer Landleute, welche 
eine einfache Lebensart führen, 
fondern auch neugebohrne Kinder 
und Thiere faft ganz allein von 
ihr leben. Da ferner die Milch 
durch die Fünftliche Abfonderung 


und Vorbereitung, welche fchon 


vorher in den Brüften und Eptern- 
gefchehen, zur Nahrung und deſto 
leichtern und gefchtwindern Ber» 
dauung bereits geſchickt gemachet 
worden, fo bekoͤmmt fie auch allen 

: i benen 
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denen ſehr gut, welche ſchwache 
Verdauungskraͤfte und Blutma⸗ 
chungswerlzeuge befigen, und em⸗ 
pfiehlt ſich aus dieſer Urſache be⸗ 
ſonders den Schwindſuͤchtigen, 
welche in ihr einzig und allein ihr 
Heil und Rettung ſuchen muͤſſen. 
Man hat ſogar bewaͤhrte und 
glaubwuͤrbige Exempel von Per⸗ 
ſonen, welche bloß durch den Ges 
brauch der Milch das hoͤchſte Al- 
ger von hundert bis Hundert und 
funfjig Jahren erreichet haben. 
Zweytens hat fie, wegen ihrer mil« 
den, fügen und dlichten Eigen⸗ 
(haft, eine ganz außerordentliche 
Kraft ale im Körper und in den 
Säften vorhandene Schärfe zu 
dämpfen und zu verfüßen, die eins 
zige faure Schärfe ausgenom- 
men, von welcher fie Leicht gerin⸗ 
net und alsdenn mehrern Scha⸗ 
den als Nusen ſtiftet. Eben dar. 
am bat fich die Milch ſchon längft 
in ber Auszehrung, dem Scorbu⸗ 
te, in der Gicht und Pobagra, bey 
Geſchwuͤren, wovon das feharfe 
Eiter ins Blut zuruͤcke fließt, auch 
bey venerifhen Krankheiten und 
endlich bey genommenen fcharfen 
und reigenden Giften den Ruhm 
einer ſpecifiquen Arzney erwor⸗ 
‚ben; bey welchen Krankheiten ins⸗ 
gefammt man zu den fo genann⸗ 
ten Milcheuren gewoͤhnlicherma⸗ 
Gen feine Zuflucht nimmt. End» 
lich und fürs dritte beſitzt fie in 
Auſehung der Grundmifchung ale 
ler ihrer Beſtandtheile die Eigen 


Mil 
fehaft, ſelbſt die erften Theile und 
Flbern des Körpers, melde eine 
widernatuͤrliche Steifigkeit und 
Sproͤdigkeit haben, oder zu ſeht 
angefpannet find, gleichſam gelin⸗ 
de zu baͤhen und zu erweichen 
weshalb man fie ebenfalls in hefr 


‚tigen Krämpfen, Zuckungen 


Schmerzen, in der Epilepfie und 
andern dergleichen Nervenfrant 
heiten äußerlich und innerlich M 
dem beften und heilfamften Et 
folge gebrauchet. Nichts de 
toeniger hat die Milch umd der OF 
brauch derfelben auch ihre Zehlt 
und Unbequemlichfeiten. 
ſchwaͤchet und verdirbt oͤfters de} 
Magen, verringert den Appetit 
ertwechet Blähungen, verftopfet be? 
Leib, oder erreget auch wohl DM 
Stuhlgang allzu oft, verkleiſte 
gleichfam dag Gedärme und Hi” 
haͤlt fich oft bergeffale in den © 
fen Verdauungsmegen, baß 
fogar fteinige Gerinnungen 
denſelben hervorbringt. Sieb 
koͤmmt daher überhaupt weder UF 
Weintrinkern, noch ſolchen Perf 
nen, welche ſchon eine ernſtha 
re und harte Nahrung gewohnel 
find, noch auch denjenigen, met 
gar. zu ſchwache, loſe, lappe “ 
fäße und Eingeweide habe 
Das allzu lange Stillen iſt eben 
falls den Säugenden und SA 
lingen (chädlich, indem es j 
gar ofte aus zehret / und ben DI" 
fen unter andern zu Verſtopfu 
der Gefröfedrüfen oder der eng 
. ‘ ge! 
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hen Krankheit Gelegenheit giebt. _ 
N hitzigen Fiebern, Wechfelfier 
ern, Entzundungskrankheiten, 
uch in Gallenergießungen und der⸗ 
eichen, muß man ſich der Milch 
Hnzlich enthalten, weil ſie, theils 
gen ſchon gegenwaͤrtiger Unrel⸗ 
Heiten im Hagen und Gedaͤr⸗ 
Wen, theils wegen fchlechter Vers 
„ung, theils wegen des Zufluſſes 
enfalls ſtumpfer und verdorbe⸗ 
Verdauungsſaͤfte alsdenn 
verdirbt, eine ranzichte 
noitfe annımmt, und folcherge- 
Alt die Zufälle folcher Krankhei⸗ 
vermehret. 


Milchbaum. 


Ahornbaum. 


Milchblume. 
S. Schneller, 


— Milchboot. 
ilchboot nennet Herr Muͤller 
* Arca lactes Herr v. Linne 
* dicke Arche, welche nicht 
we als eine fleine Bohne, 
bi, ganz milchichtweiß, ſchief 
Ara ht, ſchwach creuzweiſe ge 
et, am Rande eingekerbet 
Any urchfichtig if. Die Angeln 
Bat Umgemworfen. Der Aufent- 
iſt im mittelländifchen Meere. 


WMilchen. 
S. Ackerkohl. 


J. Vilchgefaͤße. 


a lactea ſ chylifera. Es 


— 
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haben dieſe Gefaͤße ihren erſten 
Urſprung in der innerſten oder ſo⸗ 
genannten zottichten Wol » Haut 
der Gedärme, vornehmlich. der 
dünnen, Jeder Zotte nämlich 
einzeln und. für fich betrachtet, 
ſtellet eigentlich ein beſonderes 
Haarroͤhrchen vor, welches eben 
den Anfang eines Milchgefaͤßes 
ausmachet. Sie gehen durch die 
uͤbrigen Haͤute der Gedaͤrme hin⸗ 
durch, und verwandeln ſich end⸗ 
lich in wirkliche Eleine, enge, 
duͤnnhaͤutige, und durchfichtige 
Roͤhren, die außer den. Gedaͤr⸗ 
men zwiſchen ber doppeltin Haut⸗ 
fehicht des Gekroͤſes fortlaufen, 
und fich zuerſt in einer Gekroͤſe⸗ 
drüfe verlieren, aus berfelben 
aufs neue zum Vorſchein fommen, 
und endlich alle zufammengenoms» 
men in dem Sammelkaſten oder 
Milhbehalter ihr Ende gewinnen. 
Sene, welche ſich von den Gedaͤr · 
men an, worzu die Haarröhrchen 
mit gehören, bis zu den Gefröfes 
drüfen erftrecfen, nennet man be⸗ 
fonders die Milchgefaͤße der era 
ften Art, Vafa lattea primi ge- 
neris, und diefe, welche aus den 
Gefröfedrüfen wiederum heraus» 
fonmen, und in dem Sammel⸗ 
Faften aufhören, die Milchgefaͤ⸗ 
fe der zwoten Art, Vafa laftea 
fecundi generis. Sie find faft 
eben fo, wie die lymphatiſchen 
Gefäße zu betrachten, und find auch 
wie jene inwendig, obfehon mit 


nicht fo haͤutichten, halbmondfoͤr⸗ 


migen 
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migen Klappen verſehen, welche 
ſowohl den Ruͤckfluß des Milde 
faftes verhindern , als auch deſſen 
feichtern Fortgang befördern. 
Die meiften kommen an den büns 
nen, befonder8 am Leerbarme, 
und Krummdarme, und nur fehr 
wenige au ben dicken Gedaͤrmen 
zum Vorſchein. Caſpar Aſellius 
ſcheint fie im Jahre 1622. mo 
nicht zuerft, doc) aufs neue wie⸗ 
der entdecket und befannt gema- 
her zu haben, da man Spuren 
findet, daß auch fchon in den Als 
gern Zeiten Erafiftratus und Ga⸗ 
lenus Wiſſenſchaft davon gehabt, 
nur daß ſie ſelbige fuͤr Gefaͤße 
voller Milch angeſehen, folglich 
ihren eigentlichen und beſtimm⸗ 
gen Nugen nicht gewußt haben, 
Außer der Verdauungszeit laffen 
fie fich ſehr ſchwer, und faft gar 
nicht: wahrnehmen, fondern man 
muß, wenn man fie beobachten 
will, vorher ein Thier mit Mil 
füttern, daffelbe wenige Stunden 
darnach erdroffeln und auffchnei- 
den , da fie denn unter der Geftalt 
weißer Fäden zum Vorfchein kom⸗ 
fen. Man ift daher nicht im 
Stande, fie an einem todten Men⸗ 
ſchentoͤrper zu bemerken, es wäre 
denn, daß man Gelegenheit hätte, 
einen feifch Ertrunfenen ober Er- 
henften alsbald zu oͤffnen. Bis⸗ 
weilen pfleget man auch, um fie 
recht deutlich zu unterſuchen, den 
Bruftgang oberwärts zu unterbin, 
den, Dieſe Gefäße fcheinen ie 
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diglich ein Eigenthum ſolcher nie 
fuͤßigen Thiere zu ſeyn, welche ei 
faltes Blut Haben, und man de 
miſſet fie bey allen übrigen Th 
ven; wenn man nicht etwa di 
weißen Kroͤſeadern, welche nd 
bisweilen fehen laſſen, und el 
che, wenigftens bey den voͤgel⸗ 
diefe Sleue vertreten, dafuͤr a 
nehmen wil. Die Benennu 
der Michgefiße führen fie ab 
eigentlich ‚darum, teil die NE 
sungsmilch durch fie fortgeſch 
fet wird, weßwegen fie denn | 
nicht mit den fogenannten Mil 
gängen, die in den Brüften PT 
Eytern befindlich find, muͤſſen 
wechfelt werben, 
Es hat alfo mit ihnen fol 
de Bewandniß: nachdem alt 
-noffene Speifen und eingenom, 
ne Zutter, durch das Käuen uf 
die Bepmifchung des Speichel! 
einen dünnen Brey zerma ar 
‚auch nachher, im Magen d fl 
die Verdauung und den Ein m 
des Magenfafteg , ingleichen 
Galle und des Keöfehrüfenfall 
in den Zmolffingerdarm, M 
weniger vermöge ber ——— 
kraͤfte und der periſtaltiſchen er 
wegung aller Gebärme uͤberhan 
auch der Darmlymphe in Er 
dünnen, flüßigen , und der 9 d 
am Anfehen, Geſchmacke un? f 
genſchaft ähnlichen Saft ver 
delt worden, fo faugen ihn gi 
in der innern Oberfläche der 
bärme.. hervorragenden Er 
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der Haarroͤhrchen nach einer ih⸗ 
neigenthuͤmlichen Kraft in fich, 
Fördern ihm weiter bis zu den 
Wfedrifen, worinnen er theilg 
beffer ausgearbeitet, theils 

R durch den Zufluß der foge 
Mnten Lymphe oder des Fließ⸗ 
Mers mehr und mehr verdünnet 

f berbeffert wird, und überlie 
‘tn ihr aus dieſen Drüfen durch) 
= Milchgefäße der zwoten 
nung dem Sammelfaften,von 
Annen er endlich durch den Bruft- 
Ang in das Blut felbft übergeht. 


iefer Name koͤmmt indes Hru. 
des Reiſe nach Indien, in der 
es fegung 1. Th. 380 ©. vor. 
9 ift eine Staude, die anf ber 
fe Eoromandel zu Zäunen ger 
muuchet wird. Die bolgichte 
R Unze treibt nach allen Seiten 
F Der Stamm iſt nicht ſehr 
lihpe, und befteht aus einem 
Ben, lockern Holze und grauen 
Y geriffenen Rinde. Die kleinen 
* beſtehen aus gruͤnen, bruͤchi⸗ 
Gelenken, ohngefaͤhr von der 


\ Reiner Tabackspfeife und von. 


) big ſechs Zoll Lange. Sie 
nutlten einen ſcharfen Saft, 
ne zwar füßlich ſchmecket, 
Y Wenn er. die Haut berühret, 
Yynen aufzieht; doch frefien die 

Mel und Ziegen die Zweige ob. 


in „Gaben. © Diefe Plane if 
H „einbien ein fehr gefhägtes 


ktel gegen die Luftfeuche. 
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Dieſer Name koͤnnte verſchiede⸗ 
nen Baͤumen beygeleget werden. 
In den Zuſaͤtzen zu den Nachrich⸗ 
ten von nordamerikaniſchen Baͤu⸗ 
men, welche im Xlten Bande des 
Forſtmagazins ſtehen, wird dar⸗ 
unter, oder unter dem Namen 
Boix Laiteux, eine Staude ange⸗ 
fuͤhret, welche in den franzoͤſiſchen 
Eilanden waͤchſt, und weil fie ger 
ſchwind waͤchſt und fehr geſchmei⸗ 
dig iſt, daſelbſt zu Einfaſſung der 
Waͤlder gebrauchet wird, welche 
den Blättern nach dem Lorbeer, 
und in Anfehung der Blumen dem 
Safmin gleichet und deffen Holz 
ſehr weiß ift und wenig Mark 
enthält. Blätter, Zweige, Rinde 
und Stamm geben, mwerin fie zer⸗ 
rieben oder zerbrochen werden, eis 
ne wahre Milch von fich , welche 


frifch auf die Wunden geleget, eis , 


tie heilende, balfamifche Kraft aͤu⸗ 
Bert, auch innerlich gebraucher, 
beym Sieber, Durchfalle, Colik 


und mehren Krankheiten nüßlich 


feyn fol, Dü Tertre hat das 
Holz und. die Mildy für freſſend 
und gefährlich gehalten, welches, 
nach) den angeführsen Wirfungen, 
niche fuͤglich fatt finden dürfte, 
Ob diefe Staude nicht vieleicht 
unter einem andern Namen an 
geführet worden, können wir nicht 
beftimmen. 


Milchkloͤcklein. 


©. Glockenbiume. 


Milchkraut. 
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Milchkraut. 
Weil der Genuß dieſes kleinen 
Pflaͤnzchen die Milch vermehren 
ſoll, hat ſolches dieſen Namen er⸗ 
halten. Glaux iſt der ſonſt ges 
woͤhnliche Name, welchen einige 
durch Schielkraut uͤberſetzet ha⸗ 
ben. Der Name Schielkraut 


aber gehoͤret eigentlich für dleje⸗ DIN 


nige Art Wirbelkraut, welche Nie 
sinus auch Glaux genannt. Wir 
verftehen demnach unter Milch⸗ 
kraut dag eigentliche Gefchlechte 
Glaux Tourn. oder Glaux ma- 
ritima Linn. welches auch von ei» 
nigen Salzkraut und Muster: 
kraut genannt worden. 
Pflanze wächft bey ung in ſalzi⸗ 
gen Gegenden, blühet im Junius, 
bat eine fäferichte, gleichfam in 
Gelenke abgetheilte, ausbanernde 
Wurzel, und ſchwache, auf der Er⸗ 
de hingeſtreckte Stängel, melde 
mit paarweiſe geftellten, Kleinen, 
faftigen, länglicht zugeſpitzten 
Blättern und in deren Winkel mit 
kleinen blaßröthlichen Blumen bes 
feßet find. Die Blumendecke ift 
einfach, und man häle felbige für 
das Blumenblatt, ob «8 gleich 


nicht abfällt; mithin fehlee ber * 


Kelch ; es iſt ſolches glockenfoͤrmig 
und in fünf ſtumpfe ruͤckwaͤrts 
gefchlagene Einſchnitte abgetheis 
let. Fuͤnf aufgerichtete Staubfä- 
den umgeben den Griffel mit eis 
nem knoͤpfichten Staubmege. Das 


kugelfoͤrmige, zugefpitste Saamen« 


behaͤſtniß oͤffnet ſich mit fuͤnf 


Die 
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Kappen, und enthaͤlt einen kugel 
foͤrmigen Koͤrper, auf welchem 
meiniglich fünf rundliche Samt! 
ſitzen. * 


Milchkraut, ©. auch Creu⸗ 
blume. 


Milchlinſe. 
Dilchlinſe nenne Muͤller ein 
runde Tellmuſchel, nämlich T* 
lina la&tea Linn. Die SH 
ift von der Größe einer Lupin 
bohne, durchfichtig, glatt, ff 
ſchwach geftreifet, milchichtwe 
und linſenfoͤrmig aufgetriebe 
Das Mittellaͤndiſche Meer. 

Eine etwas kleinere, fleiſchſ 
bige, ſchief geſtreifte Art, d 
Striche an der einen Seite et 
umgebogen find, wurde von * 
fern an der englifchen Kuͤſte 
funden, und vom Linnaͤus Te 
na carnaria, von Muͤllern Fleiſ⸗ \ 
linfe genannt. { 


Milhfaft. 
S. Milchgefäße 


Milchſauger. 
iegenmelker iſt eine befant, 
Zunft im Gefchlechte der Ch!" 
ben, davon fich unten beym 
fel Ziegenmelter, caprım 
das mörhige wird anbrin” 
laſſen. 


Milchſchale. 
Dieſen Namen fuͤhren einige, 


Sen « BIETET 


wi 


Sr 
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gang werfchiedene weiße 
Ber als 
M eine Rorbmufchel, naͤm⸗ 
I bie Mactra corallina Linn. 

e unter Korbmuſchel ange 
ſührer worden. 


8 Eine Tellmuſchel, Telli- 
dur ingequiualuis Lion. ‚Die 
Minder nennen folche Platiy- 
e ——— Die Schalen ſind 
Mg einen Zoll lang, milchweiß, 
Mög, die eine iſt mehr 
der Mate, arg die andere, und die vor⸗ 
—* ſtumpf und klaffend. 
— hat zwey Zaͤhnchen, 
aͤrts aber ſind keine zugegen. 
Se liefert dag wirellän 
Nlhe Ireer. 


„3) Eine eyfoͤrmige Schnirkels 
Sie nämlich Helix halio- 
*a Linn. Die Holländer 

ei ſolche Melknapie, ober 
elp, indem fie viel Aehnlich⸗ 

Mt mie den Meerohren hat, dar 

* auch die weiße Ohrſchne⸗ 


ba Der das Miilchnäpfchen ° 


Sie ift weiß ober grau, 
5 Plage, wellenſoͤrmig geftreis 
und die ovale Mündung geht 
—* Wirbel. Man erhaͤlt 
(fen tichen aus dem mittellaͤndi⸗ 
‚ And andern Meeren. 
© 


Milchſtern. 
Ackerzwiebel. 


Milchſtock. 
—— 
bei 


N 
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Milchſtraße. 

ie Milchſtraße oder Jacobs⸗ 
ſtraße, via lactea, galaxia, iſt 
derjenige weißliche Streif, welcher 
um den gangen Himmel von Sid. 
weſten über unfern Scheitel gehe, 
und aus einer unzähligen Menge 
Sterne befteht, die wegen ihrer ' 
großen Entfernung "nur ein weiße 
liches, mattes Licht in unfer Auge 
ſchicken und bloß durch gute Fern⸗ 
roͤhre bemerkt werben koͤnnen. 


Milchwundkraut. 
S. Habichtkraut. 


Milisgras. 
S. BHirſe. 


Milie. 


©. Rifpengras, Schmielen 
und Semboden. 


Milleporiten.- 
unctcorallen, Milleporae, 
find verfteinerte Meergewaͤchſe, fo 
zu den Eorollarten gehören. Sie 
haben das Anfehen von däftigen 
Bäumen, und find auf den Enden 
ber Aeſte oder auf ihrer Släche mie 
zarten Röhren oder Puncten ‚vers 
fehen. Wallerius Mineral, S. 
437. merfet von diefen Gewaͤch⸗ 
fen an, daß fie bismeilen mie 
Hirfchgeweihe oder Elendhorn, 
bisweilen wie kleine Buͤſche niit 


vielen Staͤmmen aus einer Wur⸗ 


zel wachſen. ©, Punctcoralle. 
Uu Millerie. 
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Milleri 
Di es gleich mehrere, unfer ben 
Naturforfchern bekannte, Miller 
giebt, fo if doch dieſes Pflanzen» 
gefchlecht vorzüglich dem durchge: 
hends befannten, und vor einigen 
Jahren verftorbenen, wirklich ge⸗ 
lehrten Gaͤrtner, Philip Millern 
gewidmet worden. Außer den 
beyden, oͤfters aufgelegten, und 
auch in die deutſche Sprache uͤber⸗ 
ſetzten Werken, dem Gaͤrtnerlexi⸗ 
kon und Gartencalender, hat der⸗ 
ſelbe auch dreyhundert ſchoͤn aus⸗ 
gemalte Abbildungen ſeltener 
Pflanzen gegeben, und ſich da⸗ 
durch vorzuͤglich um die Kraͤuter⸗ 
kunde hoͤchſt verdient gemachet. 
Es zeiget dieſes Geſchlechte zu⸗ 
ſammengeſetzte Blumen. Der ge⸗ 
meinſchaftliche große Kelch beſteht 
nur aus einem Blatte und iſt nur 
in drey Einſchnitte abgetheilet, 
von welchen zweene einander 
gleich und eyfoͤrmig zugeſpitzet 
find und mehr einwaͤrts ſtehen, ber 
dritte aber äußerlich geftellet, viel 
größer, herzfoͤrmig zugeſpitzet und 
tiefer ald die andern abgefonbert 
iſt. Gemeiniglich zählet man nur 
drey Blumen; nämlich zwo roͤh⸗ 
renfoͤrmige, fuͤnffach eingekerbte 
Zwitter, welche hinter den beyden 
kleinern Kelcheinſchnitten ſtehen, 
und ein zungenfoͤrmiges, vertleftes, 
ſtumpfes, weibliches Bluͤmchen, 


welches von dem groͤßern Kelch⸗ 


einſchnitte umgeben iſt. Die 
Zwitterbluͤuchen zeigen . fünf 
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Staubfaͤden mit fünf vereinigkl 

Staubbeuteln und einen bün f 
Seuchtfeim , deſſen Griffel fh 
zween zarten. Staubmegen U 

get, im Wachsthume aber zurie 
bleibt und niemals die Voullon 
menbeit eines Saamens erlange) 
da hingegen der Fruchtkeim 
weiblichen Blümchens heri 
mig, ſchon viel größer, und def! | 
Griffel mie zween langen, an 

wärts gebogenen Staubmegen” 
ſetzet ift, und einen volllommen 
länglichten, dreyeckichten Saa 
liefert. Dieſer wird von 
nunmehro dreyeckichten Kelche 
geben. Herr von Linne fü f 
nur zwo Arten an, davon die eilt „ 
jeder Blůhe fünf Blümchen, 5 
lich vier roͤhrenfoͤrmigeZwitter 3 
ein dreyſpaltiges Weibchen 
Hält. Beyde find jaͤhrige Pflan⸗ 


1) Die bersblärterichte MH 
lexie mit gabelförmigen —9— 
ſtielen, Milleria quinque#” 
Linn, Sie wächft in Band, 
und Veracrur. Der © f 
ficht aufgerichtet und erreich 
ben big neun Schuh Höhe. 4 
Blaͤtter find einander gegen! 

geſetzet, herzfoͤrmig und die 
zeln ſtehenden Blattanſaͤtze 

und zuruͤckgebogen. Die 
ben Blumen fichen ähre 
doch ſind die Bluͤthſtiele g pi 
mig abgetheilet. Zuweilen „el 
len die Blätter und find IT) 
und tief ausgezacket. 


Milt 

J Eyblaͤtterichte Millerie 
* einfachen Bluͤthſtielen, 
eria biflora Lfon. waͤchſt in 
dehe Der aufgerichtete 
nei wird ohngefaͤhr drey 
Hub Hoch. Die Blätter find 
ag. Die einfachen Blu⸗ 
Ian Riele treiben aus dem Blaͤt⸗ 

inkel hervor. 


adepde muß mat auf dem Miſt· 


jährlich aus dem Saamen er⸗ 
en, und bie Stoͤcke immerfort 

halten, daher auch gegen 
Bot jeitig hinter die Glas⸗ 
dr fenfter ſtellen und dennoch 
d der Saame felten reif. 


Niltau. ©. Schwingel. 
. Mitte, ©. Melte. 


Milz 
in. Lien. Es iſt bie Mil; 
ie man vormals glaubte, 
en berflägiges und ziemlich ent⸗ 
* ſondern vielmehr ein 
—* uͤgliches und wichtiges Ein⸗ 
N de des Unterleibes, von ziem⸗ 
lockerer Subſtanz, und wei⸗ 
fe als die Leber ſelbſt, welcher 
Re nn Fade gegen über liegt, indem 
a Nämlich die linke und obere 
end der Bauchhole unter dem 
* und beynahe den 
» und Hintertheil der Fin» 


HR Ünnung ganz einnimmt, ei⸗ 
x Maßen an die oberſten kur⸗ 
fe 8 angraͤnzet; deswegen 


iwaͤrts vermittelſt einiger 
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Gefäße mit dem Magen, hiernaͤchſt 
ferner mit der Gekroͤſedruͤſe, dem 
Netze und der linken Niere verbun⸗ 
den, auch wohl bisweilen unmit⸗ 
telbar, oder durch eine beſondere, 
mehr ober weniger breite Haut 
oder Band mit dem Zwerchfelle 
gänzlich zufammen gewachfen Ift. 
Man hat «8 daher unter die ſel⸗ 
£enften Faͤlle und: Begebenheiten 
zu rechnen, wenn bie Milz, wie 
es fich bisweilen zugetragen, im 
der rechten Seite des Unterleibes 
oder wohl gar in der Bruſthoͤle 
angetroffen worden. Eigentlich 
ift die beſtimmte Anzahl dieſes 
Eingeweides einfach, obſchon eis 
nige berühmte Zergliederer deren 
bisweilen zwo, auch drey wollen 
gefunden haben, wenn man nicht 
etwa eine milzaͤhnliche lympha⸗ 
tiſche Druͤſe, welche man etwa 
manchmal um dieſe Gegend her⸗ 
um, und mit der Milz ſelbſt zu⸗ 
ſammenhaͤngend geſehen, dafuͤr 
angenommen hat. In Anſehung 
ber aͤußerlichen Geſtalt derſelben 
finden ſich ſehr viele Abwechſe⸗ 
lungen und Veraͤnderungen, nicht 
nur unter verſchiedenen Menſchen, 
ſondern auch vorzuͤglich unter den 
Thierarten, indem ſie naͤmlich 
bald rund, bald dreyeckicht, bald 
am Rande verſchiedentlich einge⸗ 
kerbet und ausgezacket, nicht we⸗ 
niger oberwaͤrts voller kleiner Huͤ⸗ 
gelchen, auch bisweilen mit wirk⸗ 
lichen Abdruͤcken der Rippen be⸗ 
zeichnet, vorkoͤmmt. Am gewoͤhn⸗ 
Mn 2 lichſten 
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lichſten finder man fie mehr Tänge 
licht, und beynahe zungenförmig, 
und bemerfet man an ihr zwo 
Flaͤchen, nämlich eine auswendi⸗ 
ge, etwas gewoͤlbte, fo nach dem 
Zwerchfelle und den Ribben zu ges 
kehret iſt, und-eine inwendige, mel» 
che mehr ungleich hohl, uͤbrigens 
aber vermittelft einer zwiſchen 
durchgehenden, Furche oder läng« 
lichten Spalte in zwo Theile oder 
halbe Flächen unterfchieden if. 
Das äußerliche Anfehen der Mil; 
ift bey einer ungebohrnen Frucht, 
oder auch bey neugebohrnen und 
- jungen Körpern, von hellrother 
Farbe, bey ertvachfenen mehr blau⸗ 
roth, weil ſich naͤmlich zu der 
Blutroͤthe eine blaune Farbe men⸗ 
get, welches in todten Koͤrpern 
bey großen Blutadern gewoͤhnlich 
iſt, und bey alten und ſehr be⸗ 
tagten Zuſtande faͤllt die blauro⸗ 
the Farbe mehr ins ſchwarze. Je 
nachdem der Magen mehr oder wer 
niger mit Speiſen angefuͤllet oder 
leer iſt, findet man auch die Milz, 
da fie als ein ſchwammichtes und 
lockeres Eingemeide gleichfam zu⸗ 
ſammengedruͤckt werden kann, von 
ſehr unbeſtimmten Umfange und 
ungewiſſer Größe. Doch finder 
man fie im gefunden, natürlichen 
und vollfommenen Zuftande meis 
ſtentheils ohngefaͤhr fuͤnf bis ſechs 
Zoll lang, drey Zoll breit, einen 
Zoll dicke und beynahe zwoͤlf Uns 
zen ſchwer. Bey widernatuͤrli⸗ 
chen Verhaͤrtungen, welche ein ſehr 


Erbrechen in der Schwangerſch 
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gemeine® Uebel dieſes Eingen 
des zu ſeyn pflegen, und. malt 
man auch wohl zuweilen *9— w 
darinnen antrifft, hat fi das 
wicht berfelben von einigen = 
bis aufzwanzig, dreyfig und. meh 
vere Pfunde erſtrecket. Es EM 
ret dieſes von ihrem lockern un) 
ſchwammichten Wefen her; da“ 
fie oftmals son einem "gering" 
Stoße oder Falle, vom heftldf 


oder andern Gemaltthätigkeit, 0% 


und einen plöglichen Tod ser 
fachet. eußerlich iſt fie mil ’ 
ner ziemlich feften Haut ya) 
kleidung, welche als ein Forth 
von dem Darmfelle — * 
uͤberzogen, und welche sp 
Menfchen und den mehreften ol 
füßigen Thieren einfach, bey „ 
Kaͤlbern aber wirklich doppelt 
Vorſchein Eimmt, fo daß “ 
de Schichten fehr bequem mit?" 
Zergliederungsmeffer von ein 
der trennen laffen. Genau, 
obachter Haben auch an dieſem jr 
Gerlichen Ueberzuge fehr viele 

befondere Schweißloͤcher * pre! 
nommen, woraus man ab 
men kann, daß das Eingel 

ſelbſt der wümerflichen 
fung fähig ſey, welche ſich 
durch andere angeſtellte Verl 

für beftätiget gefunden. 4 
wie nun die Miilsfchlagadett 
teria fplenics, die al ein be bel i 


derer Abkoͤmling der Baht 


MNilz 
Aber, Arteriae coeliacae, In einer 
 längelten Richtung zur Milz 
„anget, diefem Eingeweide eine 
n Önliche Menge Blut zifährer, 
Wird ſelbiges durch eine einzige 
—* und ihre Schlagader durch⸗ 
ig begleitende Milzblutader, 
* fplenica, welche ſich mit 
tu efröfeblutaber, vena mefa- 
Van endlich vereiniget, von dan⸗ 
I ieber abgeleitet. Außerdem 
dieſes Eingeweide auch feine 
Ken Nerven und Iymphati- 
Oder Flußwaſſergefaͤße, wel⸗ 
een ſich, mie alle übrigen 
der Bauchhöle befindlichen, 
„Den Milchbehalter ergieken. 
ty den neuern und beftätigten 
ter rungen berühmter Zergliebe- 
weis man endlich nunmehr 
N urberläffiger Gewißheit, baß 
in Eingewelde weder einen 
Agdern Ausfuͤhrungsgang ber 
m Noch auch daß es aus einer- 
—86 Bauart oder Druͤſen⸗ 
Rp sbefiche. Es beſteht viel, 
in, en. elße aus einem Fächer, 
oe, worein nicht nur die legs 
en -üden der pulsaderichten 
ing "Mich endigen, fondern wor ⸗ 
ki die erſten Fleinen blut- 
N fen Gefäße ihren Urfprung 
LAN Und eben daher fommt 
Kaps die Milz beynahe die Be⸗ 
hg Nheifeines lockern Schwam⸗ 
hg, ſich Hat, und fo faftig iſt, 
ie an man die Gefäße aus⸗ 
kp, Und auftrocknet, faſt nicht? 
Nrigbleise, Werben aber 
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die Gefäße angefüllet, fo ſieht 
man, daß ſowohl Schlagadern ald 
Blutadern in die Mil; laufen, 
das innerfte derſelben mit ben 
feinften Zeigen durchdringen, 
und durch ein zartes Fadengewe⸗ 
be untereinander fefigehalten wers 
den. Da num theilg feine Feuch⸗ 
tigkeit durch einen befondern Aus⸗ 
führungsgang von diefem Einges 
weide abgefuͤhret wird, theils 
auch die großen und lockern Ge⸗ 
fäße und Faͤcherchen dem Blute 


feinen beſondern Widerſtand le 


ſten, ſo muß daſſelbe freywillig 
daſelbſt aufgelöfet, und folglich 
flüßiger werden, und feine gerinn⸗ 
bare Eigenfchaft ablegen. Es 
bienet daher daſſelbe zu nichts ans 
ders, als das dicke und zaͤhe Blut 
der Pfortader durch feinen-ergies 
enden Einfluß dünne zu machen, 
die Blutgelteferungen, Verſtopfun⸗ 
gen, und allerhand andere leicht 
zu befuͤrchtende Unfaͤlle zu verhuͤ⸗ 
ten, auch vermoͤge der, von dem 
langſamern Umlaufe und Entwi⸗ 
ckelung laugenhafter Salztheil⸗ 
chen ihm gleichſam eigenen, Schaͤr⸗ 
fe das zaͤhe, oͤlichte und fettige 
Weſen biefes Pfortaderblutes be» 
ſto beſſer aufzuloͤſen. Ob man 
nun ſchon ſowohl in den aͤltern 
als neuern Zeiten, bey Menſchen 
und Thieren, die Milz ohne au⸗ 
genfcheinliche und unmittelbare 


Lebensgefahr ausgefchnicten, und 


dieſes oftmals darum gethatt, 
weil man nicht nur dieſes Einge⸗ 
Un 3 weide 


3 
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weide für fehr uͤberfluͤßig und ent⸗ 
behrlich angefehen , fondern auch 
denjenigen Schmerz, welcher ſich 
nach einer vorhergegangenen hef⸗ 
gigen Bewegung in ber Biegung 
bes Grimmdarmes , die nahe an 
der Milz liege, vielmals offenba- 
ret, auf bie Rechnung der Milz 
gefchoben, fo ſchwaͤchet dieſes doch 
den nur angeführten Nußen der ⸗ 
felben, und die von ihr zu erwar⸗ 
genden. DVortbeile Teinesmeges, 
fondern bemweifet vielmehr, daß die 
Verdauung und andere Handlun« 
gen des Körpers dabey allemal 
Schaden leiden müffen. Auch 
bie übrigen Thiere find. mit die. 


ſem Eingemweide verfehen, bie Blut⸗ 


Iofen ausgenommen, und mangelt 
fie daher den Würmern und Zn 
ſeeten. Sie ift aber auch nicht 
bey allen durchaus einerley, fon 
bern fällt in Anfehung ber A ’ 
Größe und Außerlichen Geftalt, 
oft ſehr verfchleden aus. Man 
koͤnnte faft fagen, daß auch bie 
vierfüßigen fäugenden Thiere eine 
eigentliche Milz, und die übrigen 
nur fo ein. milzaͤhnliches Einge- 
soeibe bey fich hätten. Dieſes 
trifft ſchon bey den Voͤgeln ein, 
bey denen fie roch, länglicht, im 
Mittelouncte des Gekroͤſes gelas 
gert, diſſeits bes letzten Endes 
etwas dicker, aber faum mit bem 
Magen verbunden, und überhaupt 
fo fein iſt, daß fie weder zu dem 
Magen, noch zu der- Leber eini⸗ 
ges Verhältnig hat, und daher in 





















Milz 
Heinen Vögeln kaum einen GE 
fehwer wieget. Bey den Amp 
bien hält man dasjenige für " 
Milz, mas ebenfalls im MI 
puncte des Gekroͤſes, gerchl@ 
einer rohen, und mit —9— 
Gefaͤßen bedeckten Druͤſe aͤhnl 
ſieht. In den Fiſchen iſt ſie 
langer, vorneher flacher / 
dünner Körper, ber dem Aufl 
chen Anfehen nach eine DMT 
Farbe hat, und übrigens fol 
der Lage als Figur nach mE 
Milz der vierfüßigen Thlete 
ziemlich übereinfonmt; und 
nerfeitg an dem Magen, am n 
feit8 an der Leber und dem 
daͤrme herum befindlich if. 


Milzkraut. 


Milsteant und Seruenbf 
erben oͤfters mit einander | 
wechſelt, und wirkliche ve 
dene Pflanzen bald mit ni 
bald mit jenem Namen br 
Beydes find Sarnkraͤuter, 

die Geſchlechtsnamen Adiant 7 
und ‚Afplenium erhalten; 
damit man auch, im Det 
die gewöhnlichen Namen 9% 
unterſcheide, kann man 9 
thum, Frauenhaar, und 
nium, Milzkraut nennen 4 
de tragen die Befruchtung? 
zeuge und den darans ent 
den Saamen auf der hinter" 
che des Blattes, und dieſe ei 
bey dem Milzkraute Lauter ".n 
fen oder Linien vor, welche 


Milz 

Richtung halten, und meiſten⸗ 
Üeitg ſchief geftellet find; des⸗ 
gen heißt Herr Oeder dieſes 
Leſchlechte Streifenfarn; da hin ⸗ 
en bey dem Frauenhaar bie 
on gemachten Flecke mit dem 
; ckgerollten Rande des Blattes 
Wecker find. Da nun die Ger 
It und Lage der Fruchttheilchen 
d den Farnkraͤutern die Ge 
lechtekenmeichen abgeben, ha⸗ 
Den Herr 0. inne‘ und andere 
eben befonberd angenommene 
Öefajtechter unter Milzfraut, ober 
golenium vereiniget; von wel. 
k wir jedoch einige, welche un. 
"andern Namen überaf befannt 

» auch von Herren Gleditſch 
* einander nicht vereiniget 
ken, befonders anführen wol ⸗ 
naͤmlich Hirſchzunge, Maus 
Va und Wiedertodt, von 


Übrigen Yrten aber, deren 


in ript nach dem Herrn von 
kn fünf und zwanzig beftimmer 
bier nur die merkwuͤrdigſten all. 
Y beſchreiben. Herr d- Linne 
—8 die Arten nach Beſchaffen ⸗ 
des Blattes in drey Ordnun · 


m Einige befichen ang gan 
io Andere aus federartig zer⸗ 


ttenen, und noch andere aus 


Nederten Blaͤttern. Zu der 


—* Ordnung gehoͤret vorzuͤg⸗ 


die Hirſchzunge, Lingua 


—8 oder Scolopendrium, 
der andern 

das eigentliche ober wahre 
ihztraut, Cererach offic. wel⸗ 
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ched man zum Unterfchlebe von 
ben andern, dag federnrtig 3er: 
fchnittene Milzkraut, nicht aber 
füglih wegen der Geftalt des 
Blattes, Hirſchzunge, nennen , 
fönnte. Es waͤchſt ſolches in 
den feuchten Ritzen der Klippen 
im Morgenlande, Italien, und 
um Montpellier. Die faͤſerichte 


braune Wurzel treibt kurzgeſtielte, 


drey bis vier Zoll. lange, auf der 

obern Fläche grüne, auf der un. 

fern, wegen ber daſelbſt auffigen- 

den Sruchtförperchen und darüber 

hinliegenden Schuppen, gelb⸗ 

braune, und am Rande wechſels⸗ 

weiſe in ſtumpfe Lappen zerſchnit⸗ 
tene Blaͤtter. 

Es wurde dieſes Milzkraut zu 
den ſogenannten Haarkraͤutern in 
der Apotheke gerechnet, und in 
den aͤltern Zeiten zu Aufloͤſung der 
ſtockenden Saͤfte, ſonderlich im 
Milze und der Lungen angeruͤh⸗ 
met. Nach und mach ift folche in 
DVergeffenheit gerathen, bis in 
den neneften Zeiten der Gebrauch 
davon wieder empfohlen, auch 
neue Tugenden berfelben entdecket 
worden. Dee Engliſche Arzt 
Sohn HIN Hat in einer Abhand⸗ 
kung über die Natur und Eur der 
Milzkrankheit den Gebrauch die 
fer Pflange von neuen empfohlen, 
und die gelinde auflöfende und ab« 
führende Kraft derfelben bey ver 


ſtopften Eingeweiden des Untere 


leibes beflätiget; und da die al 
sen Griechen. gemeiniglich funfzig 
Uu 4 Tage 
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Tage den Gebrauch bason fort 
feßeten, un dergleichen Verſto⸗ 
pfungen zu heben , und die ſoge⸗ 
‚ nannte Milchfucht zu heilen , fo 
verſichert Here Hill, baß oͤfters 
zwey Drittel von dieſer Zeit hin⸗ 
laͤnglich geweſen, und die Patien⸗ 
ten den gluͤcklichen Wechſel ihrer 
Leibesbeſchaffenheit, fo zu fagen, 
an jedem Tage verfpüret. Herr 
Hill aber erinnert hierbey, wie die 
Pflanze forgfältig zu ſammlen, da⸗ 
mit der, auf ber untern Seite 
der Blätter vorhandene Saamen⸗ 
ftaub, in welchem vorzüglich bie 
Kraft befindlich, nicht verloren 
sehe. Man kann folche zu Pul⸗ 
ver gerieben einnehmen, oder ei 
nen Yufguß mit Waffer gebrau- 
chen, oder auch eine Effenz dar⸗ 
aus zubereiten. Ueberdieſes hat 
Herr Moranb in dem Dilionaire 
Encyclopedique dieſe Pflanze 
als ein vortreffliches urintrei⸗ 
bendes Mittel, auch wider die 


Steinſchmerzen empfohlen, wel⸗ 


ches auch ein anderer franzoͤſiſcher 
Arzt, Herr Miſſa beſtaͤtiget. Bey⸗ 
de laſſen das Kraut in Waſſer ko⸗ 
chen, und taͤglich davon fruͤh 
zwey Schaͤlchen trinken. 
Zu den Arten, welche gefiederte 
Blaͤtter haben, gehoͤret die Mau⸗ 
erraute und der Wiedertodt, 
von den andern bemerken wir 

2) das dreyfach gefiederte 
Milzkraut, welches auch Frau⸗ 
en» oder Ventshaar, Adian- 
thum nigrum , Capillus vene- 


Mine 


reüs, und vom Herrn von ginn 
Afplenium: adianthum nigr 
genennet wird. Es waͤchſt 
ches in Frankreich, Italien, € 
land an fchattichten Dertern 
then Steinen und Mauren. gr 
Wurtzel iſt ſeitwarts gerichtet U 
mit ſchwarzen, haarichten 
ſern beſetzet. Der Blattſtiel 
wohl einer Spanne lang, ſchwat 
glaͤnzend und in Zweige abgerh! 
let; gemeiniglich theilee ſich A| 
her in dreyfache Zweige, und vi 
Blatt ift dreyeckicht, deepfach 
gefledert, und bie Blärtchen MP 
wechſelsweiſe geftellet,, und in! 
förmig zugeſpitzte, . eingefer 
Lappen zerfchnitten; der Gr 
ſtaub iſt faffranfärbiche, : ai 
Art wird öfters ſtatt anderer ® 
gleichen Haar oder Farnkraͤ 
fonderlich für das rechte grau 
haar gebrauchet, und zu glei 
Endzwecke angewendet. Bietet 
aber ift davon weniger zu bh * 
wie wir noch überhaupt an 
twirkfamen Seftandtfeifen. di 
Kräuter zweifeln. Die übrl 
Arten übergehen wir, da nik 
außer bem Geburtsorte nicht le 


vorkommen merben, auch FA 


Augen fehaffen. 


Milzkraut, S. auch Se 
brech, goldner, und CP 
benfarn. J 


Mineralien. 


ineralia, werben im mel, 


Minn 


gen Verſtande diejenigen natuͤr⸗ 
* Koͤrper genennt, welche in 
und auf dem Erdboden erzeugt, 


als folche Körper gefunden. 


erden, die fein Leben und feine 


yanifieren Theile haben. Es 


oͤren zu felbigen: Erden, Ste 

» Sale, verbrennlihe Sub: 
1, Metalle und Erze, tie 

U das Waffer. Die Verfei- 
gan und figurirten Dinge find 
Mn, 06 fie wohl als zufällige 
Im e betrachtet werden müffen. 
engern Verſtande nennt man 
Kine, Sale und brennbare 
ubſtanzen Mineralien, und ve: 
net weder Erben noch Steine, 
N vielweniger verfteinerte und 
urirte Dinge darzu. Wir hal- 
el aber dafiir, daß diejenigen, 
tig he den erfien Begriff feſtſetzen, 
ie irren, fondern Grund dazu 
—8 — Die Lehre oder Wiſſen⸗ 
ie TE, wo von allen diefen Koͤr⸗ 
E Schandelt wird, heißt bie 


Y Neralogie, 
inkſchen. ©. Riedgras. 
R Minne, 
‚inne zu Colln, bey ung Die 
. Nicht, auch Thiebel. f. unfere 
ki, Dickfiſch und Didkopf, 
1 ©. 322. desgl. Zarpe, 
ne Cephalus, Linn. Sp.6. 
V. S 404., 
M Minnebaum. 
it dieſem Namen beleget Herr 


\ 


8 den Mineralien beyzu⸗ 
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Planer das neuepflangengefchlecht, 
$irium Linn. Der glockenför- 
mige, gefärbte Kelch ift vierfach 
eingefchnitten. Das Blumenblatt 
fehlet; hingegen beſchreibt Hr. v. 
Rinne‘ ein vierfaches Honigbehaͤlt⸗ 
niß, welches ben Kelch kroͤnet oder 
denfelben verfchließt; am Kelche 
fißen auch vier Staubfäden, wel⸗ 
che unterwaͤrts haaricht find, Der 
Fruchtkeim ſteht unter dem Kel⸗ 
che, und der Griffel traͤgt einen 
dreyſpaltigen Staubweg. Die 
Frucht iſt eine dreyfaͤcheriche Beere. 
Die geſtielten, einfachen Blätter 
ftehen einander gegen über, und 
die Hlumen find firaußformig mit 
einander vereiniget. 
Minuartie 

inuartus war zur Zeit, als 
Loͤfling feine Neife verrichtete, ein 
Apotheker in Mabrit, und wird 
von diefem als ein großer Befdr- 
derer der Kräuterfunde gelober. 
Es hat felbiger auch das Gefchlecht 


. Cerviana zuerft beſtimmet, wel⸗ 


ches aber nachher Hr. v. Linne mit 
dem Pharnaceo vereinigt. Die 
Blume der Minuartie zeiget nur. 
fünf fleife, pfriemenartige und ſte— 
benbleibende Deckblaͤter, welche 
man für den Kelch annimmt; drey 
zarte Staubfäden umgeben den 
dreyerfichten Sruchtfeim und drey 
dünne furge Griffel mit dickern 
Staubmwegen. Dad Saamenbe⸗ 
haͤltniß iſt viel kürzer al der Kelch, 
länglicht, dreyeckicht, öffnet ſich 

Uu 5 mit 


2 Mine 


mit drey Klappen; zeiget aber nur 


ein Fach, und enthält in dieſem ei⸗ 
nige rundliche Saamen. Loͤfling 
hat drey Arten beſchrieben, welche 
auch Hr. v. Linne beybehalten hat. 


Alle wachſen in Spanien und ſind 


jährige Pflanzen. 

1) Die gabelförmige Minu⸗ 
artie, Min. dichotoma. Die 
Wurzel ift fäfericht. Der Stän- 
gel wird nicht über einen Daumen 
hoch und theilet fich oberwaͤrts in 
zwo Zweige, die fich meiter gabel- 
förmig vertheilen. Die Blätter 
find ungeftielt, einander gegenüber 
geſtellt, und laufen aus einem brei⸗ 
tern: Anfange fpigig gu; in dem 


- Winkel der gabelförmig abgetheil 


ten Zweige ſitzet ein einzelnes 


“. Blümgen , deſſen Kelchblättchen 


felten ausgebreitet find, Das bor- 


fienartige Deckblatt ift länger als 
die. Blume, Das ganze Pflaͤnz⸗ 


hen ift fieif und hart, 

2) Die Selominugesie, Min. 
campeltris, zeiget borftenartige, 
fteife, glatte Blätter; die Blumen 


ſtehen auf den Spitzen ber Zweige 


wechſelsweiſe, und das Deckblatt 
iſt fürzer al® die Blume; außer 
den fünf Kelchblättgen bemerfet 
man auch fünf ganz fleine Blu⸗ 


mepnblaͤtter, wie denn auch die An⸗ 


A 


zahl der Staubfäden fich bis auf 
zehen zuweilen vermehret, die Zahl 
der Griffel aber immer einerley 
bleibt. Man koͤnnte dieſe viel⸗ 


Leicht beſſer für eine Art Sand» 


ſpargel halten. 


E 


’ 


‚ 


Mifp 


3) Die haarichte Hergmind® | 
artie, Mio, montana. Der ein⸗ 
fache, niedrige, haarichte Staͤm 
gel theilet fich in einige kurze 3m" 
ge, am welchen die Blumen I 
waͤrts wechfelsweife ſtehen. 
Blaͤtter ſind einander gegenuͤbs 
geſtellet, linienartig und haarich 
Das Deckblatt iſt laͤnger ald? 
Blume 7 —— 


Mire. nr" 
S. Gauchheil und Vogt 


meier. ar 
& Myrten. 


Miſpel. 
Miſpel oder Meſpelbaum⸗ pr 
Gefchlechter Meſpilus, Crat 
gus und Sorbus, find mit “ 
ander nahperwandt.. Blume uf 
Frucht kommen in allen deep! 
miteinander: überein, nur die 1, 
zahl der Griffel und ber —* 
iſt verſchieden, und wegen d * 
Unterſchiedes haben Herr m 
inne‘, auch Hr. v. Haller IM, 
erften Ausgabe von den She, 
gerifchen Pflangen, dieſe Geſchl : 
ter bepbehalten, und dem Ch 
taego zween Griffel und 5M fi 
Saamen, dem Sorbo drey f 
fel und drey Saamen, u 
Mefpilo fünf Griffel und M 
Saamen zugeignet, und el 
dadurch von einander —— 
den, Da aber dieſe une 


Miſp 
dungsjeichen nicht wichtig, auch 


t immer beſtaͤndig find, hat 


err von Haller in dem Verzeich⸗ 
niſſe der Gottingiſchen Pflanzen 
le drey Geſchlechter unter dem 
Amen Sorbus, und in der neu⸗ 


m Ausgabe der Schweizeriſchen 


Manzen,'unter Mefpilus verei⸗ 
Niger, welchem auch Herr Bohr 
e und Herr Scopoli gefolger 
N, nur hat der erſte Sorbus, 
Und der legte Mefpilus zum ges 
Meinen Geſchlechtsnamen ande 
v men. . Here Hofrath Gle 
itſch führet dieſe Gefchlechter 
War beſonders an, erinnert aber, 
ie dadurch die zufammengehöri« 
en Gefchlechtsarten gegen die 
Mur zerriffen wuͤrden. Wir 
Üben gleichfalß die Vereinigung 
er Trennung vor; da aber ver⸗ 
Miepene Arten unter befondern 
tfchen Namen bekannt find, 
ben wir jeden an feinem Orte 
M führen, und bier nur bie eis 
Vnrlichen Arten des Mifpelbaus 
mes, oder die meiften , welche Hr. 
M inne’ unter Mefpilus ange 
hret, Befchreiben tollen. Wir 
nern nur, wie unfer ber 
Denbaum, Elſebeerbaum, 
Mepfpeerbaum, Mieblfäßleins 
Sg und Weißdorn, die mit 
a Mifpelbaume nahverwand · 
en Arten oder Geſchlechter vor⸗ 
"nen, der Meſpilus amelan- 
!er Linn, aber von ung mit 
Birnbaume vereiniget wor⸗ 
en. Ehe wir die Arten beſchrei⸗ 
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ben, wollen wir die Geſchlechts⸗ 


kennzeichen des Miſpelgeſchlechtes 


kuͤrzlich wiederholen. Auf dem 
einblaͤtterichten, vertieften, fuͤnf⸗ 
fach eingeſchnittenen Kelche ſitzen 
fuͤnf rundlichte, vertiefte Blumen⸗ 
blaͤtter, und ohngefaͤhr zwanzig 
Staubfaͤden. Die Anzahl der 
Griffel ſoll fünfe fen, jeder trägt 
einen knoͤpfichten Staubmweg. Die. 
faft kugelfoͤrmige, fleifchichte Frucht 
ift mit den vergrößerten, gegen» 
einander gerichteten Kelcheinfchnit« 
te beſetzet, und enthält gemel- 


‚niglich fünf fleinartige , hoöͤckerich⸗ 


te Saamen. . Die Blätter fichen 
bey alten Arten wechfeldweife an 
den Aeſten. 

1) Gemeiner Mifpelbaum, 


Neſpel, Seftpellein, oder Heſ⸗ 


pelfiauch, Melpilus germani- 
ca L, ift ein niedriger, Afliger 
Strauch, welcher zuweilen von 
feldft zu einem ſchwachen Baͤum ⸗ 
chen auftwächft, oder doch gezogen 
werden kann. Die Hefte endigen 
ſich mit langen fleifen Dornen, 
woran ber junge Trieb weißlicht 
and wollicht if. Das Laub bricht 
im Ypril hervor. Die Blattſtiele 


‚find kurz, und oberwaͤrts ausge. 


furchet, die Blätter felbft obere 
waͤrts etwas haaricht und dun⸗ 
kelgruͤn, unterwaͤrts wollichter 
und heller, lang, ſchmal, lanzet ⸗ 
foͤrmig, mehr oder weniger am 


Rande ausgezacket, felten vollig 


ganz. Die Bluͤthe erſcheinet im 


May. Die Blumenblaͤtter find 


groß, 
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groß, welß mit etwas rörhlichten 
vermiſchet, und rofenförmig aus⸗ 
gebreitet; fie ftehen einzeln, auf 
kurzen, kaum merflichen Gtielen, 
in welche fich die Heinen Seiten. 
zweige endigen, baher Here bon 
inne’ folhe als ungeſtielt bes 
fehrieben. Die fleifchichte, derbe 


Frucht iſt erſtlich hellbraun, wird 


aber bey der Reife ganz dunkel. 
Sie iſt oben auf dem platten Wir⸗ 
bel mit den vergroͤßerten Kelch⸗ 
einfchnitten gekroͤnet, und mit eis 
nem weißlichten harten Marke, 
und fünf langen, fleinharten, 
dreyecfichten, auf der andern 
Seite aber platten Saamen erfuͤl⸗ 
let... Wenn das Laub im Detober 
nach ben erften Reifen zu fallen 
anfängt, find die Früchte zeitig, 
obgleich noch nicht zu effen. Man 
findet diefen Strauch in verfchie- 
“denen Gegenden Deutfihlands in 
dichten Bufch» und Schlaghoͤl⸗ 
zern, und im guten, lockern, doch 
etwas feuchten Grunde, aus ei⸗ 
ner ſtarken, holzichten, dauerhaf⸗ 
ten Wurzel hervorwachſen. Die 
gemeinſte Vermehrung geſchieht 
durch die Kerne, welche aber lan⸗ 
ge liegen, ehe ſte in den Waldun⸗ 
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mes von ſelbſt wachſen, welch 


auch unter dem Namen des gro⸗ 
fen hollaͤndiſchen Miſpelb 


mes bekannt iſt, und von M 


' 


gen aufgehen, deswegen, und da⸗ 


mit man auch größere und befier 
ſchmeckende Früchte erlange, pfle⸗ 
get man das Pfropfen auf Weiß. 
born oder Quitten zu veranſtal⸗ 
tet. In den wärmern Gegenden 
von Europa fol eine beffere und 

. größere Sorte des Miſpelbau⸗ 


lern als eine befondere Art 
der Urfache betrachtet wird, wel 
bey der wilden gemeinen Art 

Blätter mehr ganz, die Blume 
fleiner, und die Früchte läng 

ter, oder mehr birnfoͤrmig find 
Es wird aber mit dieſem, wie mft 
Birnen, Acpfeln und andern OP! 


"Bäumen gehen, bey welchen Bar 


tung und Kunſt mancherlen ge 
änderungen und Abarten pero" 
gebracht. Da man diefen Bau | 
fonderlich wegen der Frucht 
den Gärten unterhält, wird mA! 
bie größte Sorte wählen, und D 
mit man dabey nicht irre, ode 
folche mit der gemeinen verwec 
fele, bemerfen wir, tole' !dat® 
die Stacheln gänzlich mangel!! 
die Blätter größer, über fe 
Zoll lang und über zween al 
breit, am Kande weitläuftig auf 
gezahnet, und Hinten am fürs" 
Sliele oͤfters noch, mit zween fl 
nen Anhängen, ald Kleinen NY 
benblättern, verfehen find. D 
Bluͤthe erfcheint gemeiniglich ef 
im Juni; der Kelch iſt etwas mol 
fiche, und die Einſchmitie MM 
länger als die weißen Blumen 
blätter, welche jedoch größer, ald 
bey der gemeinen Art ausfallen 
Die Früchte find mehr rundlicht 
größer, oͤfters zween Zoll DIE” 
Um dergleichen große Fruͤcht 5 


14 
erhalte! 


Mifp 
halten, unternimmt man das 
Nftopfen auf-Stänme der ges 
Meinen Art, oder auf den Weiß 
Mm, oder nah Millern auf 
N» und nach duͤ Hamel auf 
Quittenfiämme. Es mächt bie 
Woße Sorte fat in jebem Boden, 
n felbiger nur niche gar zu 
echt iſt. Iſt folcher nicht zu 
Een, erhalten die Früchte eine 
nliche Größe, doch werden 
Re im trocknen Erdreiche fchmack« 
Defter, wenn fie auch Eleiner aus⸗ 
fen, Man läßr fie entweder 
fir fc als hohe Bäume aufwach⸗ 
In, oder zieht fie an Spalier- 


Hunde; im legten. Zalle fol ſich 


du Gaͤrtner wohl vorſehen, daß 
N die Außerfien Zweige nicht zu 
RE wegnehme, weil auf diefen 
— die Tragknoſpen be⸗ 
lich find. Daß die Früchte, 

N fie gleich reif find, nicht for 
zum. effen taugen, fondern 

Pi weich oder mol werden muͤſ⸗ 
Wiftpefannt. Herr von Muͤnch⸗ 
fr en in des Hausvaters 3 Th. 
3 S. giebt hierzu noch beſon ⸗ 
Ye weifung, nach welcher fie, 
fang die Blätter abzufallen ans 
tgaır abgebrochen, in ein reis 
* und mit dieſem zwiſchen 
den geleget werden. follen, in» 
nen NE» weil auf folche Weife ket- 
fe dazu fommen faun, faftis 
won im Geſchmacke angeneh- 


ki, SRtbe, und einiger Weichige 
m Anfuͤhlen, kann man 


bleiben. Aus der mehr duns 
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leicht abnehmen, wenn ſie eßbar 
find „doch bleiben fie hierauf nur 
kurze Zeit zum Gebrauche taug⸗ 
lich. Duͤ Hamel tadelt diefe 
Fruͤchte, weil ſie gemeiniglich von 
innen weich zu werden anfangen, 
wenn ſie aͤußerlich noch faſt gruͤn 
und hart ſind, und wenn hinge⸗ 
gen die Oberflaͤche weich wird, 
bereits einen faulenden Geſchmack 
von ſich geben. Bey der Frucht 
des gemeinen Miſpelbaumes ſoll 


dieſer Umſtand nicht ſtatt fin⸗ 


den, deswegen duͤ Hamel deſſen 
Fruͤchte mehr als der uͤbrigen ach⸗ 
tet. Es giebt auch Miſpelbaͤume, 
deren Fruͤchte ohne Kerne ſind, und 
welche ganz gegeſſen werben fon 
nen; bie vorhergehende Blume iſt 
gefühet, ohne Staubfäden und 
Griffel. In Srankreich werden 
bie Früchte, als Confituren einge 
machet. Es haben felbige eine 
zuſamenziehende Eigenfchaft, und 
werben daher von einigen wider 
ben Durchfall empfohlen, Wedel 
aber has ein Bepfpiel angeführet, 
daß davon Verftopfung des Leibes 
mit dem boͤſen Weſen entftanden 
fey. Nach Herr Hofrath Gledits 
ſchens Erfahrungen koͤnnen die 
Blätter und Zweige zum Lohgers 
ben gebrauchet werben. Das Holz 
iſt feſte und zaͤhe, und läßt fich, 
wenn e8 gerade gewachfen, fauber 
bearbeiten und hobeln. 

Die andere Art dieſes Ga 
ſchlechts beym Herrn von Linme‘ 
iſt der ur 

9) immer⸗ 
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2) immergruͤnende ſtachlich⸗ 


se Miſpelbaum, Meſpilus py⸗ 


racantha, welchen wir unter dem 
Namen Mehlfaͤßleinbaum ange⸗ 
führet. J 

3) Virginiſcher Miſpelbaum 
mit Erdbeerbaumblaͤttern, Me- 
fpilus arbutifolia Linn. wächft 
in Birginien. Der Stamm bleibt 
niedrig. Die Vergleihung der 
Blätter mit dem Erbbeerbaume 
iſt faſt nach allen Schriftftellern 
angenommen worden; fie find Furg 
geftielt, über ziween Zoll lang und 
einen Zoll breit, am Ende fpißig, 
am Rande eingeferber, und da⸗ 
felöft mit kleinen, braunen, drü- 
fenartigen Puncten befeget, ober» 
waͤrts glatt, dunkelgruͤn und auf 
ben miittlern Adern mit feinen 
roͤthlichen Haaren gegieret, unter- 
waͤrts etwas wollicht und gelb» 
licht weiß. Gemeiniglich ſitzen 
drey, auch) viere bey einander, ges 
gen dem Herbſt werden fie roth 
und fallen endlich ab. Im Ju⸗ 
nius treiben aus den Spißen der 
Yefte Fleine Blumenbüfchel, Der 
Blumenftiel und der Kelch find 
haaricht und die Kelcheinfchnitte 
rörhlich, eingeferbt, zumeilen ſech⸗ 
fe an der Zahl, und eben fo findet 
man auch öfters ſechs, fieben big 
acht weiße Blumenblätter, man 
ſteht aber deutlich, daß die ver⸗ 
mehrte Zahl aus den Staubfäben 
entflanden. Die Frucht ift Elein, 
ohngefaͤhr von der Größe einer 
Wachholderbeere, im Anfange des 
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Herbſtes roth, zuletzt mehr Braut 
roth und mit einem platt gebrd 
ten Nabel verſehen. Der Ba 
treibt gemeiniglich aus der 
zel Schoͤßlinge, wodurch die ger 
mehrung gefchtwinder, als durch 
ben Saamengefchieht. Man fan 
aud) Ableger machen, ober bape” 
auf den gemeinen Weißd 
pfropfen. Wegen des Nugen? 
barf man folchen nicht anziehen 
auch gegen bie Kälte empfindH® | 
und muß nach und nach da 
gewoͤhnet werden. Er Lieber di 
loderes Erdreich. — 

4) Canadifchee Miſpelbau⸗ 
mit verkehrt epförmigen SW 
teen, Mefptlus canadenfis Lin® 
wächft in Canada und Virgin 
und erreichet ohngefaͤhr fünf $ 
Höhe. Die kurzgeftielten Blaͤt⸗ 
find eyfoͤrmig, laͤnglicht, un 
ſchmal, nach der Spige rund 
breiter, ohngefähr drey Zoll | 
und einen Zoll breit, am Kant! 
fein ausgezahnet, auf geyden Sl 
chen glatt, aufder obern dunkt? 
grün, auf der untern weitlich⸗ 
und glaͤnzender; gemeiniglich 
auch mehrere ſteben bey einanden 
Sm May und Junius enfcheln® 
die Blumenbüfchel an den enit, 
der Zweige. Die Blumenfl 
und Relcheinfcpnitte find monid! 
Die Slumenblätter Halb roeiß, DR 
röthlich, am Rande fein eingel?" 
bet, und bie, im Herbfte reifen, 
Beeren am Nabel niedergedruů 
ſchwarz und an Groͤße der Lay 


ken Machholderbeeregleih: Es 


füge folcher unfere Winter 
Hg, und kann durd) Saa⸗ 
Men, auch eingelegte Zweige forte 
pflanzer werden, Nur der Ab» 


"hfelung wegen wird man fel- 
bige 


N unterhalten, da auf feine 
Rei Nutzen davon zu erlangen. 
5) Die Swergmifpel mit völ- 
%g ganzen Blaͤttern, wilde Quit · 
—* Bergquitte, Chamaemeſpi- 
Us Gefneri. Meſpilus Coto- 
"after Linn. waͤchſt auf den py⸗ 
äifchen und ſchweizeriſchen Ge- 
gen, auch auf dem Berge Ara» 
MR rd Bleibt ein ſchwacher, nie⸗ 
ger Strauch von vier big fünf 
dp Höhe. Die Blätter ſtehen 
guitln, betragen der Breite und 
Inge nach nicht viel über einen 
ll und find daher faft rundlich, 
Ende etwas zugefpißet, vollig 
Az, oberwaͤrts grün und glatt, 
Nermärtsmeißund wollicht, wo⸗ 
arch auch der Rand weißlich ger 
het wird. Blätter. und Blu 
tiefe find mit meißer, glänzen. 
Wolle bedecket. Die Blumen 
x Seinen im May oder Junius 
ten dem Blaͤtterwinkel in ber zwo ⸗ 
% Auch mehrern Zahl und hän- 
* unterwaͤrts. Der Kelch iſt 
N umd roͤthlich, wollicht; die 
wenblatter find klein, weiß 
u lich, niemals recht audgebreis 
Das unter ber Blume ber 
dr iche Deckblaͤttchen iſt roth. 
Staubfaͤden find einwaͤrts 
ogen. Die Zahl der Griffel 
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wirb von zween, drey und fünfe 
angegeben. Die im Auguft reis 
fen Beeren find unfchmachaft, 
roth, einer Erbfe groß, mit einem 
zufammengedrücten Nabel; in 
dem gelblichten mehlichten Marke 
liegen gemeiniglich nur zween oder 
drey Saamen. Auch diefer Hat 
feinen Nugen, verlanget aber auch 
feine befondere Wartung, nimmt 
auch mit fehlechten Boden verlieh, 
iſt gegen die Kälte ziemlich harf 
und treibt bewurzelte Schoͤßlin⸗ 
ge, bucch welche, wie auch Able⸗ 
get, Pfropfen und Saamen vie 
Vermehrung leicht gefchehen kann. 
Der Ruſſiſche Iwergmifpels 


baum, welchen Amman befchries 


ben und auch Herr duͤ Roi anges 
führet hat, iſt eine Abart des jetzt⸗ 
beſchriebenen, und der Unterſchled 
beſteht vornehmlich in den ſchwar⸗ 
zen Beeren. * 

6) Zwergmiſpelbaum mit 
eingeferbten Blättern, heißt auch 
bey einigen wilde Kutten. Coto⸗ 
neafter oder Chanaemelpilus, 
und ift Mefpilus Chamaeme. 
fpilusL. wächft auf den Pyrenaͤi⸗ 
fhen, Schmweizerifchen und öfters - 
reichifchen Sebirgen. Iſt ein nie- 
driger, zuweilen kaum über eine 
Ele hoher, mehr ausgeftreckter 


‚Strauch mit krummen und ver- 


wirrten Aeften. Die Blätter find 
fe, epförmig, zugeſpitzt, ausge: 
zahnt, auf beyden Flächen glatt, 
unterwärtd blaßgrün, und mit 
großen, langen, roͤthlichen, zeitig 

abfal- 
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abfallenden Blattanſaͤtzen verſe⸗ 


hen. Nach Hrn. Scopoli Beſchrei⸗ 
bung iſt die unsere Släche der 
Blätter“ mollicht. . Die dichten 
Hlumenbäfchel entftehen aus dem 
Blätterwinfel, und ragen Faum 
über die Blätter hervor. Die ge 
färbten Deckblaͤtter find faft län- 
ger als die Blumen, und fallen 


eitig ab. Die Blumenblätter find 


weißroͤthlicht; der Kelch iſt öfters 


‚ „purpurfarbig. Die Zahl der Grif- 


fel.und Saamen ift verfchieden. 
Jacquin hat nur zwey, Dr. v. Nal- 
Ier drey und ehebem Cluſius viere, 
auch fünfeangegeben. Die Frucht 
iſt ſchwarz, aber durchaus mit 
weißlichen Haaren beſetzt, und fol 
zum effen taugen. Hr. Cranz in 
dem Fafciculo II. Arp- auftria- 
carum rechnet diefen Strauch zum 
Sorbo, und erinnert, wie die Blät- 


ter auf der unsern Släche zwar ans 


fangs nichts wollichtes zeigten, 
nach und nad) aber dergleichen Ue⸗ 


berjug erhielten, jedoch felbigen 


auch wieder abfeßten, und mie bie 
Frucht nicht füglich eine Beere zu 


- nennen, felbige auch wuͤrklich in 


zwey Faͤcher abgetheilet, und in 
jedem Fache nur ein Saamen am 
zutreffen fen 

Und da wir be diefer Art des 
Hrn. Cranzes erwaͤhnet, erinnern 


wir noch, wie derſelbe niche uur 


biefe befchriebenen Mifpelbäume 
und die andern oben bemerften 
nahe damit verwandten Gefchlech« 


ter, fondern auch Birnen, Aepfel 
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und Quitten mit einander vereint 
get, und aus allen dieſen zwey ÖF 
fhlechter, Meſpilus und Sorbw 
gemadhet, dem Melpilo ei 
genabelte und in feine Fächer 47 
getheilte, hingegen dem Sorbo 
ne genabelte und in mehrere od 
menigere Fächer. durch befondf 
re Scheidewände abgetheill 
Frucht zugeeignet; daß nur 
nen, Hepfel und Duitten vond 
felben zu dem letzten Gefchle 
gerechnes worden, erhellet Ic 
lich, obgleich der Unterfchie 4 
fehen diefen und dem zuletzt 
fhribenen Zwergmifpelbaume u 
andern Sorbusarten gar. meh 
lich if. | 

Miſpel, S. auch Miftel. ' 

Miſpelbirne. 


S. Birnbaum. 


Miſtel. | 
Linter dem Gefchlechte Viſer⸗ 
fuͤhret Herr von Linne ſechs — 
‚ten an, davon zwar eine aus 
Erde hervorwaͤchſt, die uͤbri 
aber ais Schmarogerpflangen ® 2 
andern Pflanzen wohnen, und 
ber alle, außer einer, in Caro 
und Jamaika zu Haufe find; 4 


her wir nur die eine, bey uns 


heimiſche, anführen wollen. 
wird diefe wegen der ruht 


Die weiße Miftel, oder | fi 
Mifpel, und * ſelbige Fa 
Eihbäumen wächl 

auf den Eich w AR 


Miſtel 
Lichenmiſtel, ſonſt auch heiliges 
uzholz, Heil aller Schaden, 
gelleim, Ginſter, Rinſter, 
Kenfter, Affolse, Marentocken 
‚nnt, Vilcus quernus ofhc. 
“um album Linn. Weil die 
fi, eine ausgebreitere Strauch 
he M Stand niemals auf der Er: 
mm, fondern beftändig auf 
Ru n Bäumen auffiger, hat man 
hie berlep falſches und aberglaͤu⸗ 
ſhes davon aufgezeichnet. Man 
uptete unter andern, daß kei⸗ 
iſtel aufkeime, wenn nicht 
IE ame zuvor durch die Ges 
" e der Bügel gegangen und 
dem Unrathe wieder ausge, 
— worden. Andere wollen 
Miſtel mit den Haaren, Hoͤr⸗ 
und Klauen der Thiere ver⸗ 
Sen, und für einen befondern 
dep Buchs der Bäume felbft an, 
A en, Diefe und andere bey 
h ltern Schriftſtellern vorfoms 
re Irrthuͤmer ſind in den neu⸗ 
Zeiten gaͤnzlich widerleget und 
uen worden, der Miſtel ſey, 
dn Mebhung feines Wachsthums, 
h Mbdern pflanzen nur darin, 
in derfchieden, daß folcher, ſtatt 
E Erde zu mwachfen, feine 
wie verfchiedene andere 
h Naroperpflanzen,aug der Rin- 
N dem lockern faftreichen 
dem fe der Bäume siehe, nach⸗ 
— ber Saamen dahin ge⸗ 
bin, und am Keinen nicht ver» 


m t worden. Es hat bie 
% Wirklich eine Wurzel und 
After Theil, 
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Stamm, Zweige, Blätter, Bi 
then und Früchte, wie andere 
Pflanzen, und bie Bluͤthen find 
von zweyerley Geſchlechte. Nach 
dem Hertn von Linne ſitzen ſolche 
auf verſchiedenen Staͤmmen oder 
Pflanzen, und Herr Scopoli hat 
ein gleiches wahrgenommen. Hr. 
von Haller und Hr. Hofr. Gle⸗ 
ditſch aber haben beyderley Bluͤ⸗ 
then auf einem Staͤmmchen und 
oft in gemeinfchaftlichen Buͤſcheln 
bey einander gefunden. Beyder⸗ 
ley Arten Blumen haben nur eine 
Dede und man hält ſelbige für 
den Kelch. Diefer beſteht bey 
den männlichen aus vier bis ſechs 
epförmigen Bläschen, an deren 
jeden ein Kleiner Staubbeutel oh⸗ 
ne befondere Staubfäden platt 
auffiget. Bey den welblichen 
Blumen zeiget der Kelch vieroder 
fünf eyförmige, kleinere Blaͤttchen 
und ſteht auf dem dreyeckichten 
Fruchtkeime, welcher keinen Grifa 
fel, ſondern nur einen ſtumpfen 
und mit einem merklichen Aus⸗ 
fihnitte verfehenen Staubweg 
trägt. Die Frucht iſt eine Heine, 
glatte, runde Beere, welche einen 
platten, ſtumpfen, herzfoͤrmigen 
Saamen enthält. Der. Haupt⸗ 
ſtamm des Miſtelſtrauches iſt ei⸗ 
nen, zween bis drey Daumen 
ſtark und treibt zweyſpaltige oder 
gabelſoͤrmig abgetheilte, geglie⸗ 


derte, anfangs gruͤnlichtgelbe, 


wenn ſie aber aͤlter werden, caſta⸗ 
nienbraune Aeſte, welche nach der 
Er Lage 
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Rage des Stammes entweder aufs 
oder mehr untertwärts gerichtet 
find, auch. dieſe Richtung immer⸗ 
fort behalten, und nicht, wie bey 
andern Bäumen geſchieht, von 
unten nach oben zu gebogen wer⸗ 
den. Die Blätter ſtehen paar 
weiſe an dem obern Theile der 
Zweige-einander gegen über, fal⸗ 
len im Herbfte nicht ab, find die 
cke, aber nicht faftig, ſteif, glatt, 
grün, laͤnglicht rund, am untern 
Ende ſchmal, am Rande völlig 
ganz und der Länge nach mit ſechs 
ſtarken Nerven durchzogen, Die 
Blüthe erfeheine zeitig im Fruͤh⸗ 
‚jahre, gemeiniglich auf den Kno⸗ 
ten in dem Winkel der Gabeln, 
und die Blumen ſtehen in ver 
ſchledener Anzahl bey einander. 

Der Miftel koͤmmt auf vieler» 
ley Bäumen und Sträuchern zum 
Vorſcheine, und würde noch haͤu⸗ 
figer gefunden werden, wenn ihn 
nicht die ftarfen Regen im Spät- 
herbfte abfpühleten. Deun wenn 
felbiger auf den Bäumen auskei⸗ 
met, wie auch auf todtem Holze 
und auf ber Erde gefchehen kann, 
fo muß er doch, nach Hrn. Hofr. 
Gleditſchens Beobachtungen, wie⸗ 
der vergehen, wenn der feine 
ſchwammichte Wurzelkeim, der ſich 
als eine am Ende kolbige und ge⸗ 
kruͤmmte Warze anſetzet, nicht 
nur in dag lockere Weſen der Nins 
de eindringen, fondern auch feine 
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verlaͤngerten Fortſaͤtze durch den 


Baſt in den ſaftreichen und lo⸗ 


Miſtel 

Eern Splint tiefer und well! 
ausbreiten fönnte, Da er ab⸗ 
oͤfters daran verhindert wird’ ‚ 
vergeht folcher vielmals, ehe 
fidy erheben und augbreiten fanf! 
zumal überhaupt das Wachsehil 
fehr langfam gefchicht; koͤnn 
aber die wargenförmigen, gerhil 
ten Fortſaͤtze des — 
weit genug in die Rinde eindin 
gen, ſo breiten ſich dieſe damaß⸗ 
darinnen aus, daß bes au! 
Zacken an dem Orte, wo vr 
fiel auffigt, Enoticht werben, * 
gewächle Bilden, und endlich "| 
ſchwache, oder gar feine — 
machen, vermoͤgend ſind. 
Miſtel dauert indeſſen immer f f) 
es legen ſich über feine Wut⸗ 
bey dem jährlichen Zumachf f 
Holzes jährlich neue Lagen * 
Splint, welches bey. Fl 
Wachsthume ſo lange dauer 4 
der groͤßte Theil des ah 
Splintes fich in hartes und Ty 
Holz verwandelt, aus —D 
zuletzt feinen Saft mehr Fl 
fann; da denn zwar der A ai 
Baumes abftirbt, der Miftel ©, 
noch einige Zeit fortlebet, My 
aus der Luft noch Su 
an fich ziehe. Herr duͤ 

bat auch über das Vachsthun 
Miſtel viele Verſuche ang! mil 
und will dabey wahrgeno a 
haben, wie aus jedem SA Mr 
wenn folder dreyeckicht IRB 
oder wenn er mehrere Eden 9 
ach wohl drey bi vier ea 


\ 


| Miftel 
Munde ——— oder Keimwur⸗ 
hervorkeimen, die an einem 
Kein Stiele Hängen, der aus dem 
Neifgichten Wefen des Saameng 
ringt; wenn hingegen ber 
Er länglicht und ohne Ecken 
—8 ein dergleichen Koͤrper oder 
a wie wir es zuvor mit Herr 
ditfchen genannt haben, her- 
— tbreche; mithin dieſer Miftel- 
NAME im der Art zu feimen von 
! andern Pflanzen unterfchie, 
fey, indem fein Saame be 
OE, welcher mehr als eine Wur⸗ 
N cn Es unterfcheidet 
der Miftel auch ferner von 
Adern Gemwächfen dadurch, daß 
= jungen Wurzeln ohne Unter» 
®d nach einer jeden Richtung 
ER, und nach ber Lage 
“4 Stammes auf, oder unter- 
—* gehen, da ſonſt die Wurzel 
—W nach unten zu wendet. 
* des duͤ Hamels Verſuche 
k N man die Schriften der Parts 
Un Je fademie vom Sabre 1749. 
deffen Naturgefchichte ber 
| — Th. 173 ©. auch bie 
& dung von Bäumen und 
äuchern weiter nachleſen. Ei 
—* davon hat Hr. Zinn 
zıflen Bande des Ham⸗ 
er Magazins gegeben, wel⸗ 
Nah, ohne des Verfaſſers 
le zu erwähnen, im erflen 
—* des Forſtmagazins wieder 
Ya, tet worden. Herr Koel⸗ 
I + Welcher über bie Befruche 
der Pflanzen viele mertwut⸗ 
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dige Verſuche und Beobachtungen 
angeftellet, Hat ung aud) ben ganz 
befondern Band derjenigen Werks 
zeuge, bie ben Saamenſtaub ent 
halten und das einige Mittel, deſ⸗ 
fen fich hier die Natur zu Beſtaͤu⸗ 
bung oder Befruchtung der. weib, 
lichen Pflanzen bedienet, näher zu 
erfennen, gelehret. Was man bey 
andern Pflanzen Staubfölbchen 
genannt, ift bey der Miftel nichts 
anders, als ein erhabner, ſchwam⸗ 


michter Theil von weißlichter Far⸗ 


be, ber bey dem Männchen die in⸗ 
nere Fläche der Blumeneinfchnits 
te größtentheild einnimmt und fe⸗ 
fie daran angewachfen il. Er 
befteht aus einem zellichten Gewe⸗ 
be, das von innen mit vielen hohe 
len Gängen . von unterfchiedlicher 
Wendung verfehen ift, bie unter 
einander Gemeinfchaft haben und 
ben Saamenftaub, wenn er nad) 
und nach aus ber zellichten Sub⸗ 
ſtanz hervorkoͤmmt, aufzunehmen, 
und ihn endlich Durch gewiſſe und» 
liche Oeffnungen, die ſich allent⸗ 
halben auf der Oberflaͤche dieſes 
Merfzeuges zeigen, in bie Höhle 
ber noch gefchloffenen Blumen 
auszufondern beftimme find. Die 
männlichen Blumen oͤffnen fich 
nicht auf sinmal, fondern allmaͤh⸗ 
lig, und fegen ben in ihnen ruhig 
liegenden ſchwefelgelben und durch 
feine kurze Haͤckchen mit einander 
zufartenhängenden Saamenftaub 
der freyen Luft aus. Diefer wird, 
wie Herr Koelreuter hier und in 

&r 2 


* 


vielen 


X 
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gieten andern Bluͤthen annimmt, 
allein durch Inſecten, und zwar 
hier von mancherley Gattungen 
von Fliegen, auf die weiblichen 
Hlumen getragen. Es erinnert 
auch dieſer ſorgfaͤltige Beobachter, 
wie ber MNiſtel in dem ganzen Pflan⸗ 
zenreiche vlelleicht die erſte Pflan⸗ 
je ſey, von der man fagen kann, 
daß. ihre Befruchtung von Inſe⸗ 
eten, und ihre Fortpflanzung von 
Voͤgeln abhänge, und folglich ihre 
Erhaltung von zweyerley Thieren 
aus ganz verfihiedenen Claffen und 
ohne Zweifel auch hinwieder bie 
Erhaltung von diefen, in Anſe⸗ 
Hung ihres nothdärftigen Unter» 
» halte, auf das Dafepn von jener 
‚gegründet if. Die Kortpflans 
zung geſchieht sornehmlich durch 
die Voͤgel, welche bie, an ihren 
Federn und dem Schnabel anfle- 
benden Beeren an Drt und Stelle 
Hringen, oder auch durch die Win- 
de im Spätherbfte. Die Beere 
ober der Saame Elebt, wegen des 
dabey befindlichen leimichten We⸗ 
ſens, leicht an ben Aeſten der Baͤu⸗ 
me an. Auf alten Bäumen, oder 
folchen, welche recht feſtes Holz 
Haben, wird das Keimen und Ge— 
deihen nicht leicht ſtatt finden, es 


‚werben hierzu mehr junge, an 


welchen Rinde und Splint locker 
und ſaftreich genug find, erfordert, 
tie alle damit von Herrn Hofrath 
Gleditſch gemachte Verſuche be 
wieſen haben, wenn bie Zweige 
mie ben zerdruͤckten Beeren und 











Miſtel 
Saamen beſchmieret werden. E 
wird bey und der Miftel auf J 
lerley Bäumen, und ſowohl J 
Laub⸗ als Nadelhöͤlzern gefund‘ 
Als auf Kiefern, Roth» und W 
tannen, Birken, Eichen, A 
Hafelfiräuchern, Weißdorne, 
anf den Obſtbaͤumen. Bey 
trifft man dergleichen faft am hi 
figften auf den Eichen an; 
wird man zuweilen im meit 
gen Eichwäldern nicht eine cin 
ge Staude, wohlaber auf den! 
Jeln dazwiſchen ſtehenden —— 
oder Kiefern dergleichen FM .| 
wie denn derfelbe aud) zumel! 
wider Vermuthen auf ni 
Bäumen zum Vorſchein Ei 
wo er fonft gar nicht gemöh 


iſt. 

So ſchaͤdlich der Miſtel 9 
ſehung der Waldungen, ſon * 
der angehenden Stammbaͤu 
und daher deſſen Barmer, 
durch fleißiges Abfchneiden 9— 
hindert werden ſoll, fo M * 
kann hingegen derſelbe auf @ M 
ve Art fepn. In den ältefel 
ten war diefer Strauch br 
Unfere heidniſchen Vorfahren 
ten infonderheit diejenige 
worauf felbiger gemachfett 
mit befonderer Sohn 
perehren, und nach Plinil 4 
ni wourde niches Heiliger, a 

9 


——— 


as 


Eichenmiftel gehalten, und 
Heil allee Krankheiten 9 

Auch das Wort Miſtel fol; 
ber alten Eeltifchen Sprachẽ —9 


Miftel 
Dell heißen ;baherman auch) glatt- 
* wollen, die heidniſchen Prie⸗ 
* und Weltweiſen oder bie Druis 
„Ir welche in dem ältern Zeiten 
sen Heilung des boͤſen Weſens 
mt waren, hätten diefe Eur 
Sn; allein mit der Eichenmiftel 
arte, wie daher noch der 
a befannt ift: ad vifcum, ad 
um Druydes clamare fole- 
—* Daher auch ſehr wahr⸗ 
Y lich, daß die Gewohnheit, 
Aal am Chriſtabende auf den 
Sen Altar zu tragen, welche un 
der Chriften an einigen Orten 
1D jet Beobachtet wird, aus 
* Alterthume und dieſer vor⸗ 
en Achtung abſtamme. Der 
— in der Arzneykunſt iſt 
8 von Alters her eingefuͤhret, 
— die Miſtel, welche auf 
en waͤchſt, beſonders empfoh⸗ 
und hoͤher geſchaͤtzet worden, 
A fenige, welche auf andern 
Ah waͤchſt. Ob fich dieſes 
—* alſo verhalte, und uͤber⸗ 
ob der Miſtel ein kraͤftiges 
wider die fallende Sucht, 
nen die Aerzte nicht mit eine 
bay Überein. Von den Neuern 
Boerhaavbe, Carthäufer,fone 
Herr Colbatch, ein Englan- 
m oiefe große Tugend von neu⸗ 
— und durch viele Ge⸗ 
been beftätigen wollen. Bon 
dur Migen, welche baran zweifeln, 
denn Mir nur Here Spielman- 
YNführen. Will man damit 
füche anftellen, foll.man den 
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Gebrauch einige Zelt fortſetzen, 
und darzu nicht die, in ben Apo⸗ 
thefen befindlichen, gemeiniglich 
von Würmern durchfreſſenen, ſon⸗ 
dern frifche Vefte und Stämme 
nehmen, und bie Rinde nebft dem 
Holze, oder lieber die Ninde al, 
lein, täglich entweder von einem 
bis zu zwey Quentchen in Pulver 
gebrauchen, oder drey bis vier 
Quentchen mit Wein vermiſchen, 
und nachdem beydes mit einander 


in einer gelinden Wärme geſtan ⸗ 


den, dieſen Miſtelwein trinken. 
Man hat auch den Miſtel als ein 
Verwahrungsmittel wider Schlag⸗ 
flüffe, bey dem Schwindel und an» 
bern Nervenkrankheiten empfoh- 
len; überdich hat Bauhin bad 
Pulver davon wider bie Würmer, 
und Sim, Pauli wider dad Sei⸗ 
tenftechen, und andere noc) zu 
mehrern Kranfheiten angeruͤhmet. 
Daß einiger Unterfchied in Anſe⸗ 
bung der Kräfte der Miftel ſtatt 
finde, nachdem felbige auf verſchie⸗ 
denen Baͤumen mächft, läßt fid) 
wahrfcheinlich behaupten, da an⸗ 
dere Schmarogerpflangen, wie 
ſonderlich von der Flachsſeide be⸗ 
kannt iſt, von der Pflanze, wor⸗ 
auf ſelbige waͤchſt, Geruch und Ge⸗ 
ſchmack annehmen. Die Eichen⸗ 
miſtel hat man neuerlich in dem 
U. &h. der Adtor. Moguntinor. 
befonderd empfohlen. . Das Holz 
hat weder Geruch noch Geſchmack, 
wenn es aber gekochet wird, giebt 
es einen eckelhaften Geruch von 

&r 3 | ſich 
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fich, ift Bichte, aber ſproͤde, nicht 
faͤſericht, fondern gleichfam wie ge» 
goffen, indem die der Lärige nach 
binlaufenden Zafern häufig mit 
vielDuerfafern durchſchnitten find, 
welche ungewöhnliche Richtung 
ber Faſern fich am beften wahr: 
‚nehmen läßt, wenn man das Hol; 
anzündet, bie Flamme wieder aus; 
loͤſchet und nachher die glüende 
Kohle betrachtet. Es laͤßt ifich 
dem ohngeachtet gut hobeln und 
zeiget viel aͤhnliches mit dem Bir⸗ 
kenholze, kann aber nicht genutzet 
werden, ba ſolches niemals ge⸗ 
nugſame Dicke erhaͤlt. In Oe⸗ 
ſterreich und dem Wiener Walde 
waͤchſt der Miſtel auf Tannen, und 
aus biefen werben Roſenkraͤnze 
gedrechfelt, bie auf jedem Kuͤgel⸗ 
hen gleichfam zwo Sonnen vor 
fielen. Zur Wintergzeit und bey 
vorfallenden Futtermangel können 
die jungen friſchen Zweige dieſes 
Strauches, wo derſelbe haͤufig zu 
finden iſt, geſammlet und dem 
Viehe vorgeleget werden, welche 

dergleichen gern freffen. 
Die Beeren find fcharf und bit⸗ 
ter, und man will folche für gif« 
tig halten. Sie purgieren heftig; 
doch follen die Ziegen bie frifchen 
“ Beeren gern freffen, und ber Miſt 
ler, Turdus vifeiuorus, hat vom 
Genuſſe derfelben feinen Namen 
. erhalten, Herr Eranz rechnet ſel⸗ 
bige unter die leimichten ober 
verdickenden Gifte, und ſetzet ſol⸗ 
che neben den Pſyllenſaamen, und 


Miſtel 

von den letzten wird man al 
Schaden zu befürchten ha ‚ 
Man gebrauchet felbige abe 
einem andern Nutzen. Es ns 
der fo genannte Vogelleim 
aus verfertiget, Man kochn gt 
veifen Beeren mit Waffer 10"; 
ge, bis fie auffpringen, Pt 
zerſtoͤßt man fie in einem * 
und waͤſcht fie mit Waſſer ML, 
fo lange, bis alles Teimichtt 
dem häutigen Wefen fich ana, 
bertund im Waffer anfgelöft 4 
hierauf wird dieſes Waffer My 
fo weit eingefocher, big’ bet 9 
feine gehoͤrige Dicke erhu 
Es dienet folcher äußerlid iu, 
Eindern und Ermeichen, wie 
felten son den Nerzten gebr@ fr 
Es kann auch Leim, nach 
mels Berichte, aus der Kind! 
Strauches bereitet werden 

Außer dem wahren 9— 
bemerken wir auch den MH 
ftel, und verſtehen darun 
Geſchlecht Loranthus 
Nach dieſer Benennung hab 
im Deutfchen den Name, N 
menblume erwaͤhlet, 
langen, ſchmalen Blumenb m 
wie Riemen, aufgerollet 
eben deswegen aber, we — 





gerollt, und die —* 
niglich ausgeſtrecket find’ | 
man nach ber ftärkften eu 
die Nehnlichkeie nicht 

Auch finder das Aufrolk” (ir 
bey allen Arten ſtatt. an 
ber gehorigen Arten ſind / nf! 
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he, Schmarotzerpflanzen, 
Br auf andern Bäumen wach⸗ 
ber und vorzuͤgllch die in Europa 
Ya iche Art zeiget überhaupt 
Ya Ähnliches mit unferer Miftel, 
N er mir lieber Afrermiftel zum 
m chlechtsnamen erwählen wol ⸗ 
Herr von Linne beſtimmet 
* Arten, davon nur eine in 
in Pa, und dieſe vorzüglich in 
oͤſterreichiſchen Waldungen 
ineen, die andern alle in 
rika oder Aſia auf den Baͤu⸗ 
wachſen. Daher wir auch 
* jene nach Herr Jacquins 
bachtungen beſchrelben wollen. 
Ver Sfterreichifebe Aftermi⸗ 
Man oranchus Europaeus L. 
In R ganz allein auf den Aeſten 
In en ‚ und gleicher bem Uns 
Kinn Nach dem gemeinen Diftel; 
iM einige Fuß hoch, und treibt 
weit ausgebreitete Aeſte. 
* ſind unten in einen faſt 
A, en Winkel vielfach gabelfor- 
An DdetHeifer. Diefe Abthel- 
kur Sefchiept gleichfain durch) Ge⸗ 
1 ‚und bey jedem ſieht man ei⸗ 
üg abene Eirfellinie; wie denn 
In die alten Aeſte einzeln abfal⸗ 
Yan dem Orte aber, wo bie 
eg rung gefchehen, keimet 
de, aune zweyblaͤtterichte Knoſ⸗ 
dor, aus welcher ein neuer 
Kae Toächft, an diefen bleiben 
kin, Die zwey Fleinern Knoſpen⸗ 
Yemen ſtehen, und an ber Spi—- 
in, eben treiben zwey Blaͤtter, 
wiſchen dieſen eine neue Ga⸗ 


‚hen umgeben find. 
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bel aus, welche durch ein Gelen- 
fe von dem untern Stamme un 
gerfchteden iſt. Die Blätter find 
laͤnglicht, Rumpf, voͤllig ganz, 
oder kaum merklich eingeferbet, 
oder ausgeſchweifet, dicke, fertig 
anzufühlen, immergrünend, ge: 
ſtielt, und einander gegenüber ge» 
ſtellet. Die! Aeſte endigen fich 
mit Blumenbüfcheln. Jeder ber 
ſteht ohngefaͤhr aus acht big gehen 
Blumen, welche platt auffigen, 
und mit einem Kleinen Deckblaͤtt⸗ 
Bey. den 
ausländifchen Arten find alle 
Blumen Zwitter, bey biefer aber 
bat Here Jacquin allezeit un⸗ 
fruchtbare Zwitter und weibliche 
Blumen, und zwar bepbe auf ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen gefunden. 
Der Kelch und die Blumenblaͤt⸗ 
ter find in beyden einerley. Der 
Kelch fteller einen kleinen, feche« 
fach eingeferbten Rand vor, wo⸗ 
mit der Fruchtkeim gekroͤnet if; 
die ſechs grünlichten Blumenblät- 
ter find einander ähnlich, Tanzet- 
förmig, platt, ausgebreitet, und 
blelmal größer als ber Kelch. 
Die Zwitterblůthen zeigen ſechs 
Eurze, dicke, ausgebreitete Staub» 
fäden, mit -geboppelten. Staub» 
beuteln, davon einer viel größer 
als der andereift, und einen duͤn⸗ 
nen Griffel. Der Fruchtkeim 
verwelket und faͤllt ab. Die 
weiblichen Bluͤthen enthalten zwar: 
auch ſechs Staubfäden, felbige 
aber find dünner und tragen Feir 
r4 ne 


\ 
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ne Staubbeutel, Bingegen iſt Ber 


Griffel ftärker und länger, und 
der Fruchttkeim verwandelt fich in 


eine große, enförmige, gelblichre 
Beere, in beren fchleimichten Mes 


fen ein laͤnglichter Saame liegt. 
Die Anzahl der Staubfäben in 
den Zwitterblumen vermindert 
fih zuweilen, fie erhalten auch 
manchmal eine andere Geſtalt, 
auch finden ſich bisweilen nur 


fuͤnf oder vier Blumenblaͤtter. 


Miſtkaͤfer. 
S. Pillenkaͤfer und Roßkaͤfer. 
Miſtler. 


Mitte iR. die Miſteldrohel, 
oder Schnarre, die größte unter 


den Droßeln, Turdus vifciuo- 


zus maximus, f. Schnarre. 


Miftmelde _ 
©. Bingelkraut 
Mify. 


Mi; iſt eine Art eines Vitri⸗ 
olſteins, ſo eine gelbe Farbe hat, 


an der Luft zerfaͤllt, und in ſieden⸗ 


den Waſſer ſich aufloͤſen läßt. ©. 
Vitriolſtein. —* 


Weißer Kies, aſentkaliſcher 
#ies, Pyrites albus, Minera 
arfenici alba; ift ein arfenifali. 
ſches Erz, fo aus Arſenik, Eifen 
und einer unmerallifchen Erde bes 
ſteht. Es faͤllt daſſelbe in aler- 


Mißp 

leg; meiſt würflichter Figur vor 
An der Luft behaͤlt es meiſtenthei 
ſeine Farbe, doch beſchlaͤgt es sie 
meilen an ber Oberfläche 9 : 
und blaͤulicht. Einige men 
den Mißpickel auch Giftkied, — 
dere Waſſerkies; allein eg erif 
nert Henkel Kieshiſt. ©. 198 
daß das Wort Waſſerkies al 
Waiſer Kies, welches die aid 
ſprache im Neich ift, und fo 

als welßer Kies bedeutet, 

ſtanden. Wallerius Minerul 
©. 296. gedenket noch einer 
dern Art eines arfenikalifl 


Kieſes, den. er Arfenikfrein ne 


net, welcher von Farbe aſch — 
etwas blaͤulicht, ganz dichte 
glaͤnzenden Theilchen und su 
hen ſeyn, gegen den Stahl 
einem  arfenifalifchen Ger 
Feuer fchlagen, und einem 
bolterze gleich feyn fol. 6 
feheine aber Juſti Mineral. | 
vor. nicht ohne Grund zu 9 
nern, daß Arſenilſtein und A 
pickel allemal einerley, und 1 
aud) der Name Mißoickel In er 
ſchiedenen Ländern andere Bed 
tungen bat, die aus Eifen 
Arſenik beftchende Erzart st 
mit dem Namen weißer Kies eh 
belegen fey, von welchen bIEW, 
len eine Art etwas grauer. gi 
flarfpeißichter ausfällt. * 
Verſuche, die wir mit den A h 
des weihen Kieſes felbft ange, 
let, haben ung auch uͤberzeug 


daß es nicht ofen A 





Mit 
Rp, indem fie ale aus Eifen und 
tfenif Kefichen, und alfo der 


Niſchung nach keinen Uuterfchied 
chen. 


Mitchella. 


Bohne Mitchell, ein Arzt in 


Vrginien r bat viele neue Pflan- 
efchlechter angegeben und ber 
finmer, wovon jedoch / die mei⸗ 
Ren Herr v. Rinne‘ entweder mit 
tn. Namen beleget, oder uns 
E andere vertheilet hat. Die 
ge, welche dem Andenken 
h ben gewidmet worden, wächft 
Karolina und Birginien, und 
I son demfelben unter dem Nas 
dorden. 


Die Wurzel iſt aus 
len langen Sofern, die ſich in 
im Fleinen Kopfe vereinigen, 
mmengeſetzet. Der holzichte, 
—* roͤthlichte Staͤngel 
cht auf der Erde hin. Die 
arweiſe geſtellten Blätter find 
und eyfoͤrmig. Die Bluͤthe 
„St einige Aehnlichkeit mit ber 
A entirfche, indem allemal 
* Bluͤthen auf einem Frucht⸗ 
tig“ ſitzen. Der Kelch iſt vier 
eingeferbet.. Das große, 

g, erförmige, weiße Blumen- 
—8 verbreitet ſich in einen vier · 
ha setheilten, und oberwaͤrts 
Kay ten Rand. Dier Staub 
* umgeben einen Griffel mit 
fc Staubwegen. Der gemein. 
fa ie Fruchtkeim verwandelt 
in eine kugelfoͤrmige, ober⸗ 


Chamaedaphe beſchrieben S 
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waͤrts geſpaltene, und doppelt 
genabelte Beere, in welcher vier 
‚Saamen liegen, Man erzieht 
die Pflanze aus Saamen. 


Mitſchelinsholz. 
©. Pfaffenhuͤttchen. 


Mittagsblume. 
S. Ficoide. 


Mittagsſchlaͤfer. 


S. Bocksbart. 


Mittelherz. 
©. Serzmufchel. 


Mittelfalze. 


alia media, neutra, falfa, eni- 
xa, erden diejenigen Salze ge 
nennt, welche einen falzichten Ge⸗ 
ſchmack haben, tweber mit einem 
Sauren, noch mit einem Alkali auf⸗ 
braufen, aus einem Sauren und 
Alfali beſtehen, und wenn fierecht 
sefättigt find, dem DBeilchenfaft 
weder roch noch grün färben. 
Man theilt diefelben in fenerbeftän- 
dige und flüchtige Mittelfalge. Feu⸗ 
erbeftändige werden genennt, wel⸗ 
che im Feuer zwar verändert, aber‘ 
nicht in die Hohe getrieben wer⸗ 
den fönnen; flüchtige ‚hingegen 
heißen, welche burdh einen mehr 
ober weniger flarfen Grad des 
Feuers in die Höhe getrieben wers 
ben. 


Die feuerbeftändigen Mittelſal 
ze laſſen ſich nach ihrem alkaliſchen 
&r 5 Grund: 
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Grundtheil wiederum in zwo Elaf 
fen bringen; es giebt nämlich 
Mittelfalge, bey welchen das mis 
neralifche Alkali den alkaliſchen 
Grundtheil ausmacht; andere hin- 
gegen, wo der alkalifche Grund⸗ 
theil ein vegetabilifches Alkali ift. 

Zu den feuerbeftändigen Mit: 
telfalsen, welche ein mineralifches 
Alkali zum Örundtheile haben, ger 
hören: 1) das Blauberifche Salz, 
Sal mirabile Glauberi, welches 
aus bem alkaliſchen Grundtheil 
des Kochſalzes und dem Vitriol⸗ 
ſauren gemacht, und bey der De⸗ 
ſtillation des rauchenden Salzſau⸗ 
ren erhalten wird; mit dieſem 
Salze haben einige Brunnen Sal⸗ 
ze, als das Carlsbader, Egriſche, 
Seydſchuͤzer, Engliſche und andre 
dergleichen Salze faſt eine voͤllige 
Aehnlichkeit, indem fie ebenfalls 
aus einem wineralifchen Alkali 
und dem Vitriolſauren beftehen, 
und nur in wenigen, faft allemal 
zufälligen Dingen von einander 
unterfchieden find. 3) Derwürfe 
lichte Salperer, Nitrum cubi- 
eum, welcher aus dem altalifchen 
Grundtheil des Kochfalges und 
dem Salpeterfauren gemacht wird. 
3) Daß gemeineKody» oder Aus 
chenſalz, Sal commune, culi- 
nare, welches aus dem minerali- 
fchen Alkali und dem Salzſauren 
beſteht. 4) Das Seignerte Salz, 
Sal polychreftum Seignette, 
welches vermittelſt der Kunſt aus 
dem ſauren Weinfteinfalz, oder ſo 


‘ 


Mitt 


genannten‘ Weinſteinram ob# 
Weinſteincrhſtallen und der Sodd 
einem größtentheild aus minet 
ſchen Altali beſtehenden ſaliniſchen 
Koͤrper beſteht. 

Die aus dem feuerbeſtaͤndig 
vegetabiliſchen Alkali beſtehend 
Mittelfalze werden meifteneheild 
duch die Kunſt hervorgebt 
und find die befannteften derſelb 
folgende: 1) Der Salpeter, Ne 
tum, welcher zwar ein natu 
ches Salz ift, fo aber duch H 


9 


der Kunſt erſt zu einem vollko 


nen Mittelſalz und aus einer hol 


aſchenlauge und der Salpetererd 


fo das gebundene Salpeterſe 
enthaͤlt, gemacht wird. 2) 2" 
viteiolifiere Weinftein, Tar® 
rus vitriolatus, welcher aus # 
nem feuerbeftändigen vegerabll 
ſchen Alfali und dem Vitriol⸗ 
ren gemacht wird; der vitrio 
ſirte Salpeter, Arcanum du) 
catum, ben man bey der De 
tion des Salpeterfäuren aus d 
alfalifchen Grundtheil des SA * 
ters und dem dazu gebrauchten 
triolſauren erhält, und des Ca⸗ 
nius vitrioliſirter Weinſten 
Tartarus vitriolarus Tach) 
fo aus dem Bitriol und einen! 
getabififchen Alkali erpalten m! 
find, was zumal den Iegtert 
trifft, von dem gewoͤhnlichen 
trioliſirten Weinſiein gar nich!" 
terfchieden. 3) Das Sylv! we 
fche Digeftiofals, Sal dig* * 


12 


.r. 8 t 
uum Sylvii, welches au Be 


Mitt 


Salyfauren und dem vegetabili⸗ 


en Alkali, fo man zur Entbin⸗ 
dung des in dem Salmiac befind- 
en flüchtigen Alkali gebraucht, 
Memacht wird. 4) Das blaͤttrich⸗ 
fe Weinfteinfals, Terra foliata 
Urtari, fo man aus dem vegeta- 
bilſchen Alkali und Effig bereitet. 
3) Der tartariſirte Weinftein, 
Tartarus tartarifarus, welcher 
MS begetabiliſchen Alkali und 

tinfteinram oder Weinfteincry: 

llen gemacht, und bisweilen auch 
Mfsslicber Weinftein, Tarta- 
fo Jubilis genennt wird, wie⸗ 
ohl einige diefen Namen auch 
em aus Weinſteinram und fluͤch⸗ 
"gen Alkali bereiteten Mittelfalze 
Hlegen und demfelben allein bey: 

egt werben follte. 

Zu den flüchtigen Mittelfalzen, 
Welche auch Ammonicalifebe Sal. 
% Salia ammoniacalia genennt 
ai und aus einem flüchtigen 

fall und einem Sauren befichen, 


dienen als die befannteften und 


Ebraͤuchlichſten folgende ange- 
rkt zu werben. 
ine Salmiac, Sal ammonia- 

um, welcher zwar als ein natür- 

it, gewachſenes Salz gefunden, 
U doch, meiftentheils Durch die 

a gemacht wird, und aus 
tigen Alkali und dem Galj- 

bi * beſteht. 2) Der Glaube, 
be geheime Salmiac, Salam- 
Oniacum fecretum Glauberi, 

h Acher aus dem flüchtigen Alkali 

dem Vitriolſauren gemacht 


ı) Der ger, 


Mitt 699 


wird. 3) Der beennliche Sal 
peter, Nitrum flammans, den, 
man aus einem flüchtigen Alkali 
und dem Salpeterſauren bereitet. 
4) Der flüßige Salmiac, Sal . 
ammoniacum liquidum, tel: 
cher aus Weineffig und flüchtigen 
Alkali erhalten und vorzüglich in 
der Heilkunft Spiritus Mindereri 
genennt wird. 5) Der eigentlich 
fo zu nennendeauflösliche Wein⸗ 
fein, Tartarus folubilis, deffen 
Bereitung in Verbindung des 
Weinfteinrams mit dem flüch- 
tigen Alfali befteht. 6) Der Li- 
quor Cornu, Cervi fuccinatus, 
der aus dem Hirfchhornfpiritug, 
als einem brennlichriechenden flüch» 
tigen Alkali und dem ſauren Bern- 
fteinfalz bereitet wird. Alle dieſe 
Mittelfalge betrachten wir jebes 
an feinem Orte umftändlicher, und 
bemerfen von felbigen nur dieſes, 
daß ihre algemeine Eigenfchaft 
darinne befteht, daß fie Fräftige 
Auflsfungsmittel in der Heilkunft 
und in der Chymie abgeben, wie 
wohl diefelbe bey einigen diefer 
Salze, vornehmlich bey den am- 
monifalifchen flärfer und wirkfa- 
mer, ald bey. andern iſt und im⸗ 
mer ein Salz vor dem andern noch 
eine befondere Wirkung dußert. 
Zu den Mittelfalen pflegen ei» 
nige noch andere Salze, welche 
aus einem Sauren und einer Er: 
be oder einem Mesall beftehen, zu 
zählen. Wir halten aber dafür, 
daß von felbigen zwo befondere 
Claſſen 
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Mira 


Elaffen zu machen find, wovon 


die eine metallifche Salze, dieanı A 


dere aber erdichte Salze enthält: 
©. Salze, 
Mixano. 
Ein Fiſch des Amazonenfluſſes, 
der gar klein, auch wohl nur ei⸗ 
nes Singers lang gefunden wird. 
Diefe Mixanoe fommen alle 
Jahre haufenmweife nach Borja, 
wenn das Waffer anfängt zu fal« 
Ion, zu Ende bes Brachmonats. 
Eie haben nichts befondered, als 
die Gtärfe, womit fie wider den 
Strom hinaufgehen. Weil das 
ſchmale Bette des Fluſſes, (Pon⸗ 
go) fie nothwendigerweiſe bey 
der Straße zuſammenbringt, ſo 
ſieht man ſie truppenweiſe, von 
einem Rande zum andern hin⸗ 
uͤbergehen, und wechſelsweiſe an 
einem oder dem andern Ufer die 
Gewalt uͤberwinden, womit das 
Waſſer ſich in dieſem engen Ca⸗ 
nale uͤberſtuͤrzet. Man fängt fie 
mit der Hand, wenn das Waſſer 
niedrig iſt, in den hohlen Selfen« 
loͤchern des Pongo, wo fie fich 
ausruhen, um wieder Kräfte zu 
befommen, deren fie fih als 
Mittel bedienen, um hinauf zu 
fteigen S. A. Reifen, B. XVL 
©..132. — 


Moccaſirblume. 
©. Marienſchuh. 


| Movdelgeer. 
©. | Enz isn £ 


\ 


Moͤhre 
Moderfiſch. 


Amis Celua, Linn. gen. 174 
fp. r. die einzige Gattung de 
Muͤlleriſchen Wallerfiſche, f. DI 
fen Artikel. 


Modererz. 
© Morsftftein. 


Modererde. 
S. Sumpferde 


Moͤhre. 

aucus Tourn, Staphylinu⸗ 
Riuin. Diefes befannte Deolbe!! 
geſchlecht zeiget ſchon in der Det 
de ſelbſt ein beſonderes Anfehe! 
indem ſolche zur Blüchzeit, nt 
andere, ausgebreitet iſt, nachh® 
aber bey Reifung bes Saamen 
ſich am Rande zuſammenzieh 


und in der Mitte eine Vertlefu⸗ 


zuruͤcklaͤßzt, daher auch der NE 
Vogelneft feinen Urfprung erh 
ten. Dieſen bat auch plan⸗ 
zum Geſchlechtsnamen geroaple! 
indem er befürchtet, Moͤhre 39 
Moehringia möchten verwechſ 
werden. Die Hülle der Haupt 
dolde beſteht aus vielen lange"! 
federartig und zart zerſchnitten # 
Blättern, bey den Abtheilung 

derfelben. aber, iſt die beſon m 
Hülle mehr einfach. Die m ⸗ 
lern Bluͤthen laſſen keinen 9— 
men nach ſich, nach den Kal r 
Blümchen aber folget eine ey 

mige, gemelniglich mie Zorft" 


beſetzte Frucht, welche — 


Moͤhre 


Üben Saamen theilet. Die fuͤnf 
Vlumenblätter find. herzfoͤrmig, 
inwaͤrts geſchlagen, und bey den 
andblumen von ungleicher Groͤ⸗ 
% Herr Eranz har die meiſten 
Üdentragenden Pflanzen, deren 
aamen mit Borften oder Sta« 
In befeger find, zu einem Ge 
lechte unter dem Namen Cau- 
lis vereiniget, folglich gehören 
de Moͤhren auch zu dem Kletten. 
Ebel. Um dieſe beyden Ge 
chlechter genauer von einander 
u Unterfcheiden, koͤnnte man ber 
derken / da die Saamen bey der 
oͤhre zwiſchen den Borften 
Hate Fuͤrchen haben, diefe 
Aber bey den Rlettenkoͤrbel gaͤnz⸗ 
I mangeln, und die Saamen 
Nie Borſten überall. befeger find. 
err v. Linne' hat fünf Arten bes 
mer. Wir bemerken nur 
1) die gemeine Moͤhre, Dau- 
dus yulgaris, Daucus carota L, 
hohen ungebauten Dertern, 
wocknen Wieſen, und auf gruͤnen 
uͤgeln, iſt dieſe Pflanze häufig 
ws im Brach- und Heumonathe 
lUhend zu finden. Die jaͤhrige 
urzel iſt zwar ruͤbenfoͤrmig, 
A Böferehen beſetzet. Der ger 
alte, tauche Stängel erreichet 
nderthalb Fuß Höhe. Die gro⸗ 
"+ rauchen Blätter find in viele 
weige abgetheilet, mehrmals ge⸗ 
erg, und die Biaͤttchen ſchmat, 
gr und fcharf zerfchnitten. Die 
attſtiele find auf der untern 


er weiß, dünne, und mit vier 
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Seite mit Nerven verfehen. Die 
allgemeine Huͤlle der Dolde beſteht 
aus vielen, zart und federartig 
zerfchnittenen Blättern, welche 
fich, fonderlich wenn der Saame 
zu reifen aufängt, zugleich mis 
den Dolvenftielen einwaͤrts bie⸗ 
gen, und der vogelneftähnlichen 
Vertiefung dußerliche Bedeckung 
abgeben. Die. befondere Hülle 
befleht aus ganzen, zarten, lan⸗ 
zetfoͤrmigen Blättern. In ber 
Mitte der Dolde erſcheint ſtatt 
des weißen, ein rothes, größeres, 
unförmliches Blümchen, wie denn 
auch) oͤfters die andern, um dieſes 
berumftchenden, purpurfärbtig ers 
fcheinen. 
Die sabme oder Gartenmoͤh⸗ 
ve, Mohruͤbe, auch gelbe Ruͤ⸗ 
be Naucus fatius genannt, iſt 
ber wilden Art vollfommen aͤhn⸗ 
lich, nur findet man auf felßiger 
fein rothes Blümchen in der Mit 


„te der Dolde, und die Wurzel iſt 


viel größer, dicker und faftiger: 
Earosten Möhren find von der 
zahmen Art wenig ‚oder gar nicht 
verfchieden, und jede Moͤhre beißt 
bey den Sranzofen Earotte, Die 
fogenannten, und von den Hol 
ländern zuerft befannt gemachten 
Carotten falen der Farbe ‚nach 
mehr ind roͤthlichte; doch iſt nur 
ber obere Theil roͤther, als der 
untere, an welchem fie den ges 
meinen Möhren gleichfommen. 
Sie follen auch vom Geſchmacke 


zaͤrter ſeyn, und ein ſchnelleres 


Wachs⸗ 
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Wachsthum zeigen. Sie wer. 
den wie die gemeinen Möhren 
behandelt. Von der wilden Ark 
werben die Saamen in ber Apo⸗ 
thefe flatt des cretiſchen Moͤh⸗ 
renſaamens gemeiniglich gebrau⸗ 
chet. Sie enthalten viel weſen⸗ 
tiiches Del, und koͤnnen den Ma⸗ 
gen ſtaͤrken, Blaͤhungen austrei⸗ 
ben, auch den. Urin befördern, 
die Verftopfungen ber Gefäße er⸗ 
öffnen, und daher auch bey Man» 
gel der monatlichen Reinigung 
dienlich feyn. Obgleich aber die 
fe Wirfungen durch die Erfah⸗ 
zung beftätiget worden, wird doch 
der Saame wenig gebrauchet, 
Wenn das Bier damit abgegoh- 
ren wird, fol diefes eine Stein, 
‚zeemalmende Kraft, und einen 
angenehmen limonienartigen Ge- 
ſchmack erhalten. Ob ſolcher mit 
dem Weine vermiſchet bald und 
ſtark trunken mache, iſt wohl un⸗ 
gewiß, noch ungewiſſer aber, 
‚wenn man vorgiebt, wie das ro⸗ 
the Blümchen, welches ſich mitten 
in der Dolde zeige, ein ficheres 
Mittel gegen die fallende Sucht 
fey. . Sicherer kann man daraus 
‚eine rothe Farbe zubereiten, es 
möchte aber nicht der Mühe loh⸗ 
nen, diefe einzeln einzufammien. 
Die Möhren find wegen der Wur⸗ 
zeln am nüßlichften. Selbige ift 
bey ber zahmen. Sorte blaf- 
auch. pomeranzengelb, von Ge 
ſchmack füßliche und angenehm, 
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and diener nicht nur als ein gutes 
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und geſundes Nahrungsmittel vo 
Menſchen und Vieh, fondern fan 
auch bey äuferlichen Schäden um 
bey andern Krankheiten nüglidt 
Dienfte Teiften. In Engl 
wird folche nach Billings Nach 
richten vorzüglich gebauet, W 
das Vieh damit zu füttern; 
ſollen beffer ald Rüben fuͤttern 
aud von Nindoich, Pferden 
Schaafen und Schweinen gerit 
gefreffen werden, und mer I) 
ung fette Ochfen verlanget , UP 
es auf ein paar Scheffel Mohr 
ben nicht anfommen. Auch GIF 
fe mit Mohrüben zu füctern # 
zuteäglich, obgleich die K 
babey nicht ganz und Sefondi! 
zulege zu erfparen. "Man will 
haupten, daß Gänfe, weiche # 
Anfange der Mäftung mit a 
rüben gefüttert werden, 9" 
mehr Fleiſch als andere, die D' 
gleichen nicht befommen, anzu! 
gen pflegen, Man hat aud) ei 
Art Brodt daraus gebacken, um 
fich defjen bey der Theurung sr 
dienet. 8 enthält bie j 
einen bonigartigen Saft, ai 


‚man hat Sprup, Zucker und 


nen dem Brandewein — 
Geiſt daraus bereitet. In 
gen Gegenden wird der a 


preßte Saft zu der Dicke 9 
Mußes eingekochet, und d 


ſtatt Honigs und Zuckers ind, 


Haushaltung gebraucher; es 
net auch vortreff lich bey Gruft 


ſchwerungen, welche „_ pi MM) 


Mohre 


Schleim oder Schaͤrfe zur Urſa⸗ 
Me Haben, Es lindert ſolcher 
und loͤſet auf. Wie dergleichen 
bereitet, kann man in Groti⸗ 
US Calender S. 278. nachleſen. 
Die friſche Wurzel läßt man die 
ber effen, welche Würmer ha, 
ie, Die frifchhe Wurzel zer- 
cher, und ald ein Breyum- 
Ming Außerlich aufgeleget; if, 
Suljer8 und anderer neuen 
Weryte Erfahrungen, in krebsarti⸗ 
in nd andern alten dußerlichen 
beſchwůren nuͤtzlich geweſen. Die 
—* Beyſpiele, welche in den 
Vemerfungen der Geſellſchaft 
N Yerzten in London und deren 
erten Bande ©, 163.und 300. 
k führer worden, verdienen als 
Aufmerkfamfeit. Es find die 
* auch ein Verwahrungs⸗ 
nittel gegen die ſchaͤdliche Truſe 
den Pferden, wenn ihnen 
„chen Tage lang ale Tage mit 
Mi Haber zwo Hände voll recht 
* Ün geſchnittene Mohruͤben ge 
* ben werden, 
Bluͤthzeit ein belanntes gutes 
enenkraut. 
m gute Mohrüben zu erhal⸗ 
kan muß man folche auch gehoͤrig 
en und warten. Es fommen 
* dieſe darinnen mit der Paſter⸗ 
de "und andern dergleichen Wur⸗ 
f überein, umd verlangen eben 
€ eigene und befondere War- 
N * Daher wir nur etwas dar 
er iu 1 ahnen tollen. Das Land 
IR ſoll miche friſch, fondern vor 


- halten: 


Die Pflanze iſt 
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zwey oder drey Jahren gebiünger 


feyn, indem durch den friſchen Mift 
die Wurzeln fich theilen und mehr 
zackiche werden. Doch muß der 
Acker noch genugFruchtbarkeit ent» 
Es wird folcher am be⸗ 
fien vor Winters umgegraben; 
muß diefeg big auf. das Frühjahr 
nerfpahret werden, fol die Aus⸗ 
faat gleich hernach gefchehen. Die 
befte Zeit zum fäen if vom Anfan- 
ge bis zu Ende des Aprils. Ge⸗— 
ſchieht die Ausſaat früher, koͤnnen 
die jungen Pflaͤnzgen leicht vom 
Froſte Schaden leiden, auch im 
Sommer Staͤngel und Bluͤthen 
tragen, wobey die Wurzel leider. 
Dergleichen Mohren nennet man 
Stoemöbren oder Boͤcke, und 
die vertieften Saamentragenben 
Dolden heißet man Moͤhrenſter⸗ 
ne. Die Ausſaat kann dick oder 
duͤnne geſchehen, nachdem man 
viele oder wenige junge Wurzeln 
ausziehen und verſpeiſen will. 
‚Sollten dieſe bis zur Herbſtzeit im 
Sande verbleiben, muͤſſen fie eini⸗ 
ge Zoll, ſechs big achte, weit von: 
einander abftehen. Den Sommer 
über muͤſſen fie von dem Unkrau⸗ 
se gereiniget werden. Kurz vor, 
ober nad) Michaelwerben die Wur⸗ 
zen ausgezogen, das Kraut, nicht 
‚aber der obere Theil der Wurzel 
ſelbſt, abgefchnitten und in Kel⸗ 
lern oder in Gruben vor dem Fro⸗ 
fie verwahret. Die Gruben pfies 
ger man auf bem Felde etwa drey 
Schuh breit und eben fo tief am⸗ 
zulegen, 
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zulegen. In den allzutiefen Gru⸗ 
ben leiden die untern Wurzeln 
leicht Schaden. Um den Saa⸗ 
men felbft zu erbauen, fol man ci⸗ 
trongelbe, ſchoͤne gleiche, reine und 
unbeſchaͤdigte Wurzeln von mitt, 
lerer Größe auslefen,und folche in 
einer befonbern,aber noch flachern 
Grube aufbewahren, um die Mitte 
des Aprild an einen fonnenreichen 
Ort und. in ein wohlgegrabenes 
Land der Länge nach, wenigſtens 
einen Schuh weit von einander 
pflanzen, fo daß nur ber Keim au⸗ 
Ber der Erde zu fliehen koͤmmt. 
Der Saamıe wird gemeiniglich ab» 
gerieben und dadurch bie anfigen- 
den Borften abgefondert. Doc 
iſt diefes nicht norhmwendig, mie 
einige vorgegeben; es geſchieht 
„nur um, de3 bequemen Ausfäens 
willen und bamit fich folcher nir⸗ 
gends anhänge. Zu dem Abrei- 
ben Salz und Afche zu gebrau⸗ 
‚chen, ift ganz unndthig. Es 
bleibt diefer Saame viele, ſechs 
big fieben Jahre gut; es Liegt fol 
cher langein der Erde, che er auf, 
geht, daher‘ viel Unkraut mic fel- 
bigen aufwächft. Diefes einiger 
maßen abzuhalten, kann man 
Mohn, Spinat oder Salat zu 
gleich mit felbigem ausſtreuen. 
Diefe Gemächfe gehen eher auf, 
und dadurch wird dad Unkraut 
abgehalten, ar! 
Die Fruͤhmoͤhren, welche man 
befonders Carotten, auch bollän- 
diſche Moͤhren zu nennen pflegt, 
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find den andern ganz aͤhnlich zmil 
bleiben folche Fürzer und merbil 
felten über einen. halben Schul 
lang. Die goldgelben Hält mal 
für beffer, als die rothen. welch 
leicht holzicht werden, auch nich 
ſo lieblich vom Geſchmacke ſin 
Man ſaͤet den Saamen zeitig 
ein Miſtbeet, ober wer dergle⸗ 
chen nicht haben kann, kann aud 
noch im Maͤrze den Sa 
auf ein Gartenbeet ausſtreut 
und wenn die Wurzeln einer 
derfpuhle Dicke erlanger, werd! 
fie ausgezogen und in der 
verbrauchet. Man läßt ab 
auch einige tegen des Saal“ 
fortwachfen, zieht diefe erft gegel 
den Herbſt aus und verfaͤhrt 
mit, wie bey ben andern gemeld⸗ 
worden. * 
Von den uͤbrigen zum De 
gefchlechte gehörigen Arten 
merken wir nur noch 4 
2). Die Mauritanifche mo⸗ 
re mit einer fleifchichten car | 
tralblätbe, Daucus mauri j 
eus Linn. waͤchſt in Span 
Italien und Mauritanien, und — 
der vorherſtehenden Art faſt 9 
lich, der Stängel aber mir fteif —9 
Haaren oder Borſten beſetzet / 
Blattſtiel mit weißen Nerven 
ſtreifet, die Dolde größer und; 
dem Mittelpuncte derſelben 
ein fleiſchichtes, dunfelpurpul” 
benes, größeres Slümchen; * 
find die Stiele der Yauptd 
nicht bis zu unterſt vom eina" 
abge 








az 
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Abgefonbert, ſondern gleichſam in 
nen halbkugelfoͤrmigen Korper 
erwachſen. Die Saamen find 
Auch mit Borften beſeheet. 
3) Die glattfaamichte Moͤh⸗ 
Hr Daucus Vilnaga Linn. Ob 
W F bey dieſer Art der Saame 
he mit Borften befeßet, ſon⸗ 
een glatt ift, vereinigen folche 
ch die meiften Schriftfteher mie 
kin Moͤhrengeſchlechte. Sie 
Mappe im mittägigen Europa, 
ch anf dem Berge Libanon, 
d Wurzel ift jährig. Der glat- 
F gefnechte., aufrechtsftehenbe 
kaͤngel wird ohngefähr drey Fuß 
I; die vielfach gefiedertenBlät- 
R find glatt und die Blättchen 
Ütt gerfihmisten. Die Dolde iſt 
h Die Blumenblätser find 
Y durchgeheuds einander gleich. 
* Spanier gebrauchen die Stie⸗ 
m der Dolden zu Zahnſtochern, 
dl Pflanze ift daher aud) uns 
dem Namen fpanifcher Zahn⸗ 
er befannt. 
yo Die frachlichte Moͤhre, 
Asus muricatusL. Herr von 
he rechnete dieſe ehedem zur 
np ia, und bie Herrn Gouan 
h Serarb vereinigen folche mit 
I" Klettenkoͤrbel. Es waͤchſt 
in Mauritanien, und iſt faſt 
Vbawends der erſten Art aͤhn⸗ 
X jeder beſondern Dolde 
Ye Man drey oder fünf fruchte 
Me Blumen, bie andern 
Di Ohne Saamen ab. Auch die 
"gu fümchen fi find nichs größer. 
Nfker Theil. 
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Der. Hauptunterſcheid zeiget ſich 
in den Saamen, welche der Laͤnge 
nach mit vier. ausgezackten, und 
vor ber Reife roͤthlichten Flügeln 
defeger find. Nach Herr Gerards 
Beobachtung, beſteht bie allge» 
meine Hüle nur aus zwey, bie 
befondere aber aus fünf Blättern. 
Alle drey Arten kann man leicht 
auf dem Miftbeete aus Saamen 
erziehen, und wird auch jährlich 
wieder reifen davon einfammlen. 
Die cretiſche Moͤhre ober, der 
Möbrenkümmel, candifcher 
Moͤhrenkuͤmmel, ceerifcher Vo⸗ 
gelneſtſaamen, Daucus ereti- 
eus olffiein. kann nicht füglich zus 
dieſem Geſchlechte gerechnet wer⸗ 
den. Herr von Lime’ nennet 
folge Athamanta cretenfis, 
Here v. Haller aber und mit dem⸗ 
ſelben die Herrn Cranz und Scos 
poli, rechnen felbige zur Liba- 
notis, welches Gefchlecht Rivi⸗ 
nus beſtimmet, und Here v. Lin⸗ 
ne’ mit der Athamanta vereiniget 
bat. 
nad) Herr v. Linne einige wirkſa⸗ 
me, und von andern als beſonde⸗ 
re Gefchlechter angenommene 
Pflanzen, nämlich Baͤrwurz, 
Grundbeil, eine Art Enzian, Cer- 
varia, und auch unfern Möhren. 
kuͤmmel, welcher fich jedoch 
durch die gefpaltenen Blumenblät« 
fer und länglichte, rauche Saa⸗ 
men merklich von ber übrigen Ges 
ſellſchaft unterfcheiben laͤßt. Um 
fpränglich ſtammet dieſe Pflanze 
» nicht 


4 


Diefed Gefchlecht begreift 
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nicht aus Creta, ſondern der 


Schweiz, aber Herr Jacquin hat 


ſelbige auch um Wien wahrge⸗ 
nommen. Die Wurzel iſt aus⸗ 
daurend, lang, kegelfoͤrmig, mit 
Cirkeln befeget, / und nach dem Al: 
ter in mehr oder wenigere Zweige 
abgetheilet. Der Staͤngel iſt 
geſtreifet, haaricht, aufgerichtet, 
bhngefaͤhr einen Fuß hoch, In 
wenig Zweige verbreitet, und 
unterwaͤrts mit Blättern befeßet. 
Die Blätter find wenig rauch), 
vielfach gefiebert, und die Slätt« 
hen in zween oder drey ſchmale, 
fpigige Lappen zerfchnitten. Wenn 
man bie Pflanze Im Garten uns 
terhäle, werben die Blätter faf- 
tiger, dicker und glänzenber. 
Nach Jacquins Befchreibung ber 
ſteht bie allgemeine Hülle aus ei» 
sıem , auch zuweilen aus ſechs un: 
getheilten, und bie befondere ge» 
meiniglich aus zwölf Bläschen, 
welche ganz fpikig auslaufen. 
Herr ©. Haller aber zählet von 
ber allgemeinen Huͤlle fünfe, und 
von der befondern nur vier big 
fieben breite Blätter mit weiß. 
lichten Rändern. Die Blumen» 
Blätter find herzfoͤrmig, und die 
Saamen faft walzenfsrmig mit 
weichen Haaren, und oberwaͤrts 
mit einem gelblichten Kranze .be- 

feget. Durch die weichhaarich- 
ten Saamen läßt fich diefe Pflan- 
je bon. dem Niettenkörbel und 
durch die ungetheilten Blätter der 
allgemeinen Huͤlle von den Moͤh⸗ 

* 3 


Noͤhri 
ren Teiche unterſcheiden. DM 
Saame wird in den Apotheken H 
den Hier Heinen warmen Saam 
gerechnet, und beſthet ale DI 
Kräfte, welche wir bey dem gM 
meinen Moöhrenfaamen angem 
fer haben, und gewiß noch in vie 
ftärferm Grade, deswegen man 
beyde nicht mit einander verwe 
feln, und den Cretifchen vors 
lich gebrauchen follte. Die At 
thefer erhalten diefen Saam 
gemeiniglich aus Stalien. 


Möhren, fpanifche, ẽ 
Drehkraut. 


Moͤhrenkuͤmmel. 
S. Kerbel. ui 


Möhringie. 

Es unterhielt Joh. Henr. Gert 
Moͤhring zu Jevern auf eig 

Koſten einen botaniſchen Garun 
davon er auch 1736. eine 
ſchreibung gegeben, überbich I 
Commercio Noribergenfi, ui 
in den Schriften ber Kapferlicht | 
und Londner Academie veriehl® 
ne, das Pflanzenreich betreflt" 

Abhandlungen mitgetheilet 9, 
Die Pflanze, welche deffen undl, | 
fen gewidmet worden, haben 
Altern Schriftſteller durchgehen 
zu dem Vogelmeier, Allige⸗ 

rechnet, und, nach dem aͤufen 
chen Anfehen, folte fie au r 
diefer Familie bleiben; inden⸗ 





mr megen der Zahl der Be 





Moͤhri 
thelle dabon unterſchleben Rz 
aher auch Herr v. Haller, wel- 
Ger allenthalben auf die natück. 
Verwandtſchaft geſehen, ſel⸗ 
bige noch ferner als eine Art Al- 
e beybehalten, dergleichen auch 
err Cranz und ehedem Herr 
copoli gethan; doch iſt dieſer in 
TU neuen Ausgabe der Flora 
Mrniolica dem Herrn v. Linne 
Molger, welcher aus biefer Alfi- 
flore mufcofo C. B, P. ein 
Defpnderes Gefchlecht , Moehrin- 
a genannt, gemachet hat. Es 
diefes niedrige, jährige 
Mänzehen auf den fchieizeri- 
ben und öfterreichifchen ‚Alpen, 
um Montpellier. Der zar 
rStaãngel wird ohngefaͤhr zwoͤlf 
SU Hoch, und treibt viele zwelge— 
de Blaͤtter ſind lang, ſchmal, 
ſtenfoͤrmig, jedoch beym Ans 
fange breit, und mit der gegen. 
1} Rehenben gleichfam verwach⸗ 
Die Blumen figen auf lans 
an Stielen in dem Winfel der 
Deige, Es beſtehen felbige aus 
& lanzerförmigen, ausgebreite⸗ 
Fi fiehenbleibenden Kelch. und 
" eopförmigen, ungerheilten, 
‚rag fürzern, weißen Blumen« 
in ttern, acht zarten Staubfaͤden, 
d zween Griffein mit einfachen, 
nemnander gerichteten Staub» 
hoc. Das Fugelförmige Saa⸗ 
u ehäleni öffnet fich mit vier, 
r Spige rückwärts geboge⸗ 
Klappen, ift nicht’ in daͤcher 
Niger eilet, und enthaͤlt viele 
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ſchwarze, rundlichte, eckichte San. 
men. Die Vermehrung kann 
leicht durch Saamen geſchehen. 


Mönd. 


Minh oder Geyerfönig, iſt ber 
ſchoͤn gezeichnete Geyer aus Sid. 
amerifa, Rex Wauwauorum, 
©. Geyer und Kuttengeper. 
Moͤnch mit roͤthlichter Platte, ' 
heißt aud) eine befondere Gattung 
ber Bruffwenzel, Syluiarum, wos 
bin das Rothkehlchen, die Bach 
ſtelze, und andere ſolche Fleine 
Voͤgel gehören. Ya unter dem 
Maifen ift eine Ark, bie Moͤnch 
beißt, nämlich die Mönchmaife, 
oder Afchmaife, Graumaife, wie. 
oben ſchon unter Maiſe ift geſaget 


morden. 
Mönch, Mönch, Engelfiſch, 


' Rhina &lein. f. unfern Artikel, 


Moͤnch. ©. Capelfutter 
und Tute. * 


Moͤnchskappe 


nter ben: Spindelwalzen hat 
man einige mit Muͤtzen und Kap⸗ 
pen verſchledener Monchsorden 
verglichen, welche wir hier zugleich 
anführen wollen. 
. 1) Mönchstappe überhaupe, 
ober hollaͤndiſch Monnikskap- 
pek, wird Voluta pertufa L; 
genennet. Die Schale iſt voll⸗ 
fommen (pindelartig, in der Mit⸗ 
se ſeht baͤuchicht, und laͤuft an 

Dy 2 bepben . 


* 
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beyden Enden im gleichen Verhaͤlt⸗ 


niß ab. Die Spindel hat fuͤnf 


Falten. Die Oberfläche iſt durch⸗ 
gaͤngig geſtreifet, hat eingedruͤck⸗ 
te Puncte, weichet von der Thurm- 
geſtalt ab, und naͤhert ſich der 
Biſchoffsmauͤtze, daher fie auch 
eom Rumph Baftard-Bifhops- 
myters genennet wird, Gemei⸗ 
niglich iſt folche weißlicht, ſchwe⸗ 
felgelb mit braͤunlichtgelben Fle⸗ 
cken oder Banden, und zuweilen 
dabey weiß, gelb oder braun rei⸗ 
henweiſe punctiret, ſo daß man 
kaum ein Paar gleiche findet. Die 
Laͤnge iſt oͤfters zween Zoll und 
die Dicke in der Mitte faſt einen 


Zoll. Indien. 


2) Biſchoffsmuͤtze, Voluta 
wmitra L. Die Schale koͤmmt 
auch aus Indien, wird drey bis 
fünf Zoll lang, und anderthalb 
Zoll dicke, hat eine ausgerandete 
Mündung, gezaͤhnelte Rippe und 
vier Falten an ber Spindel. 
Wenn fie aus dem Meere koͤmmt, 
iſt fie mit einer ſchmutzigen, horn⸗ 
artigen Haut genau umgeben; 
wenn folhe aber abgenommen, 
erfcheint die Schale ſchneeweiß, 
„ mit blutrothen oder pomeranzen 
färbigen, groͤßern und Fleinern, 
faft viereckichten Flecken reihen» 
weiſe befeßet, Wegen dieſer Fle⸗ 
den heißt fie auch Oranje-Pen- 
‚ne, auch die Straußfeder, Ser 


derbuſch oder Steaubfchnede. 


Diefer Name wird auch der vor⸗ 
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herſtehenden und folgenden IH 


beygeleget. 

3) Pabfterone, Voluta ef 
tra papalis Linn. Holländifd 
Paufekroon. Iſt der vorher 
henden ſehr ähnlich, hat aber 9 
zähnelte Getwinde, welche ob 
gleichfam "eine dreyfache Krof 
machen; die Spindel hingegel 
bat fünf Falten; die Münbul 
ift unten gleichfalls anggerand®) 
die Grundfarbe nicht fo weiß; ® 
Flecken find blut⸗ oder dunkelroch 
nicht recht viereckicht, mehr 
gleich, ſtehen auch dichter bey MF 
ander, und etliche haben am 
ten Gewinde einige Querreih⸗ 
eingegrabener Puncte. Man 
haͤlt dergleichen auch, aber ſel 
ner, aus Oſtindien, und werden? 
groß, wie die vorige Art. 

Der Einwohner diefer und 
vorigen Art tauget nicht gi 
effen, und iſt mit einem ſpitig 
Beinchen verſehen, womit er 
chen kann, und worauf eine pi 
fe Entzündung folger, — 

Leſſer führet ſechs Arten — 
welche fuͤglich in dieſe drey Hr 
theilet werden, indem ſolche / m 
derlich in Anfehung der Zar. 
abweichen. - 


Mönchskappe, ©: auch rot 


Mönhespfeffer- 
©. Keuſchbaum .· 
Moͤnchsſchuh. 
S. Pantoffel. 
| Moͤrſ 








Moͤrſer 
Mörfe Re 
Mer, Mortarium; iſt ein 


emeiniglich aus Eifen oder Mef 


ng gegoffenes Gefäße , welches 
e Geftalt einer umgekehrten 
lock nat. Es wird daffelbe in 
F Chymie, Oeconomie und. vers 
Mhepenen Künften, vornehmlich 


Um Stoßen harter Koͤrper ge 


kauchet. Diefes zu bewerkſtelli⸗ 
FM gehsret auch eine metallene 
le dazu, vermittelſt welcher 
Körper in dem Moͤrſer geſto⸗ 
Rund gerrieben werden koͤnnen. 
ie Moͤrſet find von verfehlede 
Nee Größe. Die eifernen find 
N tt als die meſſingenen, weil 
* Während des Stoßens weni⸗ 
a alg jene, von ihrer Subſtanz 
keiben laſſen; vorzüglich find 
h tifernen in Ben Apotheken und 
m den Haushaktungen anzuras 
U, weil die meffingenen bad, 
Pi in ihnen geftoßen wird, oft 
hadlich machen. 
die kleinern, welche mehr weit 
tief find, und auch Moͤrſel ge⸗ 
yet werden, find mehr zum 
ben als Stoßen zu gebrau⸗ 
9 und verdienen alſo eher den 
en ber Keibefchalen. Dies 
Verden oft von Glas, Mars 
kn und noch haͤrtern Steinen 
1 acher, und find den mefalies 
tin Dorzugiehent; weil die Dates 
ii, {U felbigen gerieben werden 
At, ohne bag fie von ber 
wſtang der Reibefchalen etwas 


) 
Rp nem. 


Mohn 
Moͤſecke. 
S. Mus kraut. 


Mofuma. 
S. Baumwollenſtaude. 


Mohn 
apauer. Die Geſchlechtskenn ⸗ 
zeichen find folgendes der Kelch 
befteht aus. zwey eyfoͤrmigen, 
fiumpfen, vertieften Blättern, 
welche zeitig abfallen, . Bon den 
vier großen, rundlichten, ausge 
breiteten Blumenblättere find 
zwey größere, und zwey etwas 
kleinere wechſelsweiſe geſtellet. 
Die haͤufigen zarten Staubfaͤden 
ſind viel kuͤrzer, und der große 
rundlichte Fruchtkeim traͤgt einen 
plattaufſitzenden, ſchildtoͤrmigen, 
und vielfach ſtrahlenfoͤrmig ein⸗ 
gekerbten Staubweg, welcher 
auch auf der reifen Frucht ſtehen 
bleibt. Dieſe iſt nach den ver⸗ 
ſchiedenen Arten kugelfoͤrmig, 
oder laͤnglicht, glatt oder rauch 
anzufühlen, geiget aber. bey allen 
innerlich viele halbe Scheidewaͤn⸗ 
be, woran die Fleinen Saamen 
figen, und wodurch die Frucht big 
zue Hälfte in viele Faͤcher abges 
theilet wird. . Da aber bie Schei⸗ 
demände nicht bis an die Mitte 
reichen, und. fih untereinander 
nicht vereinigen, erſcheint mitten 
in der Frucht nur eine Höhle. 
Aeußerlich ſieht man unter dem 
Staubmege viele Löcher , wodurch 
bey der voͤlligen Neife bie Saa⸗ 
2 3 , men 
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men leicht ausfallen, Die Zahl 
diefer Löcher und der halben Scheir 
demände ſtimmet mit einander, 
und beyde mit den Strahlen des 
Staubweges überein. Die mei⸗ 
ften, wo nicht alle, Arten enthal- 
. ten eine ‘weiße oder gelblichte 
Milch. Here von Linne Hat 
neun Arten angeführet, und felbir 
ge nad) der borftigen oder glatten 
Brucht in zwo Ordnungen abge» 
theilet. Zu der erften gehoͤret 


x) der einblämichte Alpen 
mobn, Papauer alpinum Lion. 
waͤchſt in der Schweiz, auf den 
Porenäifchen Gebirgen und in 
Defterreih. Die daurende, ke— 
gelförmige, zaͤſerichte Wurzel 
dringet zwifchen den Gteinen 
durch den: Sand tief in die Erde, 
und ift dafelbft weiß, in dem obern 
heile aber erfcheint fie ſchwarz; 
aus berfelben erheben fich viele, 
gefärbte, borſtige Stiele, wel 
che feheidenförmig einander umge 
ben, und, nach Herr Cranzens 
Ausdrucke, wie Glas und mit eis 
nerSpalte gerbrechlich find. Auf 
biefen figen Eleine, tief zerſchnitte⸗ 
ne, gleichfam doppelt gefieberte, 
mit borftigen Haaren beſetzte Blaͤt⸗ 
ter; und zwiſchen dieſen treibet 
ein auch mehrere nackende Staͤn⸗ 
gel hervor, welche von vier bis 
zwölf: Daumen Höhe. erreichen, 
wenig baaricht find, ungetheilet 
und ohne Zweige bleiben, und 
fich nur mit einer Blume endigen. 


‚einfach gefiederten Bläer, " 


Mohn 

Auf den Kelchblättern zeigen ſich 
ſchwarze Haare; die Blumenb 
ter, deren zuweilen fuͤnfe zugegen 
find ganz weiß, werden aber 
ters gelbfleckicht; ganz gelbe 
Here Crang niemals geſehen 
Der Sruchtfeim iſt ganz J 
und ber gewoͤlbte Staubweg 
get nur vier, hoͤchſtens ſech 
Strahlen. Die Frucht iſt Fand 
Licht, und mit weißlichtgelben au 
waͤrts gerichteten Borften beſet 
Die Saamen find (hwarz. * 
ganze Pflanze giebt im friſch⸗ 
Zuftande, wie Herr dv. Haller ; 
merfet, einen ſtarken Moſchus 
ruch von fih, welcher auch i 
mals borſtige, fondern durch 
hends glatte Blätter, an ben nit 
fen Blumenblättern einen geibi? 
Nagel, und unter ber Blume 


nen Buͤſchel ſchwarzer DI 


wahrgenommen. Kerr v. EIN“ 
unterſcheidet davon Papauer 
dieaule, welche auch Dillenn 
Hort. Elth. f. 291. abgegeiht 
bat; Here von Haller und: ne 
Cranz aber halten diefe mit JE f 
für eine Art, und haben 

wahres Unterfäjeibungegeld, 
bemerken Finnen. Die * 
Blumenfarbe, welche Dillen 

angiebt, iſt gewiß zufaͤlig, Id! 
auch ſchon Herr Burſer ange, 
fet, wie die weißen Blumen 9 
Trocknen gemeiniglich gel 
werben... Ob bie doppelt ff 


che Kerr v. Einne zum unser 


J 


Da 
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de angegeben, beſtaͤndig find, kon · 
"en wir nicht beſtimmen. 
2) Vielblůuͤthiger Mohn mie 
borftigen geribbten Fruͤchten, 
Pauer Argemone L. Arge- 
One capitulo longiore C. B. 
waͤchſt in verſchiedenen Gegen⸗ 
den Europens auf ſandigen Fel⸗ 
ven, und hat viel ähnliches mit 
em Papauer rhoeas. Die Wur- 
Mi jäprig. Die Blätter find 
Wie weißen Borften beſetzet, ger 
dert, und die Blaͤttchen in 
ihig eingeferbte Rappen zerſchnit⸗ 
I Herr Granz und von Linne 
hrelben dreyfach gerfchnittene, 
Mederge Blätter, doch bemerket 
tt Cranz, daß felbige auch zu. 
N en nur feberartig und wech 
AWweiſe eingeſchnitten ſind. Das 
—2 Blaͤttchen oder Laͤppchen iſt 
al dreyſpalticht. Der Staͤn⸗ 
N Bird einen Fuß hoch, und iſt, 
| ve auch die Blumenftiele, mit 
non, weißen, angepreßten 
Pa beſetzet, ſo daß gleichfam 
fin, Mit einem haarichten Ueber- 
| eu bedecket ift. Der Stängel 
* gemeiniglich dreyfach gefie⸗ 
E € Blätter, treibt Zweige und 
‘ NE viele Blumen hervor. Der 
a iſt weniger haaricht. Die 
Nmenblaͤtter ſind blaßroͤthlicht 
* ſchwarzen Naͤgeln. Die 
et ift Tänglicht, oberwaͤrts 
J Vorſten beſetzet, und der baͤn⸗ 
Pe) mit erhabenen Linien be» 
tn DOEL. Die Anzahl diefer rich: 
ch nach den Strahlen des 





Mohn yıı 


Staubmweges, welcher Klein iſt, 
und nur vier oder fünf Strahlen, 
zeiget. FÜR 

3) Vielbluͤthiger Mohn mit 
borſtigen gefurchten Fruͤchten, 
Baſtardmohn, Papauer hybri- 
dum Linn. wächft in den. mittä. 
gigen Gegenden Europend. Die 
jährige Wurzel treibt aͤſtige Stän- 
gel; die Blätter find fchmal, fer 
derartig zerfchnitten. Die Frucht. 
ift laͤnglicht, gefurchet und mit 
Borſten beſetzet. 

Zu den Arten, welche glatte 
Fruͤchte tragen, gehoͤret 

4) der vielbluͤmichte Mohn 

mit angepreßten Staͤngelbor⸗ 
ſten, Ackermohn mit langen 
glatten Koͤpfen. Papauer du. 
bium Linn. waͤchſt in der Schtwel; 
und auch in Deutfchland im San⸗ 
be auf Hügeln, in ben Feldern und 
um bie Landſtraßen. Es hat die 
fe Art, nah Herrn von Haller, 
viel ähnliches. mie. ber erften, oder 
nad Heren Cranz, mit der zwo⸗ 
ten Art, und diefer will ſowohl 
glatte als borſtige Fruͤchte auf eis 
nerley Pflanzen bemerfet haben, 
Die Borften am untern Shelle des 


Staͤngels fichen ab, am obern 


aber find. biefe fleifer und dicht 
am Stängel angedruͤckt. Die 
Blätter find auch borſticht, gefie. 
dert, und die Blaͤttchen fcharf ein- 
geſchnitten. Der Kelch ift über 
und über haaricht. Die Blumen⸗ 
Blätter find roͤthlich. Der Staub» ' 
weg zeiget gemeiniglich ſteben 
Yy 4 Strah⸗ 


| Mohn 


12 
Strahlen. Die Frucht Ift eyfoͤr⸗ 
mig, glatt, und mit Linien durch» 
zogen. 


5)Der glattſtaͤnglichte Mohn, 
pyrenaͤiſcher Mohn/ Fapauer⸗ 
camhbrieum Linn. waͤchſt in den 
Pyhrenaͤiſchen Gebirgen und dem 
Fuͤrſtenthume Wallis. Die dau⸗ 
ende, gelblichte Wurzel ift feit« 
waͤrts gerichtet und treibt aus 
dem einem Ende den Stängel, aus 
dem - andern Wurzelfaͤſerchen. 
Die langen Blätterfticle find haa⸗ 
richt, bie Blätter felbft aber, we⸗ 
nigſtens aufder obern Fläche glatt. 
Es find felbige gefiedert; die 
Dlättchen ftchen einander gegen 
über und find laͤnglicht, fpigig ein 
geferber. Am Ende ſteht ein 
einzelnes, welches gemeiniglich 
mit dem letzten Paare verwachſen 
oder in drey Lappen zerſchnitten 
iſt. Der Staͤngel erreichet im 
Garten ohngefaͤhr zween Fuß 
Höhe, und iſt, wie auch bie Zwei⸗ 
ge, mit Haaren befegel. Die 
Bluͤthknoͤpfchen hängen, wie bey 
den meiften Arten, anfangs un 
‚ terwärtd, richten fich aber her 
nach in die Höhe. Die Blumen» 
Blätter find ſchwefelgelb, und 
wenn fie vertrodinen, orangenfärs 
big. Die Frucht ift länglicht, un, 
gen ſchmal, oberwaͤrts dicker, und 
der Staubweg erhaben, fpikig 
und in fünf Strahlen abgetheilt. 
Die Bluͤthzeit if der May. und 
Junius, und wenn man die Std. 
cke in ſchattichten Gegenden unters 
















Mohn 


hält, werben faft ben gangen Sof 
mer über Bluͤthen hernortreiben: 


6) Der einblämichte Mob⸗ 
mit borffigen Stängeln und 
Blättern. Morgenlaͤndiſchet 
Mohn. Papauer orientale Lin® 
waͤchſt im Driente. Die fäferich! 
Wurzel dauert bey ung viele J 
re. Die Blüthe erfolger im Juni 
DerStängelmird ohngefaͤhr zweel 
Fuß hoch und iſt mit vielen w 
ßen, ſteifen, angedruͤckten Bo 
beſetzet. Die untern Blattſti 
ſind lang, ausgefurchet und 
weißen Haaren, tie die Blaͤtt 
feldft, beſetzet; dieſe find gefiederli 
die hinteren Blättchen ſtehen 
einander entferne, bie vordel⸗ 
aber. ſind gemeiniglich unter 
ander verwachſen, alle Tanzetfll 
mig, feberartig eingefchnitten 
nur ausgezacket und jedes Zaͤhl 
chen endiget fich mit einer Bor 
Die obern Blätter an dem einl! 
chen Stängel ſitzen faft — 9* 

heil des Staͤngels 


Der obere 
faſt einen Fuß lang nackend 
nue borſticht, und endiget 
mit einer Blume; die Blu 
blaͤtter find groß, feuerrorh. 2 
Frucht iſt glatt und faft fugelfl® 
mig; ber Staubweg zeige 
Strahlen. Zwiſchen diefem, 
auch an bem Orte, wo der 

und bie Blumenblätter angefeff!" 
bemerfet man ein fchwarzedr / 
michtes Wefen, welches dem DR 


ähnlich iſt. 








=- 
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V Vielbluͤmichter Mohn mit 
Wſtehenden Staͤngel⸗Borſten. 
ekannter iſt dieſer unter den Na⸗ 
men, wilder Mohn, Kornmohn, 
lapperroft, Kornroſen, Flitſch⸗ 
koſen, Klatſchroſen, Ackerſchnal⸗ 
Birnſchale, Grindmagen, Pa- 
er erraticum. Papauerrhoe- 

® offic. et Linn. Iſt eine der 
meinften Pflanzen im Getraide, 
och koͤmmt fie in vielen meitläufs 
den Gegenden gar nicht, oder 
NS) nur einzeln zum Vorſcheine. 
e gewöhnliche Bluͤthzeit iſt im 
Dach. und Heumonathe. Die Wur⸗ 
Klik jährig; der Stängel mit ab» 
ſehenven Borſten beſetzt, aufgerich⸗ 
€ und in Zweige vertheilt. Die 
Üister find auchraub anzufühlen. 
de Wurzelblätter ganz, eyfoͤrmig 
np Nur eingeferbet, die Stängel. 
iter aber federartig zerfchniften 

d die Lappen mie fpigigen Zaͤh⸗ 
AM beſetzet. Die Bluͤthſtiele find 
hu gund nackend. Der Keich ift 
j richt; die Blumenblaͤtter finb 
roth und unten mit einem 
Nfeln purpurfärbigen Flecke bes 
chnet. Die Frucht ift etwas 
a, nliche, glatt; die Strahlen des 
laubweges fird wenig von ein. 
k er abgefonderts man zaͤhlet 
nu, miglich eilf halbe Scheide» 
"be in der Frucht. In den 
der ten finden fih in Anfehung 
a Bluͤthe mancherley Spielar- 
Bid, ‚Die Anzahl der Blumen 
8 tter vermehret ſich aus den 
Ataubfaͤden ungemein, und bie 
35 
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vollen Blumen haben ein ſchoͤnes 
Anfehen, zumal wenn die Karbe 
gut ausfällt. Einfache und ges 
fünte Blumen find zuweilen ganz 
weiß, fleifchfärbig, feuer «oder pur⸗ 
purroth, zumeilen verfchiedentlich 
gefireifet. Die fehsnften ſind am 
Rande mit einer andern Farbe 
gleichſam eingefaffer. 

8 Ganzblaͤtterichter Bar» 
tenmobn, auch Miabn, Magſaa⸗ 
men, Gehlmagen genannt, Pa- 


‚pauer hortenfe. Papauer fomni- 


ferum Linn, Dieſer fol aus 
den mittägigen Gegenden Euro. 
pens abſtammen, ift aber bey ung 
einheimifch geworden. Die gan⸗ 
je Pflanze ift glatt und nirgends 
mit Borften oder Haaren beſetzet. 
Die jährige Wurzel treibt bey ung 
einen Stängel von drey big bier 
Fuß, in Perfien aber fol felbiger 
wohl vierzig Fuß Höhe erreichen. 
Die Blätter find blau angelaufen, 
die ganz unterften geftielt, die mei⸗ 
ften figen platt am Stängel; fie 
find groß, breit, laͤnglicht, und am 
Rande mit größern und Fleinern 
Zähnen verfehen. Aus dem Win. 
kel derfelben entfpringen Zweige, 
Der Kelch iſt glatt. Die großen 
Blumenblätter find von Natur 


‚afchgrau, unterwaͤrts mit einem 


ſchwarzblauen Flecke bezeichnet. 
Die Frucht iſt faſt kugelfoͤrmig, 
glatt, und zeiget zehn bis zwoͤlf 
Löcher; die Strahlen des Staub⸗ 
weges find ruͤckwaͤrts gebogen. 
Diefe Art fpielet mie den Blumen 

Dz5 eben 
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eben fo mannichfaltig, wie die vo⸗ 
tige. Daher die Scheififteler 
vielerley Sorten angemerfet ha⸗ 
ben. Auch bie Saamen find 
weiß, gran, gelblicht, blau oder 
ſchwarz. 

Diefe verzeichnete Arten Mohn 
find ohne befondere Wartung und 


Kunſt, theild durch Theilung ber 


Wurzel, theils durch. den Saamen 
fortzupflangen. Die ausdauern⸗ 
den fcheuen die Kälte nicht, und 
von den jährigen fallen die Saa⸗ 
men leicht aus und wuchern von 
ſelbſt. Dieſe wollen dad Ver⸗ 
pflanzen nicht vertragen und muͤſ⸗ 
ſen daher ſtehen bleiben, wo fie ſich 
einfinden oder hingeſaͤet worden. 
Will man ſtarke Stoͤcke und gro⸗ 
ße Blumen, ſonderlich von den 
beyden letzten Arten haben, fol 
man bie Pflanzen nicht Dichte bey 
einander ftehen laffen und die über» 
fiißigen bey trockenen Wetter aus⸗ 
ziehen. Auf die Beſtaͤndigkelt ber 
Spielarten läßt fih gar Feine 
Rechnung machen. Der Saame 
von allen ift zu neuen Veraͤnde⸗ 
rungen geneigt; aus dem Saa⸗ 
men von weißen Blumen erhält 
man viele buntgefärbte. 
Mer bie legte Art im Großen 
hauen will, fol dazu guten Acer 
wählen, oder folchen zuvor duͤn⸗ 
gen, pflügen oder wingraben, mit 
der Ege überziehen, und im Mo⸗ 
nath Apeil den Saamen obenauf- 
‚ fäenund mit der Ege wieder übere 
ziehen. Wegen bes Vortheils aus 
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dem Mohnbaue erwähnen oil 
noch, wie Herr Reichart angege 
ben, tie die Köpfe nom blau 
Saamen viel mehr Saamen ei 
halten, als die weißen, Hingege! 
der weiße theurer bezahlt werde⸗ 
. Die beyben letzten Arten 9 
in der Arzneykunſt gebraͤuchl 
und die achte auch in der Saul 
haltung: Von dem Aıtermoht! 
oder den Klatſchroſen gebrauch 
man allein ‚die Ylumenbättl 
Es kommen. felbige in ihrem B 
ſtandweſen etwas mit. bem Dr 
überein, wirken aber viel gelint 
und koͤnnen ſicher gebraucht wi! 
den. Ihre Hauptivirfung. bei? 
in Linderung der Schmerzen, SU 
fung der Blutfluͤſſe und Defded 
rung des. Schweißes. Man DE] 
fertiget daraus Syrup, gebra 
chet auch folche ald The. D 
gewoͤhnlichſte Mittel ift die Ti 
&ura florum Papaueris, m 
che mit. der Vitriolſaͤure bereil 
wird. Man will zwar biefe M 
wegen bed fauernZufages als mil) 
fam anfehen, und den Gebrau 
davon in ſolchen Faͤllen anrathe 
wo die Hitze zu daͤmpfen und 
Faͤulniß zu widerſtehen iſt. U 
halten aber dafuͤr, daß dieſe 
ctur doch von Mohnblättern 
ge Kraft erhalte und als ein 
berndes Mittel anzufehen 
Beym Eeitenftcchfieber, wenn J 
vor die noͤthige Aderlaß —F 
geſchehen, haben wir jederzeit 
ten Nutzen erfahren und 9 


Mohn 
Ölntfpepen aus der Lunge hat uns 
ieſes Mittel ſelten gefehlet, we⸗ 
ſtens fo viel als andere gewir⸗ 
Wir halten demnach dieſe 
umenblaͤtter für ein ſchmerzſtil⸗ 
lendes Mittel, und empfehlen die⸗ 
° in Blutfluͤßen, bey Seiten. 
Rec, und andern Entzuͤndungs⸗ 
Reber, bey dem Keuchhuften, 
Vindeofifen und derg. Die 
— — von dieſer, wie auch allen 
rigen Arten, geben den Bienen 
Stoff zum Wachſe. Die 
daamen koͤnnte man auch ge 
Brauchen. Man ermählet aber 
lieber son der Ichten Art. 
Viere, ober ber Bartenmobn, bes 
Ne die jest erwähnten Kräfte in 
Mrkerer Maffe. Die Milch, wel 
hr aus der Pflanze fließt, wenn 
gereizet wird, lindert bie 
dehmenen, ſtillet die Bewegun⸗ 
Rn der Nerven, verurſacht Schlaf, 
* koͤmmt wirklich mit dem Opio 
rein; nur iſt alle dieſe Wirkung 
lgelinder. Der Saame, zu— 
Dal wenn felßiger trocken iſt, 
* billig für unſchaͤdlich, und, 
Vergleichung mit dem Opio, 
& unwirkſam gehalten werben. 
eiſter Has einen Kranken in fünf 
h sen ein ganz Pfund nehmen 
an, und in hiefigen Gegenden 
d die Mohnſuppen eine gewoͤhn⸗ 
in € Speife des Landvolkes, auch 
„tigen ändern, ale in Schle⸗ 
ir die Mohnkuchen befannt und 
Ufig im Gebrauche. Auch dag 
gepreßte Del, welches man 


Mohn 715 
aus dem Saamen in ziemlicher 
Menge erhält, wirket nicht hefti⸗ 
ger. Boerhaave hat folches eis 
nem Lungenfüchtigen big zu vier 
Ungen verordnet. Inbeſſen pfle⸗ 
get man doch aus den trockenen 
Saamen eine Milch zu verferti⸗ 
gen, und dieſe als ein beruhigen⸗ 
des und den Schlaf befoͤrderndes 
Mittel den Kindern einzugeben. 
Es mag aber hier wohl heißen: 
hilft es nicht, ſo ſchadet es auch 
nicht. Unreife Mohnkoͤpfe auf 
gleiche Weiſe anzuwenden, kann 
eher ſchaͤdlich ſeyn. Aus den fri⸗ 
hen Mohnkoͤpfen wird ein Sy⸗— 
rup bereitet. Das Diacodion 
der Alten wurde aus den abge» 
fochten und mit Honig vermifch- 
ten Mohnföpfen zubereitet, und 
dieſes fonderlich bey bofen und 
entzündeten Hälfen gebrauchet. 
Die Früchte gerftoßen, mit Milch 
abgekochet und äußerlich aufgele 
get, äußern eine Fühlende und lin⸗ 
dernde Wirfung. Das von den 
Saamen ausgepreßte Oel kann al» 
len andern von dergleichen Art 
gleich geſchaͤtzet und füglich zu den 
Salaten gebrauchet werden. Die 
Maler. bebienen fich deffen häufig 
zu den Delfarben, weil es geſchwin⸗ 
de trocknet, und nicht ſo leicht gelb 
wird, Der, nach dem Auspreſ⸗ 
fen zurückbleibende, Delkuchen 
wird an manchen Orten von den 
Kindern gegeffen, und ift für alles 
Vieh ein gefundes Futter. Die 
friſchen Mohnblaͤtter äußerlich 

aufge⸗ 
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aufgelegt, äußern eine zuruͤcktrei⸗ 
beudbe Kraft, und der ausgepreßte 
‚Saft wird wider den Stich der 
Bienen gelober. 

Ob num gleich diefe und alle 
Arten Mohn bey und für unſchaͤd⸗ 
Lich zu halten, fo iſt boch gewiß, 
daß das Opium aus Mohn bes 
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reitet werde; und nad), ben neu⸗ 


een Erfahrungen weis man, wie 
der Gartenmohn diejenige Art 
ſey, woraus es gemachet wird. 
Durch die Himmelsgegend und 
den verſchiedenen Geburtsort wer⸗ 
den die Beſtandtheile und die Mi⸗ 
ſchung derſelben fo merklich vers 
ändert; daß auch diejenigen, wel⸗ 
che in Perſien mit den Mohnkoͤ⸗ 
pfen umgehen und baraus Dpium 
zubereiten, gelb und mager wer» 
den, mit den Gliedern zittern, und 
ale Zufälle befommen, twelche nad) 
einem unrechten Gebrauche des 
Opit zu erfolgen pflegen;und Groſ⸗ 
ſe in ſeiner Reiſebeſchreibung fühs 
ret ein Erempel an, baß in In⸗ 


N dien. der Genuß eines Mohnko⸗ 


pfes toͤdtlich geweſen, und Caͤlius 
Aurel. hat ſchon bemerket, wie 
diejenigen zu raſen anfangen, wel⸗ 
che vom Mohne getrunken. Und 
es laͤßt ſich mir vieler Wahrſchein ⸗ 
lichkeit behaupten, daß das ſo ge⸗ 
nannte Nepenthes Homeri aus 
dem Opio bereitet und durch deſ ⸗ 
fen Genuß die Gemücher aufge» 
räumt und aller Kummer vertries 
ben worden. Es wird das 

Opium auf verſchiedene Weiſe be⸗ 
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reitet und darnach fol man auch 
deſſen Güte und Wirkung be 
theilen. In ältern Zeiten h 
man zweyerley Opium in def 
Apotheken. Das einenannte mM! 
Dpium, das andere Meconium; I 
ne® war der, aus. ben eingefchnil 
tenen, unreifen, frifchen Mob 
pfen tropfenmeife ausfließendenl® | 
eingetrocfnete Saft; biefes abe 
ein verdiefter Saft, welcher a 
der ganzen Pflanze durch Ze? 
fen und Auspreffen bereitet 
de, und baher fchlechter als ol 
erſte Art. Tournefort mit 
war, tote dag meifte Opium anf 
den Köpfen, vermittelft der zei 
querfchung und Auspreſſung 
machet würde; Bellon und gi 
pfer aber erwähnen diefe gi 
nicht, fondern reden bloß sol 
Einfchneiden oder Ritzen ber ge 
pfe. Kämpfer ermwähnet 5 
auch. eines bey ben Perfern # 
rühmten Getränfes, fo Cocof 
genannt, aber aus ben, n) 
Waſſer abgefochten Mepnbil 
teen bereitet wurde. In Kalt 
lien machet man, fobald die KR 
zum Vorfchein kommen, ehl 
leichten Erenzeinfchnitt, da DE 
einige Stopfen von einem mil 
artigen Safte heraudtreten, 
man entweder ſo Lange daran be" 
gen läßt, bis fie fich verdick 
oder mit einer Schale auf 
und trocknen läßt, und auf ® 
Weiſe wird auch jetzo in Perf 
Arabien, Apulien, Egypten 
? mehr 

















Mohr 
mehrern Deten, wo bie Pflanze 
del anſehnlicher wächft und viel 
Lroͤßere Früchte trägt; das Opium 
WUbereiger. Ob diefe Köpfe wei⸗ 
* oder ſchwarze Saamen enthal- 
en, wird nicht Achtung gegeben, 
Dan kann aber aud) in Europa 
res Opium verfertigen, und es 
ſolches in Languedoc, wie 
khatras meldet, in Schottland 
on Alſtonen, und in Deutfchland 
on Dillenius und Herrn von 
ern wirklich geſchehen. Es 
R firflich das Dpium, wie wir 
erhalten, allein der aus den 
Ügefchnittenen Mohnköpfen her⸗ 
quillende und eingetrocknete 
Cart, obgleich einige Schrifefteller 
anplien daß dergleichen nicht 
uns gebracht wuͤrde, und wird 
Über durch Feine Kunſt oder an⸗ 
ere Zubereitung verfertiget, wie 
iv Wheeler in feiner Reiſebe⸗ 
reibung verſichert. Es wird 
auch in den Morgenländern 
tn dem Mohne durch® Kochen 
1. Trank bereite, welcher Pouft 
tip Ang, von dem armen Wolfe 
1 Auchet, und von dem zuvor 
ugekten Meconium vieleicht 
% Eunterfchieden feyn wird. Die 
de en bedienen fich des beffern, 
her, nach) Bontius Berichte, 
1, Namen Afıium führe. Das 
—* verfertigte Extract heißt, 
* Valle Reiſebeſchreibung 
dan Del, Cocnar, welches vielleicht 
m dem zuvor aus. Kaͤmpfern an⸗ 
hrten Coconar nicht verſchie⸗ 
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den if: Man pflegete auch ehe⸗ 
dem den Mohnſaft mit Waſſer 
und Honig anzufeuchten, anf ei⸗ 
nem hölzernen Teller mit einem 
hölzernen Loͤffel umzuruͤhren und 
endlich Kuchen daraus zu machen. 
Dieſes zugerichtere Opium. heiße. 
‚bey den Perfern Theriack Mali- ' 
dech, over Theriack afiuum. 
Theriak nennen fie folches, meil 
man dem Theriaco Andromachi 
die Kraft zueignete, die Menfchen 
ruhig, munter und luſtig zu mas 
chen. Andere pflegen das Opium 
ohne Waffer, nur mit Honig zu 
durcharbeigen, und dadurch deffen 
Bitterfeit zu mäßigen. Dieſen 
zubereiteten Saft nannten fie 
Boerhs. Andere vermifchten ben 
Mohnſaft mit geftoßenen Muſca⸗ 
tennüffen und Bluͤthen, Cardamo⸗ 
men und Zimmer, und nannten 
dieſes Gemifche Filonia oder Pi- 
lania, und diefeß ift das ehedem 
in den Apotheken gebräuchliche 
Philonium. _ Noch andere feß« 
ten flatt dieſer Gewuͤrze Saffran 
und Ambra zu dem Mohnſafte. 
Alle dieſe Zufaͤtze ſind eben fo un⸗ 
noͤthig und unnuͤtze, als wenn un⸗ 
ſere Aerzte durch beſondere Zube⸗ 
reitungen die vermeynten ſchaͤdli⸗ 
chen Kräfte des Mohnſaftes ver · 
ändern und verbeſſern wollen. 
Wenn der Mohnſaft nicht als 
Mohnſaſt wirken ſoll, und deſſen 
vorzuͤglichſte Kraft, wodurch der 
Schlaf gleichſam erzwungen wird, 
ſchaͤdlich ſeyn kann, ſoll man ſel⸗ 

bigen 
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bigen gar nicht gebrauchen. Der 
erfahrneundpernünftige Arzt weis 
zuverſichtlich, wie viel von demfel- 
ben ohne Schaden zu geben ſey. 
Daß man aber die Kraͤfte des 
Mohnſaftes verſtaͤrken und ſchwaͤ⸗ 
chen koͤnne, iſt gar fein Zweifel. 
Alſton behauptet, daß die Wirfung 
allein von den flüchtigen Theilen 
abhänge, und. nah Neumanns 
Vorgeben fol der bloße Geruch) 
davon Trunfenheit, ja ben Tod 
gerurfachen; daher will derſelbe 
folchen im Waſſer auflöfen, dag 
daben ſich abfondernde ſchleimich⸗ 
te Wefen wegnehmen, und bag 
übrige einfochen, damit der fluͤch⸗ 
tige Theil dadurch ausgetrieben 
werde; wodurch aber das Opium 
gewiß vieles von feinen Kräften 
verliert und vielleicht gang un⸗ 
wirkſam gemachet wird; welches 
auch die vom Herrn Tralles ange 
ſtellten Berfuche zur Gnüge beſtaͤ⸗ 
tigen; daher ſelbiger die Wirkung 
in dem flüchtigen, dampfichten 
Weſen ganz allein annehmen wols 
len. Andere ridyten ihr Abfehen 
auf die harzichten und gummofen 
Beftandtheile. Einige Schriftftels 


ler nehmen mehr fchleimichte als - 


barzichte Beſtandtheile, andere das 
Gegentheil an. Der Weingeift 
ISfet viel, das Waffer weniger 
vom Opio auf. Der ſchleimich⸗ 
te, gummoͤſe Theil ſcheint der wirk 
ſamſte zu ſeyn, obgleich ein Pfund 
nur wenige Quentchen enthaͤlt. 
Wenige Grane davon haben, wie 
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Neumann erfahren, einen: Hund 
getoͤdtet, welcher zuvor von d 
toben Opio viel mehr ohne Scha 
den verſchlucket. Das waͤſſ⸗ 

te Extract wirket demnach a 
ftärtften, aber. deſto mehr Behut 
ſamkeit erfordert ſelbiges. Dal 
mie Weingeift bereitete Eptract I 
zwar ſchwaͤcher, und ein HUN 
hat funfjehn Grane Davon 9) 
Schaden zu fi) genommen; M“ 
wird aber auch daburch diejenidt 
Hülfe gewiß nicht erlangen, M 
che man hoffe. Wegen der 
langten Wirkung ficher zu ſey 
ſoll man gutes und aͤchtes Hi 
erwählen. Dergteichen ift gehe 
Dichte, fefte, laht fich jedoch I 
gen, wird Leicht entzündet, hat 
ne ſchwaͤrzlich roche Farbe, ein 
befondern unangenehmen Geruch 
bittern, beißenden Gefchmach ui 
wird entweder in runden, pl | 
gedruͤckten, daumensdicken Kuh 
oder in ungeftalteten Broden/ uf A 
in Mohn -oder andere Blätter 
gervickelt, ans Natolien, Kteinal® 


‚und andern Orten ber er 


te, Egypten, Perſien ai 
Indien zu ung gebracht. 
Yerzte und Droguiften piea 
jiwar das Thebaifche vi 
welches nämlich in Egypten 

ber Stadt Theben geſammelt U; 
vorzüglich zurühmen, es iſt d * 
aber nicht beſſer, als das in an 
erwaͤhnten Oertern zuberei 
In welcher Maße das Opium ff 
Kranfen zu geben, und wie ) 


Mohn 


hes zum Gebrauch anzuwenben, 
Men wir nicht erwähnen; ins 
em diefeg, wie andere, auch in dem 
einen Gewichte hoͤchſtwuͤrkſame 
üftel, nur von einem ’erfahrnen 
"le gebrauchet werden fol. 
88 je ſolches in rechter Maße und 

rechter Zeit gebraucht, gewiß 


N ganz vortreffliches Mittel, und 


he möchten mohl mit dem de le 
de Sylvius befennen, daß wir 
Arzneykanft nichtausüben woll⸗ 
wenn wir den Mohnfaft ent: 
ehren follten. Es kann aber 
Nllper feicht und wird ſchädůch— 
oͤdtlich feyn, wenn man damit 
HE vorſichtig und nach den Re⸗ 
In der Kunſt erfährt, Wie 
Opium würde, ob es die Hi⸗ 
Rpermehre, oder vermindere, ob 
die Säfte ausdehne und die 
Nefäße erweitere, ob «8 allein in 
— fluͤßigen, oder auch zugleich in 
e feſten Theile, und ob «8 um 
dittelba⸗ in die Nerven wirke, 
tn dieſes alles iſt von den Aerz⸗ 
te efiritten worden. Die Un 
füchungen und Erfahrungen, 
1. Whyt an Sröfchen und an- 
do N Thieren angeftellet, verdienen 
n,üglich hierbey nachgelefen zu 
an. S. Neue Berfüche ber 
3, Burg. Gefellfch. 2 Th. Num. 
ko ‚Wir wollen ung aber hier: 
de: HE aufhalten, auch nicht die 
Re dern alle auffuchen, worin 
* der Gedrauch deſſelben ndthig 


died 


hoͤchſt nuͤtzlich angegeben 
ſondern nur and ber Er⸗ 


Mohn 


fahrung anfuͤhren, welche Veraͤn⸗ 


derungen in dem thieriſchen Koͤr⸗ 


per, nach dem Gebrauche des 
Opium, erfolgen. Es verbreitet 
ſich durch den Koͤrper, ſonderlich 
um das Herz eine angenehme Ems 
pfindung, eg verflärfet den Um⸗ 
lauf des Gebluͤthes, erreget eine 
mehrere Wärme, und mit diefer zu⸗ 
gleich eine merkliche Stärke, 
machet munter, vertreiber Sor⸗ 
gen und Kummer, und es folgen 
alle diejenigen Veränderungen, 
welche geiftige Getränke wirken, 
und bey einer mäßigen Trunfen- 
heit ſich einfinden. Die Türken 
bedienen fich deffen aus der Urfa- 
che, ehe fie den Feind angreifen, 
da ihnen Wein zu trinken nicht 
zugelafjen if. Es hemmet ferner 
die unordentlichen Bewegungen 
des Blutes und ber Nerven. Es 
uͤberwindet die Spannungen der 
Nerven und alle kraͤmpfichte Be- 
wegungen, es lindert alle Schmer⸗ 
zen, ſtillet die Blutfluͤſſe, hernmet 
alle Ausfuͤhrungen, Brechen und 
Spucken laſſen nach, verſtopfet 
den Leib, vermehret hingegen die 


unempfindliche Ausduͤnſiung und 


treibet den Schweiß. Man will 
auch vorgeben, als ob dadurch 
der Trieb zum Liebeswerke ver- 
mehret werde, und die Chinefer 
follen fich deffen oͤfters Kedienen, 
um dieſe Abſicht zu erreichen. Und 
in ſo weit findet man lauter gu⸗ 
te und unſchaͤdliche Wirkumgen. 
Wird der Gebrauch des Opii eini- 

, gemal 
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"gar der Tod. 
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gemal tieberhohlet , oder man 
nimmt nur etwas zu viel ein, 
wird ein Schlaf erfolgen, welcher. 
anfangs mit angenehmen Traͤu⸗ 
men vergeſellſchaftet iſt, nachher 


- aber zunimmt, und nach dem Auf- 


wachen eine Trägheit, Muͤdigkeit, 


auch wohl andere Zufaͤlle nach ſich 


laͤßt. 

Wenn mit dem Gebrauche des 
Opii unvorſichtig umgegangen 
wird, erfolgen zwar anfangs die⸗ 
e itzterwaͤhnten Umſtaͤnde, werden 
aber bald verſtaͤrket und mit neu⸗ 
en vermehret. Verwirrung des 
Verſtandes Mangel am Gedaͤcht 
niß, Schwindel, Dunkelheit der 
Augen, Erweiterung des Sterns 
in den Augen, langſamer Puls, 
Roͤthe im Geftchte, ſchweres Athem⸗ 
hohlen, tiefer und langer Schlaf, 
und nach diefem Schwachheit und 
Erſchlappung ber feften Theile, 
Mangel des Appefitd, Dummheit 


des Gemüches, Zittern und Laͤh⸗ 


mungen der Glieder, endlich Ohn⸗ 
machten, alter Schweiß und wohl 
Diefe und andere 
Zufälle wechſeln nad) Berfchieden« 
heit der Menfchen, und nad) der 
Menge des Opii, welche man zu 
fih genommen hat. Auch liegt 
hier viel in der Gewohnheit, in⸗ 


pen der Koͤrper nach und nad) 


mehr davon vertragen kann, ohne 
ſich ‚einer Gefahr augzufegen, und 
man findet Beyſpiele, bey welchen 
90 und mehr Grane nicht fo viel 


bexirlet, als bey anbern ein ober 
® 


x 


Mohn: 


nut ein halber Gran. ‚Wer O* 
pium nad) diefem Eleinen Gewich 
fe nur. einmal gebrauchet, WM 
diejenigen Folgen auch nicht zu u 
fürchten haben, welche gewiß # 
folgen, wenn man den Gebralf 
oͤfters wiederhohlet. Indeſſen 
wird doch dag Opium in U 

son den meiften täglich geb! 
cher; fie rauchen folches mit 

ter dem Tabak, und kauen es mie 
ihrem. Arack im Bette. Sie gr 
wöhnen fih nach und nach © 
deffen Wirkung, daß; fie Delft 
Stärke nicht fehr empfinden, um 
daher , um die-Teunfenheit zu 
wecken, immer mehr davon 
nuͤßen müffen. - Nach den P" 
ſchiedenen Urfachen ber Krankhen 
ten werden auch zuweilen gan 
entgegengeſetzte Wirkungen arte 
gen. Die monatliche Reinigun 
und der Abgang des Sandes HT 
Steines durd) die Uringaͤnge, au 

die mangelnde Oeffnung des 

bes kann dadurch befoͤrdert met 
den. Wir wiederhohlen hier, 
Spdenham in dem Briefe all 


von dem Gebrauche des Op! 


Befoͤrderung der Reinigung m 
den Kindbetteriñen —* 
erinnert. Sin dieſem alle, gell 
faın dag Laudanum, welch 
deſſen gewoͤhnliche Siac⸗ 
Maren, wiewohl «8 feiner N 
nach anhält, bisweilen ſeht 
helfen, und wenn bie Mittel ⸗ — 
die monathliche Reinigung" .g 


‚gen, nichts helfen, bie Rein‘, 4 
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bey Kindbetterinnen wieder her- 
le, weil es die unordentliche 
ewegung des Nervenfaftes, wo— 
N die Reinigung war. unterdruͤ⸗ 
t worden, hemmet. Unterdef: 
in, faͤhret er fort, muß man flei- 
Acht haben, daß, wenn wir 
dleſen Pfeil einmal abgedruͤcket, 
IMd dag Ziel nicht erreichen, noch 
ie Reinigung erfolge, man den 
brauch des Mohnfaftes nicht 
Vieperpopte. 
Auen auch das Opium nur 


Berlich gebrauchet wird, Begei- 9 


ft es einige Wirfungen. Es 
etheilet oder Iöfet die Beulen 
‚und befördert die Eiterung. 
Venn man ſolches lange auf der 
ut liegen laͤßt, wird dieſe von 
daren entbloͤßet; es erreget ein 
ſchwerliches Jucken, und zieht 
dieſen beſonders wenn die Haut 
RE iſt. Auch aͤußerlich aufge⸗ 
9 ſtillet es die Schmerzen und 
foͤrdert den Schlaf. Zuletzt er⸗ 
n wir noch, daß das Opium 
Meiniglich ein ungetreud Mit 
1,9» indem bie Zufäßte, welche 
Vurch geſtillet erben, nach fur- 
it wieberfommen, in fo fern 
* Urfache dadurch nicht zugleich 
oben werden kann, welches je⸗ 
uweilen gefchieht. 
den et als ein ausübender Arzt 
I Mohnfaft, deffen Wirkungen 
* Gebrauch recht kennen lernen 
—* empfehlen wir die Schriften 
—8 Sydenhamms, 
aavens, van Swietens, 
danfter Theil, 


’ 
ı 
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Meads, Pringles, Voungs und 


vornehmlich des noch lebenden 


Tralles, zu leſen. Des legtern weit: 


läuftige Abhandlung unter ‚dem 
Zitel Opii vfus falubris.er no. 


xius, welche im. vorigen Sabre - 


zum zweyten male aufgeleget wor: 


ben, wird jeden deutlich lehren, 
was für ein göttliches, aber auch 
fchädliches Mittel der Mohnfaft 
ſeyn koͤnne. 


Mohn, gehoͤrnter, S. auch 
ornmohn. — 


Mohr, bandirter. 
S. Spindelſchnecke. 


Mohrenbauch. 


Diemeil bey ben Mufcheln die 
holländifchen Benennungen faſt 
allgemein angenommen worden, 
hat Hr. Muͤller auch dieſe der 
deutſchen oder ſonſt gebraͤuchli⸗ 
chen vorgezogen, und verſteht hier⸗ 
unter die bekannten Schlangen⸗ 
oder Otterkoͤpfchen, oder Schild⸗ 
kroͤtchen. Da aber mit dieſem 
Namen verſchiedene ſtumpfe Pora 
zellanen beleget und ſelbige in 
große und kleine eingetheilet wer⸗ 
den, nennt derſelbe die kleinern 
mit den Hollaͤndern Mooren⸗ 
Buikjes, obgleich felbige beym Hr. 
v. Linne unter Cypraea caput 
ſerpentis vorkommen. Man er⸗ 


haͤlt dergleichen aus Oſtindien. 


Sie ſind nicht groß, aber breit, ha⸗ 
ben einen hohen Hoͤcker, einen 
J— ſchwar⸗ 
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ſchwarzbraunen Rand mit blau 
untermiſchet, oberwaͤrts ſind ſie 
gelb und dicht mit weißen Flecken 
beſetzet, unten flach und blaß— 
faͤrbig. 
Die groͤßern, auf gleiche Art 
gebildeten, nennt auch Müller 
Schlangenkoͤpfchen, und ver⸗ 
ſteht darunter Cypraea mauri- 
tiana Linn. Man erhält der— 
gleichen aus beyden Indien. Die 


Schale iſt gleichfam dreyeckicht er⸗ 


haben, hinten flach und etwas ſpi⸗ 


tziger, unten ſchwarz, ſeitwaͤrts 


maͤuſefaͤrbig und oben mit rothen 
und weißlichen Flecken auf ei⸗ 
nem dunklern Grunde mat. 
morirt. * 
Dieſe Schneckenſchalen werden 
in Nigritien ſtatt des Geldes ge⸗ 
brauchet, und heißen deswegen 
auch die Muſcheln der Nigritier. 


Ihr Werth aber ift geringe, daher 


folche in Kleinen Saͤcken von den 
Leibeigenen niachgetragen werden, 
welche, wie Leffer meldet, im Aus⸗ 
zahlen fünfe auf einmal mit ber 
Hand ausfchiegen und barinnen 
überaus geübt find. Bey ung 
pfleget man damit die Zäume der 
Pferde zu befegen, und gemeinis 
glich find folche eine befondere 
Zierrath ber Qufarenpferde. 


Mohrenbund. 
© Seespfel. 


Mohrenkraut. 
Be: Selbey 


fer Strauch wird auch, * 
ganz unrecht / peruvianiſchet 
ſicbaun⸗ 


Mole 
Mohr. 
©. Darrelfehnede- 


Mohruͤben. 
S. Laſerkraut und Moͤhren. 


Molch. S. Salamander 


Moletten. 
S. Apricoſen. 


Molle 


Dieſen Geſchlechtsnamen NL 
Zourneforts hat Here von inne 
mit Schinus verwechfelt. EB 
hoͤret ſolches zu denjenigen, wel 
je weibliche und männliche DM 
then auf zwo verfehiebenen Pe | 
zen tragen. In beyden ung 
der einblätterichte, fünffach #7 
fehmittene Kelch fünf länglich 
gleichfam geflielte, ausgebre | 
Hlumenblätter. Die männl 
zeigen zehn Staubfaͤden und eine | 
unvoßfommenen Sruchtfeim 9 
allen Staubweg, fo tie die mei 
liche Bluͤthe Staubfäden © 
Staubbeutel enthält; bey DIÄT, 
aber trägt der rundliche F # 
feim drey Staubwege. Die I" " 
ift eine runde Deere, worin m 
drey Fugelförmige Saamen * 
gen. Es ſind davon ar 
befannt; beydes find Baͤu 
ober Erle mit —* 
Blaͤttern und in Peru zu 
Zum uUnterſchilede nennen wit 7 
einen gie 
eingekerbtes Molle,. —* 











1 


Mole 


ſitbaum, ober vnaͤchter Pfeffer⸗ 
enſtrauch, Muelle, von Hei⸗ 
Bern Piperodendron, und beym 
An Schinus molle genannt. 
ie Blaͤttchen fiehen an der ges 
Neinfchaftlichen Ribbe paarweiſe 
Nander gegen über, zuletzt aber 
ht ein einzelnes, welches viel 
Änger, als die übrigen iſt. Alle 
np länglicht, fpigig, am Rande 
„ Seferbet. Die gelben Kleinen 
Uimepen ſtehen traubenweiſe bey 
Mhander, und nad) biefen folgen 
Üpfiche Beeren. - Der Strauch 
dir, auch bey ung ziemlich. hoch, 
ie aber ſchwache Zweige und 
Über felren.  Die-andere Art 
diefer faft ähnlich, nur find die 
N tchen nicht eingeferbet, ſon⸗ 
NHdNig ganz, und das legtere 
ieine ift nicht länger als die 
gen. Man fönnte diefen 
u ganzblätterichtes‘ Molle 
„ten. 
ße fefiger Schinus areira. 
Die Blätter der erſten Art ent 
t 'en einen milchichten, klebrich⸗ 
Yun Daft, welcher nach Fenchel 
ut und ſchmecket. Die Bee—⸗ 
"find ſcharf und bitterlich; die 
A Aner laſſen ſolche im Waffer 
und bereiten daraus ein 
1 änfe, Yus der Kinde, wenn 
1 etiffen wird, quillet ein wohl 
des Harz, welches dem 
vu wi Elemi gleicht, doch viel 
il, Den Nugen davon 
Arsen wir/ da. dergleichen 
N bey uns in dem Glas⸗ 





Beym Herrn v. Einne M 
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Haufe unterhalten werben müffen, 
und feinen Vorteil davon has 
ben fönnen, Sie verfangen leichte 
gute Erde und viel Wärme, obs 
gleich duͤ Hamel vermuther, dag 
ſolche in Franfreih in den am 
Meere liegenden Provinzen im 
Freyen aushalten möchten. Die 
Vermehrung fan’ durch Ableger 
oder Zweige gefchehen. 
Mollenbley. 

dollenbley iſt ein bey der Huͤt⸗ 
tenkunſt gebraͤuchliches Wort, und 
bedeutet eben fo viel als-Mulden« 
bley, das iſt, was in einer Pfan⸗ 
ne auf einmal an Bley gegoſſen 
wird. 


Mollenkraut. 
© Wunderbaum. 


Molte. S. Melte. 
Molva. 


orbug. Eine Art von Stock⸗ 
fiſch, Mormelſtockfiſch, Moluus 
ſ. Morhua altera minor, dag 
ſechſte Geſchlecht der Stockfiſche 
des Gesners, S. 40. b. Calla- 


rias barbatus, 1.de8 Kleins, ein 


Pamuchel; f.diefen Artikel. Ga- 
dus Morhua, Linn. gen. 154. 
fp. 3. Müllers gemeiner Cabel⸗ 
jau. ſ. unſern Artikel Babbeljgu, 
Th. IV. ©. 329. 
Molukkiſche Aelſter. 


Mo luktjſche Aelſter iſt der Na⸗ 
me der Paradiesvoͤgel, davon un⸗ 


ten Nachricht gegeben wird. 
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Moly. 
Dieſer Name koͤmmt bey den aͤl⸗ 
ten Schriftſtellern oͤfters vor. 
Han finder felbigen fchon beym 
Homer ; welche Pflanze aber ber 
felde darunter verftanden, und ob 
die Circe dem Ulyſſes wirklich ei⸗ 
ne Pflanze gegeben, um dadurch 
oder auf eine ganz andere Art, 
dor aller Gefahr bewaffnet zu 
werben; ‚läßt ſich gar nicht ber 
ſtimmen. Bey den Neuern ver⸗ 
ſteht man unter Moly Feine ande, 
re, als welche mit dem Knoblauch 
nahe verwandt, und nach den mei⸗ 
ften Lehrern der Kränterfunde 
wirklich Knoblauchsarten find. 
Boerhaave trennte diejenigen Ar» 
ten, welche groͤßere und anfehnli- 
here Blumen, und feinen eckel⸗ 
haften; vielmehr angenehmen Ge- 
ruch vom Knoblauch hatten, ma- 
chete aus felbigen ein eigenes 
Geſchlecht und nannte dieſes Mo» 
Gh. Her Manetti hat diefen als 
einen befondern Gefchlechtsnamen 
‚behalten, darunter aber nur die 
jenigen Arten verſtehen wollen, 
welche zwiſchen den Blumen Zwie⸗ 
beln oder Knollen tragen. und 
burch dieſe vorzüglich fortgepflan⸗ 
get werden. Beyde Merkmale 
aber ſind nicht hinreichend, die Ar⸗ 
ten von einander abzuſondern; 
indem Geruch und Groͤße der 
Blumen kaum Arten, viel weni⸗ 
ger Geſchlechter beſtimmen, und 
dergleichen keimende Knollen au⸗ 
fer ber Erde bey mehrern Arten 
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son andern Geſch echtern, entwe⸗ 
weder zufaͤlliger Weiſe, als den 
Tulpen und Lilien, oder auch be 


ſtaͤndig, als der Nattermurzels dem 


Zahnkraute und andern vorkom 
men. Wir haben daher die ME 


Inarten ‚unter Knoblauch ange 


führer, 


Momin 


Momin oder Eorafol En 
sseftindifcher Baum, fo auf 
Antilleninſeln waͤchſt. Die 1% 
ſieht einer unreifen Gurfe con 
und hat eine grüne mit vielen! 
theilungen, als mit Schupp!” 
gezierte Schale, in welcher. 1 
glatter und glängender Saamtıl 
groß als eine mäßigeBohne, N vd 
Um biefen Saamen zeiget fi 
ne weiße Milch von füßem „ 
zugleich ſaͤuerlichem Sefchmal! 
welche, wegen ihrer Min 
Kraft von den Einwohnern 
Luſt genoſſen, oder auch mit 
dern Getraͤuke vermiſchet 
Obige Namen haben mir b sat 
Jacquin und andern, welche a! 
eifanifche Pflanzen beſchrieb 
vergebens aufgeſuchet und tonn 
von dem Baume ſelbſt keint 


nauere Beſchreibung geben- 
Momotovakoſt. 

©. Elfenbein, ——— 

Monarde. 


Nicolaus Monardes, 
Spanien — welcher Kt 


Mona 
Mitte des fechgehensen Jahrhun⸗ 
US diejenigen Arzneymittel ab» 
Lhandelt, welche in dem Spam- 
de en Antheile von Amerifa gefun- 
en erden, auch von ben Biften 
ind dem Tabacke geſchrieben, iſt 
eſes Pflanzengeſchlechte gewid⸗ 
hr Der röhrenförmige, ge 
reifte Kelch iſt in fünf gleiche 
hi hnchen ‚eingeferbet und viel 
Üter als die Rchre des Blumen- 
attes, welche ſich in zwo Lippen 
lee. Die obere Lippe iſt ganz, 
Mal und‘ aufwärts gerichtet, 
bie untere aber ruͤckwaͤrts gebor 
M, breiter, und in drey Lap- 
jerfchnitten, davon ber mitt 
Ihe länger und ſchmaͤler, auch ein 
erbet iſt, die beyden Geitenlap- 
An aber ſtumpf find. Die bey⸗ 
duͤnnen Staubfaͤden und der 
Üfel Haken mit der obern Lip⸗ 
1 eiche Länge und find von die, 
bo gleichſam eingewickelt. Der 
— Staubweg If ſpitzig. 
* er Reich umgiebt vier rundliche 
hen. Hr. von Rinne‘ hat 

uf Arten beſtimmet. 


w Die ſcharlachrothe Mo⸗ 
de mit viereckichten Stängel, 
typ große glatte Monarde mir 
Bun Blumen, ameritanifcbe 
life, große virginianiſche 
— unse, Oſwegothee, Mo- 
np didyma Linn. waͤchſt in 
Kun, Mplpanien. Die dauernde 
Ka breitet fich weit aus und 
biefe, mit vier Ecken erha⸗ 
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bene und mit nier Zurchen durch⸗ 
zogene, mit Zweigen befehte, ei⸗ 
nen bis zween Buß hohe Stängel. 
Die Blätter ſtehen einander gegen 
über, find geſtielt, Breit, eyfoͤrmig, 
zugefpißt, am Rande ungleich ein« 
geferbet, baaricht, mehr rauh alg 
weich anzufühlen. Wo bie Blatt. 
fieldanfigen, ift ber Stängel haa⸗ 
richt, fonft aber ganz glatt. Ein 
Blumenfopf endiget gemeiniglich 
ben Stängel und die Zweige, zu⸗ 
weilen aber treibf aus ber Mitte 
beffelben ein neuer Stiel, wel⸗ 
her ein zweytes, doch viel 
Heineres Köpfchen trägt, in wel. 
chem Falle die Blumen mehr wir. 
telfoͤrmig ;geftelet find. Das 
Hauptkoͤpfchen umgeben gemeint 
glich ſechs, das andere barauf 
folgende vier Blätter von ver 
fchiedener Größe, welche glatt, 
voth, ſchwarz und grün, oder ſche⸗ 
ckicht gefärbet und unterwaͤrts 
gebogen find; dieſe umgeben vie 
le andere, ganz ſchmaͤlere, dunfel- 
rothe, der Größe nad) verſchiede⸗ 
ne Blättchen. Der Kelch ifl et» 
was krumm gebogen, unterwärtd‘ 
roͤthlich, oberwaͤrts ſchwaͤrzlich, 
das Blumenblatt lang, hoch, 
ſcharlachfaͤrbig, der Griffel ſehr 
lang. Außer den zween vollkom⸗ 
menen Staubfaͤden ſollen auch 
noch zween andere ohne Staubs 
beutel zugegen feyn, welche wir 


‚aber niemals wahrgenommen: 


Die Pflanze giebt in allen heilen 
einen ſtarken, angenehmen, balfa- 
313 miſchen 
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miſchen Geruch von fih, und 
koͤnnte zum Arzneygebrauche nuͤtz⸗ 
lich angewandt werden, zumal 
ſelbige in allerley lockern, feuch⸗ 
ten Grunde ausdauert und den 
Boden nach Art der Krauſemuͤnze 
mic ihren kriechenden Wurzeln 
uͤberzieht. Da jedoch die Wur- 
zeln flarfe Bollen machen, fol 
man folche ein Jahr ums andere 
verſetzen und’ vertheilen. Die Die- 
nen beſuchen die Bluͤthen Häufig, 
und da dieſe viele Wochen auf ein⸗ 
ander folgen, verdienet ſie auch 
den Anban für die Bienen 
3) Die purpurfärbige Mo⸗ 
narde mis ffumpfen Stängel, 
die rothe unächte virginifche 
MWirbeloöfte, Origanum Tpu- 
rium Riu. Monarda — 
Linn. waͤchſt in Canada. Die faͤ⸗ 
ſerichte Wurzel iſt ausdaurend. 
Der zween bis drey Fuß hohe, et⸗ 
was haarichte und in Zweige ver» 
breitete Staͤngel iſt zwar auch 
viereckicht, die Ecken aber find 
ſtumpf und die Furchen kaum 
merklich. Die geſtielten, einan⸗ 
der gegen uͤber ſtehenden Blaͤtter 


726 


ſind laͤnglich, lanzetfoͤrmig, bins 


terwaͤrts fcharf eingekerbet, vor⸗ 


waͤrts mehr ganz und auf beyden 


Flaͤchen mit weichen Haaren be⸗ 
ſetzet. Der Staͤngel und die Zwei⸗ 
ge endigen ſich mit einem Blumen⸗ 
koͤpfchen, um welches aͤußerlich 
ſechs aufwaͤrtsgerichtete, an Groͤ⸗ 
fe verſchiedene Blaͤtter ſtehen, 
welche einige andere, gleichfalls an 


Die Nordamerikaner —* 


the Deckblaͤtter. 
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Groͤße verſchiedene, aber viel 
ſchmaͤlere bedecken. Das Blu⸗ 
menblatt iſt haaricht, purpurfa’ 
big, der Rand der Lippen 


zwiſchen eine Furche, 
dem mittelſten Einſchnitte 
laͤuft, da hingegen die beyden J 
nien da aufhören, to die Sei 

einfchnitte ihren Anfang nehme” 
Der Griffel iſt langer als M 
Staubfäven. Diefe iſt eben 
dauerhaft und lact fh Teiche nu 
die Wurzel vermehren. Hit 

Trockenheit verträgt fienicht woh 


ſolche wider die Wechfelficber, 
zu Staͤrkung des Magens ep 
demifchen Krankheiten. _, 
3) Die gelbgefiedte tom? 
de, Monarda punctata Li 
waͤchſt in Virginten. Der * 
eckichte Staͤngel wird ob 
vier Fuß hoch und iſt durchgeht ih 
mit Zweigen befeget. Die B 
fer find lanzetförmig und von 
eingeferbet. An dem obern® f 
le bes Stängels und der ZW 
ſtehen die Blumen wirtelförl 
Jeden Wirtel umgeben vielt 
Das Stun 
blatt ift Flein, gelb, mit purF\, | 
färbigen Flecken gedüpfelt. 5 
Bermehrung geſchieht ge —— | 
glich durch den Saamen, 
die jungen Pflanzen Bluͤth 
treiben, muß man diefe abi 
den, um die Wurzel zu au 
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damit fie Seitenaugen austreibe. 


t man fie das erſte Jahr bluͤ⸗ 
„en, fo dauert die Wurzel felten 
durch den Winter: Man kann 
die Stoͤcke der: Winter über im 
teyen ande auf einer trockenen 
abatte unterhalten, doc, aus 

rfiche, auch in Toͤpfe fegen 
Ad in einem gemeinen Glashau⸗ 

bermahren. Im Sommer ver- 
gen fie viel Waffer. Die Pflan- 
ie har einen angenehmen balfa- 


miſchen Geruch. 


4) Die weißbluͤmichte Mo⸗ 
Mede mit ganz glatten Blättern, 
Onarda clinopodia Linn, 
aͤchſt in Virginten; die dauern 
eWurzel läuft frarf aus. Die 
fange gleiche dem Unfehen nad) 
Rt erften Art, die Blätter aber 
Rap fehmäler, länglicht zugeſpitzt, 
Ungeferbt, mit zarten Haaren bes 
Mer, und daher ganz weich an 
N füpfen, Der Stängel iſt vier- 
Wiche, die Ecken ragen meniger, 
MB beh der erſten und mehr als 
*) der zwoten Art hervor. Die 
umen ftehen in einem Knoͤpf⸗ 
m bey einander. 
5) Die blaugefledte Monar⸗ 
de Monarda ciliara Lion. twächft 
Ah in Birginten. Nach Mori⸗ 
NE Beſchreibung ift bad Blu⸗ 
denblatt blau und die untere Lip⸗ 
mit ſchwarzrothen Flecken be⸗ 
nee. Dieſe und die vierte 
Se gehoͤren noch unter die feltes 
"m Cinwohner unferer Gärten. 


Mona 


©. Gänfeftscchen. 


Monathsblume. 
S. Sieberklee. 


Monatsfäfer. 


ter den Inſecten mit ganzen, 
harten Deckſchilden trifft man 
nicht nur einen mannichfaltigen 
Unterfchied in Anfehung ihrer Ge⸗ 
ftalt und Große, fondern auch in 
Anfehung ihrer Lebenszeit an. 
Denn einige laffen fich vom Fruͤh⸗ 
jahre bis in den Herbft fehen, 
und leben auch wohl drey Jahre 
und länger, wie z. E. die Gold: 
Fäfer und Roßkaͤfer. Andere hin, 
gegen leben nach ihrer Verwande⸗ 
lung nicht viel über einen oder ei⸗ 
nige Donate, und werben baher 
Monatskaͤfer genannt, tie 5. E. 


der Maykaͤfer, der Juniuskaͤfer 


und Suliustäfer, Weil wir von 
dem erften ſchon in einem befon- 
bern Artikel gehanbelt haben, (6 
fol hier nur eine kurze Nachricht 
von den beyden letztern Arten fol 


‚gen, bie ihren Namen ebenfalg, 


fie der Mapfäfer, von denjeni⸗ 
gen Monaten erhalten haben, in 
denen fie zum Vorſchein zu kom⸗ 
men pflegen. 

‚Der Juniuskäfer, welcher auch 
ben Namen Brachkaͤfer führer, 
weil er um bie Brachzeit, aber 
nur des Abende, herumflieget, 
Scarabaeus folftitialis Linn. 
iſt ohngefähr halb fo groß und 
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nicht fo braunroth, als der May 
kaͤfer. Die Fuͤhlhoͤrner haben 
auch feine Blätter, wie bey dem 
Mapfäfer, fondern dichte Knoͤpf⸗ 
chen. Der Wurm, aus welchen 
diefer Käfer entſteht, iſt ohnge⸗ 
faͤhr einen Zoll lang und einen 
viertel Zoll dicke; von Farbe weiß. 
lich, und ‚an den Seiten auf je⸗ 
dem Abſatze mit einem gelben er» 
habenen Puncte verfehen, wo⸗ 


durch die Eeiten wider dag Reis” 


ben in der Erde, welche der Auf 


‚enthalt dieſes Wurms iſt, geſchuͤ⸗ 


tzet werden. Von den ſechs, mit 
gelhen Haaren und ſpitzigen Klau⸗ 
en beſetzten Fuͤßen iſt immer ein 
Paar länger, als das andere. 
Der Kopf iſt platt und gelb und 
dad Zangengebiß viel länger und 
fpigiger, als bey den Maden, 
aus denen die Mayfäfer entfichen. 
Die Puppe ift weiß, und bat um, 
ten zwo kleine, mit Stacheln ver 
ſehene Epigen. Herr Friſch rech⸗ 


net den Brachfäfer unter die Pil- 


‚Ienfäfer, oßgleich diejenigen, wel⸗ 
he ex aufgezogen hat, feine Pil- 
len in den mit frifcher Erbe ge⸗ 
fuͤllten Geſchirren gemachet haben; 
welches nach feiner Meynung 
deswegen nicht geſchehen iſt, weil 
die Kaͤfer in dieſen Behaͤltniſſen 
Feine Feinde bemerkten und alfo 
nicht gendthiget waren, fich auf 
dieſe Art einzuſchließen. 

Ein aͤhnlicher Kaͤfer, welcher 
oberwaͤrts etwas gruͤnlich, und 
mit einigen weißen Strichen ge⸗ 
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zeichnet iſt, wird in Weſtindien 
gefunden, und daher won de 
Ritter von Rinne’ Scarabaeus 0% 
eidentalis, und von Herr M 
lern ‚ber weftindifche Junius 
fer genannt. u 
Don den Kaͤfern, welche DE 
Namen Juliuskaͤfer führen, 
zwo Arten bekannt, die fomohll 
Anfehung der Größe, als auch 
Anfehung der Geſtalt von einan⸗ 
ber fehr abweichen. — 
Der kleine Juliuskaͤfer, SE 
rabaeus horticola Linn. ® 
Herr Muͤller unter dem Kam 
Tobanniskffer anführer, ife ned 
etwas Fleiner als der Janiuel⸗ 
fer, von welchem er ſich auch! 
ber Farbe unterſcheidet; denn 
hat, einen ſchwarzen Unterlel! 
ſchwarze Füße, und caftanlt 
braune Flügel, die bey dem M 
hen gemeiniglich mit et 
Grün, untermiſchet find. — 
Schwanſpitze iſt rund und mtl 
Diefer Käfer, der aber nicht par 
fig gefunden wird, hält Dr 
liebften in den Gärten aufı ! 
benaget vorzüglich gern bie Be 
blätter; daher ihm Here SUN 
ben Namen YDeinblarstäfer 9 


‚ben hat. Er pfleget ſich, wich 


Juniuskaͤfer, Pillen! aus feucht 


Erbe oder Mift zu machen, F 
barein feine Eper zu legen. 
Made, welche aus diefen € 
hervorkoͤmmt, hat ein fche Go 
miges Maul, einen braunen", | 
zwey gelbe harte SH. 


| 
Mon — 
Palfe, und ſechs gelbe, mit klei— 
ten Härchen befegte Füße. Der 
Rrper ift mit Eleinen rothen Här- 
IM ganz duͤnne beſetzet. 

Der große Juliuskaͤfer, Sca- 
tabaeus Fullo Linn. welcher von 
&penptärtern, Schitfgras, Hei. 
defgen , wie auch von andern Ge⸗ 

Öfen lebet/ denen er großen 
Sopaden yufüger, if noch einmal 
h groß, als der Maykaͤfer, mit 
dem er ſonſt in Anſehung der Ge⸗ 
Rate ziemlich Übereinfdmmt. Er 
NR. gemeiniglich braun, und auf 
n Fluͤgeldecken mit meißen Fle⸗ 
tn gezieret, doch giebt e8 in In. 
Küng der Farbe noch mancher 
N Verfehiedenheiten. Das 
änngen bat fehr große und 

te Fuͤhlhoͤrner. Das Weib. 
8 leget ebenfalls feine Eyer in 

Erde; doch machet es hierzu 
Ähe Pillen, welche ſich die jun. 
&tn Kaͤferwuͤrmer, die fich von 
N Wurzeln der Pflanzen näh. 
gi erft bey ihrer herannahenden 
Wandlung zu verfertigen 
Negen 


Monbin. 
4 it dleſem Namen hat Plumier 
Pflatzgengeſchlecht beleget, Hr. 
inne aber dafur Spondias 
der, Dir eine und befann- 
e Are führee bey den Spa- 
gen in Amerifa den Namen 30; 
* welchen auch Planer beybe⸗ 
len. Bey den dramoſen aber 
Amerita, und den Caribaͤern 


\ 
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iſt Mombin im Gebrauche, Ei⸗ 
nige Schriftſteller halten die Fruͤch⸗ 
te, aber faͤlſchlich, fuͤr eine Art 
Myrobalanen, daher auch das 
Geſchlechte von Hr. Dietrich Miya 
robalanen, und die Bäume von 
den Gärtnern Myrabellen oder 
Scweinspflaumen genenner 
werben. Der fleine, gefärbte, 
fünffach getheilte Kelch faͤllt mir 
ben fünf Fänglichten, ausgebrei⸗ 
teten Blumenblaͤttern ab. Alle 
zehen Staubfaͤden ſind kuͤrzer als 
die Blumenblaͤtter, doch unter fih 
wechſelsweiſe länger. Der Frucht 
feim trägt fünf Griffel mit fum- 
pfen Staubwege. Die große, 
länglichte Steinfruche ift mit fünf 
Puncten, als den Merkmalen der 
abgefallenen Griffel, bezeichnet , 
und enthält unter wenigem Flei⸗ 
ſche eine fuͤnfeckichte, holzichte, 
faͤſerichte Ruß, welche in fuͤnf Faͤ⸗ 
cher abgetheilet iſt, Es find nur 
Wo Arten befannt, beyde hat Hr. 
Jacquin in Amerika gefunden und 
genau befchrieben. 

1) Ganzblätterichtee Mon⸗ 
binbaum, Spondias lutea L. 
ſpec. Spondias Myrobalanus 


‚Linn. edit. Murray, Spondias 


Mombin Jacqu. ‘Americ. p 
138. Warum in der Murray. 
ifchen Ausgabe des Linnaͤiſchen 
Pflanzenreiches dieſe Art den Zus 
namen Myrobalanus und bie 
andere Mombin erhalten ‚ fon 
nen mie zwar nicht errathen, 


muͤſſen aber „billig, wenn derglei⸗ 
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hen unbedeutende Namen beyber 
- halten werben füllen, Hert Jac⸗ 
quin folgen, welcher die Namen 
verſetzet, und, dieſer erften Art 
Mombin, der andern Myroba-. 
lanus beygefeget, indem die Caris 
baͤer nur die erſte alfo heißen, 
welche auch in diefen Inſeln wilb⸗ 
wählt. Diefer hohe Yaum ma- 
chet eine ſchoͤne große Crone von 
Aeſten. Die Ninde ift grau und 
meiftentheild aufgeriget, und bag 
-. Holz meiß, leichte. Die gefieder⸗ 
ten Blätter ſtehen wechſelsweiſe. 
Die gemeinfchaftliche Ribbe iſt ei» 
nen Fuß lang und runblich; die 
Blaͤttchen ſtehen daran paartoeife, 
mit einem eingeln am Ende, fie 
find glatt, voͤllig ganz, länglicht, 
und laufen in eine fiumpfe Spitze 
aus. Die Blumenbüfchel er 
fcheinen auf den Spitzen der Ne- 
ſte und halten ohngefähr die Län- 
ge eines Blattes; die Blumen 
ſelbſt find Flein und weißlicht. 
‚Die meiften fallen, ohne Früchte 
nachzulaſſen, ab. Diefe find 
gelb mit etwas roch vermifcher, 
haben einen angenehmen Geruch, 
und unter dem wenigen fänerli« 
chen Fleiſche liegt eine große Nuß. 
Diefe wird felten von Menfchen 
gefpeifet, häufig aber zur Mär 
Kung für die Schweine einge, 
fammlet. Die abgefchnittenen 
Zweige fchlagen in der Erde leicht 
Wurzeln aus. 
2) Eingekerbter Monbin⸗ 
baum, Spondias purpurea L. 


cket, welches aber Jacquin 
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fpec. Spondias Mombin Linf- 
edit. Murray. Spondias Myxo 
balanus lacquin. Das Anfehen 
dieſes Baumes iſt wenig ſchoͤn⸗ 
die Ninde dide, das Holz me 
und fprdde. Die gefiederit 
Blätter fallen jährlich, und 

die Frucht zu reifen beginnet, 
die eyfoͤrmigen Blättchen find 
ten völlig gang, gemeiniglich, w 
auch nicht am ganzen Kant 
doch bis in die Mitte derpeibt? 
eingeferbet. Loͤfling und ni 
demfelben Herr v. Linne Geicht 
ben den gemeinfchaftlichen Stall 
ftiel platt oder —5 — 


angemerket, und uͤberhaupt 
ſelben Beſchaffenheit nicht ange! 
ben hat. Die Blüchbäfchel nt 
an den Aeſten Hin und wied 
und find viel Fürger als ein © m) 
Zumeilen erfcheinen auch die 
nen rothen Blumen einzeln. 9 
Früchte find purpurfärbigr vr 
gelb, länglicht, oberwaͤrts Fun) 
der auch mit einem beſondern 
ſatze verlängert. Daß wer 
Fleiſch ift ſaͤuerlich füße und —, 
genehm von Geſchmacke und | 
ruche. Die Ymerifaner I), 
diefeg, und fegen daher die sr | 
te bey der Mahlzeit auf- 
Nuß wird felten vollig reif- 
Zweigen gefchieht die Verme 
leicht und gefchwinde, und. 
Einwohner in Domingo N 
aus den geſteckten Aeſten le gi 
ge Zäune, welche in weni ⸗ 


ar: 
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nathen mit Bluͤthen und Fruͤch⸗ 
en praugen. Wenn der Stamm 
Abgehauen wird, wachſen lange 
Hefte hervor, welche nur mit eins 
fachen Blättern beſetzet ſind. Das 
eigentliche Vaterland iſt das Cat» 
Hagenenfifche Gebieth. Auf den 
aribaͤiſchen Inſeln, in Jamaika 
And andern Gegenden von Ame- 
tika wird biefer Baum häufig an · 
Kzogen; die Frucht erhält von 
verfehledenen , Einwohnern 
leſer Laͤnder den Namen einer 

aume. 
Das Holz von der erften Art, 
Beil es weich und leichte iſt, wird 
Sn den Engländern, flatt des 
orkes, zu Verfertigung der 

Btöpfet gebrauchet. 

Wollte man dieſe Baͤume in 
Nern Gärten unterhalten, muͤß⸗ 
AD felbige das ganze Jahr im 
lashaufe verwahrst, auch wohl 
R Sommer über, wenigſtens in 
terften Jahren, auf Loh geſe⸗ 

fit werden, * 


L Mond. 
ni Diefer Nebenplanet ber 
* welcher unſere Naͤchte durch 
8 von der Sonne erhaltene bicht 
leuchtet, durchlaͤuft ſeine Bahn, 
Deich. etwas elliptiſch iſt, und 
a der Ecliptik ohngefaͤhr einen 
% Infer von fünf und einen hal 
* Grad machet, in ſieben und 
a Tagen, fieben Stunden 
% drey und vierzig Minuten. 
eſer Umlauf des Mondes um 
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die Erde, da er voneinem Flxſterne 
des Thierfreifes bis wieder zu 
eben demſelben herumkommt, 
wird der periodiſche Umlauf ge⸗ 
nannt, und von dem ſynodiſchen 
unterſchieden, welchen der Mond 
erſt in neun und zwanzig Tagen 
zwoͤlf Stunden und vier und vier⸗ 


zig Minuten vollendet, nach wel⸗ 


cher‘ Zeit er nämlich gegen bie 
Eonne wieder eben diefelbe Lage 
hat. Er ift, ohngeachtet er we⸗ 
gen feiner Nähe fehr groß aus» 
ſieht, vier und ſechzig mal klei⸗ 
ner, als die Erde; denn fein 
Durchmeffer beträgt nur den vier, 
ten Theil von dem Durchmeffer 
ber Erbe. Sn feiner kleinſten 
Entfernung ſteht er vier und 
funfzig und in feiner größten ein 
und ſechzig halbe Erddiameter 
von der Erde ab, den halben Erb» 
biameter zu achthundert und fech- 


‚sig Meilen gerechnet. Das fo ger 


nannte Abnehmen und Zunehmen 


des Monde hängt von der verfchie- 


denen Lage deffelben gegen DieSon» 
neund die Erde ab; deñ es wird al» 
lemal eine ganze Hälftedes Mon. 
des, wegen feiner Eugelförmigen 
Geftalt erleuchtet, wenn wir gleich 
bisweilen: nichts oder nur einen 
Theil von der erleuchteten Hälfte 
erblicken. Iſt der Mond zwi⸗ 
ſchen der Erde und der Sonne, 


ſo kehret er uns die ganze dunkle 


Haͤlfte zu, welches man das neue 
Licht oder Neumond zu nennen 
pfleget. Sieben Tage nach dem 

Neu 


) 
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Neumonde, wenn er nämlich Hilfe der Serngläfer,  geroifl 


neunzig Grad von der Sonne ab⸗ 
ſteht, erſcheint er uns des Abends 
an der weſtlichen Seite halb er⸗ 
leuchtet, weil die andere Haͤlfte 
des erleuchteten Theils von uns 
weggekehret iſt, und. dieſes wird 
das erſte Vierrel genannt. Gie 
ben Tage nach dem erſten Viertel, 
wo er hundert und achtzig Grad 
von der Sonne entfernet iſt, und 
ihr alſo gegenuͤber ſteht, erblicken 
wir die ganze erleuchtete Halfte 
und haben daher Vollmond. 
Sieben Tage nach bem Vollmon⸗ 
de, wo er fich wieder der Sonne 


bis auf neunzig Grab genähert, 


erfcheint er an ber öftlichen Seite 
Halb erleuchtet, welches das letz⸗ 
ce Viertel genannt wird. 

Wenn ber Mond voll iſt, fo 
verliert er bisweilen bey. heitern 
Himmel, entteber ganz oder nur 

zum Theil fein Licht, und zwar 


ſo, daß es fcheint, als wenn eine 


ſchwarze Scheibe von Morgen 
gegen Abend in ihn ruͤckte. Dieſe 


Beraubung des Lichts, welche 


man eine Mondfinſterniß zu nen⸗ 
nen pfleget, wird nur alsdenn 
bemerket, wenn die Erde in gera⸗ 
der Linie zwiſchen dem Monde und 
der Sonne zu ſtehen koͤmmt; 


woraus alſo erhellet, daß dieſelbe 


durch den Schatten, welchen die 
Erde auf ben Mond wirft, verur⸗ 
ſachet wird. — 
Man ſieht ſchon mit bloßen 
Augen, aber noch deutlicher durch 


‚große und Fleinere Gegenden @ 


der erleuchteten Oberfläche 
Mondes, die dunkler als die 
übrigen find, und daher Slecken 
Maculae , genannt werben. 
großen Fiecken bleiben immer eh 
nerley; bey den kleinern abet ⸗ 
Die auch ein blaͤſſeres Licht haben / 
bemerket man dieſes beſondett 
daß fie von Tag zu Tage ihre gr 
gur, Größe und Stelleänden!! 
und ſtets der Sonne entgege 
ſetzet ſind. Aus dieſen Beo 
tungen haben die Aſtron 
und: Naturforfcher gefchlofel! 
daß es im Monde Berge, Spaß 
Seeen oder andere Geräffer 9 
ben müffe. Nämlich “die gan 
hellen Theile hält man für Herd! 
die dunfeln beftändigen Flech 
für Shäler oder Seren, und 
veränderlichen blaßen Flecken gi 
bie Schatten ber Berge. Die 
Yehnlichkeit des Mondes mit M 
Erde macht e8 daher fehr wahl 
ſcheinlich, daß er mit Iebendig 
Gefchöpfen befetze ſeyn müffe- ı 


Der Mond zeigt und meiſtel 
theils eineriey Flecken. Nur 
dem Rande formen einige an“ 
ve zum Borfcheine, ſtatt deren ml! 
der einige am enegegengefeßf 
Rande verfehtwinden ; melche e 
feheinung das Wanken des men 
des, libretio, genannt ti 
Der Mond muß fich alfo in de 
Zeit um feine Are drehen, in * 
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Ger er feine Bahn um die Erde 
olender 
Wenn Planeten oder andere 
Sterne vom Monde verdecket wir 
ſo verändert ſich meiften- 
heils ihre runde Geſtalt in eitte 
"liche oder unfdrmliche, indem 
er Mondrand ſich ihnen nähert. 
dieraus haben einige geſchloſſen, 
Mond habe eine Atmosphäre, 
Vie die Erde, welche die Lichtſtra 
Im dreche. Diefe Meynung if 
aus andern Gründen nicht 
Nwahrſcheinlich, ob man gleich 
Mehen muß, daß die angeführ« 
Eeſcheinung fich auch aus der 
Nflerion der Stralen, welche von 
| N anziehenden Kraft der Korper 
erühret, erklaͤren laͤßt. Herr 
Eifer ift der Meynung, daß die 
Ihre, welche den Mond umgiebt, 
Bas zweyhundertmal duͤnner ſey, 
8 diejenige Luft, welche den 
dunſttreis der Erde ausmachet. 


Water den Wirkungen bes Mon. 
hr verdienet vorzüglich diejenige 
Nerfer zu werden, vermöge tel. 
—* er das Meerwaſſer durch ſei⸗ 
riehende Kraft in die Höhe 
Na ‚und dadurch Ebbe und Fluth 
urfacher, Die Beobachtun. 
der neuern Naturforfcher zeie 
h Auch, daß er eben dieſe Wir 
u auf unfern Luftkreis äußert 

dalſo fehr vieles zur Verande⸗ 
ber Winde und ber Witter 


ing beytraͤgt. 


Mond, ©. auch Seeſtern. 
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Auch unter den Eonchplien ha⸗ 


ben viele ihre Benennung von 


dem Monde erhalten: als 
Monddonbler. S. Compas⸗ 
muſchel. 
Aalbmondfhnede, 
Schwimmfchnede. 
Weißer balber Mond nens 
nen die Holländer und Herr Mil 
ler eine Schnirkelfeunede und 
Helixambigua L. 'Sieift flein, / 
erhaben rund, mit ſechs bis acht 
von einander abſtehenden, zuſam⸗ 
mengedrůckten Nibben beſetzet, 


SR. 


und mit einer halbmondförmigen 


Deffnung verſehen. 
ländifche Meer. 
Außer dieſen, haben noch vie⸗ 
le andere, wegen der Rundung 
der Mündung den Namen Mond⸗ 
fehnede erhalten, welche ein eis 
genes Gefchlechte ausmachen: 
Diefes nennet Here v. Rinne Tur- 


Das mirtel- 


bo, und die dahin gehörigen Ars 


ten heißen die Holländer entive- 
ber Rondmonden oder Maan- 
hoorens,' und im Deutfchen 
Kundmünder oder Mondfchne: 
den. Den legten Namen bat 
Rumph aufgebracht, und man 
will diefen. auch. lieber, als den 
andern bepbehalten, indem die 
Schnirkelſchnecken auch einerunde 
Mündung Haben, und in fo ferne 
Kundmünder find. Der Eins 
wohner dee Mondfchnecke ift von. 
der gemeinen Art und der Schne⸗ 
de ohne Haus Ähnlich. Die 
Schalke if einfach, en: 
dev; fr 
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feſt oder ſtark, und die Oeffnung 
läuft nicht, weit aus, und iſt we⸗ 
der platt, noch eckicht, fondern 
rund und ohne ale Einfchnitte. 
Bey den nahverwandten Schnir⸗ 
Eelfchneden hingegen ift bie 
Schale dünne, zerbrechlich, faft 
Bucchfichtig, und die runde oder 
mondförmige Mündung hat eir 
nen Ausſchnitt. 

Die Mondfchnecken find unter 
ſich nad) den übrigen Umftänben 
merklich verſchleden, deswegen 
Herr von Linne felbige unter fünf 
Abrheilungen gebracht. _ Als 


a) Neritenartige, beren Deff- " 


nung einen pyramibenartigen, 
platten, undurchbohrten Rand 
hat, oder an benen dag erſte Ge⸗ 
winde faft die ganze Schale aus⸗ 
machet, die übrigen aber nur eis 
nen erhabenenSchnirfel vorftellen. 
Diefe nennet Herr Müller Mond⸗ 
neriten. ' | 

b) Didfchalige, die Fein Nas 
belloch haben , oder ungengbelte. 

ce) Genabelte, welche gleiche 
falls dickſchalicht find. 

d) GBegittette, welche der 
Länge herab ein Gitterwerk fühe 
ren, und theild Treppen, theils 
Wendeltreppen find. 

e) Die wie Nadeln gethuͤrmt 
find, und insgemein Schrauben 
oder, Trommelfhrauben ger 
nennet werden. Tbürmchen, 
Turrieula Auftorum, iſt fein 
Gefchlechtsname, indem der⸗ 
gleichen unser ben Stachelſchne⸗ 


t 
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den, Slügelfehneden , Kinkhoͤr⸗ 
nern und Kraͤuſelſchnecken vor⸗ 
fommen.. Dieſe Abtheilungen 
enthalten funfzig Arten, welche 
wir hier wegen der großen we 
zahl weder befchreiben, noch au 
dem Namen nad) anführen wol⸗ 
ien; das lateinifche Regiſter, w 
ches imdegten Bande folaen 
wird unter Turbo anmeifen, um 
ter welchen deurfchen Namen dl 
fe. alle von ung angefuͤhret me 
ben. Wir befchreiben hier DE 
vier Arten der erften Abtheilun 
gen oder die Mondneriten, fo 

unter Schraub- und wWendeb 
treppe die meiſten von der oil 
ten und fünften Ordnung 9 
kommen werden. 

1) Stumpfe Pr 
Turbo obtufatus Linn. 
Scale hat einen pyramiden ni 
gen, platten Rand, übrigend | 
folche glatt, rund, oben baͤuch 
und ftumpf. In der Rorbfer. 5 

3) Mondnerite, Turbo ne 
toides Linn, Die u 
Hlein, eyfoͤrmig, glatt, ſtumpf um? 
der Rand gleichfale — 
foͤrmig platt. Der Aufenthalt 4 
dag migtelländifche Meer. 

3) Reißbueymonofenneht) 
Turbo muricatus Linn. = 
Schale ift nicht großer, als ei 
Haſelnuß, eyfoͤrmig ug ey 
aber genabelt und vingeberdf 
mit vielen Reihen ———— — 
ner umgeben. Das ſudl 

Europens. 
Meer — *3 4 
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4) Steandmonpfthnede , 
Turbo littoreus Linn, Die 
Hale ift auch nicht größer ‚ ale 
Haſelnuß, faft oval, fpigig ge⸗ 
Bunden, geftteift, am Rande, wie 
die Übrigen, ‚platt, die graue Ober, 
Nüche braun bandiref, und der 
N el braun. Es halten fich 
"leihen in unſaͤglicher Menge 
den Ufern der Nordfee auf. 
* Hollaͤnder nennen ſolche 
liekeniken, weil fie aber fo klein 
d, und man fidy unser einem 
Nelfeuge gemeiniglich größere 
Shnecken vorftellet, hat Hr. Müls- 
Ir diefen Namen nicht annehmen 
en. Sn Schmwiden‘ heißen 
huge, in England Com 
N und in Frankreich Vignot. 
1 Perden in dieſen Ländern zwi⸗ 
Oi Dftern und Pfingften diefe 
ig üscken häufig verſpeiſet und 
nn Hefosten zu Marftegebracht. 
9 ſetzet fie mit der Schale auf 
u Sifch, zieht das Thier mit ei. 
Stecknadel heraus und. ißt «8 

; Eſſig, Pfeffer und Sal. Es 
dag Thier zwey Augen, deren 

8 auf einem Nebenfortfaße ih⸗ 

oͤrner ſteht; es iſt übrigens 
witter, und kaun etliche Ta⸗ 
" ne Waſſer leben, wie eẽ denn 
we don felbft aus dem Seewaf- 
raus und an den vorragen⸗ 

Klippen hinauf Eriecht. 

Außer diefen Hier Mondneri⸗ 
Nenn ahnen wir hier noch —* 
er wichtige, ungenabelte 
Bong als 
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5) die Warzenſchnecke, Tur · 
bo eimex Linn. Die Schale iſt 
ganz Kein, weiß, mis braunen 
oder rothen Gerichelchen umge: 
ben. Die Strichelchen befichen 
aus erhabenen Puneten. Die 
Holsndern nennen ſolche Weeg⸗ 
Inis, und Adanfon,Soni, Das 
mittelländifche Meer. 

6) Bockſchnecke, Turbo pul- 
lus Linn. Die Schale iſt auch 
ſehr klein, glatt, violet, braun und 
weiß geſtreift und handirt, mit ei⸗ 
ner weiten Muͤndung. Die Hol⸗ 
länder nennen ‚fie auch Bokie, 
Gleicher Aufenhalt. 

7) Aarvenfdinede, Turbo 
perfonatus Linn, holänd. Zee⸗ 
Slak. Die Schale iſt einer Ne 
rite ganz Ähnlich, die Mindung 
aber rund und perlenmutterartig, 
von Groͤße einer Haſelnuß, ent⸗ 
weder aſchgrau und braun pun⸗ 
ctiret, oder ſonſt auf verſchiedene 


Art gezeichnet. 


Mondfehnede, ſ. auch Alpen ⸗ 
gebirge. 


Mond: oder Silherfiſch. 

Der Monds oder Silberfiſch 
in Afrika, heißt wegen feiner Aehn⸗ 
lichfeie mit einem Zifche diefeg 
Namens in Amerika fo. Der afri 
fanifche Mondfifch ift vom Kopfe 
big an den Schwanz etwa acht⸗ 


‚zehn oder zwanzig Zolllang, zwoͤlf 


oder dreyzehn breit, und faft zween 
Zoll dicke. Es iſt ein flacher Fiſch, 
und er wuͤrde faſt eyrund ſeyn, 

wenn 
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wenn er nicht ſo einen breiten und 
hohen Schwanz hätte. Geine 
Haut iſt weiß und uͤberſilbert, fein 
Geſicht flach, der Mund klein und 
mit zwo Reihen Zähnen bewaff · 
net. Es zeiget ſich eine kleine 
Erhoͤhung, wie eine Naſe, mit Na⸗ 
ſenloͤchern und der Theil daruͤber 
ſieht aus wie eine Stirn mit gro⸗ 
gen Runzeln. Die Augen find 
und, groß, ſehr roth. Er hat 
nur zwo Sinnen, die aber fehr 
groß find, und an der Seite der 

Fiſchohren fißen, nebſt zween Sta. 
cheln, von denen der groͤßere um 
die Mitte des Ruͤckens anfaͤngt 
und ſich am Schwanze endiget, 
und der andere kleinere unter dem 
Bauche if. Das Fleiſch ift weiß, 
feft, zart, wohlgeſchmackt und 
nahrhaft. Diefer Fiſch faͤllt in 
Amerifa nicht auf ben Angel, und 
doch thut er es hier. 


Mondflee. | 
.& Scnedenflee 


Mondfrant. 

ondraute, Keberraute, Ei⸗ 
ſenbrech, Erdſtern, Maytrau · 
ben. Treublaͤtter. St. Walpur⸗ 
giskraut, Knabenkraut. Ofmun- 
da Lunaria Lian. Es gehoͤret 
dieſes Farnkraut eigentlich zu dem 
Geſchlechte, welches Traubenfarn 
genennt wird, wir haben jedoch 
ſelbiges beſonders anfuͤhren wol⸗ 
len, weil es unter obigem Namen 
durchgehends bey uns bekannt iſt. 


‚ten Wurzel treibt ein einziges 94 
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Man findet felbiges gemeiniglich 
nur einzeln auf trocknen Huͤg 
und Triften, nach einer naſſeb 
Witterung aber im Frühlinge 
oͤſters Häufig. Aus der faͤßrich 


ſtieltes Blatt, welches kaum d 
Länge eines Fingers erreicht; MP 
nigften® haben wir niemals de 
gleichen von der. Höhe zweyer dil 
ger gefehen, wie einige Scheifrli' 
ler angegeben. Diefes fafrigt! 
weiche, gelbgrüne Blatt ift nach 
Art der gefiederten in neun, ei 
auch mehrere, einander gege 
geſtellte, nieren- ober mondfört? 
ge Lappen getheilee. Der u 
Lappen ift einzeln und größer 
die übrigen. Aus dem Blatt 
an dem Orte, wo das Blatt —9 
anſitzt, entſpringt ein ander! 
gleichfalls ganz kurzer Gtiel, e 
cher an der obern Hälfte nd 
kurze Zweige theilet, fo gam 
kleinen Kügelchen bedecket pP 
Diefe Kügelchen fichen eraubenl" 
mig, und find anfange —* 
ben aber hernach gelblicht, ap! 
fich-von oben nach unten sur 
enthalten vielen zarten, — 
ten Saamen. Man findet 
einige Spielarten; die mon 
migen Lappen bed Blattes 
zuweilen zerfchnitten, und 
Bluͤthſtiel iſt auch in mehrere 9 
ge abgetheilet. Die Slůthzen 
in den May und Junius 

das. Pflänzgen nur aug einem“ 
te nebſt dem Traͤublein DT] 
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ind behde kaum einen Finger hoch 
Dachfen, wird man felbiges Teiche 
Überfepen, und man muß an dag 
—E—— gewohnet ſeyn, 
An man es zwiſchen dem Grafe 
but finden will. Es wächft ſel⸗ 
Kgeg auch ſchnell, und vergeht 
* wieder, doch dauert vielleicht 
Wurzel länger. Man finder 
Fon dieſe Pflanze viel fabelhaftes 
— Die vermeynten 
dmacher ſchaͤten ſelbige Hoch, 
in den Zeiten, wo die Zau—⸗ 
ufe noch Glauben verdien 
"h, wurde fie häufig ale einer: 
heungsmittel gebrauchet. Auch 
itzt pflegen es die Bauerwei⸗ 
bey die Milchgefaͤße zu legen, 
N die Zauberey abzuwenden. 
up in der Argnepkunft wollte 
ar felbiger mancherlep gute Ei- 
Mfaften jufchreiben,, und ale 
Yı fnendes und anhaltendes 
Yrl bey Wunden, in Brüchen, 
N Ruhr und andern Fluͤſſen 
wehien Carrichter will ſogar 
hy, Menen Krebs damit geheilet 
‚ben; von welchem allen aber 
Neuern Aerzte gänzlich ſchwei⸗ 
daher man auch die Pflanze 


lten pflege. Ob es beffer 
venn Gesner ſchreibt: bie 
nennen ſie Tauram, wel⸗ 
viel, als ein Stier heißt, 
he, RE deswegen, teil die Kuͤ⸗ 
Ww 
de fie davon unter dem 
R gefreſſen, ſich zu dem Stier 
en 


und feiner begehren, wol⸗ 
danfrer Theil, 


hy 


Ay nal in ben Apothefen aufs 
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fen wir nicht unterfuchen. Die 
jungen Stiele und Blätter find 
faftig, - und von Gefchmace füß: 
lich,und würden ein gutes Schaaf: 
futter abgeben, ment folche nur 
häufiger vorhanden, In Gärten 
zu unterhalten, mochte eine ver: 
gebliche Arbeit ſeyn. 


Mondkraut, fiehe auch Sie 
berblatt. 


Mondmilch. 

Lae Lunae, Agaricus mine- 

ralis, Morochtus, iſt eine feine 
fehr weiße Kalcherde, welche fich 

zwiſchen den Ritzen der Felſen 
und hohlen Kluͤfte der Gebirge 

findet. Dieſe weiße Erde hat 

auch den Namen Berg. oder Him⸗ 

melmebl erhalten, welches von 

unerfahenen herruͤhret, fo dieſelbe 

für Mehl gehalten, felbige geba⸗ 

Een, und zum Nachtheil ihrer Ges 
fundheit, auch wohl des Lebens, 
gegeffen haben. 


Mondmilh, S. auch Bertgg⸗ 
mehl. 


Mondraute. 
© Mondkraut. 
Mondſaamenkraut. 
ie Geſtalt der Saamen glei⸗ 
chet dem halbvollen Monde, Tours 
nefort und alle neuern nennen 
das Gefchlecht Menifperium. 
Männliche und weibliche Bumen 
wachſen auf verſchiedenen Plans 
Ua, gen. 


% 
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\ 
gen. In beyden zaͤhlet man -= 
kurze, fchmale Kelch- und 12 Blu⸗ 
menblätter, welche in drey Reihen 
geſtellt, eyfoͤrmig, vertieft, und 
von ungleicher Groͤße ſind. Die 
maͤnnliche enthaͤlt ungefaͤhr 16 
Staubfaͤden, welche etwas laͤn⸗ 
ger als die Blumenblaͤtter ſind, 
auch in der weiblichen findet man 
acht Faͤden, welche aber mit un⸗ 
vollkommenen Staubbeuteln befe- 
tzet ſind, und zween Fruchtkeime, 
deren jeder ſeinen kurzen, krummen 
Griffel, und dieſer zween ſtum—⸗ 
pfe Staubwege trägt. Die 
Frucht beſteht aus zwo nierenfoͤr⸗ 
migen Beeren, und in jeder liegt 
ein halbmond · oder nierenfoͤrmiger 
großer Saamen. Dieſe Beſchaf⸗ 
fenheit der Bluͤthen findet ſich in 
der ſchildblaͤttrigen Art. Die an⸗ 
‚bern ſollen in einigen unterſchie⸗ 
den ſeyn, und in den Ludwigiſchen 
Definitionen werden ein feche- 
blaͤttriger Kelch, fechd Blumen- 
blaͤtter, ſechs Staubfäden und 
dren Stempel angegeben. Ar dv. 
Lnne hat acht Arten angeführe, 
worunter auch diejenige ift, deren 
Fruͤchte Kockelskoͤrner genennt, 
und bereits unter dieſem Namen 
beſchrieben worden. Wir erwaͤh⸗ 
nen nur 
1) Das ſchildblaͤttrige Mond⸗ 
ſaamenkraut. Schlingen des 
Canadiſches Mondſaamenkraut. 
Die Gärtner nennen ſolches ſpa⸗ 
niſchen Hopfen. Menifp, cana- 
. denfe-Linn, Es waͤchſt in Vir⸗ 


/wächft ftehenden Gemächfe 9 


und die Bluͤthſtiele find zart, 
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ginien und Canada wild, und rail 
det fich mit feinen Ranken d 
Laufe der Sonne entgegen, NA 
Art des Hopfen, 10-bis 1200 
in die Höhe. Wenn man feine 
Pfahl dazu ſtecket, würde es d 


überziehen. Die Zweige und Bl 
terſtiele find roͤthlich und die B 
ter faſt rundlich, etwa ſechs ze 
breit und fünf Zolle lang, mit fi 
flachen Ausfchnitten verfehen,f? 
vollig ganz, der Rand um 
gen, auf der Oberfläche pur 
grün und glänzend, auf ber I 
tern blaßgrün, und mit fieben }} 
lich, ſtarken grüngelblichten A 
verfehen, welche ſich mit dem ei 
le vereinigen. Dieſer ift auf 
untern Fläche, etwa einen fall 
Zoll vom Rande befeftiget, — 9 
die Blätter ſchildformi erſchem 
Mit den Blaͤttern werden auch! 
Nanfen im Herbſte —8 
Die kleinen gruͤnen Bluͤthen 
ſcheinen in langen Trauben IM”, 
guft und September, fie — * 
neben den Blaͤtterſtielen perl! 


—z 


und haaricht. Reife Fruͤchte 
ben wir vielmals erhalten. 

Wurzel wuchert in einem — 
feuchten Boden recht ftarfı, 9", 
zieht in kurzer Zeit ganze B 
und man muß daher durch Ö 
Verſetzen diefer Vermehrung if 
haltthun. Die Pflanze wäh 
Schatten fo gut, ald an ſonnen 

chen Dertern. Die Wurzel ® 


‘ 


m 
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auch bey dem härteften Winter im 
ehen Lande aus Nüglich iſt der 
"bay dieſer Art auf feiner Wieſe, 

d zu Bekleidung ber Geländer 

N Sommerlauben fchicken fie ſich 
icht füglich, indem die neuen 

Anken und Blätter (pät im Früb- 

Hhre Herportreiben und anfangs 
Nam wachfen, 

2) SLappichtes Mondſaa⸗ 
enkraut. Epheublaͤtterigeres 
endſaamenkraut. Meniſp. 

rginicam L. Vaͤchſt in Vir 

Önien und Gatolina am Strande, 

Ind iſt dem Wachöthume nad) der 
drigen Art ganz ähnlich. Der 
haͤngel mit den Ranken ſchlaͤgt 
H ungefähr fünf Fuß in die Hd- 

h Die Blätter find‘, nad) des 
Ins, inne Befchreibung, gleich- 

Mr fhildfsrmig, nach Dilenii 

bildung aber feßet fich der Stiel 

tan die Unterfläche, fordern 
den Kand an, oder verbreitet 

) gleichfam in das Blatt ſelbſt. 
die Geſtalt der Blätter ift, wie 
un dem Epheu, verfchleden. Die 
ven find vollig ganz, länglicht, 
er winklicht, oder mit vorra⸗ 

den Exfen und Lappen verfehen, 

e zeigen auf der Oberfläche zar⸗ 

Haare, doch fcheint felbige mehr 

E und glänzend; die untere 

Ge, auch bey den ältern Blaͤt⸗ 

k Nie obere, ingleichen bie Blaͤt⸗ 
Miele und. Ranten erfcheinen 

vie rauch. Aus dem Blätter 

ONE treidt eine kurze. weißlichte 


Big, die mirtlern und untern 
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Blumenaͤhre. Wartung und Ver⸗ 
mehrung kommen mit der erſten 
Art uͤberein. 


Mondyck. 

Lit dieſem Namen wird in Eng⸗ 
land ein gewiffes Erg beleger, wel⸗ 
dies zinnhaltig iſt. Juſti Mine: 
tal. ©. 90 faget, daß es eine Ver⸗ 
mifhung von Wißmuth und Zinn 
fey. Lehmann hingegen hält eg 
Mineral. ©. 132 für ein Erz, fo 
aus Arſenickies, Zwitter und Ei- 
fenftein beſteht. Es wird auch 
von ihm angemerfet, daß während 
des Schmelzens der Arſenit fich 
mie dem Zwitter und Eifenfiein in 
metallifcher Geftalt vermifche, und 
ein hartes, ſproͤdes, weißes Me— 
tall gebe, welches nicht viel an⸗ 
ders, als der auf Zinnſchmelzhuͤt⸗ 
ten ſogenannte Haͤrtling ſey. Wir 
halten auch dafuͤr, daß man Grund 
habe, Lehmanns Meynung beyzu⸗ 
pflichten. Vielleicht hat der von 
Stahlen dieſem Erz beygelegte la⸗ 
teiniſche Name Biſmuthum ftan- 
neum Gelegenheit gegeben, daß 
Juſti vermuthet, es ſey daſſelbe 
eine Vermiſchung von Wißmuth 
und Zinn. 


Mondviole. 
©. Silberblatt. 


Mone. 

Der Name Mone, Mona, Mo⸗ 
nina, oder Munina, wird einem 

langgeſchwaͤnzten, baͤttigen Affen 

Aaag 2 gegeben, 
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gegeben, welcher auch unter dem 
Namen des buntfchedigen Affen 
bekannt ift, und im verfchiedenen 
Gegenden von Afien und Afrika 
gefunden wird. Er hat, nad) der 
Befchreibung der Herren Dauben- 
ton und Büffon, einen Fleinen run« 
den Kopf; eine dicke, Furze Schnau⸗ 
ge, eine platte Naſe, Beutel in 
den Backen, ein braunes Geficht 
"und tief im Kopfe liegende Augen. 
Die Yugenwimmern, die Naſe und 
die Lefzen find. überhaart und 
fleifchfarbis. Das Haar oben auf 
dem Kopfe und am Halfe ift gelb 
und ſchwarz gemifchee. Auf der 
Stirne ſteht die Figur eines hal- 


ben Monden von grauen Haaren 


Bon den Augen bis an die Ohren, 
und von den Ohren bis am die 
Schultern gebt ein ſchwarzer 
Streife Der Bart befteht aus 

einer Mifchung von weißen, gelben 
und ſchwarzen Haaren. Der 
Dberleib ift mit fuchsrothen und 
ſchwarzen, der Unterleib aber, fo 
wie das Innere der ante mit 
weißen Haaren beſetzt. Das 
äußere der Beine und bie Füße 
find fchwarz. Der Schwanz ift 
dunkelgrau und etwas länge. als 
ber Körper, deffen Länge ungefähr 
anderthalb Schub beträgt, Die- 
fer Affe frißt allerley gekochtes 
Fleiſch, Brod, Spinnen, Ameiſen 
und andere Inſecten, am liebſten 
aber, Fruͤchte. Er geht auf allen 
Vieren, und läßt ſich leicht zahm 
machen. : 


Monni | 
Monfiſch. 


in Meermon, Orthagoriſeus, 
feu Luna pifeis, des Geßners 
&.85b. Crayracion, 31. des 
Kleins, ein Krobffiſch. ſdieſen 
Artickel Th. IV, ©. 802. 


Monina 
S. Mone. m 


Monnierie 


3. G. Monnier, Lehrer der Krdl 
terfunde zu Paris, hat 1744 von 
verſchiedenen Gegenden Fra 
reichs die wildwachſenden Pr 
zen aufgezeichnet, und dieſem 
Ehren hat Brown ein Pflanze 
gefchlecht Moniera genennt, MT 
ches aber Hr v. Linne mie be | 
Gnadenkraute vereiniget. Di 
findet aber doch bey diefem Nat" 
Iehrer eine andere Monnier® 
ob aber diefe dem namlichen, O0" 
einem andern Manne zum un 
fen gewidmet worden, fönnen 
nicht beftimmen. - Löfling in nf 
Reiſebeſchteibung ©. 79 er pet 
einen Parifer Arzt, Monnier, M * 
welcher den Hortum Noaille⸗ 
ſem herausgeben wollen. u | 
leicht find beyde eitte Perfon. ® wi 
ling hat diefe Monnieyam zu 9— 
beſtimmt, und Hr v. Line‘ N 
ger den Beynamen trikolia * 
ben. Es waͤchſt dieſe j | 
Pflanze in Amerika, Defender \ 
Cumana. Der Stängel iſt 
belfoͤrmig in Aeſte abgerheilef; u | 
Dlaͤtter ſtehen wirleſcen⸗ * 
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nander, und die Blumen aͤhren⸗ 
Deife, Der fichen bleibende Kelch 
it in fünf ungleiche Einfchnitte 
ae deite. Der obere-ift der läng- 
% gleich breit, einwaͤrts gebogen 
und bedecket das Blumenblatt; 
fee if iſt den Eippenförmigen aͤhn⸗ 
N; die Rohre des weißen Blu⸗ 
Nenblattes gefrämmt, und in der 
itte zuſammengezogen, die obere 
Ppe ſtumpf und ungetheilt, und 
Se untere in vier Fänglichte, ſtum⸗ 
Dfe Lappen zerfchnitten. Man 
3 nur zween breite Staubfaͤ⸗ 
M, doch iſt der obere zwey⸗ der 
Untere drepfpaltig; und auf dem 
tn ſitzen zween, mit einander 
Machfene, innerlich haarichte 
ommene Staubbeutel, welche 
M Staubweg umgeben, auf dem 
ten aber. drey Eleinere unvoll- 
Mmene Staubbeutel. Auf dem 
Mfeckichten Bruchtfeime fieht ein 
Mitner Griffel, welcher einen laͤng⸗ 
* tkoͤpfigen, und mit einem ſchar⸗ 
N Rande eingefaßten Staubweg 
nö. Die Srucht beſteht aus 
er eyfoͤrmigen, plattgedruͤckten 
Au menbehäteniffen, deren jebeg 
"einen Saamen enthält. 


Du Monfonie. 
den rmann und Hr v. Eine‘ has 
Kia dieſes Pflanzengefchlecht neu⸗ 
ch beſtimmt; Breyn hatte die 
Manye ‚unter den Arten des 
u öhfehnabels angeführet, und 
h auch ſolche damit nahe ver: 
' in Anfehung der Staubs 


Mont “74 
fäben: aber vorzüglich davon un 
terſchieden. Man fennt nur eine 
Art, welche Monfonia fpeeiofa 
billig genennt worden, indem die 
große Bluͤthe ein gutes Anfehen 
hat. Sie waͤchſt auf dem Vor: 
gebirge der guten Hoffnung. Die 
daurende Wurzel treibt ſowohl 
viele. geftielte, gefiederte Blätter, 
deren Blättchen wieder feberartig 
in lanzetfoͤrmige Lappen gefchnit: 
ten find, als auch zween oder 
brey, ungefähre einer Spanne ho: 
he Stängel, welche, nad) Art der 
Küchenfchelle, in der Mitte von eis 
ner Kleinen ſechsblaͤttrigen Hüde 
umgeben, und auf der Spige mit 
einer großen Blume befeget ſind. 
Man zählee fünf Kelch: und fünf 
Blumenbläfter, auch fünf Staub: 
fäden, deren jeder aber dreyfpal- 
tig und mit drey Staubbeutel 
beſetzt if. Daher zaͤhlet Hr © 
Linne funfgehen Staubfäden, wel 
che in fünf Bündel verwachſen 
find. Der Griffel ift fünffpaltig, 
und das Saamenbehältniß enthält: 
auch fünf Saamen: u 

Monti. 

ofeph Monti war zu Bononien 
Lehrer der Kräuterfunde und ars 
beitete zu gleicher Zeit mit Scheuch⸗ 
zen, nämlich 17:9, an der Ge 
fehichte ber Gräfer; und obgleich 
diefer den Preis davon gefragen, 
hat man doch billig jenes Anden: 
ken zu erhalten geſucht; zumal 
derſelbe auch in den Denkſchriften 

Aaa 3 des 
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des Inſtituti Bononienſis ver⸗ 


ſchiedene Abhandlungen gegeben, 
welche zur Kraͤuterwiſſenſchaft ge⸗ 
hoͤren. Auch deſſen Sohn, Caje⸗ 
tan Monti, hat daſelbſt einige bo⸗ 
taniſche Abhanblungen mitgethei⸗ 
let. Man findet aber zwey Pflan⸗ 


zengeſchlechter unter dieſem Na⸗ 


men; daher zu merken, daß die 
Montia des Houſtons unter dem 
Namen Sonnenfrucht vorkom⸗ 
men wird; Bier aber beſchreiben 
wir diejenige, welche Michelli ber 
fimmt, und He v. Linne beybe⸗ 
Halten hat. Dillenius nannte ſel⸗ 
bige zuvor Camerarıam. Es 
beſteht dieſes Geſchlecht nur aus 
einer Art, welche an den Quellen 
in verſchiedenen Laͤndern Europens 
zu finden iſt, und daher Montia 
fontana genannt wird. Der 
niedrige, ſchwache, faftige Staͤn⸗ 
gel verbreitet ſich in, viele Zweige.‘ 
Die Blätter ſtehen einander gegen 


‚über, und find lanzet = oder eyfoͤr⸗ 


mig. An dein obern Theile des 
Staͤngels fiehen die Blumen Trau- 
benweiſe, jede fißt auf ihrem be« 
fondern Stiele, hängt unterwaͤrts 
und ift gang Fein, Der Kelch be- 
fteht aus zwey eyförmigen, ſtum⸗ 
pfen, vertieften, ſtehen bleibenden 
Blaͤttchen; das Blumenblatt zei⸗ 
get fuͤnf Einſchnitte, davon zween 
groͤßere, und drey mit dieſen wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellte, kleiner ſind; Hr 
v. Haller beſtimmt zween Kleinere 
und drey groͤßere. An den drey 


kleinern fitzen die drey Staubfaͤ 


lie iſt den Freunden der Dan, 









Moor 
benz; man zaͤhlet drey haaricht⸗ 
Griffel mit einfachen Staubmwegt 


Das gemundene Saamenbehäll 
niß ift einfächericht, oͤffnet fich m! 


und alsdenn bemerket man 
fünf Staubfäbden. 


Moons 
An der Goldkuͤſte, Richter. d 
von ſich zur Zeit weitere Nachti 
oder Beſchreibung nicht fin 
laffen will. 
Moorbeere. 
©. Aeidelbeerftrauch 


Moorenhirſe. 
S. Honiggras 


Moorerde. 
S. Sumpferde— 


Moorſeide. 
S. Wollengras. 


Moorſpinnenkraut. 
Diefe Pflanze machet, nad) 9 
v. Linne und feinen Nachfolge 
ein eigenes Gefchlecht aus, " 
ches Scheuchzeria genannt * 
den. Die Scheuchzerifche 8 


— 


ſchichte bekannt; allein, obg 
Johann Jacob wegen feiner 
ſebeſchreibungen durch die Sr 
unter den größten Ratuforl 


* 


Moor 


fiten Platz verdienet, fo ift doch 
dieſes Andenken fonderlih dem 
Hann Scheuchzer gewidmet, 
elcher ung mit dem großen Wer⸗ 
* von Graͤſern beſchenket, und 
"fen verwirrten Theil des Pflan⸗ 
Mteiches in ein helleres Licht ge- 
et Die Pflanze felbft gehoͤret 
auch zu den Graͤſern, und wurde 
den, auch itzt von Hr. Lud- 
gen für eine Urt Binfen gehal- 
1. Es waͤchſt felbige auf ſum—⸗ 
Migen Wieſen, blüher im Junius, 
UN giebt im Auguſt und Septbr. 
fen Saamen. Die fäßrichte, 
ichende knotichte Wurzel iſt 
Aedaurend; der Halm ungefähr 

er Spannen hoch, zuweilen in 
"Mitte etwas gekruͤmmet, glatt, 
Undfich, und durch verſchiedene 
Noten abgetheilet; die Blätter 
Neben den Halm mit einer ganz 
latten gruͤnroͤthlichen Scheide, 
jedem Kuoten ſitzet eines es 
blbige grasartig, glatt, fteif, 

ig, auf der obern Fläche platt, 
N der untern erhaben. Der 
Aa endiget fich mit einer ein⸗ 
"en Nifpe, oder Aehre, welche 

hefaͤhr aus bier oder fünf Blü- 
We beſteht, deren jede auf ihrem 
Adern Stiele ruhet. Jeden 
Rn menſtiel umgiebt eine gelblicht- 
Mn Ne Scheide, welche fich bey den 
Yen Blathen in ein ſieifes 
Re chen verlängern. Jede Blu⸗ 
un set ſechs laͤnglichte, ſpitzige, 
— * ruͤckwaͤrts geſchlagene und 
Vvenbleibende, braͤunlichte Blaͤtt⸗ 


Moos 
chen, welche man fuͤr den Kelch 
annimmt, ſechs kurze Staubfaͤ— 
den mit laͤngern Staubbeuteln, 
und drey oder ſechs Fruchtkeime, 
an deren aͤußerlichen Seite der 
Griffel, oder haarichte Staubweg 
anſitzt. Es folgen eben ſo viel 
rundliche, zuſammengedruͤckte Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe, welche ſich mit 
zwo Klappen oͤffnen, und in deren 
jedem ein, auch wohl zween eyfoͤr⸗ 
mige, und auf der einen Seite mit 
einer erhabenen Linie bezeichnete, 
Saamen liegen. 


Mooß. 
Die Mooße, Mufei, machen, 


unter den Gemächfen eine befon- 
dere Familie, oder Hauptclaſſe 


aus, und das dußerliche Anfehen 


unterſcheidet die meiften Gefchlech» 
ter und deren Arten von allen 
übrigen Gewaͤchſen, mit welchen 
fie etwan einige, größere oder ge⸗ 
ringere, Aehnlichkeit haben koͤn⸗ 
nen. Es haben zwar felbige, wie 
die Aftermooße und Schwaͤmme, 
einen viel einfachern Bau, als 
andere Pflanzen, find aber bod) 
mit wahren Wurzeln, Stängeln, 
Blättern und Fruchtſtielen verſe⸗ 
ben, und ihre Blärter kommen 
dem innern Gewebe nach, mit dem 
übrigen Pflangenlaube überein, 
Die alten Stängel verwandeln 
fich bey vielen in Wurzeln, doch 
giebt es auch jährige Mooße, bie 
auf Zeiften, Hügeln und ſonder⸗ 
lich an ſolchen Stellen, da das 
Aaa 4 Win⸗ 
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Winterwaſſer lange geſtanden, 
nur in den Fruͤhlingsmonathen 
leben, ſich in einzelnen kleinen 
dichten Raſenflecken zeigen, und 
nachher wieder vergehen; der 
groͤßte Theil iſt immergruͤnend, 
dauerhaft, und das ganze Jahr 
hindurch zu finden. Sie lieben 
mehr Kälte ale Wärme, und bie 
meiften wachfen, und viele blühen 
bey und in den Wintermonathen, 
wenige hingegen vom Ende bes 
Suli bis zum September, In 
ben wärmern Jahreszeiten ſcheint 
ihr Wachsthum faft unmerklich 
zu ſeyn, viele find wirklich auf eis 
nen fehr großen Grad zuſammen⸗ 
gezogen, welk und trocen, baf 
man fie dem Sußerlichen Anſehen 
nad) für duͤrre und abgeftorben 
. halten follte, da fie doch noch ein 
ſchwaches Leben haben. Diefol- 
gende fühlere Jahreszeit und ge- 
mäfigte Feuchtigkeit belebet fie 
von neuen, fie dehnen. fich wieder 
aus, zeigen ihr natürliches Anſe⸗ 
ben wieder, wachſen von neuen 
und bluͤhen. Wegen dieſer ſo 


dauerhaften Eigenſchaft und eines 


zaͤhen Lebens koͤnnte man viele 
Mooſe fuͤr unvergaͤnglich halten; 
es lehen aber alle nur eine gewiſſe 
Zeit, nach welcher ſie wirklich todt 
gefunden werden. Wenn man 
Pflanzen, ſtatt der Erde, in Moos 
ſetzet, und darinnen einige Jahre 
unterhaͤlt, wird dieſer endlich ſproͤ⸗ 
de, bruͤchicht, und verwandelt 
ſich in einen Staub; auch der 
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Torfmoos beweiſet die Verwan 
delung der Mooſe in Erde. DW 
le find, vieleicht. bereits abgeſton 
ben, ohne daß man es bemerf® 
fann , indem fich die eingeſamm 
Ieten Moofe über hundert Jah 
trocken erhalten laffen, ohn? 
äußerliched Anfehen viel zu 
bern, und mern man dergle N 
gut gefammlete, behutfam getrd 
nete und wohl auf behaltene Me’ 
fe in das allerfältefte Brunn 
waſſer leget, werden fie nach ei! 
gen Tagen, zumeilen-auch nf 
einigen Stunden fich — 
der ausbreiten, und ihr Horll 
lebhaftes Anfehen und fen 
wieder annehmen, und. gleich! 
ein neues Leben, erhalten, 
Außer der ganz befondern a 
erhaftigfeit und. einem — 
weiſen Wiederaufleben ſehr 
Mooſe iſt deren erflaunenbe il 
übermäßige Vermehrung auf 
Wieſen, Triften, Gebirgen, ⸗ 
geln, in den Landſeen, Mor 
waldigen Bruͤchen, und an 
Orten in eine beſondere gerri 
tung zu ziehen. — 
Es haben ſelbige zwar 
ſchiedene Standoͤrter, doch li 
fie vorzuͤglich die feuchten, M 
findet dergleichen auf den geil 
fien Gebirgen, die faft Geänd! 
unter den Wolfen liegen, —9 
kahle Gipfel ſie ganz IWerziehe 
und nur von dem luftigen GM 
fer ernähree werden; man MT 
fie ferner in den tiefen Thaͤl 
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Abgruͤnden und Moräften, atich 
IM den Ebenen, die fich zwiſchen 
den Gebirgen befinden, befonderg 
AM der Mord » oder Weſtſeite. 
Schattige mir Bäumen und Straͤu⸗ 
bern bewachſene Derter, die mit 
uellen und Sümpfen verfehen 
MD, geben ben Moofen eine ber 
Mens Lagerſtaͤtte. Es werden 
Mer auch Wälder, von Weißtan. 
Ren, Fichten und Kiefern, twelche 
ſindicht und trocken find, öfters 
lt perfchiedenen Moosarten hoch 
And dicht überzogen, und man 
dt nicht felten Moofe auf Zelfen, 
feinen, Knochen, Glas und 
bchiefer wachſen. 
Ob nun zwar nach dieſen ange⸗ 
ſührten Umſtaͤnden einigermaaßen 
zunehmen, was vor Gemächfe 
Man unter dem Namen Mops 
fiche, fo folten wir doch folche 
der beſtimmen, und von allen 
Üdern Gewächfen genau unter- 
eiden. Es iſt aber dieſes 
gen der Verſchiedenheit der 
Woſe ſchwer, und faſt unmoͤg⸗ 
9. Diejenigen Gewaͤchſe wer⸗ 
den im genauen Verſtande Mooſe 
Aetennet, deren Stängel über und 
‚der mit grünen Blättchen beflet- 


‚ und daburch laſſen ſich 


ift 

ne von den nahvertsandten 
n otfichten Gemächfen, oder 
he emoofen, Algis, einigermaa- 

" ungerfcheiden, welche gleich. 
Au nur lauter Blatt find, fo 
% der Stängel, wenn eine Spur 
deſſelben vorhanden, in das Blatt 
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einverleibet iſt, und ſtatt der 
Wurzeln, welche bey den wahren 
Moofen an dem Stängel figen, 
auf der untern Fläche des Blatts 
entweder Zäferchen , oder nur er ⸗ 
habene Muͤndungen zeigen. Doch 
findet man einige Aftermoofe, 
fonderlich die SJungermannie, des 


ren Stängel von den Blaͤttern 


unterfchteden iſt, und 'diefe mar 
hen gleichfam die Graͤnzen zwi⸗ 
fchen den Monfen und Afte rmoo⸗ 
fen ‚und werden auch bald zu die» 
fer, bald zu jener Familie gerech⸗ 
net. Wie denn Dillenius ale 
Aftermoofe zu der Moosfamilie 
gerechnet, und in feiner Hiltoria 
mufcorum beſchrieben. Die Bluͤ⸗ 
the giebt ‚ein beſſeres Unterfcheis 
bunggzeichen an die Hand. Die 
meiften Moofe bringen mie Staub 


‚angefüllte, geftielte oder platt 


auffigende Köpfchen berunr, bie 
als Buͤchſen mit einem Deckel ge⸗ 
faltet find, einige aber tragen 
fehuppichte Kolben, Claua, da 
unter jeder Schuppe ein frucht- 
ähnlicher Körper liegt. Roch in 
andern findet man gewiſſe, gleich⸗ 
fam enttickelte und aus: zarten 
Blättchen beftehende Keime, und 
zwar folcher Geftalt, daß bey ver⸗ 
fchledenen Pflanzen, welche man 
übrigens zu einer Ark rechnen 
muß, die eine Keime, die andere - 
Büchfen trägt, welches Herr von 
inne und einigen andern zur 
Vermuthung einer Verſchiedenheit 
des Geſchlechts Anlaß gegeben 

Aaa 5 hat, 
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bat, welcher zu Folge fie die 
Pflanzemit den Keimen eine weib⸗ 
liche, und die mit den Büchfen eir 
ne männliche zu nennen pflegen. 
Herr von Meder und andere hin⸗ 


gegen tollen dieſen Unterfchieb 


des Gefchlechtd gar nicht gelten 
laſſen, und behaupten vielmehr, 
daß die Keime, welche ald ſtern⸗ 
foͤrmige Blätterröschen erſchei⸗ 
nen, nichts anders als Keime 
oder Knoſpen ſind, wodurch die 
Vermehrung ohne alle Beyhuͤlfe 
der maͤnnlichen Bluͤthe und ohne 
alle Befruchtung geſchehe; und 
Herr Weiſe hat beobachtet, wie 
dergleichen Blaͤtterroͤschen ſich 
verlaͤngert, und im zweyten ober 
dritten Jahre Staͤngel mit Buͤch⸗ 
ſen getragen. Wir pflichten die⸗ 
ſer Meynung um ſo lieber bey, 
wveil man überhaupt von der Bluͤ⸗ 
the und Erzeugung des Saamens 
bey den Moofen noch Feine hin 
laͤngliche Erkenntniß hat, wollen 
aber deswegen wicht Täugnen, 
daf die Moofe wirklich Saamen 
tragen, viel weniger diefe aus 
dem Gewächgreiche ganz verwei⸗ 
fen, und mit dem Thierreiche ver» 
einigen, wie Herr von Necker in 
feiner Phyfiologia Mufcorum 
gethan. Diefer fowohl, als der 
churfuͤrſtliche Gärtner zu Schwe⸗ 
Hingen , Winter, haben das Saͤen 
der Moofe mis dem vorgeblichen 
Saamen vergeblich verfuchet, und 
daß dieſes Here Stählin und 
Meeſen gelungen, will Kerr Ne⸗ 
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cker daraus erklaͤren, dag Theil 
der Moofe unter den erfoderlichen 
Umſtaͤnden toieder zu ganzen Mor 
fen auswachfen, welche Theil⸗ 
man aber eben ſo wenig Saam 
der Mooſe, als man Stuͤcke de 
zerſchnittenen Polypen 
nennen koͤnnte. Es ſieht dem⸗ 
nach Herr Necker ale die Theile⸗ 
die man an den Moofen, ing 
chen den mit ihnen verwand 
Gewaͤchſen für Geſchlechts nd“ 
Fruchttheile gehalten hat, | 
ganz andere Theile an, und mil 
daher zwiſchen den Moofen und 
verſchiedenen Thieren eine U 
einſtimmung finden, und jene 
waͤchſe ſowohl mit den ſogenau⸗ 
ten Pflanzenthieren, als auch J 
andern Thieren, an welchen 
ähnliche Eigenſchaften bemerfl! 
gergleichen. Wir glauben , N 
bie Moofe fich theile durch d 
Keime, nad) Art ber polypen 
theils aber durch den Saam 
vermehren, obgleich dieſe ie 
die Natur mit Gedephen aus 
ſtreuen vermögend , die menſch 
che Kunſt Hingegen hierbey se 
niglich ganz unvermögend 
Diefee Saame, welcher als ef 
feiner Staub erfcheine, If 
den Mooſen in einem heſonden 
Behaͤltniſſe eingeſchloſſen, 

auf dieſes fol man vorzuͤglich y M 
haben, wenn man die Mooſe 
fennen, und von einander u 
ſcheiden will. Dieſes Gehalt 
nennet man die Buͤchſe, 9— 
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Lime Anthera, und ber obere 
Theil derſelben, welcher mit dem 
brigen genau verwachſen iſt, 
Wird der Deckel, Capitellum, 
Lenennet; dieſer iſt gemeiniglich 
ſchnabelfrmig zugeſpitzet, und 
entweder glatt oder haaricht. 
Ueber den Deckel liege noch bey 
blelen ein beſonderes Hutchen oder 
aube, Calyptra, welche man 
As eine Art des Kelches zu ber 
achten pflege. Die Büchfe iſt 
Mfangs mit einem grünlichten 
Vrey erfüllet, melcher fich nach 
und nach in ein feines bräunlich- 
a Mehl verwandelt. Wenn 
m Huͤtchen zugegen , bedecket fel- 
ges anfangs die ganze Büchfe, 
ie diefe aber am Wachsthum zu⸗ 
Yimme, ſchiebt ſich der Hut ab, 
Und ſchlitzet fich auf. Wenn das 
ehl feine Reife erlanget, faͤllt 
er Deckel mit dem Huͤtchen ab, 
Amp alsdenn zeigen ſich gemeinig · 
in der Muͤndung der Buͤchſe 
Rare, wie an den Augenliedern, 
dom Rande nach dem Mittelpuns 
‘te gerichtet, auch wohl eine dop⸗ 
Ite Reihe derfelben, mie beſon ⸗ 
* bey dem Aſtmooſe gewoͤhn⸗ 
Hi. Es beſitzen ſelbige eine 
Nerffiche Geberfraft, und ziehen 
) bey Annäherung der Feuchtig ⸗ 
ge ſchneckenfoͤrmig zufammen, 
* Buͤchſe ſteht bey den meiſten 
kten auf einem beſondern Stiele, 
Ihen einige ſetam nennen, 
unten bey ſeinem Anfange 
atweder dicker, oder mit ſchup⸗ 


"eine Aehnlichkeit mit der Befruch⸗ 
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penfoͤrmigen Blaͤttchen bedecket 
iſt, In dem letzten Falle gebrau⸗ 
her man das Wort perichae- 
tium, An einigen Moofen, wie 
bey den: Bärlappe, finder man 
eine Büchfe, melhe aus. zwo 
Klappen befteht, und ohne Stiel 
in dem Winkel zwiſchen Blatt 
und Stängel, eine in jedem Win⸗ 
fel, liegen. In einigen find bie 
Blätter, welche eine fojche Buͤch⸗ 
fe, oder wie felbige von andern 
genennet wird, Staubbeutel In 
ihrem Winkel hegen, von ben 
übrigen Blättern der Pflanze 
nicht verfchieden, in andern Arten 
find fie beſonders geſtaltet, Tie- 
gen wie Dachziegel auf einander, 
und bilden, gleich den Schuppen 
in den Kaͤtzchen, einen Kolben an 
ber Spitze des Stängeld oder 
Aſtes. Die Haare, womit der 


"Rand der Buͤchſe beſetzet ift, hal⸗ 


ten einige, als Herr Meefe und 
HN, für mwirfliche Staubfäden. 
Weil aber diefe nicht in allen zu⸗ 
gegen, wollen Herr Schreber und 
andere fie dafür nicht erkennen. 
Es will auch derfelbe bes Herrn 
von Halers Meynung nicht beys 
pflichten, welcher, jedoch nur 
mahrfcheinfich, angenommen, wie 
in der Büchfe ſowohl ein befruch⸗ 
gender Blumenſtaub, als auch 
Fruchtkelme befindlih wären, 
und biefe von jenen befruchtet 
würden; vieleicht finder fich hier, 
wie Here Weife wohl angemerfet, 


tung 


748 Moos 


tung des Feigenbaumes, und 
vielleicht iſt nur die ungemein 
kleine Beſchaffenheit des Blumen⸗ 
ſtaubes in der Moosbuͤchſe Schuld, 
daß man folches nod) nicht von 
dem Srachtfeime oder Saamen 
unterfeheiden koͤnue. Gewiſſer 
aber kann man das in der 
Buͤchſe befindliche Mehl für 
den wahren Saamen annehmen. 
Mithin fol man auch die Büchfe 
nicht mit Hrn. von £inne‘ Anthe- 
ram, fondeen lieber mit Ludwigen 
amd andern Capfulam , oder mit 
Herr Neckern Capitulum nennen, 
indem fie wirklich da8 Saamen⸗ 
behaͤltniß ift, und in dem erften 
Zuftande mit dem Fruchtkeime 
fann verglichen werden. Doc 
if. dieſer Moosſaame von andern 
Saamen merklich unterfchieben, 
indem bey ſelbigen die Saamen⸗ 
blaͤtter, cotyledones, gänzlich 
fehlen, und dag junge Pfiänzchen 
allein und bloß dafelbft liegt, mie 
man denn durch mäßige Vergroͤ⸗ 
Berungsgläfer leicht erkennen 
fann, daß diefe Saamen junge 
unentwickelte Moospflaͤnzchen 
oder Federchen ſelbſt ſind. Nach 
Herrn von Linne Meynung aber 
iſt die Büchfe ein Staubbeutel, und 
dag darinne aufbehaltene Mehl 
der Blumenftaub und nicht der 
Saame. Er behauptet diefed 
vorzüglich aus dem Grunde, weil 
felbiger bey angebrachter Flamme 
ſich entzünder und blitzet, dieſes 


aber nur der Bluͤthenſtaub, nicht 


“ 
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aber der Saame zu thun vermoͤ 
gend fey. Wenn man aber den 
fpigigen Fortſatz des Deckels mil 
dem Griffel, und deffen Ende mit 
dem Staubwege in Vergleichund 
ftellen wollte, möchte diefe pri 
fung eben fo vielen Widerfpr 
finden, als wenn man ferner be⸗ 
haupten wollte, die aͤußerlichen⸗ 
um ben Büchfenftiel befindliche! 
Schuppen oder Fäden wären die 
Staubbeutel, wodurch der ans! 
nommene Griffel ober deſſel 
Staubwege befruchtet wuͤrde 
Dieſes hat vornehmlich KR 
Schreber als wahrſcheinlich vor 
getragen, und den Mooſen 8 
terblumen zugeeignet, Noch BF 
merfet man bey einigen Moo 
befonders den Boden der Büchl! 
ober ben Dre, wo felbige anſihl 
dieſen nenne Herr von Linne RX 
ceptaculum, und unterſchel 
bey einigen daran einen An- od 
Sortſatz apophyſis. Beyde b 
greift Herr von Haller unter den 
Namen der Scheibe, difeus- 
Ale dieſe jetzt beſchriebenel 
Theile ſind bey den Arten der 
fe nicht immer von einerley 
ſchaffenheit, ſondern wie I 


angemerfet worden, findet 


darinnen ein vielfacher unerſchieh 


und durch dieſen kann man 
große Menge der Mooſe fü" 
in befondere Haufen - ober er 
fchlechter eintheilen und einem A 
den feine eigehen Merkmale zuelg 
nen. Wir werden zwar er * 
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dem Moosgeſchlechte unter ſeinem 
genen Namen handeln und das 
AR die beſondern Kennzeichen 
Mgeben; damit man aber doch 
e befondere Familie von Ge 
fen gleichfam auf einmal 
Werſehen koͤnne, auch zugleich 
diſen möge, unter welchem beuts 
hen Namen felbige zu fuchen, 
llen wir ſelbige hier alle zugleich 
führen, und das vornehmſte 
Nterfcheidungszeichen derſelben 
geben. Wir muͤſſen aber noch 
dor erinnern, wie wir allein 
"in Herrn von Linne und deffen 
neueſte Schriften hierinne zum 
Ütfaden angenommen, und vers 
Diedene Gefchlechter, welche Dil- 
Mus und andere Schriftfieher 
den Moofen gerechner, mit 
2 Aftermosfen vereinigetz die 
erſchiedenheit aber, welche bey 
ten Schriftſtellern in Beftim- 
Ang der Gefchlechter zuwellen 
em, bey jedem befonderg 
| bemerket haben. Hr. v. Rinne‘ 
nur eilf Geſchlechte zu den 
ren Moofen: gerechnet, und 
e, nachdem die Büchfe eines 
N ! Fein Huͤtchen hat, in zwo 
Nie Dungen abgetheilet, und die 
| „ Huͤtchen bedeeften, weil eini⸗ 
m Nach deffen Grundfägen, nur 
In. liche, andere aber auch weib⸗ 
Ins olüthen zeigen, in zwo Un 
Hheilungen geordnet. 











ale erfte Ordnung enthält bie, 


huͤteten Moofe, acalyptrati, 
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und begreift vier Gefchlechter un⸗ 


‚ser fich zals 


1) Baͤrlapp, Lycopodium. 
Die Buͤchſe ſitzt platt auf und thei⸗ 
let ſich in zwo Klappen. 

2) Koͤchermoos, Porella. 
Die Büchfe iſt durchloͤchert. 

3) Torfmoos, Sphagnum, 
Die Büchfe hat eine glatte Muͤn⸗ 
dung. 

4) Dartmoos, 
Die Buͤchſe hat eine 
Mündung. 

Zu den gehüteten Moofen, ca- 
lyptratis, geboren fieben Ge 
ſchlechter; die Unterabtheilungen 
übergehen. wir, weil wir die weiß. 
lichen Bluͤthen nicht annehmen 
fönnen, auch darauf nicht Ach» 
tung geben dürfen. 


5) Blaſenmoos, Splachnum. 
Die Büchfe zeiget einen fehr gros \ 
Ben Anfaß. — 

6) Baarmoos, Polytrichum, 
Zeiget auch einen Fortfaß, wel 
cher aber ganz Hein und geräns 

7) Sternmoos, Mnium. 
Die Büchfe hat Feinen Fortſatz. 

- Bey dieſen drep Gefchlechtern 
bat Herr von Linng‘ weibliche 
Hlürhen angenommen, 

8) #notenmoos, Bryum, 
Die Büchfe ruhet auf einem Stie⸗ 
le, welcher aus einem Knoten am 
Ende der Zweige entſteht. 

9) Afimoos, Hypnum. Die 
Buͤchſe ruhet auf einem augen 

, Die 


Phafeum. 
gefranzte 3 
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die aus einer Hülle, perichaetio, 
an den Seiten der Zweige entſteht. 

10) Buͤllmoos, Fontinalis. 
Die Büchfe ift ungeflielt und mit 
einer Hülle umgeben, deren Blätt, 
chen wie die Dachziegel Über ein. 

ander liegen. 

11) Buxbaumie. Die ge 
fiielte Büchfe iſt auf der einen 
Seite häuticht. 


Nach diefen angegebenen Kenn⸗ 


"zeichen ſcheint bie Gefchichte der 
Mooſe ganz leicht zu fepn. Sie 
Bleibe aber immer noch ſehr ſchwer, 
und Anfänger in der Kraͤuterwiſ⸗ 
fenfchaft werden oͤfters Schwierig: 
feiten finden, und ungewiß feyn; 
zu welchem Gefchlechte dieſe oder 
jene Are gehoͤre, und melche Art 
es eigentlich ſey. Ihr Weſen ift 
zu einfach, die Unterſcheidungszei⸗ 
chen find fehe wenig und ihr An- 
fehen verändert fich mit dem Al- 
ger vielfältig; daher man immer 
viele fammeln und mit einander 
vergleichen muß, um einigerma⸗ 
en zu einer Gewißheit zu gelan⸗ 
gen und etliche hundert derglei- 
chen Gewächfe zu beftimmen. Bes 
fonders kommen die Schriftfteler 
in Beflimmung ber Arten non vier 
Gefchlechtern nicht mit einander 

überein. Dieſes find das Anars 
inoos,Sternmoos, Anotenmoos 
und Aſtmoos. Sie find mitein- 

- ander nahe verwandt, und man 

fcheint der Natur Gewalt zu thun, 

wenn man folche von einander 
trennet, und doch erfordert die 


‘ 
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große Menge der Arten eine Ab⸗ 
theilung. Man mag aber det’ 
gleichen. von dieſem ober jenem 
Unterfchiede hernehmen, fo wird 
man doch allemal Ausnahmen be⸗ 
merfen, und zuweilen nicht w 
fen, zu welchem Gefchlechte eigent⸗ 
lich die Art gehoͤret; daher h 
Here Weiße in den Plant. Cr! 
togam. Florae Goettingent 
obige vier Gefchlechter anf eilt 
andere und noch deutlichere W 
zu beſtimmen gefucht, aber 
deswegen die Arten oͤfters 9 
anders ald Herr von Linne unl 
diefe Gefchlechter vertheilet. 
nennt | | 

1) Sternmoofe, Mnia, 4 
diejenigen, welche ſowohl tert 
foͤrmige Blätterröschen, als zud 
fen tragen, und auf der Buͤchſe 
ne glatten Hut zeigen. \ 

2) Baarmooſe, Polytricht 
weiche gleichfalls Blaͤterrosch⸗ 
und Büchfen tragen, aber ein ha⸗ 
richtes Huͤtchen beſitzen. 

3) Rnotenmooſe, Brya, 
4)Aftmoofe, Hypna, zeigen geil 
Blätterrofen, ſondern nur geſt 
Büchfen, koͤnnen aber nad pen 
Stiele der Büchfe unterfie 
werden; bey den Knotenm⸗ 
iſt der untere Theil bes Stie 
nackend, bey den Aſtmooſen 
gegen mit einer Huͤlle um, 
Die Aftmoofe find mit dem 
moofe, fontinalis, gleichfal 
he verwandt und Herr von 5 
Ver has beyde Geſchlechte WE get 
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det. Bey dem Buͤllmooſe iſt die 
vuͤchſe nicht merklich geftiekt, bey 
em Aſtmooſe aber mit einem 
lingern Stiele verfchen. Und 
ſo Hat auch Herr von Haller mit 
dem Dillenius die Torf» und 
aetmoofe, Sphagna und Pha- 
a, mit einander vereiniget, da 
bie Befchaffenheit der Mündung 
AM der Büchfe Fein hinlaͤngliches 
Unterfcheidunggzeichen abzugeben 
eint. 

Die Mooſe uͤberhaupt betrach⸗ 
ft, koͤnnen in der allgemeinen 
Haushaltung der Natur fo wohl 
As ſchaͤdliche, aber auch als nuͤtz⸗ 

e Gewächfe angefehen werden. 
Schaͤdlich werden ſolche ſeyn, 
Denn fie ſich an gewiſſen Dertern, 
finderlich auf den Wiefen, in den 

rſten und Baumgärten allzu 

de vermehren, und entweder den 
dboden ganz bedecken, oder die 
Vume überzichen. Diefes nennt 

An das Bemooſen, vornchmlich 

eſchieht dieſes in bedeckten, feuch⸗ 
und ſchattichten Orten, und 

‚die etwa gegen Norden ausgehen. 
N ſchadet dergleichen Decke, weil 
darume theils das Ungeziefer ſich 
alten kann, theils die Feuch⸗ 
— ſtocket und verdirbt. Es 
derbet auch das Moos das 
Rot Und die Dächer an der Wet⸗ 
N te. Man hat daher auf 
N ittel gedacht, den haͤufigen An⸗ 
und ſtarken Wachschum ber 
rg und der damit oͤfters ver⸗ 
hien difter mooſe ſonderlich der 
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Flechten, welche im gemeinen Lea 
ben Moofe genannt werden, zu 
verhindern, und den daraus zu 
befürchtenden Schaden abzumen« 
den. Man wird zwar faft Fels 
nen Baum finden, welcher von ſol⸗ 
chen Echmarogerpflangen ganze 
lich frey fey, doch ift immer einer 
reichlicher, al8 der andere damit 
verſehen. Diejenigen, fo im gu⸗ 
ten und ihnen angemeffenen Erd⸗ 
reiche fliehen, find mehr davon be⸗ 
freyet, als welche im feuchten, ſum⸗ 
pfichten und unfchieklichen Boden 
wachſen. Bäume, welche im 
fehlechten Boden ftehen, wachfen 
knorricht und erhalten eine rauhe 


Rinde, worauf der in der Luft 


enthaltene und allenthalben aus. 
gefireuete Saame leichter und 
häufiger hängen bleiben und aus⸗ 
wachen fann. “Einige wollen 
zwar den Baummoos vertheidigen, 
und behaupten, tie felbiger niche 
allein den Baumu vor der Kälte, 
fondern aud) vor derfirengen Son⸗ 
nenhitze beſchuͤtze und vertheidige, 
Allein es wird durch dieſe Decke 
bie fo noͤthige Ausduͤnſtung ver⸗ 
mindert und die Einſaugung der 
naͤhrenden Theilchen aus der Rufe 
verhindert, Hingegen der durch 
die Wurzel zugeführte Nahrungs, 
faft den Gewächfen entzogen, und 
zum Wachsthume der fremden Gaͤ⸗ 
ſte angewendet. Es wird daher 
billig ein bemooßter Baum fuͤr 
ſchlechter gehalten, als ein ander ' 
rer, deſſen Rinde glatt und von 

7 Deko 
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dergleichen Ueberzuge frey iſt. 
Ein voͤllig geſunder Baum wird 
ſelten oder niemals Moos tragen; 
und ein Baum, ber bemooſet iſt, 
iſt fchon vorher Frank gemefen, 
wird aber auch dadurch noch mehr 
entkraͤftet and befchädiget; daher 
man folchen an allen Bäumen zu 
vermindern oderganz zu vertilgen 
fih bemühen ſoll. Mit einer 
Lauge von Kalk diefe bemooßten 
Bäume öfters zu befprügen, foll 
den gegenmärtigen vertilgen und 
den Anwuchs des neuen verhin« 
dern. Das Abreiben des Moo- 
ſes mit einem härenen Tuche, oder 
das Abfragen mic einem ſtumpfen 
Meffer, oder einer dazu eingerich- 
teten Krage in der Geftalt einer 
hohlen Schaufel ift das ficherfte 
‚ Mittel; es hilft aber nur eine Fur- 
ze Zeit. Um den neuen Anflug 
und Auswuchs zu verhindern, fol 
man aud) das Erdreich um die 
Baͤume umgraben, um dadurch 
denfelben beffere und mehrere Nah» 
rung zuzuführen. Here Nammelt 
will es auch dabey noch nicht ber 
wenden laffen, fondern nad) dem 
Yufgraben verſaulten kurzen Kuh⸗ 
mift darum legen, auch.nac ber 
Zeit zumeilen Miftjauche an ben 
Baum gießen, auch den Baum, 
wenn zuvor der Moos bey feuch⸗ 
sem Wetter abgeſchabet worden, 
mit einem in Miſtjauche getunften 
Lappen einigemal abwafchen. 
Mortimer verfichert, tote biefe Eur 
bey den Einwohnern zu Kent 


geführten Saamen den erſten VL, 
| entha⸗ 
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ganz uͤblich ſey, und ſelbige die 
Jauche aus den Miſtpfuͤtzen ſamm⸗ 
leten, dieſe an die Wurzel der be⸗ 
mooßten Bäume goſſen, auch im 
März etlichemal damit wuͤſchen⸗ 
und es iſt an der guten Wirkung 
um fo weniger zu zweifeln, da 
man den Moos vom den Wiefel 
durch nichts beffer vertilg n faurh 
als wenn man felbigen mie allet⸗ 
band Afche, Hühner» Tauben⸗ 
oder andern Mifte beftreuer. We⸗ 
niger fräftig und nüglich iſt 9% 
wiß das Mittel, welches Hr. RP 
fon vorgefchlagen. ©. bie 
bandl. der Akad. zu Paris nal 
der deutfchen Ausgabe, IV, She! 
138. ©. Manfol imMerz und 
April die Rinde des Baumes von 
den Xeften big an die Erde auf! 
Ben, wodurch die Rinde aus 
ander getrieben und die Flaͤch 
derfelben glatt gemachet, mich 
der Auswuchs des Mooſes war 
an dieſem Orte, nicht aber an d 
übrigen Rinde verhindert wi 
So nachtheilig der moofichte 
berzug den Bäumen ift, eben 
ſchaͤdlich muß dergleichen DA 
auf den Wiefen feyn. 

Der Moos, wie auch die ET 
flechten, machen im vielen Beget 
ben die erſte und allgemeine Dech 
des Erdbodens aus; wodurch oe 
Seuchtigfeiten angezogen und IA 
ger aufgehalten werden, als | 
Berdem gefchehen dürfte. ' 9— 
giebt dieſe Moosdecke den d — 
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Malt, Schutz und Nahrung, in- 
Iem die MWurzelfeime durch dag 
ockere und feuchte Moos leicht 
Ach und in die darunter befind- 
e Erde eindringen, und mit be 
Gedeihen wieder daraus her 
wachſen; wodurch es ofters ge- 
dieht daß dieſe Pflanzen die Ober⸗ 
ano behalten, die Stelle der Moo- 
ſelbſt einnehmen, und diefe ver- 
Üben. Wenn nun die Moofe 
Vergehen und abfterben, legen fie 
N Grund zu den erften feinften 
oſchihien, die im eigentlichen 
ftande die zarteſten und nahr- 
Sfteften für die nachfommenden 
Nngen Pflanzen find. Außer die- 
N.Fann der Moos auch dag ge- 
wice Wachsthum der Pflanzen 
rdern, indem dadurch die une 
1 elbare freye und heftige Wir⸗ 
8 ber Heißen und falten Luft 
Lehalten wird, und der Boden 
Ne gemäßigte Feuchtigkeit behält ; 
y % jedoch auf die Dicke und 
€ der Moosdecke, auf bie 
ehiedenheit der darunter lie- 
* en Erdſchichten, und auf ei⸗ 
Vßerordentlich naſſe oder trock 
itterung vieles ankoͤmmt. 
em allerunfruchtbarſten Flug⸗ 
eund Heideboden iſt die Wir⸗ 
don itztgedachten Umſtaͤnden 
Afcheinlich. Beſonders ge⸗ 
Ben die hohen Gebirge durch 
Almaͤhlig vorgehenden Anflug 
ooßes befondere Vortheile, 
die haͤrteſten Felſen, auch 
act fleilften Orten, nach und 
fter Theil. 
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nach mit Waldungen bedecket wer- 


den; weil fih die Moosfaamen - 


bey feuchter Witterung in die 
Spalten und Risen legen, und 
diefe mit Moos ausfüllen, welcher 
mit der Zeit den durch die Sturm. 
winde auffliegenden- Saamen an- 
nimmt, fich vererdet, und die Baͤu⸗ 
me fo lange nähret, bis fie im 
Stande find, tiefer in die Ztvis 
fhenräume zu wurzeln, und fich 


felbft Nahrung zu verfchaffen. Da 


nun ber Moog die Samen und 
Wurzeln der Gewächfe, fonderlich 
der Bäume, als eine Decke, für 
allerley Zufälle verwahret, und 
derfelben Wachsthum befsrdert, 
fo wird man leicht beſtimmen, in 
wie fern das fogenannte Moos. 


rechen in den Waldungen zujus 


laſſen feyn dürfte. Es gehoͤret 
faſt uͤberall, ohne Ruͤckſicht auf 
die rechte Jahreszeit, Beſchaffen⸗ 
heit des Anfluges und jungen Hol⸗ 


zes, unter die fchädlichften Forſt 


nußungen, und fann nur auf uns 
fruchtbaren Bloßen, wo ſich die 
Graͤſerey zur Weyde vermehren 
ſoll und der Grund ſehr feucht iſt, 
oder. an folchen Orten ſtatt finden, 
wo alte abftämmige Hölzer, und 
darinnen feine Schonungen zum 
Anflug oder Auffchlag gemacht, 
oder ein rechffchaffener Auffchlag 
weder zu hoffen ſtehet, noch ver 
langet wird, vorzüglich aber als⸗ 
denn, wenn ein Revier durch ei⸗ 
nen altgewordenen abfterbenden 
Moos allzu Hoch und völlig über- 

Bbb wachſen 


\ 
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wachſen iſt, damit bie darunfer 
flach austreidenden Thauwurzeln 
durch die fiockende Feuchtigkeit 
nicht abfaulen und. ganze Strecken 
mit jungen Holze abfterben und 
verdorren möchten. Das Abräus 
men ded Moofes aber fol im 
Fruͤhlinge gefchehen , damit das 
junge Holz und die mehr eutbloͤß⸗ 
ten Wurzeln nicht durch Hige oder 
Froſt befchädiget: werden, auch 
das Mood nicht gang und gar auf 
* einmal! abgeharfet werden; und 
doch iſt hierbey, wenn der Moos 
zu Vernrehrung des Düngers an- 
gewendet werben foll, noch zu 
unterfuchen, ob der Moos bald 
verfaule, und dem Dinger auch 
gute Eigenfchaften gäbe. Die 
allzufurzen Gattungen find, nach 
Gleditſchs Meynung, den fehr 
dickwachſenden und  Friechenden 
- allemal in Anſehung dieſes Gebrau- 
ches nachzufeßen. Viele wollen 
zwar dem Anfluge, oder ber wilden 
Holzfaat dad Moos nicht für zu. 
träglich halten, weil fle glauben, 
aller Saame verlange eine frifche 
und entblößte Erde, und ben gro- 
Ben Saamen ziehen fie die kuͤnſtli⸗ 
che Saat der natürlichen weit vos, 
teil der Grund dabey rein gema⸗ 
chet und geackert wird. Es iſt auch 
dieſes, fonderlich was ben letzten 
Umftand betrifft, nicht gänzlich zu 
verwerfen, doch hat die natürliche 
- Saat, auch) ihre Vorzüge, und die 
alten weitläuftigen Wälder bewei⸗ 
fen deutlich, was die Natur ver- 


es 
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mag. Die abfliegenden Saamen 
in den Nadelhoͤlzern werden A 
dem Moofe, ohne weiter unterg 
bracht zu werden, eben ſo woh 
und noch beſſer auskeimen und 9 
deihen, als diejenigen, die MAT 
auf folchem Boden augftreuek, meh 
cher zuvor feiner Moosdecke ent 9 
diget und geackert worden. 
faſt eben ſo verhaͤlt es ſich mie bel f 
Miefen. Das Moog befoͤrdeln 
eher den Wachsthum des Gral? 
als daß folches durch felbig 
verhindert werde. Die MAT 
wurzeln laufen nur auf ber Oben 
flaͤche hin, und laſſen den Gräfe 
und andern Pflanzen Raum gel 
tiefer einzubringen und ihre fl | 
rung einzufaugen. Nimmt Me 
Wieſewachs ab, find gewiß 
dre Urfachen fehuld. Nimmt 
den Moos weg, werden beste 
niche mehr Kräuter dafelbft M M 
fen, wenn man nicht Durch an v 
Rittel den neuen Auwuchs = | 
mehren Fann. In den wiſ 
den Huͤgeln und Gebirgen be 
lichen Thaͤlern und Tiefen ſa 
let ſich oͤters das Waſſer, 9 
merklich zu verſinken, welche 
der Zeit einigen Mooßarten 4 
Aufenthalt diene, und wor , 
mit der Zeit die Landfeen und * 
raͤſte gleichſam ausgefuͤllet we 
An folhen Orten fann mall 
Anwuchs des Moofes glei 9 
ſchichtweiſe bemerken, davon 
unterſten durch den feinen 7 
ſinkenden Waſſerſchlamm ehr 
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Mer, und überhaupt diefe Schich⸗ 
mit allerhand Wurzeln durch⸗ 
* und mit Holz, Rinde und 
1 tern vermifchet werden; wo⸗ 
1, 10ch Gewürmer und andre 
are fommen, welche in den 
Ay Pfüblen gewohnt haben, und 
wor geftorben find. Hier iſt, 
iy Hr. Hofrath Gleditfch gründ- 
hr erwieſen, biejenige Werkſtadt 
„Natur, to biefelbe den Torf 
in, 9°C, zu deffen allererfien An 
h fie in dergleichen Moräften 
N 


— 


etlicher Waſſermooſe bedienet, 
bier findet man diejenige Wir- 
I, der Natur, welche dahin ab⸗ 
lu” grundlofe Tiefen und Erd- 
mit der Zeit wleder herzu⸗ 
kur und in tragbar Land zu ver- 
deln. Daß aber der Moog 
Mı eine zufältige oder ganz gleich- 
füge Erd Berg - Wald « und 
hafttbebeckung fen, bezeugen vie» 
ie Wächfe, die in der Erde gar 
t, oder doch überaus langfam 


— 


hy. ſchlechten Wachschum ha— 
hi, Und daß der Moos wirklich 
hir fruchtbare und nahrhafte 
Ötigkeig enthalte, allerley 
Up "ten aufnehme, und die dat 

pachfenen Pflanzen bis jur 
* und Frucht zu bringen im 

1 © fen, beweiſen ungähliche 
N Ge, die befonders Hr. Hof⸗ 
—8 mit vielen fremden 
Yn hen, Zwiebelwerk ,Baͤu⸗ 
N UNd andern Pflanzen untere 
Mund dadurd) die Unter⸗ 


, Amen, und außer dem Moofe 
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haltung der Gewaͤchſe in den bo⸗ 
fanifchen Gärten ungemein befdr- 
dert bat. Die Abhandlungen, 
welche dieſer mühfame Naturfor⸗ 
ſcher über die Moofe gegeben, fie: 


‚ben in den Abhandlungen def fd. 


niglichen Gefelfchaft zu Berlin 
vom Jahre 1771 und folgenden, 
und überfegt in dem 74, 76 und 
77 St. des Treuen Hamb. Magar 
sind. Aehnliche Berfuche haben 
nachher Bonnet und Du Hamel 
mit gleich glücklichen Erfolge an- 
gefteet, und wir Haben felöft ei⸗ 
nige wiederhodlet und mir Ber: 
gnügen gefehen, wie der Moog, 
der mit der ganzen Pflanze Leiche 
aus dem Gefchirre aufgehoben 
werden Fann, überall mir Wurzel 
durchwachfen, und nad) einigen 
Jahren in ein dunkles, mürbeg 
und ſproͤdes erdichtes Weſen vers 
wandelt worden. Zeiger fich diefe 
Veränderung, ſoll man das Vers 
fegen vornehmen, welches leichter 
ald bey andern Gemwächfen ges 
ſchieht, bie in bloßer Erbe ſtehen. 
Man fchneider von diefem Moog: 
ballen das aͤußerſte Neß von Wur⸗ 
zelfaſern mit einem ſcharfen Meſſer 
rundherum ab, ſetzet ſolchen wie⸗ 
ber in feuchten Moos und begießt 
ihn. Außer dieſem wichtigen Nu⸗ 
tzen, welchen der Moos in der 
großen Haushaltung der Natur 
leiſtet, kann uns ſolcher noch auf 
verſchiedene Art vortheilhaft ſeyn. 
Es giebt ſelbiger nicht nur vor ſich 


eine gute Aſche, ſondern auch eine 
B366 
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folche, die zur Potafche tauglich" 
if. Es hält folcher auch eine feine 
Kohle, und wenn man den naßen 
Moos dicht in duͤnnen Lagen auf 
einander preffet, und nach dem 
Austrocknen mit einem feharfen 
Meffer in lange Stücke zerſchnei⸗ 
det, läße ſich folcher mit Kien leicht 
anzuͤnden, und giebt eine lang an- 
haltende Glut nod) unter der Afche, 
wie Hr. Gleditſch angemerfer hat. 
Die langen, kriechenden, zarten 
Arten vonMoofe, fonderlich die in 
- den Moospfühlen und Landfeen 
fich aufhalten, und als ein Pelz 
abgezogen werden fühnen, find 
die feiuften und lockerften, und 
bey Anlegung und Augfegung der 
Brunnen, bey Berfiopfungen der 
Hlochäufer im Gebirge und der 
Anlage der Waldhütten in der Er- 
be, auch zu Bedeckung der Erd» 
und Raſendaͤcher an der Weftnord- 
feite möglich zu gebrauchen, Ar— 
me Leute machen fich ihre Betten 
von recht trocknen feinem Moofe. 
- Eine Ynrühmung, aus Moos ge 
machter Decken, anſtatt der Stroh⸗ 
decken, ſteht in dem Journal-Oe- 
conom. 1756. 
Bey der Gaͤrtnerey bedienet man 
ſich des weichen Mooſes zu Aus- 
fuͤllung der Bretwaͤnde und Vers 
ftopfung der Fenſter an den Treib⸗ 
häufern, zu Betwickelung der Oran⸗ 
genftämme, und bey Verfendung : 
vielerley Gewaͤchſe. Es zieht dieſer 
die Feuchtigkeiten ſo wohl aus der 
Luft als aus den darinnen liegen⸗ 






















Moos 


— 
den friſchen Gewaͤchſen an ſich 
und bewahret auch dieſe vor do 
Austrocknen und Verderben. 
man denn auch, um dag allzug 
ſchwinde Austrocknen der Erde 
den Blumentoͤpfen zu verhinden 
Moos darauf zu legen pfleget #7 
im Winter die Wurzeln damit" 
decfet, um den Froſt abzuhallt 
In der Arzneykunſt iſt der Gebraf 
der Mooſe von weniger Wichl 
feit, und vieleicht fönnte manl® 
che gänzlich, entbehren. Die v 
ften gehoͤren nicht eigentlich zud 
Mooſen, unter den Aftermddl 
findet man mehr mwirkfame, * 
unter dieſen find die Flechten 
merfwürdigften. Auch der 7 
dem fo berühmte, aus dem * 
ſchaͤdel der durchs Schwerd * 
Rad hingerichteten Miſſeth 
wachſende, Moos, Vſnea "2 
Mufcus cranii humani geh? A 
eigentlich zu ben Flechten, be 
erden auch andere After od 
wahre Moosarten darunter 
ftanden, alle aber werden be) 
boͤſen Wefen und andern MU 
beiten fich unkraͤftig begeld 
Bey den Landfabrifen werdet 
nige zum Gärben angewen⸗ 
Man fann hierüber Bärlapp 
die andern Moosgefchlechter 
fhlagen, bey welchen mit u 
züglich diejenigen Arten ang“ 
ret, mwelche in ber Haushalt ıf 
Argneyfunft, Färberey oder 
einigen Nugen haben. 


A 
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‘ Moos 
Moosbeere. 


x Bin auch Sumpf beere, 
wbenbeere, Affenbeere, Wins 
Kasse Sennbeere, Bichtkraut; 


uſchgruͤn genannt, iſt Oxy-⸗ 


Ks Tourn. und biefes. Ge⸗ 
wit haben auch von den neu. 
er von Haller, Ludwig und 
„et behalten, Herr von Linne‘ 
ke, Sen auch zulege Hr. v. Hal- 
I mit dem Heidelbeerftrauche 
y. Aniget, und ift bey ihm Vac- 
Mit Oxycoceus. Diefes nie⸗ 
Yo immergrünende Straͤuch⸗ 
N Mmächft großtentheils in den 
dlichen Ländern, ift aber auch 
uns in weichen moofichten Bo⸗ 
und moraſtigen Quellen anzu⸗ 
* Die faͤſerichte dauernde 
Kl und die harten, doch 
I et, zarten Zweiglein. krie⸗ 
It auf dem Moofeherum, und 
ie durch folchen hindurch , fo 
Ki die Zweige davon nicht 
N, gan überwoachfen werden. 
fe find mit Kleinen, ſchmalen, 
— am Rande ruͤckwaͤrts ge⸗ 
Nee” oberwaͤrts grünen, unters 
* weißroͤthlichen Blaͤttern 
* Bere befeget, und endis 
Sr mit einem Blamenftiele, 
iſt mit zwo Fleinen Schup⸗ 
—* und traͤgt eine kleine 
Der kleine, vierfach ein⸗ 


Kelch ſteht um den Frucht». 


N trägt vier, faſt gänzlich 
* abgeſonderte, laͤng 
ſpitzige, ruͤckwaͤrts geſchla⸗ 
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gene, blaßroͤthliche Blumenblaͤt⸗ 


ter, acht Staubfaͤden und einen 
Griffel. Bey dem Heidelbeer⸗ 
ſtrauche beſteht das Blumenblatt 
aus einem Stuͤcke und iſt glo⸗ 
ckenfoͤrmig geſtaltet, und die 
Staubbeutel ſind mit zwo Gran⸗ 
nen beſetzet. Ob dieſe bey der 
Moosbeere auch anzutreffen, iſt 
zweifelhaft. Herr Scopoli hat 
dergleichen nicht bemerket, und Hr. 
von Haller giebt folche als lange 
Hörnerchen an. Die Heine Bees 


‚re iſt (chen roch gefärbet, wird 


im Herbfte reif und enthält als⸗ 
denn ein weiches angenehm fäuers 
liches Mark. ! 
Die Pflanze vermehret fich uns 
gemein ftarf, indem die Friechen« 
sen Zweiglein haufig Wurzeln 
fehlagen. In den Gärten auf 
Nabarten laͤßt ſich felbige nicht 
fuͤglich unterhalten, wenn man ſie 
aber in Moos pflanzet, ‚An Töpfe 
ſetzet, und folchean einen fchattich« 
ten Ort frellet, wird ber Unterhalt 
und daß Wachsthum recht wohl 
erfolgen. Herr Collinſon, wie 
Kalm in der Reiſebeſchreib, J. Th. 
532 ©. berichtet, hat die Pflaͤnz⸗ 


chen in Toͤpfe mit Erde gefeßet, 


anſtatt aber, daß diefe fouft un. 
ten durchloͤchert find, damit dad _ 
Waſſer einen Abflug Habe, hatte : 
er folche ganz vermacht und juges 
ftopfet, und nur die Erde oben 
mit Moos bedecket. Das gaͤnz⸗ 
lich aufgehaltene und ſtockende 
Waſſer duͤrfte doch vieleicht ſei⸗ 
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ne Faͤulniß den zarten Wurzeln 
mittheilen, und wir zweifeln, ob 
bas Wachsthum in den Erdtoͤ— 
pfen fo gut und ausdauernd ſeyn 
bürfte, als wir von den in Moos 
sepflanzten erfahren haben, Die 
Beeren werben bey uns nicht ge 
achtet, weil fie. gemeiniglich zu 
fauer (medien. In Schweden 
aber werden ſolche häufig gefam- 
‚melt, fie follen dafelbft recht 
ſchmackhaft feyn, und fonderlich 
zur Bereltung eineg Weins ver 
brauchet werden. Die Hirten 
füchen im Fruͤhlinge bieden Wins 
ter über ſtehen gebliebenen Bee 
ren begierig auf, ſich damit zu er⸗ 
quiden. Man faun folche auch 
mit Zucker einmachen, oder einen 
Sprup und Gallert davon verfer« 
tigen, und dieſes alles zur Erqui⸗ 
ung, Stillung des Durftes und 
Abwendung der Faͤulniß gebrau⸗ 
hen. Die Blätter haben einen 
anziehenden Geſchmack, und Hr. 
Ehrhart will folhe anſtatt des 
chineſiſchen Thees anwenden, ſie 
ſollen ſich auch vorzuͤglich um des⸗ 
willen hierzu ſchicken, weil fie oh⸗ 
ne Roͤſten, von Natur, zufammen« 
gezogen und gleichfam aufgerollet 
find. Die Goldfehmiebe bedienen 
ſich der Beeren, wie Hr. v. Rinne’ 
angiebt, um dag Silber weiß gu 
fieden, indem der fauere Saft al. 
les Fupferartige davon aud« 
zieht. 


Moosbeere, S. auch Beer, 
beide und Seidelbeere. 


unſere Artikel Karauſchen M 


385. 


| ben alle ausgebreitet, wor 94 


Moos 


Moosblume. 
S. Dotterblume 


Mooskarpfe. 
Eine Ar feiner Weipife, © 
ven es faft unzaͤhlbare A 
giebt; Richter. Sonſt wer 
auch Mooskarpfen, mobn 
pfen, die Karauſchen, Cyprio 
latus et latiſſmus, genannt 












Karpfen, Th, IV. S. 380. un 


Moosſchnecke. 
©. Erdſchnecke⸗ 


Moosſchraube. 
©. 8aß chen— 


Mops. ©. Zund. 
Mopsfarpfe 


Vopstarpfe mit aufgenorft\, 
Maule und Stugnafe, Rich , 
f. die Befchreibung dieſes 9 
ſtröſen Fiſches in unſerm U, 
Karpfen, Cyprinus, Th 
©. 390. 


Moraͤa. 
Ein Pflanzengeſchlecht, wel 
mit der Iris nahe verwand 
Die Bluͤthſcheide ſpaltet N rn 
zwey Blättchen. Die fech? n 
menblätter find einander Ah" fr 
halten einerley Richtung Wi 


Mora 


dag unterſcheidungszeichen von 
der Iris beſteht. Die drey Staub⸗ 
den ſind ganz kurz; der Griffel 
läge drey geſpaltene Staubwege 
und dag dreyeckichte Saamenbe⸗ 
haͤltniß zeiget drey Faͤcher und 
enthaͤlt viele rundliche Saamen. 
iller Hat einige Arten zuerſt bes 
rieben, und Herr von Linne 
rey angenomnien. Die Moraͤa 
mit rinnenfoͤrmigen Blaͤttern, 
Verera Linn. und die, mit pfeie, 
Mengerigen Blättern, juncea 
Ion. mwachfen in Afrika, bie 
bwerdförmige, Moraea iridoi- 
es Linn. ift bey Conſtantinopel 
M Haufe. Ale gehören zur Zeit 
Unter die feltenften Pflanzen. 


Moraͤne. 


Marine, bey den Roͤmern, der 
eeranl; bey einigen der Mur⸗ 
%l, Muraena Helena Linn. gen. 
143. ſp. 1. Müllers Murene dee 
lgeſchlechts; Muraal, Mure- 
2, eine Art der Meerſchlangen; 
* Muraal · Mennle, Myrus, 
Aurenae mas, des Gesners, 
* 46. Bey dem Klein iſt je⸗ 
Muraena, 1. Murene, und 
fer des Linnaͤi Muraena My- 
fp. 5. das Muͤlleriſche Spitz 
ul, deg Kleins Conger, 3: ei⸗ 
x Aalſchlange; f. unfern Artikel, 
A, Th. J. S. 17. u f. allwo 
* die uͤbrigen Kleiniſchen und 
atesbyiſchen Muraͤnen beſchrie⸗ 
R zu befinden, 


RER 75 


Moraſtpatelle. 
© Drisgonermüge 


Moraſt ſtein. 
Wieſenerʒ Seeerz, Sumpferz, 
Modererz, Minera ferri palu- 
ftris, ift ein Eifenfteln von einer 
lockern Confifteng, welcher eine 
braune Sarbe hat und unter bem 
Waffer in moraftigen Gegenden 
gefunden wird. Er enthält Ei: 
fen, Schwefel, Arfenit und aud) 
oft Galmey. Für fich giebt er 
ein fchlechtes Eifen. 


Morchelfbwamm. 


nter ben Morcheln verficht 
man oft überhaupt alle getrockne⸗ 
fe Erdſchwaͤmme, welche zum Efr 
fen dienlich find, eigentlich aber 
fol man nur diejenigen Schwaͤm⸗ 
me mit biefem Namen belegen, 
welche auf der Oberflaͤche des 
Huts einen netzfoͤrmigen Ueberzug 
zeigen, und auf der untern Flaͤche 
gfatt und eben find. Dieſes find 
die eigentlichen Kennzeichen des⸗ 
jenigen Geſchlechts, welches wir 
Morchelſchwamm, andere Ader⸗ 
ſchwamm, ober auch Gicht⸗ 
ſchwamm, Phallus, nennen, und 
dadurch von den falſchen Mor⸗ 
cheln, deren Hanf oben und un 
ten glatt ift, Teichtlich unterſchei⸗ 
den Finnen. Bon biefen Baben 
wir unter Faltenſchwamm ges 
handelt, aber auch bereits daſelbſt 
angemerfet, tie Herr Gleditſch 
ben Faltenſchwamm oder Eluela 
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und Phallus, oder unfern Mor⸗ 
chelſchwamm nicht nach der Ge 
ftalt und Beichaffenheit der Ober- 
fläche, fondern dadurch unterſchie⸗ 
den, daß bey dem Faltenſchwam⸗ 
me die ganze Oberflaͤche, bey dem 
Morchelſchwamme aber nur die 
obere Seite des Hutes mit den 
Fruchttheilen befeßer find. Herr 
von Linne“ nimme nur zwo Arten 
Morchelſchwaͤmme an, woraus 


aber Here Gleditſch viere gema- 


het. Der Haupunterſchied be« 
ſteht darinnen, dag diefe Schwaͤm⸗ 
me entweder anfangs mit einer 
befondern Schale ungeben find, 
aus biefer, ald aus einem Eye 
bernorbrechen, und noch an den 
Stiele davon ein Ueberbleibſel gei⸗ 
gen; man koͤnnte dergleichen ge⸗ 
ſchleyerte Morchelſchwaͤmme 
neũen; Phallus volua exceptus, 
oder ohne dergleichen Schale als⸗ 
bald im vollfommenen Zuſtande 


zum Vorſchein konmen und daher 


einen nackenden Stiel beſitzen, und 
dieſe würden ungeſchleyerte oder 
nackende genannt werden kon— 
ven, 

Der gefchleyerre Morchel⸗ 
ſchwamm iſt des Heren v. Rinne‘ 
‘Phallus impudicus, und diefen 
unterſcheidet Herr Gleditſch, mie 
auch ehedem Herr yon Pinne ſelbſi 
gethan, nach Beſchaffenheit des 
Hutes in zwo Arten, Dep eini⸗ 
gen iſt die Spitze deſſelben ganz 

und dverſchloſſen, bey andern 


aber offen Wir befchreiben 
demnach | 
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1) den geſchleyerten Mor⸗ 
chelſchwamm mit verſchloſſe⸗ 
nem Sute, Phallus volua exe“ 
ptus, capituliapice claufo Gle 
Dieſes ift der fo genannte Gicht⸗ 
fhwamm, heiße auch fonft Ser” 
morcbel und Hirſchbrunſt uͤber 
der Erde. Man findet dergle” 
chen im Auguſt und September 
nach häufigen Regen in den BA 
bern, fonderlich der Nadelhoͤ 
Das Huͤtchen hat keinen durd 
bohrten Nabel und die Scha 
oder der Schleyer iſt runzli 5 
ober falticht, im übrigen aber J 
folgenden Art ganz ähnlich). € 
gehoͤret diefer zu den giftige 
oder wenigſtens verdächtig 
Schwaͤmmen, boch pflegen fol 
die Jäger, entweder noch FA 
jung und in dem Eye eingeſche 
ſen, oder auch ausgewachſen 
ſammlen, zu trocknen und zu a ei 
gläubifchen Gebrauche anzuw⸗ 
den. Vornehmlich ſollen des 
ve beyderley Geſchlechts durch 
ſen Genuß zum Beyſchlaf * | 
reiget werben, zumal wenn m — 
den Schwamm alsdenn einſam dr 
let, wenn ſolcher ganz ausgewa j 
fen und zu flinfen anfängt, * 
hat aber wahrgenommen, wit *— 
Trieb und Reiz davon zu af * 
tend und ſchaͤdlich erreget me! 
auch die Kühe leicht darnad) 9, 
werfen, und der Korper da of 
ausgezehret werde. Andere ” 
len durch ben Genuß defjelben ", 


Gichtſchmerzen vertreiben, gr 
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empfehlen einige ſolchen aͤußerlich 


Auf die Huͤhneraugen zu legen. 
Ung fcheint am ficherfien gar kei⸗ 
hen Gebrauch Davon zu machen. 
- 2) Der gefchleyerte Morchel⸗ 
ſchwamm mit offenem Bute, 
Phallus volus exceptus capiru- 
li apice patulo, ober eine Stert- 
Morchel, Deren Sütchen ober. 
waͤrts mit einer nabelförmigen 
Veffnung verfeben iſt. Gled. 
Inggemein die rechte Hirſchbrunſt 
Über der Erde genannt. Im Ju ⸗ 
ling und Auguft finder fich dieſer 
einzeln und fparfam in den Waͤl⸗ 
bern und wird durch feinen flins 
fenden ‚Geruch Teicht.- Fenntlich. 
Herr Hofrath Gleditſch hat wahr- 
genommen, wie öfters in ben Waͤl⸗ 
tn um einen alten : faulen 
Stamm fech® bls acht weiße, glat« 
fe Eyer von verfchiedener Größe, 
AS eines Mohnſaamens, Erbfe, 
Haſelnuß und Apfels, gelegen und 
dieſer Unterfchieb von dem Alter 
erkomme; wenn daher um, der» 
Hleichen Stamm einige im Julius 
Und Auguſt zur Vollkommenheit 
Rlangen, werden die andern erſt 
September ober auch Novem⸗ 
er ausgewachfen ſeyn. Jedes 
iſteht aus einer dichten und ges 
Oppelten Haut, zwiſchen bey» 
n Häuten liege ein zaͤher 
cchfichtiger Schleim, welcher 
und nach vertrocknet, beyde 
ufe genau unter einander ver⸗ 
miget und wie ein Firniß glän- 
ir. Das Ey treibt unterwaͤrts 


Morch 
lange Wurzelfaſern aus. Unver⸗ 
ſehens ſpringt dieſes Ey entzwey, 
oder wird vielmehr von dem dar⸗ 
innen enthaltenen und vergroͤher⸗ 
ten Morchelſchwamme zerriffen, 
und der Schwamm tritt aus ſel⸗ 
bigen hervor. Dieſer hat der Ge⸗ 
ſtalt nach einige Gleichheit mit 
bem ſteif gewordenen männlichen 
Gliede und giebt einen ſtarken fin« 
fenden Geruch von fih. Das 
zerriffene Ey zieht fich zufammen 
und umgiebe eines Theils den un« 
tern Theil des Stiels und bleibt 
daſelbſt bis zum Untergange des 
Schwamms ſtehen, andern Theils 
aber bleibt etwas davon an dem 
Hute haͤngen und verhindert, daß 
die Befruchtungstheile ſich nicht 
durch den ganzen Hut ausbreiten 
koͤnnen. Der Stiel, wenn er 
aus dem Eye hervorgegangen, er» · 
reichet ohngefaͤhr die Stärke eis 
ned Daumeng, beftcht aus einem 
brüchigen und zellichten fleifchich. 
ten Wefen und zeiget in der Mitte 
eine weite Höhle, melche unter, 
waͤrts enger und verfchloffen iſt, 
oberwärts aber ſich bis in die 
Spitze des Huts verlängert und 
bafelbft offen endiget, Auf dem 
Stiele figt ein Eleiner, kegelfoͤrmi⸗ 
ger, unterwaͤrts ausgehoͤlter und 
offener Hut, deſſen Spitze durch 
ben hohlen Stiel durchbohrt wird. 
Die Oberfläche ift mit einem die _ 
Een, zähen, glänzenden, füßlichten 
Schleime überzogen, unter tel. 
chem bie Eleinen Befruchtungsthei⸗ 
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le in den netzfoͤrmigen Abtheilun⸗ 
. gen liegen. Sobald der Schwamm 
ang dem Eye hervorgebrochen, ei» 
let felbiger auch wieder zu feinem 
Untergange und giebt häufigen 
Stoff zu neuen Erzeugungen. 
Das erfte Zeichen hiervon iſt der 
ganz umerträgliche Geruch des 
ganzen Schwamms, fonderlich 
des Hutes, und daß andere bie 
Aufloͤſung des fchleimichten Ue⸗ 
berzuged. Diefer ift, wenn fich 
der Schwamm noch in dem Eye 
befindet, dicke und zahe, wird aber 
hernach ſchwarz, fluͤßiger, troͤpfelt 
herunter und nimmt ſowohl die 
Saamen oder Befruchtungstheile, 
als auch die netzfoͤrmigen Behaͤlt⸗ 
niſſe mit ſich fort. Wenn dieſes 
geſchehen, läßt der Geruch nach, 
der Schwamm vertrocknet und 
wird zulegt eine Speife der Wuͤr⸗ 
mer. Im erſten Zuftande wer, 
ben durch den Geftanf bie Fliegen 
haͤufig dahin gelodket, vom Schlei⸗ 
me aber umwickelt und getötet. 
Die Eyer, ober die noch in ber 
Schale eingefchloffenen Schwaͤm⸗ 
me pflegen die Jaͤger und Hirten, 
ſonderlich in Thüringen, zu ſamm⸗ 
len, in ein Tüchelchen zu wickeln, 
und entweder zu räuchern, ober in 
der freyen Luft nach und nach zu 
trocknen, und als ein geilmachen» 
des Mittel Hunden und Pferden 
einzugeben, auch wohl den vier- 
ten Theil eineg folchen zu Pulver 
geftoßenen Ehes den Menfchen 
männlichen und weiblichen Ge 
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ſchlechts mit Brandwein zu ver⸗ 


ordnen. 

Der ungeſchleyerte Morchel⸗ 
ſchwamm, ober derjenige, wel 
cher anfangs in keinem Eye oder 
Schale eingefchloffen liegt, If 
des Herrn von Linne‘ Phallus 
efculentus, welchen Herr v. Hal 
ler mit feinem Bolero vereinigef; 
und dieſen unterſcheidet Herr Gle⸗ 
ditſch gleichfalls, wie ehedem auch 
Herr v. Linne feldft gethan, nad) 
Beſchaffenheit des Hutes in zwo 
Arten. Es ſteht ſolcher mir felr 
nem Rande entweder frey und 
von dem Stiele abgeſondert, odet 
iſt mit demſelbigen vereiniget / 
und gleichſam verwachſen. Wir 
unterſcheiden demnach auch hier 

3) den ungeſchleyerten Mor⸗ 
chelſchwamm mit freyſtehenden 
„ute, Phallus capitulo conieo- 
fubtus patente, petiolo nudo, 
oder große breite Morchel mit 
einem zugeſpitzten unterwärtd 
offenen “ütlein auf einem bob’ 
len Stiele, Gleditſch; gemeint 
Morchel, Stods oder Ohren⸗ 
morchel, oder Maurachen. DIV 
fer ift von der folgenden Art vo! 
züglich twegen des unterwärtd © 
fenen Hütlein unterfchieden, un 
in beyden fallen die fogenannt 
Saamen trocken ab, und fi 
nicht von einem fchleimichten W 
fen ummidelt. Es wird diefe 
wie die folgende, zu Markte 9” 
bracht, und zum Speiſen aug 
wendet. Man finder davon © 

n bar 





Morch 


Abaͤnderung mit einem gelbbrau⸗ 
nen, kurzen, zugeſpitzten und un⸗ 
terwaͤrts offenen Huͤtlein, auf eis 
nem fehr langen und hohlen Gtiele. 
4) Der ungefchleyerte Wior- 
ehelfchwamm mit verwachfenen 
Buͤtlein, Phallus capitulo fafti- 
giato, ſubtus operculato, pe- 
tiolo nudo Gled.Spitʒmorchel. 
Dan finder dergleichen Häufig in 
ben Srühlingsmonathen, auch 
wohl im Herbfte, nach gemaͤßig⸗ 
ten Regen In ben trocknen Wäl- 
bern, Gärten und erhabenen Wie 
fen. 
Schwamm foldhe Derter, wo Koh ⸗ 
Ien gebrennet worden. Es wird 
‚ biefe Morchel feifch nnd getrocknet 
zu Speifen angewendet, fie über- 
trifft wegen bed zarten! Fleiſches 
den Faltenſchwamm, und wird 
baher viel häufiger zum Verkaufe 
aufgehoben. Schaden darf man 
Son diefer Morchel niemals bes 
fürchten, es müßten ſich denn 
fhon Inſecten darauf geſetzet, 
und die natürlichen Eigenfchaften 
derändert haben. Herr Hofrath 
Gleditſch hat Hiervon ſechs Spiel. 
Arten angemerfet ; alle haben ei» 
en fehr dicken und hohlen Stiel, 


und unterwärts, wo dieſer ſich 
Sleichfam in die Wurzel verwan⸗ 


belt, fiebt man vom außen fünf 
Oder ſechs Löcher, welche zur Hoͤh⸗ 
leldes Stiels führen. Es find 
dieſe: a) eine lange weißroͤthlich⸗ 
fe Spitzmorchel; b) eine lange 


braungelbe Spigmorchel; e) eine 


Vorzüglich liebet diefer | 
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lange ſchneeweiße Spitzmorchel 
auf einem duͤnnen Stiele; d) ei— 
ne Spitzmorchel mit einem Folbich- 
ten und länglicht gegitterten Huͤt⸗ 
lein und einem fehr kurzen Stiel; 
e) eine runde Morchel mit einem 
ganz kurzen Stiele, und £) eine 
ganz Kleine kugelrunde Morchel 
faft ohne Stiel. 


Morellen. 
©. Apricofen und Rirſch⸗ 
, baum. 


Morfiſche. 
Morfſche/ in Ofindien; Rich— 
ter, ohne einige Befchreibung. 


Morgalepfaamen. 
©. Rirſchbaum. 


Morgenftern. 

örgenftern nennef Herr Plas 
ner Naucleam Linn. Es ift da⸗ 
von nur eine Art befannt, welche 
vielleicht Rumph unter dem Na» 
men Bancalus befchrieben, und 
Herr von Linne chedem zu dem 
Kopfbaume gerechnet. Es 
waͤchſt diefer Baum in Oftindien ; 
bie geſtielten, eyförmig zugeſpitz⸗ 
ten Blätter ſtehen einander gegen« 
über, und an den Spitzen der Ae⸗ 
fte erfcheinen kugelfoͤrmige Knoͤpf⸗ 
chen, welche aus vielen, bicht an 
einander geftellten, und auf einem 


gemeinſchaftlichen kugelfoͤrmigen 


Blumenbette aufſitzenden Blumen 
beſtehen. Die Blumen haben 
weder 
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weder einen’ gemeinfchaftlichen; 


noch eigenen Kelch. Das Blu— 
menblatt beſteht aus der langen, 
duͤnnen Roͤhre, und dem ſchma⸗ 
len, in fuͤnf eyfoͤrmige, ſtumpfe, 
ruͤckwaͤrts geſchlagene Einſchnitte 
getheilten Rande. In der Roͤhre 
ſtehen fuͤnf kurze Staubfaͤden, 
und der laͤngere Griffel traͤgt ei⸗ 
nen ſtumpfen Staubweg. Nach 


Nori 


auch einige andere Schnecken un⸗ 
fee dem Nanten Morgenſtern 
vor, dabon Mir eine unter Pim⸗ 
pelchen, und eine andere unter 
Vafe anführen werben. 


Morgenftern,S. auch Bocks- 
bart, Ketmie und Siegmars⸗ 
Eraut. 


jeder Blume folge ein Länglicht Morghani. 

dreyeckichter, zweyfaͤchericher · S. Bohnencapper. 

Saame. a7; * 
Morilie. 


Der Name Morgenſtern kommt 
auch bey den Conchylien vor. 
Die Holländer vergleichen die 
Spindelwalge, welche Volura 
turbinellus beym Herrn von 
inne’ heißt, mit dem altmodifchen 
Gewehre, welches in einer runden, 
mit Stacheln befchlagenen Kolbe 
beftand, und nenneten folche 
Morgenſtar. Rumph aber hat 
folhe von einer Eleinen, mit Bu⸗ 
deln befegten Art Stußgläfer 
Pimpeltchen genennet. Es ift 
die Schale dicke, gelblicht, mit 
foft geradeftehenden, dicken und 
fegelförmigen, meißlichten Kno⸗ 
ten oder Zacken befeßet, wovon 
die unterften die größten find. 
Die Spindel hat vier Falten, 
Man erhält dergleichen aus Oſt⸗ 
Indien; auch ähnliche aus Weft« 
indien , welche aber nur drey Fal⸗ 
ten an bee Spindel, und längere, 
zärtere und fpißigere Zacken zeis 
gen. Beym Rumph kommen 


Dieſen Namen geben die Hollaͤn⸗ 
der einer Birntute, welche auch 
ben Namen Baſtardbaurenmu⸗ 
ſik oder Baſtardcypriſchkaͤtzchen 
erhalten, Conus princeps Linn. 
Sie fommt aus ber Inſel Mau⸗ 
ritius, iſt kurz und gedrungen, 
gelblicht, mit braunen, auch pur⸗ 
purartigen, oder ſchwarzen, bir 
cken, etwas gezaͤhnelten Streichen, 
welche unfoͤrmlich der Laͤnge nad) 
berabftreichen. 


Morina. 
Man ſoll dieſes Pflanzenge⸗ 
ſchlecht nicht mit den faſt gleich⸗ 
lautenden Morinda und: Morin- 
ga verwechſeln, beydes ſind da⸗ 
von verſchiedene Geſchlechter, und 
unter Eckbeere und Behen ange⸗ 
führe worden‘ Morina deutet 
auf Morin, welchen Namen eini ⸗ 


ge franzoͤſiſche Kraͤuterlehrer ge 


führer. Renat Morin hat 162 „ 
vo 


Mori 


son den Pflanzen im Pariſer Gar⸗ 


ten, und Peter Morin 1651. von 
denjenigen, welche er in’ feinem 
eigenen unterhalten, ein Ber 
zeichniß gegeben; der letzte hat 
auch durch einige andere Schrif⸗ 
ten die KRräuterfunde bereichert. 
Zu der Zeit, ald Tournefort auf 
Reifen war, hat Ludwig Morin 
deffen Stelle vertreten, und die 
Kräuterfunde oͤffentlich zu Paris 
gelehret, und dieſem vorzüglich 


jum Undenfen hat Tournefort ei⸗ 


nem neuen Pflanzengeſchlechte den 
Namen Morina-gegeben. Die 
Pflanze wächft in Perfien bey Iſ⸗ 
Pahan. Die dauernde, dünnfpts 
Bige Wurzel geht tief in die Erde. 
Der glatte, unterwärtd purpur⸗ 
“ färbige, gegen die Spige aber 
grüne und haarichte Stängelwird 
ohngefaͤhr drey Schub hoch. Die 
Blätter gleichen demjenigen, von 
der Eberwurzel, find fachliche 
Auf der obern Geite glänzend« 
grün und am Rande mit Dornen 
beſetzet. Die Blumen mwachfen 
aus dem Winkel der, Blätter im 

tumonathe hervor. - E8 find 

folche anfangs weiß, merden 
Aber nach und nach purpurroth, 
Und Haben einen angenehmen Ge⸗ 
uch. Jede Blüthe zeiget einen 
Iedoppelten Kelch, einer ſteht un⸗ 
fr dem Fruchtkeime und befteht 
Aug einem rohrenformigen, einge- 
kerbten Blaͤtichen, der andere ſteht 
duf dem Fruchtkeime, umgiebt 
as Blumenblatt, und theilet 
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ſich in zween ſtumpfe, eingekerbte 
Lappen. Des Blumenblattes 
ſehr lange, etwas gekruͤmmte, 
unterwaͤrts ganz enge, oberwaͤrts 
weitere Roͤhre verbreitet ſich in 
zwo Lippen, davon die obere klei⸗ 
ner und bis zur Hälfte gefpalten, 
die untere aber in drey fiumpfe 
Einfchniste abgerheilet if. Der 
Griffel ift etwas länger als die 
beyden Staubfaͤden, und traͤgt 
einen ſchildfoͤrmigen umgebogenen 
Staubweg. Es folget ein Fugel« 
foͤrmiger Saame, welcher mit dem 
obern Kelche gekroͤnet iſt. Die 
Bluͤthen werden vom den Verfü 
nern als ein Thee gebraucher,. 
oder auch mit Zucker eingemacher, 
und als ein Haupt und Magen, 
ſtaͤrkendes, auch die Ausdünftung 
beförderndes Mittel angemender. 
Man muß diefe Pflanze aus dem 
Saamen erziehen, foldhen aber 
aus ihrem Vaterlande erhalten, 
Indem ſelbiger bey ung nicht die 
gehörige Neife erlanget. Es 
liegt folcher öfters ein Jahr, ehe 
er ausfeime. Da auch diefe 
Pflanze das Verfegen nicht wohl 
leidet, full man den Saamen an 
einen folchen Dre ausſtreuen, wo 
die Stöcke fiehen bleiben koͤnnen. 
Im Frühlinge, ehe die Pflanze 


neue Blätter treibt, Fan mau 


bie Erde um felbige auflocken, 


‚auch etwas neue fruchtbare Erbe 


damit vermifchen. Sicherer wird 
man bey und die Stöcke in Toͤpfe, 
und diefe den Winter über in ei⸗ 

nem. 
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nem gemeinen Glashauſe unter⸗ 
halten. 


Moriſonie. 


Der Drfordifche Kraͤuterlehrer, 
Robert Moriſon, hat ſich um die 
Eintheilung der Pflanzen uͤber⸗ 
haupt, und der doldentragenden 
ins beſondere wohl verdient ges 
machet, und deſſen allgemeine Hi⸗ 
ſtorie der Pflanzen wird auch je⸗ 
tzo noch billig hochgeſchaͤtzet. Plu⸗ 
mier hat ſelbigen dieſes Andenken 
geſtiftet, und einen Baum aus 
dem mittaͤgigen Amerika mit deſ⸗ 
ſen Namen beleget, welchen Herr 
Jacquin am beſten beſchrieben. 
Es erreichet ſolcher ſelten uͤber 
funfzehen Fuß Hoͤhe. Die ge⸗ 
ſtielten, wechſelsweiſe geſtellten 
Blaͤtter ſind ſehr groß, feſte, glaͤn⸗ 
zend, laͤnglicht, ſtumpf oder ſpi⸗ 
Big, und am Rande völlig ganz. 
Aus den Arften bin und wieder 
treiben einzelne, kurze, dicke Bluͤth⸗ 
fiele, deren jeder vier ober fünf 
Blumen trägt. Dieſe oͤffnen fich 
im Zuli, haben einen ſchwachen 
Geruch und find ſchmutzig weiß. 
Wenn die vier länglichten, ſtum⸗ 
pfen, am Rande umgefchlagenen 
Blumenblätter fich oͤffnen, reißt 
der Kelch in zwey rundlichte Stüs 
de, von ungleicher Größe ent- 
zwey; die Zahl der kurzen Staub» 
faͤden belaͤuft ſich ohngefaͤhr auf 
zwanzig, und alle find von un 
ten auf bis indie Mitte in einen 
gleichfam Krichterförmigen Koͤr⸗ 


Morn 


per untereinander verwachſen. 
Der Fruchtkeim ruhet auf einem 
befondern. dicken Säulchen, und 
ift ohne Griffel, mit einem koͤ⸗ 
pfichten, gleichfam  genabelten 
Staubmwege bedecket. Die geftich- 
te, große, Eugelförmige Beere 
wird im November reif, die Aus 
Berliche rauhe und härtliche Scha⸗ 
le ift braun, das darunter Lie 
gende Mark weiß, und ın diefent 
liegen viele we.ßlidıre Saamen. 
In Martinique wird diefer Baum 
Bois Mabouia, oder Teufels» 
baum genennet, warum? hat 
Herr Jacquin nicht gemeldekr 
auch nicht angeben koͤnnen, od 
die Frucht gefpeifee würde, 


Mornel. 


Unter ven Kybigen finden fi 
einige Arten, die befonderd Mor 
nillen, Morinellus, genannt 
werden; unerachtet andere dei 
Namen. überhaupt allen Kybigen 
beplegen. Schon bey dem Arti⸗ 
fel Kybitz habe ich der Etymolo⸗ 
gie dieſes Wortes, als auch der 
Mornellen, als Kybigarten ge⸗ 
dacht, und verweife dahin den 
gefer, Die vornehmften find: 
die eigentliche Mornell, gauis 
morinellus fimpliciter, ein dum⸗ 
mer Vogel; die Seemornel; bie 
graue Mornel; die kaſſubiſche 
Mornel. Die Mornelarten um 
terſcheiden fich bey, den Kybitzen 
durch den rundlicheen Kopf, und 
durch die duͤnnern und höher? 

zuße 


Mory 
Fuͤße, als die andern Arten des 
Kybitzgeſchlechtes. 
Moryna. 

Loryns auch Maraͤne bey 
Morin in der Mark, desgleichen 
Cachsmorene, Trutta edentula, 
5. des Kleins, eine Forelle; ſ. 
dieſen Artikel, Th. II. ©. 182, 
und Aachsmorene, Th. V. ©. 5. 


Mosgrundel, 


in Bartgrundel, Cobitis bar- 


batula, des Gefners, S. 163. 
weil ſelbige in laͤttichten, linden 
Gruͤnden und Boden am Geſtade 
der Seen wohnen. Cobitisbar- 
batula Linn, gen. 173. fp. 2. 
Muͤllers Bartgrundel f. Hoch» 
ſchauer. Euchelyopus, 3. des 
Rleins, ein Aalbaſtart. f. dies 
fen unſern Artikel, unter Aal, 
Th. J. ©. 41. 


Mofterdt. S. Sf. 
. ‚Motte. 
€. Nachtvogel. 


Mottenfraut. 
S, Röninskerze, Aühnpoft 
und Rheinblume. 


Mottenmufchel. 
&. Raͤfermuſchel. 


Mostenfaamen. 
©. Botryskraut. 


Motthuͤhnlein. 
Monhäpniein, blaues, Py- 


Moxa 767 


gargus, eine Art der Strand. 
und Wiefenläufer, glareola, das 


von zu fehen iſt. 


Mouceron; 
©. Blaͤtterſchwamm. 


Mora 
Unter biefem Sjapanifchen Nas 
men verkaufen die Chinefer ein 
graues wollichtes Wehen in Ges 
flalt länglichter, etwa einen Stroh⸗ 
halm dicker Stängel und empfeh⸗ 
len felbiges als ein untrüglicheg 
Mittel wider die Gicht, Die Chi. 
nefer bedienen ſich folcher felbft 
häufig, feßen diefe Gtängelchen 
auf den leidenden Ort und zünden 
folhe an, da fie ohne fonderliche 
Schmerzen verbrennen und einen 
Grind machen, davon der Schmerz 
und die Krankheit nachlaffen fols 
len. Diefe Art der Eur, oder dag 
Außerliche Brennen und Blaſen⸗ 


ziehen bat fchon Hippofrates, und 


nad) Ihm viele Aerzte angerühme. 
Und diefer gebrauchte Hierzu ſtatt 
ber Mora den rohen ‚Flache. 
Diefer ift gewiß fo geſchickt und 
£räftig als jenes. Wir wollen 
jego nicht unterfuchen, in wie fürs 
ne dergleichen äußerliche Cur nüßs 


lich oder ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, ſon⸗ 


dern nur angeben, was die Mora 
ſey und woher ſolche genommen 
werde, Milhelm ten Rhyne, wels 
cher von der oftindifchen Compa⸗ 


guie in Holland als Arzt zu dem 


Kaifer 


x 
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Kalſer von Japan geſandt worden, 
iſt vielleicht der erſte, welcher die⸗ 
ſe Sache entdecket, und theils in 
feinem Buche de Arthritide, 
theils in verfchiedenen Briefen, 
wovon Pechlin einen, von 1673. 
gefchrieben, von Ihm empfangen, 
ſowohl das Kraut, woraus fie bes 
reitet wird, als auch die Are des 
Gebrauches angezeiget, welches 
alles auch Eurz daraufin den Jahr 
ren 1679 bis 1683. Andreas 
Gleyer, und nach biefem ber bes 
rühmte Kämpfer beftätige haben. 
Nach diefen übereinftimmenden 
Nachrichten if die chinefifche Mo» 
ga nichts andere, als das wol 
lichte Wefen, welches auf der un⸗ 
tern Fläche der Blätter und Stän- 
gel des gemeinen, und bey ung fü 
befannten Beyfußes anſitzet. 
Die Chineſer ſammlen im May die 
Blaͤtter des Morgens fruͤh, wenn 
ſie noch von dem Thaue benetzet 
ſind, haͤngen ſte gegen die Abend⸗ 
ſeite ihrer Haͤuſer auf und laſſen 
fie fo lange hängen, big fie duͤrre 
geworden und verwahren felbige 
hieraufeinige Zeit, auch wohl vice 
le Sabre in einer trockenen Kam⸗ 
mer, weil fie behaupten, daß die 
Wolle um defto feiner werde, je 
älter die Blätter find.  Diefe 
Blätter ſtoßen fie hierauf mit eis 
nem hoͤlzernen Stempel dichte 
zufammen, reiben fie nachher mit 
beyden Händen fleißig und fo lan⸗ 
ge an einander, bis das häutichte 
und zäferichte Wefen nach und 


* 
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nach davon abfaͤllt und der wol⸗ 
lichte Filz allein übrig bleibt 
Diefen pflegen fie auch noch durch 


die Hechel zu ziehen, und je oͤftet 


diefeg gefchieht, je zärter und feinet 
wird diefe Wolle. Davon nehmen 
fie einen Fleinen Theil und rollen 
ihn mit den Fingerfpigen in einen 
zugefpigten Kegel, deffen : Hohe 
ohngefähr einen Zoll, und DIE. 
Breite am Zuße nicht viel wenl⸗ 
ger befrägt. Wollte jemand die 
fe8, in China wider alle Arte 
von Fluß» und Gliederfchmerzet 
durchgehends gebräuchliche, Mit⸗ 
tel, auch in hieſigen Gegenden 
anwenden, und’fich auf die äh! 


de Weiſe brandmarken laſſen / 


kann er der auslaͤndiſchen Mora 
gar leicht entrathen, und hiers# 
die Wole von unferm gemeine 
Beyfuße, oder von der König” 


kerze und andern dergleichen , mit 


einem twollichten Weſen überzo9% 
nen Pflanzen gebrauchen. . Un 

daß zwifchen diefen Fein Unter⸗ 
fhied-fey, und die Ehinefer mirf 
lich von diefer naͤmlichen Arl 
Beyfuß die Mora ſammlen, fan 
auch deswegen noch mit mehrere 
Gewißheit behauptet werden, mel 
Dsbe im. feiner Keifebefchrel 
bung nad) China verfichert, MW 


feine andere als unfere gemei® 


Arc des Beyfußes dafelbft wacht" 
und dieſes auch die einzige deun 
ſche Pranze ſey, welche er daſelbl 


- 


wildwachſend angetroffen. 


Muc⸗ 


| 
| 


i 
| 
| 
| 


Muca 
Mucana. S. Bohne. 


Muccomucer. 
Ds mir gleich von denjenigen 
Ranzen, welche nur unter frem- 
M Namen angeführt, von den 
äuterlehrern aber noch nicht an⸗ 
LRnomen oder beſtimt worden, nur 
nige angemerket haben, indem 
ON einer unbekannten oder unbe: 
mten Sache Feine nuͤtzliche An- 
endung geſchehen kann, fo koͤn⸗ 
ir doch den vorgeſetzten Na⸗ 
den nicht übergehen, ba wir fin. 
daß auch Gmelin in der Ge 
Nichte der Pflanzengifte diefeg 
—* andere ganz unbekannte Ge⸗ 
chſe aus Bancrofts Reifen an⸗ 
tet. Es waͤchſt dieſer Baum 
N Gujana im Wafler. Der 
amm wird acht bis zehen Schuh 
h und zeiget dfter® abgefeßte 
Sofern oder Gelenke. Die obere 
Me haͤlt achtzehen bis zwanzig 
% ube im Durchmeffer. Die Rin⸗ 
At glatt und hellbraun und dag 
Ina Mark häufig. Am Gipfel 
U geftielte, breite, enförmige 
fer, zwey oder drey beyeinan- 
Ye Von der Blume und Frucht 
y' Mir nichts. Wenn die Blaͤt⸗ 
ige die Haut gelegef werden, 
* ſie Blaſen. Die Indianer 
hi. den die Blätter, und legen 
9* bey Entzůndung der Augen 
die Augenlieder, wodurch vier 
tiche Feuchtigkeit abgezo- 
Und die Rothe zertheilet wird. 
su Taven legen ſolche oͤfters 

fter Theil. 


& 
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auf die Züße, um ſich Dadurch 
franf zu machen, indem darauf 
der Fuß anfehnlich aufſchwillt. 


Much, 


Maucu, der Braſilianer, Mare⸗ 
grav, p. 161. Er iſt ein Fiſch 
mit laͤnglichem und rundlichern 
Leibe, wie eine Neunange bey den 
Deutfchen, oder fogenannte Lam⸗ 
prete; er iſt auch nicht dicker, wird 
etwan zu zween Fuß, etwas mehr 
oder weniger lang; hat einen ko⸗ 
gelförmig zugeſpitzten Kopf; klei⸗ 
ne ſchwarze Augen; ein kleines 
Maul; kann die Gurgel einiger⸗ 
maßen aufblafen; hat feine Floßen; 
iſt über und über braun, etwas 
dunkler auf ‚dem Nücken; ver 
Bauch iſt Ieberfarben; an den 
Seiten iſt er mit fehiefen ſchwarzen 
Linien geftrichelt, welche nach. der 
Mitten fchiefe Linien machen. Er 
ift eßbar und wird in Seen oder 
Sümpfen gefangen. Der Editor, 
de Laet, merfet an, daß er in feiner 
Befchreibung von Amerifa, XV. 
12. eine Zeichnung diefeg Fiſches, 
wie er ſelbige unter dem Namen 

Ubirre erhalten, gegeben, und 

ſelbige auch hieher ſetzen laſſen, 
weil ihn de Morais erinnert, dag 
fein wahrer Name Mucu fey. Ale 

lein die Befchreibung des Fiſches 

koͤmmt mit dieſer Zeichnung nicht 
ſonderlich überein. Denn außer 

dem, daß der Zaͤhne nicht gedacht 

worden, ſoll er auch keine Floßen 

haben; da er doch auf dem Ruͤ⸗ 

— cken 
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cken eine ſehr lange, und auf jeder 
Seite eine Floße hat; daher er 
ber Meynung ſey, der Mucu und 
Ubirre wären verſchieden, gegen 
die Erinnerung des de Morais. 
Wie denn auch der Ueberſender der 
Figur ihn einen Meerfiſch genannt, 
dieſer aber ein Sumpffiſch fey. 
©. unfern Artikel Aal, Cbinefi- 
ſcher Yal, Th. J. ©. 11. 


Mudfiſch. 
Madfiſche in Schweden, gleich 
unſern Weisfiſchen in Baͤchen; 
nach dem Artedi; Richter. Artedi 
nennt ihn eigentlich Syn. p. 14. 
Mudd, Budd, Skittſpuͤgg, eine 
Karpfenart; Cyprinus Aphya, 
Linn. gen. 189 ſp. 11. ſ. unfern 
Artickel Karpe, Th. IV. S. 406. 


Muͤcke. 


inter diefem Namen werben in 
einigen Gegenden und von eini- 
gen Schriftfielern, 5. €. von Roͤ⸗ 
ſeln alle diejenigen Inſecten ver⸗ 
ſtanden, welche mit zween perga- 
mentartigen, burchfichtigen Fluͤ⸗ 
geln verfehen find und aus einer 
Made entftehen. In unfern Ge: 
genden und in den meiften Schrifte 
ftellern gebraucht man zu Bezeich⸗ 
nung biefer Inſecten den Namen 
Sliege, und verficht durch Muͤ⸗ 


den oder Schnacken bloß diejeni⸗ 


u gen fliegenartigen Inſecten, wel- 
che ſehr lange Füße und einen 


länglichen gefchmeibigen Leib ha- 


ben. Nähere Nachricht von dies 


Mühl 


fen Inſecten ſoll unter dem Arli⸗ 
kel Schnacke folgen. 


Muͤckendreckstute, 
©. Sliegendrectute, 


Mückenfraut. 
S. Dürrkraut und Lychnie 


Muͤckenſchwamm. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Muͤhlenſteinfiſch. 
bach Muͤllern, Tetraodon ud 
la, Linn, gen. 137. fp. 7. ſi 
unfern Artikel Monfiſch. 


Muͤhlſtein. 

apis molaris, Saxum molas® 
ift ein grober Sandftein, welch‘? 
die Müller fo behauen und zurid! 
ten, daß er mit Nugen zum M® 
(en bes Getraides gebraucht MF 
den kann. Sie gebrauchen pie! 
zween Steine, einen ber auf 
‚Boden liege und feft figt, mil 
der Bodenſtein genennt 9 
und einen andern, welchet |. 
über bemfelben befindet, und 7 | 
Läufer heißt. Diefer ift nicht 
hart wie der Bobenftein. ie 
werden durch Picken ober or 
haͤmmer auf den Oberflächen * 
gehauen, damit die Koͤrner ai 
gequetfcht, fondern ve 
den. Diefe? Behanen oder” pi 
machen gefehieht fo oft, al⸗ HR 
Steine ſich ablaufen und eneg 3 | 
te glädhe annehmen. Nach 9— 


Muͤll 


Nach verlieren die. Steine an der 


Hohe und zugleich an dem Gewich- 
le fo viel, daß wiederum nene 
feine gebraucht werben müffen. 
in Mühlftein wiegt gemeiniglich 
20 Bid 36 Zentner, und dauert uns 


Wfehr acht Jahre. 


Müllen. 
S. Keuſchbaum. 


Muͤller. 
Meer ‚ aud) Sreinbider und 
skruper; f. dieſen Artikel Th. IT. 
"696. und Dornfiſch, Th. U. 
8. 366. 


N Muͤnchbrachſen. 
tphus; Sparus Orphus, Lin. 
» 165. Sp. 8. der Muͤllerſche 
tbEopf f. Wieerbrachfeme. ſ. 
heſen Mrtickel, Th. V. ©. 487: 


d Muͤnchhauſie. 
tto v. Muͤnchhauſen iſt wegen 
8 lehrreichen und vorzuͤglich in 
Mehung der Kraͤuterkunde nuͤtz⸗ 
ide en Hausvaters zu bekannt, als 
I; wir deffen Berdienfte aufzeich⸗ 
Ni dürften. Mir bedauern nur, 
—* laͤngere Fortſetzung dieſes 
kes durch deſſen Tod unter—⸗ 
n worden. Da auch nicht 
diejenigen, welche als 
—* ſondern auch, wel⸗ 
auf andere und erſprießliche 
e ſich um die Kraͤuterkunde 


"biene gemacht, dergleichen im 


1 


Nünd m 


mergrünendes Andenken verbie- 
nen, fo müffen wir billig auch be⸗ 
merken, wie Ar. v. Linne bey Be⸗ 
nennung dieſes Geſchlechts zu⸗ 
gleich auf den großen, diefen Na⸗ 
men mitführenden Minifter, Ger: 
lach Adolph von Münchhaufen, 
fein Augenmerk gerichtet, beffen 
Berbdienfte und unermübete Vor⸗ 
forge für die Univerſitaͤt Goͤttin⸗ 
sen, und beſonders auch in Errich- 
tung und Erhaltung des daſelbſt 
befindlichen botanifchen, ingleichen 
be8 Sfonomifchen Garteng, auch 
nad) bem Tode in unvergeßlichen 
Andenken verehret werben. Die 
fer fchöne, in Java und China 
machfende Baum erlangt eine‘ 
ziemliche Hohe; die Blätter fallen 
jährlich ab, und haben ungefähr 
die Größe und Geflalt von unfern - 
Kirſchen, nur ift der Rand voͤllig 
ganz. Die Spigen der Aeſte en- 
digen fich der Länge nach mit vie⸗ 
len, gleichfam ährenmeife geftehten, 
prächtigen Blumen. Der Kelch 
iſt etwas wollicht, bis zur Hälfte 
in ſechs Einfchnitte getheilet, und 
gleichſam mit ſechs Reifen umge⸗ 
ben, auf welchem ſechs viermal 
groͤßere, eyfoͤrmige, ausgebreitete 
Blumenblaͤtter und ſehr viele für 
jere Staubfäben figen; der Frucht⸗ 
ei trägt einen längern, vielmalg 
gebogenen Griffel mit einem ſtum⸗ 
pfen Staubwege. Daß e yfoͤr⸗ 
mige, zugeſpitzte Scamenbepäle 
niß iſt von dem Kelche bedecket, 


and enthäls in ſechs Faͤchern — 
Cec a 
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le Saamen. "Die Javaner nen—⸗ 

nen dieſen Baum Boengoer. Die 
Abbildung hiervon kann man in 
des Hausvaters fünften Theile, 
und in Hrn Murrays Verzeich⸗ 
niß des Goͤttingiſchen Gartens 
finden. 


Muͤnchskappe. 
S. Eiſenhuͤtlein. 


Muͤnchskoͤpflein. 
S. Herzerbſe. 


Muͤnchskopf. 
©. Löwenzehn. 


Mündung. 
&. Blumenblstt und Mu— 
ſchel. 


Muͤnzbalſam. 
S. Muͤnze. 


Münze. 

en Namen Münze führen zwar 
verfchiedene Pflanzen, es ift folcher 
aber vorzüglich demjenigen Ge: 
ſchlechte eigen, welches bie Schrift- 
fteler Mentha genannt, und von 
diefem handeln wir auch zuerft. 
Hr o. Linne‘ Hat mit der Mentha 
das Pulegium vereiniget ; da fich 
aber zwiſchen beyden doch einiger 
Unterfchieb befindet, fo Merden 
wir dieſes unter Poley beſonders 
anführen. Die Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen ber Muͤnze find: Ein roͤh⸗ 
renfoͤrmiger, in fünf gleiche Zähn- 


Münze 


sen eingeferbter Kelch und ein eb 
was längeres, roͤhrenfoͤrmiges 

vier Einſchnitte abgetheiltes SW 
menblatt, von dieſen iſt der obel 
etwas breiter, als die drey uͤb 

gen und eingekerbet. Daher mal 
die Blume zu den Lippenformige® 
rechnet., obgleich die Lippen M 

fo deutlich, wie ben andern, MM 
zunehmen find. Ferner vier auf 
gerichtete, aber von einander 9 : 


ſtehende Staubfäden, von welchen 


die zwey, fo einander am nad" 
fiehen, etwas länger, als die 6 
den dußerlichen find; und 9 
aufgerichtete, Über dag Stun 
Blatt hervorragende Griffel mit? 
nem gefpaltenen Staubwege: 
Kelch enthält vier Eleine Saam 
Die Blätter fichen bey allen Ar 
einander gegen fiber ; die Bluͤt 
erfcheinen wirtelfoͤrmig, auch 
laͤngern und kuͤrzern Aehren. 
v. Linne hat ſiebenzehn Arsen b 
ſtimmt. Zwey davon gehe! 
zum Poley, von den übrigen 
merfen wir: „ 
1) Die Aehrenfoͤrmige mi — 
ze mit laͤnglichten wolli 
Blaͤttern. Rofmünze, Pfer 
muͤnze. Mentha ſylueſtris * 
Weil bey dieſer und der folgen 
Art die Blumenwirtel dicht * 
einander ſtehen, und eine a MM 
abbilden, hat felbige Rivinus "", 
den übrigen Arten der Muͤn⸗ 
trennet, ein beſonderes Geh? 
daraus gemachet,und dieſes f 
thaftrum genennt. —— 
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dieſe Art in der Schweiz, Frank 
Rich, England, auch hin und wie⸗ 
der in Deutfchland. Diefäferich- 
R, Eriechende, daurende Wurzel 
heiße viele zweigichte, viereckige, 
ngefaͤhr zween Schuhe hohe 
Stängel. Die Blätter find viel 
Knger als breit, weich, wollicht, 


Neiglicht, eingeferbet, und figen 


ſaſt platt auf. Die bläulichten, zus 
deilen auch weißlichten Blumen 
en in dichten Wirteln, und 
dell zwiſchen felbige Feine Blätter 
en, ſtellen diefe eine lange Aeh⸗ 
Roor. Die Staubfäden ragen 
Neie über das Blumenblatt her- 
Ws, und find noch einmal fo 
g als dieſes. Die Kelchein. 
ſhnitte ſind haarfoͤrmicht. Die 
lieben dauern vom Heu⸗ big in 
en Herbfimonat. Die ganze Pflan- 
ie hat einen ftarfen Geruch. Man 
terhält in den Gärten eine 
Pielart mit gelben, und eine arts 
te mit weißen gefleckten Blät- 
in. Hr ©. Haller bat in der 
"en Ausgabe von den Schmwei- 
Reifen Pflanzen, Num. 228; eis 
Art angeführet, welche diefer 
nz aͤhnlich, nur in Anfehung 
der Länge von den Staubfäden 
Wnterfchieden ift. Diefe find faunt 
lang, ale die Rohre des Blu⸗ 
Iatted. Ob dieſes zufällig 
xy beſtaͤndig fey, hat Hr v. Hal 
felbft nicht beftimmen koͤnnen. 
2) Xebrenförmige Münze 


gruͤnen glatten Blaͤttern, 


Kauenmnge Mentha viridis 
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L bat mic der erſten Art glei. 
che Geburtsoͤrter, und viel ähm 
liches; die Geftalt der Blatter, die 
Länge der Staubfaͤden, und bie 
Art zu blühen, kommen polig mit 
berfelben überein. Die Pflanze 
aber bleibet niebriger, und ift nir⸗ 
gende wolliche , fondern grün und 
glatt. Die Blüthen find roͤth⸗ 

lich. Der Geruch) ift fehr flarf 
und gewürshaft. 


3) Aebrenförmige Münze 
mir rundlichten zunglichten 
Blättern, rundblaͤtterichte Muͤn⸗ 
ʒe, Mentha rotundifolia Linn. 
waͤchſt in England und der 
Schweiz. Die Wurzel iſt aus: 
dauernd, und ber Gtängel mit 
ben Zmeigen wird ohngefähr 
zween Fuß hoch. Die Blätter 
find ‚ganz kurz geftielt, dicke, 
runzlicht, wollicht, weich, die 
untern aber mehr rauh, eyfoͤ - 
mig ſtumpf, faſt rundlicht, und 
mit fleinen fpigigen Zähnchen am 
Rande Befehet. Die dünnen 
Blüthähren Find durch Feine das 
zwifchen geftellte Blätter wirtel⸗ 
förmig abgetheilet. Das Blu 
menblatt ift weiß: oder fleifchfar- 
ben. Nach des Herrn v. Hallers 
Wahrnehmung ragen in der wild⸗ 
wachſenden Pflanze die Staubfaͤ⸗ 
ben über das Blumenblatt hervor, 
in denjenigen aber, welche im 
Garten erzogen werben, find: fie. 
gemeiniglich merklich kuͤrzer. Der 
Geruch ft art, : 


ira 4) Bopfı 
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4) Ropffoͤrmige krauſe Muͤn⸗ 
ze, krauſer Balſam, Muͤnzbal⸗ 
ſam, Braunheilig, Decimen⸗ 
tben, Mentha eriſpa L. Der 
eigentliche Geburtsort fol Sibis 
rien ſeyn, die Pflanze aber iſt faft 
bey. uns einheimifch geworben. 
Die daucende, fäferichte Wurzel 
Läuft weit und breit dus, und 
treibt viele viereckichte, aufgerich» 
tete, ohngefähr einen Fuß hohe, 
und mit vielen Zweigen befegte 
Stängel. Die Blätter figen faft 
platt auf, ober find ganz kurz ge» 
flielee, Breit, herzformig oder 
eundlich, und feharf zugefpiget, 
auch ſcharf ausgegahner, übrigens 
rauch, runzlicht und krauſe. Die 
Blumenwirsel find zwar durch 
kleine Blättchen unterfchieden , 
felbige aber ſtehen ſo dichte bey 
einander, daß fie eine furze Aehre 
oder Koöpfihen abbilden. Der 
Kelch ift rau. Die Staubfä- 
ben haben mit dem bläulichten 
Blumenblatteeinerlep Länge. Der 
Geruh iſt durchdringend und 
balfamifh. Die Blüchzeit faͤllt 
in ben Heu- und Ernbtemonath. 
5) Kopfförmige Muͤnze mit 
langen Staubfäden, Bachmuͤn⸗ 
ze, Kroͤten⸗ ober Krottenmuͤnze, 
Beötenbalfam, Fiſchmuͤnze, 
Pferdemünse, Mentha palu- 


ſtris fpicata Riuin. Mentha 


‚ aquatica L. bluͤhet in den Som⸗ 


mermonathen häufig auf naſſen 
‚ Wiefen, in Gräben, Sümpfen 
und um die Steöme. Die Wur⸗ 
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gel iſt ausdauernd. Der aͤſtig 
Staͤngel erreichet einen auch zween 
Fuß Höhe. Die Blätter find 9* 
flielt, eyförmig zugefpiger, a9 
förmig eingeferbet, untermärt 
neroicht und wollicht, oberwaͤt 
gemeiniglich glatt, doch auch I 
mweilen rauch. An dem ober 
Theile der Zweige ſtehen ein od 
zween bon einander abgefond 
Blumenwirtel, auf der Epl 
aber ein dichtes größeres Kopſ 
chen. Die Kelcheinſchnitte MM 
breit, und Herr v. Haller hat i* 
meilen ihre Zahl bis auf achte vel⸗ 
mehret gefunden. Des Blume! 
blatt ift größer, als bey vielen 
andern Arten, blaß purpurfärbid' 
die untere Lippe im drey eyfel 
mige, einander ähnliche Lappen 
abgetheilee, und die zweyſp 
Dberlippe ruͤckwaͤrts geſchlagen 
Die Staubfaͤden ragen über d 
Ylumenblatt heraus, Der Ge 
euch ift gewuͤrzhaft. f 
6) Kopfföemige Muͤnze mit 
Euren Staubfaͤden, Pfef 
mönse, Mentha piperita Lin” 
Iſt der fünften Art gang aͤhnlich 
und der Hauptunterſchied —— 
in den Staubfaͤden, welche für 
ale das Blumenblatt find. 
ber beifende, pfefferartige 
ſchmack macher felbige eantuch· 
Ihr Vaterland iſt England» 
7) MWirtelfsemige Muͤme 
deren Staubfäben Fürzer 
das Blumenblatt, rothe 17." 


Oranienmünze, Salfammörtn, 


* 





Muͤnre 


Baſilienmuͤnze, Mentha genti- 
lis L. waͤchſt in dem mittaͤgigen 
Europa, auch in Schwaben wild, 
Und hat viele Aehnlichkeit mit der 
folgenden Art. Die Pflanze ift 
wenig rauch; bie Stängel find 
toth; die Blätter eyfoͤrmig zuge» 
ſpitzet, fägeartig ausgezahnet. 

ie Blumen ſtehen in abgeſonder⸗ 
fen Wirteln ſeitwaͤrts. Die 
Staubfaͤben find nicht länger als 
die Rohre des Blumenblattes. 
Der Kelch ift mit harzichten Duͤp⸗ 
ſelchen befeßet, und der mittlere 
Elaſchnitt der ungern Lippe vom 
Blumenblatte iſt ſpitzig. Die 
Bluͤthzeit faͤlt in dem Herbſtmo⸗ 
dathe. Der Geruch iſt ange 
Rehm, und kommt dem Baſilien⸗ 
kraute oder den unreifen Oran⸗ 
gen gleich. 

8) Wirtelfoͤrmige geſtreckte 
Muͤnze kleine Acker - ober Feld⸗ 
muͤnfe, Mentha vertieillata 
Riu. Mentha aruenfis L. Sie 
blaͤhet im Sommer lange, und 
waͤchſt in einem etwas feuchten 
Grunde auf Triften, Geldern, 
Und in den Küchengärten, aud) 
Nach der Erndte zwiſchen ben 
Stoppeln. Die ganze Pflanze ift 
uch. Der Stängel liegt auf 
der Erde geffrecket, und treibt fehr 
diefe Zweige. Die Blätter find 
eyfoͤrmig zugefpiger, ſaͤgeartig 
ausgezahnet; die Blumenwirtel 
find dichte, wollicht, und viel 
Heiner als die dabey ſtehenden 
Blaͤtter. Das Blumenblatt 
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iſt blaͤulicht, die obere Lippe tief 
eingeſchnitten, und der mittlere 
Einſchnitt der untern ſchmaͤler 
als die übrigen. Nach dem Hrn. 
v. Rinne’ erreichen die Staubfaͤ⸗ 
den die Ränge der Lippen des 
Blumenblattes, Here von Haller 
aber‘ fehreiber, tote felbige in der 
Roͤhre des Blumenblattes lägen, 
und nur Wahrzunehmen wären, 
wenn man In diefe hineinſieht. 
Der Geruch ift eckelhaft. 

9) Wirtelfoͤrmige ganzblär- 


terichte Muͤnze, kleine Spitz⸗ 


münze, Mentha angultiori fo- 
lio Riu. Mentha exigua Linn, 
Diefe Art wächft in England und 
der Schweiz, und har mit der vor⸗ 
herſtehenden Art viele Aehnlich⸗ 
keit. Ihr Geruch iſt angenehmer, 
und der Stängel hoͤher; die Blaͤt⸗ 
ter find viel groͤßer, faſt herzfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzet, kaum merklich 


rauch, und am Rande gemeinig⸗ 


lich voͤllig ganz; die Blumenwir⸗ 
tel lockerer, und die Bluͤthen groͤ⸗ 
fer blaͤulicht oder rofenfärbicht, 
Die Staubfäden ragen merflich 
aus der Blumenroͤhre hervor. 
10) Baumartige canarifche 
Muͤnze, FHleliotropium cana- 
rienfe Commel. Hort. Amftel, 
Mentha canarienfis L. waͤchſt 
in den canarifchen Inſeln. Der 
Stamm ift holzicht und wir un 
terhalten im Garten dergleichen 
von fünf bis ſechs Fuß Höhe, 
welche aber niemals gebluͤhet bar 


ben. Die geſtielten, egfsrmigen, 


Coca. ſaͤge⸗ 
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ſaͤgeartig eingekerbten, wollichten, 
unterwaͤrts weißen Blätter fal- 
Im nicht ab. Die Blumen er⸗ 
feinen in dem Winfel derfelben, 

und ſtellen Knoͤpfchen vor, welche 
auf langen, gabelfoͤrmig abgetheil⸗ 
ten Stielen ſtehen. Das Blu⸗ 
menblatt iſt weiß, zuweilen et⸗ 
was roͤthlicht und klein. Die 
jungen Aeſte ſind viereckicht, wer⸗ 
den aber nach und nach rund, 
auch anfangs wollicht, welches 
fi aber verliere, wenn fie härter 
werden. Herr Dyck bat dieſe 
canarifhe Münze auch bey 
ben Arten der Münze, jedoch 
felbige auch als ein befon. 
deres Gefchlecht angeführer, und 
in der Blume ſechs Staubfäden 
befchrieben. Dieſes ift ſowohl 
irrig, als jenes uͤberflüßig. 

Die Canariſche Muͤnze iſt die 
einzige von den erwaͤhnten Arten, 
welche einige Wartung verlanget. 
Man ſoll ſelbige in einer fetten, 
doc) lockern, mit Sand vermiſch⸗ 
ten Erde und in Toͤpfen unterhal. 
fen, und den Winter über in ein 
mäßig warmes Glashaus bepfe- 
gen. Den Sommer über müffen 
die Stocke öfters begoffen, auch 
faſt alle Jahre verſetzet werden. 
Die Vermehrung aus Reiſern ge⸗ 
lnget zumellen auf dem Zreibes 
beete, Alle übrige rten, auch 
diejenigen r welche bey ung nicht 
wild machfen, dauern im fregen 
Lande, und Finnen ſowohl im 
Fruͤhjahre Durch die Theilung der 
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Wurzeln, als auch durch Zweigt 
vermehret werben. Da fie Ihtt 


Wurzeln weit ausbreiten, fol 
man folche ale zwey Fahre umle⸗ 


gen und beftechen, damit fie we⸗ 


der verwildern noch ausgehen 
Sie lieben einen naffen, au 
wohl gar feuchten Grumd. 
Die meiften son dieſen Atten 
find in der Arzneykunſt, oder koͤn⸗ 
nen doch nüßlich gebraucher wel” 
den. . Vorzüglich fchicken fich da⸗ 
zu bie vierte, fechfte, fiebentt 
Die Eraufe war ehedem vorzügl 
beliebt, und wurde häufig gebrau⸗ 
chet, die Engländer haben abi 
in neueren Zeiten die Pfeffermi 
zemegen des ſchaͤrfern Geſchmack 
vorgezogen. Alle haben einen 
ſcharfen bittern Geſchmack, und 
ſtarken gewuͤrzhaften Geruch, und 
beſitzen nicht nur diejenigen Kr 
te, welche man überhaupt vo 
dergleichen Pflanzen erwarten 
fann, und bey der Meliſſe und 
mehrern angeführet worden, ſol⸗ 
bern auch noch ganz befondertr 
wodurch felbige ſich von andern 
verwandten gar merklich unter⸗ 


feheiden. Wegen ber nervenſtaͤt⸗ 


fenden und zertheilenden Eigen 
fchaft wird die Münze ſowo 

äußerlich trocken, oder mit Weit 
und Waffer abgefocher, oder DA 


‚mit Baumoͤl bereitete Del, 


auch innerlich als Thee, oder D 
Davon abgezogene Fräftige Wa 


und Delgebrauchet. Sie dienet da⸗ 
Haupt und den Magen zu —D 


ut ei ee 
ee 


Minze 


bie Verdauung zu befördern, das 
Erbrechen und die Colickſchmerzen 
du ſtillen, die Blähungen auszu⸗ 
kreiben, und ſchicket ſich deswe⸗ 
Len vortreff lich bey der Mutter⸗ 
beſchwerung. Sie zertheilet dag 
Nockende Gebläte, und wird bey 
Äußerlichen Entzündungen, ver— 
baltener Monatbsz:it, und man 
gelnden Abgang der Unreinigfei- 
‚Ten bey den Kindbreterinnen nuͤtz⸗ 
ich gebraucher. 

Unter die befondern Eigen. 
[haften gehoͤret vorzüglich die 
Kraft, daB Gerinnen der Milch 
iu verhindern, und die geronnene 
iu zertheilen. Man pfleget da- 
der bey Kindbetterinnen die fri. 
Men Blätter, oder einen davon 
Lereiteten Umfehlag auf die Braͤ— 
NE zu legen, um die Milch aufzu⸗ 
Wen, auch kieinen Kindern dag 
Ügezogene Waſſer einzugeben, 
er die Herzgrube mit dem Del 


M Befteeichen, um das fo ſchaͤdli⸗ 


Ge Gerinnen der Milch in dem 
agen zu verhindern. Wenn die 
Neltenden Kühe viel Münze, fon, 
ch die achte Art oder aruen- 

{5 anf den Stoppeln nad) ber 
udte freffen, foll aus deren 
Nic feine Räfe bereitet werden 
Stnen. Das Vieh läßtaber bie 
Nine gemeiniglich unberühret 
ſehen und nur die Schaafe freſ⸗ 
Mn pie jungen Zweige und Blät- 
* Db die Münze den Trieb 
Im Liebeswerk vermehrte oder 
mindere, find die Schriftftel- 
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ler nicht einerleg Meynung. Dios 
feorides und Galen nehmen dag 
erſte, Hippocrates hingegen dag 
legte an. Sim. Pauli will be» 
baupten, die frifche Münze reise 
zwar zur Liche, verhindere aber 
bie Sruchtbarfeit, die getrocknete 
mache unfruchtbar und auch un⸗ 
vermoͤgend. Aus dieſer Urfache 
ift gewiß bey den alten Griechen 
das Sprichwort oder die Bora 
fhrift entftanden, dag man zur 
Kriegszeit bie Münze weder pflan« 
zen noch gebrauchen folle, indem 
badurch die Vermeheung der Men⸗ 
fhen vermindert, bie doch ir 
Kriegszeiten cher befördert wer- 
ben möchte. Diele von den nett 
ern Schriftfielern, unb vorzuͤg⸗ 
lich Here von Linne in einer 
Streitfehrift de Menthae vſu, 
welche in dem fiebenten Bande 
ber Amoenitat, academicarum 
befindlich if, Haben Hippocratig 
£ehre angenommen, und Herr 9, 
Linne will vorzüglich deswegen 
die Münze als ein Mittel anfehen, 
welches die Kruchtbarfeit vermin« 
bert, weil durch deren Gebrauch 
bie Gäfte zu fehr aufgeldfet und 
ber Körper gefchtwächer merde, 
Er empfiehlt daher die Münze 
vornehmlih den Wittwen und 
andern Srauensperfonen , welche 
wegen Enthaltung des Beyſchla⸗ 
fes von Mutterbeſchwerungen ge⸗ 
plaget werden. 

Ob wir unſere kraͤftige krauſe 
Muͤnze kuͤnftig abſchaffen, und 
Ce 5 dagfuͤr 
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dafür lieber die Pfeffeemünse 
wählen ‚und gebrauchen follten, 
Könnte man vielleicht aus Gaubius 
Erfahrungen beſtimmen. Aus 
der letzten hat derſelbe durch die 
Deſtillation eiten wahren Cams 

pher erhalten, und diefe nebft dem 
‚Thymian find vielleicht die einzi⸗ 
gen europaͤiſchen Pflanzen, wor⸗ 
aus dergleichen wirklich verferti⸗ 
get werden kann. Es muß aber 
die Pfeffermuͤnze ihre völlige Rei⸗ 
fe erfanget haben, und wohl ge 
trocknet feyn; indem aus der fri⸗ 
fehen Pflanze zwar ein Eräftiges 
Waſſer, und viel mefentliches 
Del, aber Fein fefter trockner Cam⸗ 
pher zu erlangen. 

Ale Arten der Münze werben 
zur Blüchzeit von den Bienen flei⸗ 
fig beſuchet, um Honig einzu- 
ſammlen. 

Es waͤchſt noch eine Art Muͤn⸗ 
ze in Oſtindien, welche vorzüglich 
toider die Krankheiten des Gehoͤ⸗ 
res angepriefen, und daher auch 
beym Hrn. v. Linne Menthaauri- 
cularia genennet wird. Ein 
Londner Arzt, Marlovtus hat dier 
ſes Mittel lange Zeit geheim ges 
Kalten, und damit, wie Dale in 
der Pharmacologie berichtet, vie⸗ 
le Taube hoͤrend gemachet, und 
Hermann berichtet, wie in Zey⸗ 
lon vornehmlich zwey Mittel wi⸗ 
per die Taubheit gebrauchet wuͤr⸗ 
den, nämlich die Ohrenpflanze, 
Hedyotis, und dieſe Münze, 
giebe aber diefer ben Vorzug vor 
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jener. Es iſt diefe Are Münze 
weder in Hiefigen Apotheken, noch 


Gaͤrten zu haben. 
Ein anderes Geſchlechte zum 


Unierſchiede der wahren Muͤnze 


pfleget man 
Bergmünze, Calamimths, zu 
nennen. Tournefort und ande 
re haben ſolches als ein eigen 
angenommen, hingegen die 
ern faft durchgehende mit ber 
Meliſſe vereiniget; und wir j 
ben folches nur befonderd an y 
ven wollen, weil «8 in den Up 
thefen unter obigem Namen ge 
braͤuchlich if. Die Geſchlechl 
kennzeichen kann man bey 
Mieliffe nachlefen. Die beyden 
Hirten, welche gemeiniglich anf“ 
bein Namen ergmänze vorfo” 
men und auch hier beſchrie 
werden ſollen, unterfcheiben [ 
yon der Meliffe durch die gab 
foͤrmigen Blüthftiele , welche 
ber Meliffe einfach find. ' 
Arten Mind uͤbrigens einanr 


Ti 


ziemlich ähnlich, und Hr. v. gin dr } 


hat auch ehedem folche nur 

ne Art gehalten, in den nel 

Schriften gber von einander he 
gefondert, indem bie Groͤße ni 
Blumen unveränderlich iſt bi 


nennen daher die gemeine dt 


x) bie Hleinblämichte =. 


mänze, Bergackermuͤnze, WI. 


Poley, Calamintha volgari⸗ m 
ofheinar. Meliffa Calamin! 
Linn. waͤchſt in ben berg! 


ion 
Gegenden in Stalien, Span gt anf 





| Muͤnze 
Sranfreih, Die Bluͤthzeit faͤllt 


in den Junius und Julius. Die 
füfgrichte Wurzel iſt ausdauernd. 


DR Pflanze ift überall mit Haa-, 


ten befeget, und erlanger zween, 
auch wohl drey Fuß Höhe. Der 
viereckichte Stängel treibt ang dem 
Blaͤtterwinkel häufige Zweige. 
Die geſtielten, einander gegen uͤber 
geſtellten Blaͤtter ſind vorwaͤrts 
eingekerbet, hinterwaͤrts vollig 
ganz, auf der untern Flaͤche mit 
kleinen Gruͤbchen beſetzet, eyfoͤr⸗ 
mig, die untern mehr rundlich und 
ſtumpf, die obern zugeſpitzet und 
die an den Bluͤthen ſtehen voͤllig 
ganz. Aus dem Blaͤtterwinkel 
der Zweige entſpringt der Blüth- 
fliel, twelcher fich in vier, auch meh» 
Bere Pleine theilet; bey der Abthei⸗ 
lung ſtehen einige ganz Heine 
Deckblaͤtter. Die Blumen find 
auf eine Seite gerichtet; die Roͤh⸗ 
te des Kelchs ift gleichfam mit 
Haaren verfchloffen und die obere 
Lippe deffelben in drey, die untere 
zween, aber ſchmaͤlere und laͤn⸗ 
gere Einſchnitte abgetheilt. Des 
Slumenblattes duͤnne Roͤhre iſt 
wveiß, der Umfang roͤthlich und bie 
Mntere Lippe mit dunkelrothen 
Vuncten geflecket. Die ganze 
nze hat einen ſtarken Geruch. 
Dan findet in den Gärten oͤfters 
fine Spielart mit gelbgefleckten 
laͤttern. 
2) Die großbluͤmichte Berg⸗ 
Münze, Calamintha grandiflora 
Yan, waͤchſt in Tofcana auf ber» 


—8* 
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sichten Gegenden. Auch diefe Art 
bluͤhet im Zunius und Jullus; hat 
eine fäferichte ausdauernde Wur⸗ 
zel; die Pflanze ift überall mit 
Haaren befeget, weich anzufühlen 
und in viele Zweige verbreitet; 
die Blätter aber find ale laͤng⸗ 
licht, zugefpißet, am ganzen Ran⸗ 
de eingeferbet und der Blüchftiel 
trägt zuweilen nur zwo oder drey 
Blumen, gemeiniglich theilet ſich 
ſelbiger in drey andere, davon der 
mittlere nur eine, jeder von den 
Seitenzweigen aber zween oder 
dtey Blumen trägt. Die kleinen 
Deckblaͤtter, welche bey der Abthei⸗ 
lung des gemeinfchaftlichen Blu⸗ 
menſtiels figen, find zuweilen voͤl⸗ 
lig ganz, zuweilen fein eingekerbt. 
Alle Einſchnitte des Kelches ſind 
ſpitzig, und zwiſchen den beyden 
Lippen ſtehen viele Haͤrchen, wel⸗ 
che die Kelchroͤhre verſchließen. 
Des Blumenblattes duͤnne Rohre 
erweitert ſich ungemein, und iſt 
zween / auch faſt dreymal länger, 
als der Kelch. Die obere Lippe 
iſt eingekerbet, und der mittlere 
Einſchnitt der untern fein ausge⸗ 
zacket, marmorirt und oberwaͤrts 
haaricht, da hingegen der uͤbrige 
Umfang des Blumenblattes pur⸗ 
purfaͤtbig erſcheint. Die beyden 
Staubwege find von ungleicher 
Länge und auswaͤrts gebogen. 
Der Geruch iſt ſtark. 

Man unterhaͤlt beyde Arten im 
Garten im freyen Lande, ohne al 


k Wartung; doch dauern die 


Stoͤcke 


' 
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Stoͤcke, fonderlich von ber groß. 
blümichten nicht allzulange, und 
da man die Vermehrung allein 
durch den Saamen erhalten fan, 
fol man folchen fleißig auffuchen. 

Beyde Arten befigen gleiche 
Kräfte, welche von der wahren 
Münze nicht ſehr verſchleden find. 
Man gebrauchet das Kraut als 
Thee, oder zu Bähungen in Bär 
dern, auch das abgezogene Wafs 
fer, oder wefentliche Del. Von 
der zertheilenden und. flärfenden 
Wirkung kann man hey geſchwaͤch⸗ 
ter Verdauung, Blaͤhungen, Man⸗ 
gel der monathlichen Reinigung, 
ſchwachen, auch epterhaften Lun⸗ 


gen, Lähmung ber Glieder, u. f. f. 


Nutzen hoffen. 
Minze, After, S. auch Mo⸗ 


narde. 
Muͤne, gelbe, Sach Srau- 


enmünze. 


Minze, Frauen oder Ma 
rien, S. auch Duͤrrkraut. 


Muͤtſchelenholz. 
©. Pfeffenbürchen. 
Müse, | 


Weil eine Art Klippkleber von 


den Hollaͤndern nach einer gewiſ⸗ 
fen Sorte Mügen Grasjes genen⸗ 
net worden, erwaͤhlet Müller obi⸗ 
gen Namen und verſteht darunter 
die Patellam barbaram Linn. 
Die Schale iſt weißlichtgelb und 


Muff 


hat einen ſtark gezaͤhnelten Rand/ 


welchen neunzehn gewoͤlbte, eini⸗ 


germaßen rauhe oder dornichte 
Ribben machen. 

Eine andere Muͤtze iſi unter 
dem Namen Ebinefifhe Muͤtze 
angeführet, ' und bie Bifchoffs* 
muͤtze wit der Miönchstappe ver⸗ 


einiget worden. 


Muͤtzchen. S. Rlee 
Muffel. 


ornix docimaſticus, Teguls, 


Teſtudo, iſt ein aus Thon ver⸗ 
fertigtes und hart gebrannted 
woͤlberundes Behaͤltniß, deſſen 
Boden eine horizontale Flaͤche hat / 
von hinten mit einer gerade lau⸗ 
fenden Wand verſchloſſen, von vor 
ne aber offen iſt. Dieſes thoͤnet⸗ 


ne Gehaͤuſe gebrauchet man gem 


niglich in der Probierfunft, wo⸗ 


felöft es in den Probierofen 9 


hoͤrig eingefeet und eingepaſſel 
wird, um die Treibfcherben, Ka⸗ 
pellen und Tefte, auf welchen DI 
mineralifchen Körper und vorzůg⸗ 
ich Gold und Silber unterſuchet 
oder probieret werden, in felbige 
zu feßen. 
Die Muffeln gebraucher malt 
auch in der Emailirfunft, um ® 


mit metalifchen Farben gefer 


ten Gemälde darinnen einzW 
brennen, 


Muffette. S. Stinkthier. 


Muffler. S. Ziege 
Muilitz · 


* 


| 








Muik 
Muikitz. 
Eine Art von Lachsforellen in 


Kamtſchatka; ſ. unſern Artikel 
Sorelle, Th. III. S. 184. 


Muler. 


Meter » bes Nierembergs, 
Phyferer, pinna dorfi altiffima, 
apice dentium plano, des Arte, 
bi, fyn. p.104.fp: 2. Phyferer 
Turfio, Linn. gen. 39. fp. 4. 
Mülers Maſtfiſch, ſ. Kachelote. 
Bey dem Klein iſt er eine gezaͤh⸗ 


nelte Balaena mit einem glatten 
und hochgefloßten, einer einem 





Mafte der Schiffe gleichfam aͤhn⸗ 
lichen Floße auf dem Ruͤcken. ſp. 


2. f. unſern Artikel, Fiſch, Th. III. 
S. 60. und Wallfiſch. 


Mulle 
ullus, ift, nad) dem Zlein, 


WMiſſ. V. Fafe. IX. 6. 13. ein eis 


geneg, und zwar unter fieben das 
erſte Gefchlecht derjenigen Fifche, 
die durch offene Ohren athmen, 


Wo wahre Nückenfloßen haben, 


Dipreri, die aber mit ftrahlichten 
der ftachlichten Finnen unterſtuͤ⸗ 
Bet find. ſ. unfern Artikel, Fiſch, 
Th. III. ©. 66. Unter den Ri 
taßirern und Helmfifchen, Cata- 
Bhraftis et Coryftionibus, ha⸗ 
wir ‚bereits, nach dem Miſſ. 

V. Cuculos, Coruos, Hirun- 

ines, Miluos, Lyras, Lucernas, 

der Autoren gehabt, die Artedi, 
yn. p. 71. mie gehn Arten auf, 
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gefuͤhret md mit dem Namen 


Trigla, beleget; aber noch feine 
Mullen; da doch der Mullus 
vorzüglich, bey den Alten und 
Niguen TeryAn, Trigla, und bey 
den Staliänern Triglia, genannt 
werde; daher auch Salvianugdie 
angebliche Aehnlichkeit zwifchen 
dem Hirundo, -Cuculus und 
Mullus, nicht gut heißt und viel» 
mehr begenget, daß der Mullus 
mit dem Cuculus und Hirundo 


‚ganz und gar nichts Ähnliches har 


be. Es haben aber die Mulli ei» 
nen, nach dem Manle zu ſteil 
herabfteigenden an ben Seiten 
jufammengepreßten, ganz glatten, 
nicht ftachlichten, Kopf; dergleis 
chen die Cataphracti und Cory- 
ftiones führen ; fie haben ferner 
rauche, feilenartige Kiefern; eis 
nen platten und breiten, nicht meſ⸗ 
ferförmigen, Ruͤcken; beym Le⸗ 
ben find fie von Farbe gelb, abge» 
ſchuppet find fie mie Zinnober- 
oder biutrother Farbe überzogen, 
und nach) dem Tode zeigen fie eis 
ne goldgelbe oder rothe Farbe, 
mit ſchwarzen, oder auch filber- 
blauen Slecfen gezeichnet ; . ihre 
Schuppen find die und fefte, 
doch leicht abfälig. Der Fiſch iſt 
entweber ppramidenförmig; oder 
doch bauchicht erhaben, mit zwo 
Ruͤcken ⸗ zwo Seiten⸗ zwo Bauch⸗ 
floßen und einer Afterfloße. Die 
pyramidenfoͤrmigen Fiſche ſind 
gebaͤrtet; die bauchicht erhabe⸗ 
nen ungebaͤrtet; ſie werden in 

Europa 


\ 
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Europa überall in großen Ehren 
gehalten. Die fünf Gattungen 
folgen in diefer Ordnung. 

ıfte Mulle, Mullus barbatus, 
mit zween Bartfäden unter dem 
Kinne, welche in einem Gruͤbchen 
unter dem Unterkiefer zurück zu 
"ziehen und zu verbergen; von 
gelblicher Farbe;  abgefchuppet 
aber roͤthlich; mit weißen, pur⸗ 
purgefleckten, Ruͤckenfloßen; an 
dem Gaumen hat er zween, mit 
Zaͤhnchen beſetzte, rauhe Knoͤchel⸗ 
chen. Er iſt der Mullus der Al⸗ 
ten; der baͤrtige Mullus des Ga⸗ 
lenus, Plinius, Jovius, Ronde⸗ 
lets, Gesners, (und des deutſchen, 
©. 19. a. Mullus barbatus, ein 
Rothbart, ein Meerbarbel) und 
Aldrovande; TeiyAn der Grie⸗ 
chen; Mullus Bellonii, Barboni 
zu Venedig ; bey den übrigen 
Italienern Trigla; Willughbey 
p. 285. tab. 5. 7. fig. 2. Tri- 
glacapiteglabro, cirris geminis 
in maxilla inferiore, Artedi, ſyn. 
p. 71. fp. 1. damit er die Mul- 
los von den Cuculis, Coruis, 
Lyris &c. unterfcheiden moͤge, die 


er ebenfalls Triglas nennt; der. 


Mullus maris Balthici , ber fel- 
ten über die Laͤnge einer Hand groß 
wird und mit goldenen, purpur ⸗ 
farbenen Strichen und Flecken 
ſchoͤn gezeichnet iſt; Petermanne- 
cken; Goldecken des Schonevelds. 


So iff er auch Mullus barbarus, 


Linn. gen. 171. fp, 1. der Müle 
leriſche Rothbart feiner Meer⸗ 


j 


I 


Nuke 


barben. fi diefen unfern Artifeh 
Th. V. ©. 468. 

ste Mulle, Mullus barbatus 
mit gelßröthlidh gezeichneten Ruͤ⸗ 
denfloßen, zinnoberrothen Augen" 
ringen, und mit vier, über die di⸗ 
Fern Schuppen mweglaufenden & 
nien. Der Mullus maior des 
Wilughb. p. 285. tab. 5.7.f.1- 


und ded Salviang, fol. 95. (det | 


ihn, nach dem Artedi, zuerft be⸗ 
fchrieben babe, Surmuller in 
Frankreich und Cornwallis; Mol- 
lus Hifpan. mai, des Aldrov- 
großer Rothbart der Deutfchen; 
Greater Redbeard, True Pul 
let Angl. Trigla, capite gla- 
bro, lineis vtrinque quatuot 
luteis longitudinalibus paralle 
lis des Artedi, Mullus Surmul® 
tus Linn. gen. 171. fp. 2. Mul⸗ 
lers Riefenbart unter feinen Meer⸗ 
barben. f. diefen unſern Artikel⸗ 
Th. V. S. 468. 

3fe Mulle, Mullus barbatus- 
der gebärtete, uͤber und uͤber beyn 
Reben blutrothe, nach dem Tobt 
gold» und gelbfarbige, Mulle, der 
auf beyden Seiten mit drey ey⸗ 
runden, ſchwarzen, in einer gera⸗ 
den Linie, uͤber die Mittellinie nach 
dem Schwanze zu ſtehenden Fle 
cken gezeichnet iſt, mit gelben Au⸗ 
genringen und Schmanzende 
Piramerara des Pifong, P- 69. 
und des Marcgrapg, pP. 15” 
Autre Poiflon. de Roche, K0° 
chefort er du Tertre, H. des 


Isles Antil. Smaler Redbear" 
! Lefler 
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Leffer Muller, ‚Angl. Nach der 


Zeichnung Mifl. V. Tab. VI. fig. 


5. find die beyden Bartfäden fehr 


lang, der Rüden fielförmig, mit 
too Fleinen rundlichen Sloßen; 
die Kiemenfloßen biefen ähnlich, 


⸗ 


die Bruſtfloßen klein und ſpitzig, 
die Afterfloße klein, und der 
Schwanz gabelfoͤrmig. Nach 
dem Marcgrav heißt der Braſilia⸗ 
ner Pirametara. bey den Portu⸗ 
gieſen Salmonera, wird etwa fünf 
Zoll lang, auch fo dicke, wo er am 
dickſten iſt, hat feinen großen Kopf, 
der gleich von. den Augen nad 


dem Maule zu niederfteigt, welches 


ebenfalls klein, mondfoͤrmig und 
mit kleinen Zaͤhnchen verſehen iſt; 
an der Spitze des Unterkiefers 
hat er einen Bart, welcher aus 
zween, zween Zoll langen, einem 
ſtarken Bindfaden aͤhnlichen, vom 
Anfange big in die Mitten fleiſch⸗ 


farbigen von da gelbfarbigen, Faͤ⸗ 


den befteht; hat ſchwarze, glaͤn⸗ 
jende, mit einem gelben Ringe 
tingefaßte, Augen; ferner fieben 
Soßen; zwo anderthalb Zoll 
lange und breite Ruͤckenfloßen; 
Wo dergleichen fchmale Kiemen⸗ 
floßen; unter denfelben am Uns 
terbauche zwo neben einander glei» 
her Größe; und noch eine kleine 
hinter demfelben am Hinterbau⸗ 
Ge, der zwoten und hinserften Ruͤ⸗ 
Eenfloße gegen über, 
belförmige Schwanz beſteht aus 
einer faſt zween Zoll langen Flo⸗ 
de; die Schuppen find wie bey 


Der gas - 
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unferm Brafem; folange er lebt, 
ift er am Leibe, Kopfe, Schwanze 
und Floßen von blutrother Farbe, 
außer daß ber Schwanz eine gold⸗ 
farbige Einfaffung hat, und dag 
in beyden Geiten ſchwarze Sles 
den, in der Größe wie bey den 
Sturerparfehen, im einer Reihe 
neben einander ſtehen; und wenn 
er etwa ein paar Stunden todt 
ift, geht feine Blutfarbe in eine 
güldene und blutroth geſprenkelte 
Farbe über. Erifteßbar. Der 
Herausgeber de Laet feget hinzu, 
daß er-eine Gattung bes Mullus 
fey, von welchem Matthiolus in 
Diofcor. Il, 21. nadhzufehen, als 
welcher zwo Arten anfuͤhret, die 
zu Venedig Barboni, von audern 
Triglia und Barbone, und von 
den Spaniern Salmonera ge 
nannt würden. Der bereitsian« 
geführte Gesner verdienet auch 
©. 19. u. f. im Nomencl. fol. 
38. und mitihm auch Aldrovand, 
fol. 44 fgg- (ingleichen Willugh⸗ 
bey, p. 285.tab. 5. 7. 8.) nach» 
gefehen zu werden, deren Zeich« 
nungen aber mit der Zleinifchen 


nicht zu ‚vergleichen, 


te Mulle, Mullus imber- 
bis... Ein ungebärteter, der über 
und. über roth und ohne Flecken 
ift, mit ſechs Stacheln in der yor- 
derfien Rückenfloße in ber Gegend 
feines Schwerpuntteg, und mit der 
erſten Stachelgraͤte nebft neun 
biegfamen in der zwoten Ruͤcken⸗ 
floße, Mullus imberbis, Rede, 
Triglia, 
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Triglia, zu Maltha; Wilughb. 
p. 286. Rex Mullorum bey 
eben demfelben; des Artedi, ſyn. 
p: 72. Ip. 3. Trigla, capite gla- 
bro, tota rubens, cirris carens, 
Hierbey führet Blein folgende 
Anmerkung des Willughbey mit 
an, ba die Fiſcher zu Maltha bes 
fonders, diefen Fiſch den Mullen: 
fönig nannten, er auch mit vielen 
Nebenumftänden den Mullen glei- 
he, wie aus den zu vergleichen« 
den Befchreibungen erhelles fo 
würde dieſer mit mehrerm Nech- 
te Mullus imberbis zu nennen 
ſeyn, als derjenige, den Rondelet, 
lib, X. cap. 5. alfo nenne, der 
mit den Mullen nichts, als die 
Sarbe, gemein habe, fonft aber mit 
den Cuculis näher verwandt fey. 
Nach dem Artedi wird erin Corn» 
wallis the Piper, bey den Genue- 
fern Organie, und in Sranfreich 
Rouget, genannt. Bon feiner 
zifchenden und raufchenden Stim- 
me bat er ehedem vieleicht, fo gut 
als von feiner Geftalt Lyra, ein 
Meer⸗Lyren, wie bey dem Ges⸗ 
ner, ©. 20. b. geh:ißen. Er ift 
Mullus imberbis, Linn. gen. 
171. fp. 3. der Muͤlleriſche Kohl⸗ 
bare ſeiner Meerbarben. f. bie» 
fen unfern Artikel, Th. V. ©. 4691 

5te Mulle, Mullus imber- 
bis, mit, aus Silber und Meer» 
gruͤn ins Schwarze fallenden, gro⸗ 
Ben breiten gleichſam Sattelmäßt- 
gen Flecken bunt gezeichnet; nebft 
einer Kornblum » blauen Lihie an 
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dem aus‘ himmelblau güldenen 


Nücken. Piſcis Anonymus des 


Marcgravs, p. 153. Alte eiue 
Sloffen find fo dünne, mie Mohn⸗ 
blumenblaͤtter. Wire er wohl 
Meconites zu nennen? Es wird 
angemerfet, daß, nad) dem pli⸗ 
nius, lib. XXVII. cap. 10. Mr 
Kovirns Aldos eine gemma, pa- 
pauera exprimens, fey; (j. un⸗ 
fern Artifel, Meconites, Th. V. 
©. 449.) Maxcor das Saͤcklein 
ober Blafe, worinn der Polypus- 


(oder Sepia) feinen dintenfarbb 


gen Saft habe; und Myxwves 
des Ariſtotelis gewiſſe, heerden⸗ 
weiſe beyſammengehende, Fiſche 


ſeyn; daher die gegenwärtige Saß 


tung von ihren fo dünnen Floſſen 
gar wohl Meconites zu nennen. 

Die ‚Marcgravifche Befchreb 
bung des angeführten Pilcis Ano- 
nymi lautet alfos Der hier vom 
Marcgrav nicht genannte Fiſch 
waͤchſt in eine Länge von etwa 
ſieben 300, und ift, der Gxftalt 
nach, dem gemeiniglich ſogenann⸗ 
ten Harder ähnlich; doch find 


feine Stoffen anders formiret⸗ 


es 


denn die zwo Floſſen am vordern 


Bauche unter den Riemen, find 
groß und breit; sie an den Seh 
ten, nach ben Riemen, find kleinz 
die zwo Floſſen auf dem Ruͤcken 
find von mittelmaͤßiger Großer 
und die am intern Unterbauch® 
iſt klein. Der Schwanz hat ein 
gabelfdrmige Floſſe. Sein Mau 
ift klein; die Augen groß; die 
R * —* 


| 
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Haut glatt ohne Schuppen, auf 
dem Ruͤcken fchmwärzlich ; an bey⸗ 
den Seiten queer-über dem Rüs 
Een vier große ſchwarze Flecken 
mit pioletfarbenen Rändern; zwi⸗ 
ſchen dieſen Flecken, nach dem 

cken zu, iſt er meergruͤn, und 
der übrige Leib ſilberfarbig. Die 
ſchwaͤrzlichen Floſſen find mit 
‚Violet verfegt, und die zwo gro- 
Ben Stoffen find mit fünf filbers 
farbenen Flecken auf eine beſon⸗ 
dere Arc gezeichnet. Im Schwim⸗ 
Men iſt er ein fehr ſchoͤn gefaͤrb⸗ 
ter Fiſch. | 


Mulm 
Minera deftrufta. Unter dieſem 
Namen wird eigentlich ein ausges 
wittertes oder verwittertes Erz, 
dag iſt, ein ſolches Erz verftan. 
den, welches feine Erzgeſtalt ver⸗ 
Ioren, und das Anfehen eines er⸗ 
dichten Koͤrpers erhalten hat. So 
dat man z. E. ausgewitterte Sil⸗ 
bererze, Kupfererze, u. d. welche 
uch mit dem Namen Silbermulm, 
pfermulm, beleget werden. 


Multbeer. 


Brombeerſtrauch. 


Mummelkraut. 
©. Seeblume. 


Mundholz. 
S. Rheinweide. 


Mundroſe. S Malve. 


Mungo. S. Bohne. 
Suͤnfter Theil, 


ſtehen bleibende Keich iſt fuͤnffach 
Odd 


Mung 
Mungos. 


Unter dieſem Namen erwaͤhnen 
die aͤltern Schriftſteller ſowohl ein 
Thier, als einen Saamen, inglei⸗ 
chen eine Wurzel. Und von der 
letzten wollen wir allein handeln, 
weil derſelben kraͤftige Wirkung 
und nuͤtzlicher Gebrauch ſonder⸗ 
lich zu Anfauge des jetzigen Jahre 
hunderts auch in Europa befannt 
geworben. Bon dem Thiere, 
welches die Oftindianer Mungos 
nennen, und unter dem Namen 
Pharaonis Maus bekannt ift, hat 
bie Wurzel den Namen erhalten, 
Inden felbiges, wenn es beſchaͤ⸗ 
diget wird, dieſe Wurzel begierig 
aufſuchen, und ſich damit curiren 
ſoll. Die beſte, obgleich die er⸗ 
ſte Beſchreibung davon hat man 
Herr Kaͤmpfern zu verdanken. Es 
waͤchſt die Pflanze in Java, Zey⸗ 
lon und Sumatra, und wıe Hera 
mann angiebt, auf dem Adanıda 
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berge. Die Wurzel iſt einfach, et⸗ 


wa einer Spannen lang und ei⸗ 
nen Finger dicke, und verſchie⸗ 


dentlich gebogen, runzlicht, braun, 


innerlich weißlicht, und von ſehr 
bittern Geſchmacke. Der Staͤn⸗ 
gel erreichet nicht viel uͤber einen 
Fuß Hoͤhe. Die Blätter find eine 
ander gegen über geftellet, geſtielt, 
lanzerepförmig, völlig ganz, glatt, 


‚amd mit fhleflaufenden Nerven , 


befeget. Der Stängel endiget ſich 
mie einem Blumenbuͤſchel. Der 


einge 
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eingeſchnitten; dag roͤthliche trich⸗ 
terfoͤrmige Blumenblatt zeiget 
fünf ſtumpfe Einſchnitte; in der 
Roͤhre deſſelben fißen fünf Staub» 
fäden, und der gefpaltene Frucht« 
feim träget einen Griffel, welcher 
"nach oben zu dicker wird, und ſich 
mit zween ſtumpfen Staubwegen 
endiget. Die Frucht beſtehet 
gleichſam aus zwey Behaͤltniſſen, 
welche aber durch die Scheide⸗ 
wand mit einander vereiniget 
find; darinnen liegen viele Saa- 
men. Here yon Linne hat aus 
dieſer Pflanze ein beſonderes Ge 
fchlechte unter dem Namen Ophi- 
orrhiza gemachet, welchen auch 
Dietrich und andere im Deutfchen 
angenommen, und das Gefchlecht 
Schlangenwurselgenaft. Da wir 
aber mehrere Serpentarias und 
Schlangentwurzeln haben, koͤnn⸗ 
ge man füglich auch im Deutſchen 

Mungos beybehalten, wobey aber 
zu bemerken, daß Here von Einne‘ 
ein anderes Gefchlechte, welches 
derfelbe zuvor Mitreola genenner, 
damit vereiniget habe, und ben? 
nach das Mungssgefchlecht zwo 
Arten unter fich begreife. Als 


ı) Öphiorrhiza Mungos, 
. ober die zuvor befchtiebene Indias 
nifche Giftwurzel, und 
.. 2) Ophiorrhiza Mitreola, 
weiche fich durch die eyfoͤrmigen 
Blätter von der erfien Art unter» 
ſcheidet, und in dem mittägigen 
» Amerika waͤchſet. Won dieſer ha⸗ 


Mung 

ben wir feine hinlaͤngliche Kennt⸗ 
niß; die erſte verdiente aber ge 
wiß unfere Hochachtung, went 
man von felbiger nur Gebrau 

machen koͤnnte. Sie widerſtehel 
und heilet die groͤßten Krankheiten; 
vornehmlich empfichlee ſelbigk 
Kämpfer bey bösartigen faule 
und mit Ausfchlag verbundene 
Fiebern, und wider alle Zufaͤlle⸗ 
welche nad; dem Biß ber solle 
und giftigen Shiere erfolgen. El 
ift ein ficheres und allgemein 

Derwahrungemittel wider DA 

Schlangengift, wenn fie aͤußel⸗ 
lich auf die vergiftere Wunde 9 
leget, oder zu einem halben Quenl⸗ 
gen innerlich) genommen wird 
Boͤrhaave, welcher manches neues / 
und mit vielen Lobeserhebungen 
angeprieſenes Mittel, als den 
Ginfeng und andere, verachtet, 
ſchaͤtzet doch die Mungoswur 

Hoch, und behauptet, daß ſelbige 
gewiß, obgleich auf eine gang un⸗ 
begreifliche Art, allen Biß vor 
giftigen Thieren heile, und DM 
dauert nur, daß felbige ſelten I 
baden, In Holland koſtet DA 
Pfund zwanzig Reichsthaler. Es 
wird dafür zuweilen eine Art 20 
verfaufet; andere wollen dag LI" 
goum colubrinum mit der Mu 
goswurzel für einerley halt? 
die erften aber betruͤgen aus Vo 

faß, die andern aus Unwiſſenhelt. 
Bon dem Ligno colubrino wel” 
den toir “unter Schlangenb® 

handeln, Mun 


1 


Munt 
Muntingie 


Zween Niederlaͤndiſche Kraͤuter⸗ 
kundige, Heinrich Munting der 
Vater,und Abraham, deſſen Sohn, 
ben in verfchiedenen Werfen 
gute Abbildungen, aber fchlechte 
Befchreibungen von ausländifchen 
Und einheimifchen Pflanzen gege- 
den, und Plumier hat beyben 
um Andenken ein, Pflanzenge 
ſchlechte Munringia genennet, 
Der Kelch faͤllt ab, und ift in fünf 
große, lanzerförmige Einfehnitte 
Serheilet; auf diefem ſitzen fünf 
Iundliche, ausgebreitete Blumen⸗ 
blaͤtter mit ganz kurzen Nägeln, 
Und viele, ganz kurze Staubfäben. 
Ver Fruchtkeim eräget, ohne Grif⸗ 
l. einen föpfigen, fünfecfigen 
Seftralten Staubweg. Die fugel- 
Rrmige Deere iſt mie dem Staub» 
dege bedecket, und enthält in 
fünf Faͤchern viele kleine Sau 
en. Herr von inne’ führe nur 
ne Art an. Man nennt dieſe 


Die weiße Muntingie, Mun- 
ugia Calabura Linn. Dieſer 
martige Strauch waͤchſet in 
Jamaita und Domingo, und bla. 
het daſelbſt im Auguſt und Se⸗ 
ber. Die Hoͤhe iſt ohnge⸗ 
hr zwoͤlf Fuß, und der Stamm 
iſet ſich durchaus in lange wol. 

te Yefte, welche wechſelsweiſe 

er gabelförmig abgetheilet 
Verden. Die kurggeftielten Blät- 
r ſtehen wechſelsweiſe, aber 
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dicht bey einander, ſind laͤnglicht 
zugeſpitzt, ſaͤgartig eingekerbt, 
wollicht, klebricht, und auf der ei⸗ 
nen Seite hinterwaͤrts kuͤrzer. 
Aus dem Blaͤtterwinkel treiben ge⸗ 
meiniglich zween haarichte Bluͤth⸗ 
ſtiele; jeder träger nur eine Blu⸗ 
me, welche anfangs rückwärts 
gebogen iſt, fich aber nach und 
nach), und endlich, went die weißen 
Blumenblätter fich gesffnet, vor⸗ 
waͤrts bieget. Die Beere fchielet 
aus dem gelben ing rofenfärbige, 
und die Scheidewaͤnde find fe 
zart, daß man die Frucht Teiche 
für einfächericht halten könnte, 
deswegen felbige vieleicht auch in 
der Murrapifchen Ausgabe des 
Linnaͤiſchen Pflanzenreihs nur 
als einfaͤchericht angegeben wor⸗ 
ben. Sollte vergleichen in hieſt⸗ 
gen Gärten vorfommen,. würde 
man die jungen Baͤumchen auf 
Lohbeeten oder Lohglashäufer uns 
terhalten, und forgfältig warten, 
auch nur nach und nach den 
Sommmer über an die frepe Luft 
gewoͤhnen müffen. \ 


Herr Miller erwähnt noch eine 
andere Art, welche aud) in as - 
maika wachfen fol, von Herm 
Jaquin aber nicht angemerfeg 
wird. Diefer, ohngefaͤhr bierzehn 
Schuhe hohe, und in viele Aeſte 
verbreitete Baum träge raub an⸗ 
zufühlende Blätter, und Eleine 
pomerangengelbe Früchte, derem | 
viele dichte bey einander ſtehen. 

Dbb a Mur 
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Muraal. 

uraena, |, Meeraal, in un⸗ 
ſerm Artikel, Aal, Th. J. S. 16. 


Murchenkraut. 
S. Sloͤhkraut. 


Muriciten. 


Muricites, find eine Art von 
verfteinergen gewundenen Gchne- 
cken, ‚welche baͤuchicht And, eine 
laͤngliche Oeffnung haben, und 
naͤchſt derſelben mit Streifen, 
Zacken und Knoten beſetzet find. 
Wallerius. Mineral. ©. 475: 


Murkſtein. 

axi ceompoſiti fpecies, iſt ein 
zuſammengeſetzter Felsſtein, wel⸗ 
cher aus Glimmer, Quarz und 
Granaten beſteht. Cronſtedt, wel⸗ 
cher dieſer Felsſteinart, Mineral. 
©.237. beſonders gedenket, nich 
det von ſelblgem, daß er in 
Schweden zu Muͤhlſteinen ge 
brauchet werde, und die aus ſel⸗ 
bigem bereiteten Muͤhlſteine ſich 
ſelbſt hacken oder ſcharf machen 
ſollen, wenn nur das erſtemal 
Sand durchgelaſſen worden, als 
wæelcher die Erden ber Glimmer⸗ 
theile abnutzen ſolle, ſo, daß als⸗ 


denn die Granattheile erhoͤht her⸗ 


vorragen, die hernach zum Mah⸗ 
len des Getraides dienen. 
Murmelbrachſem. 


Dparus Mormyrus, Linn, gen. 
165: {p. 24. Synagris, 16, des 


Murm 


Rleins, ein Meerbraßem. f. bie 


fen unfern Artikel, Th. V. S. 481:. 
Murmelfifbe 


Lurmelfiſche nennet Muͤllet 


das 187ſte Thiergeſchlecht des 


Ritters von finne', Mormyrus⸗ 
ſeiner vierten Claſſe vierte Ord⸗ 
nung, derjenigen Abdominelf* 
um, Bauchfloßer, deren KIM 
mendffnung in einer langen DM 
te ohne Kiemendeckel beſteht; f 
unfern Artikel, Fiſch, Th. PH 
©. 74. Da ber Ritter die a4 
Gattung feines 165ſten 
fehlechts, Sparus Mormyrus- 
Muͤllers Murmelbrach ſem fein! 
Meerbrachſeme, genennet, WM 
bieſer Mormyrus bey dem Klein 
ebenfalls cin. Meerbraßem, SY“ 


nagris, 16. ift; fo haben Mf 


den Grund diefer Benennung in 
unferm Artikel, Meerbraßem⸗ 
Th. V. S. 481: bereits angezt 
get. Müller hat daher auch die 
ſes Geſchlecht · Murmelfiſche HF 
nennen beliebet, zumal fit auch 
in Holland Mormeluaria per 
Gen. Nach dem Catesby werd!” 
fie in den bahamiſchen Inſeln BO” 
nefifhes genenner;. davon unſet 
Artikel, Mieerbraßem, Syn“ 
gris, 15. des Aleins, 
©. 480. nachzufehen. Nach den 
angenommenen Geſchlechtskenn 
zeichen, haben dieſe Fiſche ger 
glatten Kopf, gerändelte 3ER 
in großer Anzahl, Kiemen 


einer: Känglichten. Deffnung OD" 
: Deckel / 





Murm 


Deckel, eine einftrahlichte Kie⸗ 
menhaut, und einen fehuppichten 
Körper. Es kommen zur Zeit 
Nur zoo Arten in Betrachtung: 
„ iffer Mormyrus Cyprinoi- 
des, der Karpfenmurmel. Die 
farpfenartige Geftalt rechtfertiger 
le deutfche Benennung. Er hat 
!inen gabelförmigen Schwanz 
mit ſcharfen Epigen. In ber 
Rückenfloße befinden ſich 27, in 
| der Bruftfloße 9, in der Bauchflo⸗ 
e 6, Inder Afterfloße 32, und in 
er Schwanzfloße 19 Finnen. 
Nan fänge ihn im Nuſtrome. f. 
Unn, Muf. Ael. Frid. 109. 
tee Mormyrus Arguilloi- 
des, cauda bifida obtufa; Muf. 
‚el, Fr. 110. Moımyrus Ca- 
khiue, Haflelqu. it. 398. die 
Salmuemel. Da biefer Fiſch ei⸗ 
" Spanne lang, und nur einen 
oll dicke ift, fo koͤmmt eine aal. 


ner Aalmurmel von Müllern 
Imanne worden; nicht zu ge 
eigen, daß ber bläulichtgrüne 
ſücken, und der helle fleifchfär- 
ge Bauch auch etwas zu diefer 
rgleichung helfen. Die Ara- 
"er nennen ihn, nach dem Haßel- 
Mift, Calchiue. Der Kopfift 
Veichfam wie verguldet; der Koͤr⸗ 
an den Seiten gedrüdet und 
Mag breit; der Rüden ſcharf, 
bie der Hintere Theil des Wald; 
ET Kopf fälle jähe und endiget 
Kin ein kleines roͤhrenfoͤrmiges 
aul, und beyde Kiefer ſind mit 





Wenige Geftalt heraus, wißhal- 
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kleinen Zaͤhn hen beſetzet. Die 
Ruͤckenfloße läuft über den gan⸗ 
gen Rücken hin, und hat, nach 
dem Nitter und Haßelquift, zwan⸗ 
zig bis fieben und. zwanzig, die 
Bruftfloge neun bis schen, Die 
Bauchfloße ſechs, in der Afterflo« 
fe neunzehen bis ein und vierzig, 
und in der Schwanzfloße neuns 
jehen bis vier und zwanzig Fin⸗ 
nen. Müller merfet zwar an, 
daß ſich in der Ruͤckenfloße, nach 
dem Haßelquift, achtzig Binnen fin- 
den ließen; aber es ſtehen in der 
zehnten und zwoͤlften Ausgabe 
des Linnaͤiſchen Naturfpftems nur 
zwanzig Finnen, in Ziffern; und 
da wäre es nicht unmöglich, daß 
aus 20 8o. gemachet worden. 
Er Hält ſichauch im Nilſtrome auf. 


Murmelthier. 
S. Siebenfchläfer. 


Murraya.. 
Marraya oder Murraͤa Bey 
de Namen bedeuten ein Pflanzen« 
gefchlecht, weiches Here von Linne 
feinen Landesmanne, jeßigen bes 
ruͤhmten Lehrer bey der Univerfl- 
tät Göttingen, Joh. Andr. Mur⸗ 
ray, zum Andenfen gewidmet, 
und welches deſſen vielfache Ver⸗ 
dienſte um die Kraͤuterkunde billig 
erfoderten. In der Mantiſſe hat 
Herr v. inne‘ Murraea gewähler; 
in der Ausgabe des Pflanzenrei⸗ 
ches aber, weldye Herr Murray 
beſorget, ift dafür Murraya ge⸗ 

Ddo3 ſetzet 
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ſetzet worden. Der kleine einblaͤt⸗ 
terichte Kelch iſt fuͤnffach eingeker⸗ 
bet; in der Mantiſſe werden fünf 
lanzerförmige Blumenblätter, in 
der Murrapifchen Ausgabe aber, 
ein glockenfoͤrmiges Blumenblatt 
angegeben, Die Zahl der Staub, 
füden iſt zehne. Den Fruchtkeim 
umgiebt ein Honigbehaͤltniß; der 
Griffel traͤgt einen warzichten 
Staubweg. Die Frucht iſt eine 
einſaamige Beere. 


Muſcate. 


Muſatenblůthe und Nuß, 
Macis, Nux Moſchata, Myri- 
ſtica. Da die eigentliche Bluͤthe, 


welche vor der Frucht vorherge⸗ 


het, noch nicht nach allen Theis 
len befannt ift, hat man auch 
das Gefchlecht noch nicht gehoͤrig 
beffimmen und ordnen koͤnnen 
Diejenige Befchreibung , welche 
Rumph von diefem Baume, befr 
fen Frucht und allen dahin gehoͤri⸗ 
gen Umftänden gegeben, iſt noch 
big jetzo die vollfommenfte; daher 
wir daraus das merkwuͤrdigſte 
entlchnen. 
ARE faſt durch dag ganze molukki— 
ſche Gebiete verbreitet; das ei⸗ 
gentliche Vaterland aber iſt die 
Provinz; Banda, und in -diefer 
bie Inſeln Neyra, Contoir und 
Pulo-ay. Es werden nicht allein 
die Nüffe der Größe und Geftalt 
nach untgrfchieden , und die oll⸗ 
venförmigen dag Weiblein, die 
etwas größern und mehr walzen⸗ 


Der Mufeatenbaum 


Mufe 


foͤrmigen das Männlein genenneh 
fordern Rumph befchreibet auch 
zweyerley Baͤume. Das, ob⸗ 
gleich unrecht, ſogenannte Weib⸗ 
chen iſt an Geſtalt und Größe 
einem Birnbaum gleich, ſchießl 
mit einem geraden Stamme WM 
die Höhe, und treibt wenige DIE? 
Aeſte; dieſe theilen fich in viel⸗ 
duͤnne lange Zweige, welche but 


die Schwere der Früchte ſich un 


terwaͤrts biegen. Die Rinde! 
glatt, dunkelgrau, mit grün del* 
mifchet, und inwendig roth. 

Blätter gleichen auch dem Land‘ 


des Birnbaums, doch find M 


etwas Länger, fpigiger, am Dur: 
de vollig ganz, glatt, obermärt? 
dunkelgrün and unterwaͤrts al 1 
grau, Sie fliehen meiftenthel 

einander gegenüber. Wenn D 
Bam befchädiget wird, läuft j 
röthlichter Elebrichter Saft De 
aug, welcher, nad) dem Eintr? j 
nen hochrorh wird, Die B 

then kommen einzeln nach un 


nach hervor. Der gemeinfhaft 


liche Stiel koͤmmt aus dem Bl ‚ 


‚tertwinfel, und theilet fich in zwei? 


oder drey Fleinere, meißenehe" 
unterwaͤrts gebogene, deren * * 
eine Blume träge. Der M 


het. 
ift glockenförmig , oberwärtd e 


enger zufammengezogen, und 


drey, andere fchreiben vier’ w 


gige Einſchnitte gerheilet. 
Blumen haben - Eeinen Gerd 
Sn dem neunten Monarhe ® 


der Bluͤthe wird die Frucht N j 
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es wird aber diefe dreymal im. 


Sahre- gepflücker, weil fie nicht 
Alle auf einem Baume zu gleicher 
Zeit reifen. Es erlanget folche 
die Große und Geſtalt einer Pfir- 
fihe, unten aber ift fie zugeſpitzet 
Die eine Birne, und ber Länge 
Nach, wie die Pfirfiche, durch ei» 
Ne Bertiefung abgetheilet. Die 
Äußerliche Schale iſt glatt, und 
bey voͤlliger Reife blaßgeld. Sie 
fpringt der Laͤnge nad) an dem 
bertieften Orte auf, und läßt den 
Kern ausfallen. Es hat dieſe ein 
mehr hartes als weiches Fleiſch, 
ſchmecket herbe, und hat feinen 
fonderlichen Nugen. In diefer 
Schale liegt die eigentliche Nuß, 
Welche noch von zwo andern 
Schalen umgeben ifl. Die dur 
Berliche ftelet ein farmefinrotheg, 
Aus breitern und fehmälern Ries 
Men zufammen gefeßted Gewebe, 
oder Neg vor, durch welches man 
hin und wieder die darunter lie» 
gende ſchwarze Schale wahrneh* 


nen kann. Es liegt aber felbigeg, 


fo feft und dichte auf derfelben, 
dag davon auf der ſchwarzen 
Schalen Eindrücke erfcheinen. 
Diefes ift die fälfchlich ſogenann⸗ 
te Muſcatenbluͤthe oder Blume. 

ie darunterliegende ſchwarze 
Schale iſt fo Dicke, als bey einer 
Hafelnuß, aber nicht fo hart, 
Hndern leicht zerbrechlich, und 


dieſe bedecket unmittelbar den 


Kern oder die Muſcatennuß. Der 
Kern hänge mis. der ſchwarzen 
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Schale nicht zufammen, und bie 
getrockneten Elappern in der Scha⸗ 
le, wenn man ſie ſchuͤttelt. Die 
Nuß iſt am untern Ende etwas 
platt, und im Umfange etwas 
runzlicht. Das Weiblein traͤgt 
mehr runde Nuͤſſe, und dieſen haͤlt 
man fuͤr den rechten Muſcaten⸗ 
baum. Das Maͤnnlein traͤgt 
laͤnglichtrunde, größere, aber 
wenigere Fruͤchte, und hat einen 
kuͤrzern Stamm und kuͤrzere Blaͤt⸗ 
ter. Zuweilen findet man auch 
in einer. Frucht zwo Nüffe, jede 
mit einer doppelten Schale um 
geben, und von Geſtalt halb⸗ 
rund. Man! nennet dergleichen 
Smwillingsnüffe, oder Pala-ba- 
camba. Eine andere Abände- 
rung heißen Diebesnüffe, Pala 
Pentfioeri. Diefe haben gar 
feine harte Schale, oder nur ein 


Stüc davon, und die Bluͤthe lie 


get unmittelbar auf der Nuß. 
Diefe ift auch fchief und hoͤcke⸗ 
richt. Noch eine andere Art wird. 
Pala Radja, ober Blumennuͤſſe 
genennet. Bey dieſen iſt der 
Kern ganz klein, zuweilen nicht 
groͤßer als ein Pfefferkorn hin⸗ 
gegen dicke und mit Bluͤthe um⸗ 
huͤllet. Das Gegentheil findet 
man: bey derjenigen Sorte, wel» 
che Pala Domine genennet wor 
den. Der Kern ift nur bis zur 
Hälfte von der Bläthe bedecket, 
und ftellet gleichfam ein Schäfer ⸗ 
hätchen vor. Bey derjenigen, 
welche Pala .Hollanda, oder Pa- 
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la Puti heißet, ift die Bluͤthe ans 
fange weißlich, und erhält noch 
bey dem Trocknen eine gelbe Zar; 
be. Man findet auch bleichgelbe 
und rorh gefprenfel'e Bluͤthen. 
Das ganze Jahr hindurch fins 
det man Fruͤchte auf dem Baume, 
Einige fangen erft an zu wachſen, 
andere find bald erwachfen, und 
andere ‚haben ihre vollfommene 
Reife erlanget. Es werden da. 
ber auch jährlich drey Sammlun ⸗ 
gen angeſtellet. Die erfte ge 
fhicht in deu Regenmonathen 
zu Ende bed Juli oder im Auguſt; 
bie Baͤume hangen alsdenn vol. 
ler reifen Früchte, aber ihre Bluͤ⸗ 
the ift viel diinner, als bey. der 
Heinen Sammlung im November, 
welche gleichfam eine Nachlefe 
ber vorhergehenden if. Die 
dritte faͤllt in den März oder zu 
Anfange des Aprils; diefe giebt 
bie beften Nüffe, und bie dickſte 
Mufcotenbiume. Die Einfamm- 
lung wird folgendermaafen ver- 
anſtaltet. Wenn die Früchte reif 
find, das iſt, wenn bie äußerli 
che Schale eine hellrothe Farbe 
annimmt, und Kin und wieder 
zu berften anfängt, fieigen die 
Einwohner auf die Bäume, bre⸗ 
hen mit langen Hacken die Fruͤch⸗ 
te ab, und laſſen ſolche unter den 
Batım in das Gras fallen. Die 
abgefallenen Zrüchte werden fo 
‚fort von den Sclaven mit einem 
Meffer aufgemacher, und die di 


ßerſte Schale davon abgefondert; 
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biefe bleibe in den Wäldern liegen 


und verfaulet. Die reingemäd 


ten Nuͤſſe werben nad) Haufe ge⸗ 


tragen, und hierauf. alsbald die 


Blüthe mit einem Meſſer behut⸗ 
fam abgenommen, bamit fie, ſo⸗ 
viel moglich, ganz erhalten tel’ 
be, Die Sclaven find zu dieſet 
Arbeit fo abgerichter, daß fie Ih’ 


nen fehr ſchnell von Händen geh 


Diefe blutrothe Blume wird ald 
denn etliche Tage an der Sontr 
auf beſonders darzu erbauten viet⸗ 
eckichten Stellen, getrocknet, 1% 
bey fich ihre karmeſinrothe Zardt 
ing dunkelrothe verwandelt; wor⸗ 
auf fie in Säcke eingepacket wird 
und darinnen eine hochgelbe oder 
pomerangengleiche Farbe erhaͤlt. 
Die Nüffe, welche noch in def 
ſchwarzen Schale liegen, werden 
einige Tage in die Sorine geleg 

und des Abends wieder in bie 
Häufer getragen, oder alsbald auf 
Horden geleget und darunter ein 
ſchmauchendes Feuer gemacht 
Wenn fie ohngefaͤhr vier Wochen 
in dem Rauche gelegen, ſchlaͤt 
man ſelbige mit dicken Steck"! 
oder rollet einen ſchweren Stel 
darüber, damit die Echale ver 
foringe, und die Nuß heranss* 
be. Die Nüffe werden hierau 
in drey Haufen/ geſammlet. 3— 
erſte Haufen beſteht aus den geh 


ften und ſchoͤnſten, die nach Eu 


pa geführet werden. Die - 
lere Sorte auf dem andern HA 
fen bleibt meiftens in — 
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Auf ben Britten Haufen erben 
die von den Holländern fogenann« 
ten Rompen geworfen, melche 
Hein, hoͤckericht, ſchief und runz⸗ 


licht, aber doch hart, fett und 
dauerhaft find. 


Dieſe werden 
meiſtentheils gebrauchet, ein Oel 
daraus zu ſchlagen, und ſelten 


oder gar nicht in fremde Orte ver⸗ 


- führer. 


Die gefäuberten Nüffe 
derderben Leiche und geſchwinde, 
wenn fie nicht gekalkt werben. 
Das Kallen geſchieht folgender 
Geſtalt. Man machet aus fein 
geſiebten Kalke ein dickes Kalk⸗ 
waſſer, tauchet die Nuͤſſe in klei⸗ 
nen Koͤrbchen zwey⸗ oder dreymal 
ein, ſchuͤttelt ſte wohl um, und 
ſchuͤttet ſie alsdenn in den Pack⸗ 
haͤuſern auf große Haufen. Der 
anklebende Kalk bewahret die 
Nuͤſſe vor der Faͤulniß, ohne ſie 
du beſchaͤdigen. Wenn fie her⸗ 
nach auf die Schiffe gebracht wer- 
ben, fällt der meifte Kalk wieder 
davon ab. 

Auch die getrockneten Muſcaten⸗ 
Blumen müffen nicht Lange Tiegen, 
fondern merden in große, aus 
Stroh oder Rottang geflochtene 
Saͤcke geſchuͤttet und mit Seewaſſer 
beſprenget, damit ſie ihre Fettigkeit 
laͤnger behalten, und nicht ſo 
leicht in Stücken brechen; fie wer⸗ 
den Hierauf mit den Füßen feſt ein, 
getreten, und die Saͤcke zugenaͤ⸗ 
het. Ein ſolcher Sack wiegt ges 
meiniglich hundert ein und ſechzig 
hollaͤndiſche Pfund, 
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Ehedem glaubte man, die Mu⸗ 


ſcatennuͤſſe koͤnnten nicht durch 


Menſchenhaͤnde fortgepflanzt wer 
den, ſondern allein durch eine 
Art wilder blauer Tauben, welche 
in Amboina Nußfreſſer genannt 
werden. Dieſe Tauben hacken 
die Nuͤſſe mit dem Schnabel aus 
ihrer aͤußern Schale heraus, und 
verſchlingen ſie ganz, wovon ſie 
aber nur die Bluͤthe verdauen, und 
die ganze Nuß mit der harten 
Schale wieder von ſich geben. 
Wenn dieſe unter das Geſtraͤuche 
fallen, treiben junge Baͤumchen 
hervor. Die von Menſchen aus⸗ 
geſtreueten reifen Nuͤſſe werden 
leicht in der Erde wurmſtichig und 
verderben. Wenn man aber 
halbreife, an welchen die Bluͤthe 
noch nicht recht roth iſt, in die Er⸗ 
de unter das Gebuͤſche leget, kei⸗ 
men fie gut. Dieſe jungen Bäu- 
me tragen ſchon im fünften oder 
fechften Jahre Nüffe. Es wollen 
felbige aber nicht zu viel Sonne 
haben, und es ift gut, wenn uns 
ter ihnen andere Pflanzen, auch 
barneben andere Bäume ſtehen 
Die Plantagen von den Muſca⸗ 
tenbäumen haben bisher allein 
ben Holländern zugehöret, und ihr 
Anbau unter anderer Herrſchaft 
ift forgfältig verhindert worden. 
Man zweifelte auch, ob diefeg jes 
mals gefchehen fünne. Es hat 
aber in den Jahren 1770 und 72. 
ein Herr Polvre diefen Schag den 
Hollaͤndern zu entreißen gefucht, 
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und ſowohl von den Muſcaten⸗ 
als Gewuͤrznelkenbaͤumen aus den 
Molucciſchen Inſeln Saamen und 
Pflanzen auf die Isle de France, 
die Inſel Bourbon, und die In— 
ſeln Seichelles gebracht und Pflan⸗ 
zungen angeleget, welche auch gut 
angeſchlagen ſeyn ſollen. Die 
Nachricht davon findet ſich in den 
Schriften der Parifee Afabemie 
vom Jahre 1772. 
gang wird lehren, ob bie Hollaͤn⸗ 
der dabey großen Schaden leiden 
werden, und ob auf dieſen fran⸗ 
zoͤſiſchen Inſeln auch bie Früchte 
zur gehoͤrigen Vollkommenheit ges 
langen ‚möchten. Rumph mel 


det: je meiter biefer Baum außer 


nannt Merden. 


I 


dem Gebtethe von Banda waͤchſt, 
je Ehnlicher wird er dem milden, 
und je fchlechter feine Nuͤſſe. 

Die Mufcatennüffe und Blu⸗ 
men werben von den Europäern, 
inſonderheit den Deutfchen, haͤufi⸗ 
ger, auch mit mehrern Nutzen ger 
brauchet, ald von den Indianern. 
Der Gebrauch iſt diefen öfters 
ſchaͤdlich. Beyſpiele hiervon kann 
man beym Rumph nachleſen. 
Beym Gebrauche der Nuͤſſe darf 
man nicht auf ihre Groͤße und 
Geſtalt acht haben. Man findet 


zuweilen eine große laͤngliche Art, 


welche von den aͤußerſten Spitzen 
der Bäume kommen ſoll, vier⸗ bis 
fuͤnfmal ſchwerer, als die andern 
wiegen, und Mutternuͤſſe ge 
Es ſind dieſe 
aber nicht kraͤftiger. Wenn ſie gut 


Der Fort⸗ 
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find, find fie hart, feſte, ſchwer 


und fett, ſonderlich wenn man fit 
mit einer gluͤhenden Nadel durch⸗ 
ſticht, aͤußerlich runzlicht, eiſen⸗ 
grau, innerlich blaßgelblicht und 
braun geadert, und wenn man ſie 
zerſtoßt, einen oͤlichten Saft geben. 
Die ſo genannte Bluͤthe ſoll einen 


ſtaͤrkern, aber feinen, angenehmen 


Geruch und ſchaͤrfern gewuͤrzhaften 
Geſchmack haben, fett und rothgelb 
ſeyn. Es hat dieſes Gewürze, mel 


ches den aͤltern griechiſchen Aerße 


ten ganz unbekannt geweſen und 
zuerſt vom Avicenna angeführ 
worden, wenn ed an Speiſen maͤ⸗ 
fig, und in der Arzneykunſt gehoͤ⸗ 
rig gebrauchet wird, ſeinen gro⸗ 
Ben Nutzen. Es beſitzt reigender 
erhitzende, zertheilende, auch a 
haltende Kraͤfte. In den Ber’ 
dauungswerkzeugen find ſolche all 
deutlichſten wahrzunehmen. 
wird der ſchwache, und mie man 
zu reden pfleget, kalte Magen da⸗ 
von erwaͤrmet, die Verdauung be⸗ 
fördert, das Erbrechen und de 
Durchfall geſtillet ; e8 dienet wide? 


die Blähungen, Eolif und Muttet⸗ 


beſchwerungen. Es fol auch de 
Schlaf befoͤrdern; doch iſt bieſes 
nur von dem allzuhaͤufigen 


Brauche zu befuͤrchten, ſonſt me” 


den die Nerven dadurch viel 


gereizet und ber Körper erhaͤlt da - 


durch mehr Kräfte und Munter⸗ 


keit. Die Ruͤſſe beſitzen wegen 


des mehrern fetten Beſtandweſen 
eine mehr gemaͤßigte Wirkung = 





Hitze. 
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die Blumen; doch ſind beyde we⸗ 
niger hitzig, als Nelken und Zim̃et, 
und daher nuͤtzlicher zu gebrauchen. 

Man gebrauchet die Nuͤſſe auf 
verſchiedene Art und bereitet auch 
daraus ein Oel. Die gruͤnen Mu⸗ 
ſcatennuͤſſe werden in Indien mit 
Zucker eingemachet und nach Eu⸗ 
ropa verfuͤhret; es werden ſolche 
bey Gaſtmahlen zum Confect auf⸗ 
geſetzet und fuͤr eine vortreffliche 
Magenſtaͤrkung gehalten. Aus 
den ſchlechten Nuͤſſen oder Rom⸗ 
pen wird in Indien das Oel ge⸗ 
preſſet. Die Nuͤſſe werden dazu 
geroͤſtet, hernach geſtampfet, wie⸗ 
der warm gemachet, in Saͤcke ge⸗ 
ſchuͤttet, dieſe zwiſchen zwey Bret⸗ 
ter geleget und mit Schrauben zu⸗ 
ſammen gepreſſet. Durch dieſes 
Preſſen geben die Nuͤſſe ein dickes 
Del von ſich, wie geſchmolzene 
Butter, welches man in viereckich⸗ 
te Formen laufen läßt; darinnen 
geliefert es aldbald, wird fo dicke, 
tie Unfchlirt, und ficht an Farbe 


‚ tie frifche Butter, auch wohl noch 


etwas meißer aus. Diefe Kur 
hen werden an bie Compagnie 
Heliefere und durch Indien 
nad: Europa verfuͤhret. Auf 
gleiche Weiſe wird aus der geſto⸗ 
Benen und warm gemachten Mus 
featenblume ein Del gepreflet, wel» 


eg aber blutroth ift, und allegeit 


Weich bleibt, Es ift am Geſchma⸗ 
de fett und bitterlich, wie die Mus 
featenblume, doch) ohne merkliche 
Man erhält ohngefähr 
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aus fiebenzehn Pfund hollaͤndiſch 
eine Kanne Del.“ Mithin if dies 
ſes viel foftbarer, als das Del 
aus den Nüffen, und bey ung wird 
auc) nur dieſes gebrauchet. Man 
kann auch aus den Nüffen ein we⸗ 
fentliches Del mit Huͤlfe des Waſ⸗ 
fers ausziehen; da aber dergleis 
chen häufiger aus der Blüthe er⸗ 
langet werben kann, fo ift dieſes 
mehr im Gebrauche.. Wenn man 
durch die Nüffe anhalten, und fon» 
berlich ben Durchfall ftilen wi, 
pfleget man folche zu roͤſten. Sel⸗ 
ten gebrauchet man diefe oder die 
Bluͤthe allein. Es fommen fol- 
che zu vielen zufammengefeßten, in 
den Apotheken gebräuchlichen 
Mitteln. Das wefentlihe Del 
wird ſowohl äußerlich als inner. 
lich gebrauchet. Doc) ermählet 
man zuminnerlichen lieber dag we⸗ 
fentliche, zum äußerlichen dag ge 
preßte Del. Man beftreicht mit 
diefem, welches man Muſcaten⸗ 
balfam zu nennen pfleget, die 
äußerlichen Theile bey Lähmuns 
gen, auch den Unterleib um die 
Schwäche der Eingemweibe zu ver⸗ 
beffern und die Blähungen auszu⸗ 
treiben, ingleichen bie Frucht in 
Mutterleibe zu ftärfen und die uns 
geitige Geburt abzumenden. Nach 
Rajus Borgeben fol folches dag 
Wachsthum der Brüfte bey den 
Maͤgdchen befördern, wenn ſie da⸗ 
mit eingeſalbet werden. Bekann⸗ 
ter iſt es bey uns auf die Warze 
bey ſchwangern Weibern eine aus⸗ 

gehohlte 
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gehohlte Muſcatennuß zu legen, 


um dieſe zu verlaͤngern und zum 
kuͤnftigen Stillen vorzubereiten. 
Man nimmt dieſes Muſcatennuß⸗ 
oͤl zu allerley Schlag⸗ Haupt / und 
Mutterbalfamen und nennt es das 
her auch Corpus pro Balfamo, 
indem die andern Dele nur damit 
vermiſchet werden. 

Gaubius hat mit der Mufcas 
gennuß und dem Dele berfelben 
viele Verſuche angeſtellet. Es 
iſt bekannt, ba man ganzen Nel⸗ 
ken und Zimmet alle gewuͤrzhafte 
Kraft durch das Abziehen mit 
Waſſer benehmen kann, und da⸗ 
durch viel Betrug geſchieht. Die 
ganzen Muſcatennuͤſſe find der⸗ 
gleichen Verfaͤlſchung nicht unter⸗ 
worfen. Es geht wohl ein ge⸗ 
wuͤrzhaftes Waſſer uͤber, aber 
nichts vom Oele. Grob geſtoße⸗ 
ne Nuͤſſe hingegen geben ein mil⸗ 
chicht Waſſer, das ſehr gewuͤrz⸗ 
haft und viel duͤnnes, anfangs 
ungefaͤrbtes, hernach gelblichtes 
Oel enthaͤlt, welches leichter als 
Waſſer war. Bey der wieder⸗ 
holten Deſtillation wurde noch et 
was von dergleichen Oele und zu⸗ 
gleich eine geronnene oͤlichte Ma⸗ 
terie abgeſondert. Dieſe war zwar 
etwas durchſichtig, doch weich an⸗ 
zufuͤhlen, ſchmierig, nicht bruͤchig, 
ſchmolz zwiſchen den Fingern bald 
in ein Del, hatte feinen Campher⸗ 
geruch, war aber ſehr gewuͤrzhaft, 
Läfite fich wicht im Waffer, deſto 
leichter aber im Weingeifte auf, 
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und Wurde vom zugegoffenen Waſ⸗ 
fer milchicht trͤbe. Hr. Gaubius 
nennt dieſes eine flüchtige Butter 
der Mufcatennuß, und wundert 
fih, daß Hoffmann diefelbe nicht 
bemerfet und Boerhaave nicht 9% 
mußt, daß das beftillirte Del’ ber 
Mufcatennuß berinne. Das aus 
gepreßte Mufcatennußöl oder 
Butter gab, mit Waſſer deſtilliret, 
ein weißes, gewuͤrzhaftes Wafferr 
auf welchem etwas weſentliches 


. feines Del und ein wenig von der 


flüchtigen Butter ſchwamm. Im 
Keffel blieb eine Feuchtigkeit, mel 
che nach dem Erkalten auf bet 
Oberfläche eine geronnene Zeil 
baut gab, die ohne Geruch und 
Gefchmad war. Das Schmack⸗ 
hafte und Riechbare, was die Huf’ 


ter beſitzt, ruͤhret alſo von DEF. 


Materie her, welche bey ber Waͤt⸗ 
me des fochenden Waſſers fluch⸗ 


„tig iſt; und wenn diefe zerſtreuel⸗ 


bleibt bloß ein fettes Weſen übrig 
Das nämliche zeiget fich, went 
man diefe Butter oͤfters mit Wein⸗ 
geift auswaͤſcht, da man denn ei⸗ 
ne weiße Materie, ohne Geruch 
erhält, Daher gefchicht es auch / 
daf der in den Apothefen aufbe⸗ 
haltene Mufcatenbalfam oͤſters 


unkraͤftig ift, wenn ſolcher al und 


des richtigen Theils großtentheils 
beraubet worden. 


Vor einigen Jahren erhielten 


wir aus Leipzig eine Frucht un⸗ 


ter dem Namen 
Muſca 
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Muſcatenbohne. Unfer Freund 


meldete zugleich, wie ihm derglei⸗ 
chen ſchon laͤngſt, als er in Liſſa⸗ 
bon ſich aufgehalten, bekannt ge⸗ 
worden, auch erfahren, wie ſolche 
in der Haushaltung ſtatt der Mu⸗ 
ſcatennuß, ingleichen in der Arz⸗ 
neykunſt ſonderlich wider die Colik 
gebrauchet werden koͤnnte; weil 
aber das Pfund fünf bis fieben 
Thaler Foftere, nicht in Gebrauch) 
sefommen. Jetzo, zu Unfange 
deg Jahres 1775, habe er bey 
dem oftindifchen Haufe wieder 
barnad) fragen laffen, und weil 
ber Preis ohngefähr auf einen 
Thaler geſetzet worden, einen 
Centner davon kommen laffen, 
auch davon guten Abgang gehabt. 
Ein Arzt, welchem er dergleichen 
jur Probe überfandt, hat damit 
Verfuche angeftellet, und wirklich 


befunden, daß felbige bey Colik⸗ 


ſchmerzen ungemeine Dienſte und 
Hülfe geleifter, und bey verſchie⸗ 
denen zugleich die Deffnung des 
Leibes befdrders Habe, Wir har 
ben dergleichen Bohnen den hie 
figen Kaufleuten gezeiget ; fie war 
ten aber ganzunbefannt. Wirhas 
ben darüber von andern Nachrich. 
fen eingezogen, aber nichts weiter 


erfahren Finnen, als daß man in 


Holland felbige Faba Buccarea 
du nennen pflegte. Es find diefe 


einen Seite erhaben und rundlich, 


auf der andern platt, zuweilen et⸗ 
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was der Länge nad) vertieft, fo 
daß es fiheint, als ob zwo ders 
gleichen Bohnen an einander in 
einer Frucht gelegen hätten ; doch 
haben wir unter vielen nicht zwo 
finden können, welche auf einane 
der gepaſſet hätten. Auf biefer 
Seite fann man gemeiniglich und 
ohngefähr in der Mitte einen Fleis 


nen etwas vertieften Punct bemere | 


fen, welches der Ort zu ſeyn fcheint, 
wo der Keim ausbrechen fol. Sie 
find glatt und dunfelbraun, rie⸗ 
chen ſtark und völlig wie die Mu⸗ 
featennuß ; wenn man fie aber zer⸗ 
fehneidet ober reiber, ift der Geruch 
mehr. dem Saffafrasholze aͤhn⸗ 
lich. Sie fcheinen fehr harte zu 
feyn, laffen fich aber Teiche ſchnei⸗ 
den und ftoßen. Daß diefes neue 
Gewürze bald befannter und der 
Gebrauc allgemeiner gemachee 
werden dürfte, iſt wohl nicht zu 


zweifeln; doch werden deswegen 
die Mufcatennäffe und Blumen 


nicht aus der Mode fommen, da 
fich Teiche ein merflicher Unter 


ſchied zwiſchen beyden bemerken 


läßt. Die Mufcatenbohne ift 
ſehr wahrfcheinlich eben diejenige, 
melche in ben Schwedifchen Abs 
bandlungen unter dem Namen 


Pecherin angeführet worden. 
Man vergleiche die Beſchreibung 
‚von bepden mit einander. 

Bohnen ohngefähr zween Zoll 
lang und einen Zoll dicke, auf der 
ler beleget auch mit diefem Na⸗ 
Gienmufchel, 


Mufcatenblüche, Herr Muͤl⸗ 


men diejenige 


welche 
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toelche beym Hrn. v. Einne Cha- 
ma Lazarus heißt. Beyde Be, 
nennungen paffen auf bie Befchafs 
fenheit der Schalen. E8 find fol- 
che mit vielen pomeranzenfarbigen 
oder  fafrangelben, übereinander 
liegenden Schiefern oder Blättern 
befeßt, fo wie die untere Schale 
der Lazarusklappen weiße Schie⸗ 
fern führer. Die Befchaffenpeit 
des Schloffed aber trennet diefe 
Art von den Lazarusflappen. Die 
Holländer nennen folche Soelies 
Bladeren, aud) Rotz⸗ oder Fels 
fendoublet. Die eine Angel ift 
ſchief und faft fpiral gedrehet. Es 
giebt auch ſchoͤn roſenfarbige. Sie 
kommen aus Weftindien. 


Wufcarennüffenennenbie Hol: 
länder und mit diefen Hr. Müller 
ein ecfiged Kinkhorn von brau- 
ner Farbe, und Größe einer der. 
gleichen Ruß. Es ift folches 
Buccinum Bezoar Linn, und dag 
Hauptfennzeichen fol ſeyn, daß 
die Schale etwas rund, rungelicht, 
an ben Gemwinden vorwärts mit 
Slächen, und an der Spindel mit 
einer burchlaufenden Defnung ver- 
fehen if. Hr, Müller erinnert, 
tie der Unterfchied zroifchen diefer 
Schnecke und den Pafen, welche 
gemeiniglich den Namen zackige 
Baſtardbettziche führen, inglei« 
chen den ſtachlichten Sturmhau⸗ 
ben nicht genugfam beſtimmt fey. 
Das Vaterland ift in beyden In⸗ 
dien. 
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Auch eine Maulbeerſchnecke 


oder Pimpelchen, hat den Namen 
Muſcatennuß erhalten. 


Mufcatellerfraut. 
©. Scharley. 


Muſcatenblume. 
©. Nachtviole. 


Muſcatenholz. 
©. Letterholz. 


Muſchel. 


ierunter verſteht man entweder 
ein blutloſes, weiches, und mis 
feinen fichtbaren Gelenken verſe⸗ 
henes, wurmartiges Thier, ode 


das hartfchalige Gehäufe, in mt 


chem dieſes wohnet, und damit 
durch einen oder mehr Muſkeln ver⸗ 
bunden ift. Die Verſchiedenheit 
dieſer Gehaͤuſe oder Schalen # 


unfer dem Worte Eonchylien ar 


gemerket, auch von den Dedelt’ 
welche bey den ‚einfchaaligen ſi 

öfters zeigen, unter Dedelfchnede 
gehandelt, und bey der Erd⸗ 
ſchnecke ohne Haus find bie merl⸗ 


wuͤrdigſten Theile des Thieres a 


gemerket worden. Ob nun gleich 
die Einwohner der einſchaligen 
Gehaͤuſe mit dieſer Erdſchn 
groͤßtentheils uͤbereinkommen, 
muͤſſen wir doch auch beſond 
von denjenigen handeln, welch 
in den zwoſchaligen, oder den er 
gentlich fo genannten Muſcheln 


wohnen. Ueberdies haben 
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bis hieher zwar mancherley Arten 


don Schnecken und Muſcheln un⸗ 
ker ihren gebräuchlichen, und vor: 


nehmlich von Hrn. Müfern ange. 


Nommenen, Namen angeführet, 


bon Befchaffenheit der Gehäufe 


Aber, von verfchiedenen Theilen, 
Welche man daran zu unterfchei- 
den pfleget, von derfelben Urfprun- 
ge und Wachsthume, und andern 
dahin. einfchlagenden Umftänden 


Wenig, oder nichts erwähnet ; da- 


ber wir dieſes alles hier zugleich 
beybringen wollen, und auch füg- 
lich fönnen, indem man im Deut- 
ſchen unter dem Worte Muſcheln 
nicht allein, wie es feyn follte, die 
itvofchaligen, fonbern auch Die 
tinfchaligen, oder Schnecken, ja 
Me Eonchylien, zu begreifen pfles 
get. Don dem Einwohner, oder 
dem Thiere, wollen wir zuerfl, und 
hierauf von dem Gehäufe oder der 
Schale Handeln. Wegen des er- 
Ren kann man auch die Erdſchne⸗ 


te ohne Haus nachlefen, indem - 


Dir vieles, was dafelbft angemer- 
tt worden, übergehen, und vor 


glich nur diejenigen Umfiände 


emerken werden, welche bey an- 
m auf eine umterfchiedene Art 
orkommen. 
Der Leib, oder vielmehr das 
hanze Thier, welches mit einer 
Ruͤſen⸗ oder marzenartigen Haut 
Überzogen ift, richtet fich im ber 
Üugersichen Geftalt und Groͤße nach 


h Mm Gehäufe, worinnen ſolches 
erwahret wird, Es iſt weicher. 


von dieſen nicht alle, haben. 
re Geſtalt und Anzahl ift verfihler 
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oder haͤrter, und an Farbe ſehr 
verſchieden, gelb, aſchgrau, weiß, 
blaßroth, auch ſchwaͤrzlich. Nur 
die eigentlichen Schnecken haben 
einen Kopf; doch kann man an 
den Muſcheln eine kleine Erhoͤ⸗ 
hung unter dem Munde fuͤglich 
dafür annehmen. Der Kopf der 
Schnecken ift eine Fleine runde, 
weiche oder Enorplichte Erhöͤhung 
an dem vorberften und oberſten 
Theile ihres Körpers, die bey ei⸗ 
nigen wie ein halber Mond, bey 
andern walzenförmig gebildet, bey 
nahe fo dick als der Rücken, und 
bey einigen dicht mit der Schale 
vereiniget ift. Bey einigen zeiget 
folcher ſeitwaͤrts einen Ring, bey 
andern ift er an dem aͤußerſten 
Ende ein wenig ausgeſchweift, 
und bey den meiften faft fo lang 
als breit. Die gemundenen Schnes 
den fönnen ihn durch Huͤlfe eini- 
ger Muffeln ganz ing Sleifch, oder 
in den Leib zurückziehen; andere 
aber koͤnnen ihm nur verkürzen. 


‚Die Geefchnecken kehren felbigen 


unterwärts unb die Gewinde in 
bie Höhe. Swammerdam will in 
demfelben ein Gehirn bemerket ha⸗ 
ben, welches in zween Theile ab- 
getheilet ift. 

An dem Kopfe fiehen die Fuͤhl⸗ 


hoͤrner, dergleichen aber nur die 


eigentlichen Schnecken, und auch 
Ih⸗ 


den. Bey einigen ſind ſie pyra⸗ 
miden- bey andern walzenförmig, 
bey 
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bey einigen kuͤrzer als der Kopf, 
bey andern wohl zweymal länger, 
bey einigen mit einem Eleinen Kno⸗ 
pfe verfehen, bey andern mit klei⸗ 
nen weißen Buckeln beſetzt, und 
noch bey andern mit einer, oder 
mehrern Furchen durchzogen, und 
noch bey andern von einem Ende 
bis zum andern mit unzählbaren 
zarten Fäden bedecket. Einige 
Haben zwey, andere vier Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner. Reaumur will auch drey ge- 
fehen. haben, welches wohl ganz 
irrig iſt. Die Befchaffenheit der- 
felben ift bey den Übrigen Schne- 
cken von den Erdfchnecken unter- 
fchieden. Bey jenen beftehen fie 
aus: einigen laͤnglichten Faſern, die 
von einigen ringförmigen Muffeln 
durchfchnitten werden, wodurch 
fie das Thier verlängern und ver- 
fürgen, vielmals aber ganz in ſich 
ſelbſt zurückziehen kann. 

An dem aͤußerſten Ende des Ko⸗ 
pfes befindet ſich der Mund, wel⸗ 
cher bey den Schnecken klein, bey 

den Muſcheln aber groͤßer iſt, und 
an dem niedrigſten Theile ihrer 
Schalen dichte bey dem. Gelenfe 
"wahrgenommen wird. Er gleicht 
einer Fleinen Zurche, die bey eini- 
gen fo lang als der Kopf ift, bey 
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andern halb in die Länge hinauf, 


und halb in die Quere geht. Den 
oberfien und unterfien Saum des 
Mundes kann man die Alppen 
nennen, bie an ben Schnecken fehr 
Fein find. In dem Munde der 
Mufcheln bemerket man vier Ar⸗ 
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ten von Lefzen, die aus ſehr duͤn⸗ 
nen fleiſchichten Blättern beſtehen, 
und eine Oeffnung umgeben, die 
ſich durch einen kurzen Magen 
fchlund in den Magen felbft endi⸗ 
get. Diefe beivegen fich, ment 
die Schalen fich aufthun, und n® 
thigen gleichfam das Wafjer, I 
dieſe Deffnung einzudringen. 

In dem Munde der Schnecken, 


‚welche ſich von Kräutern nähre 


findet man Kinnbaden und 34? 
ne; bey den fleifchfreffendenSchn® 


en und allen Mufcheln fehl _ 


beyde; doch. haben die letzte AUF 


Schnecken und einige Muſcheln ab 


deren Stelle einen Saugruͤ 
Der obere Kinnbacken ift ein duM 
kelbrauner Knorpel, und glei 
in.einigen einem Hufeiſen, in, au⸗ 
dern einem dreyecfigen oder fegel 
artigen Beinlein, deſſen Ep 
unterwärts ſteht. Diefer feheint 
unbeweglich zu fepn. Der une 
Kinnbacke ift eine Enorplichte Haut⸗ 


die den untern Gaumen bes MU 


des bedecket, und einer. doppelt 
Bewegung fähig if. Durch ® 
Bewegung wird fie in Geftalt 
ner Kugel vorwärts nach de 


GE 


Nande des Munde zu aufgebl® 


fen, durch die andere aber zu 
gezogen und in Falten geles 
In dem aufgeblaſenen Zuſtand 
fieht man in der Mitte eine klein 
Furche, und in der Mitte dieſer — 
ne kleine Oeffnung, bie unmi 


bar auf den Magenſchlund BR 
und die Nahrung. in den Ä 
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durchlaͤßt. In beyden Kinnba⸗ 
cken ſtehen viele unter ſich vertwach- 
ſene Söhne. Dichte am Eingan⸗ 
ge des Magenfchlundes ift die 
fegelförmige, weiße, vorwärts 
ſchwarze Zunge befindlich. Wenn 
dergleichen Schnecke frißt, ſtrecket 
fie’ den unterfien Kinnbaden in 
Geſtalt einer Kugel hervor, erwei⸗ 
tert die daſelbſt befindlichegurche, 
Brauchet folche als eine Schale, 
sieht ein Theil des Blattes an fich, 
fehließe fich, quetfcht es gegen den 
obern Kinnbacken, zerknirſcht es 
mit einigem Geraͤuſche, und ver⸗ 
ſchluckt das fein zermalmte Stuͤck⸗ 
gen durch die Oeffnung des untern 


Kinnbackens. 


Der Saugruͤſſel oder Schlurf, 
Probifcis, welchen ſtatt der Kinn⸗ 
backen die fleiſchfreſſenden Schne⸗ 
Een und einige Mufcheln erhalten, 
iſt eine walzenförmige, fleiſchichte, 
muſculoͤſe, bewegliche, längere, 
ber kuͤrzere Röhre, die man für 
den verlängerten Magenfchlund 
Annehmen kann. Es ſtrecket ſich 
ſolcher aus dem Körper hervor, 
und ziehe ſich wieder, als in eine 
Scheide, zurück. Am äußerften 
Ende zeiger ſich eine runde Oeff 
Rang, die mit einer Heinen knor⸗ 
lichten Haut umgeben wird, 
dem untern Kinnbacken gleicher, 
Und mie diefer gegähnelt if. Der 

ebrauch iſt verſchieden. Die 

chnecken brauchen ihn, bie 
len anderer Schalthiere zu 
durchbohren und ihr dleiſch auge 

SFuͤnfter Theil. 
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zuſaugen; einige Muſchelthiere 
aber bedienen ſich deſſen, um da⸗ 
mit, als mit einem Fuße, fort⸗ 
zukriechen, und andere ſtatt einer 
Form, aus gewiſſen zaͤhen Feuch—⸗ 
tigkeiten die Faͤden zu fpinnen,. 
mie welchen ſie fich an die Felſen 
anzuheften pflegen. j 
Der Suß oder die Sohle, wel» 
che bey Schneden und Mufcheln 
unter dem Halfe an ber Bruff, 
als ein befonderer Muffel, ans 
. gebracht ift, erfcheint auf verſchie⸗ 
dene Urt. Bey einigen Muſcheln 
ift ſolche walzenfoͤrmig, gemei⸗ 
niglich auf den Seiten breit ge⸗ 
druͤcket und ſchneidend. Die 
Muſcheln gebrauchen ſolche zum 
Ruhepuncte, um ſich mit derſel⸗ 
ben fortzuſtoßen, und um damit 
zu ſpringen. Die Erdſchnecken 
haͤngen ſich vermittelſt des 
Schleims, der aus den Druͤſen des 
Fußes dringet, an die Baͤume und 
andere Körper an; fie brauchen 
ihn auch um von einem Orte zu 
‘dem andern zu fommen. Die 
Waſſerſchnecken bedienen ſich defe 
fen ſowohl zum Schwimmen, ale 
Untertauchen. Wollen fie ſchwim⸗ 
men, twenden fie ihren obern Theil 
um, daß der Wirbel ind Waffer 
koͤmmt, und breiten aldbenn der 
Fuß wie Sioßfedern aus; ziehen 
fie ihn aber zufammen, und zur 
ruͤck in bie Schale, fo ſinken fie 
unter. Bonnet beſchreibt den 
wunderbaren Gebraud) bieſes 
Theils bey den Flußſchnecken um⸗ 
Eee = ſtaͤnd⸗ 


\ 
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ſtaͤndlich. Sie oͤffnet die Scha⸗ 
le und ſtecket den Fuß in Geſtalt 
einer. Zunge heraus, um da fie je 
tzo mitihrer lachen Seite auf dem 
Sande liegt, die Schale auf dag 
fharfe Ende zu feßen, und ſich 
an einen andern Dre gu begeben. 
Diefed zu berverffteligen räumer 
fie mit dem Fuße, oder, wie es in 
ber Bonnetiſchen Ueberſetzung 
heißt, mit der Zunge, den Sand 
ringsherum aus dem Wege, ma- 
chet gleichfam einen Graben, und 
flürzet das Gehaͤuſe hinein, weis 
ches alsdenn ſenkrecht auf die 
Schaͤrfe faͤllt. Die Mufchel fie 
cket die Zunge, fo lang fie fann, 
heraus, greifet mit dem Ende der- 
ſelben feſt in den Sand, und zieht 
auf folche Weife die Schale nach 
fih, wodurch ſich diefe vollends 
aufrichtet,, und durchgehends auf 
bie fcharfe Seite zu ſtehen koͤmmt. 
Damit aber die Mufchel vorwärts 


ge2 


komme, zieht fie. mit der Zunge 


‚ eine Furche oder eine Rinne in 
den Sand, greift, wie zuvor, feft 
in denfelben, holet die Schale 
nach. fi, die folchergeftalt in der 


Rinne fortgliefcher, und auf ber 


fharfen Seite erhalten wird. 
Die Gienmufcheln und viele ande- 
te. Seemufcheln bedienen fich des 
Fußes nicht allein zum Kriechen, 
und fich in den Schlamm zu ſen⸗ 
fen, oder ſich Daraus zu ziehen, 
ſondern folcher dienet auch einigen 


zu einer gang befondern Bewe⸗ 
gung , bie man ſchwerlich bep ei« 


M if, — —5 Fe 
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nem Schalthiere ſuchen ſollte. 
Die Tellmuſchel kann damit 
Sprünge machen. Sie ſtellet ih⸗ 
re Schalen gerade auf die Spitze/ 
auf bie hohe Kante, ald wolle fl 
die Reibung geringer machen) 
hierauf ſtrecket ſie den Fuß, ſ 
weit ſie kann, heraus, begreift 
damit einen guten Theil der aͤu⸗ 
fern Schale, ſchnellet alsſdenn/ 
faſt wie eine losgelaſſene Spann⸗ 
feber, ploͤtzlich damit auf die Et⸗ 
de, und ſpringt ſolchergeſtalt auf 
eine gewiſſe Weite. Es iſt dieſel 
Fuß, wie Here Bonner fchreidtr 
ein wahrhafter Proteus, der nach 
Gutbefinden des Thieres ade Ge⸗ 
falten annehmen kann. 
Der Mantel oder Kranz ik 
eine mufculdfe Haut, bie bey DER 
Schneden aus einem Stuͤcke br 
ſteht, bey den Mufcheln aber ſich 
In zwey Blätter thellet. Die Ge⸗ 
ſtalt deſſelben iſt verſchieden und 
veraͤnderlich. Bey einigen bede⸗ 
det ſolcher die Innern Wände def 
Schale, und geht nur als einer 
ber Länge nach durchſchnitten⸗ 
Röhre Heraus, welche fich 
die linke Seite zuruͤckleget. DV 
andern iſt er größer, und umgiebt 
zugleich die aͤußern Schakn p 
genan, daß man folche nicht FF 
Schalthiere halten ſollte. 39 
einigen iſt felbiger mie kleinen 
fleifchicheen Faͤden befeger, die BF 
meglich find und’ ſich erheben 
wenn das Thier unter dem BAM 


auf * 
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ſich zuſammenziehen, und alsdenn 
wie kleine Warzen ausſehen. Der 
Mantel ſcheint uͤberhaupt beſtim⸗ 
Mer zu ſeyn, das Eindringen des 
Waffers zu verhindern, oder auch 
das eingedrungene Waffer zurück 
in halten. Vielleicht erleichtert 
ſolcher auch den Thieren dag 
chwimmen. Die nackenden 
Schnecken haben, flatt des Man- 
lels, das Bruſt⸗ oder Rücken 
ſchild, und wie ſich auf diefem an 
der rechten Seite das Luftloch be 
Ander, eben fo bemerket man auf 
dem Mantel die Auftröbre. Die 
Schnecken haben nur eine, deren , 
effnung an der rechten Seite des 
Nantels befindlich ift; bey den 
Unksſchnecken erfcheine folche auf 
der linken. Dft finder man weis 
fer umter oder hinter derfelben , 
ine kleinere, die durch eine Klap⸗ 
Pe davon abgefondert wird, und 
ie Deffnung des Auswurfes ift. 
ie Mufcheln haben auf ihrem 
antel gemeiniglich zwo folcher 
Utrdhren, eine nahe bey bem 
uche des Thieres, und eine 
interwaͤrts gegen den Nüden 
Melden. Sie ſchoͤpfen Waffer 
Ind Luft damit, und werfen bey- 
es wieder bamit aus; zumellen 
errichtet ſolches eine und eben 
keſelbe Rohre. Weberbies dienet 
auch dem Schlamme zum Ca⸗ 
le, der zur Nahrung des Thies 
"8 hrauchbar iſt. 
Durch die Luftroͤhren wird das 
offer in die Sifehobren, Bran- 
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chiae, gebracht. Man finder. 
diefe bey den Schnecken unter 
den Mantel, dichte an bem Ur⸗ 
fprunge der Luftroͤhren. Es find 
berfelben viere. Bey einigen fer 
hen fie durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glas wie ein Kamm mit breiten 
Zinken, bey andern mie cin Frau. - 
fer Schwamm aus, gleichen aber 
ihrer Zärtlichkeit und Weiche we⸗ 
gen einer fehr duͤnnen Haut. 
Dep den Muſchelthieren find fie 
viel größer, haben auch eine her» 
fchiedene Lage, und bedecken den . 
Fuß oder den Bauch derſelben. 
Bey den Auſtern uͤbertreffen ſie 
an Größe alle übrige Eingewelde, 
und find felbft über den Rand 
der Schale ausgebreitet. Sie 
haben das Anſehen vier haͤutich⸗ 
ter ſehr dünner Blätter, die wie 
ein halber Mond geftalter find, 
und in einem Getvebe fleiner, mit 
einander Dicht verbundener Roͤh⸗ 
ven beftehen, die von andern durch» 
fehnitten werden. Auf jedem 
diefer Blätter findet man eine 
Neihe enförmiger Löcher, Durch 
welche das Waſſer eindringer, 
und die Roͤhren auf blaͤßt. Sie 
ſcheinen beſtimmt zu ſeyn, die im 
Waſſer befindliche Luft zur Erhals 
tung des Thieres Son demſelben 
abzuſondern. 

Die Geffnung des Auswurfs 
iſt bey den Schnecken dichte an 
der Luftroͤhre, und ziemlich weit 
vom Munde entfernet. Bey dein 
Mufcheln iſt ſte in der hinterſten 

Era Luft⸗ 
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Luftroͤhre, und tete eben dieſe zu⸗ 
weilen das Waſſer, und dadurch 
auch die Nahrung deſſelben ein⸗ 
ſchoͤpfet, ſo koͤnnte man ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich behaupten, daß einerley 
Canal ihnen zur Nahrung und 
zum Auswurfe dien® Der Augs 
wurf ſelbſt iſt verſchieden; bey el⸗ 
nigen ſieht er gewunden aus, 
bey andern beſteht er aus kleinen 
Koͤrnern. 

Unter den mannichfaltigen 
Muſkeln der Schnecken und Mu- 
fcheln find diejenigen beſonders 
'merfwärdig, welche das Thier 
an feine Schale befeftigen. Die 
Schneden, die keinen Deckel ha— 
ben, werben nur durch einen fols 
hen Muſkel am Rücken, ohnge- 
fähr in der Hälfte ihrer Länge, 
an ihre Schale angeheftet. Es 
iſt folcher ein breiter Nerve, oder 
ein dünne? Band, das fich dichte 
unter ihrem Eintritte in die Scha- 
le in zwey oder drey Hauptbaͤn⸗ 
der vertheilet, die fich wieder in 
vielen Eleinern Bändern über alle 
Theile des ganzen Körpers ver⸗ 
breiten. Die Dedelfchneden 
haben zwo folche Muffeln, einer 
verbindet fich mit der Schale, 
der andere befeftinet fie an ben 
Dedel. Bon den Muſcheln ha⸗ 

ben einige nur einen, andere zwo, 
noch andere drey bis viere, bie 
bisweilen rund, gemeiniglich aber 
fehr dicke, und um fo viel Länger 
als die Schale find, nachdem fie 
mehr oder weniger ausgehoͤhlet ift. 
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Am Ende, wo fie mit dieſer ver 
bunden find, werden fie oft ſo 
hart, als ein Stein. Sie dienen 
theild das Thier an feine Scha⸗ 
te zu befeftigen , theils auch dieſel⸗ 
ben zu Öffnen und zu fchließen. 
Bon dem Zeugungswertzeud® 
und dem Gefchlechte der, Erd 
ſchnecken, haben wir auch an die⸗ 
fem Orte gehandelt, müffen abe 
doc) noch einiges davon tiber 
haupt anführen. Man findet 
unter den Schnecken männliche 
weibliche, und Zwitter. D 
Zeuge« oder männliche Glied, wel⸗ 
ches fich am Halfe auf ver rechten 
oder linfen Seite befinder, gl 
chet, wenn es ſich aus feiner fol 
verfchloffenen und unſichtbaten 
Mündung hervorfieecker,, eine 
langen Ruthe, die voller Nerbeu 
und Muffeln ift. Die weibliche 
Schaam hat allegeit eine bet 
männlichen Gliede entgegenſtehen⸗ 
be Lage. 
gang der Gebaͤhrmutter, und 
wendig voll Falten und Runjeln 
Die Zwitter ſind von Dreyer) 
Art. Einige zeugen ihres gleh 
chen ohne Begattung, wie PP 
Mufcheln, und an diefen hat mat 
feine zur Zeugung und Zortpfla 
zung befonders eingerichtete 
le wahrgenommen. Einige 6 
gatten einander alfo, daß jede 


Sefeuchtet und auch defruchte 


mird. Einige find zwar zu DV 


den gefchicft; weil aber bie 8 
ge der ——— 


Es iſt ſolche der ud 


pe 
e⸗ 


De 
and’ 


Muſch 


Handlungen zugleich nicht ver⸗ 
ſtattet, fo bedürfen fie eines drit⸗ 
kn, und daher findet man nicht 
felten viele bey und auf einander 
Angereihet, 

Einige gebähren lebendige Jun⸗ 
ge, andere legen Eyer. Bon die 
fen find einige mit einer freidenars 
tigen Rinde, wie von den Voͤgeln, 
Überzogen ; andere hängen mit ei. 
her Galler , wie Srofchlaich, mit 
inander zufammen, unb noch an» 
dere gleichen Eleinen, haͤutichten 
Bepältniffen oder Zellen. ©. un: 
fern Artikel Bruth der Schnes 
Een. Die Anzahl der Zungen, 
beſonders bey den Mufcheln, er- 
ſtrecket fich oft auf viele taufende; 
wenlger fruchtbar find die Dedkel- 
ſchnecken, und noch weniger fird 
5 die Schnecken ohne Deckel. 
Ron den nackenden, f. Erdſchne⸗ 
Ge, Auch die Schalen werden 
dfe, zumal von Rumphen, ohne 
Nückfiche auf den tefentlichen 
Gefchlechtsunterfchied des Ein, 
wohners, in männlicheund welb⸗ 
liche eingetheilet, und von einer 
der der nämlichen Art die dick, 

alichten und die zackichten für 

Annchen, die dännfchelichten 
Aber, oder bey welchen die Iar 

en mangeln, ober auch biejeni» 
den, welche weniger Faden und 
voͤcker haben, für dieweiblichen 
der nämlichen Gattung ausgege⸗ 
ben. Dieſe find gemeiniglich 
doch in ihrem unvollfommenen Zus 
nde und jung, und mit dem 
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zunehmenden Alter- vermehren 
fich öfters die dicken und die mans. 
gelnden Theile fommen nad) und 
nach deutlicher zum Vorſchein. 
Außer diefen an Mufcheln und 
Schnecken zu bemerfenden Theis 
Ien, find noch zween andere zu er. 
wähnen, die Here Chemnig für 
einen bloßen Schmuck des Thies 
res anfehen will. Nämlich die 
Frege und bie Saarfaͤden. Die 
Hese find faft von gleicher Be⸗ 
fchaffenheit, als die Fuͤhlhoͤrner; 
fie beftehen aus Fibern, die fi 
in die Länge und Ducere durch, 
freußen; dem Anfehen nach Ein. 
nen fie fich wenig zufammenziehen , 
und erweitern; fie haben auch 
feine fortgehende Bewegung, 
ſondern bewegen fich, tie Reus 
wenhoͤck bemerfet hat, auf einer 
Stelle mit foldyer Beſtaͤndigkeit, 
daß dad Auge davon ermüber 
wird. Einige Mufcheln verfertis 
gen gemwiffe SAden, welche ben 
Haaren oder nerbichten Fibern der 
vierfüßigen Thiere gleich, find. 
Sie ziehen folche entweder mit 
dem Zuße, oder mit dem Saugs 
rüffel. Bey den Steckmuſcheln 
find fie feiner und ſchoͤner, als 
bey den Mießmufcheln. Ob nur 
biejenigen dergleichen Zäden vers 
fertigen, die im Grunde des Mee⸗ 
tes unbemeglich liegen, wie Adan⸗ 
fon behauptet, fcheint noch zwei⸗ 
felbaft zu ſeyn. Dieſe Fäden 
find niemals ſo fein und weich, 
als bie Seide, fie Hehalten. aber 
Er 3 ſtets 
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ſtets einen außerordentlichen Glanz 
und zu Reggio und Tarento wer⸗ 
den Struͤmpfe, Handſchuhe, Muͤ⸗ 
tzen und andere Kleidungsſtuͤcke 
daraus gewebet. 

Von dem Thiere gehen wir zur 
Schale, oder dem Gehaͤuſe, wor⸗ 
innen dieſes wohnet. Und hier⸗ 
von muͤſſen wir die beſondern Um⸗ 
ſtaͤnde um deſtomehr anmerken, 
weil man gemeiniglich dieſe ohne 
ben Einwohner finder, und auch 
diefe allein in den Kabinettern 
aufbehält; uͤberdiß gemeiniglich 
hiervon, und nicht von dem Thies 
re, wiewohl Adanſon und Geo» 
froi gerhan, die Einthellung und 
Unterfheidungszeichen der Cons 
chylien oder Schalthiere herzu⸗ 
nehmen, pfleget. Bey diefen muß 
man, wie Here Chemnig wohl 
angemerfet, das Gehäufe über 
haupt, beffelben Gewinde, Wirs 
bel, Mündung, Dedel, dag 
Gelenke, oder Schloß, and, 
Spindel, Kammer, bie Perlen 
mutter und die Farbe in Betrach⸗ 
tung ziehen, 

Das Gebkufe oder die Scha- 
"len find bey Schneden und Mu⸗ 
fchein, die nadfenden ausgenom- 
men, ein wefentlicher und harter 
Theil dieſer Thiere, welchen folche 
beftändig behalten, und nicht, wie 
bey den Krebſen gefchichet, abs 
merfen und wieder erfeßen. Es be 
ſtehen folche aus Ealfärtigen, dicht 
über einander gelegten Blättern, 


die auf einem zaͤhen Schleim ges 
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blldet werden, welcher aus den 
Schweißloͤchern der, ben ganze" 
Körper umgebenden, Haut hei 
ausfchwiget, und an der Luft He" 
härtet twird. Sle find mir eine 
zarten Schalenhäutlein uͤber zogen 
welches fo. feft daran ſitzet, da 
es nicht ohne viele Mühe davor 
abgelsfet werben fann. Es wach⸗ 
fen ſolche und nehmen zu, und 
der Einwohner kann ſolche Dur 

neue jährliche Zuſaͤtze vergrößer" 
und wenn fie nicht an der aͤußel⸗ 
fien Spige beſchaͤdiget werden 
an andern befchädigten Stell 
wieder ergänzen, Die Groͤß! 
welche die Gehaͤuſe von Muſchel 
und Schnecken erreichen koͤñen / 

fehr verfchieden. Einige find I 
flein, daß fie auch bey ihrer v 


ligen Größe, auch durch das Dt , 


srößerungeglag, nicht größer 9 ; 
ein Gerſtenkorn erfcheinen; and“ 


re erreichen eine außerordentli 


Größe; fo findet man z. €. 02 
dem Waſchbecken oder der Nage 
mufchel welche, deren beyd 
Schalen vier bis fieden hunde! 
Pfund wiegen. Die Mitielſtuf⸗ 
find unzaͤhlbar. Der Bau Bin 
Gehaͤuſe ift fehr verſchieden, er 
facher bey den Mufcheln, zuſon 
mengefester und kanſtucher 6 
den Schnecken, fonderlich weg 
ber Gewinde, melche bey —* 
Muſcheln gaͤnzlich mangeln. AN 
nige haben zum Erempel ' A 
Geftale einer Trompete, en 
Schraube, eines Tellers, and? 


ſehen 
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ſehen wie ein Helm, wie eine 
Keule, und eine Spinnenwebe, 
oder wie ein Kamm aus. Hier 
iſt eine Art von Beſtecke mit ei⸗ 
nem Gewinde, dort iſt ein Schiff, 
wo der Bootsmann zugleich Ru- 
der, Maſt und Segel ifl: Bey 
ben Muscheln bemerfet man auf 
der inwendigen Seite verfchiedene 


vertiefte Flecke, welche anzeigen, 


too fich die Mus keln des Thieres 


Mit den Schafen vereiniget. Sie, 
jeigen gemeiniglich die Grftalt,. 


welche die Mufcheln felbft haben. 

Der Verfertiger dieſer Gehäufe 
find die Thiere felbft. Es haben 
diefe eine falchartige Feuchtigkeit 
bey fich, welche fich immerfort 
don ihnen abſondert, an die, 
ſchon im erften Zuftande und in 
der Geburt gegenwärtige, Schale 
anlegt, und nach und nad) ver« 
härter. Einige behaupten, daß 
die Anfegung der Schale fowohl 
in. der Erweiterung der Geminde 


Nach der Spite zu, als in Anfe- 


bung der Mündung beflehe, Und 
es iſt gewiß, daß fich die Schale 
durch das beftändige Reiben des 
Thieres und des Waſſers wegleckt, 
und aͤußerlich wieder waͤchſet 
Man ſiehet Hiervon Beweiſe, wenn 
die Mündung über die alten Hoͤ⸗ 
er des äußern Umfanges hinge⸗ 
dee, welche inwendig weggepeizet, 
und wieder mit einer glatten Flaͤ⸗ 
he überzogen wird. Auch au 
wendig laͤſſet fich an den meiften 
Schnecken deutlich die alte Mün« 


dung: erkennen, 
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und man zähle 
beren oft fünf big ſechs, davon 
die alten erhoͤheten Wulfte fich 
die Länge herab auf der Oberflaͤ⸗ 
he der Schalen zeigen. Bey 
den Mufcheln ſiehet man gar 
beutlich die Eirfel, wie bie Scha⸗ 
Ion immer einen neuen Nond ans 
gefeßet. Here Reaumur giebt 
zwar zu, daß die Schnecken und 
Mufcheln ihre. Schalen gleich: 
beym Anfange und in ihrer Ges 
burt erhielten, laͤugnet aber, daß: 
folche alsdann bey den Schnecken 
fchon eben fo viel Gänge, als bey 
dem völlig ausgewachſenen Thies 
ee, hätten, Er hält dafür, daß 
das Schnedenhaus aus einem, 
ober hoͤchſtens zwey Geminten 
beſtehe, die übrigen aber hernach, 
und vermittelſt eines Anſatzes 
von außen durch die aus duͤnſten⸗ 
be verſteinerte Materie hervorge⸗ 
bracht wuͤrden. Herr Klein hin⸗ 
gegen, S. die Abhandlungen der 
naturforſchenden Geſellſchaft in 
Danzig U. Th. behauptet das Ge⸗ 
gentheil, und ſuchet zu beweiſen, 
wie die Schale vollkommen mit 
allen ihren Gaͤngen ſchon mit aus 
dem Eye komme, und durch kei⸗ 
nen neuen Anſatz von außen ver⸗ 
groͤßert werde. Wir wollen die 
Kleiniſchen Gründe nicht weit⸗ 
laͤuftig anfuͤhren, aber einen 
Umſtand, welchen derſelbe ange⸗ 
merket, koͤnnen wir nicht uͤberge⸗ 
hen. Wenn die Schale anſetzet, 
und zwiſchen dem koche und Koͤr⸗ 
Eee 4 per 


" 
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per ein Eyhaͤutchen, ober etwas 


bergleichen angebracht wird, kann 
man beutlich wahrnehmen, tie 
ſich die Schale allejeit unter die- 
fem Häuschen, nicht aber auf der 
andern Geite, wieber ergänge, und 
des wegen mit Liftern und andern 
behauptet, wie bie Schale aug 
unzählich vielen Kleinen Roͤhren 
befiche, und vermittelft einer zaͤ⸗ 
ben Feuchtigkeit, welche durch 
diefe Röhren fließt, eben fo, wie 
die Knochen der Thiere, genaͤh⸗ 
ret, und wieder ergänzet werde, 
Auch Herr Denfo in dem erften 
Bande der phnfifalifhen Biblio, 
thef behaupret, daß die Brut der 
Mufchelfchnecken mit einem zar⸗ 
ten burchfichtigen Kleide bedecket 
fey, und daran, durch Hülfe 


des Vergrößerungeglafes, einige. 


feſtere und undurchfichtige Reifen, 
als die Grundlage aler Gewinde 
wahrnehmen koͤnne. Es giebt 
aber auch Naturfundige, welche 


behaupten, daß dag Thier alein 


aus dem Eye fonıme, und bie 
Zeugung der Schale ein Kunſt⸗ 
werk ſey, welches der folgenden 
Zeit vorbehalten worden. Man 
nimmt gleichfalls an, daß die 
Ausduͤnſtung der Schnecke den 
Stoff zur Schale darreiche, glau⸗ 
bet aber, daß der Dunſtkreis um 
fie herum fich nach und nach ver 
haͤrte, bis er zu einem fleinernen 
Schäufe komme, welches, weil 
es alenthalben an ihrem Körper. 
anlieget, auch einerley Figur mit 
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dem Thiere haben muͤſſe. An 
der ganz jungen Schnecke bildet 
ſich zuerſt eine Schale, die ihrer 
fleinen Größe gemäß iſt, und 
an allen Theilen ihres Korper? 
dichte anlieget. Diefe Schale IR 
nur ber Mittelpunct derjenigen 
Schraubenlinie, welche fich nah? 
her um denfelben herumdrehet / 
und, fo wie daB Thier waͤchſet/ 
wird auch die Schale verlängert 
und neueSchraubengängegemadf- 
Diefe follen auch gleich diejenige 
Größe oder Weite erhalten, ‚wie 
fie bey einer voͤllig ausgewachſe⸗ 
nen Schnecke erfcheinen, Was 
einmal von der Schale fertig 9 
worden, fann ſich hernach nicht 
weiter vergrößern, und wenn ft 
zunimmt, fo wird nur ein neue 

Stuͤck der Schale an dem Außer 
ſten Rande angeſetzet; doch ſetzel 
ſich auch an der innern Schale 
etwas mehr Materie an, um dieſe 
mit der Zeit ſtaͤrker zu machen 
Man will auch weiter annehmen / 
daß der Hals der nachwachſenden 
Schnecke vornehmlich die Schalt 
verfertige, und weil an dieſem 
ſich bey vielen Thieren ein oder 
mehrere, befonders gefärbte, Fle⸗ 
fen zeigen, die, an dieſen Oer⸗ 
tern ausbünftende, befonderd 9" 
färbte Materie auch an der Sch" 
le deutlich wahrzunehmen, und 
die verfchiedenen Striefen und Li⸗ 


nien auf der Schale daher abzu⸗ 


leiten feyn. Man kann hierüber 
das Univerfalmagazin 1756. gr F 
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die Ueberſetzung in dem Bremiſchen 
Magazin 2. Band ©. 515 und 
625 nachlefen. Vielleicht laſſen 
ſich dleſe verſchiedenen Meynun⸗ 
gen mit einander vereinigen; viel⸗ 
leicht erhalten einige Thiere das 
Gepäufe in der Geburt, andere 
aber bauen fich ſolches nach der 
Zeit. Vielleicht ift bey einigen 
Son ber erſten Art das Gehaͤuſe 
nach allen Theilen im Fleinen zus 
Segen, vieleicht aber bey andern 
nur die erfie Lage, und das noch 
‚ Mangelnde wird mit der Zeit er⸗ 
ſetzet. Dieſe letzte Art der Er 
zeugung, welche auch, wie zubor 
angemerket worden, Reaumur 
vorzuͤglich angenommen, hat Hr. 
Zriſſon durch ein merkwuͤrdiges 
Beyſpiel auf das deutlichſte beſtaͤ⸗ 
tiger. Eine Art Schnecken, wel⸗ 
He um Montpelier häufig gefun⸗ 
den wird, und mit der Schnir⸗ 
telfchnecfe in Verwandſchaft fer 
bet, und dieSchnirkelnadel, He- 
lix decollara L. if, wird nie 
Mals ganz, fondern allezeit abge» 
brochen und verſtuͤmmelt gefun⸗ 
den, ohne daß dabey der Ein⸗ 
wohner, wie doch ſonſt gemei⸗ 
iglich geſchiehet, Schaden leide. 
Die Schale koͤnnte, oder ſollte, 
wenn fie unbeſchaͤdiget bliebe, 
dreygehen Gewinde haben, und 
Er Daumen Höhe erreichen. 
allen ausgewachſenen Scha« 

! Im aber fehlet der obere Theil, fie 
Leſtehen nur aus vier und einem 
halben Gewinde und bie ganze 


4 4 
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— — 





Muſch 809 
Länge betraͤgt nicht viel unter ei. 
nem Daumen. Briſſon hat dies 
fe Schnedfe, wie folche aus dem, 
Eye; bervorgefommen und nach 
und nach zu ihrer Bolfommenheit 
gelanget, genau beobachtet, und 
folgende merfwürbige Umftände 
dabey wahrgenorten. Das Thier 
bringt ein Gehäufe mit drey Ge⸗ 
winden auf die Welt; an diefe fe- 
tzet ſich nach einigen Tagen das 
vierte, und ohngefähr nach zween 
Monathen zaͤhlet man derſelben 
neune. Wenn das neunte Ga 
winde angefeget wird, zieht dag 
Thier den hintern Theil langſam 
nach dem Kopfe, wodurch bie 
brey bintern, oder erfien Gewinde 
leer gemachet. und zugleich durch 
eine angebrachte Scheidewand von 
ben andern abgefondert werben; 
worauf biefe drey Gewinde, meil 
fie das Thier Serlaffen und dem. 
felgen nichtmehr nuͤhen koñen, zer. 
foringen und nach und nach abfals 
len. Hierauf ſetzet ſich vorwaͤrts ein 
neu Gewinde, oder das zehnte, 
und wenn dieſes fertig, fallen von 
den übrigen zwo und ein halb 
Gewinde ab, fo daß nur vier und 
ein halbes übrig bleiben; worauf 
abermal ein neues angefege und 
ein anderes abgeftoffen Mirb. 
Wenn hierauf die Schnecke die 
drey Wintermonathe in der Erde - 
gelegen, leidet ſelbige im April bie 
nämlichen Beränderungen, for 
wohl in Anfehung des neuen Ans 
ſatzes, als des Abſatzes, und im 
Eee 5 Junius 
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Junius erfolget beydes nochmals 
und dieſes iſt der Zeitpunct, in 
welchem die Schnecke ihr Wachs⸗ 
thum und dergleichen Zu » und 
Abnehmen endiget, und behält 
nunmehr vier und ein halb Ge⸗ 
windeungerändert. S. die Schrif- 
ten‘ der Koͤn. Parifer Akadımie 
vom Jahre 1759. In dem VIL 
Bande der BerlinifchenSamnilun. 
gen, ©. 38. werden aus. bem 
Adanfon noch zwo Schnecken an- 
gefuͤhret, welche gleichfalls einen 
beträchtlichen Theilvon den obern 
Gewinden abftoßen und Hrn. Brif- 
fons Erfahrungen beftätigen. 
Die Gewinde, Spire, Con- 
uolutiones, Helices ober Gyri, 
find die äußerlichen, regelmäßigen 
Krümmungen der Schale, bie 


durch die verborgenen Windun⸗ 


gen des Thieres um fich felbft 
entfpringen, und fich In ihren 
Berhältniffen nach demſelben rich“ 
sen. Die Anzahl derſelben iſt In 
einer und derfelben Art Öfterd nach 
bem Alter verfchleden. Die jun« 
gen haben gemeiniglich meniger 
Gewinde, ald die alten. Bey 
den meiften drehen fich die Ge- 
winde von der linfen zur rechten 
Hand, doc findet man einige, 
wo fich diefe von der Rechten zur 
Linken winden. f. die Einzige, 
Das erfte Gewinde nahe bey der 
Muͤndung iſt allezeit das groͤßte, 
bie übrigen laufen nach dem Wir⸗ 
bei zu immer näher zufammen. 
Gemeiniglich ſtoßen bie Gewinde 


Zopf zu nennen. 
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an einander, es giebt aber auch 
einige Gehaͤuſe, an welchen ſolche 
von einander abgefondert ehen, 
fo daß zwifchen einem jeden Gr 
winde ein fleiner Raum bleibet. 
ihre Geftalt, und übrige Br 
ſchaffenheit zeiget mannichfaltige 
Abdnderungen, welche bey Ber 
fchreibung der verfchiedenen Eon 
chylien anzumerfen find, indem 
dadurch vorzüglich die Arten ber. 
ſtimmet werden. Die engern Ge⸗ 
twinde zufammen genommen, zu⸗ 
mal wenn ſich ſolche von den uf‘ 
tern und weitern merklich unter⸗ 
ſcheiden, pfleget man auch den 
Der Schnire 
kel iſt hiervon nicht merklich ver⸗ 
ſchieden, doch bedienet man ſi 
dieſes Namens vorzüglich bey 
ſolchen Schnecken, welche unten 
mehr platt als gewunden ſcheinen 
und oberwaͤrts kleine, kaum merk⸗ 
liche Gewinde haben. 

Unter dem Wirbel, Vertes- 
verſteht man das Ende oder die 
Spitze des Gehaͤuſes. Man trifft 
dergleichen nicht bey allen Schne⸗ 
een any und die Geftalt deſſelben 
iſt ſehr verfchieden. Bey einigen 
geht ſelbiger ganz einwaͤrts und 
machet eine Hoͤhlung, die wie ein 
Nabel ausſieht. Bey andern geht 
er nur zur Hälfte einwaͤrts, MI 
duch eine Art von Hoͤhlung 9” 
machet wird, worinnen das 
herſte Ende in Geſtalt eines rund’ 
fihhen Knopfes liege, Bey andern 
iſt der Wirtel glatt, eben und * 
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ne Knopf; bey andern mehr oder 
weniger erhaben, zuweilen durchloͤ⸗ 
chert, zuweilen ohne ſichtbare Win⸗ 
dungen, zuweilen mit gang deutli⸗ 
chen Windungen verſehen. Bey 
den Muſcheln kann man das aͤu⸗ 
ßerſte Ende der Schalen den Wir⸗ 
bel nennen. Zuweilen iſt ſolcher 
faſt gar nicht ſichtbar, zuweilen 
aber bildet er zwo groͤßere, oder 
kleinere Erhebungen, welche auch 
bey einigen Arten, obgleich nicht 
ſehr deutlich, doch einigermaßen 
gewunden zu. fegn fcheinen. Bey 
den Mufcheln iſt da, mo der Wire 
bel nicht fichtbar iſt, die Stelle des 
Schloſſes. 

Alle Schnecken haben, um mit 
dem Kopfe, oder auch mit dem 
Koͤrper aus ihrem Gehaͤuſe her⸗ 
auskriechen zu koͤnnen, eine Deff- 
nung, welche man die Mündung, 


- Os, Apertura, neũt. Die Geſtalt 


berfelben ift fehr verfchieden, rund, 
halbrund, lang und fehmal, ey⸗ 
förmig, oben rund und unten fpi- 
Big, oben und unten fpigig, in 
der Mitten aber ausgeſchweift, 
fihelfdcmig u. f. f. Bey Veſtim⸗ 
mung der Gefchlechter muß man 
darauf vorzüglich Acht geben. 
Der Rand der Mündung theilet 
fich in zween gleiche oder ungleis 
che Sheile oder Zippen, welche 
auch bey einigen der Saum, ben 
andern dag Mundſtuͤck genannt 
Werden. Bey einigen erhält die 


Mündung gleichfam einen Anſatz, 
der die Laͤnge herab weit uͤber ſie 
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hervorraget und der Fluͤgel ge⸗ 
nannt wird. Gehen die Fluͤgel 
laͤnger hervor, als die Gewinde 
der Schnecken lang ſind, nennt 
man fie Ohren. Läuft aber die 
Muͤndung bey den Schnecken in 
eine hohle Spitze aus, welche der 
Länge nach einen offenen Ritz hat, 
fo beißt folches der Schnabel, 
welcher zumeilen gerade ausgeht, 
zuroeilen auch gekruͤmmet, und 
bald kuͤrzer oder länger iſt, und 
fich. allegeit bey den Trompeten» 
ſchnecken und Sturmhauben von 
der linken zur rechten, bey den 
Purpur⸗ und Stachelſchnecken 
aber von der rechten zur linken 
wendet. Die Muͤndung bey den 
Muſcheln iſt ein langer Ritz, der 
durch die Entfernung der Schalen 
von einander entſteht und groͤ⸗ 
Ber oder kleiner erfcheint, nachdem. 
fie fich mehr oder weniger von 
einander theilen. Außer biefer 
haben unterfchiebene Arten noch 
andere natürliche Oeffnungen 
Die Mufcheln haben auch zuweilen 
Slügel, welche man aber bey bie 
fen die Ohren nennt; es find bie. 
jenigen Stücke der Schalen, wel. 
che neben bem Schnabel zu bey⸗ 
ben Seiten fieben. 

Don dem Dedel, melden eini. 
ge Arten Schnecken entweder be- 
ſtaͤndig befigen, oder nur zu ges 
wiffer Zeit erhalten, ſ. Deckel⸗ 
ſchnecke. 

Das Gelenke oder Schloß, 
ober bie Angel, Charnier, Cardo, 

Clau- 
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Clauſtrum, findet man nur bey 


bey 


den Mufcheln und felsen bey eint« 
gen Deckelſchnecken. Es zeiget 
fih nahe bey den Wirbeln, ins 
wendig dem vorderſten Rande ges 
gen über, bald in der Mitte, bald 
an der Seite. Auf jeder Seite 
ſieht man einige Erhebungen ober 
Zähne und Vertiefungen, bie in 
einander eingreifen. Die Zahl 
der Zähne, woraus es beſteht, iſt 
verfchieben und Hierauf flieht man 
effimmung ber Arten vor- 
nehmlich. Bey dem Schloffe der 
Venus. und Gienmufcheln bedie- 
net fih der Herr von Kine‘ der 
Namen Vulua und Anus, und 
verſteht darunfer die zween Zwi⸗ 
ckel, welche durch das dazwiſchen 
kommende Schloß von einander 
getrennet werden. Ferner ge⸗ 
brauchet der Ritter bey den Ar⸗ 
hen und einigen andern zwey⸗ 
ſchaligen Gehäufen die Benennung 


Nates,dafür die Holländer Billen, 


und Here Müller gemelniglich 
Angel oder auch After ſetzet. Es 
werden darunfer befondere Spi⸗ 
Ken, welche fih am Schloffe bes 
finden, verfianden: 

Diejenigen Mufcheln, welche 
bergleichen Schloß nicht befißen, 
haben ein biegfames Band, wo⸗ 
Durch fie ſich fchließen und oͤffnen, 
und zwar entweder inwendig, ober 
zroifchen ben Schalen, Im Waf- 
fer iſt es zaͤhe, wie Leber, außer 
beinfelben zerbrechlich. Ein glels 
ches — haben * ber aͤußerli⸗ 


/ 
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chen Seite auch diejenigen, deren 
Schloß aus Zähnen beſteht. Eis 
nige koͤnnen ihre Echalen durch 
das eine und das andere fo fefte 
zuſammen fehließen, das fie wohl 
ein Tau, wenn ed zwiſchen die 
Deffuung koͤmmt, dadurch zers 
ſchneiden innen, 

Hey den meiften Schnecken, 
wenn man bie Gewinde derfelben 
außerlich rund herum wegnimmt, 
fieht man inwendig die Länge hers 
ab die Spindel, Axis, welche von 
der Mündung nad) dem Wirbel 
zu immer fpigiger zugeht, und der 
mittelften Säule einer Wendel 
freppe gleicht, an welcher alle Stus 
fen zuſammen laufen. Sie iſt bey 
ben meiften rund und glatt, bey 
einigen auch eingeferber. Gemei⸗ 
niglich ift fie vom Anfange bis 
zum Enbe hohl, und wird big in 
die Spitze hinauf immer enger. 
Man nennt diefe Höhle das Na⸗ 
belloch, weil fie wie ein Nabel 
gesunden iſt. Diefe Oeffnung 
findet man nicht bey allen. Eis 
nige pflegen auch diejenigen Ber» 
tiefungen ober Oeffnungen, welche 
fich In der Mitte ver plartgedrüch- 
ten Schnecken, ber Ammonshoͤr⸗ 
ner und dergleichen befinden, den 
Label zu nennen. 

Unter ben Kammern verftcht 
man die Gewölbe oder Höhlen, 
welche durch bie innerlichen Ge⸗ 
winde gemachet werben. Es find 
ſolche bey verſchiedenen Gehänfen 
ſehr verſchieden, bey allen aber 

hoͤchſt 
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hoͤchſt wunderbar und geometriſch 


abgemeſſen. Sonderlich ſetzen 
die Kammern und bie angebrach⸗ 
ten Zwiſchenwaͤnde beym Nauti⸗ 
lus in Erftaunen. 

Die Farben der Eondiylien 
und der perlenmutterne Glanz, 
den man bey vielen findet, ver, 
dienet aud) , fonderlich wegen der 


unendlichen Abänderungen, ale 


Yufmerkfamkeit.. Die. meiften 
find durch ihre Farben, und die 


Figuren, welche davon abgebildet 


werden, fo mannichfaltig, fo ver- 
aͤnderlich, fo ſchoͤn, daß fie alle 
Einbildung übertreffen. 

Herr Wald) in den Befchäfftt: 


gungen der Berlinifchen Gefels 


ſchaft naturforfchender Freunde 
1. Band ©. 235. u. f. unterfucht 
fonderlich den Urforung der Far⸗ 
ben an den Schalen, indem es 


demſelben nicht glaublich ſcheint, 


daß folche, nad) ber oben ange. 
führten Meynung, von den ver- 
fchiedentlich gefärbten Säften der 
Einwohner felbft ihren Urfprung 
nehmen fönnten; indem, wenn 
gleich bie Säfte diefer Schalen» 
thiere von unterfchiebener Farbe 
feyn fönnen, doch nicht abzufe- 


hen, warum nur die obere lamelle 


Farbenzeichnungen erhalte. Wer 
gen ber bunten Säfte der Thiere 
äußern fich auch große Zweifel, 
und wer bat in ihnen die rothe, 
Blaue, grüne und gelbe Farbe je: 
mals wahrgenommen. Es giebt 
viele Schneckenbewohner, die bloß 
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eine weiße Farbe und doch eine 
ſchoͤn gemalte Wohnung haben. 
Das Wachsthum ber Conchylien 
geſchieht, ſowohl was die Groͤße 
als Staͤrke betrifft, in Vervielfaͤl⸗ 
tigung der feinſten Lamellen, die 
ſich auf einander ſetzen. Durch 
dieſe Lamellen geht die Farbenmi⸗ 
ſchung nicht bis zur obern durch, 
ſondern es iſt eigentlich nur eine 
nnd zwar die oberſte, die gemalet 
und gemeiniglich noch mit einem 
duͤnnen Haͤutchen bedecket iſt. Un⸗ 


ter dieſer gemalten Lamelle liegen 


die uͤbrigen meiſt von weißer Far⸗ 
be. 
den, daß bey gewiſſen Arten unter 
den gemalten noch andere gefaͤrb⸗ 
te Lamellen, und unter dieſen erſt 
ungefaͤrbte liegen. Die Zeichnung 
der Farbe iſt meiſt regelmaͤßig. 
Die Striche ſind oft wie mit der 
feinſten Feder gezogen. DieBin 
den haben oft anders gefaͤrbte 
Flecke. Jede Art hat ihre eigene 
Zeichnung, und alle einzelne Stuͤ⸗ 
cke von einer Art haben dieſe un⸗ 
ter ſich gemein. Mit dem Wachs⸗ 


thume der Schale nehmen auch die 


Flecke verhaͤltnißmaͤßig zu, ſo daß 
3. E. alle, auch die kleinſten Flecke 
einer Schale, die zween Zoll lang 
iſt, insgeſammt noch einmal ſo 
groß ſind, als auf der andern von 
eben derſelben Art, deren Groͤße 
nur einen Zoll betraͤgt. Wenn die 
Schale beſchaͤdigt wird, und be⸗ 
ſonders an der Muͤndung ein 
Stuͤck verlohren geht, wird zwar 

das 


Doch hat man auch gefun ⸗ 
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das neue ſich anfeßende Stuͤck all⸗ 
maͤhlig eben die Farbe bekommen, 


die das alte gehabt, aber doch al⸗ 
lemal zwiſchen dem Rande des be⸗ 


ſchaͤdigten Theile und dem neuen 
Anſatze eine weißliche Farbe zus: 


rück bleiben. Damit nun bey al⸗ 
len dieſen Umſtaͤnden bie Erzeus 
gung der verfchtedenen Farben bes 
greiflich gemacher werden möge, 
nimmt Kerr Walch in den Con⸗ 
chylienſchalen ein Vaſkularſyſtem, 
oder ein Gewebe von Gefaͤßen an, 
welche, nach deſſelben Ausdrucke, 
eine Ramificationskraft beſitzen, 
oder deutlicher zu reden, immer 
neue und viele Aeſtchen treiben. 
Die erftern Gefäße, welche gleich« 
fam nur einen Hauptcanal vor⸗ 
ftellen, erhalten vermittelft einer 
ſtarken Sehne ihre Säfte von 
dem Einwohner. Diefe aber, 
welche vieleicht in dem Thiere 
felbft weiß find, werden, indem 
fie aus einem Gefäße und aus eis 


‚nem Afte in den andern überge- 


ben, anders gemifchet, und ihrer 
Arc und Farbe nach, wie bie Saͤf⸗ 
te in den thierifchen Körpern, vers» 
ändert. 
vielen, geöbern und feinern Saft 
röhrchen wird eine unendliche 
Menge Heiner Zwifchenräume ent« 
fiehen, welche von einer zähen, 
ausdünftenden Feuchtigkeit anges 
füee werden, und wenn dieſe ver⸗ 
haͤrten, entſteht aus einem folchen 
Gewebe ein zartes Häuschen. 
Ueberdieß übersicht diefe ausduͤn⸗ 


Zwiſchen den unendlich 


Nufh = 
ftende Feuchtigkeit wie ein Firniß 
das ganze neßartige Gewebe ber 
Gefäße, und da folche fein und 
durchſichtig ift, ſo ſchimmern die 
buntgefaͤrbten Saͤfte der feinern 
Haarroͤhrchen durch fie hervor. 
Die Lamellen oder Blaͤttchen, wor" 
aus die Schale befteht, und wo⸗ 
durch felbige an Dicke zunimmt, 
fegen fih, nad Herr Walchend 
Mepnung, nicht von innen, ſon⸗ 
dern son außen an, indem malt 
Schalen gefunden, die, wenn fit 
angefchliffen tworden, an und zwi⸗ 
fhen ihren Lamellen fremde See⸗ 
koͤrper, fonderlich coralinifche, ein 
gefchloffen Hielten, von welchen 
man auf der innern Fläche det 
Schale nicht das mindeſte entde⸗ 
den, wohl aber zumweilen an der 
äußern Flaͤche Kleine Löcherchen 
wahrnehmen fann. Indeſſen will 
Here Wald) nicht laͤugnen, daß 
auch der, aus dem lebendigen 
Thiere ausdinftende zähe Saft 
der iñern Schalenfläche einemehre 
re Haltbarkeit verfchaffen und fom 


derlich alsdenn, wenn durch einen 


Zufall die Schale verletzet worden/ 
fie wiederum, wenn er in die Riſ⸗ 
fe derfelben eintritt, verbinden 
und das verlohrne erfegen koͤnne. 
Und ſo laͤßt ſich die oben ange⸗ 


führte Erfahrung Teiche erklaͤren, 
nämlich wenn man in eineSchn® 


ckenſchale ein Loch machet und ein 


Haͤutchen dergeftalt hineinſchiebt / 


daß ſolches am Rande des Loches 
zwiſchen dem Körper des Spiee 
um 


I 
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und ſeiner Schale zu liegen kom⸗ 
me, und die gemachte Oeffnung 
bedecke, ſich eine neue Schale zwi⸗ 
ſchen dem Koͤrper und dem einge⸗ 
ſchobenen Haͤutchen angeſetzt. Kr. 
Walch aber machet den Unterſchied 
zwiſchen einer gefunden und bes 
ſchaͤdigten Schale. Nur beh die⸗ 
fen fol man den Häufig austre⸗ 
enden Saft an den Schnecken be- 
merken, bey jenen aber, dag Thier 
zwar naß und feuchte, niemals 
aber das ſchleimige Weſen in Men 
ge bemerken, welches ihnen die 
Natur zu einem Bindungsmittel 


Ihrer zerbrochenen Schalt angewie⸗ 


ſen. Daß das vielfache Gewebe von 
Gefäßen, das in der Schale ſelbſt 
jugegen, mit dem Einwohner in 
genauer Verbindung flehen. fol, 
will Here Wald) auch dadurch 
hoch beftätigen, daß alle Bewoh⸗ 
her der Schalengehaͤuſe durch ge 
wiſſe Muskeln oder Sehnen an ih» 
ter Schale befeſtiget ſeyn. Wels 
he dergleichen Verbindung nicht 
baben, wie von den gleichfam un. 
boffommenen Conchylien, als den 
Entalen bekannt ift, dieſe befiken 
Auch Fein Bafkularfnftem, und bie 
Schale beſteht bloß aus dem ver- 
haͤrteten Schleime des Thieres. 
Können aber dergleichen Schalen 
hieraus entfichen, und auch da⸗ 
durch verſchiedentlich gefärbt wer ⸗ 
den, warum ſoll dieſes nicht auch 
bey andern geſchehen? und der 


Nautilus, welcher doch wohl zu 


den vollkommenſten Conchylien ges 
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hoͤret, liegt frey und ohne alle 
Verbindung in ſeiner Schale, und 
doch iſt dieſe ſchoͤn und bunt ge⸗ 
faͤtbet. Wir glauben und geſte⸗ 
hen es frey, daß der ſchaͤtfſte Ver⸗ 
ſtand des groͤßten Naturforſchers 
eben fo wenig vermoͤgend ſeyn 
duͤrfe, das hoͤchſt Wunderbare, 
was man an den gefaͤrbten Con⸗ 
chylien antrifft, einzuſehen, als 
die mancherley Farben der Federn 
an einem Vogel, oder elner ein⸗ 
zelnen Feder, z. E. bey dem Pfaue, 
oder die bunten Schattirungen 
eines Schmetterlingsfluͤgels zu ers 
flären. 

Die Farben zeigen ſich zumeilen 
gleich, wenn 'man die Gehäufe 
finder, zuweilen müffen diefe erſt 
gereiniget, auch theild von ver 
fremden angefegten Rinde, theils 
von ihrem eigenen Haͤutchen bes 
freyet, und manchmal mehr oder 
meniger abgefchliffen werden. 
Man fann hierüber vorzüglich 
Herr Chemnizens Fleine Beytraͤge 
zur Teſtaceotheologie nachlefen. 
Diejenigen, welche Conchylien 
aus dem Meere ſammlen, muͤſſen 
wegen der Farbe, mancherley 
beobachten. Wenn das Thier in 
dem Schneckengehaͤuſe geſtorben, 
oder darinnen verfaulet, wird die 
Schale matt, und verliert ihren 
Glanz und Farbe; man ſoll daher 
vorzuͤglich diejenigen ſamm̃len/ 
die friſch aus dem Meere geholet 


werben, und in welchem das Thier 


noch lebendig if. Ale glatten 
‚und 
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und glaͤnzenden Schnecken ſollen 
nicht in friſches Waſſer, Regen 
oder Sonnenſchein geleget wer⸗ 
den, ſo lange das Thier noch dar⸗ 
innen iſt, indem ſie dadurch ih⸗ 
ren Glanz verlieren, die Farbe 
veraͤndern und matt werben. 
Diejenigen, fo rauh, geribbet 
und gezacket ſind, und von Na⸗ 
tur keinen Glanz haben, koͤnnen 
dieſes beſſer vertragen, ja man 
kann ſie im Gee . oder ſuͤßen Waſ⸗ 
ſer kochen, und ſo lange darinnen 
liegen laſſen, bis das Thier ſtirbt. 
Vorzuͤglich muß aus allen Schne ⸗ 
cken ſoviel von dem Thiere her⸗ 
ausgezogen werden, als nur moͤg⸗ 
lich iſt, damit der Ueberreſt um 
ſo geſchwinder verfaule. Wenn 
das Thier nicht zum Vorſchein 
kommen will, kann man ſolches 
durch Eſſig, Salz oder ſonſt et⸗ 
was ſcharfes reitzen. Je geſchwin⸗ 
der das Thier ſtirbt, je weniger 
verliert die Schale von ihrem 
Glanze. Andere hieher gehoͤrige 
Regeln und Beobachtungen kann 
man beym Rumph und D’Argen- 


ville, oder in den phnfikalifchen- 


Beluſtigungen 8 St. 563 ©, 
. nachlefen ‚welche felbft viele Jah⸗ 
te über Conchylien gefammlet ha ⸗ 
ben, mithin aus Erfahrung leh⸗ 
zen. Die Gewohnheit, alle zwey 
oder drey Fahre den Eonchylien 
etwas zu trinken zw geben, ober 
vier und- zwanzig Stunden in 
Seewaſſer zu legen, hernach im 
fügen Waſſer abzufpühlen und- 
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wieder zu trocknen, will Rumph 


nicht verwerfen, indem es ſcheint, 


als ob die Farben Hierdurch erho⸗ 


het wuͤrden. Etliche Schnecken 


haben auch die Eigenſchaft, daß 


fie bey langwierigen Regen, ment 
fie gleich in der Stube liegenr 
fhmwigen, fo, daß. zumellen 0% 
dentliche Tropfen darauf- ftehen: 
Man muß dergleichen fleißig ab⸗ 
wiſchen, damit diefe und die dar 
bepltegenden nicht burch die Naͤſſe 
Schaden leiden. 4 
Der Conchylien Unfehen un 
natürliche Schönheiten In 


voller Pracht und Glanz darzu⸗ 


fiellen und gu unterhalten, iſt 
allerdings eine loͤbliche Bemuͤhung 
man muß fih aber ‚hüten, noch 
weniger mit Vorſatz unterſtehen⸗ 
der Natur Gewalt anzuthun, und 
denfelben Annehmlichkeiten zu ges 
ben, welche fie nicht haben. Die 


Fertigkelt der Holländer bie Come 


chylien zu malen, und diefe für 


natürliche auszugeben, fol malt 


nicht nachahmen ; es ift dieſes al 
lemal ein Betrug, deſſen ſich vor⸗ 
zuͤglich die Naturaliſten ſchaͤmen 
ſollten. 

Bon ben verſchiedenen Gebrau⸗ 
che der Inwohner dieſer Gehäuft 
haben wir bep der Erdſchnecke, und 
bin und wieder bey andern einz 
nen Stüden, das nöthige ang“ 


merfet, auch von ber Ainwenbund 


ber Deckel unter Deckelſchnecke et⸗ 
was erwaͤhnet. Die Gehäuft 
ſelbſt haben auch mancherley je 

* Gert 
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hen. Es werben aus verſchiede⸗ 
nen allerley Geraͤthe, Trinkgeſchir⸗ 
te, Dofen verfertiget. Die Per» 
lenmutter brauchet man zu ausge 
legter Arbeit, Mit ganzen Ger 
häufen werden bie Grotten aus⸗ 
gekleidet. Verſchiedene Voͤlker 
haͤngen ſolche als einen Zierrath 
an den Leib, andern dienen einige 
Rate der Münze. Die Perlen 
erhält man ganz allein aus den 
Mufcheln. Ehedem wurden dies 
fe ſowohl als die Perlenmutter 
und einige andere Schalen häufig 
In der Arzneykunſt gebrauchet und 
hochgeſchaͤtzet. Obgleich aber 
durch die neuere Art zu heilen der⸗ 
gleichen Mittel weit herunter geſe⸗ 
Bet worden, gebrauchee man bach 
die Auſter⸗ und andere fchlechte 


Schalen, als erdhafte und der 


Säure in den erfien Wegen ti 
derfichende Mittel. Wo man der, 
gleichen in Menge hat, pflege man 
damit die Aecker zu duͤngen, oder 
auch einen guten Kalf daraus zu 
Örennen. Das Kalkwaffer von 
dieſer Art beſitzt eine aufldfende 
Kraft, und wird fonderlich wider 
den Nieren » und Blafenftein ange» 
kuͤhmet. Ob ſolches aber der. 
dleichen Steine beſſer und kraͤfti⸗ 
ger aufloͤſen oder zermalmen fon. 
Ne, als das gewoͤhnliche Kalch⸗ 
waſſer, Finnen wir nicht beftims 
Men, indem wie zwar von ber 
herrlichen Wirkung dieſes durch 
Erfahrungen überzeuget findmmit 
dem Muſchelſchalenkalke aber Ver⸗ 
Sünfter Theil, 
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ſuche anzuſtellen, Feine Gelegen⸗ 
heit gehabt. Herr Denſo hat ei⸗ 
nen neuen, wenigſtens von an⸗ 
dern nicht beſonders bemerften 
Nutzen der Schnecken angegeben, 
und davon in den phpfifalifchen 
Briefen weitläuftig gehandelt, wel⸗ 
cher darinnen beſteht, daß die Fi⸗ 
{he ſich davon nähren. Uber 
nicht diefen allein, fondern vielen 
andern im Meere wohnenden Thies 
ren mögen fie zur Nahrung dies 
nen, fo tie ein Theil. derfelben 
wieder ven andern Thieren lebt. 


Mufchel, verfteinerte, Con- 
chiti, werden yon den Mineralo⸗ 
gen in drey Klaffen vertheilet, als 
1) in einfchalichte, 2) zweyſcha⸗ 
lichte, 3) vielſchalichte. 

Zu den einfchalichsen zaͤhlet 
man 2) bie Patelliten, Lepadi⸗ 
sen, ober die Schuͤſſelmuſcheln 3 
2) bie Planiten ober Meere— 
obren. 


Zu den siepfchalichten gehd« 


ren 3) bie Bucarditen oder berz⸗ 


förmigen Muſcheln; 2) bie 
Chamiten; 3) die Muſculiten, 
Mytuliten oder Flußmuſchelnz 
4) die Oſtraciten oder Auſter⸗ 
ſchalen; 5) die Pestiniten, 
Strahl: Kamm oder Jacobsmu⸗ 
ſcheln; 6) bie Pinnicen oder 
Stedimufcheln; 7) die Soleni⸗ 
ten ober Fragelnmfchein; 8) Die 
Telliniren oder Tellmufcbein 
biefen, ben zweyſchalichten Dur 
ſcheln zählet man noch sinige ans 

öff dere 
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dere Arten bey, deren Originale 
‘ aber nicht befannt find, als 9) die 
Gryphiten oder Gryphmuſchel⸗ 
ſteine; 10) bie Terebratuliten, 
Anomiten; 11) die Oſtreopecti⸗ 
niten, Terebratuliten. 

Zu den vielſchalichten Muſcheln 
rechnet man .r) bie Echiniten 
oder Seeäpfel, Anopffteine, Sees 
igel, Davidsfchleuderfteine, wo⸗ 
bin auch die verfchlebenen einzel: 
nen Theile derfelben gehören, als 
die Sudenfteine, Judennadeln 
und Warzenſteine; 2) bie Bala⸗ 
niten oder verſteinerte Geeei- 
cheln; 3) die Vermiculiten oder 
Wurmſteine; 4)die Orthocera⸗ 
titen, welche beyhe letztern Arten 
von einigen zu hen verſteinerten 
Schnecken gezählet werden. Doch 
rechnet Juſti Mineral. S. 169. 
die Orthoceratiten zwar zu den 
verſteinerten Muſcheln, aber zu 
denjenigen, deren Originale nicht 
bekannt find. jede einzelne die⸗ 
fer verfleinerten Mufcheln betrach⸗ 
ten wir an Ihrem Orte umſtaͤnd⸗ 
licher. F 


Muſchel, magellomiſche, S. 
auch Mießmuſchel. For 
Muſchelb lume. 


uſchelblume koird von Here 
Planern und Waſ ſerſalat in der 


Onomat. botani ca Piſtia Linn. 


genannt. Dieſſes Pflanzenge⸗ 
ſchlechte begreift nur eine Art, 
welcher Herr von Linne‘ den Zu« 


Muſch 


namen Stratiotes gegeben. E# 
hat felbige aber mit der Waſſer⸗ 
aloe, oder Stratiore, außer da 
bepde im Waffer machten, wenig 
Aehnlichkeit, vielmehr koͤmmt ſel⸗ 
bige in vielen mit dem Enten⸗ 
geiefe überein, kann aber wegen 
der Bluͤthe damit micht vereiniget 
werden. Es waͤchſt die Pflanjt 
in dem mittägigen Amerika, au 
Afrifa und Aſien, auf den Seen 
und ſtillſtehenden Wäffern, wird 
aber durch flarfe Regen in die If 
fe und felbft bis ins Meer fortge⸗ 
trieben. 
Blättern auf dem Waſſer, treibt 
viele, anderehalb Schuh lange 
Wurzeln, aus welchen andere klei 
ne hervorfommen. Adanfon DM 
richtet, mie die haarichte Wurzkl 
an den Klippen befeftiget fen ; OU 
Jacquin hat zivar darauf n 
genau acht gegeben,verfichert abetr 
wie er bey dem Aufheben bi 
Pflanze feinen fonderlichen Wider⸗ 
fland bemerfet; und feget hinzu— 
wie vielleicht die jungen Pflanze 
von ben Felfen adgeriffen werden⸗ 
und hernach auf dem Waſſer 
ſchwimmend fortwachfen koͤnnten 
Die Anzahl und Groͤße der Bl 
ter iſt nach dem verſchiedenen an 
er verfchieden. Bey einer aͤltern 
ftehen derfelben big zwanzig we 
einander und ftellen einen Girkt 
von der Breite eines Fußes vot 
Es find ſelbige eyförmig, fange 
ſchmal an und werden nad un 


' R vollig 
nach breiter, gemeiniglich * 


Sie ſchwimmt mit den 


! 
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gang, zuweilen eingekerbet, unge⸗ 
ſtieit, am Boden haaricht, dicke, 
ſchwammicht und zum Schwim⸗ 
men recht geſchickt. Die Blumen 
ſitzen einzeln zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern auf einem kurzen Stiele. Sie 
haben keinen Geruch. Der Kelch 
mangelt. Das weiße Blumen» 
blatt iſt äuß:rlich Haaricht, und 
beficht aus einer Furgen Roͤhre, 
welche ſich in eine herzfoͤrmig 
rundliche, zugefplöte, voͤllig ganze 
Rippe verlängert, deren mittlerer 
Theil durch eine doppelte Zalte 
zufammen gezogen ift. Die Staub» 
fäden ſtellen ein dickes rundliches 
Säulchen vor, welches fenfrecht 
aus der fippe des Blumenblatts 
entſteht, und bafelbft von einem 
miekelfoͤrmigen, ganzen, und unters 
waͤrts mit zween Schuppen ger 
jierten Bläschen umgeben und 
ſeitwaͤrts mit ſechs bis acht Staub» 
beuteln befeger it. Der Frucht 
keim ift länger, als die Röhre des 
Blumenblattes und damit durch 
tine beſonders erhabene Linie ver» 
wachſen. Der dicke Griffel ift 
kürzer ald die Staubfädenfäule 
und der Staubweg einigermaßen 
ſchildfoͤ mig. Wenn ber Frucht: 


leim an Größe zunimmt; zerreißt DIN 


das Blumenblart, fällt aber nicht 
ab, fondern verwelket. Auf dem 
Saamenbehältniffe fteht noch der 
Griffel, es ift dieſes einfächericht, 
and die Saamen figen der Länge 
nach an dem Orte, wo ber Frucht⸗ 
keim mis dem Blumenblatte ver⸗ 
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wachfen mar. Die Pflanze hat 
feinen Stängel; es treiben aber 
aus dem Winkel der Blätter zu⸗ 
meilen kurze Ranken, aus deren 
Ende eine neue. Pflanze hervor⸗ 
waͤchſt, und alsdenn figen an ei⸗ 
ner Mutterpflange, eine große 
Menge von jungen. Es pflegen 
demnach auch vollkommene Pflan« 
zen zuweilen fich nach Art der Po» 
Inpen zu vermehren. Ueberhaupt 
ift der ganze Bau biefer Pflanze 
merkwürdig. Nur Schade, dag 
folhe außer ihrem Gebursgorte 
nirgends zu unterhalten. 


Mufchelgold. 
Aurum in conchis,wird au ben 
Abgängen der Golvblättchen mit 
Honig auf einem Reibeſteine zu 
einem zarten Pulver gerieben und 
in Mufcheln verwahret. Auf glei⸗ 
che Weife wird auch das Mufchel» 
filher aus den Abgängen derGilber» 
blaͤtichen gemacher. Das unächte 
Mufchelgold, oder Malermetall 
wird aus zartgeriebenen geſchla⸗ 
genen Meſſing, oder unaͤchten 
Blattgold gemachet. 


Muſchelmarmor. 
duſchelmarmor wird derjeni⸗ 
ge Marmor genannt, in welchen 
ſich allerley verſtelnerte Muſcheln 
und Schnecken befinden. 


Muſchelſilber. 
S. Muſchelgold. 


gff Muſcu⸗ 


Mufe 


Muſculiten. 
Mytuliten, Slußmufcheln, ver⸗ 
fleinerte, Mufculites, Mytuli- 
tes, Mufculus lspideus, find 
verfteinerte zweyſchalige Mufcheln, 
welche eine länglichte, fchmale 
und fpißig zulaufende Schale ha⸗ 
ben. 
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Muſcusaffe. ©. Sat. 


Mufeusfäfer. 
S. Todtengräber, 


Muſcusochſe. 6. Ochſe. 


Muſeusthier. 
Biſamthier. 


Muſcusſchwein. 
©. Tajacu. 


Muſikhorn. ©. Tieger. 
Muſirgold. 


urum muficum, iſt eine gold» 
farbige Bermifchung, twelche fol« 
gendermaaßen erhalten wird : 
Man macht aus Zinn und Queck⸗ 
flber eine Bermifchung oder Amal⸗ 
gama, nimmt von felbigem ſechs 
Theile, Schwefel drey Theile und 
Salmiac auch drey Theile, miſcht 
alles wohl unter einander, und 
. fublimire ed in einem Sublimir⸗ 
gefaͤße. Was auf dem Boden 
figen Bleibt, ift das Mufirgolb, 
welches in der Malerey gebraucht 


wird, 
Mufirfilber. 


rgentum muficum, iſt eine 
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ſilberfarbene Vermiſchung, welche 
aus drey Theilen Zinn, drey Thei⸗ 
len Wißmuth und vier Theilen 
Queckſilber gemacht wird. Das 
Zinn und den Wißmuth muß man 
erſt mit einander ſchmelzen, und 
aledenn, wenn fie im Fluß find, 
das Dueckfilber zufegen. Hier⸗ 
auf muß man biefe Vermiſchung 
von Feuer nehmen und mit Eyr 
weiß vollends zufammenreiben- 
Das Mufirfilder wird in der Ma 
lerey gebraucht. 


Muftel, 


Maus, Mufculus. Da bie 
ſes die eigentlichen Werkzeuge der 
Bewegung ſind, ſo koͤnnte man ſie 
mit Recht als eigenthuͤmliche Un⸗ 
terſcheidungs eichen eines jeden 
thieriſchen Körpers anſehen. Man 
verſtehet naͤmlich hierunter einen 
ſolchen Theil deſſelben, welcher 
nicht nur aus einem Bündel ſchich⸗ 
tenweiſe neben und an einandel 
gelegter, mehr oder weniger dichter 
ober lockerer Fleiſchfaſern beftchek 
wovon der größte Theil bey Thie⸗ 
ten, welche ein rothes Blut bey 
fich führen, ebenfals an Farbe 
roth ausfaͤllt, fondern welche auch 
die beſondere Kraft beſitzen, ſich 
zuſammenzuziehen. In ſo ferne 
man einen Mufkel uͤberhaupt und 
obenhin betrachtet, fo unterſchei⸗ 
bet man an demſelben das obere 
flumpfe Ende, ober den ſogenann⸗ 


ten Kopf (capur), welcher eigent ⸗ 


lich. en Haltepunct (pun- 
ch den feft p —* 
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&um fixum) abgiebet, ingleichen 


das untere, mehr ſpitzige, und wie 
ein duͤnnes Seil oder Schnure 
fortlaufende, und an Farbe weiß- 
lichte Ende, nämlicd) den Schwanz 
(cauda) oder die fogenannte Seb» 
ne (tendo), oder wenn diefer 
Theil fich in eine breite Schicht 
verlängert, die fogenannte Seb⸗ 
nenhaut (aponeurofis), wofelöft 
die bewegliche Stelle des Muffels, 
oder Bewegungspunct (pun- 
&um mobile) zu fuchen, und 
endlich in der Mitte den anſehn⸗ 
lichſten, dickſten, rothen und flei⸗ 
ſchigten Theil, oder Bauch (ven- 
ter). Die kleinſten zarteften Sleifch- 
faden ſelbſt, in welche ſich der Mu⸗ 
ſtel zuletzt aufloͤſen und zergliedern 
laͤſſet, liegen ſchichtenweiſe neben 
einander, und ſind eigentlich durch 
ein duͤnnes Zellgewebe unter ſich 
verbunden, wovon bisweilen hin 
und wieder an demſelben kleine 
Zwiſchenraͤume entſtehen, welche 
alsdenn uͤberall mit Fett ausge⸗ 
fuͤllet ſind. Es erhalten aber die⸗ 
ſelben in ihrem weiteren Fortgan⸗ 
ge nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de eine ſehr mannigfaltige und 
abwechſelnde Richtung, indem ſie 
bald gerade, bald ſchief oder in 
die Queere, bald ringfoͤrmig oder 
ſchlangenartig gewunden, bald 
aber auch kreuzweiſe durch einan- 
der geflochten fortlaufen. Hier⸗ 
nächft gelangen auch außer diefen 
Fleiſchfaſern ſowohl blutaderichte 
als pulsaderichte und lymphatiſche 
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Gefaͤße und Nerven dahin, welche 
alle, bornehmlich in den nur er, 
waͤhnten Zwifchenräumen,fich ver- 
fehtedentlich zeräfteln, und theild 
ſich neßförmig mieder unter eins 
ander verbinden, oder auch zuletzt 
unvermerkt verlieren. Gleichwie 
nun die Fleiſchfaſern eines Muffels 
mehr locker find und roth aus ſe⸗ 
ben, alſo kann man die Sehnenfi— 
bern an ihrer weißen glaͤnzenden 
Farbe leicht erkennen, und haben 
diefe auch vor jenen ein dichteres 
und feftered Wefen. Aus der Dich- 
tigkeit des fehnichten Theils der 
Muskeln laͤßt ſich wahrſcheinlicher 
weife muthmaßen, daß deſſen ab» 
und zuflihrende Gefäße, welche ihr 
@ewebe durchfteeichen, viel feiner 
ſeyn muͤſſen, als daß fie ein wirk- 
lich hellrothes Blut bey fich führen 
follten ; wie man denn aud) ledig⸗ 
lich aus der Aehnlichkeit des allge⸗ 
meinen Baues des Koͤrpers auf 
die Gegenwart der Nerven ſchlie⸗ 


Gen muß, ohnerachtet felbige noch 


nicht augenfcheinlich dargethan ' 
worden find. Uebrigens nehmen 
dieſe fehnichten Fibern entweder 
alle auf einmal am Ende bes Mu⸗ 
ffels ihren Anfang, oder fie ent⸗ 
fpringen mitten aus dem Stamme 
deffelben ; erſteres gefchiehet bey 
folchen, bey denen alle Fibern in 
einer geraden Kinglichten Richtung 
fortlaufen, leßteres hingegen als» 
denn, wenn biefelben fchief oder 
in die Dueere liegen, Eben dahrr 
koͤmmt es, daß die Sehnen biswei⸗ 


Sff 3 Ion 
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len mitten im Stamme des Mu⸗ 
ſtels verborgen liegen, welches ſich 
denn häufig bey ben zuſammenge⸗ 
festen Mufieln findet. Was nun 
aber die Handlung oder Bewegung 
des Muſkels felbft betrifft, fo ſchei⸗ 
net felbige durch eine Zufammen« 
ziehung ber Sleifchfafern deſſelben 
bewerfftelliget zu werden ;twodurch 
es denn nafürlichertoeife erfolgen 
muß, daß nicht nur der Bauch def. 
felben aufſchwillet und Dicker wird, 
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ſondern auch beybe Enden näher 


zufemmenfommen, und folglich, 
der am äußerften Ende befindliche 
Theil angezogen werde. Ob nun 
fhon ale und jede Bemegung, 
welche in und von einem thterifchen 
Körper verrichtet wird, lediglich, 
der Gewalt und Macht der Mu- 
ffeln zuzufchreiben ift, fo finder fich 
doch hierinnen ein ſehr merklicher 
Unterſcheid. Es haͤngen naͤmlich 
einige derſelben von dem Einfluſſe 
und ber Gewalt des Willens ab, 
welche man darum als willkuͤhr⸗ 
liche Bewegungen (motus vo- 
luntarii, f. animales) und folche 
anzufehen hat, die der Oberherr⸗ 
Schaft ber Seele unterworfen find ; 
andere ftehen mehr ber natürlichen 
Anlage und dem mechanifchen 
Baue des Körpers zu Gebote, und 
koͤnnen nad) unferer Willkühr we⸗ 
der vermehret noch eingefchränfet 
werben, weswegen man fie ale 
natuͤrliche, nothwendige, koͤr⸗ 
perliche und unwillkuͤhrliche Be⸗ 
wegungen (motus naturales, 


Muff 


neceflarii, corporei, inuoluma⸗ 


rii) betrachten muß; noch andere 
find zum Theil norhwendig, und 
doch auch dabey einigermaaßen 
willführlich, indem fie zwar el 
gentlich von dem Willen abhaͤn⸗ 
gen, jedoch aber, wenn eine ande» 
ce und neue Urfache dazwiſchen 
fommt, von demfelben nie können 


verhindert werben, fonbern aus 


Zwang erfolgen müffen, und das 


ber gemifchte Bewegungen (mo», 


tus'mixti) abgeben. Solcherge⸗ 
ſtalt ift das Blinzen mit den Au⸗ 
gen befchaffen, wenn man in bie 
Sonne fichet, welches, ohnerach⸗ 
tet fonft die Bewegung der Augen 
lieder willkuͤhrlich zu ſeyn fcheinetr 
doch nicht vermieden werden kann, 
fonbern nothwendigerweiſe gefches 
ben muß, fobald die Sonnenſtrah ⸗ 
len auf einmal ins Auge fallen; 
ingleichen, das wechfelfeitige Auf 


und Abſteigen des Zwerchfells 


beym Athemholen, u. ſ. w. Unter 
die natürlichen und nothwendigen 
Bewegungen gehören [vorzüglich 
bie wechſelsweiſe Zuſammenzie⸗ 
hung und Ausdehnung des Her⸗ 
zens, das Schlagen der Puls⸗ 
adern, die periſtaltiſche Bewegung 
des Magens und der Gedaͤrme⸗ 
u. dgl. Man will angemerfet har 
ben, daß die Nerven denjenigen 
Muffeln, welche einer willkuͤhrli⸗ 


chen Bewegung fähig find, um, 


mittelbar aus dem Gehirn oder 
dem Mittelmarfe entfpringen, die? 
jenigen aber, welche nur nothwen⸗ 


diae 
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dige und unwillkuͤhrliche Bewe ⸗ 


gung verrichten, ſelbige aus dem 
Hirnlein erhalten, und endlich die 
Nerven ſolcher Muſteln, bey de⸗ 
nen die Bewegung gemiſcht iſt, 
aus beyden zugleich, naͤmlich ſo⸗ 
wohl aus dem Gehirn als dem 
Hirnlein abſtammen. Bisweilen 
trifft es ſich auch, daß die Mufteln 
in ihrer Handlung bald einander 
die Hand bieten, und auf einerley 
Art und Weiſe wirken, bald aber 
auch einander ganz zuwider und 
entgegen wirken, indem naͤmlich 
die Handlung des einen durch die 
Handlung des andern aufgehalten 
und gehemmet wirds Man nen- 
nes fie dahero im erften Falle ges 
meinfcbaftlicbe oder gleichwir, 
kende (mufculi congeneres f. 
focis), im andern aber-entgegen» 
geferte oder widrigwirkende 
Muſkeln (mufculi antagoni- 
ftae); welche, wenn fie beyde zu⸗ 
gleich auf einmal ihre Handlung 
verrichten, ein Glied. fteif, ſtarr 
und unbeweglich machen; fo mie 
auch) einer aus einem Muſtelpaar 
- einfach und allein wirkend dem 
Glliede oftmals eine ganz andere 

Nichtung giebet, ald wenn. das 

ganze Paar zugleich gemeinfchafts 
lich feine Handlung äußert. An 

kaltbluͤtigen und blutloſen Thieren 
haben dieſe Theile mehr ein blaß⸗ 

rothes oder auch weißes und ſchlei⸗ 


michtes Anſehen, und man will 


ſogar den letztern nicht einmal die 
Sehnen zugeſtehen. 
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Mußkraut. 
ell eine und die andere Art 
dieſes Geſchlechts als ein Kohl ge⸗ 
ſpeiſet werden kann, iſt dieſer 
Name laͤngſt im deutſchen bekannt; 
Tournefort und mit dieſem alle 
neuern nennen ſolches Corchorus. 
Die fünf Kelchblaͤttchen find lan—⸗ 
zetfoͤrmig, ſtehen aufgerichtet und 
fallen ab. Die fünf Blumenbläts 
ter find Tänglicht, ſtumpf, kaum 
länger als der Kelch, und wenig 
ausgebreitet. Die vielen, zarten 
Staubfäden find Fürzer. Der 
dicke Griffel trägt einen doppelten 
Staubweg. Das Saamenbes 
haͤltniß ift verfchieden, bey ben 
meiften Arten länglicht, In fünf 
Klappen und in fünf Fächer ab» 
getheilet. Bey einer Art bemer⸗ 
fet man nur zwo Klappen unk 
zwey Fächer. Auch bie Geftalt ift 
verfchieden. Die Saamen find 
ecficht. Here v. Linne bat acht 
Arten beftimmiet, Die befannte- 
fien find: 


1) dad zartgeſchwoaͤnzte Muß⸗ 
Eraut mit fünffächberichter 
Frucht, gemeines Mußkraut, 
Boblmußpflanze, Judenpappel, 
Corchorus olitorius L. Iſt in 
Aſien, Afrika und Amerika zu 
Haufe. Die Wurzel dauert nur 
ein Jahr; der Stängel wird ohn⸗ 
gefähr, zween Schuh Koch, und 
theilet fich in viele Zweige. Die 
Ianogeftielten, hellgruͤnen Blätter 
find eyfoͤrmig, oder mehr herzfoͤr⸗ 

Sffa mis, 


{ 


824 Mu 


mig, am Rande fein ausgezacket, 
die beyden hintern oder erſten 
Zaͤckchen viel laͤnger, und von den 
uͤbrigen entfernet, als ob zween 
Faͤden ober Schwaͤuzchen am hin⸗ 
tern Ende herabhiengen. Die 
kleinen, gelben Blumen zeigen 
ſich im Erndtemonath, und ſitzen 
einzeln an den Zweigen, den Blaͤt⸗ 
gern gegenüber: Das Saamen⸗ 
bhehaͤltniß iſt laͤnglicht und baͤu⸗ 
chicht. 

2) Das zartgeſchwaͤnzte Muß · 
kraut mit dreyfaͤcherichter und 
dreyeckichter Frucht/ Corchorus 
wilocularis L. Dieſe jaͤhrige Art 
waͤchſt in Arabien. Der Staͤn⸗ 
gel iſt etwas rauh, etwan einen 
Fuß hoch. Die geſtielten Blaͤt⸗ 
ter find eyfoͤrmig, laͤnglicht, auf 
der untern Fläche rauh, ausge⸗ 
zacket, und die hinterften Zaͤckchen, 
wie bey ber erften Urt befchaffen. 
Die Furzen Blumerftiele ſtehen 
gemeiniglic) den Blättern gegen« 
über, und jrder trägt zwo Blu⸗ 
men. Der Kelch ift eckicht; die 
Blumenblaͤtter find ſchmal und 
gelb. Die Frucht zeiger drey Faͤ⸗ 
her, drey Klappen, und drey ges 
foaltene rauhe Ecken, und eine 
ungetheilte Spitze. 

5) Das zartgeſchwaͤnzte Muß · 
kraut mit dreyfaͤcherichter ſechs⸗ 
furchichter Frucht, Corchorus 
aeſtuans Linn. koͤmmt aus dem 
waͤrmern Amerika, und dauert 
gemeiniglich auch nur ein Jahr. 


Koͤmmt im Wachsthume mit der 
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erſten Art überein, Die Blaͤtter 
find auch herzfoͤrmig, und bit 
hinterſten Zaͤckchen lang geſchwaͤn⸗ 
jet. Die laͤnglichte, dreyfaͤ⸗ 
cherichte Frucht iſt aͤußerlich mit 
ſechs Furchen durchzogen, und 
mit ſechs Spitzen geendiget. 

4) Das zartgeſchwoͤnzte Muß⸗⸗ 
kraut mit niedergedruͤckter rund⸗ 
lichter Frucht, Corchorus capſu⸗ 
laris L. Dieſe jährige Art waͤchſt 
in beyden Indien. Der Staͤn⸗ 
gel iſt zart, weich, ohngefaͤht 
drey Schuh hoch. Die kurzge⸗ 
ſtielten Blätter find Länglicht oder 
herzfoͤrmig, und bie hinterſten 
zZaͤckchen langgeſchwaͤnzet. DIE 
kleinen Blumen erſcheinen im Heu⸗ 
und Erudtemonath, und ſitzen ein⸗ 
zeln und faſt plate ſeitwaͤrts an 
den Zweigen auf. Die Kelch⸗ 
blaͤttchen ſind vertiefet, umgebo⸗ 
gen, aͤußerlich geduͤpfelt, und 
kuͤrzer als die eingekerbten Blu⸗ 
menblaͤtter. Die Frucht iſt rund⸗ 
licht, niedergedruͤcket und runzlicht · 

5) Das ungeſchwaͤnzte Muß⸗ 
kraut mit zwoklappichter Frucht / 
Corchorus filiquofus Lin 


Dieſe Art wächft in dem mittaͤgi⸗ 


gen Amerika, und iſt ſtaudicht 
Die Blätter find lanzetfoͤrmig und 
am Rande überall gleich eingeker⸗ 
bet: Die Heinen blaßgelben Blu⸗ 
men ftehen einzeln den Blaͤttern 
gegenüber, und erfeheinen im Fruͤh⸗ 
linge und Herbſte in verſchiedenet 


Beſchaffenheit. Nach Herr von 


Anne Angeben, haben die Fruh⸗ 
Jing®* 
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lingsblumen feine Blumenblaͤtter, 
und nur vier Kelchblaͤtter, auch 
nur vier Staubfaͤden; die Herbſt⸗ 
blumen hingegen fünf Kelch⸗ und 
fünf Blumenblätter, und viele 
Staubfäden. 

Die erfte Art wird von ben 
Einwohnern, wo felbige wild 
waͤchſt, vornchmlich von ben Ju⸗ 
den, wie Kohl geſpeiſet. Die vier 
te aber wird durch das Kochen bit⸗ 
ter und ſchleimicht, und wird nur 
trocken mit Oel und Zwiebeln ab⸗ 
gerieben von den Benjalen und 
Chineſern gegeſſen. Die Zweige 
von dieſer Art werden in Bengala 
wie der Flachs und Hauf zugerich⸗ 
tet und daraus Siricke verfer⸗ 
tiget. 

Han muß alle Arten aus Saa⸗ 
men erziehen, diefen auf das 
Miſtbeet ausſtreuen, bie Pflan- 
zen vor. aller Kälte verwahren, 
auch, um deſto gemiffer reifen 
Saamen zu erlangen, einige in 
Zoͤpfen unterhalten, und biefe 
gegen. den Herbft hinter die Fen⸗ 
ſter eines Glashauſes ftelen. 

Mir vereinigen mit biefem Ge⸗ 
fehlechte ein anderes , welches. Hr. 
d. Linne’ zwar davon abgefondert 
und Antichorus genennet, aber 
felbft erinnert, daß «8 mit bem 
Mußkraut nahe verwandt ſey. 
Herr Planer giebt ſelbigem den 
Namen Moͤſecke. Die Pflanze, 
Antichorus depreflus L. waͤchſt 
in Arabien. Die Wurzel iftjähe 
tig, Die Stängel liegen auf, der 
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Erbe ausgeſtrecket. Die geſtiel⸗ 
ten, wechſelsweiſe geſtellten Blaͤt⸗ 
ter find glatt, eyfoͤrmig, faͤgear⸗ 
tig ausgezacket, etwas gefalten, 
und mit pfriemenartigen Blattan⸗ 
fäßen verfehen. Die gelben Blu⸗ 
men ſitzen paartveife in dem Blät- 
terwinkel. Der vierblätterichte 
Kelch umgiebt vier Blumenblaͤtter, 
acht Staubfaͤden und einen 
Staubweg. Die pfriemenfoͤrmi⸗ 
ge Frucht neiget ſich unterwaͤrts, 
und zeiget vier Faͤcher, auch vier 
Klappen. 


Muſſaͤnda. 


urmann und die neuern Schrift⸗ 
ſteller verſtehen darunter ein Pflan⸗ 
gengefchlecht, welches einen fuͤnf⸗ 
fach getheilten, und auf dem 
Fruchtkeime ſitzenden Kelch; ein 
langes, duͤnnes, rauches, trich⸗ 
terfoͤrmiges, und in fuͤnf eyfoͤr⸗ 
mige Einſchnitte getheiltes Blu⸗ 
menblatt; fuͤnf Staubfaͤden und 
einen duͤnnen Griffel mit zween 
dickern Staubwegen, und eine 
Beere mit vier Reihen Saamen 
zeiget. Herr von Linne hat ches 
dem nur eine Art, jetzo aber, nach 
Herr Jacquins Entdeckungen, 
dreye angegeben; alle haben ein 
ſchoͤnes Anſehen, ſind aber zur 
Zeit in hieſigen Gaͤrten nicht be⸗ 


kannt. 


x) Die ſtachlichte Muffände, 
Muffeenda ſpinoſa, wächft in 
Martinique und Carthagena in 
ben Wäldern; und iſt ſtrauch⸗ 

oden 
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oder baumartig. Die letzten Ae⸗ 
ſte zeigen theils auf der Spitze, 
theils nahe dabey vler creuzweiſe 
geſtellte, ſtarke Stacheln, derglei⸗ 
chen auch noch zuweilen an den 
aͤltern Aeſten fich finden. Die 
geftielten Blätter halten feine 
Drödnung, gemeiniglich fichen ei⸗ 
nige zwiſchen den Stacheln, fie 
find laͤnglicht, ſpitzig, voͤllig ganz, 
auf beyden Seiten rauch, und 
zuweilen runzlicht. Die Blumen 
ſitzen um die Spitzen der Aeſte 
platt auf, und gemeiniglich ſtehen 
viere derſelben beyeinander, wel» 
che zu verſchiedener Zeit auf bluͤ⸗ 

ben. Der angenehme Geruch 
derfelben verbreiter fich weit. 
Das Blumenblatt iſt weiß, und 
die Röhre deffelben zwey⸗ auch 
dreymal länger ald der Rand. 
Die Staubfäden fcheinen ganz 
zu fehlen, und die Staubbeutel 
figen am obern Theile der Blu⸗ 
menroͤhre feſt an. Die Beere ift 
nicht geftreifet, und die aͤußerliche 
harte Schale anfangs gelblicht, 
aulegt braun. Das. weiche mar- 
Fichte Wefen fommt an Farbe und 
Geſchmack der Caflienpulpa gleich. 
Megen der Stacheln nennen die 
Spanier diefe Art Cruzeta. 

2) Unbewaͤhrte Miuffände 
mit einzeln geftellten Blumen, 
Muffaenda formofa L. wächft 
aud) in Carthagena in den Waͤl⸗ 

‚ bern, und iſt ein ſchwacher niedri⸗ 
ger Strauch. Die Blätter ſitzen 
ber Länge nach an. den Aeſten, 
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find lanzetfoͤrmig, voͤllig ganz 
wenig rauch, geſtielet, und ſtehen 
gemeiniglich zu vieren auf einem 


Hoͤcker; in der Mitte dieſes Hd 


ders figet eine Blume, welche, 
fonderlich zur Nachtzeit einen fehr 
angenehmen Geruch von fich giebt. 
Der Kelch iſt haaricht, und oͤfters 
ungetheilet; die fehr lange Roͤh⸗ 
ve des Blumenblattes ganz rauch 
und grün, die Einſchnitte des 
Randes aber ſind oberwaͤrts 
ſchoͤn weiß, und unterwaͤrts halb 
weiß und halb gruͤn, auch haa⸗ 
richt. Die Frucht iſt mit zehen 
Streifen uͤberzogen, und das 
marfichte Weſen, wie bey ber er⸗ 
ſten Art, beſchaffen. Wenn der 
Strauch im October bluͤhet, ſoll 
er ein vortreff liches Anſehen 
haben. 

3) Unbewaͤhrte Muſſaͤnde 
mit Blumenſtraͤußern, Muſſaen⸗ 
da frondoſa L. Folium prinei- 
piffae Rumph. Diefer Straud) 
waͤchſt in Indien, und iſt wegen 
der zweyerley Blaͤtter, welche 
darauf zu gleicher Zeit erfcheinen, 
leicht kenntlich und ſchoͤn anzufe- 
ben. . Die Größe und Geftalt 
ber ordentlichen Blaͤtter iſt ver 
ſchieden, gemeiniglich find ſolche 
groß, breit, eyfoͤrmig, ſtumpf / 
und rauch. Die Blumen ſtehen 
in kleinen Straͤußern bey einan⸗ 
der; dieſe haben keinen Geruch · 
Das Blumenblatt iſt weich, wie 
Seide anzufuͤhlen, und in Amboi⸗ 
una oberwaͤrts gelblicht, in Ma 

caffarien 


Mufls 


caſſarien Farmefinrotf. Die 
Seuche iſt grün mit aſchgrauen 
Puncten geflecket. Wenn dieſe 
zu reifen anfaͤngt, verlaͤngert ſich 
das eine Kelchblaͤttchen, und er⸗ 
haͤlt die Geſtalt der übrigen Blaͤt⸗ 
ter, iſt aber kleiner als dieſe, 
Harz weiß und von einem beſon⸗ 
dern Geruche. Die Einwohner, 
fonderlic dag Franenzimmer ge- 
Brauchen folche fich felbft und ih⸗ 
ten Kleidern einen angenehmen 
Geruch zu verfchaffen. 


Mußwall. 
uſculus, Muslxnroc, eine Art 
gemeiner Balaͤnen oder Wallfiſche, 
Sefner ©. 99. b. des Artedi, 
fyn. p. 106. fp. ı. Balaena, 
ftula in medio capite, dorfo 
caudam verfus acuminato. Ba- 
laena Myfticerus, Linn. gen. 
38. Ip. 1. Müllers Groͤnlaͤndi⸗ 
fcher Wallfiſch. Kleins Balaena, 
y. vera Zorydrageri; ſ. Walls 
fiſch. 
Muthay. 
Eine vortreff liche Art von Fi⸗ 
ſchen, die in den Fluͤſſen der Hud⸗ 
ſonsbey gefangen wird; er iſt 
von dem Aale nur dadurch unter⸗ 
ſchieden, daß er mit gelben und 
weißen Flecken ganz lang hinun ⸗ 
ter gezeichnet iſt. Sie find nie⸗ 
mals fetter, als im Winter, und 
werden alsdenn mit Angeln durch 


die Loͤcher gefangen, die man mit 
ziemlicher Muͤhe in dem Eiſe ma⸗ 
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het. S. A. Reifen; B. XV. 
©. 272. 


Mutter, | 
©. zZeugungstheile. 


Mutterharz. 
©. Galbanun. 


Mutterkorn. 
S. Getraide. 


Mutterkraut. 


iefen bekannten Namen hat Hr. 
Planer mit Metter verwechſelt. 
Matricaria Tourn. und Linn. 
Die Blumen find von der Familie 
der zufammengefeßten. Der ge⸗ 
meinfchaftliche Kelch ift halbkugel⸗ 
foͤrmig, und die Schuppen find 

gleich breit, und wie Dachziegel 
über einander geleget. Die Bluͤm⸗ 
chen find von zweyerley Urt; die 
Kandblimchen weiblich, zungen« 
foͤrmig, und am Ende dreyzaͤckicht; 
die auf der Scheibe aber Zwitter, 
trichterfoͤrmig, und fuͤnffach ein⸗ 
gekerbet. Dieſe zeugen einen 
verwachſenen, walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel, und, wie die Weib⸗ 
chen, einen laͤnglichten Fruchtkeim, 
nebſt zweyſpaltigen Griffel. Nach 
allen folget ein laͤnglichter, an 
ber Epige nicht gefrönter Saame, 
welche auf dem nackenden, etwas 
erhabenen Blumenbette figen, und 
von bem unveränderten Reiche ums 
geben werben. Es hat diefed Ges 
fehlechte mit der Boloblume viele 
Aehnlich⸗ 
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ANehnlichkeit, und der Hauptunter⸗ 


ſchied beſtehet nur darinnen, daß 


bey dieſem Geſchlechte die Kelch⸗ 
ſchuppen einander nirhf ganz dhn- 
lich und die äußerlichen mit einem 
befondern,gleichfam trocknen Ran⸗ 
de eingefaffer find, daher auch Hr. 
v. Haller ChryfanthemumL. mit 
Marricaria vereiniget, und Here 
Ludwig auch den Bertram hinzus 
gefüget, obgleich bey diefem bie 
Saamen mit einem eingeferbten 
Kroͤnchen beſetzet find, dergleichen 
anden Arten der Boloblume faum 
merklich und bey dem Muster 
kraute ganz und gar nicht zugegen 
ifl. Da wir den Bertram und bie 
Goldblume befonders befchriehen, 
führen wir hier bie eigentlichen Ars 


ten ded Mutterkrautes nad) Hr. 


v. Linne an. Man findet bey dem- 
felben jetzo nur fechfe, indem er Die 
Matrie. capenfis mitder Laugen · 
blume vereiniget, und darunter 
tft auch die gemeine Chamomille, 
wovon bereits gehandelt worden, 
Wir erwähnen demnach 

. 1) Daß gemeine Mutterkraut, 
Metterich Meterkraut, Maͤler⸗ 
kraut, Metram, Feberkraut, Ma- 
tricaria parthenium L. waͤchſet 
in den meiſten Laͤndern Europens 
wild. Die faͤſerichte Wurzel dauert 
gemeiniglich zwey Jahre. Der 
ſtarke aufgerichtete Staͤngel treibt 


viele Zweige, und wird gegen drey 


Schuh Hoch, Die Blaͤtter find 
gelblicht grün, wollicht, zuſam⸗ 
mengeſetzt, und in viele Fluͤgel ab» 
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getheilet, und dieſe wieder In brei⸗ 


te, tief eingekerbte Lappen zer⸗ 
ſchnitten. Die Blumenſtiele ſind 
zweigicht und die Blume ſtellt un⸗ 
ser ſich einen flachen Strauß vor- 
Die Bluͤthzeit faͤllt gemeiniglich in 
den Heumonat. Die Randbluͤm⸗ 
chen ſind weiß, und die auf dei 
Scheibe gelbe, fallen aber in 
den Gaͤrten ſehr verſchieden 
aus. Man findet ſogenannte 
gefüllte, da denn entweder alle 
Blümchen , zungenförmig und 
weißlicht, mithin die auf der 
Scheibe ebenfalls in platte ver 
wandelt und vergrößert worden; 
Marricaria flofculis omnibus 
lingularis, oder umgekehrt ale 
teichterförmig und vergrößert find» 
floribus omnibus . fiftulofis. 
Noch eine andere Spielart findet 
man, wobey die mittelſten trich⸗ 
terfoͤrmigen ihre Größe behalten, 
die äußerlichen aber größer und 
gleichfalls trichterförmig erſchei⸗ 


nen. Man findet auch Stoͤcke mit 


fraufen Blättern. Die Kelch 
fohuppen zeigen auch, mie in der 
Geldblume, einen trockenen Kandı 
mithin ift dad Unterſchetdungszei⸗ 
hen. dieſer beyden Gefchlechter 
nicht hinreichend. Der Geruch. 
dieſer Pflanze hat viel aͤhnliches 
mit ben Chamillen, und man kann 
auch beyde in Anfehung der Wir 
fung und de8 Nutzens mit einan⸗ 
der füglich vergleichen, doch moͤch⸗ 
te die Chamille Teiche den Vorzug 


"behaupten, daher auch das Mut 


terkraut 


RITTER 
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terkraut wenig gebrauchet wird. 
Der gemeine Name, auch Parthe- 
nium, welches Jungfernkraut be⸗ 
deutet, zeiget ſchon an, daß man 
die Pflanze vorzuͤglich wider die 
Mutterbeſchwerungen, welche in 
Blaͤhungen, Kraͤmpfen und unor⸗ 
dentlicher Monathszeit beſtehen, 
gebrauchet habe. Man will 
auch ſolche, wegen der meh⸗ 
rern Bitterfeit, als ein mehr flär- 
kendes Mittehanrühmen, und äu« 
ßerlich zur Zertheilung der flo. 
enden Feuchtigkeit der Chamille 
vorziehen. Don diefer find nur 
die Hlüchen zu gebrauchen; unfer 
Mutterkraut aber befist in den 
Bluͤthen und den Blättern gleiche 
Kräfte. Es gehen diefe bey dem 
Austrocknen größtentheild ver⸗ 
lohren; doch berichtet Lange, wie 
im Braunfchweigifchen die ges 
trockneten und zerriebenen Blaͤt⸗ 
ter mit Brandwein vermifcht, haus 
fig gebrauchet würden. Es pfle⸗ 
gen auch die Landleute in einigen 
Gegenden die getrockneten Blätter 
dem feichenden und aufgebläheren 
Viehe unter das Zutter zu 'men« 
gen. In England pfleget man 
den ausgepreßten Saft einige Loͤf⸗ 
fel voll vor dem Eintritte der 
Wechſelfieber einzunehmen, und 
daher heißt auch die Pflanze bey 
den Eugländern Seferfew. Die 
Bienen befuchen die Blumen gat 
nicht, Die Vermehrung gefchicht 
am gewiſſeſten durch den Saaınen, 
05 ſich gleich dadurch bie Spiel: 
Funfter Theil, 
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arten oͤfters veraͤndern; doch er⸗ 
haͤlt man auch zuweilen neue da⸗ 
von. Wo einmal Stoͤcke im Gar⸗ 
ten geſtanden und verbluͤhet ha⸗ 
ben, werden durch den ausgefal⸗ 
lenen Saamen genug neue Pflan- 
zen auffchießen, und man wird 
nicht Leiche noͤthig Haben, eine bes 
fondere Ausſaat zu veranftalten. 
Die Sheilung der Stoͤcke oder der 
Wurzel wird öfters mißlingen und 
die gefteckten Zweige kit Wur⸗ 
zeln ſchlagen. 

2) Das woblsiechenpe Mat⸗ 

terkraut, Matricaria fuaueolens 
Linn. unterfcheidet fih von den 
übrigen Arten durch die gleichbrets 
ten Kelchſchuppen, die zuruͤckge⸗ 
fchlagenen Randbluͤmchen und bag 
mebr erhabene Blumenbette;- iſt 
übrigens der Chamille viel aͤhn⸗ 
lich, bey welcher aber bie Rand⸗ 
blümchen ausgebreitet ſtehen. 
Die Wurzel iſt jährig und bie 
Blätser find in zarte Lappen zer⸗ 
fehnitten. Die Bluͤthzeit faͤllt in 
Brachmonath. Man findet diefe 
Are faft in allen Ländern Ei 
ropend. 
3) Daß filberfarbene Mut⸗ 
terkraut, Matricaria argenteg, 
koͤmmt aus den Morgenlaͤndern 
und unterſcheidet ſich durch die 
doppelt gefieberten, ſilberweißen 
Blaͤtter und einzeln ſtehende 
Blumen. 

4) Das gansblätterichte Mut⸗ 
terkraut, Matricaria afteroidee 
Linn, waͤchſt in Penfploanien. 

Ggg Die 
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Die Wurzel dauert über Winter: 
Der aufrechtsſtehende Stängel 
zeiget einige Ecken und Striefen, 
und erreiches ohngefähr zween 
Schuh Hehe. Die Blätter figen 
wechſelsweiſe platt auf und find 
lanzetfoͤrmig, glatt. Die Nand« 
bluͤmchen find fleifchfärbig oder 
weig und die Saamen mit fünf 
Zähnchen beſetzet. Das Blumen- 
bette hat die Geſtalt eines halben 
Kegels. Man kann diefe Art auch 
im freyen Lande unterhalten und 
aus bem Saamen erzichen. 


Mutterfraut, S. auch Cha 
mille, Foͤnugreck, Löwenfug, 
Mieliffe und — 


Mutterkuchen. 
S. Zeugungstheile. 


Mutterlauge. 


ecklauge, Salpetermutter, 


Mater nitri, iſt eigentlich nichts 


anders, als die uͤbrig gebliebene 
Lauge, aus welcher bey dem Sal« 
peterrhachen fein Salpeter mehr 
zu Cryſtallen anſchießen will. 
Dieſe Lange enthält eine aufge⸗ 
loͤßte Kalcherde, etwas von einem 
alkaliſchen Salge, wie auch ein 
wenig Kochfal; und Galpeter. 
Die Kaldherbe iſt, vermittelft des 
Salpeter» ober Salzfauren, vor« 
nehmlich aber vermittelfi bes Sals 
peterſauren aufgeloͤſet. Gießt 
man in die Mutterlauge etwas 
son einem aufgeloͤßten alkaliſchen 
pr 
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Salje, fo ſchlaͤgt ſich eine weiße 
Erde nieder, welche wohl ausge⸗ 
ſuͤßt nichts anders als eine zarte 
Kalcherde iſt, und Magneſie, 
Magnefia alba, genannt wirb. 
Rauchet mar bie Mutterlauge bis 
zur Trockne ab und calcinirt die 
nunmehr übriggebliebene trockene 
Subſtanz / fo, geht das vorher an 
ſelbige haͤngende Salz und Sal 
peterſaure verlohren, und wenn 
man hernach die erdichte Sub⸗ 
ſtanz wohl ausſußt fo bleibt nichts 
als eine Kalcherde uͤbrig, mit wel⸗ 
cher gemeiniglich / etwas weniges 
vom Salpeter und Galzfaureit 
verbunden iſt. Dieſes iſt die 
durch die Galcindtion bereitete 
Magneſie. Dieſe ſowohl, als die 
durch die Praͤcipitation bereitete 
Magnefie wird vornehmlich in 
der Heilfunft gebrauchet. ©. 


Magneſie. 


Mutterſcheide. 
S. zeugungstheile. 


Mutterſteine. 
S. Hyſterolithen. 


Muttertrompete. 


S. Zeugungstheile— 


Auterwurzel 2 
aͤrwurzel und Salt i 
kraut. 


Mutterzapfen. 
Gerrside 


Gin Murxue. 








Murue 


Murue. 
Eine Art Sorellen in den Obfluſ⸗ 
fe, die feine Zähne haben, nach 
dem Gmelin; f. S. a. Neifen, B. 
XIX. ©: 162. 


Myginda, 


Franciſcus a Mygind hat in der 
Inſel Barbados die Pflanzen auf⸗ 
gefuchet und felbige Yrn. Jacquin 
mitgetheilet, wird auch von die⸗ 
fem als ein großer Befoͤrderer 
des botanifchen Gartens zu Wien 
gerühmet und hat bestvegen die» 
ſes Andenken von ihm erhalten. 
Es macher diefes Gefchlechte nur 
eine Urt aus, welche um Eartha- 
gena und in der Inſel St. Mars 
tini waͤchſt und cinen Strauch vor» 
ſtellet, deffen dicke, Enotichte Wur⸗ 
gel von einer Rinde bebecket wird, 
welche äußerlich braun und inner 
lich orangenfärbig und der hol⸗ 
gichte Theil weiß und fehr bitter 
if. Die Blätter find eyfoͤrmig 
zugefpiget, zart eingekerbt und fies 
ben gemeiniglich einander gegen 
über auf kurzen röthlichen Stie⸗ 
len. Aus dem Blaͤtterwinkel treibt 
ein dünner Blüchftiel, welcher fich 
In Zweige, und jeder Zweig wie⸗ 
der in drey andere theilet, auf den 
letzten ſtehen die Blumen einzeln. 
Die Blumen find klein; der Kelch 
iſt vierfach eingeferbet ; die vier 
Blumenblaͤtter find. dunfelroth, 
tundlich und ſtehen auggebreitet; 


die pier Staubfäpen find Eürger 
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und der rundliche Fruchtkeim traͤgt 
vier kurze Griffel mit ſpitzigen 
Staubwegen. Die Steinfrucht 
iſt roth, weich, faſt fugelförmig 
und enthaͤlt eine einfaͤcherichte Nuß. 
Die Carthageneſer bedienen ſich 
der Wurzel als eines kraͤftigen 
urintreibenden Mittels, daher 
nennt ſolche Herr Jacquin My- 
ginda uragoga. 


Myrabellen. 
S. Monbin. 


Myrobalanen. 


Aus Oſtindien erhalten wir ver⸗ 
ſchiedene getrocknete Fruͤchte, wel⸗ 
che dieſen Namen führen. Sie 
werden nad) der Größe, -Sarbe 
und ihrem Vaterlande unterſchie⸗ 
den, und es ift wahrfcheinlich, daß 
felbige nicht von einem Baume, 
fondern von mehrern und ver⸗ 
fchiedenen gefamelt werben; doch 
laffen fich diefe nicht alle angeben. 
Wir wollen zuerft die Urten ana 
führen und ihren Gebrauch er 
wähnen, zuleßt aber ben befanne 
ten Baum befchreiben. Die aras 
bifchen Nerzte haben die Myrobas 
lanen zuerft eingeführes uud vier 
Arsen davon angegeben. In der 
neuern Zeiten hat man fünf Ars 
ten beſtimmet und diefe findet mare 
auch jeßo in den Apotheken, als 
1) gelbe oder cistonfarbene, 
Myrobalani citrini, find länge 
liche runde, getrocknete Früchte, 
melche an bepden Enden ſtumpf 
Ögg 2 zulaufen 
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zulaufen uud eine gelblichte Ch 
tronfarbe zeigen. Gemeiniglich 
find fie der Länge nach mit fünf 
ſtarken Striefen, und zwifchen bie» 
fen mit fünf kleinern bezeichnet. 
Inwendig liegt eine länglichte, 
eckichte Nuß. * 

2) Große, ſchwarzbraune, 
Myrobelani chebuli, find ven 
vorigen ziemlich ähnlich, nur groͤ⸗ 
Ber, und haben mehr die Geftalt 
einer Birne. 

3). Die ſchwarzen oder india. 
niſchen, Myrobalani indici, find 
klein, länglicht, mehr runzlicht als 
geftreift, meiſtentheils achteckicht, 


aͤußerlich ſchwarz oder bunkel⸗ 


grau, inwendig glaͤnzend wie Pech; 
und ohne Kern, jedoch ausgehoöh⸗ 
let; daher man ſolche fuͤr unreife 
Fruͤchte haͤlt. 

4) Belliriſche, Myrobalani 
belliriei, find rund, etwas eckicht, 
gelblicht und endigen ſich mit ei⸗ 
nem Stiele. 

5) ‚Afchfarbige, Myrobalani 
emblici, find beynahe kugelfoͤr⸗ 
mig, fechsecficht, dunfelafchfär- 
big. Man findet dieſe felten 

. ganz, fondern gemeiniglich in Stü- 
cke zerbrochen. 

Die Indianer gebrauchen diefe 
verfchichene Früchte, das Leder da⸗ 
mit zu färben und Dinte zu mar 
chen. Sie effen auch felbige, fon» 
derlich die afchfarbenen, in Salz⸗ 
waſſer eingeweichet, um den Ap⸗ 
petit zu erwecken. 
rechnen ſolche unter diejenigen 


[ 


Seh 


Die Aerzte 


Myro 


Argneymittel, welche den Leib ge 


linde ersffnen und zugleich den 
Durchfall ſtillen, und die Araber 
rühmten fie vorzüglich zu Verbeſ⸗ 
ferung anderer Purgiermittel und 
als ein zufammenziehindes Mit 
tel bey Augenfranfheiten und 
Schwaͤche der Eingeweide, und 
nach Meſue Empfehlung fol iht 
Gebraud das Alter verzögert 


und den Körper munter und ge⸗ 


fund erhalten. ° Ob biefe angege⸗ 
denen Wirkungen von den friſchen 
oder wohl aufbehaltenen Früchten 
zu erlangen ſeyn dürften, wollen 





wir nicht unterſuchen, geſtehen 


aber frey, daß diejenigen, welche 
in den Apotheken zu finden, gar 
nichts nüßen, und als eine alte 
verlegene Waare billig daraus ver’ 
tilget werden follten. Es wird 
auch nicht leicht ein Arzt derglei« 
hen jebo verfchreiben, ſondern 
licher dafür unfere getrocknetelt 
Pflaumen, oder andere gebrauch 
liche, gelinde abführendeund ſtaͤr⸗ 
fende Mittel wählen, und davon 
fichere und beffere Wirkung et’ 
halten. Wir erinnern jede 

noch, wie Herr van Swieten den 
Trank von abgefochten Belirh 
ſchen Myrobalanen wider dei 


Vorfall des Maſtdarmes bey Kin⸗ 


dern in der Maſſe zu trinken em⸗ 
pfohlen, daß davon kein Laxieren 
erfolge. Vielleicht hat man it 


Wien frifchere Früchte; unſete 

werden den Leib gewiß fo verſto⸗ 

pfen, daß weder Durchfall, = 
Ä — Au 
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Ausfall des Maſtdarms zu be 


fürchten. 


Das Geſchlecht Spondias, 
oder Monbin hat Herr Dietrich 
Myrobalanen genennet, und bey⸗ 
de Arten deſſelben hat Sloane 

unter dieſem Namen beſchrieben, 
auch), Herr von Linne und Jac- 
quin einer Ark diefen Beynamen 
gegeben; doch iſt ungewiß, ob ei» 
ne oder mehrere Artın von den 


angeführten Myrobalanen von 


dieſen abſtamme, zumal die 
Steinfrucht bey dem Monbin ei⸗ 
ne fünffächerichte Nuß enthält, 
‚welche in den Myrobalanen nur 
einfächericht ſcheint. Gewiſſer 
‘if es, daß die Frucht eines Ban 
mes von dem Gefchlechte, welches 
Phyllanthus heißt, eine Art My⸗ 
robalanen, und zwar die aſch⸗ 
genauen oder emblifeben liefere. 
Kon bieſem Gefchlechte haben 
wir unter dem Namen Blatblu⸗ 
me gehandelt, befchreiben aber 
hier noch diejenige Art, welche we⸗ 
gen der Frucht zu den Myrobala⸗ 
nen gehoͤret. Es ift dieſes 


Die Embliſche Blattblume, 
Phyllanthus EmblicaL. Diefer 
Baum wächltin Malabarien, auch 
auf ber Inſel Malaga. Die ge 
fiederten Blätter beftehen aus 
dielen Hleinen, einander gegenüber 
geſtellten, eyfoͤrmigen und voͤllig 
"ganzen Blaͤttchen, welche eingeln 
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nach und nach abfallen, der ge⸗ 
meinſchaftliche Stiel aber bleibt 
ſtehen, und auf dieſem erſcheinen 
nachher die Blumen. Die maͤnn⸗ 
lichen ſtehen der Laͤnge nach an 
ſelbigem, die weiblichen aber na⸗ 
be am Winkel, wo der Stiel ans 
figet. Die Frucht figet auf eie 
nem ganz kurzen Stiele, ift rund⸗ 
lich, durch drey oder ſechs Linien 
vertiefet, anfangs grün und ſaf⸗ 
tig, zuletzt graͤulichtſchwarz, und 
mehr vertroefnet. Die darinen lie⸗ 
gende Nuß iſt eyfoͤrmig zugeſpitzet, 
ſechseckicht und theilet ſich in 
ſechs krumme, ſpitzige Stuͤcke, 
welche man fuͤr ſo viel Saamen 
ausgiebt. 


Die Bengaliſche Bohne, wel⸗ 
che von einigen Schriftſtellern 
auch für eine Art Myrobalanen 
ausgegeben worden, haben wir 
unser diefem Namen bereitd er⸗ 
waͤhnet. 


Myrrhe. 

Ds die Myrrhe, welche die aͤl⸗ 
teen’ griechiſchen erzte anführen, 
mic der jetzt gebräuchlichen völlig j 
übereinfomme, oder verſchieden 
ſey, laͤßt ſich nicht fuͤglich beſtim⸗ 
men; wie denn auch noch immer 
unbekannt iſt, aus welcher Pflan⸗ 
ge felbige eigentlich ihren Urſprung 
erhalte. Es ſoll ſolche aus dem 
Stamme und ben often eines 
Baumes, welchen in Arablen, 

Ögs 3 Egppten, 
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Egypten und andern Ländern 
von Afrifa waͤchſt, theils nach 
dem Ritzen, theils von ſich ſelbſt 
fließen. In den Kuͤſten oder 
Saͤcken, worinnen die Myrrhe zu 
uns gebracht wird, findet man 
gemeiniglich verſchledene Stuͤcke 
untereinander gemiſchet, deren 
viele einen andern Geruch und 
Geſchmack, und uͤberhaupt ein 
anderes Anſehen haben, als die 
Myrrhe; oͤfters iſt auch Bdellien⸗ 
Harz und Gummi damit vermi⸗ 
ſchet; baher es fcheinen machte, 
als ob felbige aus verfchledenen 
Bäumen, oder zu verfchtebener 
Jahreszeit, ober auf verfchiebene 
Meife geſammlet würde. Mir 
wollen ung hierbey und andern 
Muthmaßungen nicht aufhalten, 
fondern nur bemerfen, daß bie 
Droguiften dreyerley Sorten un ⸗ 
terſchelden; als 1) die auserleſe⸗ 
ne Myrrhe, ele&ta, welche aus 
kleinen Stuͤckchen oder großen 
Koͤrnern beſteht, einfaͤrbicht, roth, 
oder braunroth, helle und durch⸗ 
ſichtig ſey, einen bittern und 
ſcharfen, doch nicht unangeneh⸗ 
men Geſchmack und guten Geruch 
habe, ſich leicht zerbrechen laſſe, 
und inwendig weißlichte Adern 
und eine gleichſam klebrichte Feuch⸗ 
tigkeit zeige, Dieſe halten einige 
für die Myrrha ſtacte der Alten; 
es fol aber diefe, nach anderer 
Meynung ganz flüßig gemefen 
ſeyn. ‚a Die feine Myrrhe, 
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ſina, welche mit der vorigen uͤber⸗ 
einkoͤmmt, aber auch aͤußerli 

weiße Striefen zeiget; und 3)ge⸗ 
meine Myrrhe, oder in Sor⸗ 
ten, communis, welche grob 
und unrein iſt, und aus kleinen 
ſchwarzen Stuͤckchen beſteht. Die⸗ 
ſe iſt mithin die ſchlechteſte und 
nicht wohl zu gebrauchen. Es iſt 
bie Myrrhe von beſonderer Be 


fehaffenheit, weder ein Harz, 


noch Gummi, noch Del. € 
entzündet fich felbige, wie das 
Harz, loͤßt fich aber nicht vdligr 
wie das Harz, In oͤlichten Feuch⸗ 
tigfeiten auf, fondern ein Theil 
davon bleibt in Kluͤmpchen zurüc- 
Auch im Waffer bleibt der größte 
Theil unaufgelößet darinnen lie 


gen. Der flarfe Weingeift zieht 


den harzichten Theil heraus, und 
der zurückbleibende gummoͤſe iſt 
alsdenn ohne Geruch und faft oh⸗ 
ne Geſchmack. Im Weingeifler 
der mit Salmiackgeift vermifchet 
worden, loͤßet fich die Myrrhe 
voͤllig auf. Die verfchiedenelt 
Beftandeheile geben die Schrift 
ſteller verſchieden an. Nach Neu 
manns Verſuchen giebt ſelbige 3% 


waͤſſerichtes und geiſtiges Er 


track, und bey der Deſtillation $ 
ſauren Spiritus, und ohngefaht 
3 emppreumatifches Del, und dad 
Waffer, welches über vier Pfund 
Myrrhe abgezogen worden, drey 
Quentchen Del. Nach Herr Eat’ 


theufers Erfahrung giebt die =. 
— 


En EEE 


gewiſſer zu urtheilen. 
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rhe über Jwaͤſſerichtes und ? gels 
fligeg Ertract. Von dem me 
fentlichen Dele bat Hoffmann 
eben foniel ald Neumann, hinge⸗ 
gen Herr Spielmann nur einige 
Tropfen eines butterartigen, Des 
les erhalten. Diefe Beftandthei- 
le muß man wiſſen, um von ben 
verſchiedenen Zubereitungen deſto 
Es beſitzet 
die Myrrhe eine zertheilende, ſtaͤr⸗ 
kende, reinigende und heilende 
Kraft. Bey Verſtopfungen ber 
Eingeweide uͤberhaupt, beſonders 
zu Befoͤrderung der monathlichen 
Reinigung und der guͤldenen Ader, 
auch bey angehäuften Schleime 
und Knoten in ber: Lunge wird 
der. innerliche Gchrauch nuͤtzlich 
angerathen. Eie if auch ein 
wirkſames Mittel wider bie Wuͤr⸗ 
mer. Sie ſtaͤrket den Magen 
und treiber die Blaͤhungen and. 
Sie verbeffert die Säfte, wiber- 
ficht der Faͤulniß, und wird da 
ber in bößartigen, faulen Bier 
bern, auch bey innerlichen ‘Ge 
ſchwuͤren nüglic) ſeyn. Garkheur 
fer has felbige nach) dem. Blut 
fpepen, und Loͤſeke in der Lun ⸗ 
genſucht kraͤftig befunden. Den 
innerlichen Gebrauch veranſtaltet 
‚man gemeiniglich in Pillen, ober 
waͤhlet die daraus bereitere Tin 
etur, oder das gemöhnlichfte zu⸗ 
fammengefiste Mittel, dag Elixir 
Proprieratis. Aeußerlich ift bie 
Myrrhe vorzüglich als ein reini⸗ 


« 
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gendes und heilendes Mittel ber 
kannt. Man machet daraus 
Traͤnke, Tincturen, Pflaſter und 
Oele. Man hat in ben, Apothe- 
ken zweyerley Tincturen, eine, 
welche allein mit ſtarken Wein 
geiſt, und eine andere, welche aus 
Weingelſt und Salmiac, oder ei— 
nem Laugenſalze bereitet wird. 
Dieſe, oder bie Tinctura Myrr- 
hae cum alcali, ſchicket fich am 
beften zum innerlichen, bie andere 
aber, oder die Tin&turaMyrıhae 


fine alcali, zum äußerlichen Ger 


brauche. Das gewoͤhnliche und 
zu der Wundarzneykunſt gebraͤuch⸗ 
liche Del, Oleum Myrrhae per 
deliquium, führet dieſen Namen 
mit Unrecht, es iſt nicht anders 
als die, durch die Feuchtigkeit 
des Eyweißes flüßig gemachte 
Myrrhe, und heißt Daher beſſer 
Liquamen Myrrhae, oder Myrr- 
ha liquida. Man ſchneidet ein 
hart gekochtes friſches Ey der Län» 
ge nach mitten von einander 
nimmt das gelbe heraus, und. | 
chut fast deſſen klar geſtoßene 
Myrrhe hinein, bindet die bey⸗ 
den Hälften mit einem Faden wie⸗ 
der zufammen, und hängt fie in 
den Keller, oder einen andern 
feuchten Ort, da denn bie auf 
geloͤßte Myrrhe heraugtröpfelt, 
und geſammlet, oder auch noch 
bey gelindem Feuer in etwas ver⸗ 
dicket wird. Dieſes Liquamen 
Myrrhae if, ein vorttehfliches 

6994 Mittel 
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Mittel, die Wunden und atidere 
äußerliche Schäden zu reinigen, 
gutes Eyter zu machen, und die 
Heilung zu befoͤrdern. Man bes 
ſtreichet auch damit die aufgeſprun⸗ 
genen Lippen und Warzen an den 


Brüften, die Slechten, Schwin- 


den, und bie ungeftalten Narben 
auf der Haut. Auch das Pul-⸗ 
ver der Myrrhe fireuee man auf 
bie angefreffenen Knochen, und 
reibet damit die Zähne, 
haupt ift Myrrhe eines der beften 
Verwahrungsmittel für die Zaͤh⸗ 
ne; man pfleget folche auch zu 
fauen, theild um den Athen da⸗ 
duch zu verbeſſern, theils fich 
bey anfteckenden Krankheiten zu 
verwahren. Außer dem Elixir 
Proprietatis fömme die Myrrhe 
auch zu dem Emplaftro Oxycro- 
ceeo und de Meliloto, und zu 
‚vielen andern zufammengefeßten 
Mitten. So nüßlich aber die 
Myrrhe ift, fol man doch mit 
den innerlichen Gebrauch vorfich- 
tig umgehen, indem dadurd das 


Blut Teicht erhiget und Schaden 


erreget werben kann. Galen er 
innere ſchon, daß dadurch unzei» 
tige Geburt, und Lebenwald, daß 
darauf Blutharnen erfolget; da- 
ber man, um defto ficherer zu ge» 
ben, das wäfferichte Ertract zum 
innerlichen Gebrauche anwenden 
fol. Wie dieſes auf die geſchick⸗ 
tefte Weife zu verfertigen, lehret 
Schulze in Praeleftionibus in 


Ueber 
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Difpenfator. 'Brandenburgi- 
cum, in der zwoten Ausgabe von 
1753. auf der 275 ©. 


Myrchenförbel. 

nter diefem Namen oder Moͤh⸗ 
renfümmel, verftcht man dasje⸗ 
nige Dokdengefchlecht, welches 
Zournefort Myrrhis genennef- 
Da aber diefes nicht füglich beyr 
behalten werden kann, ſondern 
die Arten beffelben vielmehe umter 
den Kerbel und Nadelkerbel zu 
vertheilen, oder mit einem von 


beyden zu vereinigen find, wollen 


wir auch davon nichts weiter an⸗ 


führen , fondern auf diefeNamen, 


fonberlich auf Kerbel verweifen, 
woſelbſt wir von allen diefen Ge 
chlechtern ausführlich gehandelt 
haben. | 


Myrtenbaum. 

Lyrteni oder Myrthen auch 
Martelbaum genannt, iſt ein be⸗ 
kanntes Pflanzengeſchlecht. Der 
Kelch ſitzt auf dem Fruchtkeime/⸗ 
und’ift in fünf fpigige Einfchnitte 
getheilet. „Bey einigen Arten zel⸗ 
get ſolcher auch nur vier, oder 
gar Feine Einſchnitte. Auf die 
ſem ruhen fünf, bey einigen 
auch nur vier eyfoͤrmige, viel 


groͤßere Blumenblaͤtter und viele 


Staubfaͤben. Der Griffel iſt 
einfach und der Staubweg ſtumpf · 
Die eyfoͤrmige Beere iſt mit dem 


Kelche gekroͤnet, zeiget innerlich 
drey 
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drey Fächer und in jebem lieget 
ein nierenförmiger Saame. Alle 
Arten find immer grün, und die 
Blätter geben einen angenehmen 
Geruch von fih. Aus denjenis 
gen Arten, welche nur vier Blu 
menblätter und einen vierfach ge- 
theilten, oder völlig ganzen Kelch 
beſitzen, hat Herr von Linne‘ in 
ber Flor. Zeyl.ein beſonders Ge⸗ 
fhlecht unter dem Namen Myr- 
cia gemacht, ſolches aber her 
nach wieder mit dem Myrten⸗ 
baume vereiniget, und dreyzeben 
Arten davon angegeben. 
merkwuͤrdigſten find: 


1) inzeln blübender Myr ⸗ 
tenbaum mit bedediten Stielen, 
gemeiner Myrtenbaum, Myr- 
tus communis, waͤchſet in dem 
mittägigen Europa, auch in Afien 
und Afrika, erhält aber nach dem 
verfchiedenen Geburtsorte ein ver · 
ſchiedenes Anfehen, fowohl was 
die Höhe des Stammes, als die 
Geftalt ver Blätter betrifft. Herr 
von Linne vereiniget alle diejeni⸗ 
gen, als Abänderungen, mit 


Die 
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arten halten koͤnne, wollen wir 
bie befannteften anführen. N 


a) Bleiner Tarentinifber 
Myrtenbaum, Myrt. tarenti- 
na, Myrt. minor vulgaris C. 
B.P. Die holgichte Wurzel trei- 
ber vlele kleine biegfame Aeſte, 
die mit kleinen, eyfoͤrmigen, hei 
grünen, glänzenden und wohlrie⸗ 
chenden Blättern beſetzet find. 
Die Blumen find. weiß und bie 
Beeren faft fugelfdrmig. 

b) Großer ſpitzblaͤtteriger 
“raliänifcher Wiyrtenbaum, Ira- 
lica, Dieſer erreichet zuweilen 
die Höhe eines mittelmäßigen 
Baumes, Die Zweige fichen 
mehr aufgerichtet.. Die Rinde 
ift roth. Die Blätter find groͤ- 
Ber, Iangetförmig, fpißig, und 
die Beeren mehr länglicht. 


c) Breitblaͤttericher Roͤmi⸗ 
ſcher Myrtenbaum, Romana. 
Dieſer traͤgt breite und eyfoͤrmige 
Blaͤtter, und die Bluͤthen ſitzen 
auf laͤngern Stielen. 


einander in einer Art, welche ein ⸗ 


blaͤmichte und mit zwey Deckblät 
tern verſehene Bluͤthſtiele zeigen; 
da hingegen Here Miller mehrere 
Arten davon unterfcheidet, in— 
dem ihr Anſehen fich auch in ben 
- Gärten erhält. Da es noch un 
gewiß ift, In wie ferne man ſol⸗ 
ehe für Arten, ober nur für Spiel⸗ 


d) Breitblaͤttericher Boeti⸗ 
ſcher Myrtenbaum, Boetica. 
Die eyfoͤrmig zugeſpitzten Blaͤtter 
ſtehen dichte bey einander. 


e) Großer ſpitzblaͤtteriger 
Myrtenbaum, Lufitanica. 


Gos 5 f) Breu⸗ 
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diſcher Myrtenbaum, Belgica. 


g) Bleiner ſpitʒblaͤtteriger 
Myrtenbaum, mucronata. 


Ueberdieß findet man Baͤume 
mit gefuͤllten Blumen, und an⸗ 
dere mit verſilberten, auch mit 
vergoldeten Blaͤttern. Man fin⸗ 
det auch Baͤume, welche weiße 
Beeren tragen. 


Ehedem wurde der Myrten⸗ 
baum bey beſondern, traurigen 
ſowohl, als froͤlichen Vorfaͤllen 
gebrauchet, auch in der Kuͤche 
und im der Arzneykunſt häufig 
angewendet. Jetzo bienet ders 
felbe faft nur dag Auge zu beluſti⸗ 
gen und durch Geruch zu ergoͤtzen. 
Saft alle Theile deffelben befigen 
eine zuſammenziehende Kraft. 
Man bat in den Apothefen ‚die 
getrockneten Beeren, ‚welche we⸗ 
gen des Austrocknens runzlicht 
‚ werden, und ganz anders ausſe⸗ 
ben, als die friſchen. Es wer 
den folche auch welfche Heidel⸗ 
‚ beeven genennet. Man kann 

fich dieſer, wie auch der Blätter, 
innerlich und Außerlich bedienen. 
Gemeiniglich waͤhlet man ben 
einfachen Syrup, welcher aus 
dem Safte ber Fruͤchte gemacht 
wird, Einige Aerzte bedienen 
fi) deffen beym Durchfalle, dem 
weißen Sluffe, auch bey Blut⸗ 
fluͤſſen. Der Tranf von Myr⸗ 


f) Breitblaͤttericher Hollaͤn⸗ 


Myrt 
tenblaͤtter giebt ein gutes Gur⸗ 
gelwaſſer, dienet auch zu Befe⸗ 
ſtigung der Zaͤhne, man kann 
auch davon Baͤhungen machen, 
um die ſchlappen Gelenke, und 
Nerven zu ſtaͤrken. Von den 
Blättern und Blumen ſoll in 
Frankreich ein Waffer abgezogen 
werben, welches Eau d’Ange 
heiße, und womit fich die Frauen? 
zimmer gu waſchen pflegen. Pli⸗ 
nius berichtet, wie die Myrten⸗ 
beeren in den aͤltern Zeiten, als 
ber Pfeffer noch unbekannt war, 
ſtatt diefem gebranchet und ſon⸗ 
berlich das Ragout bamit bereitet 
und dieſes Myrtatum genennet 
worben. Bellonius erzählet, mie 


die Einwohner Illyriens das fo 


dev mie Myrtenblaͤttern zurichter 
ten. - Die Beeren follen auch von 
den Färbern zu DVerfertigung eis 
ner blauen Farbe gebrauchet wer⸗ 
den. om 


Man hält diefen Myrtenbaun 
gemeiniglich unter der Orangerie 
in den Gärten, und wartet ſol⸗ 
hen auch wie diefe. Die Ver: 
mehrung gefchichet aus den ſchoͤn⸗ 
fien und geradeften Ablegern oder 
Zweigen den Sommer über, Die 
Zweige ſtecket man insgemein in 
Toͤpfe, welche mit einer leichten 
fetten Erde erfuͤllet find, oder 
auch auf eine fchattige Rabatte 
Die Bäume verſetzet man fleißig 


im-Srühlinge, erwaͤhlet aber hier⸗ 
zu 


Blaͤtterwinkel hervor, 
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zu niemals allzugroße Töpfe, und 
lockert beym Verſetzen bie dicht 


unter einander, und in einen 
Pelz verwachſenen Wurzeln ſorg⸗ 
fältig auf. Wenn fie den Som⸗ 
mer über allzufehr ber Sonne 
ausgefeßet find, werden fie felten 
reichlich blühen; welches _ aber 
um befto eher gefchiehet, wenn 
fie einigen Schug haben. Die 
Bluͤthzeit faͤllt bey ung gemeinig- 
Kich zu Ende des Sommers. Im 
Winterhauſe verlangen fie wenig 
Waͤrme, mehr Luft und oͤfters 
Begießen. Einige Sorten ſind 
Härter, andere zaͤrtlicher. Eint⸗ 
ge laſſen ſich durch den Schnitt 
mie Pyramiden, Kugeln nnd in 
andere Beftalt ziehen. 


‚.2) Einzeln blübender Myr⸗ 
tenbaum mit nadienden Stielen, 
Myrtus Brafiliana L. waͤchſet 
in Brafilien. Die Blätter ſtehen 
einander gegen über, find geſtie⸗ 
let, groß, eyfoͤrmig, fumpf, 
glatt, und ohne Geruch). Die 
Plumen treiben einzeln aus dem 
und ihr 
Stiel ift mit feinen Decblättern 
beſetzet. Die Anzahl der Blu⸗ 
mendlaͤtter fpielet; man findet 
fünfe, auch nur viere, ſie find 


Vvertieft, ruͤckwaͤrts gefchlagen 


und am Rande gefranzet. 


3) Der vielblumichte Zeyla⸗ 


aiſche Myrtenbaum, Myrtus 


tern, 
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Zeylanica L. iſt ein gerade 
auffchießender Baum mit gelb. 
lichter, gemeiniglich ber Lange 
nach aufgerigter Rinde, und eine 
ander gegen über geſtellten, eini- 
germaßen geftielsen, epförmigen, 
zugefpitten, glänzenden, glatten, 
oberwärts bunfelgrünen, ſtark 
ziechenden Blättern. Die Bluͤth⸗ 
ftiele find gemeiniglich dreyſpal⸗ 
tig, und bie Blumen ftellen ei- 
nen Strauß vor. Die Beeren 
find weiß. Dieſe ſollen mit. den 
Mutternelken einerley Eigenfhaf: 
ten haben. > 


4) Der vielblumige Nelken⸗ 
myetus, Myrt. caryophyllara. 
L, Diefer Baum wächfet auch 
in Zeylan. Die Blätter fiehen 
einander gegen über auf ganz 
kurzen Stielen, und find eyfoͤr 
mig, ſtumpf, glatt, und haben 
einen ſehr ſtarken gewuͤrzhaften 
Geruch. Die Blumenbuͤſchel ſte⸗ 
ben an dem Ende ber Zweige, 
und die Stiele find gemeiniglich 
brenfpaltig in Zweihe abgethellet. 
Der Kelch ift vilig ganz. Man - 
hält dafür, dab vom dieſer Are 
die fogenannte Nelkencaſſia, Cal- 
fia caryophyllata gefammlet wer⸗ 
de, von melcher wir unter dieſem 
Namen handeln, 


5) Der Myrtenbaum mit 
wechfelsweife geftellten. Blaͤt⸗ 
Myrtus Pimenta Linn. 
| waͤchſt 


sg Myrt 
waͤchſet in Indien. Der auf⸗ 


rechtswachſende Baum verbreitet 
ſich in viele Aeſte. Die Blaͤtter 


find gemeiniglich wechſelsweiſe 


geſtellet, laͤnglicht, völlig ganz, 
‚glänzend, und von einem ſtarken 
Geruche. Die Blumenfträußer 
fiehen an dem Ende der Zweige. 
Die Beeren find rundlich, ſchwarz 
und glänzend; weil fie aber un- 


zeif getrocknet werden, erfcheinen 


foldhe mehr runglicht. Herr von 
inne‘ befchreibet einen doppelten 
Kelch; einen, ber unter, und eie 
nen, ber über dem Fruchtkeime 
ſtehet; jener iſt nur vierfach ein» 


gekerbt, diefer aber in vier Ein- 
Die Beere 


fchnitte getheilet. 
‚ enthält nur zween Saamen, Die 
fe wird ſowohl unter dem Namen 
Jamaiſcher Pfeffer, als auch 
Amomum verfaufet, und ift 
hoͤchſt ee diejenige, 


Moru 


welche wir unter Amomum an ⸗ 


gefuͤhret haben, und bey uns den 
Namen Heu Gewuͤrze führer. 
Vom Brabantiſchen Myrten, 


deſſen Blaͤtter in der Apotheke 
aufbehalten werden, und mehr 


ſchaͤdliche, als nuͤtzliche Kraͤfte be⸗ 
ſitzen, handeln wir unter Wachs» 
baum» ; 


Myrtendorn. 
S. Austen und Stechpalme 


Myrtenheide 


oder 


Strauch. 
S. Wachsbaum. 


Myrus 


Myrus des Plinius, ſoll das 


Männlein von Moränen feyn; 


Richter. ſ. unfern vorherſtehen⸗ 


den Artikel, ——— 


Ende. des fuͤnften Bandes, 
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